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OSKAK  WEISZEXFEL8 
(t  4.  Juli  190G) 

Yon  EuoBM  G&üMWAi.i> 

So*  S'  tut  iih  fmh         >M  M  ^fhtt  MiaL 

Durch  Weißeniels'  Auswahl  aus  Piaton  ist  nun  auch  deutschen  SchQleni 
-die  tiefsinnige  und  geistvolle  Parallele,  die  der  Th^tei  swiicben  dem  Philo- 
sophen und  dem  nüchternen  Praktiker  zieht,  zucfän^lich  rr^niacht.  Der  welt- 
fremde Weise,  der  den  Weg  nach  dem  Mnrkte  nicht  kennt  und  nicht  weiß,  wo 
üerichtsgebäude  und  lliithaus  liegen,  der  Vereine  und  Gelage  Hieht,  Macht  und 
Ahnen  und  Heichtuin  l)elächelt  und  etwa  wie  Thaies,  der,  die  Sterne  betrachtend, 
in  den  Brunnen  liel,  den  Spott  der  Einfalt  erregt,  der  sein  Heisebiindcl  nicht 
SQ  schnüjren  Terateht  and  Itein  Gericht  und  keine  Schmeichelrede  zu  würzen,  er 
liat  doch  die  Au%abe  des  Lebens  erfüllt:  denn  sein  Geist  dringt,  wie  Pindar 
sagt,  aU«rw9rts  hb,  der  Erde  Tiefen  messend  ond  ihre  Ptftehen  nnd  fiber  dem 
Himmel  der  Sterne  Bahnen ,  geht  dem  Wesen  der  Dinge  und  den  Aufgaben 
des  Menschen  nach  und  strebt  in  wahrer  Freiheit  und  edler  Mufie  nach  seinem 
hoben  Ziel^  der  6|M»AMns      ^ta  xutic  tb  dvvtttov. 

Man  mag  es  dem  Freunde,  der  dem  Terstorbenen  Wetßeafels  mehr  als 
-zwanzig  Jahre  in  Beruf  und  Denkweise  nahe  «gestanden,  das  Leben  und  Wirken 
des  Menschen,  Lehrers  und  (ielehrten  mit  bewundernder  Teilnahrae  bejricitet 
hat,  nicht  verargen,  wenn  er  in  jenem  platonischen  Porträt  das  verklärte  Hihi 
des  Heimgegangenen  zu  erkennen  glaubt:  mit  welchem  Hechte  er  dies  tut, 
wird  vielleicht  der  loigende  Rückblick  aut  das  Lebenswerk  des  Mannes  be- 
kunden. 

Die  großen  Philosophen  des  Alterbims  haben  fiist  dnrehweg  dem  fiios 
^<o^qvi»Ö8  vor  dem  ß(og  »Qte»mx6s  und  insbesondere  noUtutöe  den  Vonng 
gegeben;  auch  bei  Aristoteles  bliekt  trotz  aller  Zugesündnisse,  die  er  der  Wirk- 
liohkeit  und  dem  natOrlichen  GlficksbedHrfnisse  des  Menschen  macht,  an  einigen 
Stellen  die  Ansicht  durch,  daß  der  ß{os  ^Bafpitmög  doeh  das  Hoohste  und 
Beste  ist.  Dies  ist  nuch  allezeit  Weißenfels'  Überaeugung  gewesen,  und  an  yei^ 
schiedenen  Stellen  seiner  Schriften  hat  er  ihr  energischen  Ausdruck  verliehen. 
In  Aristoteles'  Lehre  vom  Staat  lesen  wir  S.  82:  'Ausgedehnte  Staaten 
mit  stark  pulsierendem  Parteileben  wollen  mit  politischer  Klugheit,  nicht  mit 
philosophischer  Weisheit  regiert  sein.'  'Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  tluß  die 
Philosophen  aufgehört  hätten  au  dem  Wohl  und  Wehe  ihrer  Stammesgeuossen 

Anteil  zu  nehmen;  aber  selbst  in  unserer,  das  Politische  sehr  hoch  bewertenden 
iMT.  n  1 
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Zeit  wird  man  nicht  hehaupten  wollen,  daß  der  Mensch  für  die  Bewältigung 
der  kommunalen  und  stHatlicheil  Ao^abeu  gerade  seine  höchsten  geistigen  Kräfte 
nötig  habe.'  In  den  Bildnngswirren  heißt  es  S.  84:  *Es  ist  (hirchaus  be- 
greiflich, wenn  es  Hinnigeren  Menschen  und  klareren  Köpfen  widerstrebt,  an 
den  im  ganzen  disharmonischen,  wüsten  und  oberflächlichen  Erörterungen  der 
brennenden  politischen  Tagesfnigon  teil  zu  nehmen  (vgl.  S.  134)'.  S.  143: 
Ohne  Zweifel  ist  die  Menschheit  jenen  großen  Entdeckern  von  Naturgesetzen, 
aus  denen  ihr  soviel  Segen  and  Behagen  geflossen  ist,  den  Tribut  der  Yer- 
elming  schuldig.  Wir  dflrfen  gleichvobl  in  ihnen  nnr  gJSnsende  Spenalittten 
der  menschlichen  Erkenntniskraft  erbliclren,  nicht  aber  höchste  BeprSsentanten 
der  mraschlichen  Bildtuig.'  *Die  grofie  Menge  derer,  wdi^e  die  ihnen  von 
jenen  geschalten  Vorteile  genieß^  ist  dämm  weder  besser  noch  klflger  geworden.* 
S.  252:  'Nun  gibt  es  aber  noch  eine  höchste  Klasse  von  OfTenbarem,  deren 
Licht  in  noch  weitere  Fernen  reicht  (nämlich  al.s  das  der  großen  Staatsmänner, 
Feldherren,  «deren  b(<ider  Beruf  im  Grunde  subaltern  i.st»,  und  Entdecker)  und 
noch  hell  strahlt,'  wenn  die  Vergessenheit  ihre  dunklen  Schwingen  ül)er  ganze 
Völker  ausgebreitet  hat.  Ich  meine  die  großen  Philosophen,  die  Dichter,  die 
großen  Darsteller  mit  den  Mitteln  irgend  einer  Kunst.  Diese  müssen  als  die 
größten  Wohltäter  der  Menschheit  gelten,' 

Und  im  Gegensätze  zu  dem  unruhvoUen,  unsere  Kräfte  zerstreuenden  und 
zersplitternden  Leben  in  der  geschäftigen  Welt  «npfiehlt  Weifienfels  die  bildende 
Arbeit  an  dem  eigenen  Innern,  Sdbstersiehnng,  Hensdilichkeit  *Denn  kein 
anderes  ist  das  letite  Ziel  der  weltliehen  BUdnng^  als  ans  sieh  einen  würdigen 
ReprSsentantMi  der  Menschheit  wa  machen'  (ebd.  S,  305).  In  dieaem  Sinne  hat 
Weißenfels  an  sich  und  an  seinen  SehQlem  gearbeitet,  diese  höhn  Bewertung 
kontemplativen  Lebens  und  idealen  Strebens  war  das  heilige  Feuer,  das  sein 
ganzes  Denken  und  Tun  erhellte  und  durchwärmte;  von  ihm  aus  fällt  erst  das 
rechte  Lieht  auf  den  Menschen,  den  Lehrer  und  den  Gelehrten;  :uis  dieser 
Geistesrichtung  erklären  sich  seine  Vorzüge  und  .seine  Schwächen,  der  hohe 
Flug  und  die  Grenzen  seiner  Begabung.  Und  zwar  hielt  er  gegenüber  dem 
verwirrenden  und  verflachenden  modernen  Leben  das  klassische  llumanitätsideal 
vor  allem  für  geeignet,  zur  klaren  Einsicht  in  die  vielverschluugenen  Pfade  der 
Gegenwart  die  Wege  an  weisen,  'in  einer  ^flcUidien  Feme,  die  allen  wesent- 
lichen Interessen  des  Menschen  geredit  geworden  isl^  aber  das  ewig  Gleidie  in 
«nderen  MischnngsrerldUtniBsen  and  in  anderen  Einkleidongen  neigt,  als  die 
Gegenwart,  den  Geist  fihig  werden  an  lassen,  das  e^(ene  Jahrhundert  selb» 
ständiger  und  gründlicher  zu  erfassen'  (ebd.  S.  379  f.).  Solche  Gedanken 
haben  schon  den  Studenten  beherrscht,  sie  haben  den  Mann  zu  einem  der 
aufrechtesten  und  begeistertsten  £ideshel£nr  und  Verteidiger  der  Antike 
gemacht. 

Kiirl  Oskar  Weißen fcls  wnrde  am  14.  Juni  1844  in  Zehden  a.  0.  als  Sohn 
eines  Arztes  geboren.  Aus  dessen  Ehe  mit  Mathilde  Schwebel,  einer  rastlos 
tätigen,  geistig  ungewöhnlich  regsamen  Frau,  die  erst  vor  wenig  Jahren  fünf- 
undachtzigjährig  starb,  entstammten  noch  zwei  Brüder,  ein  1902  verstorbener 
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Arzt  and  der  Professor  am  ZQllicbauer  Pädagogium,  Panl  WeiBenfds*),  und 
eine  fem  vom  Vaterlande  v«rheir:itoti'  Schwester.  Der  Vater  war  streng  gegen 
seine  Kinder,  streng  gegen  sich  selbst.  Für  den  Posten  'VorfTniirren'  war  in 
seinem  Budtjet  eine  minimale  Summe  ausgeworfen;  dagegen  war  ihm  kein  Opfer 
zu  groß,  wenn  die  Aiistiildung  seiner  Kinder  in  Fra<4e  kam.  Obwohl  durch 
seine  Praxis  bis  zur  Erschöpfung  in  Anspruch  genomtuen,  fand  er  doch  tiirrlicb 
noch  Zeit,  die  Schularbeiten  seiner  Kinder  zu  koutroliiereu  und  mit  den  Söhnen 
lateinische  Koi^ttgationsübuugen  ansostellen.  Die  Früchte  seiner  Erziehung 
sollte  er  nicht  mehr  «rieben:  «in  Sdilaganfiül,  den  er  im  besten  Manneaalter 
orlitten  hatte,  trflbte  seinen  Gdst  ond  raffle  ihn  nach  me]u;^Uirigem  Leiden 
dahin.  Oakar  mag,  wenn  er  seinen  geliebten  Horas  las,  in  manchem  Worte 
der  sechslen  Sature  des  ersten  Boches  den  glficUiohen  Ansdmck  der  eigenen 
Empfindung  gegenüber  seinem  Vater  erkannt  haben. 

Die  erste  Schulbildung  erhielt  Weißenfel-^  in  liiirby,  besuchte  dann  die 
höhere  Burgerschule  in  Landsberg  a.  W.,  das  damals  noch  kein  Gymnaaium 
hatte,  und  kam  auf  Veranlassung  des  I^redigers  Nothnagel  an  der  dortigen 
Konkoxdiakirche,  der  dem  Verstorbenen  den  ersten  Unterricht  im  Griechischen 
erteilt  hat,  18ö7  auf  das  Alumnat  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums.  Die 
strenge  Zucht  des  Internatü  haben  weder  Oskar  noch  die  jüngeren  Brüder,  die 
eben&lls  diese  Anstalt  besucht  haben,  je  als  eine  lästige  Fessel  empfunden;  sie 
schien  ihnen  vielmehr  die  notwendige  Voraossetanng,  wenn  sie  dem  die  cur  kk/ 
nachkommen  sollten,  der  lakonischen  Aufibrdwung,  die  ihnen  ttg^oh  in  den  vom 
Geistealicht  der  Lehrenden  tagesheU  strahlenden,  sonst  aber  finatoren  fönmen 
der  Borgstralle  gerade  noch  lesbar  entgegentrat  Onstav  Kießling,  der  Gelehrte 
mit  der  Candida  anima,  Moritz  Seyffert,  der  zweite  proMtpUtr  Qernmniae,  und 
Adolf  Kirchhof,  schon  damals  ein  leuchtender  Stern  am  Himmel  der  Philo* 
logie,  sind  die  hervorragendsten  Lehrer  des  jungen  Humanisten  gewesen. 

Michaelis  1862  mit  eint^m  glänzenden  Zeugnis  der  Reife  entlassen,  bezog 
Weißenfels  die  Universität  Berlin,  um  Philosophie  und  Philologie  zu  studieren. 
Sieben  Semester  hat  er  hier  Boeckh,  Droysen,  Haupt,  K'irchholf,  Müllcnhoff  und 
Trendelenburg  gehört  und  sich  an  den  seminaristischen  Ubuugen  fast,  aller 
dieser  Dozenten,  deren  einem  oder  anderem  er  auch  persönlich  sehr  nahe  trat, 
in  ganz  hervorragender  Weise  beteiligt;  im  mflndlichen  CMnMudie  der  lateini* 
sehen  Spradie  schon  damals  nngewShnlich  gewandl^  bekundete  er  zugleich  Be- 
gabung fttr  Kritik  und  hatte  das  seltene  Glfick,  ungekiiinkt  unter  Haupta  Lei- 
tung der  Literpretationspflicht  an  geuflgen.  Die  Lebhaftigkeit  und  Sachkenntnis, 
die  er  in  den  philosophischen  Übungen  Trendelenburgs  zeigte,  erregten  Auf- 
sehen: durcli  sein  Hervortreten  bei  solchen  Übungen  ist  «r  aurzeit  vielleicht 
der  bekannteste  Student  der  philosophischen  Fakultät  gewesen.  Allen  Zer- 
streuungen des  Studentenlebens  war  Weißenfels  abgeneigt;  nur  der  Besuch  der 

*)  Er  hat  nur  n.  a.  Illlr  diewn  Lebeualniß  hi  liebeaswOrdigster  Weis«  die  nötigen  Daten 

zur  Verfügung  geatellt,  dio  ich  zum  Teil  in  seiner  Fapsung  benutze.  Andere  Angaben  ver- 
danke ich  der  Witwe,  die  mir  auch  bereitwilligst  Kinblick  in  den  literarischen  Nachlaß 
des  Verstorbeneo  gewährt  hat. 

!• 
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Sinfoniekonzerte  und  der  Königlichen  Theater,  besondero  des  OpernhaoMi, 

brachten  Abwechslung  in  die  ernsten  Studien. 

Im  Sommer  1806  wurde  Weißenfels  von  der  philosnphisplion  Fakultät  auf 
Grund  eiurr  Abhandlung  De  casu  et  substantia  Aiistotelis  promoviert, 
nachdem  er  das  Examen  magna  cum  laude  bestanden  hatte.  Für  die  fran- 
zösische Literatur  hatte  er  bis  dahin  nur  ein  mitleidiges  Achselzucken;  die  Tra- 
ditioiien  des  JoaehimsUiabeheii  dymnasiiimi  waimi  der  Erregung  aoUsImi  loftnr- 
easea  gewiß  nicht  gflnstig.  Flötelicli,  als  wäre  er  Aber  Nadit  anderen  Sinnes 
geworden,  kaufte  er  einen  Waschkorb  (ea  war  wirklidi  ein  Wasehkorb)  voll 
firanxdsiseber  Bflcher  nud  nahm  bei  einer  EVansSsin  Unierriebt  in  der  Kon- 
fersation.  Als  er  dann  im  Februar  1867  das  Staatsexamen  machte,  erhielt  er 
die  volle  Fakultas  nicht  nnr  im  Lateinischen,  Griechischen,  Deutschen  und  in 
der  Philosophie,  sondern  auch  im  Französischen.  Mit  diesem  ZeugniBse  wandte 
er  sieh  an  den  damaligen  Direktor  des  Franzosischen  Gymnasiums  Lhardy  und 
hat,  an  Steuer  An.stalt  das  Probejahr  al)leistpn  zu  dürfen.  Die  Bitte  wurde  ohne 
weiteres  gewährt,  und  Ost^ni  1868  wurde  Wtißeuteln  au  derselben  Anstalt 
definitiv  angestellt.  Seit  1871  hat  er  hier  in  der  Prima  zunächst  im  Lateini- 
»cheu,  dann  auch  im  Griechischen,  Französischen  und  Deutschen,  abwechselnd 
oder  in  mehreren  Fftchem  zugleich,  nnterrichtdr;  1876  wurde  er  zum  Ober^ 
lehrer  befördert,  1885  aum  Professor  ernannt  Seit  1899  war  er  Hitglied  der 
Wisaensefaaftliehen  PrOfongskommission  in  Berlin  für  klassische  Philologie^  sa- 
letst  auch  fDr  Philosophie. 

Die  letzten  Angaben  habe  ich  eigenen  Aufzeichnungen  des  Verstorbenen 
entnommen,  und  so  will  ich  denn  auch  einige  andere  nicht  übergehen,  die  er 
dort  als  frenndliche  Gedenktage  und  Marksteine  eines  bescheidenen  GlQckes 
nicht  übercrnnfren  hat:  187s  machte  er  Hochzeit,  vertauschte  IRHT  die  lärmende 
Groüstadt  gegen  den  dauials  noch  idyllisch (  ren  Vorort  Steirlitz  und  bozo^  1893 
das  eigene  Heim  in  Groß  Lichterfelde,  qui  terrartim  ei  jirddvr  omrws  angtUus 
ridebat.  18.S5  wurde  ihm  das  erste  Knid,  eine  Tochter,  i^cljorcn,  an  deren 
jungem  Eheglück  er  sich  noch  zwei  Jahre  freuen  durfte,  und  1894  ein  zweites 
Tdchterchen,  ein  hochbegabtes  Kind,  an  dem  er  mit  abgöttischer  Liebe  hing, 
der  zariliehste  ond  liebevoHste  Gatte  and  Vater',  wie  ihn  die  schmerzgebeugte 
Witwe  beaeidinete. 

WeiBenfels*  Leben  ist^  wie  man  siehi^  ohne  äußere,  es  ist  andi  ohne  innere 
Krisen  yerUnflMi:  schon  fHihseitig  war  ja  seine  eine  a6^Qav  xtd  ^QfUh 
o^tvr,  —  imd  so  darf  man  es  denn  auch  ohne  Vorbehalt  glüddich  preisen. 
Das  frenndliche,  weltstadtfeme  Gelehrtenheim  mit  der  stattlichen,  ausgesachten 
Bibliothek,  ein  trauliches  Familienleben,  einige  gleichgestimmte,  auch  musik- 
kundige Freunde  waren  neben  der  Schule  seine  zweite  Welt,  die  ihn  das  Leben 
auch  lieben  ließ.  Dazu  ist  er  von  zwei  Feinden,  die  so  oft  die  Daseiustreude 
trüben  und  die  Scbatfenskraft  lähmen,  fast  ganz  verschont  geblieben:  Krankheit 
und  Eutbehruug.  Nur  einmal,  vor  seiner  Verheiratung,  hatte  er  einen  schweren 
Tjphus  zu  fiberstehen  (in  seinen  Avfteichnungen  bat  er  seiner  gar  nicht  ge- 
dacht), nnd  schersend  rflhmte  er  gelegentlich  eis  eine  seinar  sehitsenswartsn 
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Eigeiistliafteii :  »las  Erben.  Er  stellte  freilich  an  das  Leben  wenig  Ansprüche, 
war  in  Kleidung  und  Essen  sehr  bescheiden,  gegen  festliche  Bewirtung  ziem- 
lich unempfindlidL  Überhaupt  liebte  er  groBe  Gesellschaften  und  Hensehen- 
aasammlimgen  wenig;  Linn,  Tabaksqnalm  und  ünterhaltang  d  hdiona  rrniypm 
süeBen  ihn  ab,  liefien  ihn  leidit  Terstammen  und  ftlr  «rste  Bekanntsdiaft  leicht 
reAmoMOL  Und  so  kam  es,  dafi  nicht  sdten  Tischgiste,  denen  man  viel  von 
Weißenfels  erzählt  hatte,  nach  dem  ersten  ZusammeutreflFen  mit  ihm  ein  ge- 
dehntes, offenbare  £nttaaschung  verratendes  'Also  das  ist  Weißenfels?'  hören 
ließen.^) 

Aher  auch  aus  anregender  und  ihm  zusagender  Geselligkeit  strebte  er  bei 
Zt  iti  11  v.ach  Hause.  Sein  Tagewerk  begann  früh,  und  er  ;_^(  liörte  nicht  zu  denen, 
die  das  Leben  lieben  und  die  Zeit  verschwenden.  Im  Soiainer  war  er  früh  um 
fünf  Uhr,  im  Winter  etwas  Bpiiter  au  der  Arbeit;  gleich  nach  dtni  Aufstehen 
nahm  er  kalte  Abreibungen  vor  nnd  versah  die  Kaffeemaschine,  um  sein  Lteb> 
lingsgetränk,  dem  er  besonders  anf  Reisen  stark  insprach,  zu  branto.  Er 
arbeitete,  bis  ihn  die  Amtspflichten  riefm.  Nachmittags  las  er  —  ol  yäff  toO 
X^fyw  fffi(o»  iptvteg  tlatov  iaei%iov6tv  —  oder  bereitete  er  sich  ftr  die 
Schule  Yor,  untnrriehtete  seine  Kinder,  spielte  auch  dann  und  wann  ein  halb 
Stündchen  Klavier  oder  ging  meditierend  im  Garten  spasieren.  Yor  dem 
Abendbrot  machte  er  methodische  Turnübungen,  suletzt  nach  Müllers  jüngst 
bekannt  gewordener  Anleitung.  Um  0  Uhr  ging  er  gewöhnlich  schon  zu  Bett. 
Seine  wissenschaftliehen  Arbeiten  sind  fast  ausnahmslos  in  den  frühen  Morgen- 
stunden entstanden. 

Als  AVirt  war  er  liebenswürdig  ohnegleichen,  von  rührender  Aufopferung 
für  seine  Gäste.  Was  die  Jahreszeit  an  Delikatessen  bot,  der  ihm  bekannte 
Geschmack  des  Besuchers  wünschen  konnte,  schleppte  er  tagelang  vorher  uu- 
▼erdrossen  zusammen  und  strahlte  vor  Vergnügen,  wenn  ihm  eine  Über- 
fSidhung  gelungen,  wenn  in  EUehe  und  Keller  eine  t&chtige  Bresche  geschlagen 
war.  üugem  nur  sah  er  die  Gesellschaft  *TOr  dem  loteten  Zuge'  ausein- 
ander gehen. 

Aber  am  reichsten  schloß  er  sich  doch  in  der  Intimität  auf,  man  mußte 
ihn  überhaupt  auf  sein  Fach  bringen,  um  seine  Vorzüge  au  würdigen  und  zu 
genießen.  Was  waren  das  für  Stunden,  wenn  wir,  fern  von  dem  Geräusch  des 
Tages,  in  der  von  dichtem  Blattwerk  umsponnenen  Laube  seines  Gartens  snßfn 
und  bei  einein  —  es  wurden  bei  seinem  un widerstehlicheu  Nötigen  natürlich 
Ott  viel  inelir  —  Glase  Wein  über  große  Menschen,  gute  Bücher,  wichtige  Fragen 
der  Pädagogik  oder  Wissenschaft  sprachen.  Weuu  wir  in  den  Michaelisferien, 
den  leichten  Ranzen  auf  dem  Rücken,  oft  planlos  durch  die  deutschen  Mittel- 
gebirge wanderten  und  er  Ton  seinen  Lehrern  und  Studien,  Ton  projektierten 
Werken  erzahlte,  auch  wohl  Hebe  und  Hirza  Schaffj,  ja  ganze  Szenen  aus  dem 
Faust  deklamierte! 


*)  Auf  ihn  paflte  lo  xecht  Tdtaires  Woit:  L'tübeiBe  e$t  aimMOe,  mai»  &ett  dem  m 
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Wdfienfels  verfflgte  nimlieli  fiW  em  tteanauwaries  Ge^Ushtnui;  nieht  nur 
konnte  er,  was  er  flfter,  suxnal  mit  •einen  Sohfllenii  gelesen  hatte^  aaswendig: 
allerlei  origindle  Wendungen,  Gedanken,  gaistreidie  Aper^,  geflOgelte  Worte 
bdiielt  er,  und  sie  standen  ihm  jederzeit  and  an  passender  Stelle  an  Gebote 

Wie  oft  hallte  die  Bibliothek^  der  er  seit  Jahren  mit  Ehrmi  ▼orstand'),  von  herz- 
lichem Gelächter  T?ieder,  wenn  sein  schlagfertiger  Wita  wieder  einmal  ins 
Schwarze  getroffen  hatte!  Wie  oft  die  Lehrerkonferenz,  wpnn  er  in  die  Kette 
emster  oder  gar  unerquicklicher  Debatten  einen  drolligen  Emsehlag  warf!  Daß 
er  dabei  nicht  der  Sache,  sondern  auch  wohl  einmal  der  Person  einen  empfind- 
lichen Jagdhieb  versetzte,  genierte  ilm  nicht,  wie  er  denn  überhaupt  bei  aller 
Liebenswürdigkeit  ein  höchst  scharfes  L  rLeil  iiilien  und  schneidend  über  Dmge 
und  Leate,  die  ihm  mißfielen  od«  onsjmpathiseh  waren,  absprechen  konnte 
and  sdir  schwer  dahin  au  bringen  war,  seine  Meinong  au  revidieren:  gegen 
einige  Vertreter  anseres  Standes  sdiien  er  mir  oft  geradean  angereeht  zu  sein, 
nnd  eine  stille  Abneigung  hegte  er  —  mit  einem  anderen  Oskar  —  gegen  die 
Btt  iflnftigen  I^ldagogen,  die  das  Wort  Wieses  veigeeaen,  daß  das  Beste  in  der 
Schule  ohne  gesetzliche  Vorschrift  geschieht  —  oder  auch  das  von  Biese,  daß 
das  Beste  im  Unterricht  unkontrollierbar  bleibt.  Witzige  Leute  und  Schrift- 
steller waren  ihm  eine  Quelle  reinsten  Vergnügens;  unter  den  letzteren  be- 
wunlerte  er  besoiulers  Lichtenberg  (siehe  z.  B.  liilduugsvvirren  S.  101  und 
Gy  innasialpädagogik  S.  773  ein  von  Weißenfcls  gern  zitiertes  Wort),  aber 
auch  den  milden  Humor  Reuters  hat  er  feinsinnig  gewürdigt.-* 

Am  emphndhehsten  war  er,  wenn  ihm,  im  Leben  oder  in  Büchern,  Auf- 
geblasenheit, Dummheit  oder  Schwerfälligkeit  begegneten.  Er  war  nicht  un- 
ampfindlich  gegen  Lob  und  Anerkennung,  aber  et  hat  sie  nie  gesueht  und  nie 
ihretwegen  gearbeitet.  Indes  will  ich  nicht  Teraidiweigen,  daß  er  in  den  letzten 
Jahren,  als  in  Berlin  mehrere  Dirdctorenpoaten  vakant  wurden,  auf  einen  der- 
selben gehofft  hatte  und  nach  den  EindrQeken  engerer  Frennde  und  aeiner 
nfich.sten  Angehörigen  das  wiedabolte  Übergangenwerden  als  eine  Kränkung 
empfand;  er  war  der  Übeneugnng,  gelegentlich  einer  halbjährigen  Vertretung 
seines  Direktors  die  Befähigung  für  solche  Stellung  dargetan  zu  haben.  Irgend- 
welche Schritte  in  seinem  Interesse  zu  tun,  wies  er  freilich  weit  von  sich. 
Vielleicht  hat  die  Behörde  die  Anstalt,  in  deren  eigentümliche  Organiäation 
^^'eißenfel9  wie  kein  zweiter  paßte  und  hineingewachsen  war,  einer  solchen 
Kraft  nicht  berauben  wollen,  vielleicht  auch  in  ihm  eine  zu  sensitive,  nüchternen 
AmtsgescluLften  allzu  abholde  Natur  vermutet;  daß  Weißenfels  den  mit  dem 
Amte  eines  SehuUäters  unvenneidHeh  verbundenea  Bfireaukratismas  grflndlich 
perhorresaierte,  ja  vielleicht  auch  seine  Bedeutung  fttr  die  Entwicklung  und 
die  Leistungen  einer  Anstalt  etwas  au  gering  anzuschlagen  gendgt  war,  folgte 
aus  seiner  gansen  Denkweise.   Wie  ihn  fibrigens  Anerkennung  erfreute,  hatte 


*)  Bereitwilligst  gab  er  dner  Anregung,  nach  gnto  moderne  beUetrinttsche  Litoiator  in 

die  Lehrerbibliothek  aufzunehmen,  Folge. 

*)  In  den  üngedrnekten  Aphorismen  (s.  S.  82  Anm.  1). 
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ich  xulefait  besonders  auf  dem  Phtlologcntage  in  Hamburg  zu  beobacbten  6e- 
leg^heit,  wo  er  oft  vor  den  ebrenden  HändedrOcken  und  Anspracben,  die  er 
mit  etms  Terlegenem  Schmunaebi  quittierte^  kaum  anm  Essen  kam;  ein  Nack* 
klang  dieser  für  ihn  zu  Ehrmtagen  gewordenen  Ferientage  war  die  Widmung^ 
die  eac  mir  auf  den  im  Druck  erschienenen,  dort  gebaltenen  Vortrag  schrieb: 
Jtva^vtj6(h(o  OB  rccvxa  *AmMovCtti  f^g  si9ai}iov((iT&vm  srrfjUc7g.  W^flenfele! 
geistige  Überlegenheit  empfand  man  nie  (Irückend,  ja,  er  gestand  seine  TJn- 
kenntTiis  auf  nianrhen  Gebieten  ohne  Kückhult,  wen?!  undi  oft  mit  scher/endor 
Yer/.wcif lung.  Dummheit  und  Schworfälligkeit  aber  wuren  seiner  Art  so  ent- 
gegengesetzte P(dr,  (hili  jene  für  ihn  leicht  zu  einem  Charakterfehler,  dit'se  zu 
geistiger  Inferiorität  wurde.  Er  selbst  schuf  ja  regelmüßig,  reichlich  und 
mühelos  ('einen  vielscbreib^nden  Berliner  Oberlehrer*  nannte  ihn  im  Kolleg  ein 
luesiger  üniTendlätsIethrer,  dem  Weißeufels  allerdings  bei  aller  geistigen  Vet^ 
wandtschaft  auch  nicht  grfin  war)*):  seinem  Kdrper  erhielt  er  durch  mäßiges 
Leben  und  die  erwihnten  methodischen  Leibesdbungen  eine  solche  Spannkraft^ 
daß  er  kaum  wußte,  was  Ermfldung  ist,  und  sein  Oeist  nie  eine  Brachzeit 
nötig  an  haben  schien.  Wenn  Harnack  einmal  klagt,  dreiviertel  aller  Arbeit 
amen  stampfmachende  Mühe,  so  hatte  Weißenfels  in  diesen  Seufzer  schwerlich 
eingestimmt:  seinem  Wesen  ungemäße  Tätigkeit  mied  er  —  so  hat  er  niemals 
der  philologischen  Textkritik  Geschmack  abgewinnen  krmnen  und  wohl  kaum 
jemals  eine  Konjektur  versucht  — ,  oder  er  überwand  weniger  angenehmp  Be- 
rufsgeschiifte  durch  beschleunigte  Ab\v  icklung.  Nicht  selten  bat  er  sämtliche 
Abiturieutenarbeiten,  wohl  ein  Dutzend,  und  aus  mehreren  Fächern,  in  ein  bis 
zwei  Tagen  korrigiert:  und  Verbesseruugeu  und  Beurteilungen  überraschten 
immer  durch  Treffsiclieilieit  und  elegante  Wendung. 

Denn  die  Sprache  war  ihm  ein  fügsames  Werkzeug,  mtUidlich  und  schriftr 
lieh  gleich  geschmadnroU  und  gewandt,  nie  trivial,  oft  voller  Pracht^  FflUe  und 
Olans,  den  ünnsten  NOancierungen  des  Gedankens  gewachsen,  geschmeidig  wie 
der  ganze  Mensch,  gern  sententioe  zugespitzt,  witzig,  figuren-  und  bilderreich, 
gesell  tu  üekt  mit  Synonymen  und  Zitaten,  dem  Ohr  schmeichelnd  und  zum  Hören 
ladend.  Wenn  es  stets  das  höchste  Ziel  des  Schriftstellers  bleiben  wird,  einen 
den  Gedanken  völlig  deckenden  Ausdruck  zu  finden,  so  ist  Weißenfels  diesem 
Ziele  wie  nicht  viele  nahe  gekommen.  Und  dubei  machte  es  ihm  keinen  Unter- 
schied, ob  er  deutsch,  lateinisch  oder  franztisisch  redete:  alle  drei  Sprachen  be- 
herrschte er  mit  gleicher  Siclierheit,  wenngleich  er  es  zu  einer  tadellosen  Aus- 
sprache des  Französischen  nicht  gebracht  hat.  Einzelne  seiner  Aufsätze, 
Abadmitte  aus  den  BiMnngswinren,  mandie  Beaensionw  sind  geradeau  Muster- 
stocke  deutscher  Prosa  und  auch  in  solche  Sammlungen  aulgenommen;  von 
Weifienfels^  Kommentaren  an  fremdsprachigen  Sdhriftstdlem,  die  ihn  auf  jeder 

')  In  den  üngedruckten  Aphorismen  liest  man:  'Die  Universi täten  spieli-n  eine 
klägliche  Kolle  in  Dcutgcbluudl  iSull  mau  äiu  wenigsteos  au  ihren  Früchten  erkuiiiuu,  su 
kann  man  kaum  hart  genug  Aber  sie  urteilen.  Man  betraekte  die  Jflnger,  die  sie  entlaneii, 
wie  unwisHend  sie  siad,  wlo  am  an  Geiüt,  wie  leidi  an  AnmaSuagl*  Und  so  apinnt  mdi 
der  vieUeichi  etwat  gar  ni  giobe  Faden  weitetv 
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Seite  tü»  Heister  der  ÜberMfaEuiigBkiuiet  seigen,  wird  sfSieir  noeh  sa  reden  seiB. 
Es  lEfit  ticih  fireilieh  nieht  ieognen,  daß  aeijie  Sprache  zu  Breite  und  Rhetorik 

neigte;  es  scheint  dem  Schriftsteller  zuweilen  Vergnügen  zu  bereiten,  seine 
Kraft  und  Knnst  su  seigen,  nllc  Register  seines  klangreichen  Instrumentes 
spielen  zu  lassen,  sich  auf  den  Wellen  seiner  fließenden  Diktion  zu  wiegen, 
wortreich,  abstrakt,  verschwommen  zu  werden,  Liebliugswendungen  und  Lieb- 
lingszitnte  bringt  er  immer  wieder  an,  irrt  vom  trennlen  Wcrje  ab,  nimmt  ilr-n 
fallen  gelassenen  Gedanken  mit  neuem  Ansut/,  wieder  auf,  füliit  ihn  mit 
neuem  liehaj^en  nochmals  auH  und  hält  den  folgerecht  denktiuleii  und  dem 
Ziele  zustrebenden  Leser  hin  und  verstimmt  ihn.  So  kommt  es,  daß  einzelne 
TOD  Weifionfels*  Bflchem  und  Aofsüien,  stfiekweise  gelesen,  fesseln  und  ge- 
winnen, als  Ganse  etwas  Hybrides  nnd  Formloses  haben.  Er  selbst  lieB  sich 
durch  einen  glanzenden  StU  leicht  bestechen  und  Tergaß  wohl  Ober  einen» 
nttehtemen  und  sdilichten  andere  Qualitäten;  Schriftsteller,  selbst  bedeutende, 
die  dem  tenue  dkmdi  genus  huldigen,  eleganten  Periodenbau  verschmähen, 
kunstlos  sehreiben  und  wie  der  Schnabel  gewachsen,  ganz  individualistisch, 
abnorm,  knoi-rig:  sie  mochte  er  nicht  lesen;  liaiabes  Uoracker  gab  er  mir  mit 
recht  kfihler  Anerkennung  zurück,  und  trotz  meiner  wiederholten  Anregungen 
kam  er  über  die  ersten  Seiten  von  Frenssens  .Jörn  Uhl  nicht  hinaus.  Nicht 
daß  das  literarische  junj^e  D(  utscldand  ihm  unsympatlnsch  oder  unbekannt  gc 
blieben  wäre  —  mit  di  ni  jüii^'nn  Plinius  konnte  er  bekennen:  mm  cx  lis  qui 
niiratUur  atUiquos,  nun  turnen,  ut  ([uitümi,  temporum  nostrorum  ingcnia  despicio  — 
im  Gegenteil  hielt  er  große  Stfii^e  x.  R  auf  Marie  von  Ebner-Esehenbach  und 
auch  auf  das  mod«me  Drama,  das  er  sich  -ronugsweiee  in  Sonntag-Nachmittags- 
Yorstellangen  kenneu  zu  lernen  bemfihte  — ,  abor  wie  sich  in  seinem  Stil  viel- 
leicht die  glänzendste  Seite  setner  Begabung  oflfonbsrte,  so  stiefi  ihn  das 
*Stammeln*  des  Autors,  wie  er  es  nannte,  von  vomb^in  ab. 

So  ist  es  denn  ganz  erklärlicli,  daß  die  stilgewandten  Franzosen,  die  zu 
einer  Zeit,  wo  sich  (U  r  Dcutsdie  erst  eine  Literatursprache  zu  schallen  begann, 
schon  eine  klassische  Prosa  Itesaßcn  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  Kindes- 
beinen an  der  Muttersprache  eine  licht  volle  nnd  methodische  Ptie<fe  aiitredcihen 
lassen,  VA  eißenfels  immer  wieder  anzogen:  ihre  großen  Klassiker  des  XV'Il. 
und  XVIIl.  Jahrb.  kannte  er  gründlich  und  liel»tp  sie  heranzu/iclien,  aher  auch 
ihre  moderne  wissenschaftliche,  besonders  ])hilo>ophische,  Literatur  verfolgte  er 
mit  höchstem  Interesse,  trat  auch  gern  mit  Franzosen  in  persönlichen,  wenn 
auch  nur  brieflichen,  Yerkehr.  Seine  Vorliebe  fUr  die  F^zosen  hatte  damals 
ihre  Hauptnahrung  erhalten,  als  er  als  junger  Lehrer  die  Gedern  alljährlich 
im  koniglidien  Schauspielhaase  von  einer  französischen  Truppe  reranstalteten 
AufiFQhrungen  ahs  Rezensent  eines  Berliner  Blattes  regelmifiig  besuchte;  das 
Feuer  unterhielt  sein  Beruf,  der  ihrer  Sprache;  als  Unterrichtssprache  benötigte. 
189G  erschien  in  der  Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften 
(Gärtner)  Weißenfels'  Preface  de  Crorawell  par  Victor  Hugo,  für  die 
Zwecke  der  Schule  verkürzt  und  erklärt.  VVeißenfels'  Einleitung  zu  der 
für  die  dramatische  Literatur  Frankreichs  epochemachend  gewordenen  Schrift 
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bringt  das  Nötigste  fibcr  des  Dichten  Leben  und  Weric  and  seine  Tat,  die 
Auflehnung  der  Bomsntik  gegen  die  despotisch  gewordene  Begel;  die  An- 
merkungoi  besdirinken  sidi  ra^st  nnf  Saehliehes  und  zeigen  große  Gelehrsam- 
keit nnd  Belesenheit.  Die  deutsche  Romantik  war  Weißenfels  oui  Tertrantes 
und  im  Untoriohte  gern  behandeltes  Feld;  er  pflegte  im  Anschlüsse  an  Herder 
davon  zu  sprechen,  1905  gab  er  in  der  Weidmannschen  Sammlung  französi- 
scher Schriftsteller  eine  Auswahl  ans  V.  Huiü^o  heraus.  Eine  umfangreiche 
Einleitung  behandelt  Leben,  Schrilistollcroi,  He«rabunf^,  Gedankenwelt  V.  Hugos 
und  gehört,  wie  von  fachmännischer  Srite  vir.sichert  wird,  zu  dem  Besten,  was 
überhaupt,  auch  in  Frankreich,  ülur  lieii  Dichter  geschrieben  ist.  Die  Aus- 
wahl bringt  vorwiegend  Lyrisches,  über  auch  den  fünften  Aufzug  von  Ku^  Blas 
und  einiges  Prosaische  —  alles  anziehende  nnd  charakteristische  StQcke  von 
bleib«idem  Werte.  Die  Anmerkungen  sind  etwas  knapp  —  fttr  dm  an  sdner 
Rhetorik  oft  fest' erstickenden  und  einer  Art  Glossolalie  neigoideii  Schrift- 
steller vielleicht  sn  knapp  — ,  sengen  aber  von  eindringendem  Verständnisse 
des  Autors  und  erleidttem  durch  kurze  Binleitungen  su  den  einzelnen  Stücken 
die  Auffassung  des  Gnnzi'n. 

Wenngleich  Weißenfels  französischen  und  deutiächeii  Untcrriclit  jahrelang 
mit  Liebe  und  Erfolg  erteilt  hat,  so  ])lieben  doch  das  Lateinische  und  Grie- 
chische seine  Hauptfächer.  In  sie  fallen  denn  auch  die  bedeutendsten  seiner 
wissenschaftlichen  Arbeiten.  Man  kann  diese  in  drei  Gruppen  ordnen:  mehr 
philologisch«',  mehr  pliilosophisclKi  und  mehr  p!i(la<rogi.sclu'  Schriften.  Da/ti 
kommt  noch  eine  schier  unübeix  hhare  Menge  von  Bücherbtsprechungen,  deren 
er  z.  B.  im  Jahre  I90b  etwa  achtzig  geliefert  hat.^)  Vornehmlich  solche  Re- 
zensionen wurden  f&r  Weißenfels  der  Anknüpfungspunkt  für  manche  nicht  bloß 
Torfibergeh^de  Bekanntschaften  und  Korrespondenzen,  die  sich  auch  auf  ent- 
ferntere, fiberseeiBche  Lander  erstreckten.  Las  er  doch  auch  englische  und 
selbst  italienisiäie-B&cher  ohne  besondere  Sdiwierigkeit 

Im  Jahre  18^0  setzt  Weißenfels'  umfassende  philologisi  hf  Schriftstellerei 
ein.  In  diesem  Jahre  löste  er  mit  der  A8thetisch-kriti.>^cli('n  Analyse  der 
Kpistula  ad  Pisones  von  Horaz  (Görlitz)  eine  Preisaufgabe  der  Ober- 
lausitzischen  Gesellschaft  (Um*  Wissonschaften.  Das  erste  Kapitel  gibt  eine  all- 
gemeine Charakteiishk  der  SernionftiiVuni  trum  ddrdatione  thcetU),  das  zweite 
betrachtet  das  Verllüitni^  der  Hora/.iselien  Episteln  zu  denen,  an  die  sie  ge- 
richtet sind  (für  alle  frcschrieben,  eitrzelnen  gewidmet  i,  das  dritte  den  besonderen 
(Jbarakter  der  E.  a.  P.  (stückweise  Entstehung,  jedes  Stück  mit  der  Reife  der 
klassisdien  Form),  das  viearte  Allgemeines  ttber  den  Inhalt  und  Horasens  Ab- 

*)  Sie  hsben  sidi  nicht  selten  ni  gsnzen  Abhandhmgen  aosgevaefaMn,  wie  die  Aber 

das  V.  Wihimowitzßche  Lesebuc  h  i'/AiW  6G,  r>;  57,  12  bringt  den  über  denselben 
<tegei)s*aiHl  in  Straßburg  lOO.'l  ;,'iliiiUenen  Vortrag  —  beide  mit  dein  Krgebnis:  Das  Lese- 
buch euti^pricht  iu  der  Mehizubl  «eiuer  Stücke  nicht  den  Bedürlnisäeu  der  Schule,  aber 
wird  dem  Stadiemiden  ata  Sanmianir  Rtilistiacher  Muster  gute  Diemte  leisten«  tun  daran» 
die  über  weite  Zeiten  and  Ki  liüh  ausgedehnte  griechische  Prosa  kennen  SU  lernen);  fiber 
liaacbs  Menschenart  nnd  Jugeudbildang  (ebd.  65,  9/S). 
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siehtoa  bei  der  Ab&arang  (will  darefa  die  ^eorie  Tom  Diehten  abachredcen 
und  zni^ch,  was  er  ab  Veflektiennder*  Dichter  gefimdeii  hal^  in  Yen»  Ueidten), 
das  fBnfke  bringt  den  Oedankengang  der  Epistel  und  ihre  zum  Teil  polemi- 
sierende Erläuterung;  eine  Schlaßbetrachtung  stellt  Horazens  Ästhetik  (prak- 
tischer Tendenz)  mit  der  des  Aristoteles  (induktive  Methode)  zusammen:  die 
Epistel  enthält  des  Dichters  kunstitbilosopbisches  Vermächtnis.  *)  —  Zwei  Schriften 
über  Horaz  brachte  dann  das  J;ihi-  1885;  die  erste  ist  betitelt:  Ilnraz.  Seine 
Bedeutung  für  das  IJntei  riclitsziol  des  (J yninasiums  und  dio  l'rin- 
zipien  seiner  Sclnilcrklär  u  n  l';  die  andere,  lateinisch  gcsclii  ielM  iic:  I.oci 
di  spntation  is  Horatianao.  Jene  führt  aus,  daß  Hoiaz  wegen  hl'iir's  rcllek- 
*  tierenden   und  sanniielnden  Charakters  der  Schulächriftsteller  xar   ito^i^v  sei, 

verlangt  aber  Freiheit  in  der  Auswahl,  und  zwar  so,  daß  der  Dichter  ein  be- 
deutungsToller  RepiSsentant  des  Altertums  werde:  nicht  das  Reinste,  sondern 
das  Bedeutsamste  ist  au  lesen;  politische  Stoffe  sind  unfruchtbar,  ebenso  viele 
seiner  religiSsen  Gedidite,  während  die  antike  Sinnlichkeit  der  Jugend  un- 
gefährlich isi  Auf  die  Epoden  muß  die  Schule  üfist  durehgehoids  Tetzichten, 
dagegen  sind  die  Sormonen  nicht  zu  schwer.  Horazens  Leben  wird  nach 
seinen  Gedichten  abgehandelt,  seine  IMiib^sophie  und  Weltanschauung,  Lebens- 
auffassung und  Ästhetik  besprochen.  Bei  aller  Anerkennung  der  historisch- 
])lii]ologischen  Ergelmisse  ist  die  ästhetische  P^rklärun«^  des  Dichters  vorzu- 
ziehen: dazu  muß  der  Lehrer  auf  der  Oberstufe  ästhetische  und  philosophische 
Bildung  besitzen.  —  Von  den  Loci  sagt  VVeißenfels  in  der  Vorrede  zu  Naucks 
Horaz:  *Einer  in  lateinischer  Sprache  verfaßten  Schrift  von  mir,  die  für  Horaz- 
besprechungen  fruchtbare  Zentren  zu  gewinnen  sucht  und  Material  für  latei- 
nische Reproduktionen  bietet,  sinil  am  Sdilusse  geordnete  loci  memoriales  hin- 
KugefQgt,  in  welcfam  für  eine  snsammenfiusende  Betrachtung  des  Dichters 
nichts  WeseutHches  Termißt  werden  dQrfte.'  Das  Bftchlein  ist  heute,  wo  Iiatein- 
sioechen  imd  lateinischer  Auftats  nur  noch  *eine  unaagenehme  Srinnenuig' 
bilden,  fQr  den  Lehrer  zumal  eine  anregende  Fundgrube  und  ein  lohnendes  Hüfih 
mittel:  der  Gedankenreichtum  des  Dichters  konnte  nicht  augenfälliger  dargetan 
werden.  Das  Latein  ist  flüssig,  einschmeichelnd  und  bringt  iiucb  für  moderne 
Ausführungen  mühelos  den  trefffndsfpn  Ausdruck.  —  Seit  l>sii4  gab  Weißen- 
fels die  Nauck.sche  Ausgabe  der  II  ora/ischen  Oden  und  Kpoden  heraus. 
Seit  seiner  Jugend  hatte  WeiÜenfels  dieses  Buch  lieb:  die  Frische  und  Jugend- 
lichkeit des  Tones,  das  kecke  Selbstvertrauen,  das  aus  Einleitungen  und  An- 
merkungen sprach,  die  glücklich  gewählten  rarallelstellen  aus  modernen  Dichtern, 
Tor  allem  die  mit  fireier  Wahl  gestaltete  Spradie  hatten  ihn  angezogen.  Nauck 
hatte  Weißenfels  gebeten,  nach  s«nem  Tode  die  Weiterfilhrung  der  Aue^;nbe 
zu  flbemehmen  Der  neue  Hersm^ber  mußte  auf  jeder  Seite  aad«ni:  so  Tüf- 
teleien in  den  Anmerkungen,  die  oft  statt  prägnant  orakelhaft  gewordene 
Sprache,  Qbefflllsiige  Farallelstellen  beseitigen,  wimderliche  Interpunktion,  er- 
bitterte Polemik,  eigensinnige  Textkonstruktion  usw.  und,  als  das  Wichtigste^ 

')  Die  Arbeit  ist  jetst  natSrÜch  durch  N ordern  UnteisnchnngeD  z.  T.  antiquiert. 
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auch  schon  von  Nauck  für  nötig  Erachtete,  ein  einleitendes  Kapitel^  wo  er 
H<»ras  als  M«iMdieii  wid  Diehier  dianklMistert  und  das  glänzend  und  ansidMiid 
gMchriebfln  ist,  lunzufügen.  Noch  die  1905  enchienene  sechzelinte  Auflage, 
die  dritte  toh  Weißenfela  besoigte,  zeigt  manche  yerbessemugen. 

Nachai  Horas  galt  Weißenfeb'  Hauptarbeit  Cicero.  1891  erschien  aeine 
Teztausgabe  von  Ciceros  philosphischen  Schriften  (Teubner).  Eine 
sehr  ausführliche  Einleitung  behandelt  Ciceros  Philosophie  und  philosophiadie 
Schriftstellerei  und  den  £ntwicklangl^mg  der  griediischen  Philosophie  von  den 
Naturphilosophen  bis  zum  Epiknreismus;  jeder  Schrift  der  sechs  Tiefte  nra- 
fassendeu  Auswahl  sind  yjesoudcre  Einffihrunfren  und  Inhaltsangaben  voraus- 
geschickt. Ganz  anders  ist  die  1  !'(>."?  ebenda  erschienene*),  von  einem  Kom- 
mentar begleitete  Auswahl  ant^tlegt:  sie  ist  nämlich  nach  sachlichen 
Gesichtspunkten  getroffen  (Ciceros  Beschäftigung  mit  der  Philosophie;  der 
Segen  der  Philosophie;  die  menaohliehe  Anlage;  die  Pflichtenlehre;  die  Lehre 
Ton  den  Leidenaehaften;  Glfick  und  Tugend;  Tod  und  Unaterblichkeit;  die 
Lehre  von  den  Oöttevn;  die  Lehre  TOm  Staate),  und  zwar  wie  es  nur  ein  Mann 
▼ermag,  der  den  umftngreichen  Stoff  genau  kennt,  flbenieht  und  oft  durch- 
dacht hat.  Daa  Hilfsheft  gibt  wesentlich  dasselbe,  was  die  Textausgabe  bietet 
und  ffigt  nur  ein  Kapitel  Über  den  Skeptizismus  und  den  Eklektizismus  hinzu 

—  ist  aber  sonst  keineswegs  ein  Abdruck  jener,  sondern  beweist  einmal  wieder, 
wie  leicht  es  Wcilienfels  wurde,  dasselbe  jederzeit  anders  und  crliUklicli  zu 
formulieren  oder  in  anderer  Beleuchtung  zu  zeigen.  Der  Kommentar  stellt 
nach  des  Verfassers  Art  sachliche  Erläuterung  in  den  Vordergrund  und  über- 
rascht alle  Augenblicke  durch  sinngemäße  und  doch  idiomatische  Ubersetzung. 

—  1893  erschien  i^ebendaj  die  A us wah  l  aus  Ciceros  rhetorischen  Schriften 
nebst  einem  Abrifi  der  Rhetorik.  Daa  orste  Kapitel  dteaea  Ahrisaea  (Snt> 
Wicklung  der  Bede  hei  den  Griechen)  reidit  von  Periklea  bis  zum  genua 
Aaianum,  legt  daa  Hauptgewicht  auf  Demoathenes,  i^richt  aber  rielleidit  Ober 
Gebühr  von  laokratea,  der  wohl  ab  Lehrer  der  Beredsamkeit  von  den  Alten 
sehr  hoch  gestellt  wird  (auch  Ton  Piaton,  Phadros  279 A),  aber  doch  für  die 
Schule  als  mehr  formales  Genie  nicht  in  Betracht  kommt;  das  zweite  Kapitel 
(Entwicklung  der  Rede  bei  den  Römern)  reicht  von  Cato  Censorinus  bis  Cicero, 
dem  der  größte  Teil  gewidmet  ist;  das  dritte  Kapitel  spricht  von  der  Be- 
deutung der  Beredsamkeit  für  die  Alten  und  gibt  die  Theorie  der  Rh(  tt>rik  an 
der  Hand  der  ciceroniani^chen  Werke  unter  Berücksichtigung  der  griechischen 
Terminologie.  —  lu  demselben  Jahre  veriiffentlichte  ^Veißenfcls  noch  den  Cato 
maior  de  seuectute,  Schulausgabe  mit  Komnicntur  (ebenda).  Die  Ein- 
leitung zum  Kommentar  enthält  das  nötige  Biographische  Aber  den.  Bltevsn 
Gato  und  die  fihrigen  Hitunterredner,  auch  ftber  Attikus,  dem  daa  Büchlein  ge> 
widmet  war,  betont  aber,  daß  die  Schrift  keine  hiatoriache^  aondem  eine  philo- 
aophisdie  iat  und  darum  daa  Ideal  des  Greiies  aeigt  ('von  dem  Engheraigen  aeiner 
nationalen  Auflehnung  gegen  das  Fremde  und  der  banauaiaehen  Yerachtang 


*)  Die  «weite  Auflage  enchebt  soeben. 
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•Uei  jenseits  des  Nfltslicheii  Liegenden  hat  er  ihn  erlöst,  hat  ihm  nur  seine 
rSmisdie  Gesinnung  gelassen,  seine  Vaterlandsliebe  seinen  mtigkeitsdrang*).  Der 

Kommentar  selbst  zeigt  alle  Vorzüge  Weißenfelsach  er  Interpretationskunst,  ver- 
zidbtet  aber  auch  fast  ganz  auf  Grammatisches  und  Stilisttsches;  auch  die  Dia- 
position der  Schrift  ist  gegtbcn. 

Gewis8cnnaßen  eine  Rechtfertigung  letztgenannter  Ail)«  iten  gab  Weißenl'els 
in  seinem  1892  erschienenen  Buche  Cicoro  als  SchulHcliriftstellcr  (Teubner) 
Weißenfels  erkannte  mit  (Tcuugtuung  an,  ihiß  ein  von  ihm  eingefordertes  (iut- 
achten  die  Aufnahme  von  Ciceros  philosopiusehen  Schriften  in  den  Kanon  der 
preußischen  Lehrpläne  von  1892  veranlaßt  hatte.  In  jenem  Buche  verfolgt  er 
den  doppelten  Zwecic,  einmal  seiner  Auswahl  ron  Cieeros  philosophisehen 
Schriften  Er^mrangen  und  Begründungen  hinansufügen,  und  aweitens,  üBr  die 
Beurteilung  Giceros  als  Schulsdiriftstellers  einen  ÜMten  Standpunkt  an  ge- 
winnen. Das  Buch  b^nnt  mit  einer  Charakteristik  der  klassischen  latdni- 
schen  Prosa  und  Giceros  Anteil  an  ihrer  Venrollkommnung;  das  aweite  Kapitel 
spricht  über  die  treibenden  Hauptkrafte  in  Ciceros  Charakter  und  mündet  in 
die  These^  daß  er,  die  Elemente  griechisdier  und  römischer  Bildnn<^  in  sich 
zusammenfassend  und  sie  in  eine  scbön^  und  fr*'winnf^nd<'  Form  kleidend,  einen 
länger  als  tausend  .lahre  vorhaltenden  Damm  aufgeworfen  hat  gegen  ein  Bar- 
barentum, das  an  großen  und  originellen  Bestfindteilen  zwar  reich  war,  dem 
aber  noch  lange  die  Keife  der  Klarheit  und  Schclnheit  fehlen  sollte:  das  dritte 
Kaj)itel  durchmustert  die  Reden  Ciceros  auf  ihren  Wert  für  die  Schule  (er 
empfiehlt  Pro  Sex.  liescio  Amerino,  Pro  Archia,  die  Vsirinen  [vor  allem  die 
vierte  und  fünfte  nebst  der  Divinatio  in  G.],  Pro  Sulla,  Pro  Plancio  und  die 
erste,  zweite^  siebente^  auch  dritte  philippische,  allenfidls  noch  Pro  Ligario  und 
Pro  Maroello);  das  Tierte  weist  die  LektOre  Ton  Ciceros  Briefen  als  Schnl- 
lektdre  ab,  weil  sie  erstens  dem  Geiste  eine  nicht  hinlan^ch  würdige  Nahrung 
reichen,  und  zweitens,  weil  die  Schwierigkeiten,  die  ihre  Erklärung  bietet,  in 
keinem  Verhältris  zu  dem  Ertrage  stehen.')  Das  ftlnfte  Kapitel  empfiehlt  die 
rhetorischen  Schriften,  weil  sie  mit  der  Philosophie  verwachsen  sind,  leuchtende 
Strahlen  in  fast  alle  Gei)iete  der  alten  Literatur  werfen  und  mit  gewissonhatV'r 
Klarheit  nach  den  Grundbegriüeu  der  Wissenschaft  des  Schönen  suchen.  E.h 
handelt  sich  hier  um  mehr  als  um  Beredsamkeit:  das  antike  Bildungsideal 
überhaupt  lernt  mau  aus  diesen  Büchern  kennen;  nie  umspannen  den  Kreis  aller 
geistigen  und  öffentlichen  Interessen  des  Altertums.  Bei  der  Erklärung  dieser 
Schriften  enthalte  man  sich  möglichst  aller  Ausschweifungen  in  die  poUtisdie 
und  militihrische  Geschichte,  welche  an  allen  Zeiten  eine  breite  Bettungsinsel 
far  die  Interpretationsrerlegenheit  gewesen  ist'  Weißaifels  beftbrwortet  die 
Lektüre  Ton  Orator,  De  oratore  (mit  Auswahl,  aber  besonders  das  erste  Buch), 
Brutus  (mit  Auswahl ),  für  das  Privatstudium  als  Zusammenfassung  De  optiino 
geneze  oratornm.   Das  Kapitel  schließt  mit  der  ^Entwicklung  des  EihetorUchm 


')  Mau  verglcicho  mit  diesem  Urteil,  von  dem  Weißenfels  nie  abgegangen  ist,  die  AlW- 
vrabl  Bardt«  (Teubner  1896)  mit  ihrem  starken  Kommentar. 
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aus  der  juitflxliQlieii  Tendenz  der  Sprache*,  einer  philoeophiacben  Betrachtang 
über  Ursprung  und  Bedeutung  der  Sprache  uud  die  Spreche  als  Kunst;  Cicero 
hat  betont,  daß  der  Glanz  der  Darstellung  nichtig  ist,  wenn  ihr  nicht  ein  diesee 
Aufwandos  würdiger  Gedanke  7a\  Grunde  liegt;  es  giebt  keine  absolute,  von  der 
Rücksicht  auf  den  Gedanken  trennbare  Scliönheit  der  Darstellung:  als  wesent- 
liche Eigenachaft  de.s  wahn  n  l't  ilners  <^ilt  ihm  du-  geseliuiackvolle  Aii^etnessf n- 
heit.  Das  letzte  Kapitel  euJlieh  Ix  st  hliftiirt  sich  mit  den  philusopliisclien 
Schriften  ticeroü.  Sie  überragen  jene  noch  aa  Bedeutung,  ihre  Vernachlässigung 
erscheint  dem  Ver&eaer  als  die  bedenklichste  Seite  unseres  klassischen  Unter- 
riolit«,  denn  sie  sind  der  reinste  Ertrag  des  antiken  Lebens.  'WSren  es  philo- 
■opluBdlie  Schriften  im  heutigen  Sinne,  so  wttrdm  sie  fttr  die  JugendbUdong 
nicht  brauchbar  sein;  aber  gerade  das,  was  der  moderne  Oelehrte  ihnen  ab 
einen  Mangel  anrechnet,  macht  sie  ftb:  die  oberste  Stufe  des  Gymnasiams  so 
brauchbar.'  Weißenfels  empfiehlt  zu  lesen:  Oato  niaior,  Laelius,  De  offieiis 
(^eine  Jngend^ehrift  im  vollen  Sinne  des  Wortes'j,  die  Tusculanae  disputatioses, 
vor  allem  Buch  J  (außer  i?  U — l'J|  und  V,  aus  De  finibiis  und  De  natura  doorum 
eine  Auswahl,  ebenso  von  De  re  publica  nur  Anfang  und  Sebluß  des  ersten 
Buches,  einiges  aus  dem  zweiten  und  dritten;  für  das  somnium  Scipiouis  ist 
Weißenfels  nicht. 

l!^95  gab  Weißenfels  die  Lüderssche  Chrestomathia  Ciceroniana  in 
dritter  Auflage  heraus.  Er  hielt  diese  fBr  ein  ebenso  geschickt  angelegtes  wie 
grOndlichee  Bodi;  im  Vorwort  aprioht  er  Ton  den  ▼orgraommenen  Ändmmgen 
and  befürwortet  die  Lektüre  Ciceros  anch  auf  d&r  obersten  Stofe  statt  der 
Historiker.  *Wer  sich  bis  anm  Abitnrientenexamen  das  in  dieser  Ghrestomathie 
Oebottae  wirklich  zu  «gen  gemadit  hat,  dem  ist  keine  an  eidi  wiehtige  oder 
für  die  Gegenwart  bedeutsame  Seite  des  Alterturas  unbekannt  geblieben.*  hk 
einer  Anmerkung  streift  er  die  'wunderliche  Heuchelei*,  gegen  Chrestomathien  au 
reden  und  in  der  Klasse  von  einem  Schriftsteller  nur  ein  recht  bescheidenes 
8iilekehen  zu  lesen. ^}  Leider  ist  die  Korrektur  des  Buches  recht  oberflächlich 
gelesen  worden. 

Ich  schließe  hier  emllieh  noch  die  18Mö  in  erster,  1897  in  zweiter  Auf- 
lage herausgekommene  Syutaxe  latine  (Weidmann)  an.  Das  Buch  war  zu- 
nächst daan  bestimmt,  den  Bedürfnissen  des  Französischen  Gymnasiums  zu  ge- 
nügen, für  dessen  Lateinstanden  das  Franiösische  vom  sweiten  Lemjahre  ab  die 
Unterrichtssprache  bildet;  die  Syntax  hat  aber  auch  in  der  franaösischen  Sdiweis 
Anklang  gefunden,  und  die  aweite  Auf bge  Terdankt  Vorschligsn  dortiger  Kol- 
legen maiMdie  Verbesserang.  Sie  ist  im  Ansdbkune  an  die  bedeutendsten  neaeven 
lateinischen  Grammatiken  gearbeitet  —  auch  französische  Werke  hat  der  Ver- 
ÜMser  eingesehen  —  und  in  einem  unanfechtbaren  Französisch  geschrieben. 

Von  dem  lebhaften  Interesse,  das  Weißenfels  der  antiken  Philosophie  ent- 
gegenbrachte, legt  zueret  seine  Dissertation  schriftliches  Zeugnis  ab,  und  ee 


In  (Uosem  Sinne  sind  uuch  Weißenfels'  Äusfühnin^'on  'über  die  Licht-  and  Schatten- 
•eiteu  vüQ  Chrestomathien*  (ZQW.  1903,  S.  i— 17  und  81—99)  gehalten. 
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ist  zugleich  bezeichnend,  daß  er  als  erste  These  des  Aristoteles  Wort  ver- 
teidigte: xai  q)ilooo(p(bteQov  xal  öxovdaiötegov  xoirjöig  loxoQias  i^^Cv.  Über 
Aristoteles  hiin<^elt  rucIi  sein  1870  für  das  Franz'tsische  Oymnasiura  geschriebenes 
ProjTramm  Qiiae  partes  ab  Aristotele  tm  vtö  tribuantur.  Im  Anschluß 
an  die  damals  erschienene  Kritische  Geschichte  der  Philosophie  von  Dühriug 
übt  er  Kritik  an  dessen  Geringschätzung  des  Aristoteles,  zeigt,  wie  wenig 
dieser  den  (von  Dühring  Übermüßig  bewerteten)  Vorsokratikern  verdanke,  wie 
er  mettiodisch  angefimgen  habe  m  beweisen,  was  joie  nur  geahn^  und  wendet 
dch  dann  besonders  der  Meinung  des  Philosophen  Uber  den  voü;  zu,  6sa  er  in 
Aristoieles  Sinne  als  die  faeaUa»  dam  eogmseenäi  erklärt.  —  Eine  Aaswahl 
ans  Aristoteles  und  den  uaehfolgenden  Philosophen^  im  Ansdilnsse  an 
die  gleich  zu  beepreehende  aus  Piaton,  ersehien  1906  (Tenbnu').  Die  Ein- 
leitung zum  Text  begrüßt  die  durch  die  neuen  Lehrplüne  gegebene  Freiheit 
und  betont  die  Wichtigkeit  der  Kenntnis  des  Aristoteles  für  den  humanistisch 
Gebildeten.  Der  Text  biet^ct  eine  Auswahl  ans  Aristoteles'  Ethik,  Rhf'tnrik, 
Politik.  Poetik;  aus  Arrians  Encheiridion  und  Diatriben,  aus  Marc  Aurel;  end 
lieh  einiges  aus  Epikur,  Theophrast,  Phitarchs  Moraiia  und  Lucian.  Der  Kom- 
mentar bringt  in  einer  Einleitung  das  Nötige  über  Aristoteles,  Stoiker  und 
Epikureer,  vor  jedem  nicht  in  der  Einleitung  behandelten  Autor  einen  Lebens- 
abriß mit  treffender  nnd  amdehoider  Ghafakteriitilc.  Diese  fOr  uns  Deutsche 
—  denn  die  IVanzoeen  kennen  derartige  Moreemnx  dtoitia  schon  länger  —  neue 
üntemehmung  ist  höchst  dankenswert  und  fruchtbar.  Nach  einem  Versuch, 
den  ich  soeben  in  der  Rrima  mit  den  Stücken  aus  Aristoteles'  Politik  gemacht 
habe,  kann  ich  die  Lektfire  den  Amtsgenoasen  nur  warm  empfehlen:  sie  be- 
gegnete bei  den  Schülern  dem  angelegentlichsten  Interesse;  sind  doch  die  dort 
behandelten  Fragen  die  Elemente  politischer  und  sozialer  Wissenschaft.  Anders 
als  Wcißenfels  denke  ich  freilich  über  die  Schwierigkeit  des  Autors:  der  Kom- 
mentar liißt  hier  gramniatisclie  und  syntsiktische  Winke  mehr  als  anderswo 
schmerzlich  vermissen  (daß  sie  zu  gehen  Sache  des  Lelirers  sei.  könnte  man 
mit  mehr  Kecht  von  deti  saeldichen  ErkLärungen  und  Uhersetzungshilfen  sagen); 
die  Schüler  hüben  mit  dem  knappen,  um  schöne  Diktion  unbekümmerten  Kol- 
legienheftstU  ihre  schwere  Kot.  Dazu  komm^  daß  die  Ausschnitte  nicht  immer 
fugenlos  sind  und  fQr  das  Yerstandnis  nStige  Zwischenglieder  auslassen.  — 
Eine  wertTolle  Hilf»  fBr  Lehrer  und  Sdhfiler  gerade  bei  dieser  aristotelisdien 
Schrift  bietet  das  von  Weifienfels  gearbeitete  40.  Bändchen  der  Gymnasinl- 
bibliothek:  Aristoteles'  Lehre  vom  Staat  (Gütersloh  1906).  Das  Qanze 
kann  man  als  Einführung  in  Aristoteles'  Politik  ansehen,  die  Weifienfels  stellen- 
ireise  wörtlich  ausschreibt;  die  einzelnen  Kapitel  entsprechen  fast  genau  den 
in  der  Auswahl  gr^trehenen  Stücken.  Angefügt  ist  eine  hübsche  Übersicht  über 
die  Stellung  der  alten  Philosophen  zum  ßiog  tioXixixöc:  bezw.  ihre  Bewertung 
des  (iio^  9saQrjix6g  —  und  in  ziemlich  losem  Zusammenhange  damit  eine 
Betrachtung  über  den  i^ityaXoxl'vyog  des  Aristoteles,  welches  Kapitel  sich  auch 
in  der  Auswahl  tiudet.  —  Für  dieselbe  Bibliothek  (Band  3),  um  dies  hier 
l^eich  anzufügen,  achrieb  Weifienfehi  1891  Die  Entwicklung  der  Tragödie 
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bei  den  GrieeHen.  Vi«r  Kapitel  handeln  von  dem  Ursprung  der  griediiadien 
Tragßdie  (die  nen««  Literatur  Aber  das  Äufiers  des  giiechischen  Theaten, 

K.  B.  Bethes  Prolegomena  von  1^9t),  konnto  Weißenfds  leidor  noch  nicht  be- 
rftcksichtigeti),  von  ÄschyluH,  Sophokles,  Euripides.  Der  Verfasser  gibt  zunächst 
eine  Analyse  der  erhaltenen  Stücke,  dann  eine  Würdigung  der  Kunst  des 
Dichters  mit  wertvollen  Ausblicken  auf  moderne  ^Stoffe  und  Kritiken,  die 
letzteren  besonders  ausffihrlich  bei  Enripides,  für  den  Weißenft  ls  eine  besondere 
Vorlit'be  hatte:  fjet^eu  Lts.siiig  iiiiumt  er  diesen  pcnseur  autant  qxw  polte,  q»i, 
par  se^  idt'es,  sc  trouvait  m  avant  </c  sun  siede  (Weil)  rühmeud  in  Schutz. 

Unmittelbar  vor  der  A.ristoteles-Auswahl  war  die  aus  Piaton  (1906) 
fertig  geworden.  Weißenfida  braehte  damit  dnen  seit  Jahren  gehegten  Plan 
sur  AosfOhrung^  leider  nidit  in  der  zeitweilig  in  Aussieht  genommenen  Geatalt: 
er  hat  dw  Stoff  nicht  wie  in  suner  Cieeroansgabe  ron  1908  saehlieh  geordnet, 
wie  dies  mit  großem  Gesehiek  dw  Franaoae  Dalmeyda  in  seinen  1897  bei 
Hachette  erschienenen  Extraits  getan  hat.  Hit  Hartens  (Die  PlatonlektUre  im 
Gymnasium  S.  4  f.)  halte  ich  die  Anfnabme  von  Pnichstücken  aus  der  Apologie 
und  dem  Kriton  für  unangebracht,  ziehe  auch  mit  liofifmanu  (ZGW.  Okt.  19()6) 
die  Lektüre  einiger,  wenn  auch  kleinen  Dialoge  einer  Cbrentomathie  aus  Piaton 
vor;  sonst  tiiiden  sieh  die  Glanzstücke  der  jibitnui^cheii  Dialoge  beisammen. 
Über  die  bei  der  Auswahl  geltend  gewesenen  (iesichtspunkte  un<l  ühei-  die  Be- 
rechtigung einer  Auswahl  selbst  spricht  sich  die  Vorrede  zum  Text  aus  [s.  oben 
S.  13).  Die  Einleitung  zum  Kommentar  behandelt  die  Sophisten,  Sokrates 
und  Fhitont  Philosophie  und  Schriftstellerei;  im  Kommentar  selbst  sind  jedem 
Stfleke  das  YerstSndnis  aufierordentUch  fSrdemde  Einfahrungen  Torgesetsi 

An  philoef^iBchra  Arbeiten  Weißenfids*  trage  idi  endlich  noch  nadi  das 
1886er  Programm  des  Franaöniehen  Oyrnnaainma  De  Seneca  Epieureo  (die 
Schrift  bespricht  zunächst  die  Hilderungen,  die  der  strenge  Stoizismus  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  bis  auf  die  röniisebe  Zeit  erfilhren  hat|  und  weist  nach|  daß 
Seneca,  der  in  der  Kegel  bloß  als  Stoiker  angesprochen  wird,  so  viel  vom 
Epiknreismus  aufgenommen  hat,  daß  seine  Schrift4?n  unter  die  Hauptquellen 
dieser  philosophischen  Richtung  zählen)  und  den  Beitrag  zur  Festschrift  der- 
selben Anstalt  (1890)  De  Platonis  et  Stoicorum  doctrinue  affinitate. 
Die  in  ausgezeichnetem  Latein  gesebriebene  Abhandlung  weist  die  inneren  Zu- 
sammenhänge zwischen  Pluton  und  den  Stoikei-n,  insonderheit  Epiktet,  nach 
und  zugleich  die  bei  dieaen  Torgenimimene  Ersetxung  der  Ueenlehre  als  Prinsips 
alles  Denkens  and  HaadelnB  durch  die  o^O-i)  dö^tt  oder  den  Willen  der  Gott- 
heit. Ansachließlich  mit  dem  Epikureiamns  beseUlftigt  sich  die  1889  Ton  der 
OberlaoaitsiBchen  GefleUschafl  der  Wissenschaften  gestellte  und  von  Weißenfsla 
gelöste  FMsanigabe:  Lukrez  und  Epikur.  Analyse  des  Lehrgedichtes 
De  rerum  natura  von  Lucretius  und  Darlegung  der  darin  Terherr- 
lichten  Welt-  und  Naturanschauung  sowie  der  auf  dieselben  ge- 
gründeten Sittenlehre.  Die  Einleituni;  brin^^t  Nähere'*  über  den  text- 
kritischen Apparat,  die  gelehrten  Köiiimentatorcn  und  Erklärer  (mit  besonderer 
Betonung  von  Langes  Geschichte  des  Materialismus,  ^einer  wahren  Zierde 
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unserer  philosophiMhen  Lii(>ratur')  und  nimmt  Epikur  und  seinen  römischen 
Apostel  energisch  gegen  Mißverständnisse  und  Verdrehungen  in  Schutz:  Epiknr 
war  das  Ideal  des  antiken  VV'eisen,  ohne  Bitterkeit  im  Leben,  voll  Heiterkeit 
im  Sterben:  'wenn  irgendeins,  so  zeigt  auch  soin  Beispiel,  wie  weit  es  die 
menschliche  Vernunft  aus  eigener  Kraft  hringt  n  kann'.  Die  Analyse  geht  die 
sechs  Bücher  des  Lukrez  durch,  dann  wird  die  Welt-  und  Natuninschanung 
Epikurs  m  einem  besonderen  Kapitel  behandelt,  kritisiert  und  bewertet,  und 
«benso  in  einem  letsfcm  seine  Sittenlehre  —  das  letzte  Kapitel  zumal  bringt 
die  nötigen  Mateiialien  za  der  ichon  in  der  Einleitnng  vorgetragenen  Rettnng 
4es  ▼ielverkannten  Philosophen. 

In  den  angedruckten  Aphorismen  heifit  es  einmal:  *Wer  nie  an  jenen 
Tersehlossenen  Pforten  gerüttelt  hat,  nie  getrauert  hat  Aber  das  ünfiifibare 
des  Lebens,  das  als  ein  bedeutungsloses  Spiel  au  betrachten  sein  Inneres  sich 
sträubt  und  dessen  Bedeutung  sich  doch  seinem  emstesten  Nachdenken  nicht 
enthüllen  will,  steht  nicht  auf  der  Höhe  des  modernen  Lebens.'  Und  so  hat 
denn  auch  Weißenfels  -  ein  wahrer  (TT»i'o,TrfX('s'  —  sich  mit  philosophischen 
Problemen  zu  })eschiifLigL'n  nie  aufgehört;  noch  über  Nietzsche  bringen  die 
hinterlasst  neu  Papiere  eine  schöne  und  treffende  Würdigung.  Aber  fx  ror 
xeQioaivuuroii  x)]^  xuQÖiUi;  x6  crüfia  kukil:  der  ganze  Weißenfelssche  Unter 
rieht  war  philosophiegetränkt.  Nicht  nur  hielt  er  darauf,  daß  seine  Schüler 
mit  den  wiehtigstea  ethischen  Fr^en  der  alten  Philosophie  Tertrant  wurden, 
flondem  ihn  £og  auch  das  philosophische  XYIII.  Jahrb.  betonders  an  und  ward 
in  den  deutschen  Stunden  nach  dieeer  Seite  TOmehmUch  behandeli 

In  manchen  der  bisher  besprochenen  Schriften  fehlt  ee  —  abgesehen  tou 
der  in  ihnen  allen  latenten  Pädagogik  —  an  gelegentliehen  pädagogischen  Aus- 
blicken und  ausfülulichcn  derartigen  Erörterungen  nicht:  Weißenfels'  Bücher 
über  Horaz  und  Cicero  beschäftigen  sicli  ja  auch  eingehend  mit  der  unterricht- 
lichen Behandlung  beifler  Scliriftsteller.  iVber  dns  ei.^entliche  Feld  von  Weißen- 
fels' pädagogischer  Schriftstellerei  gedenken  wir  jetzt  erst  zu  betret^'n:  sie  um- 
faßt eine  hetruchtliche  Anzahl  meist  in  der  Zeitschrift  für  das  Oytnnasialwesen 
seit  Mitte  der  achtziger  Jahre  veröffentlichter  Aufsätze,  deren  wertvollste  der 
Verfasser  in  den  zwei  Bänden  Kernfragen  des  höheren  Unterrichts  (1901 
und  1903,  G&rtner)  gesammdt  herausgegeben  hal.  Das  dem  ersten  Toraus- 
geschickte  Yorwort  beklagt  die  utiUtaristisehe  Grundrichtung  der  Zeit  und 
▼erlangt  gerade  ihr  gegenflbsr  die  Verlegung  des  Schwergewichte  des  hdhersn 
üntorrichte  wieder  sugunsten  der  Humanitita-  und  Charakterbildung  ('in  ge- 
wissem Sinne  hatte  Sokrates  doch  recht,  die  Tugend  als  das  Wissen  des  Goten 
zu  definieren").  Über  die  Ergiebigkeit  der  ein/einen  Unterrichtsgegenstände,  die 
Ziele  der  Lehrerbildung  und  der  Unterrichtatätigkeit  selbst  gehen  die  Ansichten 
heutzutage  weitauseinander:  worauf  gegenüber  den  gegensätzlichen  Bestrebungen 
die  höiiere  Schule  zu  sehun  und  zu  wirken  hat,  welchen  \'orbildern  nachzueiferu 
sie  lehren  muß,  das  will  das  Buch  zeigen.  1.  Der  erste  der  in  ihm  vereinigten 
acht  Aufsätze,  Das  Wesen  des  Gymnasiums,  polemisiert  gegen  seine  Feinde 
im  In-  und  Auslande  und  hebt  die  unverwüstliche  Kraft  und  Bedeutung  des 
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humanistischen  Bildungsideals  auch  für  unsere  Zeit  heraus,  das  nicht  durch 
ÜbenetaiDgoii  Tenmttall  und  nur  onmitUilbar  durch  die  EenniniB  der  alten 
Spndien  anfgenonunen  werden  kann.')  2.  Viel  ähnliche  Gedanken  enthilt  die 
«weite.  Die  Umwege  des  höheren  Unterrichts  betitelte^  Abhandlong.  Aach 
das  hentige  GyuinBsinm  soll  eine  sperifis<Ai  moderne  Bildnngsanstalt  sein.  Der 
moderne  Mensch  soll  nicht  wieder  ein  antiker  Mensch  werden;  aber  damit  wir 
uns  selbst  verstehen  und  das  unterscheidende  Gute,  das  wir  vor  den  Alten 
voraus  haUeu,  mit  klarem  Bewußtsein  pflegen  können,  müssen  wir  den  Umweg 
<lin(h  {];is  Altertum  machen:  nur  so  können  wir  wirklich  auf  dit»  Höhe  des 
verwirrenden  und  auch  verworrenen  nioderiien  Lebens  gelangen.  I>ie8  wenigstens 
ist  der  Bildungsgang,  der  sich  für  die  ziemt,  die  einst  das  Salz  des  Volkes 
werden  sollen.  3.  In  dem  Aufsatze  Über  den  erneuten  Vorschlag,  den 
fremdsprachlichen  Unterricht  mit  dem  Französischen  zu  beginnen, 
führt  Weißenfbls  (vornehmlich  gegen  Volcker  nnd  Lattmann)  ans,  daB  die 
fransSsiache  Sprache  fttr  dm  Jagendnnterricht  die  denkbar  ungünstigste  sei; 
mit  dem  Latein  mflsse  er  b^innen,  ehe  sidi  die  verwandte  Seele  des  Knaben 
der  antiken  Jugendlichkeit  geschloiien  habe.  Weit  sdiwerer  werde  es  nachher 
halten,  sie  wieder  sn  dffinen^  wenn  erst  der  ausschließliche  Verkehr  mit  dem 
Modemen  sie  altklug  gemacht  habe.  Der  Verf.  kämpft  endlich  gegen  die  An- 
schanang,  daß  das  Latein  für  Sexta  zu  schwer  sei.  4.  Der  Aufsatz  über  Die 
natürliche  und  die  künstliche  Spracherwerbung  zeigt,  daß  jene  der 
Idee  der  Schule  wuli  rspru  lit,  und  Htellt  den  Bildungswert,  den  ein  —  allerdings 
vernünftig  erteilt*?r  —  (iraniuiatikunterricht  hat,  ins  rechte  Licht,  f).  Die 
Reforrabestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts. Der  Verfasser  lehnt  die  neue,  auf  *Liebkinderdidaktik'  (Jäger)  be- 
mhende  MeHiode  ab;  duie  ihrem  Geiste  nntreu  an  weiden,  kann  die  Sdiule 
nicht  anf  sjstematische  Behandlung  der  spraclilidhen  Hanptsachen  ▼eraiehten. 
Zum  Lobe  wird  den  Beformwn  angerechnet,  daß  sie  mit  solcher  Entschieden- 
heit dem  Lehrer  die  Pflicht  anierlegen,  sich  selbst  vor  allem  die  Sprachci  die 
er  lehren  soll,  gefügig  zu  machen.  6.  Der  neue  Lehrplan  des  Lateini* 
sehen  (1892)  wird  in  dem  Sinne  kritisiert^  daß  der  aufgestellte  Lektflrekanon 

')  Ein  Lieb1in^i«theuia  de«  Verfascerf«,  das  er  zuletzt  auf  dem  Philologeutage  in 
Hamburg  behandult»':  iler  etwas  erweiterte  Vortrag  steht  in  ZGW.  60,  'J  nnd  3  ('Ea  ist 
«üi  Vorurteil  —  fretnant  omnea  licet  mathematici  — ,  daü  die  gerade  Linie  [d.  h.  hier  die 
gedrackte  übenetsung  dM  klaniMhen  Antom]  immer  der  künento  Weg  swiiehen  swei  ge- 
gebenen Puakteu  %eV  i\  vgl.  Handbuch  f.  L.  h.  Sch.  S.  301:  'Sprache  wird  dem  Lernenden 
eine  sprechende  und  unmittelbare  Offenbarcrin  des  antiken  Manschen'.  Hngcdruckte 
Aphorismen:  'Die  Sprache  ist  das  edeUte  Produkt  der  Menscheunatur,  darum  kann  man 
•ich  an  ihr  audi  am  beeien  com  Menieben  bilden.  Und  jeder  Oelnldete  gesteht  andeneito 
sn,  daß  nur  das  Studium  einer  im  Voll!  • -^it/>-  iliror  KräCte  imd  Audnicksformen  befind- 
lichen S|)r;irhe,  also  der  griechisclicu  oder  latcinisi  ln'n ,  don  ganzen,  vollen  Si-gon,  der  von 
dieser  iSeite  zu  gewinnen  ist,  bringen  kann.  Es  ist  demnach  ganz  gewiß  nicht  eiu  Hedt 
mittelalterlidier  Fedantenie,  welchen  die  jefange  Generation,  nunmehr  ftei  geworden,  wie 
•ädere  faaditioaeHe  ■  Q«wphiiheiten  von  sich  weifisii  mflßte,  wenn  immer  noch  das  Spcaeh- 
atadiom  zum  Fundament  aller  edleren  Bildung  gemadit  wird/ 
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die  historischen  Schriften  zu  sehr  bevorzuge,  während  Cicero  wieder  die  erste 
Stelle  haben  müsse  und  von  jenen  nur  Sallust,  Livius  ('ein  idealer  Jugend- 
schriftsteller'), von  Tacitus  (der  nicht  der  große  Psychologe  ist,  als  der  er  gilt) 
irar  dar  Dialc^B  vad  die  Gmnania.  WeifienÜBb  «rkllri  aidi  fSr  ttnfenweise  freiere 
uid  selbfiaDdigere  ÜbaDgen  Im  Überaetsen  in  die  fremde  Spnehe;  die  Über* 
seteiiDgen  ins  Deotsdie  aeien  oicbt  ao  bildend  und  —  su  achwer:  dieae  Knnat 
Bei  nnr  amn  Teil  lehrbar.   7.  Über  unaere  Vorlagen  cum  Überaetsen  aaa 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  fflr  die  oberen  Klaaaen  spridit  Weißen- 
fels  im  folgenden  Aa^tz.    Die  Vorlage  muß  in  gutem,  natürlichem  Stile  ab- 
gefaßt sein  (nicht  zu  viel  Abstraktu),  keine  bloße  Umschreibung  des  Gelesenen 
(gegen  die  Lehrpläne!!  sein,  sondern  'die  Gedanken  des  Schriftstellers  verjüngen 
und  in  neuer  Beleuchtung  zeigen'.    Mit  ergötzlichen  Beispielen  und  hübschen 
Üb  ersetzungsproben.    8.  Schon  aus  dem  Jahre  18bi  ötanuuun  die  letzten  Be- 
trachtungen Über  Versetzungen.     VVeiüenfeis  sucht  den  Begriff  der  Reife 
für  die  Versetzung  festzustellen  (Warnung  vor  der  *aUeinbe  weisen  den  Kraft  von 
Zahlen  und  Notizen,  die  man  aich  gemacht',  und  vor  der  ünbilligkeit^  die  Yw- 
aetzung  an  mangelhaften  Luatungen  in  dmr  Mathematik  aeheitem  an  laaaen) 
und  daraua  Grundaitae  f&r  die  Veraetzung  zu  gewinnen.  Dar  Schule  mOflte  — 
wie  achon  Herbart  wollte  —  das  Recht  znatehen,  in  den  unteren  Klaaaen  die 
ungeeigneten  Elemente  auszusottd«rn  and  einer  den  BedUzfiniaaen  ihrer  Indi» 
vidualität  entsprechenden  Schule  zuzuweisen. 

Der  zweite  Band  enthalt  zehn  Arbeiten,  deren  sechs  letzte,  wie  es  in  dem 
Vorwort  heißt,  'an  einigen  Beispielen  zeigen  wollen,  wie  es  mit  tler  in  der 
ersten  aufgestdlttn  Forderung,  daß  alles  Unterrichten  den  Weg  zum  Philo- 
sophischen nehmen   müs>^e,  genieint   if*t.'     1.  Das    Inkommensurable  des 
üuterrichtsproblems.')  Etwas  Inkommensurables  haljen  Lehrende,  Lernende 
und  Unterricbtsgegenstand:  die  Unterrichtsverwaltung  muß  Schule  und  Lehrer 
vor  den  einaeitigen  Anforderungen  der  Faohwiaaenachaft  wie  vor  den  banauai- 
sehen  Forderungen  der  praktischen  Leute  achtttzai.    Der  Anümta  mit  dem 
Bilde  der  idealen  Lehreiperaönlichkeit  und  den  ihrer  Verwirklichung  gamgenen 
Schnuiken  gehört  zu  den  i^anzendaten  und  wertvoUaten  Arbeiten  dea  Verfiwaen. 
2.  Die  Philosophie  auf  dem  Gymnasium.*)    a)  Vita  sine  philosophia  mors 
eat  et  hominis  vivi  sepultura,  und  so  mehren  sich  denn  auch  die  Stimmen,  die 
wieder  philosophische  Propädeutik  auf  dem  Gymnasium  wollen,   b)  Logik:  den 
Bedürfnissen  des  Schülern  ist  gedient  mit  freier  Erörterung  philosophischer 
Fragen,  die  einem  glücklieh  l'oimulierten  Fundauientalsatze  eines  großen  Philo- 
sophen zustrel>en  oder  einen  solchen  zum  Sprungbrett  der  Betrachtung  uehmen. 
c)  Psychologische  Probleme  müssen  mit  der  Jugend  besprochen  werden,   d)  Auf 
der  obersten  Stufe  muß  mau  den  Schüler  ein  Kapital  ethischer  Kenntnisse 
sammeln  laasen.   e)  Die  Oeaehichte  der  Philoaophie  kann  aioh  auf  die  alte 


*)  In  den  liilduQgb wirren  ausfübrlicher  behandelt. 

'}  Ein  beliebte«  Leitmotiv  des  Yerfaaseni  vgl.  die  naefaher  lo  bospEecbende  Qjm- 
nasialpftdagogik  8.  784.  78«.  789  n.  6. 
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Philosophie  beschränken  —  nur  in  der  Ästhetik  hat  man  über  Aristoteles  und 
Horaz  binauazugehen  (Herder  und  die  romantische  Schule),    f)  l'hilo.soplii.sche 
Propädeutik  in  besonderen  Stunden  zu  unterrichten  ist  nicht  nötig:  die  Autoren 
mfissen  in  philosophischem  Sinne  erklärt  Warden,    g)  Nicht  xoXvftadiijy  aon- 
dem  noXwoirf.  h)  Eine  anf  naiarwiaaeiiechaftlieher  und  matiiematinsher  Grand- 
läge  anfgehaute  phüoaophiache  Propädeutik  (Sehnlte-Tiggea)  befriedigt  nicht 
den  erwadienden  philoaophiaehan  Trieb,    i)  Hinweia  auf  FouiUfea  Bfleher 
L'Enseignement  au  point  de  vue  national  und  La  reforme  de  Tenseignenient 
par  la  philosophie,  dessen  Schlußwort  {L'heigemanie  morale  du  XX*  nede,  mr- 
tout  dam  Vordre  de  Vt'ducation,  doit  appartenir  aux  philosophes  et  aux  socioloffuea, 
d  je  nai  pas  ki  moindre  hvsitation  ä  predire  qu'en  fait,  avant  cent  ans,  eUc  leur 
nppartiendra.     I  ne  nafioti  qui  iti  aurait  Ic  sentiment  et  donnerait  aux  autres 
fiations  le  prvmier  yrand  excmple  d'une  tducation  vraiment  philosophique,  rendrait 
Service  ä  Ihumanüt  en  meme  temps  qu'  d  dle-mcmc)  sich  Weißtiilels  vollständig 
2u  eigen  macht.    3.  Der  Biidungswert  der  Poesie  wird  im  folgenden  Auf- 
aatae  belenchtet,  die  Poeaie  eine  noeh  mächtigere  Ldurmeiaterin  ala  die  Fhilo- 
■ophie  genannl  4.  Die  philoaophiachen  Elemente  unserer  klasaiachen 
Literaturperiode  nach  ihrer  Verwendbarkeit  fflr  die  Schnle,  erweiterte 
Form  einee  1901  in  Straßbmfg  im  Gjmnaaialverein  gehaltenen  Vortraga.  Weißen- 
fels  geht  von  der  Notwendigkeit  der  Philosophie  in  der  Schule  aus,  aeigt  dann, 
wie  Lessing,  Herder,  Goethe  und  Sohiller  zu  dem  Zwecke  fruchtbar  zu  machen 
sind  (Schillers  in  poetische  Form  gegossene  philosophische  Gedanken  müßten 
für  jeden  auf  dem  Wege  der  BiMung  wandelnden  Deutschen  zu  einem  iyxn-- 
QiÖLov  werden:  nichts  gibt  es  in  der  deutschen  Literatur,  was  ihnen  an  bilden- 
dem Werte  und  erzieherischer  Kraft  gleichkäme).    Der  5,  Aufsatz:   Die  Be- 
deutung von  Ciceros  rhetorischen  Schriften  für  die  Schule,  und  dir 
6.  Ciceros  Briefe  als  Schullektüre  bringen  uns  aus  dem  Buche  über  Cicero 
adion  bekannte  Gedanken;  ebenso  ist  der  8.  Über  Ziel,  Auswahl  und  Ein- 
richtung der  Horaalektflre  in  dem  oben  besprochenen  Bache  Ober  Horas 
aosf&hrliofaer  behandelt,  und  der  10.  Die  Sermonen  des  Horas,  mit  be- 
sonderer Berflckaiehtignng  aeiner  Epistula  ad  Pisones  gibt  in  Aber- 
arbeiteter  Form  das  Eingangskapitel  der  ästhetisch-kritischen  Analyse  der  E.  a. 
P.  (s.  o.  S.  9).    7.  Die  Synonymik,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Lateinischen.    Die  Synonymik  gehört  zu  den  fruchtbarsten  und  intei- 
essantesten  Gegenständen  des  menschlichen  Nachdenkens:  sie  fördert  die  scharfe 
Angemessenheit  der  Kede,  sie  ist  praktische  Logik.    Aber  deshalb  bedarf  es 
auf  der  Schule  eines  systematischen  Betriebes  dieser  Wissenschaft  nicht:  das 
Fiudenkönnen  ist  besser  als  das  Sagenkönnen.    Der  Lehrer  freilich  muß  sich 
genau  vorbereiten  und  die  Schüler  zum  scharfen  Erfassen  des  Sinnes  der  Worte 
anleiten.  9.  Die  Urbanität,  Begriffsbestimmung,  gewonnen  ans  der  Bepetition 
Ton  Horn  Ep.  I,  7.  Der  Verf.  will  den  üntenehied  zwischen  examinierender, 
den  gegenwärtigen  Wissensstand  ontersuchender  Bepetition  und  der,  die  mit 
ümleraen  nnd  Znlernen  verbanden  ist,  an  einem  praktisdien  Bei^iel  aeigen  — 
eine  höchst  interessante  nnd  instraktiTe  ünterriditsstttnde  des  gelehrten,  geist- 
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reichen,  gewandten  ICannee;  ihr  htA,  wenn  mich  meine  Erinnerung  nicht  tlmcht, 
Bonits  beigewohnt^  der  dann  sn  dem  damnligen  Direktor  Sdmatter  Aber  WeiAen- 
fels  bemerkte:  Anf  den  Mann  können  Sie  stolz  lein. 

In  denk  nnn  schon  wiederholentlich  von  nns  angesogenen  Bildungswirren 
der  Gegenwart  (1901,  Damraler)  haben  wir  die  summu  aller  Weifienfelseehen 
Bestrebungen,  seine  Weltanschauung  nnd  Lebensauffassung  vor  uns;  hier 
zeichnet  er  dn.s  Ideal  eines  Gobildctt  n  unserer  Tage,  dem  er  selbst  nachzujagen 
nicht  müde  geworden,  ja  dem  nuhi-  gekommon  tu  sein  <  r  überzeugt  war:  ia 
geordneten,  auskömmlichen  Verhaltnissen  durch  das  ^>tiidium  der  Männer  des 
tätigen  Idealismus  und  der  großen  Förderer  des  inneren  Lebens  sich  der  Aus- 
bildung des  eigenen  Selbst  zu  bctleiüigen  —  ein  farbenprächtiges  Gemälde  des 
Kampfes  zwischen  Utilitarismus,  Materialismus,  Realismus  einerseits  und  jenem 
gesunden  Idealismus  andmeits,  den  die  Weltgeschichte  mehr  als  einmal  gesehen, 
den  aber  selten  eine  Zeit  erbitterter  gefOhrt  hat  als  die  unarige.  Der  gereehts 
Beurteiler  darf  freilich  nioht  unterdrflcken,  daß  daa  Bndi,  mag  es  im  einaelnen 
mit  Tollendeter  Beherrschung  aller  Sprachmittel  gesehrieben  und  reich  an  Olant- 
stellen  sein,  doch  nicht  zn  ununterbrochener  Lelitüre  zu  empfehlen,  weil  stellen- 
weise recht  breit)  voller  Wiederholungen  und  kaum  in  einem  Zug^  geschrieben 
ist.  Auf  etwa  ein  Drittel  seines  jetzigen  Umfanges  zusammengezogen  wäre  es 
eine  Zierde  unserer  (nicht  bloß  Fach-jLitfratur  geworden.  Gleich  in  der  Ein- 
leitung gibt  Weißonfpls  den  Lohrednern  der  (Tpgonwart  gegenüber  seinem 
polemischen  Stanfipunkte  Ausdruck;  er  hält  es  mit  Herdtr  und  üoethe:  'Huma- 
nität sei  unser  ewig  Ziel.'  Der  erste  Teil,  'Die  Wandlungen  und  Irrwege  des 
Bildungstriebes',  wägt  ab,  was  wahre  und  fidsche  Bildaug,  würdige  und  über- 
sohstsEte  Große  der  Menschheit  sind;  die  beiden  folgenden  Teile  gehen  nSher 
auf  spesieUere  Fragen  dar  Fftdagogik  ein  und  werden  an  einer  Art  Apdogetik 
der  Schule.  Der  zweite,  'Die  rerloren  ge^pmgene  Harmonie  des  Körptflichen 
und  Geistigen*,  weist  die  der  Schule  gemachten  VorwArfe  zurQck,  als  ob  die 
von  ihr  an  die  geistige  Tätigkeit  gestellten  Ansprüche  an  dem  ungesunden  Ge- 
schlecht schuld  seien  (statt  Eltern,  Haus  und  Leben),  und  spricht  ihr  die 
Möglichkeit  ab,  diese  Harmonie  aufrecht  zu  erhalten  oder  wieder  herzustellen. 
Der  dritte  endlich  gibt  'einige  Richtlinien  für  den  Bildungsgang',  setzt  das 
einheitliche  Ziel  aller  Jugendbildung  fest,  hebt  den  Segen  der  Schule  hervor 
und  stellt  ihre  scheinbare  Weltfremdheit  als  das  gemäßeste  Gegengewicht  imd 
eine  notwendige  Vorstufe  gegenüber  der  verwirrenden  Gegenwart  hin. 

Weißenfels'  letzte  größere  pädagogische  Arbeiten  sind  1.  sein  Artikel 
Gymnasialpädagogik  in  der  zweiten  Auflage  wem.  Beins  enzyklopädischem 
Handbuch  (1905)  und  3.  die  Artikel  Das  Lateinische  nnd  Das  Grieehisehe 
aus  dem  1906  bei  Tenbner  erschienenen  Handbuch  fttr  Lehrer  höherer 
Schulen.  1.  Die  erste  Arbeit  tiSgt  bei  dem  dem  Gymnasium  feindseligen 
Geist  der  Zeit  einen  stark  apologetischen  Charakter:  Verf.  nntersncht  die  ür^ 
sadien  jener  Feindschaft  und  des  Niederganges  der  GymnasieUi  prflft  den  Wert 
der  einzelnen  Disziplinen  für  die  Erreichung  der  dem  Gymnasium  gesteckten 
Ziele  und  ündet  als  seine  gefährlichsten  Feinde  da«  Zuviel  von  Unberufenen, 
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die  es  besuchen,  den  Mangel  an  pliilosopliischer  Konzentration,  an  dem  e« 
leidet,  und  die  ObermäBige  Betonung  des  Lernstoffes.  Eine  historisch  geordnete 
Übersicht  über  die  einschlugige  Literatur  schließt  das  Ganze  ab.  2,  Der  das 
Lateinische  Ix-händelnd«'  Artikel  «jehl  von  der  heute  sehr  schwierig  gewordenen 
Stellung  (If'r  alti  n  S[)rachen  aus,  bringt  dann  die  lichrpläne  für  den  Gegenstand 
in  den  deuis<hen  Staaten  und  nntcrwirft  sie  limr  Kniik,  behandelt  dann  die 
sprachliche  Seite  des  lateinischen  Unterrichts,  Grammatik,  Stilistik,  Ubersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  Nachübersetzen,  gibt  eine  Anleitung  zum 
Lesm  der  slten  Sehriftstellw,  sprieht  Tom  Beformgymnssiimi  und  solilieftt  mit 
einer  Kritik  der  lateinisdieii  Scinilsehrifksteller,  besw.  einer  empfehlenden  Aus- 
wshl.^)  *Das  Griecbisehe'  beginnt  mit  einer  Betrschtnng  der  Wandlungen  des 
Unterrichtesieles  in  diesem  G^nstande,  gibt  dann  die  griechischen  LdirpULne 
dar  Bundesstaaten,  spricht  von  der  sprachlichen  Seite  des  XJnterridits  (Gramma- 
tiken, Üb  nngsbücher)  nnd  Qber  das  Griechische  an  Refürmanstftlten.  Die 
'Schriftstellererkläriing'  geht  von  der  Bedeutung  der  Spracherlernung  aus  und 
gibt  dann  eine  Kritik  der  Schulschriftsteller.  Eine  Literatnrübersicht  schließt 
jedes  Kapitel  ah.  Beide  Artikel  zeigen  alle  Vorzii'.^e  der  Darstelluiif^skunst  des 
Verfassers  und  (  iue  souveräne  Bt  lurrschung  des  weitschiclitigen  Stuäes:  sie  ge- 
hür^'ii  nach  Furjn  und  Inhalt  zu  dem  Besten,  was  Weißenfrls  ijeschrieben  hat. 

Dagegen,  daß  die  von  mir  luLiuiit  geschlossene  Auizaüiuag  von  Weißen- 
fels' größeren  Arbeiten  Tollsiandig  ist,  möchte  ich  mich  ansdrQcklieh  ver- 
wahren Wichtiges  jedoch,  zumal  solches,  was  er  nicht  spater  in  größere 
Werke  aufgenommen  oder  in  anderem  Zusammenhange  gebracht  hat,  glaube 
ich  nicht  fibergangen  zu  haben.  Drei  Dinge  scheint  Weifimfels'  literarische 
Tätigkeit  vor  allem  zu  zeigen:  einen  außerordentlichen  Fleiß,  eine  gründ- 
liche Kenntnis  der  behandelten  Gebiete,  ein  beharrlich  und  plan- 
voll verfolgtes  hohes  Ziel;  nach  der  formellen  Seite  hin  den  gewandten, 
geistreichen  und  vornehmen  Schriftsteller.  Diese  Eigenschaften  geben 
dem  Lebenswerke  des  Verstorbenen  eine  Art  klassischen  Gepräges  und  sichern 
ihm  auch  dann,  wenn  es  den  rülnijren,  vom  kurzsichtigen  Zeitgeiste  getragenen 
feindlichen  Mächten  das  huniunistisclM!  Bilduntrsideal  noch  mehr  in  Mißkredit 
zu  bringen  glücken  sollte,  danklune  Leser:  das  rem  und  ewig  ^lenschliciie,  das 
uns  das  klassische  Altertum  in  ursprünglicherer  Einfachheit,  Klarheit  und 
Starke  zeigt,  wird  eine  woing^eich  vorübergehend  kleine  Schar  immer  wieder 


')  Zu  der  ia  diesem  und  dem  folgeadea  Artikel  von  Weißenielg  gegebenen  Auswahl 
vgL  mao;  Oer  Eanoo  der  altsprachlichen  Lektfixe  am  öaterr.  GymoMium  von  Kukula, 
M artinak  und  Sehenkl  (Tenbner  1906);  sn  dem  von  W.  Uber  Cttsan  B.  6.  amgeBproehenen 

Verdaa)nniüg?urteil  Busch,  Pniirramm  des*  Steglitzer  Gymnasiums  von  l'JOl. 

*)  In  Weißenfols'  Nachlasse  babe  ich  nicht  nur  ein«'  kleine  RiMiothek  in  Tlfllbfranz  tje- 
bundener  oder  mit  Glauzlederdeckel  verseheuer  Bücher  geluudeu,  die  Exzerpte  von  ihm 
geleieaer  and  aiieb  aogeieigter  Bficber  enthalten,  sondern  anch  ein  starkes  Manvikript 
mit  höchst  geistreich  und  prachtvoll  geschriebenen  Aphorismen,  BeucteOnngen  von 
modernen  Autoren  (D.  F.  Strauß,  Heuler,  Nietzsche)  und  AufbäUten  meist  phUeaophischen 
Inhalts,  darunter  etwa  30  Seiten  im  elegantesten  Frauzösiach. 
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an-  nnd  emporzichen  und  ein  Abglanz  seines  Rahm68  anch  auf  einen  seiner 
treiiesten  und  erfolgreichsten  Herolde  fallen. 

Tv(p/Mvr(a  -Tf(j(  TO  qptAoi\uf j'or  o  (yilüiv  —  Weißnifi  ls'  Liebe  zum  klassi- 
schen Altertum  war  nicht  blind.  An  zuweilen  bissigen  Ausfällen  gegen  Fana- 
tiker der  exakten  Wissenschaften  und  gegen  die  marktschreierischen  Anpreisungen 
moderner  Reformer  ist  ja  iu  diesen  Schriften  kein  Mangel;  aber  die  dem  Ver^ 
fiiaaer  hierans  erwachooieD  AngriffB  hat  «r  immer  mit  gutem  Humor  ertragen 
tind  nie  daran  gedacht^  sich  etwa  in  eine  literariadie  Fehde  einsnlaaMii.  Gerade 
weil  er  sein  Ziel  fest  im  Ange  bdiielt,  war  er  weit  davon  entfernt,  alles 
kritüdoa  gat  an  heißen,  was  uns  Ghieohenland  und  Rom  flherliefert  hat  nnd 
was  blinde  BewuTiderung  auf  den  philologischrn  Markt  wirft  oder  gar  in  die 
Schule  trägt:  was  ihm  an  wenig  gehaltvoll  und  für  geistige  Kultur  angeeignet 
schien,  verbannte  er  aus  dem  Jugendunterrichte.*)  So  lehnte  er  in  einer  Unter- 
haltung, die  ich  einen  Tag  vor  seinem  Tode  mit  ihm  hatte,  die  griechische 
Kunst  vor  dem  perikleischen  Zeitalter  fast  eigensinnig  ab  ('wenn  ich  Ihren 
Apoll  von  Tenea  sohr,  wird  mir  übel'j  und  wollte  die  Jugend  nicht  einmal  in 
hi.storischem  Zusainmeniiange  mit  ihr  bekannt  gemacht  wissen.  Das  Beste  war 
ihm  fiir  die  Jugend  gerade  gut  g<  nug. 

Das  Beste  gab  er  seinen  Schfilem  im  Unterricht^  ein  geborener  Lehrer  und 
Lehrer  mit  Leib  und  Seele.  'Bin  lebhaftes  geistreiches  Wesen*,  sagte  er  einmal'), 
ist  eine  unschfttsbare  Himmelsgabe,  die  bei  Mensdira  nnd  SehQlem  angmehm 
macht  und  selbst  storrisehe  Oemflter  mit  si^pi^cher  Gewalt  unteijodii  Glfldc- 
lieh  der  Lehrer,  der  sie  besitzt,  und  glucklich  die  Schüler,  die  den  Unterricht 
eines  solchen  Lehrers  genießen!*  *£in  Lehrer  anderseits,  der  seine  Lebfaaftig» 
keit,  und  wäre  sie  mit  noch  so  viel  Geist  verbunden,  nicht  zu  der  in  der 
Schule  nun  einmal  nötigen  Bedächtigkeit  und  liebenden  Wertschät/.ung  des 
Kleineu  herabzustimmen  vermag,  wird  bald  selbst  seines  Berufes  überdrüssig 
werden.'  Hier  zeichnet  Weißenfels  sich  selbst.  In  der  Schule,  in  der  Prima 
zumal,  fühlte  er  sich  in  seinem  Element:  da  drang  es  ihm,  wie  er  sich  einmal 
ausdrückte,  aus  allen  Poren.  Als  ich  ihm  einst  erzählt  hatte,  von  Bonita* 
Worten,  die  dieser  bei  seinem  Absdiiede  vom  Gymnasium  aum  grauen  Kloster 
gesprochen  habe,  sei  mir  das  eine  besonders  im  GedSohtnis  halten  geblieben, 
da6  er  nie  nuTorbereitet  in  die  Khsse  gegangen  sei,  meinte  Weißenfels  knn 
darauf  —  es  war  gerade  Tor  seiner  Horazstunde  —  sehenend:  *Herr  Koll^^ 
ich  gehe  heute  wirklich  unprapariert  hinein;  aber  ich  wußte  auch  wahrhaftig 
nicht,  worauf  ich  mich  noch  vorbereiten  sollte.*  Den  Stoff  beherrschte  er  durch- 
aus, die  Formgebung  war  seine  starke  Seite  —  was  Wunder,  wenn  er  beson- 
ders die  Neurersetzten  stark  impressionierte,  berauschte,  beruhte.   Es  kam 

')  G ymoasialpäd.  .S.  774  hest  man:  '£s  ist  überhaupt  ein  Irrtum,  7.u  glaubeo,  «luß 
die  Neeieit  sieh  ans  dem  Altntom  YorbUder  kriegeriaohw  TOchtigkeit,  heroisditt  Todes- 
verachtung, hingebender  Bürgertiigend  holen  müsse  Die  neuere  Geschieht«,  wie  die 
europäische  fiberbaapt,  ist  io  dieser  Hinsicht  dem  Alteztum  dorehaus  ebeobOrtig,  ja  fiber^ 
trifft  es/ 

*)  Kernfragen  II  17. 
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hinzu,  daß  er  meist  zusapimenhangend  sprach  und  dadurch  sowie  mit  seinen 
weiten  Ausblicken,  gelehrten  Exkursen  und  mit  seiner  Belesenheit  den  Schülern 
»  inen  Vorgeschmack  der  Hochschule  verschaffte,  der  freilich  leider  auf  die  Dauer 
ihre  Rezeptionsfähigkeit  überschätzte  und  oft  ihrer  Bequemlichkeit  Vorschub 
leiBfceto.  Nidit  WMiigeB  von  dem,  waa  «r  Tcnrlmolite,  war  aadem  Kaviar  f&rs 
Yolk;  der  Gegenstand  gab  seinem  Geiste  Flflgel  and  rifi  ihn  leieht  zu  Höhen 
furt^  bis  zu  denen  der  Durehschnittsschfller  nidit  immer  folgen  konnte.  Manche 
Anzeichen  spreche  daf&r,  daß  mit  den  Jahren  der  Abstand  zwischen  Wetßen- 
fels  und  seinen  SöhQlem  größer  wurde  und  daß  er  in  der  Abschätzung  der 
dem  MittelschQler  zuzumutenden  geistigen  Arbeit  nicht  immer  sicher  ging^): 
er  wurde  mehr  und  mehr  ein  Lehrer  nur  für  die  besten  Elemente  der  Ober- 
klaäsen.  Die  leidige  Einiibumr  elementaren  Wissenstoffs  ist  ihm,  wie  mir  von 
alten  Schülern  vprsii  hcrt  wird,  ehemals  auch  nicht  mißlungen,  hat  ihm  docli 
aber  stets  widerstreijt  und  war  ihm  mehr  und  mehr  fremd  geworden.  Hielt 
übrigens  der  überraschende  und  mächtige  erste  Eindruck,  deu  er  auf  seine 
Hrh  er  machte,  nicht  immer  und  bei  allen  vor,  so  sahen  trotzdem  aUe,  auch  noch 
lange  nach  der  Schulzeit^  mit  bewundernder  Yerehrnng  zn  ihm  auf;  verdankten 
sie  ihm  dodi  ^e  Fttlle  ketmkx&ft^^  Anregungen  und  hatten  sie  doch  das 
seltene  Glttck  ^habt,  eine  jeglidier  Pedanterie  abholde,  milde,  geistvolle^  har- 
monitehe  Persönlichkeit  jahrehmg  anf  noh  wirken  zu  sehen.  Briefe  von 
Schülern,  unmittelbar  nach  seinem  Ableben  geschri*  ben,  legen  von  der  starken 
Wirkung,  die  der  Mensch  und  der  Gelehrte  ausstrahlte,  ein  so  nachdrückliches 
Zeugnis  ab,  daß  es  für  den  Amtsnachfolger  des  einzigen  Mannes  geradezu 
etwas  Entmutigendes  hat. 

War  Weißenfels'  Wissen  imponierend,  die  Form  seiner  ISIitteiinnL^  voll- 
endet und  anziehend,  so  trugen  zur  Erhöhung  der  von  ihm  ausgeheiulen 
Wirkungen  sein  gewinnendes  Wesen,  eine  echte  und  angeborene  Liebenswürdig- 
keit bei.  Schon  die  schmächtige,  geschmeidige  Gestalt  in  Mittelgröße  hatte 
etwas  Zisrliflhes  und  Fernes,  das  Ange  aber  bei  aUer  Lebendigkeit  etwas  so 
Helles,  Klares,  bei  aller  Schalkhaftigkeit  etwas  so  Entgegenkommrades  und 
Einladendes^  daß  man  sidi  zn  dem  Menschen  hingezogen  fühlte  und  leidit  sah, 
der  hatte  von  der  Eardinaltogend  des  griechisch«!  Volkes,  der  tfaiyi^otf^,  die 
dort  Aber  Sage  und  Heldenlied,  Poesie  und  Prosa,  Kunst  und  Philosophie  ihren 
milden  Glanz  breitet,  nicht  nur  gelesen,  sondern  war  selbst  zu  einem  wohl- 
temperierten Innern  gelangt.  Diese  Humanität  im  klassischen  Sinne  gewann 
ihm  denn  auch  besonders  die  Herzen  seiner  Schüler.  Für  eine  ernste  Küge, 
eine  Strafpredigt  war  er  schwpr  /u  hain  n;  seine  Stunden  waren  nie  ein  Gerren- 
staitd  der  Sorge,  selbst  das  Abiturientene.xamen  kein  Schreckgespenst,  sosveit 
Weißenfels  in  Frage  kam.  Wie  hier,  so  zeigte  er  sich  auch  als  E.\aminator  im 
Staatsexamen,  nachsichtig  und  ermutigend,  ohne  Kälte  und  Amtsmiene.  Ohne 

Er  Reibst  äagt  in  seinen  Ungedruckten  Aphoiiamen:  'üuäore  Jugend  erliegt,  and 
nur  wenige  glücklicher  Begabte  zeigen  sich  der  FOlle  des  ihnen  auf-  od«r  bener  ein* 
genötigten  Winenntoffes  noch  gewaehaen.  Auf  diesem  Wege  geht  es  nicht  weiter/ 
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Ik'klt'imnuii'j;  und  mit  Genuß  liörte  man  ilim  zu  —  auch  die  Prüflinge,  und 
mehr  als  euimal  huhen  Vorgesetzte  und  hervorragende  Universitätslehrer  seiner 
Art  Beifall  und  Bewunderung  gezollt.') 

WeiBenfels'  religiSie  und  politische  Ansichten  waren  durch  seine  philo- 
sophischen und  klassischen  Studien  ti^  beeinflußt  Vorsichtig  sagt  er  einmal'), 
die  Religion  habe  zu  allen  Zeiten  neben  der  Philosophie  als  ein  kräftiges  sitt- 
liches Bildnni^ittel  galten;  alles  Dogmatische  lag  ihm  völlig  fem.  In  seinen 
un^cdruekten  Aphorismr;i  finde  ich  folgendes:  '£b  gibt  so  viele  Formen  des 
(idttesdienstes.  Was  dem  einen  Teufelswerk  erscheint,  ist  dem  andern  eine 
Quelle  der  Reinigung  und  der  Erbauung,  und  umgekehrt  die  sinnlosesten  Ge- 
bräuche des  kniHsesten  Aberglaubens,  m  denen  der  Autgeklärte  mitleidig 
lächelt,  krmneii  dem  "geistig  Arnteu»  vollwiihtigen  religiösen  Trost  spenden. 
Bedächten  doch  alle,  welche  für  und  wider  die  Religion  schreiben,  daß  der 
Itahuieu  nicht  diu  VV'ert  des  Hildes  ausmacht.  Nicht  jeder  Kähmen  zwar,  ob- 
jektiv betrachtet,  ziemt  jedem  Bilde,  aber  man  wird  das  Meisterwerk  auch  ehren 
in  unscheinbarer  UmhtÜlung,  ja  wird  gaus  aufgehend  in  die  Empfindung  der 
Schönheit  von  der  anwQrdigen  Ein&chheit  der  Ein&ssung  nichts  merken,  hin* 
gegen  wendet  man  sich  ab  von  der  aufdringliohen  Pracht  dieses  Neb^aMSchliohen,. 
zumal  wenn  sie  mit  dem  Charakter  jenes  Wesentlicheu,  dem  es  dodi  in  be- 
deutungsloser  ünterwürtigkeit  dienen  soll,  offenbar  streitet.  In  keiner  Hinsicht 
muß  man  darum  die  Toleranz  so  weit  treiben,  wie  in  dieser.')  Der  Aufklärer 
ahnt  oft  nicht,  wie  heilige  Gefäße  der  tiefsten  Wahrheit  er  da  zu  zertrümmern 
im  llegriff  steht.  Eine  unerbittliche  und  eifrig  int<derante  Polemik  aber  ist 
gegen  diejenigen  angewandt,  die  in  ihrer  Plattheit  die  Berechtigung  des  meta- 
])hysischen  Triebes  bestreiten,  dem  iloch  ancli  die  Religion  entsprungen  ist. 
Diese  Realisten  und  i'u.>ilivisten  sind  ebensosehr  die  Feinde  der  Kunst  wie  der 
Keligion  und  Philosophie.  Sie  berauben  die  Menschheit  ihres  vornehmsten 
titre  d^honneur.  Mögen  ganze  Jahrhunderte  in  den  Tiefen  der  Mystik  mit 
ezzmfarischer  Lust  geschwelgt  haben  und  den  Anforderungen  des  Lebens  da- 
durch entfremdet  worden  sein,  mag  jene  religiöse  Metaphysik,  jene  meta- 

In  den  Uugedruckten  Äphoriäiuen  ütebt:  'Ein  Lehrer,  der  examiniert,  glf*icht 
dem  Jockey.  Nor  der  Eingeweihte  hat  eine  Ahnung  davon,  wieviel  TOiteilhafler  sich  jeder 
etnsehie  SchOler  piftsentierti  und  wieviel  mehr  er  sn  wissen  scheint,  wenn  er  mit  Geichich 

vorgeritten  wird.' 

-)  Gyiuuaeialpad.  ä.  783. 

')  Nicht  miseitgemlft  ist  diese  Stäle  an  den  Aphorismen:  *Wenn  die  antiseniiliichea 
Vereine  dem  pfiffigen,  betadgeiiidien,  sUes  Ideale^  Hohe,  SehSne  dem  Golddimoo  opfenidea 

OeiBtc  den  Krieg  erkliiron,  rufe  ich  ilinen  IJravo  zn,  wiewolil  ich  nirbt  gtaul^e,  daß  hie  er- 
folgreich gegen  diese  Miichte,  ubne  welche  kein  Gedeihen  des  iiuüeren  Lebens  möglich  ist, 
ankämpfen  werden.  Wenn  sie  aber  UlaubeutiuulerHchicde,  die  heule  keine  Berechtigung 
mehr  haben,  als  die  Hauptsache  bei  dem  gansen  lArmen  betrachten,  betrachte  ich  sie  mit- 
leidig al»  zurückgebliebene  FlaehkOpfe,  um  so  mitleidiger,  als  sie  doch  mit  Apostelmiene 
wie  ein  Ideal  der  Zukunft  zeigen.  Zugleich  mit  den  jtiilischen  Juden  soHph  sie  die  jQdisch 
gesinnten  Chridten  in  ihre  bastreiche  Verfolgung  schiicßen,  zugleich  mit  den  christlichen 
Cfatisten  auch  die  christlieh  gednntea  Juden,  deien  dodi  in  nnierem  auigleieheaden  Zeit» 
alt»  nicht  so  gar  wenige  sind«  als  ihre  Brfider  begrttften.* 
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phvsische  Rflijrion,  der  kontrollierenden  Vernunft  entronnen,  in  weiten  Femen 
»ich  noch  hü  wild  getummelt  haben,  sie  deshiilb  ausrotten  zu  wollen,  hieße 
die  Menschheit  ihrer  vornehmsteu  Eigentümlichkeit  berauben,  hieße  sie  de- 
g^dieren.'  Der  'von  unvernünftigen  Auswüchsen  gereinigte  Kationaliamua' 
eines  D.  F.  Strauß  dessen  Poetisches  Gedenkbucb  Weißenfels  ganz  besonders 
lie1>te,  genOgte  ihm  fretlieh  auch  nicht 

Weißenftls  macht  einmal  in  den  Bildungs  wirren  auf  die  idhon  oft  an- 
gemerkte Tataache  aufmerkaam,  daß  der  Briefwechsel  awischen  Goethe  und 
Schiller,  ÖBt  in  eine  der  politisch  ao^eregtesten  Epochen  anseres  Erdtnls  fSUt^ 
so  Qberans  wenig  Beziehungen  zn  der  politischen  Tagesgeschichte  enthalte:  der 
ßi'og  d-fioQTjxiitds,  der  über  dem  Vorbereitenden  und  Vergänglichen  nach  den 
höchsten  Zielen  und  dem  Ewigen  trachtet,  machte  auch  Weißeufels  ziemlich 
gleichgflltii?  ETegen  das  lärmende  Treiben  der  Parteien  und  die  politische  Ge- 
schieht« überhaupt.  Hr  Imtte  etwas  von  dem  Weltbürgertum  der  alten  Stoiker 
und  der  (iroßen  unserer  Literatur*);  die  Grenzen  zwischen  Nationalität  und 
Humanität  waren  bei  ihm  verschoben  wie  bei  dem  von  ihm  so  hoch  geschätzten 
Herder,  der  bezeichnend  dichtet:  Ein  edler  Held  ist's,  der  fürs  Vaterland  — 
dar  edebte^  der  ffir  die  Menschheit  kämpft.  Nidit  daß  er  die  Bedeotnng 
unserer  politischen  Machtstellmig  auch  fttr  die  Entwiddnng  koltnreUen  Lehens 
verkannt  vor  dem  redlichen  nnd  erfolgreichen  Bemühen  unserer  Herrscher  und 
Staatam&nner  ondankbar  die  Ang&ik  geschlossen  hStte*):  *Was  jenes  national» 
€ref&hl  betrifft*,  sagt  er  ausdrücklich  in  der  Gymnasialpädagogik  (S.  774), 
'wel<^e8  sich  in  Erinnemngsfeiem  kriegerischer  Großtaten  betätigt,  besonders 
solcher,  durch  welche  eine  große  Gefahr  abgewendet  oder  ein  Attentat  auf  die 
nationale  Ehre  gerächt  wurde,  weshalb  sollte  es  nicht  auch  an  deutschen 
Schulen  gepHcrrt  worden  krmnen ,  ohne  daß  niaii  dabei  in  einen  würdelosen, 
eines  zivilit^ierten  \  olkes  vinwürdigen  Chauvinismus  verfällt?  Auch  die  humanen 
Griechen  wurden  nicht  müde,  sich  solcher  Taten  zu  rühmen  und  dadurch  die 
junge  Generation  mit  dem  Geiste  der  Vorfahren  zu  erfüllen,  wie  er  sich  in 
Stunden  der  Gefahr  offenhart  hatte'.  Aber  fSr  eine  Siedehitze  politischer  Be- 
geisterung hatte  er  kein  Verstibadnis,  und  gelegentlich  hat  er  in  der  Klasse  der 
patriotisehen  Poesie  den  Charakter  der  Poesie  Qberhanpt  abgesprochen:  der 
notftoatolitiqs       ihm  dodi  die  höhere  Stufe  und  Reife  politisdier  Bfldui^  — 

JSaeß  Uta  viri  agitatio  mentts,  quae  nunquam  acqukscehai!  Welcher  Glanz 
mußte  v<m  solch  einem  Manne  auf  die  Anstilt  fallen,  die  ihn  fast  40  Jahre 
den  ihren  nennen  durfte!  Wie  furchtbar  und  lähmend  mußte  die  am  Morgen 
des  5.  Juli  vorigen  Jahres  in  der  Schule  eintreffende  Trauerkunde  wirken,  daß 
am  Abend  vorher  ein  Herzschlag  dem  Leben  des  Mannes  ein  vorzeitiges  und 


*)  In  den  Ungedrnckten  Aphorismen  findet  sich  fiber  ihn  ein  nmfangieidter  Anfsato. 
*i  Siehe  darüber  Jastrows  Gesdiicbte  des  detttMben  Binbeitstranmei  nnd  lainer  Er> 

ffiUung  S  72  ff. 

•)  Vgl.  u.  a.  «eine  im  Programme  de«  Französistrheu  (j^muiUiuims  '^iyu6;  abgedruckte 
Fettrede  som  ST.  Januar  1906. 
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unvermutetes  Kndv  bereitet  hatte!  Es  war  ein  düsterer  S^cbatten  auf  die  frohe 
und  erwartungsvolle  Ferienstiminuiiff  gefallen. 

Noch  in  den  letzten  Lebenslagen  rühmte  sich  Weißenfels  seiner  jugend- 
lichen Geschmeidigkeit  and*  Eraft,  trug  eich  mit  maonigfiuihen  wiseenedieft- 
lichen  Arbeiten  und  pknte  auf  Jahnehnte  hinaus  h&nsliche  Yeiftndenuigai  mit 
der  geliebten  Gattin.  Aber  doch  fthlte  er  sidi  m  Anfing  der  letzten  Woche 
▼or  den  Feri«i  5fter  nicht  ganz  wohl;  am  Mittwodi,  seinem  Sterbetage  dachte 
er  daran,  die  Schule  zu  versuumen,  entschloß  sich  aber  sdiließlich  dennoch, 
seinen  Dienst  zn  tun,  der  ihm  freilich,  yielleicht  mm  orsten  Male  in  seinem 
Leben,  recht  sauer  wurde.  Zu  Hause  nahm  ein  gewisses  Unbehagen  zu;  er 
legte  sich,  ließ  sich,  wenn  auch  mit  Widerstreben,  in  der  Herzgegend  Ein- 
reibungen machen,  hielt  es  aber  im  Bette  nicht  lange  aus,  sondern  ging  im 
Garten  spazieren.  Hier  fand  man  ihn  abends  nach  7  Uhr  noch  warm,  aber 
ohne  Leben,  vor  der  Laube  mit  dem  Kücken  auf  dem  Boden  liegend  .  .  . 

So  war  sein  Tod  glücklich,  wie  sein  Leben  glücklich  gewesen  war. 

'Die  Krankheit  ehrlicher  MSnner  isl^  aidi  IQr  unentbehrlich  au  halten'  hat 
Dahlmann  irgendwo  geschrieben.  WeiBeofels  hatte  audi  die  Schwiohe  —  oder 
aollen  wv  nicht  sagen:  den  Mut?  Aber  auch  daa  Sdiöne  muß  storbtii . . .  und 
dahingegai^en  ist  er,  ein  Vollendeter,  der  erfüllt  hat^  was  er  erf&Uen  aollte  in 
aeinen  Grenzen  und  Bereich,  oder  wie  es  der  jflngst  noch  von  ihm  kommen- 
tierte Marc  Aurel  so  sinnig  ausdrückt,  der  reifen  Olive  gleich,  die  abfallt  und 
die  Erde  segnen  muß,  die  sie  ernährte,  und  dem  Baume  danken  mufiy  der  aie  trug. 

Und  doch  . .  .  muUis  iUe  botm  fiebäis  ocddit  . . . 
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Von  Ernst  iiiüciiot'F 

Was  liest  und  hört  man  nicht  alles  über  Kunst  und  Eoiuieraehiiiig!  Und 
wenn  man  nSher  zusieht,  so  ist  damit  iTnnu'r  die  bildende  Kunst  gemeiut.  AJi 
ob  es  nicht  eine  Kunst  j^äbe,  die  weit  mehr  als  die  bildende  Kunst  eben  die 
deutsche  Kunst  und  zugleich  die  Kunst  des  Volkes  ist  —  das  ist  die  Musik. 

Die  führenden  Kreise  sind  eben  der  Musik,  besonders  soweit  sie  Volks- 
kunst ist.  in  hohem  Maße  abgewandt.  Sie  stehen  in  ihrer  überi^roßen  Mehr- 
heit den  vorhandenen  Mißständen  und  den  erzieherischen  Aufgaben,  die  die 
Ckgenwart  auf  musikalischem  Gebiete  stellt,  mit  UnTerstUnduis  oder  mit  voll- 
cOndiger  TeQnahmloaigkeit  gegenaber.  Anders  l&fit  sieh  die  Tatsache  nieht 
eridiren,  daß  yolksTertretungen  and  Begieningen  Hnnderttaasende  bereit  habMi 
für  kOnstieriach  anagefQhrta  Bauten,  für  allerhand  Anstalten  anr  Pfl^  der 
bildenden  Künate,  wihrend  fDr  die  Musik  rein  nichts  abßllt  oder  doch  nnr 
lacherlich  geringe  Aufwendungen  gemadit  werden. 

Vielleicht  erhebt  sich  hiergegen  mancher  Einwund.  Gewiß,  die  gebildete 
und  wohlhabende  Stadtbevölkerung  geht  in  Konzerte  und  Theater,  schickt  ihre 
Kinder  ins  Konservatorium  oder  in  Privatunterricht  und  unterstützt  dadurch 
und  auch  auf  andere  Weise,  oft  mit  viel  Geld,  die  .Miissikhestrebungen,  die  eben 
diesem  gebildeten  und  wohlhabenden  V'olksteil  zupin^Iich  sind.  Und  viele 
Künstler  sind  beflissen,  die  Musik,  die  in  diesem  Publikum  ihreu  Boden  und 
Rückhalt  findet,  zu  pflegen  und  weiter  zu  entwickeln.  £s  fehlt  auch  nicht  an 
Yersnchen,  weiteren  Kreisen  des  Volkes  Zugang  zu  dieser  Art  Musik  au  ver- 
flchaflfeo. 

Aber  doeh  spielt  das  alles  sieh  ab  in  einem  Winkel  unseres  Volkslebens, 
im  heilsten  und  freundliehsten  wohl,  aber  doeh  nur  in  einem  kleinen  Winkel. 

Wie  aber  steht  es  mit  dem  Volk  in  seiner  großen  Masse,  mit  seinem 
musikalischen  Leben  und  mit  seiner  musikalischen  Erziehung? 

Nach  wie  vor  bekommt  ein  großer  Teil  dieses  Volkes  sonntäglich  zu  seiner 
Erbauung  und  musikalischen  Eraiehung  sehr  fragwürdii^e  Musik  beim  Gottes- 
dienste vorgesetzt.  Und  auch  der  weltliche  Mitsikbi  tncl»  liegt  mangels  kunst- 
würdiger Leitung  vielfach  im  argen.  Woher  sollte  aucii  Besserung  komnienV 
Für  eine  Ausbildung  geeigneter  Kräfte  bis  zu  einem  auch  nur  annähernd 
künstlerischen  Ziel  ist  nicht  gesorgt.  —  Und  das  Gegenstück:  viele  Eunst- 
nnd  kmuri^werbliebe  Anstalten  werden  Ton  öffimtiüclien  Mitteln  erhalten;  da 
werden  zahlreidie  Leute  Ton  einem  saUreichen  Lehrerpersonal  an  großem 
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künstlerischem    Könnon    hinpeföhrt;    und    wenn  dieselben   sicli    nicht  freiem 
Kunstschaffen  wicimen,  so  sind  sie  doch  im  stände,  künstlerische  Aufgaben  aus 
zuführen  auf  Gebieten,  wo  das  Bedürfais  dafür  vorhanden  ist,  z.  Ü.  im  Kunst 
gewerbe. 

Bedürfnis  —  ja  ist  denn  im  Volk  etwa  kein  Bedüxfnis  vorhanden,  sich 
musikalisch  zu  betätigen,  musikalisch  geleitet  und  gefördert  zu  werden? 

Koch  ein  Beispiel  In  Geehrten-  und  Mittelschulen  hat  jede  Klasse  einen 
gesonderten  Zeichenunterrichi  Es  wird  dadurch  im  Lauf  der  Sohnlseit  eine 
erhebliche  Schulung  des  Auges  für  die  AufTassung  der  Erscheinungen  und  eine 
gleichwertige  Schuhmi,'  der  Hand  für  die  Wiedergabe  derselben  erzielt.  Und 
das  Gegmstflck:  der  (iesimgunterricht  ist  vielfach  nicht  KiaSSCnu titer richty  son- 
dern Massenunterricht  schliiunister  Art.  Es  wird  zusammengesteckt,  was  in 
der  ganzen  Schule  singen  kann  oder  singen  mag.  Viel  kununt  dabei  nicht 
heraus.  Ais  Wesentlichstes  aber  merkt  der  Schüler,  daß  die  Musik  sehr,  sehr 
Nebensache  ist. 

Dan  Huden  eben  die  gebildeten  Kreise,  auf  die  das  Volk  als  auf  seine 
Führer  sich  verlassen  muß,  wohl  in  der  Ordnung,  auch  diejenigen,  die  privatim 
viel  Geld  fllr  allerhand  Musikbetrieb  ausgebm.  Daß  dabei  der  größte  Tdl  des 
Volkes  sehr  schlecht  wegkommt»  füllt  ihnen  nicht  weiter  auf,  und  all  das  seigt 
eben,  dafi  nuui  der  Musik  und  der  musikalischen  Erziehung  des  Volkes  fremder 
gegenflbersteht  ab  anderen  geistigen  Fragen. 

Mit  der  Teilnahmlosigkeit  der  Gebildeten  für  die  künstlerischen  Bedürf- 
nisse des  Volkes  läßt  es  sich  wohl  vereinen,  daß  hin  und  wieder  von  dort  her 
Vorschläge  für  die  musikalische  Bildung  des  Volkes  gemacht  werden,  die  so 
unzweckmäßig  und  so  undurchführbar  J^ind  als  etwa  der  Vorschlag,  die  Aus- 
bildung unserer  lufauterie  durch  einen  hi-torisch-praktischen  Kursus  über  die 
Entwicklung  der  Handfeuerwatlen  zu  bewerk^trlligen.  Ändere  Vorbchläge  wären 
annehmbarer,  würden  aber  das  musikalische  Können,  das  die  Schule  jetzt  noch 
mitgibt,  beeinträchtigen  und  nicht  einmal  Gleichwertiges  an  seine  Stelle  setzen. 

Solche  Vernachlässigung  vorhandener  Bedürfbtsse  hat  einesteila  verhindert^ 
dafi  das  Volk  in  der  Musik  zeitgemiß  fortgeschritten  ist,  andemteils  hat  sie  zu 
einem  Bttckgang  des  musikalischen  Lebens  und  Geschmacks  im  Volk  bei- 
getragen. 

Ein  Rückgang  kann  unschwer  festgestellt  werden.  Volkslieder,  wie  sie 
noch  in  nicht  so  weit  zurQckli^ender  Zeit  bei  allen  mö^chen  Anlässen  in 
Haus  und  Garton,  auf  Feldern  und  Straßen  erklangen  und  sich  als  Ausdruck 
der  inneren  Stimmung  der  Brust  entrangen,  hört  man  heute  selten  mehr.  Wenn 
die  Alten  nicht  mehr  singen,  lernt  es  dfr  Nachwuchs  uicht.  Die  einfache  und 
doch  so  eindringliche  l'utsie  des  Vnlk.slu  di  s  füllt  nicht  mehr  sein  Gemüt,  er- 
regt nicht  mehr  seine  Phantasie;  die  Melodie  dringt  nicht  mehr  in  die  Seelen- 
tiefen und  bringt  da  schlafende  Kräfte  ins  Klingen  und  Regen.  Eine  Verarmung 
des  Gmüts  ist  die  notwmidige  Folge.  Und  von  da  ist  es  nicht  mehr  weit  zur 
Verrohung  des  Gesohmaeks  und  der  Instinkte;  denn  mit  etwas  muß  der  Mensdi 
sein  gemfiÜiches  Bedflrfhts  stillen.    Und  so  sind  wir  (^Qcklieh  so  weit  ge- 
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Iwnnmeii,  daß  der  Tingeltangelgeschmack  sich  immer  breiter  und  tiefer  im  Volk 
einnUtet.  Es  sind  nicht  nur  die  Kreise,  welohe  einigermaßeii  Fühlung  mit 
slidtiseher  Bildung  unterhalten,  die  die  neuesten  Couplets  und  Gassenhauer 
aioh  aneignen;  nein,  aneh  die  Ubesen,  die  seither  ihren  Qesohmaek  an  reineren 
Quellen  gebildet  haben,  finden  mehr  und  mehr  Ge&Uen  daran. 

Der  Yolksgesang  als  Vereinsgesang  bietet  aicher  teilweise  einen  Ersats  fttr 
das  entschwindende  Volkslied.  Aber  ganz  ersetzen  kann  er  es  nicht.  Auf  der 
anderen  Seite  tut  er  dem  Volkslied  sogar  Abbruch.  Die  Sucht  su  glänzen 
treibt  die  Vereine  zu  übertriebenen  Verkünstelun^en  im  Vortrag  und  führt 
dazu,  schwierige  Gesiingo  vorzuziehen.  Das  hat  nicht  nur  eine  Vernachliisaigung 
des  einfachen  Volksgesanges,  sondern  vielfach  sogar  eine  Geringschätzung  des- 
selben und  eine  Abstumpfung  des  Empfindens  für  dessen  einfache  Art  und  für 
einfachen  Vortrag  zur  Folge.  Diese  Untugenden  des  Vereinsgesanges  sind  schon 
lange  auch  in  den  Schnlgesang  eingedrungen.  Auch  hier  will  man  schwierige 
Knnstleiitnngen  geben,  verlegt  sich  anft  Säuseln  und  auf  aufßUlige  Kontrast- 
wirkungen und  Terbraueht  dasa  sehr  viel  Zeii^  so  daß  für  das  Volkalied  nidita 
mehr  flbrig  bleib! 

Das  Hinstreben  sur  Kanst  ist  also  dem  Volkslied  und  dem  Volksgenng 
durchaus  nicht  immer  förderlich  gewesen.  Das  gleiche  gilt  von  allerhand 
anderen  Bestrebungen,  die  das  Volk  mit  der  höheren  Kunst  in  Berührung 
bringen  wollen.  Volkskonzerte  sind  schon  recht.  Nur  sind  diese  der  weitaus 
größeren  Hälfte  des  Volkes  nicht  zugänglif^i  nnd  dem  Geschmatik  der  anderen 
Hälfte  vielfach  nicht  angemessen  Ahoi  für  die  Mehrheit,  die  leer  ausgeht, 
sollte  auch  gesorgt  werden,  ihrem  Bedürfnis  entsprechend,  besser  wenigstens^ 
als  es  bisher  geschehen  ist. 

Das  Konzertwesen  ist  der  einfiichen,  wohl  innerlich  gehaltvollen,  nach 
•oBen  aber  unscheinbaren  Volksknnft  Terderblich  geworden.  Dies  hingt  mit 
dem  materiellen  Zug  der  Zeit  snsammen.  Mm  beronugt  aueh  in  der  Kunst 
das,  was  stark  in  dis  Sinne  fallt^  was  Laim  madii  Oft  ist  es  freilich  nur  ein 
Schein,  dem  das  Sein  fehlt  Wer  auf  einen  augenblicklichen,  aulfälligen  Ein- 
druck hinarbeitet  mit  materiellen  Mitteln,  der  hat  Beifall.  Die  Materie,  die 
Maaie  ist  eben  leichter  au  wagen  als  der  Geist,  extensive  Gr5ße  bequemer  zu 
messen  als  intensive. 

Man  spielt  heute  mit  Vorliebe  das  Instrument,  das  Masse  von  sich  gibt, 
das  gpriiiiscIivoUen  Effekt  macht.  Der  Gesang  ist  unwert  geworden.  Das  ein- 
fache Kind  des  Volkt.s  muß  sich  schämen,  ein  Lied  anzustimmen,  das  von  den 
Vorfahren  her  überliefert  ist;  denn  die  tiölme  und  Töchter  der  maßgebenden 
Familien  spielen  Klavier,  kennen  die  neuesten  Gassenhauer  und  rümpfen  die 
Nase  Ober  den  schlichten  Gesai^;.  Aneh  das  hat  der  Mann  aus  dem  Volk  be> 
grifiiBn,  daB  die  wahre  Mnsik  eigentlich  im  Konaertaaal  anxutrelfon  ist  Man 
h^istert  sidi  ja  allenthalben  so  laut  fCbr  Volkskonierte.  Er  sucht  die  ge- 
priesenen KonaertganOsse  der  Stadt  auf,  die  so  hoch  ttber  seiner  Volksmusik 
stehen  sollen  und  die  so  sehr  bildend  fOr  ihn  sein  sollen.  Aber  er  gerät  eher 
in  das  Variete  als  in  das  Symphoniekonaert;  denn  das  liegt  seinem  Verständnis 
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beBser.  Und  bei  der  nächsten  VereiiMfeierlichkeit  im  HeimaMidtdien  oder 
•dorf  wertet  die  erste  mnsikalische  Kraft  des  Vereins,  oft  der  kfinstlerische 
Leiter  selbst,  mit  den  nenesten  Couplets  anf.  So  Balten  die  Gfesdunacklosig- 
keiten  der  Stadt  als  neueste  Brmngensehaften  der  Knnst  ibren  Binsng  ins  Vcdk. 

Diese  unbeilvollen  Erscheinungen  sind  in  der  Entwicklung  des  geistigen 
Lebens  im  allgemeinen  nnd  des  Musikbetriebs  im  besonderen  begrOadet.  Und 
diese  Entwicklung  kann  weder  aufgehalten  werden,  noch  ist  es  gerecht,  sie 
wegen  unliebsamer  Nebenerscbeinungcii  schlochtwfMr  für  schädlich  zu  erklären. 
Denn  V'olkskunzerte  sind  für  die  Kr<'ise,  die  iiineu  geistig  gewachsen  sind,  ohne 
Zweifel  ein  Segen.  Aber  damit  müßte  Hund  in  Hand  gehen  eine  eifriije  Sorjje 
fBr  die  Musik  der  weiter  außen  stehenden  Volkskreise.  Diesen  muß  Volkslied 
und  Volksgcsaug  wieder  werter  gemacht  werden.  Das  mufi  von  den  gebildeten 
Kreisen  ans  geseheben,  niebt  nur,  indem  man  dem  Volk  den  VoUugesaag  an- 
preisty  sondern  indem  man  ihn  selbst  pflegt  und  in  das  Volk  bringt  nnd  indem 
man  darauf  hinarbeitet,  daß  das  Volk  fttr  seine  Musik  Leiter  bekommt,  die 
der  Saehe  nach  Geschmack  und  Können  gewachsen  sind. 

Die  fuhrenden  Kreise  mflssm  eben  zu  dieser  Frage  Stellung  nehmen.  Man 
ist  in  denselben  zu  sehr  gewöhnt^  die  Musik  für  einen  Lfickenbflßer  zu  nehmen 
der  in  den  Feierstunden  angenehmen  rienuß  gewährt.  Sie  soll  aber  ein  Gegen- 
stand ernsten  Strebens  sein,  ein  Kulturfaktor,  der  für  alle  da  ist.  Der  Grund 
für  diese  Stellung  der  Uebildeten  liegt  in  ihrem  Bildungsgang.  Wer  höhere 
Bildungsiinstalten  durchläuft,  kommt  mit  der  Musik  höchstens  nur  so  nebenbei 
in  Berührung,  dagegen  um  so  mehr  mit  den  bildenden  Künsten,  die  in  den 
historischen  und  philologischen  Wissenschaften  ihren  Platz  hüben.  Und  der  in 
der  Schule  erhaltene  Musikunterricht  kann  erst  recht  nicht  ftlr  dieselbe  be- 
geistern. Nur  so  ist  es  erklirlich,  daß  ein  Familienoberhaupt,  das  jihrlidi  ein 
paar  hundert  Mark  Ar  PriTatmusikunterrieht  fttr  adne  Kinder  ausgibt,  den  teib 
gans  ungenOgenden,  teils  recht  unzweekmißigen  Gesangunterrieh^  den  dieselben 
Kinder  in  der  Schnle  erhalten,  gleichmütigen  Sinnes  hinnimmt.  Gerade  der 
Gesangunterricht  in  der  Schule  bringt  die  höheren  Klassen  in  den  Kunstbereich 
des  gewöhnlichen  Volkes.  Wenn  nun  diese  Kreise  für  >li>  <(  s  Kunstgebiet  kein 
Vorsti'mdnis  und  kein  Interesse  zeipren,  wo  sie  selbst  damit  in  Reruhrunir 
kommen,  wie  sollen  sie  ein  solches  liit»  resse  haben,  wenn  es  sich  lediglich  um 
das  Volk  seihst  handelt  und  sie  persönlich  nicht  in  Frage  kommen'? 

Aber  beklagenswert  üst  das.  Denn  das  Volk  ist  auf  seine  Volksmusik  an- 
gewiesen und  kaun  sich  kciueu  i^rsatz  in  höheren  Kunstgebieten  suchen.  Und 
ebensosehr  ist  das  Volk  auf  die  Fahrerschaft  der  gebiliktersn  Klasaen,  auf 
ihre  Teilnahme  und  ihre  Einsicht  angewiesen. 

Wenn  es  anders  werden  soll,  muß  vor  allem  in  der  Schnle  dngesetst 
werden.  Hier  kann  schon  viel  erreicht  werden,  wenn  die  fttr  Musikonterridit 
festgesetzte  Zeit  richtig  angewendet  wird.  Der  Gesangonterricht  an  den  höheren 
Schnlen  leidet  an  einem  Hauptübel:  er  wird  vielfach  ausschließlich  dazu  miß- 
braucht, Paradestücke  für  die  Sehulfeiern  einzuüben.  Dieses  Übel  hat  zwei 
andere  im  Gefolge.   Erstlich  frißt  das  EinUben  dieser  Paradestacke  alle  Zeit 
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weg,  und  für  das  Volkslied  bleibt  nichts  übrig.  Der  Schüler  lernt  die  Schön- 
beity  den  inneren  Reichtum,  das  natürlich  Einfache,  das  alles  sich  im  Volkslied 
gar  nie  kennen.  Sodann  wird  zweitens  eine  große  Ansahl  Sehfller, 
die  sich  flir  echwierigen  Geaaiig  nicht  eignen,  von  demselben  Msgesehlossra, 
lernt  nie  singen,  noch  anch  Gesang  und  Mnsik  sdhStsen  nnd  liehen. 

Das  kSnnte  ganz  anders  gemacht  werden,  ohne  daß  die  Schnlftiern  dabei 
zu  knrz  kimeu.  Es  mfifiten  nur  die  kunstvollen,  schwierigen  Gesfinge  bei 
Schulfeiern  ganz  oder  größtenteils  wegfallen.  Für  jede  derselben  könnten 
mehrere  Volkslieder  gelernt  werden.  Zu  diesen  VoRsliedern  könnten  alle 
Schüler  zugezogen  werden.  Und  Volkslieder,  zweistimmig  vorgetragen,  klingen 
bei  Feiern  auch  schön.  Wenn  dann  noch  etwa  ein  schwierigerer  Chor,  für 
mehr  Stimmen  g»  si  tzt,  von  ausgewählten  Stimmen  vorgetragen  würde,  so  wäre 
das  genug.  Auf  die.sc  Weise  könnten  im  Lauf  jedes  Jahres  eine  erhebliche 
Anzahl  Volkslieder  gelernt  werden.  Und  nicht  nur  könnten  dabei  auch  die 
weniger  musikalischen  Schaler  teilnehmen,  sondern  es  kbne  auch  noch  genug 
Zeit  für  technisdbe  Übungen  heraus.  Der  Schaler  brächte  dann  einen  ganz 
anderen  Gewinn  an  musikalischem  EOnnen,  Literaturkenntnis  nnd  natarlichem 
musikalischem  Geschmack  aus  dar  Schuk  mit,  ab  dn  heute  der  Fall  ist. 

Von  der  Schule  könnte  noch  ein  übriges  getan  werden,  indem  jedes  Jahr 
ans  dem  reichen  Schatz  des  deutschen  Volksliedes  einige  Lieder  in  ein  Heftchen 
gesammelt  herausgegeben  und  unter  die  Schüler  verteilt  würden,  daß  sie  so 
unter  das  Volk  kämen. 

Es  ist  schon  allen  Ernstes  der  Vorschlag  gemacht  worden,  Musikgesehichte 
in  den  Schulen  zu  treiben;  diese  solle  an  liildungswert  den  sonst  iil)li('hen 
Musikunterricht  übertreflFen.  Man  könnte  keinen  größeren  Mißgrift'  machen, 
als  wenn  man  die  wenige  zu  Gebot  stehende  Zeit  dem  Gesang  entziehen  und 
einem  neuen  Lern  fach  zuweisen  wfirde.  Es  ist  wahrhaftig  schon  genug  des 
▼erstandest  und  gediehtnismSßigen  Lernens  an  unseren  Schulen.  Und  zu  wenig 
hat  der  Sehfller  Gelegenheit,  seine  anderen  Geisteskrilfte  zu  betfttigen  und  sich 
sinnend  und  gestaltend  dem  zuzuwenden,  was  die  Sinne  und  das  Gemat  be- 
schäftigt. Jede  Art  Kunstübung  ist  da  ein  unsdültsbares  Gegengewicht  gegen 
das  abstumpfende  Einerlei  des  Lernens.  Kunstwissen  kann  keinerlei  £rsatz  für 
Kunstübung  bieten.  Es  gibt  nur  Anlaß  zu  dem  Dünkel,  Wissen  sei  schon 
Kunst,  sei  dersellx  n  son;ar  übergeordnet,  l  nU  diesen  Dünkel  braucht  man 
wahrhaftig  nicht  stlidu  in  der  Schule  zu  pflegen.  Statt  seine  Kräfte  durch 
Kunstübung  zu  entwickeln,  bekäme  der  Schüler  eine  Anzahl  Namen  und  Daten 
in  den  Kopf,  vielleicht  auch  wohlausgeduchte  Kunsturteile,  über  die  man  ge- 
legentlich leere  Reden  führen  könnte,  die  aber  dem  Gemüt  nichts  gewähren 
worden.  Fflr  Ifnsikgcschichtliches  könnte  wohl  «n  PUitzchen  gefundm  werden; 
aber  das  darf  nicht  auf  Kosten  des  Gesangnnterrichts  geschehen.  Der  Gesang- 
lehrer  kSnnte  passende  Gel^^heiten  benatsen,  historische  SrSrtemngen  an- 
suknapÜBn.  Es  könnten  auch  in  den  Lesebflchem  mnnkgesehichtlieho  Stofb 
enthalten  sein,  was  jetzt  wohl  kaum  in  einem  der  Fall  ist.  Hierbei  müßte  aber 
das  Hauptgewicht  auf  das  Persönliche  gelegt  werden.  Die  Personen  der  Dichter 
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und  Kompoiiiaton,  ihre  Sehiekiale  und  Leiden  würden  wohl  Teilndime  hei 

Schfilern  finden,  nicht  aher  stoffliche  Daten  oder  historische  Geeichteponkte 

und  Konstruktionen.  Auf  diese  Art  würde  manche  Einsicht  gewonnen^  manches 
Wissen  erworbw  werden,  ohne  daß  der  Schüler  znni  Lernen  gezwungen  wäre. 

Der  Gesang  muß  das  A  und  O  des  Musikunterrichts  in  den  Schulen 
bleiben.  Und  von  der  Schule  kann  die  Kenntnis  des  Volksliedes  und  die  Liebe 
für  dasselbe  wieder  hiimusgetrageu  werden  in  alle  Kreise  des  Volkes.  Unerläß- 
lich aber  ist,  daß  diejenifrcn,  die  musikalische  Leiter  des  Volkes  sein  sollen, 
küustlcriscii  da/.u  ausgerüstet  werden,  damit  sie  im  stände  sind,  ihre  Autgabe 
mit  Venrt&idnis,  mit  Teilnahme  nnd  mit  dem  nötigen  Können  zu  erfüllen. 
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DREI  JAHRE  AUF  DEM  MAßlENSTIFTSGYMNASlüM  ZU  STETTIN 

(1846—41») 

Ein  Beitrag  cur  Qeachichte  des  höheren  SoholweMiiB 
Von  Albkrt  Hmnrn 

Dm  Stettiner  IfBrienstiftsgjmnMiiim  reicht  in  mun  Wurzeln  weit  zarflck, 
bis  in  das  XIV.  and  XVI.  Jahrb.  Es  ist  sasammenge wachsen  aus  zwei  Schul- 
anstalten:  1.  dem  hSnigUch  akademischen  Gymnasinm,  welches,  aus  den  ehe> 
maligen  Esnonikaten  der  Si  Marienstiftsldrdie  entstanden,  Yon  den  pommer^ 
sehen  Herzögen  Barnim  X.  und  Philipp  1. 1543  gestiftet  war,  3.  aus  der  grofien 
Stadt-  oder  Ratsschule  (dem  Ratslyzeum),  1391  gegründet.  Beide  Anstalten 
wurden  im  Jahre  1805*)  TCreinigt,  indem  man  die  heiden  Diroktoieii ,  Seil 
und  Koch,  herüberuahm ,  so  dnß  —  gewiß  ein  seiteuer  Fall  —  die  Gesamt- 
an^tult  längere  Jahre,  bis  zu  Seils  Tode  (1>'1('»),  ein  doppeltes  Haupt  hatte. 
Der  vornehme  Ursprung  des  Gymnasiums  verriet  .sich  noch  in  mancherlei 
Nachklan<ren ,  m  darin,  daß  die  sechs  ersten  Lelirer  schon  dauutls  den  Pro- 
fessortitei  hatten,  und  /war  mit  ungewöhnlicii  hohem  Gebalt. 

Auf  dieses  Gymnasium,  welchem  er  selbst  seine  Ausbildung  verdankte, 
brachte  mich  mein  Vater,  der  zu  Wachholzhagen  bei  Trq;»tow  a.  d.  Rega,  eine 
halbe  Meile  ron  der  Ottsee,  eine  mittelgroße  Pfisirrstelle  verwaltete  und  mich 
bis  dahin  allein  Torbereitet  hatte.  Ich  wurde  von  dem  Direktor  Haaselbach, 
dnr  mich,  den  soihOchtemeti  Knab«i,  sehr  freundlich  hehaaddte,  in  Mathematik 
(Pythagoreischer  Lehrsat//),  Latein,  Griechisch,  Französisch,  Geschidite  kurz  ge- 
prfifb  und  (mit  fünfzehn  Jahren)  in  Sekunda  aufgenommen. 

Sekunda 

Vorweg  sei  bemerkt,  daS  das  Anstaltsgebände  uidit  mehr  das  alte,  in  der 
Mönehenstrafie  beUgtue  war,  sondern  schon  seit  vierzehn  Jahren  das  größere 
und  schönere  Oebftude,  welches  auf  der  Stätte  der  infi^  Blitzschlages  ab- 
gebrannten Marirakirehe  «rrichtet  war,  mit  der  von  Hasselbach  herrßhrenden 
Inschrift:  luoaUuH  honis  orM&us  entdiendae. 

Die  Klasse  Sekunda  war  in  zwei  parallele  Cöttn  geteilt;  Ordinarius  des 
ersten  Cötns  war  Prof.  Schmidt,  des  zweiten  Prof.  Benitz.  Ich  kam  giäck- 
licherweise  in  den  zweiten  Cötns,  also  zu  Bonitz. 

Bonit/  war  damals  (mit  32  .Taliren)  noch  in  ilci-  tTstt-n,  tViscben  Jugend- 
kralt.    Mittelgroß,  schlank,  mit  gebunden,  roten  Wangen  machte  er  von  roru- 

Daher  nintlich:  'Vereinigte*  KDtügl.  und  Stadt-Qyiuiuwiam*  Wfl  186S  —  «eitdeni 
*K6nigl.  Marienatiftdgymnawiniii'. 
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herein  einen  gewinnenden  Eindruck.  Dazu  nun  seine  tüchtige  wissen. «chaflliche 
Ausbildung,  niolit  Hllein  in  den  Ix-idcn  alten  Sprachen,  sondern  auch  in 
der  Philosophie  und  Mal  lieniatik.  So  lasen  wir  bei  ihm  teils  in  Sekunda, 
teils  in  Unterprima  Homer,  I'lutarch,  Demosthetics,  Herodot,  Sophokles,  Cicero, 
Virgil,  Tacitus.  Wir  lasen  ziemlich  schnell,  und  bei  der  Erklärung  des  in  der 
vorhergehenden  Stunde  Gelesenen  faßte  sich  Bonite  aneh  kan,  indem  er  nur 
das  Notwendig«  gab  nnd  hier  nnd  da  eine  Frage  stellte.  So  führt»  er  ja  in 
das  Innere,  den  Qedankengehalt  nicht  gerade  tief  ein,  aber  er  verbaute  uns 
wenigstens  nicht  dieses  Eindringen.  Er  lieft  den  Stoff  durch  sich  selbst  wiik»n> 
und  das  wurde  durch  das  schnelle  Vorgehen  begünstigt.  Wenn  wir  z.  B.  in 
einer  Stunde  ein  ganzes  Buch  Odyssee  (8()()  Versei  hintereinander  übersetaten^ 
so  hatten  wir  doch  einmal  einigermaßen  den  Eindruck  eines  Ganzen. 

Griechische  Grammatik  trug  Bonif/  frei  vor.  ein«-  ;i!lgemein  «ingetuhrte 
(iranimatik  besaUen  wir  nicht.  Überhaupt  fehlte  es  an  Leitfäden  für  die  ver- 
schie(hncn  Fächer,  und  das  war  offenbar  ein  Mangel. 

Bonitx,  der  klassische  Philologe,  gab  aber  auch  in  Sekunda  den  mathe- 
matischen Unterriebt.  Hatte  er  doch  zwei  Jahre  lang  Mathematik  studiert, 
und  er  gab  ihn  in  Torsüj^icher  Weise.  In  der  Arithmetik  fesselten  mich  vor 
allem  die  Gleichungen;  es  war  mir  die  größte  Freude,  dmi  Ansatz  Ar  eine 
Gleichung  tu  finden  zur  Ausrechnung.  Ein  Lehrbuch  der  tfathematik  hatten 
wir  nicht,  nur  ein  Au^ibenbuch,  das  reichhaltige  von  Heis. 

Das  Deutsche  lag  in  den  Händen  von  Corssen.  Dieser  junge  (aus 
Bremen  stammende)  Lehrer  hatte  neben  dem  Deutschen  noch  die  lateinische. 
Prosa  (Cicero,  Verrinen  V)  nebst  Sprechübungen.  Da  hörte  ich  zum  erstenmal 
rrenaneres  von  den  Gladiator«  nkiinipfen,  und  das  'Xon  fe  peto,  j;tsrem*)  pdo, 
ffuid  7)te  fuffis,  Galle?*  des  Retiarius  fNetzkämpfers)  ist  mir  seitdem  im  Ge- 
dächtnis geblieben.  In  den  deutschen  Stunden  lasen  wir  mit  verteilten 
Itollen  die  'Braut  von  Mcesina';  auch  trug  uns  Corssen  einmal  Lhlauds  schöne 
Ballade  *  Märchen'  vor,  worin  der  Dichter  das  Märchen  von  Domröschra  in 
»inniger  Weise  auf  die  deutsdie  Dichtung  (und  ihre  beiden  Blütezeiten)  an. 
gewendet  hat 

Meine  ersten  Aufsätze  gelangen  nodi  nicht  recht,  hatte  ich  doch  in  der 
Abhandlung  wenig  Übung  gehabt;  aber  da  die  Aufgaben  ansprechend  waren, 

z.  B.  'Die  Entwicklung  und  die  Idee  des  Trauerspiels:  die  Braut  von  Messina' 
—  'Charakteristik  der  griecliischen  Helden  iiin  Ii  SchiUers  tSiegesfest*,  so  kam 
ich  niit  jedem  Aufsatz  mehr  hinein  und  konnte  Corssen  bald  befriedigen. 
Leider  ging  dieser  gute  Lehrer  schon  Michaelis  1S4(5,  nachdem  ich  also  seinen 
Unterricht  nur  ein  halbes  Jahr  geuos.sen  halte,  nach  Schulpforta,  wo  er  als 
l'rofessor  lange  Jahre  gewirkt  hat.  Durch  sein  epochemachendes  Werk  'Die 
Sprache  der  Etrusker*  (IST-l)  ist  er  berühmt  geworden. 

Das  Deutsche  übernahm  Calo  zum  Französischen  hinzu.  Er  war  in 
diesem  seinem  Hauptfadie  ungewöhnlich  ausgebildet.  War  er  docih  wiederholt 


*}  Da«  HetallbUd  eines  Fisches  am  Heine  des  nach  galliachec  Art  bewa&ieteii  Gegnsn. 
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in  Frankreich  selbst  gewesen  und  sprach  das  Französische  ebenso  fließend  wie 
das  Deutsche.  Seine  Lehrweise  war  sehr  eigentümlich,  wie  er  selbst  ein  Original 
war.*)  Unverheiratet,  bedürfnislos,  sich  fast  nur  von  Pflanzenkost  niilirt'tnl,  saß 
er  in  einem  feinen  Schlafrock  mit  weit  entblößtem  Halse  in  seinem  Zimmer, 
umgeben  von  Schulheften,  die  er  unermüdlich  bis  in  die  Nacht  hinein  korri- 
gierte. Er  bolud  sich  mit  Korrekturen  weit  über  das  Pflichtmaß  hinaus.  Wir 
sehrielMB  bei  üim  jede  Woche  ein  franzSeieeliee  Extemporale,  indem  er  um  ein 
Kapitel  B.  an«  GU  Blas  framBOiiBdi  Tortnig,  darauf  kUnw  deatsch  wieder- 
holtey  wonof  wir  es  franiSaiBch  niederauedumben  hatten.  UnterdeeseD  rief  er 
eben  naiih  dem  anderen  auf  mm  mfindliehen  Vortrag  des  eben  Geborten,  ir- 
rend die  anderen  weiterschrieben.  Man  konnte  aber  auch  andere  auswendig 
gelernte  Sachen  vortragen.  Sonst  schrieben  wir  anob  in  mehr  gewöhnlicher 
Weise  Extemporalien  nach  seiner  Übertragung:  B^rangers  Lieder,  die  feurigen 
Reden  der  Glrondiston  Die  häuslichen  Arbeiten  bestanden  entweder  in  Exer- 
zitien (Kückübersetzüugen  von  Schillers  'Parasiten')  oder  in  Aufsätzen.  Fran- 
zösische Aufsätze  in  Untersekunda  —  keine  kleine  Aufgabe  für  manchen,  ins- 
besondere auch  für  mich!  Der  erste  *Cesar  et  Pompee'  geriet  natürlich  schlecht, 
und  ich  bekam  die  Unterschrift  V.  C.  {Vidi  Cäh).  Doch  der  zweite  {'Clovis*) 
war  echon  paa  nud  (nicbt  Abel),  worauf  daun  SaHsfait,  Bim  saÜrfaU  usw.  folgte. 
hl  seinen  Urteilen  war  Galo  sebr  milde,  wie  er  auch  immw  frenndlieb  und 
bdflicb  war.  Tadelnde  Urteile  setgste  er  nie  unter  eine  franssosiscbe  Arbeit^  dar 
gegen  desto  mebr  lobende:  Bim;  lim  satiafaU^  Tris  him  aatirfaii\  doch  das 
beste  war  das  einfache  Bien.  JedenfiJls  hoffte  er  durch  reiebliches  Lob  mehr 
ansQspomen  als  durch  Tadel. 

Nun  aber  das  Deutsche!  Gelesen  wurde  nichts,  nur  'Wallensteins  Lajjer* 
wurde  einmal  (natürlich  ohne  Kostüm)  in  di  r  Klasse  aufgefiibrh  Auch  trug 
Ciilo  selbst  gclegentiicli  einmal  das  '(Jrab  im  Husento*  auswt  ruliLr  vor;  außer- 
dem hielt  ab  und  zu  ein  Schüler  eineu  Vortrag,  z.  B.  'Schilderung  t  it!<  s  Schiff- 
bruchs*. Hauptsache  waron  die  Aufsätze,  und  hier  waren  die  Aulgabin  von 
eigener  Art.  Die  ersten  gingen  noch  an:  'Das  Leben  der  Seekönige'  (VV'ikinger), 
die  anf  ihren  'Seeroeaen'  alle  Meere  beführen.  Dazu  bedurfte  man  der  Frith- 
jofs-Sage,  und  das  konnte  ja  die  jugendliche  Phantasie  anregen.  Das  zweite 
Thema  war  sdion  bedenklicher: 

H nn  Dach  ist  die  Haut  des  Tieres, 
Wo  sind  die  Merken  meines  B«^ehes? 
  Mein  Schwert  ist  mein  Gott! 

*)  Mir  «dden  Calo  zuviel  fhuiafleisclum  Lack  sogeDommen  sq  haben^  wie  er  deaa  anofa 

durch  Wegwerren  des  stummen  w  (Calow)  seinen  Nunien  abgegl&ttet  hatte.  lOdl  verdroA 
es,  daß  er  bei  Verf,'I»'ichunt,'pii  rles  deutschon  und  <\<:h  französischen  Wesens  immer  das 
letztere  vorzog,  auch  daü  er  uicbt  'herein',  »ondera  ^entrez'  rief.  Uberhaupt  war  in 
■einem  Sonderlittgatam  viel  tiemaehtes  und  kflueUieh  Angenonmenet,  c  B.  wenn  er  von 
Heiner,  allerdings  nahen  Wohnung  cum  Oymnasium  immer  barhäuptig,  den  Hut  in  der 
Hand,  ging  —  Splter  hat  er  ah  L»>iter  des  mit  dem  (lymnasium  verbundenen  'Jageteuffel- 
schen  Kollegiums'  (Pädagogiums)  sieb  viel  Liebe  erworben  (s.  Wandel,  Studien  uad  Cha> 
fakteristikea  ans  Pommerns  Uteeker.  und  neuester  Zeit). 

8* 
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Was  damit  gemeint  sei,  wird  wohl  nicht  jeder  sogleich  erraten;  es  snlltt»  dns 
Leben  dea  Indianers  geschildert  werden,  wozu  freilich  das  Schwert  wenig  paßte, 
da  bekanntlich  der  Indianer  außer  Wurfspieß  und  Bogen  nur  den  Tomahawk 
hatte.  Indesueü  konnte  man  nach  Cooper  (Wildtöter,  letzter  der  Muhikanerj 
noek  eiii  Bild  entwerüm.  Dmn  aber  worclen  di«  Tfamnen  immor  nebelhafker: 
'Der  lebeDsmade  JUiier'  (Karl  V.  ~  ein  Selbstge^pridi.  ^)  *Vemokte  die  Welt!* 
—  *Termefate  niebta  ta  der  Weltt'  Tretet  ein,  hier  aind  Oötkerr  —  *Dari; 
soll,  will  der  Menach  eMn  Leben  opfern?'  —  Waa  aollte  über  derg^cben  Anf- 
gaben  ein  fOnfiMbi^^riger  Sekundaner  schreiben?  Die  Vorbereitung  eines 
solchen  Themas  war  auch  nicht  die  richtige.  Sie  bestand  nur  in  einem  Vor- 
trag des  Lehrers,  einem  Hin-  und  üerreden  —  von  einer  Disposition  war  niebt 
die  Rede  Da  wußtf^  man  dann  srar  nicht  recht,  wie  man  die  Sache  anfassen 
sollte.  Eiumal  gingen  mein  Kk  und  Sternberg  und  ich  zu  Calo,  um  uns  iiiiiiere 
Auskunft  zu  holen.  Er  enipting  uns  mit  der  grüßten  Freundlichkeit  und  hielt 
uns  einen  Vortrag  vi»n  mindestens  einer  halben  Stunde.  Als  wir  aber  liiimus- 
gingen^  waren  wir  so  klug  als  wie  ^uvor\  Daun  gab  er  uns  wieder  ein  Thema 
mit  aehr  auaf&brliober  Gliederung: 

£s  soll  der  Sänger  mit  dem  König  gehen, 
Den»  beide  wobnen  auf  der  Menschheit  HShen. 

Da  wußte  ich  in  einzehien  Teilen  kaum  mehr  zu  geben  als  die  Gliederung.  So 
machte  ich  denn  keine  Fortschritte  im  Deutschen,  sondern  kam  immer  mehr 
herunter,  zu  Bonitzens  Verwunderung. 

Den  geecbicbtlieben  Untorricht  gab  Oieaebreebti  der  Geschichte- 
forseber  und  Dichter.^)  Grofi,  aohlanlr  (daher  *der  Lange'  bei  den  ScfaQlemX 
mit  &st  kablem  Kopf,  ein  &^4>ydifmv  (kiftftiger  Greia)  mit  ernstem  Gesiebte 
und  hoher  Dmikerstira  —  so  trat  er  nns  ida  eine  Gharaktexgestalt  entgegen, 
welche  Ehrfurcht  einflöfite.  *Er  war  ein  Mann,  nehmt  alles  nur  in  allem*  — 
aber  seine  Lehrweisc  war  nicht  aweckmäßig.  Es  kam  ihm  weniger  darauf  an, 
den  tatsächlichen  geschichtlichen  Stoff  uns  beizubringen,  als  das  logische  Denken 
zu  wecken.  Ursprünglich  hatte  er  alles  frei  vorgetragen,  und  die  Schüler 
hatten  dicke  Heftr  luichgeschrieben,  wie  auf  der  Universität.  Zu  meiner  Zeit 
aber  hatte  er  nich  schon  bewegen  hissen ,  diesen  (ie.schichtsvortrag  gedruckt  in 
<lrei  gesonderten  Abteilungen  für  alte,  mittlere  imd  neue  Geschichte  herauszu- 
geben. Freilich  war  dieser  Leitfaden  wenig  zweckmäßig  eingerichtet.  Ohne 
flbnsichÜiche  Gliedemng,  in  einem  Znge  verlaufend,  onterselued  er  zu  wenig 
das  Wichtige  von  dem  Unwichtigen,  und  so  erfuhren  wir  von  Gorm  dem  Alten 

')  Ludwig  (liesebrecht,  geboren  1792  za  Mirow  in  Meck!"ishiirg-8trolitz  als  eiu  Sohn 
des  Pfarrers  Benjamin  G.,  studiette  IblS— 16  in  Berlin  und  Ureüswald  Philologie  nebat 
Philosophie  und  ging  daan  aa  das  Gymnasium  sa  Stettin,  an  welchem  er  fttnfeig  Jahre 
tatig  war.  Verbeiratefc  war  er  mit  HaMdbachs  Schwester  Amalie.   Er  starb  im  Ruhestände 

fT.'V  Als  Fornihrr  auf  dem  Oebiete  der  nordipfhen  nnd  wendischen  Geschichte  ist  er  von 
Heinrich  Leo  »ehr  (tnerkannt  worden.  —  Sein  Nette  Wilhelm  G.  iut  berühmt  geworden 
durch  ««in«  Geschichte  der  deutschen  Kaiaeneit.  (AasffihrUch  bat  U.s  Leben  and  Wirken 
beschrieben  Frans  Kocn  in  der  Sehrift  'L.  Oiesebredit*.  1875.) 
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UDtl  von  dem  Emir  Hosein,  die  doch  für  uns  sehr  gltit-hgiiltig  waren.  Es 
hatte  trotzdera  auch  aus  solchem  Leitfaden  noch  das  Nötige  sicii  lernen  lassen, 
wenn  nur  Giesebrechts  Verfahren  dabei  ein  anderes  gewesen  wäre.  Er  trug 
ons  einen  kurzen  Abschnitt,  wenig  über  eine  halbe  Seite,  etwas  ausführlicher 
vor  nur  denkiiideii  Dureharbeitang  und  fragte  diw  in  der  nSclutaii  Stande  ab, 
wobei  neben  der  geeehiehtlidien  Rtehtiglrait  das  Hauptgewieht  anf  den  folge- 
rei^ten  logiaehm  Zueammenbang  fiel  Diesen  sollte  der  Schfller  finden,  wobei 
M  häufig  anf  ein  kleine»  W5rtcben  s.  B.  ein  *DQn'  ankam,  and  so  fragte  er  oft 
mehrere  Bänke  und  die  ganze  Klasse  durch,  bis  einer  das  Rechte  traf.  'Das 
ist  die  Sachel*  Wurde  das  Rechte  nicht  getroflfen,  so  fnlir  er  in  der  nächsten 
Stunde  eigensinnig  fort,  indem  er  den  Faden  bis  zu  derselben  Stelle  wieder 
aufnahm,  und  so  ging  wohl  ein»^  zweite  Stunde  hin,  bis  der  Primns  in  der 
Pause  an  ihn  herantrnt  und  ihn  tVagto  Dann  sagte  er  es,  und  wir  konnten 
von  der  Sandbank,  auf  der  wir  so  lange  testgesessen,  loskommen  und  langsatn 
weiterrudern.  Auf  diese  Weise  kamen  wir  auch  kaum  mit  der  Hälfte  des 
Buches  durch.  Ein  großer  Mangel  war  dabei  noch,  daß  zusamineuhäugcader 
Vortrag  an  wenig  gefibt  wurde.  Aueb  dafi  Giesebreebt  ein  Heft  einftthrte^  in 
welches  jeder  wOchentlidi  «wei  *Fakten'  nach  freier  Wahl  eintragen,  nod 
welches  er  von  Zeit  ta  Zeit  zum  Abfragen  Torlegen  maßte,  natste  nicht  yieL 
So  lernten  wir  wenig  in  der  Geschichte,  and  Giesebreebt  ärgerte  sidi  fort- 
i^rend.  Er  hielt  uns  Yortrlige  über  das  Thema:  'Der  Mensch  muß  denken, 
ohne  Denken  gleicht  er  dem  Ochs-  und  E.selein  im  Stall*,  und  in  flammenden 
Worten  rief  er  uns  zu:  *Was  soll  das  Vaterland  einst  von  Ihnen  erwarten,  wenn 
Sie  schon  in  Ihrer  Jugend  in  so  gänzliche  Schlaffheit  versunken  sind?  Sie 
raachen  Ihrem  T/ehrer  das  Leben  ja  zur  Hrillel'  Uns  ließ  das  kalt.  War  doch 
der  Lehrer  wegen  seiner  Methode  nicht  ohne  Schuld.*) 

Tiotz  meiner  minderwertigen  Leistungen  im  Deutschen  bei  ('nlo  wurde  ich, 
nachdem  ich  zu  Michaelis  in  die  erste  Abteilung  der  Klasse  hiuaufgerückt  war, 
an  Ostern  1847,  da  ich  in  allen  anderen  Gegensl&iden  Beweres  leiste,  nach 
Unterprima  Tcrsetxt.  In  den  Zeugnissen  gab  es  damals  nnr  drei  Stnfen,  die 
also  etwa  den  Beaeicbnangen  gu^  genflgend,  nicht  genügend  entsprachen.  Es 
wurden  aber  nicht  die  nackten  Kammern  darüber  gesetat^  sondern  dafür  Vignetten, 
welche  in  sinnvoller  Weise  die  Nammem  vertraten:  1.  ein  'Masentempel',  2.  ein 

')  Direktor  HaHselbacli  kam  nie  In  fremde  Stunden,  auch  der  8chulrat  nicht;  jeder 
Lehrer  v.der  oberen  Klassen)  ging  unbehelligt  seinen  eigenen  Weg.  Dan  hatte  hier  grol^ 
Nachteile;  ein  einsicbttvoller  Direktor  wflrde,  wenn  er  davon  KenntniR  genommen,  ela 
■okbes  Betreiben  der  Geschichte  wie  in  Giesebrechts  Unterriebt,  solche  Anfsutzthemen  wie 
die  Ciiloa  niclit  «geduldet  halirii.  Jetzt  daixcf^cii  ift  iKhiltir  zuviel  Beaufsicbtifjunj,'  des^  ein* 
zeluen  Lehrers,  wenn  der  Direktor  möglichst  jede  Woche  in  die  Klasse  kommt,  in  dem 
Glauben,  ohne  sein  iiintwthreades  Singvtifen  gdie  die  Saehe  nicht,  wenn  er  selbst  in  Neben- 
dingen einem  alten  Lehrer»  der  in  aeinem  Fache  mebr  als  er  gearbeitet  hat,  jeden  Schritt 
vorschreiben  will.  Das  ist  widerwärtig  und  kann  einem  !'or;^fälti>,'f'n  Lelirer  seine  Arbeit 
verleiden,  die  Freudigkeit  nehmen.  Man  hat  hier  ein  Bild  wie  von  dora  Ilockenack  im 
Märchen,  welcher  dem  Seefahrer  Sindbad  auf  dem  Nacken  sitzt  und  ihn,  den  Willenlosen, 
flbetall  hialeitet 
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Krün/.,  3.  eine  Studiorlampe  mit  Büchurn  (früher  ein  Bienenkorb^  als  Mahnung 
zu  größerem  Fleifi.  Man  Mgte  duiD  noch  einfiteh:  Er  hat  «nen  Tempel,  einm 
Kraosy  eine  Lampe  bekommen.  Genug,  ich  woide  mit  einem  Tempel  als  Dritter 
nach  Unterprima  Tenetsi  Mein  Frennd  Klamroth,  der  als  Vierter  neben  mir 
saß  nnd  in  deraeiben  Lage  war,  zog  es  vor,  freiwillig  noch  ein  halbes  Jahr  in 
Sekunda  zu  bleiben.  Gewiß  ein  seltener  Fall,  daft  ein  Schüler,  der  in  die  Prima 
eintreten  kann,  freiwillig  noch  ein  halbes  Jahr  snrQckbleibtl 

Unterprima 

Es  wurde  damals  Prima  wegen  angewachsener  Schulerzahl  geteilt,  und 
Bonita  wurde  Ordinarius  der  Unterprima.  So  ging  ich  denn  mit  ihm  hinüber 
und  genoß  seinen  anregenden  Unterricht  noch  ein  Jahr  in  Latein  und  Griechisch. 
Im  Lateinischen  verdienen  die  Aufsätze  eine  besondere  Erwähnung.  Bo- 
nitzens  Aufgaben  waren  stets  gut  gewählt,  fe.ssehid  und  in  der  Form  sehr 
mannigfaltig,  nicht  immer  eine  Abhandlung,  sondern  iiiiutig  eiiif  Rede,  ein 
Brief,  sogar  ein  Dialog.  Ich  habe  sie  gern,  auch  mit  Erfolg  bearbeitet  und 
bewahre  sie  noch  zum  Andenken.  Folgende  führe  ich  an:  Divinationis  exem- 
plum  Ineolentnm  (Brief  im  Anschluß  an  Cicero,  De  divinatione,  welches  Bach 
wir  gelesen  hatten).  —  Aristagoras  ab  Atheniensibus  auxilinm  implorat  ad- 
▼ersus  Persas  (Rede).  —  Hannibal  cur  derictis  apod  Gannas  Romanis  Bomam 
nolucvit  invadere  (Abhandlnng  oder  Dialog.  —  Germanicns  Dmso  fiwtri  s.  p.  d. 
(Brief).  —  Übrigens  wurden  die  Auftatae,  die  lateinischen  wie  die  deutschen, 
nicht  in  ein  Heft  geschrieben,  sondern  jeder  einzeln  in  einem  Umschlage,  wie 
auf  der  Universität  im  Seminar,  abgegeben. 

Den  größten  Eindruck  hnben  nuf  mich  die  Tr.igr»dipn  des  Sophokles 
gemacht,  von  denen  wir  in  jedem  Halbjahr  eine  lasen;  für  die  lyrischen  Teile 
dir  Antigone  und  Elektra  war  ich  begeistert  und  lernte  sie  auf  eigene  Hand 
großenteils  auswendig.    Manches  davon  z.  B.: 

Tlokkä  TU  dfivd^  Kovdtv  uv- 

&QaiiTov  deivoTSQOv  nilu  —  (Antigone  332  ff.), 

JTf'Aorroc  a  7tg6a&(v 
nolvTroro^  inntia  —  (Elektra  504  flf.) 

ist  mir  noch  jetzt  gegenwärtig. 

Dr.  l*azschke,  iin  junger  Lehrer,  Schwiegersohn  (»iest'brecbts,  hatte  den 
Horaz.  Er  leitete  diese  Lektüre  mit  Geist  und  Gemüt.  Wir  lasen  Horaz  in 
einer  geordneten  Auswahl:  zuerst  diejenigen  Epoden,  die  sich  auf  das  Vor- 
leben des  Dichters,  die  republikanische  Zeit  bezogen  (Quo,  «^uo  soelesti  raitis? 
—  Altera  iam  teritnr  bellis  clvilibns  aetas),  sodann  die  anf  die  Frenndschaft, 
-die  Dichtkonst  usw.  beiflglichen  Oden.  Da  konnte  man  Liebe  zu  Horas  ihssen. 
Von  seiner  auf  den  Inhalt  gehenden,  gmnfltvollen  Sinnesart  xengt  auch  die  von 
mir  noch  bewahrte  Programmabhandlung  über  'Homerische  Naturanschanung' 
(1849).    Sein  früher  Tod  war  ein  bedauerlicher  Verlast  für  die  Anstalt. 

Die  Geschichte  hatte,  wie  schon  in  Sekunda,  Giesebrecht;  außerdem 
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gab  er  den  deutschen  ünterrirht  und  ;iuch  (lieeen  in  eigentüralichfr  Art.  Gc- 
leseu  wurde  nichts');  Giesebrecht  trug  in  trockener  Weise  LiteratuigLschichte 
Tor.  Doeh  die  Hanptsaelie  war  die  Vorbereitung  und  Naehbesprecfaung  der 
AnfsELtsse.  Za  AnftQg  des  Halbjahres  diktierte  er  aämtlidie  Themen  für  die 
Zeii^  und  diese  wurden  dann  der  Reihe  nach  durehgearbeitei  Sie  waren  größten- 
teils gesohiditlieher  Ar^  s.  B.:  Aehillesy  Alouuider  der  Große  und  Karl  XII.  — 
Alt-Tyrus  and  Alt-AIexandria,  Venedig  und  Florenz  im  Hittelalter  nnd  zu  An- 
fang der  neueren  Zeit.  —  Die  Perserkriege  und  die  KreuzzQge,  —  Die  her- 
fcömmliehe  Begrenzung  der  alten  Geschichte.  —  Daneben  aber  auch  von  all- 
gemeiner Art,  z.  B.:  Die  Gcrecbtigkeit  und  die  Gnade.  —  Gedächtnis  und 
EriiiruTuii«,'.  —  Alle  waren  von  ilmi  --olbst  erdacht.  Die  Vorbereituncj  war 
ttluilich  Wie  jn  der  Geschichte,  eine  Anleitung  zum  logischen  Durchdenken  des 
Gegonstnndes.  Eine  Gliedorung  wurde  nicht  gegeben,  diii^egen  der  Gang  der 
Darbteilung  fast  Satz  lür  Satz  gemeinsam  festgestellt  zur  .schriitlichen  Wieder- 
gabe. Es  hatte  alles  ja  Hand  und  Fuß;  Giesebrecht  haßte  nichts  mehr  als 
leere  Bedensarten.  ('Lieber,  Lieber,  das  sind  ja  Phrasen!')  Aber  man  wurde 
doch  zu  sehr  eingeschnürt,  und  es  blieb  su  fireier,  selbständiger  Ausführung 
wenig  Baum.  Ich  &nd  mich  jedoch  bald  in  seine  Weise  hineia  und  konnte  au 
seiner  Zufriedenheit  arbeiten,  so  daß  ich  hSufig  die  Unterschrift  *mit  Nach- 
denken gearbeitet*  erlangte.  Die  Verbesserung  und  Nachbesprechnng  der 
Arbeiten  war  aber  wieder  nicht  ausreichend.  Man  wußte  vielfach  nicht,  warum 
^ne  angestrichene  Stelle  zu  tadeln  war.-) 

Traurig  war  es  mit  der  MathiMiiatik  l)estellt.  Diese  war  in  den  beiden 
Primen  in  den  Händen  des  Professors  Justus  (iiinther  GraBmann,  eines 
wisseuscbiiftltcli  (Uirchaus  tüchtigen  Thuines,  der  aber  keine  Zucht  und  Ordnung 
halten  konnte,  in  .seinen  Stunden  ging  es  sehr  unruhig  zu,  nur  wenige  folgten 
dem  Unterricht,  die  meisten  führten  halblaute  Unterhaltung  oder  machten  andere 
Schulaufgaben,  lateinische,  deutsche  Auftfttse.  Wurde  d«r  Uam  zu  groß,  be- 
sonders wenn  Graßmann  etwas  an  die  Tafel  schrieb,  so  wendete  er  sich  um  und 
hielt  uns  [eine  Strsfiede,  die  sich  regelmäßig  in  denselben  Wendungen  be- 
wegte: *8ie  sind  nodi  Knabml  Sie,  an  der  Schwee  der  Oberprima  stehend, 
Sie  sind  noch  Knaben,  Sie  rufen  es  mir  in  die  Ohren!*  Nur  einmal  fügte  er 
noch  hinzu:  'daß  sie  mir  davon  gellen!'  Das  half  daiiB  fttr  eine  Viertel- 
stunde! Es  war  traurig,  wie  der  alte,  gutherzige,  eben  zu  gutherzige  Mann 
sich  ahärtrcrn  mußte,  ohne  etwas  aus/uriehten.  Die  Jugend  ist  in  diesem 
Stücke  erbarmungslos.  Auf  diH  mancherlei  Possen,  die  dabei  obeuein  vor- 
kamen, will  ich  nicht  weiter  eingehen. 

Ebenso  war  es  in  der  Physik.*)    Wenn  wir  es  ^unten  jiahmeu'  d.  h.  im 

*)  Deieh  eben  glttcUielien  ZnlUl  kam  Lewing«  Laokoofli  mir  in  die  ffibide,  «releher 
dtareb  die  .Schilrre  der  Beweisführung  eiueu  außerordentlichen  Eindruck  auf  mich  machte. 

•)  Über  die  bessere  Art  der  Aufsatzberichtigung  habe  ich  mich  an!  '  Jrund  ntcim  r  \ierzig- 
jahxigvu  Krl'ahruQgen  (ic  allen  ülasseu  von  VI — I)  uusgu^prochcn  iu  '^Latcia  und  DeuUch'  S.  «S. 

^  Ein  großer  Mu^I  war  ««,  daß  e«  weder  für  die  Ifathematik,  noob  für  die  Phjsik 
«iogefahrte  Lehrbfleher  gab. 
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pbysikaliachen  Kabinett,  ao  trat  noch  die  UngebÖrigkeit  binm,  daß  einzeke^ 
denen  die  Unterricbtsstmide  an  laagweiUg  wurde,  leise  aar  Türe  binaoi  und 
nach  Hause  gingen.  Ala  Grafimann  das  endlicb  merkte,  schloß  er  ab;  das 
nächste  Mal  aber  waren  gleich  Dienstbeflissene  lur  Hand,  welche  ihm  diese 
Mühe  abnahmen,  indem  sie  sich  den  Schlüssel  von  ihm  erbaten  und  dann  'zu- 
pchlosseu',  oinmal  rechtsum  und  einmal  linksimi!  Als  Graßuiann  auch  dies  ab- 
schnitt, indem  er  wieder  selbst  zuschloß,  \)\u''.<  noch  das  Fenster,  das  iiu  Sommer 
(lü'ci!  stand.  Die  Größten  stellten  sich  als  -pauische  Wand  davor,  und  liiiiter  ihnen 
Hohwaug  sich  der  Flüchtling  durch  die  zur  ebenen  Erde  befindliche  Üti'nung. '> 
Im  übrigen  herrschte  (wenigstens  in  den  oberen  Klassen)  in  den  Stunden 
selbst  Bube  und  Ordnung.  Wir  batten  Beqpekt  ▼or  den  Iicinem,  Strafen  waren 
höebst  selten.  Einmal  kam  es  ja  tot,  dafi  ein  Sekundaner  H.,  ein  riebtiger 
*Knote*,  venpfttet  in  Bonitaens  Stunde  kam  und  obne  weiteres  mit  seinem 
Stock  durcb  das  Zimmer  an  seinon  Platse  stapfte.  Da  aagte  Bonita,  der  ibm 
mit  den  Blicken  gefolgt  war,  in  seiner,  wenn  er  erregt  war,  kurz  herans- 
stoßenden  Art,  nur:  'H.,  Sie  gehen  heute  —  von  4 — 8  —  aufs  Karxerl*  Kein 
Wort  weiter;  damit  war  die  Sacbe  erledigt.^ 

'i  Man  kann  die  Lohrer  hinsichtlich  dor  n!S7.i]>!in  in  drei  Khisson  einteilen:  1.  solclie,  die 
vou  voruhercin  durcb  ihre  ganze  PersönHcblicit  den  Schülern  den  uütigeu  Itiopekt  ein- 
flöfien,  in  deren  Stimdeo  daber  immer  Bube  und  Qcdnvag  hemeht;  %  in  solche,  welche 
diese  (>abc  nicht  vou  vornherein  besitzen,  daher  viel  Lehrgeld  zahlen  mflnen«  aber  doch 
Ua»  richtige  Verfalireii  linden  und  mit  den  Schnlern  dann  ^ut  uuskoninit-n;  ;J.  in  soh  he,  die 
ett  uie  leroeu  Disziplin  zu  halten,  die  sich  deshalb  in  fortwährendem  Kampfe  mit  den 
Sdifllecn  befinden.  Zu  diesen  letztoreo  geliOrte  nnter  anderen  auch  der  groBe  Philologe 
AugQBt  BSckh.  Als  dieser  einmal  als  juufrer  Lehrer  au  einem  Berliner  Gymnasium  die 
1'!  iriiiifsicht  in  iler  I'anse  hatte,  kam  der  Ititektur  dazu  und  sapte:  'Aber  hören  Sie  den 
Lunu  nicht?  Wollen  Sie  nicht  einmal  in  die  Klasse  geben?'  da  antwortete  er:  'Herr  Direktor, 
wenn  ich  darin  bin,  ist  der  L&rm  noch  viel  grOAer.*  Er  enrfthlte  schließlich  dos  bessere 
Teil:  er  gab  die  GjmBasiallaafhabii  «of,  ging  an  die  üniveniUt  und  wurde  ein  berflhmter 
Mann.  Freilich  ist  nicht  jeder  ein  Höckh,  ein  Sfann  von  solcher  wisBensohafllieheu  Be- 
^'abung;  die  anderen  müssen  im  Joche  bleiben  und  ilir  Leben  lang  siih  mit  der  unnützen 
Jugend  berumürgeru.  Zu  diesen  Luglücklicheu  gehörte  der  Protestior  Bucher  am  Gji'mnasiuui 
au  KOslin«  den  ich  dort  als  einen  im  Hnbestande  befindlichen  Lehrer  kennen  lernte,  der 
V:i<er  VOU  LothST  Bncber,  der  rechten  Hand  BismarclcB.  Dieser  war  ein  kleines  MlxuMduu 
mit  schwacher  wisnermi'  r  Stimme,  dem  die  SchGler  auf  der  Niise  ppielten.  Als  er  nun 
halb  gezwungen  in  den  Huhcstand  getretcu  war,  veröifentUchte  er  uiue  tSchrit't  über  dit: 
achweie  Sache  der  Dissiidin.  Daxin  hiefi  es  unter  anderem:  Ich  ftegte  meine  KoUegen» 
wie  sie  es  denn  nuuht'en,  wn  Ruhe  nnd  Ordnung  in  den  Stenden  zu  erlialt  n  Da  ant- 
wortete mir  der  eine:  'O,  man  muß  nur  den  Schülern  den  f'tit  rr!<l!t  sn  lesselad  machen, 
daß  sie  allts  andere  vergessen  und  gar  nicht  uuf  schlechte  (Jedankun  kummeu. . . Ein  anderer 
aagte:  'Wenn  ich  in  die  Kinase  komme,  dem  ersten,  der  eich  rührt,  werf*  ich  ein  Bach  an 
den  Kopf*  nsw.  Sehr  feinsinnig  hat  da«  Bild  ein««  solchen  unglücklichen  Disciplinariw 
HiinH  Hoffmann  gezeichnet  in  der  Figur  des  Prof.  Dr.  Böber,  s.  die  Novello  'ElfaUtcr  Be- 
ruf (üymnasium  zu  Stolpenbnrg  . 

*)  An  Auisicbt  außerhalb  der  Schule  fehlte  es,  wenigstens  in  den  oberen  Klassen,  ganz. 
Daher  konnte  auch  eine  Verbindung  wie  die  'CoeTisia*,  in  welcher  die  schlimmaten  Orgien 
btutt  rinden,  unangefochten  bestehen.  Kam  es  doeh  voT,  daft  ein  Primaner  mit  qrphilituohem 
Ausschlag  die  Klasse  besuchte. 
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Anders  in  den  Pausen,  wo  viel  Unfug  herrschte,  namentlich  Vorbereitung 
nach  EseUhrficken,  mdem  einer  die  dentache  Oberaetsung  (den  *Sebnioir)  vorlas, 
die  anderen  im  laieinisdun  oder  griechisclien  Test  nachfolgiot,  wenn  anoh 
wohl  mit  einiger  Mühe, 

Dieweil  der  Osiander-Sehwab 
Wieb  allsiuebr  vom  Grandtett  ab. 

Das  Übelete  war  der  Pennaliemue,  die  Bedrfldcung  und  Drangsalung  der  neu 
Eingetretenen,  der  Tflchse*  —  aach  wohl  ein  Naehklang  Ton  der  akademieehen 
Zeit  der  Anstalt  her.  Die  Fflcbse  worden  geprellt  d.  h.  Aber  das  Katheder  ge- 
sogen nnd  mit  der  *Pk«lltelle'  (dnem  Lineal)  bearbeitet  SchUmmer  war  ee, 
dafi  sie  in  der  Bank  von  den  beiden  Enden  her  durch  zwei  Alte  zusiimmeu- 
gequetscht  wurden,  die  sich  mit  den  FQßen  gegen  die  Stünder  der  Tische 
stemmten.  Dieses  ganze  Unweaen  hätte  sich  nicht  ao  lange  halten  k&men, 
Mpnn  die  Aufsicht  führenden  Lehrer  nh  und  zu  in  <lie  Klassen  hineingesehen 
hätten.  Nun  aber  dauerte  es  fort,  bis  einmal  einem  Sekundaner,  einem  ge- 
w!<-pii  Spreer,  bei  diesem  unvernünftigen  Zusammeniiuctschen  der  Arm  <^>-- 
hruchrii  wurde.  Da  wurde  endlieh  ein  Riegel  vorgeschoben.  Direktor  Hassel 
bach  ging  selbst  in  die  Klassen  und  hielt  eine  Rede,  worin  er  uns  Vor.->tellungeii 
machte,  es  erfordere  doch  die  Pfiieht  der  Hnmanitiit,  die  neu  Eingetretenen 
freottdlidi  zu  empiangun  nsw.  Der  Sdiluß  der  Rede,  die  Androhung  der  Rele- 
gation fSr  jeden,  der  sich  jetat  noch  derlei  Bedrflckongen  suschnlden  kommen 
ließe,  machte  mehr  Eindruck,  zumal  Bonita  noch  einige  kraftige  Worte  hinsu- 
f&gte. 

Oberprima 

Ostern  1848  wurde  ich  in  die  Oberprima  versetsL  Inswischen  war  die 
'Revolution'  eingetreten,  die  alles  bis  /.um  Grunde  aufwühlte  und  auch  das 
Gymniisinm  nicht  ohne  bedeutende  Einwirkuog  li^  zunächst  in  der  Verteilung 
der  Lehrfächer,  Giesobreclit  hatte  durch  seine  geschiehtliehen  Arbeiten  und 
durch  einige  patriotische  Gedichte  die  Augen  der  Stettiner  Bürgerschaft  auf 
sicli  «/e/otfcn:  er  wurde  ohne  seine  Bewerbung'  zum  Abgeordneten  füt  die 
NatiüntilversiiiiHiilimg  in  Frankfurt  a.  M.  erwählt  und  sehied  somit  für  das  gau/.e 
.Jahr  aus  dem  Lehrk^lrper  der  Anstalt  aus.  An  seine  Stelle  traten  für  die  Ge- 
schichte Professor  Hering,  für  das  Deutsche  i'rofessor  Schmidt.  Ersterer 
trug  uns  hauptsüchlich  die  französische  Revolution  vor,  ganz  fesselnd,  aber  zu 
ausfftbrlich,  so  dafi  fttr  anderes  kaum  Plats  blieb.  Abgefragt,  wiederholt  wurde 
nicht»  nur  die  Geschichte  Alezanders  des  Großen  wurde  gelegentlich  einmal  sur 
Wiederholung  au%egeben. 

Schmidt  war  ein  gelehrter  Mann,  aber  ein  trockener  Pedant*)  von  eckige» 
Formen,  der  auf  sein  Äußeres  wenig  hielt  (daher  *der  Schuster*  genannt). 


'  Wa«  man  iliin  in  j-prachlichei'  Pedanterie  zutraut*.',  l)».nvfist  toIiTciido"  Gpscbichtchen. 
Kr  hubü,  uU  cinBt  Feuerlürm  entütaadeo,  das  Feustcr  geüffuet  uad  dem  Nachtwächter  su- 
gerafen:  *Da  da,  den  man  so  gnaeiiihia  Kaehtwftcbter  nennt,  waa  das  Feaer  snbelsngt, 
TOD  dem  man  tagt«  dsB  et  «eit  «o  iit  «•  wot' 
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Er  Idirte  außer  Platon  hogük  und  swar  naeli  Trendelenbnigs  Blameiita  logioes 
Aristotelieae  (toii  uns  beseicluiet  als  'Läppchen  aus  Aristoftelee*).  Ich  konnte 
mich  mit  diesem  Bdehlein  nicht  befreanden,  xamal  es  mir  an  einem  sehrift- 

lichen  Kommentar  fehlte,  den  andere  bosaßen.  Wichtiger  war  das  Deutsche. 
Auch  hier  war  der  ÄDfang  schwer.  Schmidt  erklärte  uns,  er  wolle  'dasselbe 
Feld  in  den  Aufsätzen  beackern,  welches  er  bisher  in  der  Logik  beackert  habe*. 
Demnach  hielt  er  uns  einen  zweistündigen  Vortrag  über  'Das  Wort  als  Zeichen 
des  Dini^es'.  Ich  wußte  darül)ir  nicbts  Recbtes  zu  schreiben  un<l  <f'dh  keine 
Arbeit  ab.  Auch  die  /.weite  Autgabc  schenkte  ich  mir.  und  Schmidt  sagte  mir 
weiter  nichts,  als:  'Sie  haben  mir  wieder  keinen  Aufsatz  abgci^eben.'  Doch 
waren  auch  wohl  die  übrigen  ziemlich  in  derselben  Verlegenheit,  und  so  wollten 
wir  schon  zum  Direktor  gehen  und  um  einen  anderen  Lehrer  bitten.  Da  hatte 
inawischen  Schmidt  wohl  selbst  eingesehen,  daß  es  anf  diesem  Wege  nicht 
ginge,  und  schlug  andere  Bahnen  ein.  Es  kamen  nnn  Themen,  wie  *Die  Be- 
schäftigung mit  fremden  Sprachen'.  —  'Inhalt  nnd  Form  der  deutschen  Sprich- 
wörter/ —  'Der  Schild  des  Achilles,  der  Schild  das  Ineas,  der  Spiegd  des 
Reinecke  Fuchs/ 

Hierüber  konnte  man  etwas  schreiben,  nnd  es  gelang  mir  auch  sofort  be- 
friedigende Arbeit^^n  zu  liefern. 

In  der  deutschen  Litemtur  unternahm  Schmidt  mit  uns  einen  Spaziergang 
<lurch  das  Niederdeutsche,  welches  er  sehr  liebte.  Mit  dem  Ootisclien  fin<T  er 
an,  wo  er  uns  die  eigentümlicli  klinjrciiden  Verdoppelungslnrnu  n  des  Iiii|)ertekts 
haihatu],  faifanff  vorführte.  Ah  diese  bei  einigeti  Heiterkeit  erregten,  wurde  er 
sehr  büse:  'Sie  lachen  über  Ihre  eigene  Muttersprache!  Beachten  Sie,  bedenken 
Sie,  welche  Hoheit!*^)  Sodann  führte  er  einiges  aus  dem  Heliand,  dem  Uilde- 
bFsndsliede,  dem  Rdneke  Vos  (den  Anflug  usw.  an.  Es  waren,  m  er  selber 
unmutig  sagte,  nur  'Brocken',  die  er  uns  gab.  Was  konnte  in  wöchentlich 
zwei  Stunden  auch  mehr  gegeben  werden?  In  mir  err^^n  jedoeh  diese 
'Broc^n'  des  Altdeutschen  großen  Anteil  Ich  achrieb  mir  anf,  aoTiel  ich  da- 
von  erhaschen  konnte,  und  bewahrte  es.  Auch  hielt  ich  einmal  in  der  Klasse 
einm  Vortrag  Aber  das  Neuniederdeuteche  (Plattdeutsche). 

Über  Calos  französischen  Unterricht  ist  nichts  Neues  su  sagen,  nur 
daß  wir  statt  der  Auisatze  Übersetzungen  anfertigten  und  zwar  aus  der  Braut 
von  Messina.  die  mir  also  zum  /weitenmal  in  den  Wurf  kam,  während  die 
übrige  dent>^fhe  Literatur  nur  fremd  blieb.  .Auch  ans  dt  r  ti  auzii.sischen  lernten 
wir  hauptsiichlich  nur  Dramen  durch  Lektüre  kennen:  Molieres  Avare,  Sciibes 
Verre  d'eau,  Ponsard.'^  Lncrece. 

In  der  Religion  traten  für  (iie.-^ebrecht,  der  bisher  Kirchengeschichte  und 
lieligionsphilosophie  vorgetragen  hatte,  zwei  Stadtgeistliche  ein:  in  Sekunda 
Teschendorf,  in  Prima  Jonas.   Letsterer  las  mit  uns  ein  fiTangelium  nach 


■)  Schniidt  liebte  volknaBAige  Aaadrfleke,  i.  B.:  'Dai  wird  Ihnen  noch  eiatt  su  Haut 
and  SU  flof  kommon*. 
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dem  *rriechischen  Urtext  in  T.  rutioiialistisclier  Weise,  wobei  ihm  mituDter 
auä  dem  Schülerkreise  entj?egen<Tetn'tt'n  wurdf. 

Nun  aber  ist  es  Zeit,  über  den  Direktor  Ilassclbaeh')  zu  reden.  Dieser 
hatte  io  Oberprima  den  gesamten  lateinischen  Unterricht  und  den  griechischen 
mit  Ansnalimtt  des  Piaton.  Täglich  Tormitfeags  Ton  10 — 12  Uhr  ersehi«!  er 
bei  une  zur  Stande.  Er  war  Sußerlich  eine  nicht  gerade  sehr  einnehmende 
Sneheinung:  Uein,  etwas  beleibt,  mit  &8t  kahlem  Kopfe,  dessen  spSrliehm 
Haarwacht  er  naeh  der  Stime  hin  ausammenstrich  —  in  seinem  Vortrage  breit 
(daher  'Hanuole',  *Hannele**)  genannt)  und  strohern.  Es  las  mit  uns  Horaz, 
dieselben  Oden  der  Reihe  nach,  die  wir  schon  besser,  in  geordneterer  Zo- 
sammenstellung,  bei  l'azschke  gehabt  hatten,  ferner  Tacitus,  und  wir  machten 
Aufsätze,  deren  Themen  fast  durchweg  Horaz  und  seine  Lchonsweishcit  be- 
trafen und  zwar  in  der  altgewohnten  l'orni  dt  r  Abhandlung,  bo  war  denn  das 
Gebiet  bt-schränkt  und  das  Ganze  einförmig,  uicht  in  dem  anregenden  Wechsel 
wie  bei  Benitz,  ilasselbachs  beste  Unterschrift  war  'beifaliswert'j  diese  errang 
ich  schon  in  der  ersten  Arbeit  und  kennte  sie  auch  festhalten.  Nur  wenn  ieh 
von  Hofaaens  Weisheit  einmal  abwich,  weil  sie  mir  nicht  ansrdohend  sdiien, 
kam  wohl  die  EinscIiiSnkang:  *Das  Richtige  nicht  ganz  getroffan,  im  Obiigen 
betfisUswerf. 

In  der  griechischen  Prosa  lasen  wir  Thnkjdides,  in  der  Dichtung 
Sophokles'  Philoktet,  nicht  gerade  dasjenige  der  Sophokleischen  Trauerspiele, 
weiches  geeignet  ist  ein  jugendliches  Gemüt  recht  zu  begeistern*  Zudem  war 
die  erste  Hälfte  schon  mit  der  vorhergehenden  Generation  gelesen;  wir  traten 
ohne  weiteres  mitten  hinein,  und  diese  Lesung  zog  sieh  durch  das  ganze 
Schuljahr  hin,  so  dab  wir  in  keiner  Weise  den  Eindruck  eines  Ganzen  liekainen. 
Zuerst  wurde  in  der  Stunde  'interpretiert',  und  zwar  in  einer  eigentümlichen 
Art,  die  Wühl  ganz  gut  gedacht,  aber  in  der  Ausführung  doch  wenig  förderlich 
war.  Drei  Paare  traten  in  Tätigkeit,  r<m  dtmn  je  einer  fragte,  einer  ant- 
wortete. Nun  aber  hatten  sie  sich  Aber  die  Stellen  natOrlich  TOrher  verständigt, 
nnd  damit  keine  ibmngen  Torkftmen,  waren  die  Verszahl«!  mit  Wurzelzeichen 
und  trigonometrischen  Benennungen,  so  daft  es  wie  eine  mathematisehe  Auf- 
gäbe  aussah,  an  die  Tafel  geschrieben.  Sobald  nun  Hasselbach  winkte,  legte 
der  erste  los:  'Explices  mihi  vtUm,  quae  sU  smimtia  versuum  (die  Zahlen  deutsch: 
842—45/;  dann  trug  der  andere  das  vor,  was  er  darüber  ausgearbeitet  hatte; 
Hasselbach  nahm  aber  sehr  bald  die  Sache  in  die  Hand  und  fragte  nur  zum 
Schluß,  ob  der  Fragende  einversbmden  sei.  Er  war  es  natürlich,  und  so  kam 
das  zweite  Paar  an  die  Reibe,  dann  das  dritte;  damit  gmg  die  »Stunde  siemlich 

Haoatilbacii,  an|Nr(iaglich  Theologe,  dauu  lua  öchulfach  übergeireteu,  seit  IbOS  um 
MarioDstiftigTiiinariinB,  welches  er  Mit  18S8  als  Direktor  leitete.    Nach  Beinem  fHnfeig- 

j&hrigen  Amtajubiläuui  18fi3  legte  er  sein  Amt  nieder,  kaafte  eine  Yiert«-Utiinde  vor  dem 
Stettiner  Königstore  in  Grünhof  ein  Grundstück,  auf  welchem  er  ein  IIjius  1  mute  und  einen 
Garten  anlegte.  Hier  verlebte  er  ia  der  Sülle  seine  letzten  Jahre  und  starb  lb64  in  hohem 
AUer  (81  Jahn  slt). 

^  Ymn  aiaderd.  nOlea     laagsani  madien,  saadern. 
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hin,  80  daß  für  neue  Cbersetzungen  nur  geringe  Zeit  übrig  blich  und  wir 
unaerrai  Veidrnß  oft  noeh  «im  Viertelstunde  aber  die  Zeit  (12  Uhr)  fest- 
gelialten  wurden. 

H&iiBliclie  Aufgaben  hatten  wir  nur  wanig,  wohl  au  wenig,  in  den 
Wiaaenaehaften  ao  gut  wie  gar  keine,  in  den  Sprachen  mSftige.  NamenfÜch 
aueh  in  der  Matiiematik  hatten  wir  Iraine  achrtffliehen  Au^aben,  und  daa  war 

nicht  i^nt.  Wir  wurden  zu  sehr  davon  entwOhnt,  und  als  nun  einmal  eine 
Arbeit  zu  liefern  war,  wurde  sie  größtenteila  unordentlich  angefertigt  oder  gar 
uhijeschriebcn ,  und  Graßmann  hatte  davon  ungeheuren  Ärper.  Anderseits  ge- 
wnnn  niüii  Zeit,  hesondt-ren  Nei<;nngen  TiaohziiLrehfii.  Es  wurden  ja  aueh,  um 
die  Jüiiglirif^u  y,u  selbstUndiger»  Arbeiten  anzub'iten,  freiwillige  Privntarheiten 
verlangt,  die  bei  der  Meldun«^  zur  Abi;ani(S|)riifung  vorznleo'Pn  waren.  Diese 
bestunden  in  Ausarbeitungen  über  verHchiedene  Gegenstände  nach  freier  Wahl; 
beaondeia  beliebt  war  eine  lateinische  Phraseologie,  die  vielfach  einer  vom 
andern  abschrieb.  Manche  Arbeiten  gingen  auch  durch  Vererbung  auf  JOngere 
Uber,  und  Hasselbaeh  fikßto  wohl  selbst  mitunter  Vordach^  wenn  ihm  solch  ein 
vei^bter  Bogen  in  die  Finger  kam.  Er  ging  aber  nicht  auf  dem  Grund,  nm 
die  Sache  sur  Klarheit  zu  bringen.  Überhaupt  liebte  er  es,  unangenehme 
nin<^e  zu  vortusclieii  'Na,  na,  wir  wollen  das  auf  sich  beruhen  lassen')^  damit 
die  Anstalt  nicht  'Nackenschläge'  davon  hätte.  Über  den  freiwilligen  Mufifleiß 
wurde  eine  Bemerkung  in  das  Ab«»an<;szeui:fnis  aufgenommen,  wenngleich  der- 
selbe unter  den  angedeuteten  Umständen  nur  einen  sehr  bedingten  Wert  hatte. 

In  mir  war  ><obon  dauial'^  iHe  Aufmerksamkeit  für  sprachliche  Erscheinungen 
erwacht,  besonders  in  der  deutschen  Sprache,  und  ich  schrieb  jeden  Abend  auf, 
was  mir  im  Lauf  des  Tages  in  dieser  Richtung  autgetnllen  war,  und  zwar 
1.  Bemerkungen  grammatischer  und  stilistischer  Art,  2.  Erklärung  von  Per- 
sonen- und  Ortenamen.  Beide  Bestrebungen  haben  mich  seitdem,  wenn  auch 
mit  manchen  Unterbrechungen,  durdi  mein  ganaes  Leben  b^Ieitet,  bis  aie 
ihren  Abschlofl  gefunden,  die  erste  in  dem  Stilworterbneh  'Deutscher  Spradihort*, 
die  Bweite  in  d«r  Schrift  ftber  die  dentechen  'Familiennamen'.^) 

Wahrend  meines  Aufenthaltes  in  der  Oberprima  »  rreichte  eine  Eigentüm- 
lichkeit der  Anstalt  ihr  Ende:  die  'Weih nachts polonäse'.  Es  wai-  üblich, 
in  der  Pause  der  letzten  Stunde  vor  den  Weihnachtsferien  seiner  Freude  durch 
eine  Polonäse  Luft  zu  raachen.  Man  kleidete  sieh  ein  wenig  aus  und  spazierte 
(tanzte)  dann  ül)er  Tische  und  liänke.  K\w  harmUise  Sache,  wenn  sie  nur 
nicht  ausgeartet  wäre,  und  zwar  nach  mehr  als  einer  Seite  hin.  Einmal  ver- 
breitete sie  sich  von  i'rima  aus  nach  unten,  sodann  üljertrieb  mau  die  Aus- 
kleidung.   Einige  hatten  sich  sogar  Danienkleider  mitgebracht,  die  sie  in  der 

Die  dsmala  sehon  in  der  Oberprima  herraeheade  Ode  ichsiat  ipfttor  immer  noeh 

größer  geworden  zu  So  sclirieb  mir  itieiii  Vetter  Kran?.  Splittgerber,  der  splitere 

Verfasser  von  '.'^i  hlaf  und  Tod':  'Bei  uns  ist  s  grätiHch  laagweilig,  vornebiulich  bei  üannöle. 
Dessen  ätuuden  sind  auch  zu  furchtbar,  wenn  über  zwei  lieihen  eine  »Stande  lang  ge- 
droschen wild.  Was  wflxde  Cieeio,  wa«  wflrde  Thakydidea  Mgen,  wenn  lie  bOrten,  wie  wir 
ihre  Worte  terUanben?  Denn  weiter  iit  ei  Dichte.' 
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Pause  schnell  anlegten.  Auch  ein  Orchester  war  da  mit  Kinderinstrumenfcan 
^ieh  selbst  hatte  eine  kleine  Trommel,  die  ieh,  am  Katheder  stehend,  wenn 
auch  wenig  kunstgerecht,  bearbeitete).  Als  nun  der  Lehrer  kam  —  es  war 
Graßmann  —  und  sich  ihm  bei  OflFuung  der  Türe  der  Anblick  der  wüsten 
Szene  bot,  war  er  zuerst  verblüfft,  dann  aber  doch  erzürnt  und  zugleich  ))etriibt. 
Er  meinte,  wenn  wir  Mali  gebulteu  hätten  und  nur  etwa  in  'Eskarpiiis'  er- 
schienen wären,  so  hätte  mau  sich  das  noch  gefallen  lassen,  aber  dies  ginge  zu 
weit.  Wir  waren  nun  docli  etwas  geschlagen  und  saßen,  da  wir  'es  unten 
nahmen',  gedockt  da,  wie  HOhner  beim  B^nwetter.  Gleich  nach  vier  Uhr 
kam  anch  Haaselbadi,  der  in  Kenntnis  von  dieser  Ausschreitung  gesetat  war, 
sehr  anfgeregt  ins  Gymnasium.  Ich  lief  ihm,  da  ich  noch  einige  Bttefaer  ans 
der  Klasse  geholt  hatte,  gerade  in  die  Hände;  dodli  hatte  ich  gltteldicherweise 
die  Trommel  schon  beiseite  geschafft  und  konnte  auf  die  Frage:  'Was  haben 
iSie  da?'  die  Bücher  vorweisen.  Eine  Bestrafung  erfolgte  nicht,  aber  die  schöne* 
Sitte,  auf  die  man  sich  schon  das  ganze  Vierte^ahr  vorher  gefreut  hatte,  war 
damit  zu  Grabe  getragen. 

Daß  die  Stüiuit'  der  Bewegungsjahre  auf  die  Verteilung  dev  Lehrfächer  in 
Prima  stark  einwirkten,  ist  sclion  erwähnt  worden;  sie  beeiiifhißten  aber  auch 
sonst  Lehrer  und  Schüler  in  holiem  Grade.  Einige  jüngere  Lehrer  beteiligten 
sich  btark  an  dem  politischen  Getriebe;  Karl  Stuhr,  ein  Bruder  des  bekanuteu 
Adolf  Stahr,  war  Leiter  eines  Volksvereins*),  und  wir  Schiller  waren  in  Par^ 
teien  geteilt  Die  Mindenahl,  rojalistiseh  gesinnt,  hatte  mit  Zöglingen  des 
Stettiner  SchuUehrerseminars  und  einigen  jungen  Kaufleaten  ('Handlungsdienem') 
«inen  Preußen  vertun  gegründet,  welcher  regdmaft^  Versammlungen  mit  poli- 
tischen Vortragen  hielt. 

Noch  ist  ein  Zwischenspiel  /.ii  erwähnen,  das  unter  dem  Einfluß  dieser 
Zeitbewegnngen  merkwürdige  Wechseifälle  darbot:  Die  Fehde  zwischen  dem 
Direktor  Hii>selbacb  und  dum  Baccalaurens  des  .Tageteuffelschen 
Kollegiums-),  Dr.  Friedländer.  Hnsselbacbs  dieifarln  >  ]iä(!airngisches  Ziel 
war  I  nach  Giesebrecht)  dieses:  durch  volkstümliche  Tuciitigkt  it  den  Bürger  di  s 
Staates,  durch  reine  Menschheit  den  Bürger  der  Welt,  durch  christliclic  Frönimig 
keit  deu  Bürger  des  Himmels  zu  bilden.  Von  dem  ersten  und  dritten  Punkt 
haben  wir  Schüler  kaum  etwas  gemerkt,  audi  nur  wenig  mehr  von  dem  aweiten, 
indem  Hssselbaeh  etwas  nebelhaft  von  Hnmanit&t  und  von  Weltgeist  oder, 
wenn  es  hoch  kam,  von  der  'Gottheit*  sprach.  Deutlicher  trat  seine  Anschau- 
ang  bei  öffemtlichen  Sdiulakten  hervor,  teils  in  seinen  fieden,  teils  in  den  dabei 
aa%ellUirten  Gelingen,  die  von  seinem  Schwiegersohn,  dem  wegen  Krankheit 


'j  Dieser  Vereiu  (.-nttrebto  die  li€»publik;  duher  iiieß  Stahr  auch  immer,  in  Machätt'uug 
der  tranzösischeo  Revolutiuu,  'Bürger'  Stahr,  'Bürger'  Mauthey  ut>w. 

*)  Disaea  FUagogivm  war  eine  Stiftang  dea  BOigermeisten  JTageteaffel  (a«M  dem 
XV.  Jahrh.},  welche  24  armen  Schülern  des  GytunasiumH  freie  Wohnung  und  andere  Yor> 
teile  gewährte.  Der  Leiter  der  Austult.  welcher  zugleifh  Oberlehrer  am  Oviiinosium  war« 
hatte  den  Titel  'Baccalaureus  i^nähtire»  bei  W'aniel,  Studien  und  Charakteristiken). 
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im  Kuhestando  b«'tin(lIiohpn  Oberlehrer  Wellrnanii  (xedifhtct  waren.  Die  erst^^ren 
waren  strohern  und  wurden  in  trockner  Weise  meist  Turgelesen.  Von  den  Ue- 
SADgen  möge  folgendes  ein  Bild  geben. 

Zu  dem  6ffeiit]ioh»ii  Redsakte  und  der  Abiturienten- Eatlaiivng 

den  1.  Oktober  1847^) 
Choral 

Der  Heide  spneh:  Wae  ist  die  Wahibeit?  Der  Schiller  aehweift  in  Ünrne  Weiten, 
Und  viele  Tanaend  stimmen  ein;  Qebdmnis  bleibt  ihm  die  Nntor; 

Sie  sehnen  sich  nach  voller  Klaibsit,         Er  l&ßt  von  Meistern  blind  sich  leiten. 
Aus  dieser  Erde  Dämraerschein,  Doch  hnld  erlischt  die  schwache  Spur. 

Sie  folgen  jedem  Führer  gern;  Nur  Eins  steht  ff>st,  daß  stets  er  rang 

Doch  bleibt  des  Kütsels  Lösung  fem.  Nach  Wahrheit,  dieser  ew'ge  Drang. 

Ich  bin  die  Wahrh-  it  und  das  Lebeo, 
So  .s[»ri(ht  der  gottcrfüllte  deist; 
Denn  mein  ist  unablässges  Streben, 
Das  in  der  Gottheit  Tiefen  weis'! 
Ich  bin  des  Triebes  mir  bewuAt 
Des  Gotiesstrahls  in  eigner  Brost. 

I 

Choral  von  Fasch  (Chor  und  3  Solostimmen) 
Durch  Dich,  o  großer  Gott, 
Durch  Dieb  bin  ich  entstanden  usw. 
(Eine  dicbteiische  Verherrlichung  Gnttes,  des  allmiichtigen  nnd  allglltigen  Schflpfim 

und  Erhalters.) 

U 

Vesper,  wie  sie  in  der  Westminstenhtey  eu  London  in  der  Püngstwodie  gesungen  irirl 
ROmer  5,  1 — 11.  18  und  19  (nsich  Lathen  Überwtsnng). 

m 

Ode  des  Horas  fBr  MSnnerstimmen 
(Hmm  äiim  rogat  in  pateiiH 

CoHdidU  lunamp  neguf  certa  fidgent 

SifJrra  naufls: 
(*2)  Otium  b'llo  fiiriosa  Tlirmr  lir. 
())  Viiilur  parvo  bcne^  cui  patcrnum  etc. 
(7)  Xluilfs  in  praesens  tmimu.^,  quod  «Jlra  est  ete, 

IV 

Sah  um  jac  raiun  dementem  nostrum, 
salvum  l'ac.  Domine!  et  exaudi 
 «10«  If»  ftte,  qua  invoeavsrUms  te. 

0  Die  Feier  wurde  in  ihrem  miwikalitdiea  Tdle  geleitet  von  dem  berahmten  Balladen- 
komponisten  Lftwe. 
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SohluB-Choral 

Ihr  tehflidet  mm  ms  unsrar  Pflege,       Zu  Euoh  aiu^  spraeh  der  alto 
Aus  CTDSter  Lebrer  treuer  Hut;  Ihr  Sdifller!  wißt,  dafi  nidits  Ihr  wifit; 

So  sucht  fortan  die  eignen  Wege,  Dann  erst  beginnt  die  wahre  Reise 

ErRlllt  von  frischem  Tiif^'cn'lmut-,  Zur  Weisheit,  die  rihn'  Ende  ist. 

Und  aus  der  riehule  Mutterhaus  So  hebt  auch  fernerhin  mit  Lust 

Zieht  dann  mit  unserm  Segea  aus.         Die  Schätze  in  der  eignen  Brust. 

Dr.  Friedländer,  ein  überzcugungstreiior  Proselyt,  wenn  mich  nicht  ge- 
rade von  sehr  gewinnendem  Wesen'),  hatte  mm  in  dem  von  Pastor  Tippeis- 
kirch in  (jiiel)ich(  UHtein  )h  '\  Halle  hfrausgegebeiieu  'N  oiksblutt  für  Stadt  und 
Land'  einen  Artikel  v^Mfitteiitliclit,  worin  er  Hasselbachs  Pädagogik  als  'rein 
bumunistisch'  bezeichnete,  seine  liedeu  'iSalbadereien'  nannte  und  besonders  auf 
die  öffentlichen  Kedeakte  hinwies,  indem  er  u.  a.  den  Vers  anführte: 

Und  sind  euch  Hellas'  Lieder  auch 

Im  Herzen  einst  erklungen, 

So  wiBt  ihr,  welch'  ein  leiser  Hamdi 

Die  alte  Welt  durchdrung  ri, 
Es  ist  die  Ordnung  und  das  Maß, 
Das  an  dem  Tisch  der  (jötter  saß 
Und  das  die  Welt  erschatTen. 

Man  mag  ühn-  diese  Gesänge  urteilen,  wie  mau  will,  als  christliche  Choräle 
wird  diesen  Ver.s  und  das  Eiis^MiiL'^lied  'Der  Heide  sprach'  wohl  niemand  aus- 
geben wollen,  llasselbacli  schlug  nun  den  Rechtsweg  gegen  Friedländer  ein, 
und  die  gerichtliche  Untersuchung  endigte  damit,  »laß  durcii  Erkenntnis  vom 
6.  Dezember  1847  der  Angeklagte  wegen  Beleidigung  des  Gymnasialdirektors 
Hasselbach  zu  einer  Geldbafie  von  20  Talern  oder  einer  vierzehntügigen  Gfefangnis- 
strafe  yerorteilt  wurde.  Inawisehen  hatte  aber  auch  der  Knltusminister  Eich- 
horn Ton  dem  Sfareite  Kenntnis  erhalten  und  ans  demselben  Veranlassung 
genommen,  Haaselbaohs  Leitung  der  Anstalt  durch  einen  abgeordneten  Kom- 
missar untersuchen  zu  lassen.  Das  Ergebnis  fiel  so  wenig  im  Sinne  und  Geiste 
des  Ministers  aus,  daß  er  Uasselbachs  Versetzung  in  den  Iiuhestaud  verfügte. 
In  der  Anstalt  selbst  nahmen  Lehrer  wie  Schüler  lebhaft  Partei  für  den  Direktor, 
die  letzteren  besonders  auch  deshalb,  weil  Hasselbacb  immer  für  die  Abitu- 
rienten eintrat  und  nicht  leicht  einen  fallen  ließ.^)    Überdies  verlautete,  daß 

')  bei  den  iScbülexa  hieß  er  'der  Jude'  oder  auch  'der  Manu'  (nach  1.  Moa.  2, 
*)  Wie  parieiiveh  Hamelbaeh  far  die  Abiturienten  war,  erführ  ich  bei  einer* Ge- 
legenheit 7.U  meinem  Schaden.  Ich  hatte  den  lateinischen  Aufsatz  einmal  einen  Tag  früher 
fertig  und  hatte  ihn  ins  «lyninasium  mitfjebracht.  Da  erbat  ihn  sich  der  Abiturient  M. 
sam  Durchlesen.  Ich  gab  ihn  arglos  hin,  M.  aber  schrieb  iho  ohne  mein  Wissen  wörtlich 
*b.  Dergleieben  war  aneh  wehl  sonst  schon  TOigekommen,  ohne  daß  Hatsdbach,  weldier 
die  Arbeiten  nicht  auf  einmal  alle  snrflckgab,  es  gemerkt  hatte.  Diennal  aber  merkte  er 
e«,  und  M.  mußte  seinen  TäuschuDf^sversuch  pinf^estehon.  Nun  aber  lickam  nicht  M.  ilie 
Vorhaltungen,  sondern  ich,  indem  die  Sache  von  Hasaolbach  so  dargestellt  wurde,  als  hätte 
ich  M.  in  ungerechtfertigter  Weise  beeinfiotien  wollen:  'Beeinflussen  Sie  M.  nicht,  stören 
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Wiese,  der  für  strenge  galt,  zu  seinem  Nachfolger  ersehen  sei.  Unter  den 
Schülern  der  oberen  Klassen  war  «lie  Aufrepimir  so  f^roß,  daß  Friedländern 
häufig  die  Fenster  mit  Steinen  oder  Uehposten  eingeworfen  wurden  und  dieser, 
sich  in  seiner  Wohnung  bedroht  fühlend,  um  polizeilichen  Schutz  nachsuchte, 
zumal  da  einst  im  Dunkel  des  Abends  —  von  wem,  ist  nie  ermittelt  worden  — 
eine  Flasche  mit  Tinte  gegen  die  Fenster  seiner  Wohnung  geworfen  und  an 
dam  Giebel  des  HMsei  BerseheUt  war.  Ein  gewaltiger  TintenUecki,  weldier 
die  Neugier  der  Vortlbergehenden  auf  sich  sog,  blieb  noch  lange  dae  redende 
Zeugnis  dieser  dunklen  Tat 

Nim  aber  nahm  die  Sache  plSiiUch  eine  gun  andere  Wendung,  da  eine 
stSrkere  Macht,  welche  gewiß  von  keiner  Seite  in  Berechnung  gexogen  war, 
bald  darauf  eingriff.  Es  kam  der  Gewitterstunn  der  Iförzrevolutioa;  diese 
fegte  das  Ministerium  Eichhorn  hinweg,  und  es  war  die  erste  Tat  des  neuen 
Kultusministers  Gräfin  Sehwerin-Putzar,  eines  Landsmannes  von  Hasselbach 
und  Zöglings  des  Alanenstiftsgyninasiunis,  durch  die  VerfO«rung  seines  Vor 
irängeva  einen  Strich  zu  machen  und  Ilasselbach  in  seinem  Amte  7,u  be- 
lassen, wogegen  Friedländer  zur  Disposition  gestellt  wurde.  Hasselbaeh  wurde 
von  allen  Seiten  beglückwünscht;  mau  ehrte  ihn  durch  einen  Fackelzug,  und 
auch  Robert  Pruts  brachte  spater  in  einer  seiner  Vorlesungen,  die  er  in  der 
Aula  des  Gymnasiums  hielt,  seinem  anwesenden  ehemaligen  Lehrer  durch  eine 
geistTolle  Improvisation  eine  Huldigung  dar.  Übrigens  ist  auch  Friedl&ider 
spater  wieder  in  sein  Amt  eingetreten  und  hat  unter  Hasselbachs  Nachfolgern 
noch  längere  Zeit  am  Gymnasium  gewirkt 

Unter  diesen  Stürmen,  wozu  sich  auch  nodi  die  Schrecken  einer  Cholera* 
Seuche  gesellten,  kam  für  uns  die  Zeit  der  Abgangsprüfung  heran.  Die  Lehrer 
waren  ehrlieb;  sie  verrieten  vorher  durch  Andeutungen  nichts  von  den  scbrift 
liehen  Aufgaben;  sie  lehnten  auch  nach  dem  Diktieren  der  Aufgabe  nicht  etwa 
zum  Fenster  hinaus,  damit  di-'  Srl^filer  sich  untereinander  beraten  könnten  usw. 
Anders  die  Schüler.  Ihrerseits  fanden  die  größten  Durchstechereien  statt.  Der 
Schuldiener  war  mit  ins  Bündnis  gezogen.  Dieser  war  äußerlich  ein  ansehn- 
licher Mann,  der  sich  auch  viel  Wflrde  zu  geben  wuJtte:  *Wir  haben  heute  be- 
schlossen, da0  der  Unterricht  am  Nachmittag  ausfallen  soll'  'Lassen  Sie  das! 
Papa  (der  Direktor)  mag  das  nichi'  Wir  nannten  ihn  daher  auch  gewöhnlidi 
den  Scbulrat  Eich.  Er  bekam  nun  von  jedem  Abiturienten  als  Angeld  «inen 
Taler  und.  wenn  die  Sache  gelang,  noch  zwei  Taler,  wovon  er  dem  Dienst- 
mädchen Haseeibachs  einen  kleinen  Teil  abgab.    Sobald  nun  die  VorschUige 

Sie  M.  nicht,  hissen  Sic  ihn  nahig  seinen  Weg  gehen'.  Nein,  Iliinselbach  ließ  einen  Abitu- 
rienten nicht  loicht  lullen.  Nur  tlurfU;  !»eine  Eitelkeit  nicht  verletzt  wenlen.  Einmal 
hörte  er  in  einer  Stunde  eluea  Ton,  den  er  für  Ciesung  hult.  AIh  er  nun  den  Missetäter 
sor  Bede  stellte,  enttehnldigte  rieh  dieier,  dafi  er  nieht  gwnngen,  Mmdera  nur  anwillkllr^ 

lieh  gegähnt  \iahf  Da  kam  er  aber  aus  ileni  Regen  in  die  Ttanfik  Er  hatte  gegähnt, 
abo  llnsBt'iliaciis  I  nt^rrii  ht  lani,'W<'ili;Lr  <j*  tuii<lc'ii  Unerhört  I  HiisHelbiK-h  fronet  in  «olche 
Aufregung,  duU  er  sich  kaum  beruhigen  konnte  und  jenem  üogar  ein  btipcndiuui,  da«  er 
vom  QTiiiiiamnm  besog,  nehmen  «eilte. 
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für  die  Arbeiten  Ton  dem  Provinzialschulrat  zarOckgekommen  waren,  gab  S. 
einen  Wink,  wmwaS  die  ganae  Mannechaft  aufgeboten  und  an  einem  Mittwoch 
oder  Sonnabend  Naolimittag,  wenn  Hatselbaeli  in  dsa  Logengarten  gegangen 
war,  TOD  dort  bis  an  seiner  Wohnung  eine  Postenkette  gebildet  wurde.  Ein 
paar  der  Mutigsten  drangen  dann  in  seine  Wohnung  ein  und  sehrieben  die 
Aufgaben  ab,  welche  darnach  zu  Hause  in  Ruhe  ausgearbeitet  und  in  die  Elaasar 
mi^ebracht  wurden.  Gelang  dies  Yorher  nicht,  mußten  die  Abiturienten  be- 
sonders in  die  mathematische  Klausur  ohne  diese  Vorbereitung  hinein,  so  schrieb 
einer  di»'  Auftraben  auf  einen  Zettel  und  erbat  sich  dann  die  Erlaubnis,  zum 
Fenster  v.u  i^dun  und  am  Vorbau ij  etwas  zu  ordnen.  Dabei  warf  er  deu 
Zettel  hiimiis.  der  unten  aufgcfangtu  und  in  das  JageteuflTelsche  Kolleg,  wo  ein 
Ausschuß  guter  Mathematiker  niedergesetzt  war,  zur  Bearbeitung  gebracht 
wurde.  Hier  wurden  so  viele  Ausfertigungen  hergestellt,  als  verlangt  waren. 
Wie  nnn  aber  diese  in  die  KUnsnr  «nrttckbefördem?  Dasn  gab  es  einen  zwei> 
&chen  Weg:  1.  durch  das  Schlflsselioeh;  2.  mittels  der  BattersemmeL  Die 
Losongen  wurden  ins  SchlOsselloeh  gesteckt^  und  es  bat  dann  einer,  der  seinen 
Übenidisr  in  die  Nihe  der  Tür  gehangt  hatte,  um  die  Erlanbnui,  sieh  von 
dort  sein  Taschentuch  holen  zu  dürfen.  Dabei  zog  er  dann  auch  die  Papiere 
aus  dem  SchlQsselhich.  Oder  die  Frau  des  Schuldieners  kam  zur  Frühstucks- 
stunde mit  einer  Schüssel  von  Buttersemmeln  für  die  arbeitenden  jungen  Herren. 
In  jeder  Semmel  aber  stcokt(>,  wie  bei  den  Kassibern  der  Gefängnisse,  die  Aus- 
arbeitung der  mathematischen  Aufgaben 

Bei  der  vor  mir  abgehenden  Generatiun  <4<  liiii;j;  »lie  t^.ielie  nicht.  Die  Abi- 
turienten mußten  .so  in.s  Feuer.  Nun  w;ii-  .inter  ihnen  ein  gewi.S8er  D,,  der 
während  seines  Aufenthaltes  in  der  Oberprima  zugleich  sein  Militarjahr  abdiente 
und,  da  sich  beides  doch  sehlecht  vereinigen  ließ,  nor  selten  —  und  zwar  in 
seiner  Uniform  —  in  der  Kb&sse  erschien.  Als  nun  die  Zeit  ftir  die  Aus- 
arbeitung des  lateinischen  Aufsaties  verstrichen  war,  stfirzto  er  in  dem  Be- 
wußtsein seiner  SchwSche,  schon  sehr  aufgeregt,  heraus  und  fragte  mich,  der 
^  ich  mich  unter  den  draußen  Wartenden  befand,  nach  der  richtigen  FOgung 
eines  Satzes.  Ich  erwiderte,  daß  die  Fügung  richtig,  aber  die  Form  praettooU 
statt  praeslUü  ein  grober  Schnitzer  sei.  Da  sah  D.  seinen  Durchfall  schon  vor 
Augen,  und  es  mußte  nachträglich  ein  IlandstnMcli  gewagt  wenlen.  Wieder 
wxirde  eine  Postenkette  gebildet,  D.  bracli  beim  Direktor  ein.  bemächtigte  sich 
der  Arbeiten  und  verteilte  sie.  Afanche  Ix-giiügten  sicli  nun  damit,  nur  einige 
Fehler  daraus  zu  entfernen,  andere  aber  machten  mit  Hilfe  guter  Lateiiu'r  ganz- 
neue  Arbeiten.  Diese  wurden  dann  alle  zu  einer  bestimmten  Stunde  eii; 
gesammelt,  und  die  neue  verbesserte  Aufli^  wurde  an  dieselbe  Stelle  gelegt, 
wo  die  entc  gelegen  hatte. 

Bei  der  folgenden  Abgangi^rUfung  ist  meines  Wissens  nichte  derartiges 
gesdiehen.  Hasselbach  war  auch  wohl  vorsichtiger  geworden.  Wir  fertigten 
■ansere  Arbeiten  in  elirl icher  Weise  an.  Überhaupt  kann  zur  Ehre  der  Anstelt 
gesagt  werden,  daß  auch  in  jenen  .Tahren  doch  noch  manche  Abiturienten  ohne 
Vorwisiten  von  Jen  Aufgaben  und  ohne  diese  elenden  Durcbsiechereien  diu 
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Prflfbng  gut  beBtaaden  haben.   Die  Ton  uns  bearbeiteten  Themen  seien  sur 
Vergleicbung  mit  den  jetst  Ablieben  Au%aben  hier  verseiehnet: 

1.  Latainiscber  Anftats  (Dienetag). 

De  leni  isto  consilio,  (luod  Mnsae  dare  ab  Horatio  dienntnr,  quid  lignifieere 
et  quam  late  vi  dpatur  pat«re?  (Hor.  Od.  III  4  V.  41). 

2.  iVanzösisclies  Extenipm-alo. 

Die  soziale  liepuhlik  (ein  ätück  aus  Guizots  neuester  Subril't  über  die  DiOM)-. 
kratie  in  Frankreich). 
8.  Deutseber  AufBaigs. 

Nidit  für  die  Schule  lernt  man,  sondern  fttr  das  Leben. 
4.  Übersetzung  aus  dem  Orieohiscben. 

Piatons  Critn,  cap.  X. 
ö.  Mathematik  (  Sonnabend). 

a)  Zn  einem  »  ist  gegeben  ^e  Sunune  dee  einen  HMienabschnitteB  und 
der  Basis,  die  Samme  der  Höbe  nnd  einer  Seite  und  ein  Winkel  an  der  Basis. 
BV-^  AB          CD-\-AC^q  und  <^  «. 

b)  Von  einem  Punkte  i^ußerfaalb  eines  Kreises  eine  Sekante  xu  sieben,  so  datt 

die  Selm»'  irleich  einer  gegebenen  Linie  sei. 
cj  In  ein  Hechtecii  ein  anderes  zu  zeichnen,  de^.sea  Seiten  von  denen  des  größexen 
überall  gleichweit  abstehen,  so  daß  das  innere  Recht«ck      Ifn  des  Rahmens  nL 

d)  Den  Ausdruck  zur  'A.  Potenz  zu  erheben  und  zu  berechnen. 

^  yb  —  i 

6.  Lateinisches  Extemporale  ;  Montag). 

De  philosoiihia  quaedam,  quatenus  ad  honores  petendos  pertinet. 

7.  Hebräische  Analyse. 

Proverh.  cap.  III  l — 4. 

Wir  wurden  sämtlich  zur  mündlichen  Prüt'un<T  zugclasseii^^die  mit  13  an 
einem  Tage  unter  dem  neuen  Schulrat  Wendt')  vorgenomme^^rde,  nnd 

trota  dieser  Unglflekszahl  bestanden  wir  alle.  \ 



*)  Ergötalich  war  ea,  den  Schulr&t  Wendt  in  leinem  Terliatten  bei  der  Abitun^^'^ 
prilfnng  au  beobachten,  wie  es  mir  einmal  in  Köslin  vergönnt  war.    Zuerst  in  der  ti^^' 

gl  on  H p  rii  f n  n     verbii-lt  »t  sii  Ii  ■^nuv.  still  und  ruhig.    Er  l)fol>u<  ]itete  das  Decorum.  * 
Uxiechiauhen  (Homer)  wurde  er  etwas  lebendiger,  indem  er  ab  und  zu  eine  Frag^e  u 
awiacheo  warf.  Diese  Teifaiahme  erreichte  den  hdchsten  Orad  ia  der  Geschichte,  ueiueu. 
Ueblingefache.  Hier  war  er  Feuer  nnd  Flamme,  stand  auf,  rQchte  den  Sdifllem  dicht  auf' 
den  Lt  ib  und  verteilte  selber  die  Aufgaben  für  den  zusainmenbängenilon  Vortrag.     Der  \ 
Facblebrer,  der  ulle  ProtV.-.^or  (irieben,  war  kalt  gestellt  und  staud  untätig  zu  Seite.    Dru  ^ 
»cluraffsten  Gegensatz  dazu  bildete  die  Mathematik,  von  welcher  W.  nicht«  verstand  ('A\ih 
der  verwflnechten  Mathematik  werde  auch  der  Kueknok  klngl*).  Dann  stand  er  auf,  ging 
ans  Ende  des  Paale»,  wo  das  Katbeder  war,  bestieg  dieses,  öfFnete  einen  Wandschrank  da« 
hinter,  schloß  iini  wieder,  da  er  nur  Noten  darin  fand,  stieg  aut  der  anderen  Seite  hcriib 
und  ging  laugsum  zuui  entgegeugesetzten  Ende  der  Aula,  wo  ein  lebeuHgroßea  Ölgeniiilde 
hing,  ein  Bild  des  aus  Hinterpommem  etanunenden  berühmten  Philologen  Buhnken.  Dieses 
betrachtete  er  l:i;iuero  Zeit.    Unterdessi'n  ging  die  Karre  immer  weiter.   Endlich  wandte 
or  sieb  wieder  <]<  r  PnUnng  zu  und  sa^^te:  'Nehmen  Sie  doch  auch  den  binomischen  Lehr- 
satz   (der  schun  au  der  Iteihe  gewesen  war). 


Digitized  by  Gi 


A.  Heintse:  Drei  Jahre  auf  dem  MarieMtifUgymiiaaiwiii  an  Stettin  (18i6— 49)  51 


lek  erhielt  Mdi  die  Reife  im  Hebr&iselieit.  Da  Friedlinder  txxr  Dispo- 
eitioii  gestellt  war,  hatten  wir  in  Oberprima  diesen  Unterricht  bei  einem  jangen 
Hüfslehrer,  Dr.  BeBehmann.   Wir  lasen  meist  Ptalmen  und  machten  Analjsen 

über  Stellen  ans  den  Psalmen  oder  aus  Jesaia  in  lateinischer  Sprache,  und  ob- 
gleich Beschmann  über  einen  gelesenen  Psalm  gewöhnlich  nii  lits  mehr  sn  SSgen 
wußte  als:  *Ein  sehr  schöner  Psalm!',  so  lernten  wir  doch  das  Nötige. 

Für  flie  Universität  waren  wir  noch  durch  bosoudore  b od c jretische  Vor- 
trä^rp  vorbereitet^  bei  denen  Uasselbach  die  Szene  zwischen  Mephisto  und  dem 
Schüler  in  Goethes  Faust  zugrunde  legte. 

Von  Giesebrecht,  der  immer  noch  in  Frankfbrt  weilte,  verabschiedeten  wir 
uns  durch  einen  von  allen  unterschriebenen  Brief.  In  seinem  Dankschreiben 
sagte  er,  unser  Groß  sei  ihm  wie  ein  Bnf  ans  einer  anderen  Welt  erschienen. 

So  war  idi  denn,  als  ich  zur  Universiföt  ging,  sehr  nngleichnüßig  aus- 
gebildet. Ich  kannte  eine  lange  Reihe  lateinischer  und  griechtsdier  Werke,  ich 
konnte  denteche  und  lateinuche  Anfrotie^  sowie  griechisdie  Exendtien  an* 
fertigen,  ja  meine  LatiniüLt  hatte  'Gediegenheit  und  altcrtQmlichen  Charakter' 
gewonnen  —  aber  ich  war  unwissend  in  der  Geschichte,  besonders  der  rater^ 
ländischen,  in  der  Erdkunde  und  der  deutechen  Literatur  vrie  auch  in  aUen 
Zweigen  der  Naturwissenschaft. 

Ja,  es  ist  besser  geworden  im  lotzten  Halbjahrhundert,  wir  haben  bessere 
Hilfsmittel:  Sprachlehren,  Leitfäden,  Lesebücher,  Wörterbücher,  bessere  Mi  thoden, 
ilie  Schüler  werden  mehr  in  die  vaterländische  Geschichte  und  Literatur  ein- 
geführt. Anderseits  sind  auch  der  schlechten  Hilfsmittel,  der  Eselsbrücken 
mehr  geworden,  der  wörtlichen  Übersetzungen  in  Mecklenburgs,  der  Bropara- 
tionm  in  Freunds  Manieri  woau  neuerdings  sogar  nodi  Anli»tafabriken  ge- 
kommen sind. 
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D£U  SOPHIST  LIBANIOS  ALS  SGÜÜLEB  UND  LKHßEfi 


Von  Fritx  SoHnaoL 
I 

Libanios  wurde  im  Jahre  314  p.  Chr.  n.  in  Antiochia  am  Orontes  geboren. 
Er  entstaminte  einer  reichen,  gebildeten  und  angesehenen  Familie.  Der  Ur- 
großTater  von  Hterlidier  Seite  behecnohte  auch  die  lateiniecbe  Spniehe.  Snne 
beiden  Söhne  waren  Mit|^ieder  des  Rates  und  worden  unter  Diokletian  in  einen 
Hoohrerrateproseft  verwif^elt;  ihrVermögen  wurde  größtenteils  ei]^sesogen,  sie 
selbst  bingerichtet  Einw  hinterließ  einen  Sohn,  den  Vater  des  Libanioa 
Dieser  heiratete  die  Tochter  eines  reichen  Ratsherren,  der  bei  demselben  Pro- 
zesse beinahe  gleichfalls  Vermögen  und  Leben  verloren  hätte.  Außer  dieser 
Tochter,  der  Mutter  des  Libanios,  hinterließ  der  Großvater  von  mütterlicher 
Seite  zvvi'i  Söhne,  PnuolUios  und  Phasgnnios;  der  ältere  starb  a.  334,  der 
jünfi'  ie  a.  358.  Paiiolluo  hatte  einen  Sohn  Markus,  I'hasganios  eine  Tochter, 
die  dem  Libanios  (i;ittin  bestimmt  war,  abor  schon  vorher  e.  353  starb. 
Der  Vater  des  Lilmmo.s  starb  a.  3l\'),  als  Libanios  elf  Jahre  alt  war.  Die 
Mutter  widmete  sich  mit  großer  Liebe  und  Sorgfalt  der  Erziehung  ihrer  drei 
Söhne,  Ton  denen  Idbanios  der  mittelste  war;  ihre  beiden  Brttder  halfen  ihr 
dabei  getreulich.  Die  Mutter  sdieute  keine  KostMi,  um  gute  Lehrer  Ar  ihre 
Kinder  tu  gewinnen,  aber  ihre  flbergroße  Liebe  und  Nachsicht  war  schuld,  daß 
die  Knaben  nicht  viel  lernten,  sondern  sidbt  meist  auf  d«n  Lande  ihren  Spielen 
hingaben.  Erst  bei  Beginn  des  fUnfeehnten  Jahres  (a.  329)  erwachte  in  Liba- 
nios eine  heiße  Sehnsucht  nach  der  Kunst  der  Rede,  so  daß  das  Landleben 
seinen  Reiz  für  ihn  verlor  und  er  sogar  seine  geliebten  Tauben  verkaufte; 
Pferderennen  und  Theater  besuchte  er  von  da  an  nicht  mehr,  und  selbst  eine 
Einladung  zu  einem  Gladiatorengefecht,  das  sein  Oheim  Panolbios  veranstaltete, 
schlug  er  aus.  um  in  seinen  Stmlien  uiciit  gestört  zu  werden.  i)ie8  sonderbare 
iienehmen  gab  schon  damals  Veranlassung  zu  der  Prophezeiung,  daß  aus  ihm 
ein  Khetor  werden  würde. 

Dw  angesehenste  Lehrer  der  Rhetorik  war  danuJs  in  Antiochia  Zenobios. 
Bei  ihm  b^^nn  Libanius  seine  Studien  und  hat  ihm  sein  Leben  lang  Dank- 
barkeit bewiesen.  Aber  fiber  die  F&higkeiten  des  Zenobios  und  seiner  fibrigen 
Lehrer  fftUt  Libanios  kein  gflnstiges  Urteil  Er  besaichnet  sie  als  Schatten- 
bilder TOn  Sophisten,  deren  Unterricht  man  nur  aus  Xot  geiueßen  konnte,  wie 
man  aus  ITunger  auch  Gerstenbrot  ißt,  wenn  man  kein  Weiienbrot  haben  kann. 
£r  stellte  daher  eine  Zeitlang  die  rhetorischen  Übungen  ein  und  suchte  sich 
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nniflhBt  durch  eifrige  Lektflire  der  klassiaclien  Schriftsteller  gründliehe  Kennt- 
nisse anxneignen.  Von  einem  seiner  Lehrer,  der  ihm  hei  diesem  VorlnheB  be- 
hilflich war,  spricht  er  mit  großer  Anerkennung.  Sein  Eifer  war  so  grofi, 
daß  er  nach  Bceudigung  des  ruterrichts  den  Lehrer  häufig  nach  Hause  be- 
gleitete, um  noch  Fragen  uii  ihn  zu  richten.  Das  war  dem  Lehrer  manchmal 
lästig,  aber  er  mußte  doch  den  großen  Eifer  loben.  Fünf  Jahre  widmete  Libu 
nios  diesem  Studium.  Eines  Tages  las  er  gerade  bei  einem  Lehrer  die 
Acharner  des  Aristophunes,  als  plötzlich  ein  starkes  Gewitter  ausbrach.  Ein 
Donnerschlag  betäubte  ihn,  und  der  Schreck  hinterließ  starke  Kopfschmerzen. 
Diese  Krankheit  qnfilte  ihn  «ein  guiMS  Leben  hindurch.  Im  Alter  Ton  swanzig 
Jahren  (a.  334)  beschloß  Libanioe,  die  UniTersilAt  Athen  aofEasachen.  Ein 
Freund  odUüte  ihm  Tiel  Ton  dem  dortigen  Leben  und  den  Tonsttglichen 
Lehrern  und  erregte  in  ihm  den  Wunsch,  seine  Stadien  dort  sn  Tollanden.  Die 
Matter  weinte,  als  er  ihr  seinen  Entschluß  eröffnete,  und  konnte  den  Gedanken 
an  eine  Trennung  nicht  ertragen,  und  auch  der  Oheim  Panolbins  schlug  ihm 
die  Bitte  ab.  Man  suchte  ihn  durch  Verheiratung  an  Antiochia  zu  fesseln, 
aber  vergeblich.  Ganz  plötzlich  starb  nun  Panolbins.  und  PhiisL,'anios  trat  auf 
die  Seite  des  Libauios  und  setzte  hei  der  Mutter  durch,  daß  Libanios  reisen 
durfte.  Im  Herbst  reiste  er  auf  einem  von  Miuiltieren  gezogenen  Wagen 
über  Tarsüs,  Tyana,  ISikomedeia  nach  Koustantinopel.  Die  Hofinung,  von  dort 
die  kaiserliche  Post  benutzen  zu  dürfen,  erfüllte  sich  nicht,  und  so  fuhr  er 
denn  zu  Schiff  Sber  EubSa  nach  Athen.  Er  hatte  die  Absicht,  die  VOTlesungen 
des  Epi^ianioB  «i  hören.  Es  bestand  aber  in  Athen  die  Sitte,  daß  die  Subtiler 
eines  ßhetora  eine  Verbindung  (xe^fi)  bildeten.  Diese  Verbindungen  fingen 
die  neu  ankommenden  Studenten  ab,  hielten  sie  gefangen  und  ließen  sie  nicht 
eher  frei,  bis  sie  sich  eidlich  verpflichtet  hatten,  ihrer  Verbindung  beizutreten 
und  Schüler  ihres  Rhetors  zu  werden.  Als  nun  Libanios  abends  in  Athen  an- 
kam, fiel  er  in  die  Hände  der  Schiller  des  Proairesios.  Es  gelang  ihm,  sich 
zu  befreien,  er  wurde  aber  sofort  von  den  Schülern  des  Diopliantos  mit  Be- 
schlag belegt  und  so  gut  bewacht,  daß  ilim  nichts  anderes  übrig  blieb  als 
sich  zu  fügen  und  den  verlangten  Eid  zu  leisten.  Daun  wurde  die  übliche 
Fuch^itaufc  au  ihm  vollzogen  (Epp.  1071).  Er  wurut;  in  feierlichem  Zuge,  in 
dem  die  Studeutea  paarweise  schritten,  zu  dem  Bade  geführt.  An  der  Tür 
&nd  ein  Sdieinkampf  stat^  in  dem  die  einen  seinen  Eintritt  zu  hindern  suchten, 
die  andern  ihn  mit  Gewalt  hineinbringen  wollten.  Nach  dem  Bade  galt  er  als 
au^mommen.  Es  folgte  die  Eintrsgang  in  die  Schfllerliste  beim  Rhetor  und 
abends  ein  Festmahl.  Libanios  war  also  Schüler  des  Diophantos.  Dessen  Er- 
öffnungsrede machte  aber  auf  Libanios  keinen  gttnstigen  Eindruck,  und  der 
lante  Beifall,  den  die  ilteren  Schüler  ihm  zollten,  um  die  neuen  Studenten  zu 
tauschen,  tauschte  ihn  nicht  Er  fällte  das  harte  Urteil,  daß  die  Leistungen 
schülerhaft  ^eien,  und  erregte  dadurch  allgemeinen  Unwillen.  Später,  als  er 
seine  eisxenen  Arbeiten  zeigte,  gestanden  ihm  die  Mitsclüiler  die  Berechtigung  zu 
dieser  scharfen  Kritik  zu.  Die  anderen  Khetoren  durfte  er  nur  bei  Gelegenheit 
öÖ'entlicher  Reden  {ßstidtiiHs)  hören.    Aber  sein  Urteil  über  Proairesios  und 
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BpiplumioB  irt  aaoh  nicht  gfinstiger  «Ii  ^  Uber  Diophantos.  Er  beseicbnet 

09  sogar  als  ein  Glflck,  dafi  sein  Wurisrh,  Schüler  des  Epiphanioa  cn  werden, 
nicht  in  Erfüllung  gegangen  sei.  Bei  »einer  jagendlichen  Begeisterung  für  den 
Mann  hätte  er  sich  jedenfalls  verleiten  lassen,  ihm  auf  dem  falschen  Wojie. 
den  er  eiiigeschlufftMi,  zu  folgen.  Noch  ein  andcrrr  Vorteil  ergab  sich  ans  der 
Zwangslage,  in  der  er  sich  liefand.  Er  erklärte  -meinen  Eid  für  erzwungen  und 
droht«'  aus  der  Verbindung  auszutreten,  wenn  ihm  etwas  zugemiitet  würde, 
was  ihm  nicht  gefiele.  Aus  Furcht,  ihn  zu  verlieren,  gewährte  man  ihm  daher 
allerlei  Vergünstigungen.  Er  brauchte  sich  bei  dem  Einfangen  der  Fflchse 
nicht  tu  beteiligen,  was  natfirlich  Tiel  Zeit  in  Anepmch  nahm,  weil  die  Zu- 
gange nach  Athen  wochmlang  beeetst  {^halten  werden  mnfiten.  Da  jede  Ver- 
bindung der  anderen  die  Ffichee  seibat  mit  Gewalt  abzujagen  suchte,  kam  es 
h&ufig  SU  Ompfan  und  förmKchea  Schlachten  mit  KnQtteln,  Schwertern  und 
Steinen,  und  auch  lebensgefährliche  Verwundungen  waren  nicht  selten.  Die 
Folgen  waren  gerichtliche  Klagen  und  Vorladungen  vor  dr-n  Prokonsul  von 
Achaia^  der  in  Korinth  seinen  Wohnsitz  hatte.  Auch  von  dem  üppigen  Leben 
der  reichen  Studenten,  die  sieh  durch  Verschwendung  in  Schulden  stüry.ten, 
hielt  er  sich  fern.  Dies  gesittete  Benehmen  sicherte  ihm  eine  Ausnahmestellung 
unt»  r  den  Studenten,  und  er  wurde  j)ersönlich  nie  angegrilTen.  Die  Ferien  be- 
nutzte er  zu  Ausflügen;  er  besuchte  Korinth,  Sparta,  Argos,  wo  er  sich  lu  die 
Mysterien  einweihen  ließ.  So  vergingen  vier  Jahre  angestrengtester  Arbeit.  Da 
trat  ein  Ereignis  ein,  das  ihm  Athen  Terleidete.  Der  ProkoiiBttl  Ton  Achaia 
nahm  Anstoß  an  dem  anchtloeen  Treiben  d«r  Studierenden  in  Athen.  Er  be- 
schloß, drei  Rhetono,  denen  er  die  Schuld  beimaß,  abnuetsen  und  eine  der  er- 
ledigten Stellen  dem  Libanios  zu  ttbertnigen.  Den  Bhetoren  gelang  es  jedoch, 
den  Zorn  des  Beamten  zu  besinftigm,  und  sie  blieben  im  Amte.  Lil)ani(>8 
hatte  nun  schwere  Zeiten  durchzumachen,  weil  er  sich  durch  seine  Wahl  den 
Haß  der  betreffenden  Bhetoren  und  ihres  Anhanges  zngesogen  hatte.  £r  be- 
schloß Athen  eine  Zeitlang  zu  verlassen  und  begleitete  seinen  Freund  Krispinos 
auf  einer  Heise  nach  Ileraklca  am  l'ontns.  Sie  reisten  zu  Lande  und  hielten 
in  allen  Städten,  durch  die  sie  kamen,  öticntliche  Reden.  In  IMatäae,  Make 
donitü,  Konstantinopel  ernteten  sie  reichen  Bi  iiall.  Als  Lüianios  auf  der 
Rückreise  durch  Konstantinopel  kam,  forderte  ihn  der  Uhetor  Nikokles  auf, 
dort  zu  bleiben.  Er  Tersprach  ihm  40  SehOler  aus  den  angesehensten  und 
reichsten  Familien  und  stellte  ihm  eine  feste  Anstellang  in  Aussicht.  Libanios 
war  jedoch  durch  einen  Eid  gebunden,  nach  Athen  zuracksnhehren.  Er  wählte 
wieder  den  Seeweg  und  reiste  dann,  nachdem  er  seine  Verpflichtung  erfllllt 
hatte,  mit  Beginn  des  Wintere  (841)  in  einem  zweiiftderigen  Wagen  nach  Eon- 
stnntinopel  zurück.  Inzwischen  war  jedoch  die  Stelle  besetzt  worden,  und  Ni- 
kokles machte  ihm  Vorwürfe,  daß  er  die  günstige  Gelegenheit  verpaßt  liabe. 
Trotzdem  begann  Libanios  seine  Vorlesungen  und  hatte  bald  mehr  als  80  Schüler, 
und  durch  einen  kaiserlidien  FrhiB  wurde  er  bald  als  Rhetor  angestellt  Sein 
schneller  Erfolg  machte  ihm  vielf  Fciiuic,  die  einen  Aufstand  (342)  benutzten, 
um  ihn  durch  den  Statthalter  Limenius  ausweisen  zu  lassen.    Er  begab  sich 
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auf  Einladung  dM  Rates  nmicbst  naoh  NiläUt,  dann  nach  j^Hkomedeia.  Libar 
nio8  bezeielinet  die  fünf  Jahre,  die  er  dort  zubrachte,  als  die  glficklichsten 
seines  Lebens.    Seine  Ueden  wurden  80  bewundert,  daß  man  die  Einleitungen 

auswendig  lernte  und  wie  Lieder  sang.  Bildsäulen  wurden  ihm  gesetzt  und 
die  Jünglin<i<\  <]\p  frfihpr  Athen  aufHnchteii ,  ströinlen  jetzt  nacli  Nikoniedeia, 
das  man  (ins  hithynisclit'  Athen  nannte.  Alan  war  stolz  auf  seinen  Besitz,  mul 
als  ein  Sklave  ihm  fiiic  j^rruße  Summe  stahl,  veraustuiteteii  die  Städtf  lie^ 
Landes  eine  Sammlung,  um  den  Verlust  zu  ersetzen.  Libanios  Iclintt'  jedoch 
ilie  Annahnie  des  Geschenkes  ab.  Der  Ruhm  des  Libanios  draug  aueii  nach 
Konstantinopel,  und  ein  kaiserlichttr  Befebl  xwang  ihn,  nacb  der  Hraptstadt 
surficksukebren.  Ungern  folgte  Libanioe  dem  Befebl  und  TerBuohte  im  Sommer 
349  und  350  nacb  Nikomedeia  Eurficksukehren ,  aber  eine  Pest  und  eine 
Hungersnot  swangen  ibn  beide  Male,  seinen  Plan  aufzngebm.  An  Ebren  feblto 
es  ibm  in  Eonstantinopel  nicbty  er  f&blte  sieb  aber  dort  nicht  wobL  Eine  Be- 
rufung nacb  Athen  schlug  er  aus,  weil  er  die  Kampfe  mit  den  dortigen  Rhctoren 
scheute.  Die  Disziplin  der  Studenten  hatte  sich  auch  nicht  gebessert.  Br 
hatte  gehört,  daß  die  Studenten  auf  der  Straße  einem  Hhetor  Schmutz  in  das 
Gesicht  geworfen  hatten.  Einen  anderen  hatten  sie  aus  dem  Bette  geholt,  an 
den  R«nd  eines  Brunnens  geschleppt  und  gedroht,  ihn  hinein  zu  werfen,  wenn 
er  nicht  schwöre,  die  Stadt  zu  verlassen.  Er  lehnte  aus  diesen  (iiiimien  den 
ehrenvollen  Ruf  na*  h  Athen  al)  und  beschloß  nach  Antiochia  überzusiedeln. 
£r  erbat  vom  Kaiser  einen  Urlaub  auf  vier  Monate  und  erhielt  ihn  unter  der 
Bedingung,  daß  er  bei  Beginn  des  Winten  snrflckkebre.  Nacb  secbsebDjähriger 
Abweeenbeit  sab  er  (352)  seine  Angehörigen  und  Freunde  wieder.  Als  er  sich 
bereit  erklirt  hatte,  im  Batbause  xu  reden,  war  der  Saal  aehon  vor  Sonnen- 
au%ang  toU  Menaeben;  einige  sollen  sogar  die  Kadit  dort  geschlafen  beben, 
um  sich  einen  Platz  zu  sichern.  Beim  Eintreten  wurde  er  mit  ungeheurem 
.Jubel  empfangen,  die  Rede  wurde  häufig  durch  Beifall  unterbrochen  und  durch 
Zurufe,  er  solle  den  Kaiser  bitten,  daß  er  in  Antiochia  bleiben  dürfe.  Die  Ver- 
Hammlung  stand  während  der  ganzen  Rede,  nn<l  seine  Bitte,  sich  zu  setzen, 
hatte  keinen  P]rfolg.  Viele  beirleit''ten  ihn  nacli  der  Hede  und  waren  glücklich, 
wenn  sie  sein  Kleid  lirrührcn  konnten.  Audi  vor  dem  Kaiser  (iallus  hifit 
Lü)Hnios  eine  Rede.  Man  bat  ihn,  seinen  Wolmsitz  nach  Antiochia  zu  ver 
legen,  machte  ihm  große  Vereprechungeu,  und  sein  alter  Lehrer  Zeuobios  er- 
Uärte,  er  wolle  sich  sur  Bnhe  setaen  und  wfirde  Libanios  gern  -als  seineu 
Nacbfolger  sehen.  Nadi  Eonstantinopel  anrückgekebrt,  bemfibte  sieb  Libanios 
flofort  um  die  kaiserliehe  Erlaubnis.  Als  Qmnd  gab  er  sein  Kopflmden  an, 
fftr  das  die  Luft  in  Antioehia  gesflnder  sei.  Bdbliefilieb  erhielt  er  einen 
längeren  Urlaub  und  reiste  wieder  nach  Antiochia,  Zenobios  hatte  sich  in- 
zwischen anders  besonnen  nnd  erklärte,  er  sei  noch  zu  rüstig,  um  sein  Amt 
niederzulegen.  Libanios  mußte  also  wieder  als  Privatdozent  beginnen,  auch  aus 
dem  Grunde,  weil  er  seine  Stellung  in  Konstantinopcl  noch  nicht  nnfp-^'cben 
hatte.  Er  unterrichtete  zunächst  in  seiner  \Vol.nnnu,  wo  sich  jedoch  luir 
lö  Schüler  einfanden.    Dann  mietete  er  ciuhu  Laden  am  Markte,  und  schnell 
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wuchs  die  Zahl  der  Schüler  nuf  nO.  Alf  Zt  nobios  erkrankte  und  starb,  ver- 
Irgte  Libanios  seine  Schtilc  in  das  Hiitb;iii<,  und  dort  untorriclitetc  er  40  .lahre 
liitii:  Niicli  einigen  Jahren  kam  auch  die  Ilrlaubnis  des  h'aiüerü,  daß  er  iu 
Autiuchia  bleiben  und  sein  Gehalt  weiter  be/.ichea  dürfe. 

11 

Das  Rathaus  hatte  einen  Überdachten  Sa«l  (d/ofpoy  {nnüQöqtovj,  in  dm 
Tflren  führten,  eine  groBe  in  der  Miite  und  swei  kleinere  m  beiden  Seiten; 
Aber  der  mittolBtoi  war  innen  als  Sehmuckstfick  em  Kunstwerk  aus  Marmor 
eingelassen.   Dieser  Marmorblock  stfinte  einmal  herab  und  hatte  beinahe  unter 

den  Schülern  ein  Unglück  angerichtet.  An  den  Türen  hielt  sich  ein  Tüihfiter 
auf,  der  die  Aufsicht  über  die  ein*  und  ausgehenden  Personen  fiihrte  (Or.  V  44). 
Der  Saal  hatte  den  Türen  gegenüber  ein  erhöhtes  Podium,  auf  dem  mehrere 
Sessel  I  l>g6vot)  standen,  auf  detu  n  die  Lehrer  beim  Unterricht  zu  sitzen  pflegten. 
Der  übri^re  Kaum  war  mit  niedrigen  Schemeln  i/ifci^pa)  ausgestattet  (Kpp.  286). 
An  diesen  Saal  schloß  sich  ein  kleiner  aber  schöner  Hofraum,  uniL'^eUen  von 
vier  Säulenhallen,  der  in  einen  üarten  umgewandelt  war.  Es  wuchsen  dort 
Weinstcicke,  Feigenbäume  und  auch  QemQse.  An  den  Saal  schloß  sich  auch 
eine  kleine  Bibliothdc  (Or.  XXII,  31).  Die  WSnde  der  Säulenhallen  waren  mit 
Wandgemälden  gesehmflckt.  Eins  dieser  GemiUde  stellte  eioea  Bauernhof  dar 
zur  Zeit  der  Ernte,  ein  anderes  ein  Symposion  im  Freien  (Vol.  IV  p.  1048. 
1057).  In  dem  Saal  unterrichtete  Libanios  gleichzeitig  mit  vier  anderen 
Lehrern.  Es  gab  nämlich  damals  in  Antiochia  drei  TOm  Kaiser  oder  der  Stadt 
besoldete  Lehrer  der  lihetorili^  die  zu  ihrer  Unterstfltsung  Gehilfen  lieranzogen. 
Eine  solche  Vereinigung  von  mehreren  Lehrern  und  auch  der  Schüler  wurde 
XOQ^S  genannt.  Der  Leiter  heißt  r,}'(udjv  oder  xo()i»qp«fo?  ^ropou.  Libanios 
übernahm  nach  dem  Tode  des  Zenobius  df.-sen  ynui)^:  In  einer  Rede  (Or.  XXXV 
p.  312)  äußert  er  sieh  über  das  ^^erllalten  des  Zeuobios  und  de^^sen  Vorgänger 
gegenüber  den  ihm  unter.stellten  Lehiern.  Der  Vorgänger  des  Zenobios,  ein 
Sophist  aus  Ascalon,  liatte  seine  Stellung  mißbraucht.  Er  hatte  seinen  Lehrern 
nicht  nur  mit  Schlägen  gedroht,  sondern  sie  sogar  geschlagen.  Wenn  er  im 
Unterrichtsraum  erschien,  mußten  alle  Lehrer  von  ihren  Sesseln  aufspringen,  zu 
seiner  BegrQßnng  zu  ihm  eilen  und  b^  ihm  bleiben,  bis  er  ihnen  durch  einen 
Wink  beftthl,  ihre  Pl&ize  schleunigst  wieder  einzunehmen.  Man  durfte  ihn 
nicht  ansehen,  s<mdern  mußte  in  demütiger  Haltung  vor  ihm  stehen  und  so 
seine  Überlegenheit  anerkennen.  Er  ließ  sich  für  jeden  Schüler  eine  Abgabe 
zahlen  und  gestattete  den  Lehrern  keinen  Privatunterricht,  die  schuldige  Summe 
trieb  er  durch  einen  Sklaven  rücksichtslos  ein.  Aus  der  Stelle  xttl  g^^uvemog 
fi'Urj-  f'oTfijTCt;  idfi  Toiv  Opdror  ('  i'UTtr/dijöarTai;  ÖQÖfio)  GvQQfh'  ujg  ainov  xal 
7t(cQaTrtu:Tfii'  xal  t}]i'  tTcl  roi'c  ifoovuv^  uv&ii;  ödbv  üjxo  ti~)v  r/c^ivov  vivfiütav 
iXüußavw  geht  unzweilelhatt  hei  vor.  daß  mehrere  Lehrer  gleiciizeitig  in  einem 
Kaum  unterrichteten.  Außerdem  halte  Libanios  und  seine  Lehrer  nur  den 
einen  Raum  zur  Verfügung,  und  der  Unterricht  &nd  &st  anssddisfllich  tot- 
mittags  stett.   Der  Titel  dieser  vier  QehOfen  ist  Rhetor.   Es  wird  ausdrllcklidh 
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von  ihnen  gesagt  (Or.  20  p.  207),  daß  sie  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügten, 
(>h(r]t'ieh  sie  ihren  Fähigkeiten  nach  auch  die  erste  bekleiden  könnten,  und  mit 
der  jetzt  üblichen  Benennung,  und  etwas  spater  folgen  die  Worte  rotg  xuhw- 
lih'oig  Qy'jTOQOi.  Es  kam  natürlich  olt  vor,  daß  tüchtige  Leute  als  Leiter 
eines  jropdj  berufen  wurden,  manche  blieben  jedoch  ihr  Leben  lan^  in  dieser 
Stellung.  Von  einem  wird  er/Jthlt,  daß  er  schon  länger  als  dreißi«^  .Jahre  seine 
Stelle  iune  habe.  Der  Titel  des  Leiters  war  wahrscheinlich  nit  iiL  Klu  tor,  sondern 
Sophist.  Die  Reihenfolge  bei  Julian  (11  544)  sizt  ^tlxogss  ^ite  ygatinarixol  *eä 
i%t  xXiop  ol  6oqn«t«(  spricht  dafttr,  und  aaeh  Libanioa  nennt  die  vom  Kaiser 
oder  der  Gemeinde  angestellten  Lehrer  sowie  sieh  selbst  stets  Sophist.  Auch 
Uber  das  Einkommen  dieser  vier  Lehrer  erfiihren  wir  einiges.  Zenobios  hatte 
außer  seinem  Gehalte  (öfSvxal^s)  die  Nutmiefiong  eines  Landgutes  gehabt.  Da 
Libanios  auf  Gehalt  von  seiten  der  Stadt  verzichtete,  wnrde  bestimmt,  daA 
diese  övpxa^tg  unter  seine  Lehrer  verteilt  werden  sollte.  Diese  Summe  wurde 
aber  unregelmäßig  und  gewöhnlich  erst  nach  vielem  Bitten  ausgezahlt.  Da  auch 
die  Bezahlung  des  Srluilgeldcs  von  seiten  der  Eltern  viel  zu  wünschen  übrig 
ließ,  so  gerieten  die  Lehrer  in  Not,  und  Libanios  sah  sich  schließlich  genTdi.ft, 
sich  in  ihrem  Interesse  mit  einer  liede  an  den  Rat  zu  wenden.  Er  beantragte 
die  Uberweisung  von  Ländereien,  die  dem  Uat  gehörten,  an  die  Lehrer.  Nach 
seiner  Darstellung  waren  diese  vier  Rhetoren  Ausländer,  die  in  der  Hoffnung, 
in  der  reichen  Stedt  ihr  Glfick  zn  machen,  nach  Antiochia  gekommen  waren. 
Darin  sahen  sie  sich  bitter  geULoscht.  Einer  hatte  drei  SMaTen,  einer  swm,  die 
anderen  nur  einen.  Sie  wohnten  meist  sur  Miet^  was  nicht  für  anständig  galt. 
Einer  hatte  sidi  ein  Haus  gekauft,  die  Schulden  aber  nicht  bezahlen  können. 
Sie  hatten  alle  Schulden  beim  Backer,  bei  dem  die  Schmucksachen  der  Frauen 
verpfändet  waren  und  bei  dem  die  gr(">ßti'  Hfreilsamkeit  wenig  Erfolg  hatte. 
Zögernd  gingen  sie  mittegs  aus  der  Schule  mich  Hause,  wo  sie  das  Elend  er- 
wartete. Der  Rat  müsse  dieser  Not  abhelfen,  schließt  er,  im  Interesse  der 
Kinder,  deun  ein  von  NahrnngssMigi  n  frequälter  Lelirer  könne  seine  PHicht 
nicht  ordentlich  erfüllen.  Aus  ile^  Bemerkung,  daß  die  Eltern  meist  nicht  be- 
xahlten,  geht  hervor,  daß  die  Rhetoren  das  Honorar  der  ihnen  überwiesenen 
Schüler  zu  beanspi-achen  hatten.  So  erklärt  sich  auch  die  Kopfsteuer,  die  der 
Sophist  ans  Askalon  zn  verlangen  pflegte.  Die  Zahl  der  Schfller,  die  einen 
XO(f6g  bildeten,  schwankte  sehr.  In  iSionstantiuopol  hatte  Libanios  ttber  80,  in 
Antiochia  soerst  15,  dann  gegen  60,  spftter  so  viel,  daß  er  auch  nachmittegs 
unterrichten  muBte,  wihrend  des  Aufetandes  schmolzen  sie  auf  12  und  sogar 
auf  7  zusammen.  Wir  mfissen  als  Durchschnitt  demnach  eine  Zahl  von  50 
—  80  Schülern  annehmen.  Sie  waren  in  Khisscn  eingeteilt  (övfi^OQi'ci  Epp.  130). 
Die  Anzahl  der  Schäler  einer  Anfangsklasse  betrug  8 — 12  (Or.  XXXIII,  p.  2(>7). 
Bei  fünf  Lehrern  wäre  also  auf  jeden  eine  Klasse  gekommen.  Es  ist  sell)st 
verständlich,  daß  Libanios  tni-ist  den  Anfangsunterricht  seinen  Lelirern  überließ, 
aber  einmal  erklärt  er  doch,  daß  er  die  Absicht  gehabt  habe,  eine  Anfaugs- 
khisse  zu  übernehmen.  Dit;  angemeldeten  Schüler  seien  al)er  nicht  gekommen 
bis  auf  einen.     Diesen  habe  er  deswegen  einer  anderen  Klasse  und  einem 
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andeten  Lehrer  fiberwieeen.    Der  Schüler  habe  hei  dieeem  Lehrer  schnelle 

Fortschritte  geninclit,  und  H'  inc  Ansarbciturgen  habe  t  r  selbst  verbessert.  Er 
hiltte  also  statt  eines  Lehrers  zwei  gehabt.  Soiitem  Unterrichte  le^te  Libanios 
außer  Homer  mir  Prosn Schriftsteller  zw^mxdc,  Kedner  und  Philosophen.  För 
Poesie  hatte  er  weuit;  Bef;abiin<r.  und  er  hat  nur  ein  einziges  Gedicht  zur  Hoch- 
zeit eines  Frenmits  antrefortiVrt.  Die  poetischen  1  buitgen  der  Schüler  mußten 
also  von  einem  (iehilteu  geleitet  werden.  Daß  dies  üblich  war,  geht  aus 
Ej)p.  3(>7  hervor,  wo  Huii)okration  als  'rxüvr  Dichter  und  Lehrer  gerühmt 
wird;  er  versteht  nicht  nur  die  Dichter  den  Schülern  su  erklären,  soudem 
wetteiifort  auch  mit  den  Alten  durch  eigene  Erzeugnisse.  Dieser  Haxpokration 
war  Rhetor  in  dem  z^Q^S  des  Eudaimon  gewesen.  Femer  wollte  ein  Teil  der 
Schaler  nicht  den  ganzen  Kursus  dnrchmachen,  der  mehrere  Jahre  dauerte, 
sondern  nur  soTiel  Beredsamkeit  erlernen^  wie  flir  den  praktischen  Beruf  eines 
Peainteu,  Schreibers,  Kechtsanwalts  nötig  War.  Zu  diesem  Zwecke  brauchten 
sie  die  Kenntnis  dt  i-  lat»  inischen  Sprache  und  die  des  römischen  Rechtes.  Aber 
Libanios  konnte  nicht  Lateinisch,  und  einen  1  iteinischen  Brief  mußte  er  sich 
übersetzen  lassen  Die  Kenntnis  <Ip!-  Heset/e  hielt  er  für  eine  verwerfliche 
Neuerung.  Nacii  seiner  Meinung  L^cniifxt»'  es.  wenn  der  Hedncr  sieh  für  (le- 
Tichtsreden  einen  Lrfsetzpskundifjen  dcbilteu  nahm.  Er  mußte  jedorh  dem  Zeit- 
^(■iste  ZugeständIli^se  niacht  ii  und  auch  in  seiner  Schule  den  Schülern  Gelegen- 
heit geben,  sich  diese  Kenntnisse  anzueignen.  Diesen  Unterricht  leitete  zeitweise 
einer  seiner  Lehrer  mit  Namen  Oljmpios.  Als  dieser  nach  Rom  gereist  war, 
schrieb  Libanios  an  ihn,  er  müehte  bdd  zurOckkehren  und  den  Unterrieht  fort- 
setxen;  er  sei  in  Verlegenheit  (Epp.  453).  Sonst  wissen  wir  flbor  die  Ver- 
teilung des  Unterrichts  unter  die  einzelnen  Lehrer  nidits.  Es  wird  im  all* 
gemeinen  gesagt,  daß  diese  Rhetoren  den  ächfllem  die  Kenntnis  der  Alten  an 
vermitteln  haben,  also  wohl  hauptsachlich  die  Lektfire  zu  beaufsiclitigen  hatten. 
Sie  leiten  auch  die  ersten  rhetorische  n  (Ibungen,  an  denen  die  Technik  ein- 
geprägt wurde.  Von  einem  Seluiior  wird  gesagt,  er  mOss«'  erst  den  L^nterricht 
i'ines  Uhetors  genießen  und  <  in  Buch  (lurehnebuicn  (^fÄfffif  ()t(:  (itji/.i'o}'  rivö^;). 
ofl'enbar  die  Technik,  ehe  von  größei<'n  Ausarbeitungen  die  IN  de  sein  k<")iit;e. 
Verständlich  wird  .so  auch  die  rätsellialte  Stelle  Epj).  X\'2.  l^ilniums  schreibt 
dort  an  einen  Vater:  'Deine  Söhne  haben  den  ersten  Monat  auf  die  Alten  und 
mich  verwendet,  den  zweiten  allein  auf  die  Alten,  weil  ich  das  für  nützlich 
hielt.  Jetzt  werden  wir  die  rhetorischen  Übungen  beginnen 'rt^s  tsTgadog  xä 
xif&ttt  dixofLin^s*  Nach  meiner  Ansicht  bezeichnet  Libanios  mit  seine 
Tier  Lehrer,  und  es  heißt:  Indem  meine  vier  Lehrer  die  ersten  Arbeiten  emp- 
fangen. An  diese  Vorübungen  schloß  sieh  an,  was  Libanios  mit  xä  xeUAxiftt 
ygdtpfiv  bezeichnet.  Der  Ausdruck  wird  versiSndlicIl  aus  den  Schlußbemerkungen, 
die  einzelne  Kapitel  der  Rhetorik  des  Hermogenes  (S.  7  und  11)  zeigen:  rr/f 
d\  rekfaxiQuv  ^li'x^oöov  vaxiQOv  lior^.  Diese  Übungen  sind  erst  die  Anfangs- 
stufe, nach  deren  Erledimuijx  sich  ausführlichere  mündliche  Anleitungen  des 
Lehrers  anschließen.  Das  Alter  «1er  eintretenden  Schüler  war  etwa  14  Jahre. 
Da  schon  ein  Fünfzehnjähriger  eine  öffentliche  Hede  hält,  muß  doch  rhetori- 
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«eher  üntenricht  Toransgegangen  sein.  Der  Vater  oder  die  Untier  f&hrten  den 
Sohn  sam  Sophisten,  der  ihn  nach  einor  Prttfnng  einer  seinen  Kenntnissen  ent- 
qirecfaenden  Klasse  ttberwies.  Das  Reoht,  einen  Sishfiler  wegen  mangehidw 
Befähigung  Tom  Unterrichte  auszuschließen,  hatte  der  Lehrer  nieht  (Or.  IV  16: 
oiht  ovar^g  ToTg  ^(dtttfxi^Aoiff  i^ovölttg  olg  ßovloivro  xlftitv  rag  &vQ((g).  Der 
Namo  des  Schülers  wurde  in  eine  Liste  ein(»etragen.  Mit  der  Verpflichtung 
des  Unterrichts  übernahm  Libanios  anch  die  Aufsiclit  über  dio  sittliche  Führung 
des  Schülers  und  seines  Pädagogen,  besonders  wenn  die  Kitern  nicht  in  An- 
tiochia  wohnten.  Wir  hüben  eine  große  Au/.ülil  von  Brielt  ii  des  Lil)anios,  in 
denen  er  auswärtigen  Eltern  B<'richt  erstattet  über  die  wissenschafthchen  Fort- 
schritte und  das  sittliche  Verhalten  der  Söhne,  sowie  über  die  Tätigkeit  ihres 
Pädagogen.  Die  Aufgabe  des  Sophisten  sdiildert  Julian  (II  544)  mit  folgenden 
Worten:  Dio  richtige  Ersiehung  erzielt  nicht  nur  rhetorische  Ausbildung,  son- 
dern auch  gesundes  Urteil  und  wahre  Ansichten  Über  Gut  und  Schlecht  SchOn 
und  HaBlich.  Der  Lehrer  mufi  an  das,  was  er  lehrt,  auch  glauben,  besonders 
die  Lehrer  der  Rhetorik  und  Philosophie,  denn  sie  wollen  ja  nicht  nur  die  Be- 
redsamkeit lehren,  sondern  auch  die  Sittlichkeit.  Die  Schulutensilien  waren 
(dt'Ätoi)  Wachstafelii ,  (y^ttH(i«TioVf  ßißliov)  Papier,  {xdlccuog)  Schreibrohr, 
(uh?Mv)  Tinte  Sie  befanden  sich  in  einem  Hunzen  (rtj^p«),  der  ron  einem 
Sklaven  dem  in  Begleitung  seines  Piidagogen  nach  der  Schule  gehenden  Schüler 
nachgetragen  wurde.  Der  Sklave  hatte  auch  die  Bücher  zu  tragen  (Or.  XXV  4f>. 
XV  144^.  Die  Bücher  heißen  ßißf.oi,  ßiß?J(c  dKpf^c'oai-,  Bie  waren  groß,  breit 
und  schwer,  so  daß  sie  die  iuiie  der  Schüler  drückten,  wenn  sie  daraus  vor- 
lasen. Die  Kosten  Ar  die  Anschaffung  der  nötigen  Bttcher  waren  hoch,  und 
daher  wird  dieser  Betrag  bei  den  Ersiehungskosten  stets  besonders  erwähnt. 
In  den  Briefen  des  Libanios  finden  sich  oft  Ermahnnngen  an  Eltern  und  Ver- 
wandte, diese  Kosten  nicht  cu  scheuen,  *denn  der  Sdifller  brauche  sie  notwendig 
zum  Studium*.  libanios  besafi  ein  Exemplar  des  Thukydides,  das  Ton  ihm 
seihst  bequem  getragen  werden  konnte.  Das  war  aber  ein  sehr  seltener  und 
kostbarer  Besitz,  der  wiederholt  Diebe  anlockte. 

Der  Unterricht  begann  mit  umfangreicher  L(ktüre  (Epp.  ^12).  Homer 
MMirde  täglich  gelesen  und  auswendig  gelernt,  ebenso  liesioil  und  die  sogenannten 
Äsopischen  Fabeln.  Von  Julian  (11  .">44;  wird  als  (Trundlage  der  Bildung  die 
Kenntnis  von  Ilomor,  Hesiod,  Deniosthenes,  Iferodot,  Tliukydides.  Isokrates, 
Ljsias  bezeiclinet,  und  1  395  werden  die  Philosophen  Pythagoras,  l'laton,  Ari- 
stoteles, Chrysippos,  2^non  hinzugefDgt  Libanios  nennt  als  Schriftsteller,  die 
der  Schfiler  lesen  mOBte,  Homer  und  Hesiod  und  die  anderen  Diditer,  Demo- 
sthenea  und  Lysias  und  die  anderen  Redner,  Herodot,  Thul^dides  und  die 
anderen  Historiker.  Xenophons  Budi  von  der  Jagd  setst  er  als  bekannt 
Toraus.  Als  ungeeignete  LektQre  nennt  Julian  I  895  Archiloehos,  Hipponax, 
die  alte  Komödie  und  Philosophen  wie  Epiknr  und  Pyrrhon.  Libanios 
hatte  selbst  als  Schüler  Aristophanes  gelesen.  Libanios  vertrat  also  die 
Ansicht  Theons  II  61:  Das  Lesen  ist,  wie  Apollonius  Hliodius  gesagt  hat, 
die  Nahrung  der  Beredsamkeit.    Die  schönen  Vorbilder  bilden  die  Seele 
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aufa  beste  durcli  die   Nachahmung.     DhB  di«!   Schüler  auch  in  der  Schule 
Iabbh,  geht  niiH  df'r  Einrichfiinf»  hervor,  daß  die  liHcher  ihnen  von  Sklaven  auf 
der  Schnitt  r  iiachgetrntft'ii  wurden.    Es  wird  aber  auch  erzählt,  daß  ein  Schüler 
aus  Thukydides  vorliest  (Or.  1  24S).    Das  Lesen  hatte,  ahgesehcn  von  der  Au- 
eigiuing  des  Inhaltes,  auch  den  Zweck,  den  Schüler  zum  sinngemäßen  Lesen  an- 
zuhalten und  die  Stimme  zu  üheu.     Auch  die  schriftlichen  Ausarbeitungen 
wurden  zu  dietem  Zweeke  mflndlich  vorgetragen.  Die  Forteduitte  der  Stünin^ 
die  zu  den  sehonsten  Hoffnungen  bereditige,  lobt  Libanios  an  einem  Sehaler 
(Epp.  172),  ond  in  einem  anderen  Briefe  dankt  er  Acacioe  fttr  die  praktieeben 
Anweisungen,  die  er  seinen  Söhnen  gegeben,  um  ibre  Stimme  an  bilden 
(Kpp.  137):  msgl  ^povlig  tivwv  xal  x&v  ivtaH^ee  y,nußoX&v  xvs^iunos  ts  ivn- 
:ravXijg  xui  xöv  ällmv  oöcc  ßor,&ti  reo  loya.    Auch  zu  Hause  mußten  die 
Schüler  laut  ühen,  was  die  Vettern  des  Hygienng,  wie  Libanios  scherzend 
schreibt  fEpp.  iM),  so  eifrig  betrieben,  daß  sie  die  Nachbarn  im  Schlafe  störten, 
von   d(  nt  n  einige  ausgezogen,    (He  anderen  erkrankt  seien.      Auch  Libanios 
plii  glr  i-eiue  Stimme  vor  einer  Rede  zu  üben.    Daß  Homer  aufwendig  gelenit 
wurde,   geht   ans  der  Schilderung  eines  W'ettkampfes  hervor,    bei  dem  der 
Prüfende  eine  Anzahl  Verse  sagte  und  der  Schüler  fortfahren  mußte.  Ein 
gutes  Qedachtnia  wird  oft  gelobt  und  der  dadurch  bedingte  eehnelle  Fortschritt 
Libanios  hatte  selbst  als  SchQler  bei  einem  Lehrer  Unterricht  gehabt,  der  sich 
auf  Mnemotechnik  ▼«rstand  und  mit  ihrer  Hilfe  die  schdnstra  Stellen  der  Alten 
einprägte.    Er  lobt  seine  Methode  sehr,  und  es  ist  daher  anzunehmen,  daß  er 
sie  auch  bei  seinem  Unterrichte  befolgte  (Or.  I  9).    War  die  LektOre  hie  zu 
einem  bestimmten  Punkte  vorgcscbritten  und  die  Technik  eingeprägt,  so  be- 
gannen die  schriftlidien  Ausarbeitungen,  zunächst  nach  einem  Muster,  das  der 
Lehrer  vorhis.    Wir  haben  von  Libanios  eine  große  Menge  solcher  Musterauf- 
Rat/<'   (.Tonyvfiväauara)   und   sehen  daraus,  daß  er  sich  in  seinem  Lehrgange 
genau  nach  (hm  Vorschriften  de.s  Theon  und  1  leriuogenes  richtete.     Die  Haupt- 
sache ist,  sa<i;t  l  iieon  i  S.  ()ö),  daß  der  Lehi  ei  i;ule  lieispiele  von  jeder  Ubungs- 
gattung  aus  den  Schriften  d»fr  Alten  ausgewählt  die  Scliüler  auswendig  lernen 
läßt.    Er  muß  auch  Beispiele  anfertigen  und  sie  von  den  Schfilem  vortragen 
lassen,  damit  sie  sich  in  der  Nachahmung  Oben.   Wenn  sie  selbst  sdireiben 
konnoi,  muß  man  ihnen  Anweisung  geben  Uber  die  Anordnung  der  Haupt- 
punkte und  Uber  das  Ethos,  femer  Ober  die  Znsammensetanng  der  Worte,  Ver* 
meidung  des  Rhythmus,  Deutlichkeit  des  Ausdrucks,  Art  des  Vortrages.  Wie 
ein  angehender  Maler  kein  richtiges  Urteil  gewinnen  kann  über  Meisterwerke, 
ohne  sich  selbst  im  Malen  versucht  zu  haben,  so  muß  auch  der  Hedner  sich 
täglich  üben,  und  die  Paraphrase  von  Muster.stficken  ist  für  ihn  sehr  nützlich. 
Der  Gang  der  I^bungen  war  genau  ausgearbeitet  und  vorgeschrieben.    Sie  be- 
gannen mit  dem  uvd^o^,  den  soj^enannten  Äsopischen  Fabehi.    Die  Fabeln  haben 
ilen  Vorteil,  sagt  llermogenes,  daß  sie  die  zarten  Seelen  der  Kinder  zum  Guten 
erziehen,  und  deswegen  verlangt  auch  Theon,  daß  viele  P'abeln  gelesen,  aus- 
wendig gelernt  und  selbständig  erfunden  werden.    Sie  wurden  entweder  schlicht 
erzählt  oder  durch  eingelegte  Reden  erweitei'i   Periodenbildung  war  Terboten. 
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Libanios  pribt  als  Beispiele  die  Fabel  von  den  Wiilfen  imd  »Schufen,  vf)m  Wett- 
iauf  dl  s  Pferdes  mit  der  Schidkrüte,  vou  der  Krähe,  die  sich  mit  frRniden 
Federn  schmückte.  Dann  wurden  Erzählungen  (di»^yiJ/*aT«)  in  raannigfultigen 
Formen  geübt;  in  Ans^agesüizen ,  Fragesätzen,  asyndetiscb,  polysyndetisoli,  mit 
Beibehaltung  des  xnerst  gewählim  Kasus  oder  Wecbsel  des  Kasns.  Wir  finden 
bei  Libanios  die  Gescbichtea  von  Simonides,  Eondaules»  Marsyas,  Arion  n.  a. 
Es  folgte  die  Anfertigung  yon  pf£t€u.  Sie  bebandelten  einen  ADSspmch  oder 
eine  Tat  oder  beides  zusammen.  Die  Einleitung  lobte  da»  Wort  oder  die  Tat» 
dann  folgte  eine  Paraphrase,  die  Veranlassung,  ein  Vergleicli,  ein  Beispiel,  ein 
Dicbterwort,  der  Hchluß.  Die  Darstellung  mußte  kuiz  sein.  Libanios  bat  als 
Beispiel  ausgearbeitet  das  Thema:  Alexander  verschenkt  seinen  Besitz  an  seine 
Freunde  mit  den  Worten:  'Die  Freunde  sind  der  wertvollste  Besitz.'  'Diogenes 
schlägt  einen  Püd;igugen  mit  den  Worten:  Warum  erziehst  Du  den  Knal)en 
nicht  besser?'  Ähnlich  waren  die  yvöniai,  z.  B. :  Die  Wurzel  der  Bildung  ist 
bitter,  die  Frucht  süß.  Die  xotvoi  tötioi  hauilelten  vou  V  errat,  Tempelraub, 
Tyrsnnenmord.  In  den  iyxAiua  nal  ir6yoi  worden  berllbmte  Männer  gelobt 
oder  getadelt;  in  der  öxr/xQiaig  verglich  man  Personen  wie  Achilles  mid  Aias, 
Demosthenes  und  Äsebines,  oder  Land-  und  Stadtleben.  Schwieriger  waren  die 
^oxoUiUf  weil  der  Charakter  der  Persönlichkeit  auch  in  der  DarsteUung  her- 
Törtreten  sollte,  s.  B.  Medeas  Gedanken  Tor  dem  Morde  ihrer  Kinder.  Auch 
aus  der  Komödie  wurden  Themata  genonimin,  wie:  Der  Parasit  als  Sonntag- 
reiter, Der  Ehemann,  der  durch  die  Schwatsthaftigkeit  seiner  Frau  zur  Ver- 
zweiflung getrieben  wird.  Die  fxrpor.öfig  waren  Beschreibungen  von  Gemälden 
oder  Statuen.  Libanio.s  lieb  die  Gemälde  in  den  Siiulenhallon  des  Ratliauses 
von  den  Schülern  beschreiben.  Die  ^iöeis  stellten  eine  Frage:  Soll  man  heiraten 
oder  nicht? 

Nach  diesen  Vorübungen  kamen  längere  Ausarbeitungen,  ne/itTtci.  Wenn 
sie  sich  an  einen  Schriftsteller  anlehnen,  der  dasselbe  Thema  behandelt  hat, 
werden  sie  von  Libanios  S^XXm,  genannt.    So  werden  Reden  homerischer 
Helden  in  Prosa  umgesetzt  und  erweitert,  wie  die  Rede  des  Achilles  an  die  Ge- 
sandten, Paboklos'  Rede  an  Achilles»  Menelaus'  nnd  Odyssens'  Rede  wegen  Aus- 
lieferung der  Eelena.    Demosthenes  fordert  die  Athener  sum  Kriege  gegen 
Philipp  auf,  Sokrates  verteidigt  sich  vor  seinen  Richtern.    Diese  Übung  emp- 
fiehlt auch  Theon  angelegentlich:  Es  ist  sehr  nfitalich  Ittr  die  Jünglinge,  nach 
einem  Vorwurf  zu  arbeiten,  der  schon  von  den  Alten  ausgearbeitet  ist,  und 
ihnen  nachher  diese  Aiisarbeitmig  zu  geben.    Die  Alten  bewirken  dann  selbst 
die  Verbesserung.     Die  Arbeiten  der  Schüler  heißen  öxt'}i}U(^  öity^u,  «f^.m;, 
Xöyos,  uyav,  tyiCdfi^n;.     Ein  Schüler  wiid  wegen  einer  guten  ufAtrij  gelobt 
Epp.  190;  ein  auderer  hält  ay&va  f.Tj  nQoiKycii'i.   Da  Libanios  Epp.  256  schreibt: 
'ich  schicke  Dir  xffoaycüVB  rfvo*,  so  ist  jedenfalls  untei'  xgoayav  dasselbe  xu 
Tmtehen,  was  sonst  xQoyvnvaöii«  oder  iitktiif  genannt  wird.   Der  Sehfilw  hat 
nach  einem  Muster  (xQo^yov)  eine  Rede  äyAp  angefertigt,  die,  wenn  sie  öffent- 
lich Torgotrag^  wird,  ix(dsi^s  heifii    Auch  Unterricht  im  Brie&chreiben 
wurde  von  Libanios  erteilt  {tsxvtx&s  ktttftiXluv).    Nach  der  Vorschrift  des 
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Demetrius  (III  310)  Boll  der  Brief  ein  Bild  von  dem  Charakter  des  Schreibenden 
geb^  Er  soll  karz  sein  and  locker  gefllgi  ohne  hinge  Perioden.  Sprich- 
Wörter  sollen  eingeetreiit  sein  und  die  Sprache  einfach  and  anmntig.  Nach 

dieser  Vorschrift  hat  sich  Libanios  bemüht,  seine  Briefe  zo  schroilun;  es  sind 
noch  1  ()')()  erhalten,  eine  wahre  Fundgrube  für  Sprichwörter.  Er  äußert  sich 
selbst  lobend  über  einen  erhaltenen  lirief  M'pp.  1051;:  Die  Gedanken  sind  ver- 
ständig, die  Sprache  rein  attisch,  der  eilN  (  harakter  deutlich  erkennbar.  Um 
sich  diese  Fertigkeit  anzueignen,  mußten  die  ScliüU  r  ältere  l!ri<  fe  nv.d  die  des 
Libanios  lesen  (l^pp.  004).  .\nch  pHegte  LiUauios  schöne  Briete,  die  er  erhielt, 
in  der  Schule  vorzulesen  ( Fpp.  ll'S  ).  Julians  Briefstil  wird  von  Libani<ts  \re- 
iüijt  als  uaeh  seinem  Mu.ster  gebildet  und  ilin  übertreli'end.  Hei  der  Anfertigung 
der  häuslichen  Arbeiten  hatte  der  Schüler  eine  große  Hilfe  an  seinem  FUda- 
gogen,  der  beim  Unterridite  in  der  Schule  zugegen  war.  Or.  UX  256  sagt 
Libanios:  Der  Lehrer  steht  den  Sdittler  nui  formittags  und  kammert  sich 
weiter  nicht  um  ihn.  Dar  Fidagoge  hat  dafSr  zu  sorgen,  daß  das  vom 
Lehrer  Eingeprägte  vom  Schüler  behalten  wird.  Er  sitzt  neben  ihm,  schrei^ 
zeigt  den  Stock,  schüttelt  die  Peitsche,  ruft  das  Vergessene  ins  Gedächtnis  zu- 
rück. Mit  .seiner  Arbeit  begab  sich  der  Schüler  morgens  in  die  Schule,  Bei 
Beginn  des  Unterrichts  lief  ein  Sklave  die  draußen  Wartenden  hinein.  Es  »^alt 
als  ein  Zeichen  von  Eifer,  schon  vorher  Platz  zu  nehmen.  Wenigstens  rühmt 
dies  Libanios  von  Julinn  Or.  XVIII  11).  Der  Lelirer  saß  auf  «  iiiein  hohen 
Se.ssel  (fi-Qovo^),  die  Schüler  auf  niedri<jfen  Schemeln  [(idd^Qa).  Die  Schüler 
wurden  eiu/-eln  vorgerufen  und  traten  zu  dem  Lehrer  heran.  Vol.  IV  8tj7 
schildert  Lilianios  eine  Schulszene.  Der  Lehrer  sit/t  auf  einem  liohen  Stuhl, 
wie  die  Richter,  furchtbar  mit  zusamuicngezogeiieu  Brauei;,  zornig,  iiieht.s  Fried- 
liches verkündend.  Der  Knabe  muß  an  ihn  herantreten,  zitternd  und  nieder- 
geschlagen, um  zu  zeigen,  was  er  gefunden,  was  er  geschrieben  und  im  Ge- 
dächtnis behalten.  Wenn  die  Arbeit  schlecht  ausgefallen  ist.  wird  der  Lehrer 
unwillig,  schilt,  schlägt,  droht  für  die  Zukunft.  Ist  die  Arbeit  gut  und  kein 
Anlaft  zo  Tadel  zu  finden,  so  ist  der  einzige  Lohn  dafür,  daß  ihm  nichts 
Schlimmes  begegnet.  Er  bekommt  die  Mahnung,  ex  das  nächste  Mal  nicht 
schlechter  zu  machen  und  eine  schwierigere  Arbeit.  Libanios  spricht  häufig 
daTon,  daß  er  die  Schüler  freundlich  und  mit  zu  großer  Nachsicht  behandle^ 
nur  gegen  Trägheit  spare  er  nicht  bittere  Worte  und  Schläge,  wenn  aach 
weniger  als  andere  Lehrer,  die  Tausende  von  Unten  verbrauchten.  In  scher/.- 
hafter  ri)ertreil)ung  scliihh  rt  Libanios  den  weiteren  Verlauf  de«  Tages.  Ist 
der  Schüler  dem  strengen  Lehrei-  mittags  (?ntrfmnen,  so  erwarten  ihn  zu  Hause 
die  Eltern  mit  der  Frage:  Was  hast  Du  in  der  Schule  getan,  was  hast  Du  für 
Fortschritte  gemaiht  und  hinzugelernt V  Ohne  Lssen  zu  bekommen,  muß  er 
sich  eine  Prüfung  gefallen  lassen,  die  nicht  weniger  streng  ist  als  die  in  der 
Schule.  Wenn  die  Eltern  nicht  zufrieden  sind,  gibt  es  ScÜSi^  und  nichts  zu 
essen.  Bis  zum  späten  Abend  mufl  der  Sdiüler  unter  Au&icht  des  Pädagogen, 
der  auch  die  Schtöge  nicht  apart,  arbeiten.  Nachts  träumt  er  von  den  aber- 
standenen und  beTorstehenden  Unannehmlichkeiten,  und  früh  morgens  muß  er 
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aufttelieii,  ehe  er  au^ge»chlttfeii  bat .  .*  Die  Aufgabe  des  Lehrers  war  die  Ver* 
beasenug  (dtrfpdotfcs)  der  Auserbeitangeii  des  Scbfilera.  Die  YerbesBerang, 
aagfc  Theon  (S.  72),  iniifi  anfangs  oicbt  alle  Fehler  beseitigen  wollen,  sondern 
onr  wenige  und  zwar  die  attf&ÜMidsten,  damit  der  Schaler  nicht  mutlos  wird. 
Der  Verbessernde  mnfi  zeigen,  wogegen  grfehlt  worden  ist,  und  wie  der  Fehler 
rerbessert  werden  kann.  Die  Aufsicht  und  die  Verbesserung  bei  den  ^el^rtu 
und  aniXUa  übernahm  Libauios  selbst.  Er  rQhmt  sich  seiner  Strcn»i('  bei  dieser 
Tätigkeit,  aber  auch  der  Freundlichkeit,  mit  der  er  die  Schüler  daiauf  hin- 
wies, wie  die  Fehler  zu  beseitigen  seien.  Er  macht  auch  einmal  einem  älteren 
Schüler  einen  Vorwurf  daraus,  daß  er  Jünglinge,  die  er  nachmittags  beim  Vor- 
tragen antraf,  durcii  sein  unfreundliches  Wesen  eingeschüchtert  habe.  Außer 
eifriger  Lektüre  besonders  des  Demosthenes  riet  er  aufmerksam  auf  die  Be- 
seitigung der  nichtiittischea  Ausdrücke  zu  achten  {ykdiTca).  Die  meisten 
Schüler  stammteu  aus  Kleinasien,  Syrien,  Phünikien,  und  die  Erlernung  der 
attisehen  Sfirache  machte  ihnen  Schwier^eitea  an  einer  Zeit,  wo  selbst  iu 
Athen  nicht  mehr  rein  attisch  gesprochen  wurde.  Die  schriftlichen  Arbeiten  - 
wurden  mehrmals  in  jedem  Monat  angefertigt  (xoXkdMs  tJtd^ov  fiijvtfg).  War 
der  Schüler  so  weit,  daß  er  eine  gröfi^e  Rede  anfertigen  konnte,  so  las  er  sie 
erst  dem  Lehrer  vor;  dann  wurde  sie  öffentlich  vor  der  ganzen  Schule  gehalten. 
Eine  solche  Rede  heißt  ixideiiig.  Zur  Feier  des  Ereignisses  fiel  der  Unter- 
richt an  diesem  Tage  aus.  Libanios  rechtfertigt  sich  wegen  dieser  Einrichtung 
gegenüber  einem  Angrifi'e:  Die  besseren  Schüler  gewinnen  an  Urteilskraft,  die 
auf  gleicher  Stufe  stehenden  au  Arbeitslust,  und  in  den  Zurückgebliebenen  wird 
der  Wunsch  eiTegt,  das  Gleiche  zu  leisten.  Auch  die  Lehrer  müßten  zuweilen 
eine  Erholung  haben,  und  es  sei  ein  Zeieben  von  schleelittMu  Charakter,  wenn 
man  ihnen  diese  nicht  gfWine.  Auch  die  Lehrer  bielten  abwechselnd  eine  i'xC- 
dfi^ig,  miude.steris  (  ine  in  jt  dciii  \\'inti'r  (Epp.  121)2);  an  dieser  nuhud  n  auch 
die  Schüler  der  anderen  Schulen  teil  und  außerdem  geladene  Gäste,  auch  Frauen, 
sugar  die  StatthaltOT  und  die  Kaiser.  Die  Au^be  der  Schüler  war  es,  die 
geborte  Rede  aus  dem  Oedächtnisse  susammenzustellen.  Sie  verwendeten  oft 
mehrere  Tage  auf  diese  Arbeit  und  erzählten  sich  gegensdtig,  was  jeder  be- 
halten hatte.  Die  Untwrichtszeit  war,  wie  wiederholt  gMagt,  meist  Tormittags. 
Am  Nachmittag  wurden  meist  nur  Erwachsene  unterrichtet.  Ein  Lehrer,  der 
viele  Schüler  hatte  und  keine  Ghihilfen,  unterrichtete  aas  Not  auch  nachmittags, 
wie  Libanios  und  Acacios  eine  Z' itlang.  Das  Unterricbtsjahr  begann  im 
Herbst  und  dauerte  ohne  Unterbrechung  bis  /um  Beginn  d(>s  Sommers.  Dann 
folgten  Ferien  bis  zum  Herbst,  etwa  vier  Mouate.  Der  Sophist  pflegte  das 
neue  Schuljalir  mit  einer  Hede,  .Tpü^.oJ'o^^  zu  erofl'r  eti.  an  die  sich  noch  ein 
:iQvyvui'a(niu  oder  eine  uclirif  schloß.  Der  Unterricht  fiel  aus  :in  d»  n  Gel)urts- 
tagen  der  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie,  die  durch  Theaterauttiilirungen, 
Wettkämpfe,  Tit  rhelzen  gefeiert  wurden,  den  Regierungsjubiliien ,  <lie  alle  fünf, 
zehn,  zwanzig  Jahre  gefeiert  wurden,  au  den  großen  Festen  wie  den  Olympien 
und  am  Neujahrsfest.  An  den  kleinen  Festen,  z.  B.  zu  Ehren  der  Artemis  u.  a. 
hatte  sich  die  Sitte  herausgebildet,  dafi  nur  ein  Tag  frei  war,  während  die 
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Schüler  zwei  vtrluugten.  Die  Eltern  wQnschten  den  häufigen  Ausfall  nicht^ 
aber  Libanios  war  der  Hmangy  daß  an  Festtagen  anch  die  Lehrer  fatem 
mfiftton.  Femer  wurde  nidii  unterrichtet  an  den  Tagen  einer  fytdii^Sf  die  ein 
SehQler  oder  Lehrer  hielt.  Anch  bei  Begxftbnissen  eine«  Verwandten  der  Sehfller 
beteiligte  eieh  die  ganse  Schale.  Daß  an  den  chiutUchen  Sonntagen  unter- 
richtet wurde,  hann  man  wohl  aue  dem  Sdiwdgen  des  Libanios  echliefien.  Bei 
HungerBnot,  Senchen,  Aufstunden  wurden  die  Schulen  geschlossen,  einmal 
i)D  Tage.  Pausen  wahrend  d  <  Unterrichte  werden  nicht  erwähnt.  Die  Be- 
«ahlung  des  Schulgeldes  erfolgte  am  Neujahrstar;e.  Der  Schüler  bezahlte  in 
(Jold,  der  Piidago<j;e  ffigte  ein  Geschenk  in  Sillier  hinzu.  Die  Höhe  der  Summe 
wird  nicht  angegeben.  In  der  Preistabello  Diokletians  aus  dem  Jahre  301  wird 
das  Maximum  des  Hotiorars  für  einen  Hhetor  monatlich  mit  12,40  Mk.  an- 
gegeben. Es  betrug  nUn  jährlich  etwa  100  Mk.  Libanios  hatte  die  Gewohn- 
heit, kein  Honorar  zu  verlangen,  sondern  es  den  Eltern  zu  überlassen,  ob  und 
wie  viel  sie  bezahlen  wollten.  Er  klagt  aber  häutig  darüber,  daß  die  Eltern 
-wenig  oder  nichts  bezahlten.  Viele  wechselten  den  Lehrer  kurz  vor  dem 
Zahlnngstermini  um  sich  ihm*  Verpflichtung  zu  entsidien.  Libanios  nnter- 
attttste  selbst  arme  SchQler,  verwendete  sich  fftr  sie  bei  reichen  Bekannten, 
sogar  einen  Statthalter  suchte  er  fOr  eine  Terarmte  Waise  au  interessieren,  der 
sich  seinen  Lebensunterhalt  dadurch  erwerben  mußte,  dafi  er  die  Öfen  des 
stadtischen  Hades  heizte.  Ein  Schüler  erschien  mit  ein  paar  Eseln,  da  der 
Vater  kein  Qeld  hatte;  Libanios  schickte  die  Bsel  wieder  aurtick.  Er  konnte 
auf  das  Honorar  verzichten,  da  er  sein  Einkommen  vom  Kaiser  bezog.  Die 
ßaßiXixi}  TQOcpij  wurde  in  natura  geliefert,  Getreide,  Ol,  Wein.  Im  Jahre  STG 
erhielt  der  Hhetor  in  Trier  iin  annonae.  und  der  lihetor  Eumenios  in  Antun 
erhielt  von  Konstantin  ein  Gehalt  von  l.'^UüüO  Mk.  Bei  dem  hohen  AnseheJi. 
in  dem  Libamo.s  aiu  kaiserlichen  Hofe  stand,  ist  daiier  anzunehmen,  daß  er 
ungefähr  ein  gleiches  Einkommen  hatt«.  Außerdem  hatte  er  wie  alle  Lehrer 
Steuerfreiheit,  Freiheit  von  Einquartierung  und  anderen  Lasten.  Er  war  auch 
Ehrmmil^ed  des  Rates.  Julian  ?eriidi  ihm  den  Bai^  eines  Quästors  und 
einer  der  späteren  Eaber  den  eines  praeÜBctus  praetorio,  wir  wttrden  heute 
sagen,  er  erhielt  das  Prildikat  Exzellenz. 

Die  Aufrechterhaltung  der  Disziplin  in  der  Schule  wurde  weeentlieh  da- 
•dnieh  erleiditert,  daB  die  FSdagogen  beim  Unterrichte  mgegen  waren,  die  für 
das  Verhalten  der  Zöglinge  verantwortlich  waren.  Bei  Trigheit  wendete 
Libanios  Schläge  an.  Benutzt  wurde  dazu  ein  Kiemen,  l^cig,  ay.vT(K.  und  auch 
der  Körperteil  wird  angegeben,  der  damit  bearbeitet  wurde:  der  Kücken  und 
was  sich  daran  nach  unten  anschließt,  7'ör«  x(d  rä  nerä  ravTcc  xarco 
(Or.  XV'  Tf).  XIX  4Hk  Einem  Vater,  der  sich  wegen  eines  solchen  betrübenden 
Ereignisses  erkundigt,  schreibt  Libanios,  der  Knabe  habe  das  Buch  auf  die 
F]rde  Lfeworfen  und  sei  weggelaufen.  Er  hoffe,  «laß  die  Strafe  ihn  veranlassen 
wertlf,  mehr  Wert  auf  die  Schnelligkeit  der  Zunge  als  die  der  Beine  zu  legen. 
Der  Vater  möge  ihn  nicht  noch  einmal  bestrafen.  Schwieriger  war  es,  die 
Disziplin  bei  einer  ixtdeil^s  aufrecht  zu  erhalten,  und  es  war  um  so  peinlicher. 
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weim  die  Sohflkr  sieh  ungezogen  benahmen,  weil  fremde  Personen  sugegen 
werenu  Wegen  üuneB  ■ehleohten  Terhaltens  bei  einer  solchen  Gelegenheit  h&lt 
Libanios  den  Schfllern  einmal  eine  Strafrede  and  droht,  keine  kUdet^  mehr 

zu  veranstalten.  *Ich  befehle  dem  Sklaven,  die  Jünglinge  hereinzurufen.  Der 
Sklave  läuft  hinaus.  Die  JOnglioge  ahmen  seine  Eile  nicht  nucli,  die  sie  über- 
treffen müßten.  Einige  singen  ihre  Lieder  weiter,  die  allen  bekannt  sind, 
andere  schwatzen  und  lachen  und  erre^j^en  den  Unwillen  jedes  Menschen,  der 
(las  mit  unsielit.  Wenn  sie  sich  endlich  entschließen,  hineinzugehen,  gehen 
sie  so  langsam  wie  eine  junge  Frau  oder  wie  ein  Seiltänzer,  so  daß  die  An- 
_wesenden  über  die  Verzögerung  uinsillig  werden.  Hat  die  Rede  endlich  be- 
gonnen, SU  stören  sie  durch  ünteihaiiung  über  VVagenlenker,  Pferde,  Tänzer. 
Einige  stehen  da  wie  Bild^nlen  mit  übereinander  geschlagenen  Beinen,  andere 
bohren  in  der  Kaae  h^m,  andere  bleiben  bei  den  sehönsten  SteUoi  teil- 
nahmlos sitsen  oder  swingen  die  Aufspringenden,  sieh  au  setzen.  Andere 
aahlen  die  Hereinkommenden  und  schwataen  miteinaiider.  Manche  treiben  Un- 
fu^  indem  sie  an  unrechter  Stelle  Beifall  mfen  und  den  echten  BeiCedi  zu 
unterdrficken  suchen.  Manche  gehen  im  Saale  umher,  ersahlen  etwas  oder  - 
laden  cum  Bade  ein.  Oft  wurde  ich  zornig  und  befahl  die  Störer  hinauszu- 
werfen, ließ  mich  aber  häufig  durch  Bitten  wieder  besänftigen.'  Auch  das 
sonstige  Verhalten  gab  Libanios  häufig  Veranlassung  zu  ernsten  Ermahnungen. 
Sie  blieben  vom  Unterrichte  fort  ohne  Entschuldigung,  tranken  und  spielten 
VVürftl  So  l)iutliten  sie  das  Geld  durch,  das  die  Eltern  zur  Bezahlung  des 
Lehrer.s  geschickt  hatten.  Mißhandlungen  von  liaudwi  rkern,  Prügeleien  unter- 
einander waren  nicht  selten.  Einmal  vergriffen  sie  sich  an  einem  Pädagogen, 
sie  legten  ihn  auf  einen  Teppich,  den  mehrere  anfaßten,  warfen  ihn  in  die 
Höhe  und  fingen  ihn  wieder  auf.  Wir  hören  von  Schfllern,  die  ins  Uefängnis 
geworfen  und  Öffentlich  vom  Statthalter  ansgepeitsdit  werden.  In  solchen 
FftUen  nahm  sich  labanios  seiner  SehQler  stets  an  und  suchte  sie  su  retten. 
Von  Strafen  sah  er  selbst  gewöhnlich  ab;  er  beschrankte  sich  auf  solche  Er- 
mahnungen und  droht  nur  mit  der  Ausweisung^  deren  Folgen  mit  starken  Farben 
geschildert  w^en.  Der  Widerspruch,  daß  er  Schüler  wegen  sittlicher  Ver- 
geben aus  seiner  Schule  zu  entfernen  pflegte,  mit  der  Behauptung,  daß  er  dies 
wegen  der  schweren  Folgen  vermeide,  ist  wohl  so  su  erklären,  da6  er  es  dem 
Schüler  überließ,  zu  einem  anderen  Lehrer  zu  gehen.  Die  Ausweisung  ans 
Antiochia  und  djp  Zurück  befördern  ng  in  die  Heimat  geschah  jedenfalls  erst  auf 
eine  Anzeige  beim  Statthalter,  und  tlie-^e  hat  er  stets  vermieden.  Wir  haben 
eine  \  erfügung  \' alentinians  für  <l\v  .Stuiiionanstalteu  in  Rom  aus  dem  Jahre 
IMO.  Dort  heißt  es:  Wer  sich  in  schlechter  Gesellschaft  bewegt,  zu  viel  Zeit 
bei  ächauspieleu  und  Gelagen  vergeudet  und  sich  nichtsnutzig  betrügt,  soll 
deutlich  mit  Butenhieben  geafiehtigt,  aus  der  Stadt  verwiesen  und  nach  seiner 
Pro?ioa  gebradit  werden.  Eine  ahnlidie  Verfügung  wird  wohl  auch  für  An- 
tiochia bestanden  haben.  Über  seine  pädagogischen  Ansichten  äußert  sich 
Libanios  nur  gelegentlich.  Er  unterscheidet  awei  Seiten  der  Erziehung:  I6y<n 
Mttl  tQÖstot.,  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Ausbildung.    Die  rhetorische 
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Ebenso  "wird  als  selbstverstSncIlich  die  körperliche  Ausbildung  roransgeset^ 
Helten,  Bogenschießen,  Fechten,  korperHr}i<  Abhärtung  (Or.  LX  284).  Wenn 
-such  flie  Bedeutung  des  Unterrichts  nnd  der  Erziehung  anerkannt  wird  (dij- 
vttutg  roorprig  Km  xaidffag),  so  ist  der  Erfolcj  floch  allein  abhängig  von  der 
natürlichen  Veriin lagung  irfvenigy  Bei  niangolnder  geistiger  Befähigung  kann 
durch  Zwang  und  Fleiß  etwas  erreicht  werden;  der  Fleiß  kann  Mängel  der  Be- 
gabung ausgleichen,  und  es  ist  möglich,  daß  ein  fleißiger  Schüler  einen  nach- 
lässigen Begabteren  überholt.  Ebenso  ist  bei  der  sittlichen  Bildung  die  Ge- 
wöhnung von  großem  Werte,  aber  häufig  machtlos  gegenüber  der  natürlichen 
Veranlagung.  Üm  Ziel  iet  liier  die  tfo^otfdv^,  -and  das  hOdiete  liob,  das 
eiDem  Jfingling  erteiH  irird,  ist  dies,  daB  er  lehon  ah  Kiuibe  eh)  Gieis  mir. 
Bmve  Eltern  haben  geW0hnlieh  auch  bivre  Kinder.  Das  Wort  Platona,  dafi 
edle  Mentedben  Ton  edlen  abetammen,  wird  durch  die  Erfidmmg  ala  riditig  er- 
wiesen. Wie  bei  den  Bftnmen,  so  pflegt  aneh  bei  den  tfenacben  die  Trefflidi> 
keit  der  Eltern  auf  die  Kinder  überzugehen.  Es  kommt  der  Vorteil  hinsn, 
d;tB  dann  frühzeitig  in  die  zarten  fieelen  der  Kinder  durch  Gewöhnung  vnd 
Nachahmung  das  Gute  eingepflanzt  winl;  es  prägt  sich  tief  ein  und  wnrzelt 
fest  fOr  TjX  215).  Aber  tVw^e  Gewöhnung  hat  ihre  Grenzen  am  Charakter. 
Pinilar  rrklärt  rlic  Natnranlage  für  da.s  Stärkste  und  Euripides  für  das  größte 
Gut  oder  t  bei,  und  auch  Sophokles  ist  derselben  Meinung.  Es  ist  daher  ver- 
geblich zu  hoffen,  den  Charakter  durch  Belehrung  ändern  zu  können.  Was 
die  Natur  gegeben,  steht  unverändert  fest.  Nicht  der  Gewöhnung  weicht  die 
Natur,  sondern  sie  ist  sUtrker  ab  die  dewöhnung.  Die  strengste  Bewachung 
linrch  Bttmi  nnd  I%dagogen  fast  oft  nicht  hindern  kOnnen,  dilS  ein  WnÜm 
nittenloB  wurde,  wlhi^ntt  andere  selbet  verwaist  und  dine  'Sehuts  sich  allen 
sittliehen  Verfahrangen  «ntiogen  haben.  Trotsdem  ist  die  Gewöhnung  im  äll* 
gemeinen  von  grofiem  Vorteil  nnd  die  'Tflicfat  der  Eltern  und  der  Pldagogen 
uidits  onTersncht  an  lassen.  Die  Jugend  neigt  von  Natnr  SQ  Fehlem  mid  hat 
eine  Abneigung  gegen  das  Gnte;  sie  will  das  nicht  tun,  was  in  Zukunft  .Glüok 
bringt^  sondern  das,  was  notwendig  zum  Unglttck  führt  Die  Eltern  nnd  Fttda- 
gogen  müssen  also  fortwährend  darauf  hinweisen,  was  zu  erstreben,  was  zu 
vermeiden  ist.  Überinäßiges  Schlafen  nnd  Trinken  ist  zu  verhindern  Xeigung 
zur  Trägheit  muß  bekämpft  werden.  Blick,  Haltung,  Sprache  ist  genau  zu 
beobachten.  Zuerst  soll  mau  es  mit  Ermahnungen  versuchen,  lici  Widersetz- 
lichkeit strafen,  durch  Schlagen  auf  den  Rücken  mit  dem  Riemen  oder  Stock 
(Vol.  IV  802).  Drohungen  und  Schläge  sind  ja  unangenehm  für  den  Augen- 
blick und  betrüben  die  Kinder;  man  muB  aber  stets  dabei  an  den  zukünftigen 
Katmn  decken  (Or.  LFV  188).  Der  Knabe  mtiB  -Sehweigen  lernen,  un)l  wenn 
ihn  ein  Slterer  ICann  anredet^  tnijfaL  Bei  Tisoh  soll  er  nicht  ron  den  Speisen 
Terlangen,  sondern  rahig  warten;  er  soll  nicht  gierig  nach  dem  Brote  gnffon 
oder  schnell  essen.  Es  gibt  leider  viele  tSrichte  'Bttem,  die  ihre  Kinder  nicht 
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nur  aa  affiwtJiiihffln  ChMtmiUeaL  teUnehmen  Uaim,  «oa^ni.  tie  sogar  aufifor^Mii 
dabiL  ndit  tmI  m  «iMOi  Sduui  wegen  der  eittUAlttii  Qe&liKes  dfliÜBn  Knabeii 
dHB:  ni^  miigiBmomxiien  weidsn.    Ab  t&uijiffhff  Stnlm  nennt  Xibanios  die 

Anascbließaag  von  den  gemeiDsaiuoa  Haliizeiten,  Hungoc,  Yerweigevung  4w  Er- 
laubuis^  d&s  Bad  zu  besuchen,  DrobuDg  mit  ünterbuiig.  Das  Verhalten  ejlf  dor 
Straße  soll  zeigen,  daß  dar  Knabe  durch  seine  Bildung  Ojaer  dem  geuieinem 
Manu  steht.  Schimpfereien  mit  Handwerkern  auf  der  Straße  sind  nicht  an- 
ständig. Wird  man  geschimpft,  so  soll  man  es  überhören  und  sich  nicht  ver- 
leiten lassen,  darauf  zu  antworten,  oder  gar  aus  •niut  Hell)st  anfanj^en. 
ebenso  verwerflich  ist  das  Mißliaiidelu  der  Handwerker.  Prügeleien  der  Schüler 
untereijQiuader,  falls  dabei  nicht  Steine  als  Waffen  benutzt  werdeti,  sondern  nur 
diu  Hände  und  alleuMls  die  Bdcher,  sind  uickt  rühmlich,  aber  /.u  entschuldigen, 
Aa&IlaQd  ist  es,  daß  Libanios  den  Schülern  den  Vorwurf  macht,  daß  sie  nicht 
ihm  ud  des  griediMchen  Bhetorik  zuliebe  die  SchiUer  anderer  Lehrer  diirclt- 
prügeln  and  yrnhehaen.  Wanden  in  einen  aolchett  Kampfe  empfangen  würden 
von  den  Bllem  mit  JVenden  begrOfit  werden  und  wiren  ein»  sebdne  ESrinne- 
rang  im  Alter.  Die  ▼erkelurte  Kniehwng  der  Eltern  ist  an  itielem  ecl&uld  In 
manchen  Familien  ist  die  umgekehrte  Welt  zu  sehen:  zu  loben  finden  die 
£«itecn  ntebtay  zu  tadeln  wagen  sie  nicht;  sie  &berla.ssen  ihre  Stelle  den  Kindern 
und  nehmen  deren  Stelle  ein.  Die  Kinder  machen  eiu  zorniges  Gesicht,  und 
sofort  geraten  die  Eltern  in  Furcht.  Wenn  die  Kinder  das  erst  merken,  schlafen 
sie,  trinken,  leben  ausscb weifend.  Wenn  der  Lehrer  gt^gen  sie  mit  Strafen  «-in- 
schreiten  will,  droben  sie  mit  ihrem  Abgange,  und  sie  wissen  ganz  getmi;,  daß 
der  Vater  sie  nicht  daran  bindern  wird.  Die  Lehrer  lassen  sich  leider  au9 
Furcht  vor  pekuniären  Verlusten  abhalten,  energisch  gogeu  solche  Elemente  ein- 
zuschreiten. Manche  \  üter  treuen  sich  sogar  über  Ln&ittiichkeit  ihrer  Sühne, 
und  sehen  darin  ein  frühes  Zeichen  von  männlicher  Kraft  Wenn  der  Scbfiler 
in  dev  Sdink  niebta  lenzt^  a»  wird  alle  Schuld  auf  den  Iidirar  geschoben,,  and 
wenn  der  Kaabe  noeb  so  unbegabt  ist,  so  erwartet  man  von  der  Kunst  des 
Leliren,  daB  er  ana  ibm  ein  Ootterkind  macht.  Wird  diese  Erwartung  nicht 
«rfttUt,  so  lo^{en  Anklagen  von  allen  Seiten^  und  der  Lehrer  muft  schweigend 
nof  den  Boden  bUeken  und  alles  Aber  sich  ergehen  laasen,  um  nur  den  Zorn  zu 
b^änfkigeuy  wenn  er  auch  nodi  so  Tiel  dagegen  au  sagen  hätte.  Das  Verhältnis 
des  Libanios  zu  seinen  Amtsgenossen,  abgesehen  von  den  eigenen  Gehilfen,  war 
meist  feindlich.  Dies  hatte  seinen  Grund  darin,  daß  ein  fortwährender  Kampf 
und  Wettstreit  zwischen  den  Rhetoren  stattfand.  In  Konstantinopel  hatte  Li- 
banios den  vereinigten  Feinden  weichen  müssen.  In  Xikomedeiu  duui  ile  der 
Kampf  mit  dem  dortigen  Sophisten  so  lange,  bis  dieser  zum  Wahnsinn  ge- 
trieben war.  In  Antiochia  kämpfte  Libanios  «^egen  einen  Sophisten  aus  Phö- 
nikien  mit  nicht  gerade  edicu  Mittein  so  lange,  bis  er  gedeiuütigl  freiwillig 
das  Feld  räumte.  Dann  war  Libanios  unbestritten  der  erste  Sophist  in  Antiochia» 
abar  dar  Kanfif  am  dm  Schttler  dauerte  ijfi  geheimen  fori  Schmeiehelmen 
gegenflbar  dem  Statttmltar,  dsn  Satahenren,  Bestechung  der  Pädagogen,  die  ein- 
gabdmi  und  baichaakt  wurden,  macht  libanios  den  anderen  Rhetoren  cum 


Digitized  by  Google 


68 


?.  Sdiemmel:  Dar  Ckiphut  LibMiiM      SehOler  und  Lehm 


Vorwurf.  Unwürdiges  Verhalten  gegenüber  den  Elk'rn,  den  Gastwirten,  bei 
denen  Fremde  mit  ihren  Sehnen  einkehrten,  lelbet  den  Toihfitern  gegenüber, 
die  zu  Empfehlungen  bestochen  worden,  soU*  nicht  selten  gewesen  sein.  Llh«- 
nioe  hatte  deswegen  sofort,  als  er  sein  Amt  antrat,  einen  BeeehluB  des  Rates 
erwirkt^  der  das  Abjagen  der  Schüler  Terhot  (Epp.  407).  Aber  dieser  Besehlnfi 
geriet  bald  wieder  in  Vergessenheit,  nnd  so  machte  Libantos  den  Rhetoran 
Bieter  noch  einmal  den  Vorschla«;,  sich  gfitlich  Ober  diesen  Punkt  zu  einigen, 
und  zeigte  die  Vorteile,  die  fleh  daraus  für  alle  ergeben  würden.  Erstens 
würden  sie  an  den  Festtagen  den  Unterricht  atmf allen  lassen  können,  wahrend 
jetzt  manche  ans  P^ircht,  Schüler  zu  verlieren,  an  diesen  Tagen  unterrichten 
müßten.  Sie  könnten  im  Unterricht  mehr  erreichen,  wenn  sie  sich  nicht  davor 
zu  .scheuen  brauchten,  Strafen  anzuwenden.  Sie  wären  Horren  der  Schüler,  der 
Pädagogen,  der  Eltern,  jet/.t  ihre  Sklaven.  Die  Eltern  wären  gezwungen,  das 
Schulgeld  zu  bezahlen,  wovon  sie  sich  jetzt  durch  häutigen  Wechsel  des  Lehrers 
zu  drücken  suchten  unter  dem  V^orwande,  sie  hätten  sich  bei  der  Wahl  des 
Lehrers  getilnschi^  der  Schüler  lerne  bei  ihm  nichts.  Um  diesen  Übelstand  an 
beseitigen,  sehligt  er  die  Bildung  einer  PHifungskommission  vor,  bestehend  aas 
Vätern  nnd  Lehrent  Nnr  wenn  diese  das  Urteil  fSll^  dafi  der  Schüler  nichts 
gelernt  hai^  soll  es  dem  Vater  freistehen,  einen  anderm  Lehrer  an  iriUilen. 

Die  Wertsehltiang  der  Rhetorik  war  im  IV.  Jahrh.  im  Sinken  begriffen. 
Als  Libanios  seine  Tätigkeit  begann,  war  es  Sitte  gewesen,  daß  die  Söhne  der 
▼ornehmen  Familien  rhetorische  Ausbildung  genoss^  ohne  die  Absicht,  später 
ein  Amt  zu  bekleiden.  Die  Vorbereitung  auf  eine  amtliche  Stellung  überließ 
man  den  Armeren  Aber  immer  mehr  sank  das  Ansehen  der  griechischen  Lite- 
ratur und  Sprache,  und  nur  während  der  kurzen  Regierung  Julians  fau  l  em 
neuer  Aufschwung  statt.  Da  drängten  sich  auch  Erwachsene  in  grobe!"  >fenL'(^ 
in  die  Rhetorenschulen.  Die  Schuld  an  der  Änderung  schreibt  Libanios  haupt- 
sächlich dem  Kaiser  Konstantin  zu,  weil  er  bei  der  Besetzung  der  Staatsämter 
neue  Grundsätze  eingeführt  habe.  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  nnd  da* 
rSmisohen  OeeelM  wnrde  jetst  von  jedem  Besaaten  yerlangt.  Die  Folge  war 
ein  großer  Zndrang  sa  den  Reditssefanlen  in  Berytos  nnd  Rom,  nnd  die  Schnle 
in  Antiochia  begsnn  an  verödoL  Man  machte  Terschiedene  Versndie  dem  Übel 
abanhel&n.  Libanios  hielt  sidi  einen  Lehrer  fflr  lateinische  Sprache,  der  Ge- 
setaeskunde  lehrte.  Anch  der  Rat  Ton  Antiochia  errichtete  einen  Lehrstuhl 
fflr  einen  lateinischen  Rhetor.  Das  half  nicht  viel;  denn  für  die  Anforderongen 
der  Praxis  genfigte  die  rhetorische  Ausbildung  auch  nicht;  Stenographie  und 
Tachygraphie  waren  wertvoller  als  Beredsamkeit.  Die  Lehrer  dieser  Künste 
wurden  reich  und  die  Rhetoren  arm.  Auch  das  Christentum  scliadt  te  der  Rhe- 
torik nach  Ansieilt  des  liilianios  sehr.  Eng  verbunden  sind  miteinander  tepnr 
xfd  l6yoi  (Or.  XIII).  Mit  dein  Sinken  des  alten  (iiaubens  schwindet  auch  die 
Beredsamkeit  dahin.  Er  selbst  .schätzte  seinen  Beruf  hoch  ein.  Im  Alter  von 
sechzig  Jahren  schrieb  er  in  seiner  Lebensbeschreibung,  er  bedauere  es  nicht 
Rbetor  geworden  zu  sein,  diese  Stellung  erscheine  ihm  höher  als  jede  aaden^ 
selbst  die  eines  Statthalters.  Die  Abseichen  des  hohen  Ranges,  der  ihm  rom 
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Kaiser  verliehen,  legte  er  nie  an,  sondern  trug  mit  Stolz  den  einfachen 
Bbelttreamaatel  {tQ(ßcav).  ünemlldlidi  Umpflse  er  mit  Woii  und  Sdirift 
für  den  alten  Glaaben  und  das  klassische  Altertnm.  Selbst  schwere  Exank- 
beit  hidt  ihn  nicht  ab,  tiglich  bis  ins  hohe  Alter  hinein  seine  Schiller  Ar 
diee  Ideal  za  bcgetstem.  Als  er  nicht  mehr  nach  der  Schule  gehen  konnte, 
ritt  «r  auf  einem  kleinen  PüBfde  oder  lieft  sich  in  einer  SSnfte  tragen.  Aber 
der  Kampf  war  vergeblich,  und  verbittert  ist  er  im  Alter  TOn  achtiig  Jahren 
gestorben.  Sein  liebster  Schfller  Johannes  Ohrysostomus,  den  er  zu  seinem 
Nachfolger  bestimmt  hatte,  wandte  sich  dem  neuen  Ideal  su  und  trat  zum 
Christentum  Uber. 
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PIdaoooui  ih  XVL  JAHUHrNom,  inm  m 

DARnE8TKI.I.T    WIRD    IM    WiHKES    l'KD    IN  DEN 

Wkekkn  vom  Klyot,  Aboham  uxd  Mulcastkh 
(Wum  BbitbIob  mm  BMUKann  Pkilo» 

LOaiK,  IIKKAUSriKO.  VON  J.  S  CHI  TT  KR  XXII). 

Wien  and  Leipzig,  BraumQUer  1805.  XI,  84  S. 

Von  dem  Wirken  der  drei  M&uner,  die 
rier  Titel  nennt,  ist  so  wenig  bekannt,  daß 
man  kaum  davon  spreehen  kann.  Der  erste 
war  kein  Sdiulmaiio,  der  iw«ite  swar  eine 
Zeitlang  Universitätslehrer,  von  seinem 
Wirken  aber  ist  für  das  gegebene  Thema 
fast  nur  sein  Privatunterricht  wichtig;  von 
dem  dritten  mant  die  Verf  eellMt  8.  69, 
ob  es  ihm  wirUicih  gelungen  sei,  an  der 
♦  igf'nrn  Schule  seine  Heforraideen  auszu- 
tühren,  sei  schwer  /n  ■^ni.'cn.  Natürlich: 
davon  weiß  man  gar  mchtä,  obwohl  sonst 
Uber  Maleaster  als  Sdiulmann  einige  Kaeh- 
richten  von  Zeitgenossen  vorhanden  sind. 
In  der  Tat  gibt  die  Verf.  vornehmlich  die 
pädagogischen  Gedanken  der  drei,  doch 
aoeh  diew  nicht  erseliSpfend.  Ihre  Starke 
liegt  auf  dem  literarhistorLschen  (Jebiete, 
auf  di-ni  Hie  offenbar  gründliche  (Quellen- 
studien gouiacht  hat.  Es  ist  verdienstlich, 
daß  sie  Th.  Eljot  mit  seinem  'Regierenden' 
(Govenioiir)  Ton  1581  in  die  Gesdiiohte 
der  Endeliung  einfElhrt  (8.  1 — 10);  doch 
wUre  eine  eingehendere  Analyse  gerade 
des  Pädagogischen  erwünscht  gewesen,  ob- 
ffleidi  die  Yerf.  als  nachgewiesen  bezeichnet 
(8.  7),  daB  Elyot  nicht  ganz  selhsiiindig 
ist,  sondern  u.  a.  des  Italieners  Francisco 
Patrizi  Werk  De  regno  (so,  nicht  regis)  et 
regis  instittttume  1.  novem  ausgiebig  be- 
nfltit  hat.  Wenn  Elyot  anch  Fontane  (d.  h. 
loannis  louianiPontani  De  principe  1.  unus, 
in  der  Ausgabe  der  Opera,  gednickt  Ve- 
netüs  per  Bernai'dinuui  Vercelleusem  1501, 
13  Folioesiteii)  als  eines  seiner  Voririlder 
bese&chnflti  so  ist  dies  schwer  Terstlndlieh; 


damit  hat  er  gar  nichts  (jreimeinaame&  iUi 
dem  Satae,  der  Bjiabe  aelle  Latein  In» 

7.  Lebenqahre  beginnen,  wobei  die  Um" 
gebung  nur  reines  Latein  mit  ihm  sprechen 
solle,  lag  es  näher  an  Montaigne  und  Ba- 
sedow SU  erinnern,  als  an  Berlitz,  der  rer- 
mntlioh  bei  dem  letsteren  ssine  Anleihe  go- 
macht  hat.  Von  den  Kapiteln  16  und  17, 
die  von  den  Leibesübungen  handeln,  also 
eiuem  recht  pädagogischen  Thema  (S.  6  ), 
wflnsehte  man  eine  genauere  LBhaltsangabe, 
eben  um  das  Verhältnis  zu  Galens  De  sar 
nitate  tuenda  beurteilen  zu  können.  Da- 
gegen scheinen  die  üterarhistohsohen  No- 
tizen Aber  die  8ehriflen  betr.  die  Prinien* 
erziehung  S.  7  und  8  nicht  notwendig. 
Daß  der  Governour  auch  Veranlassung  zu 
.1.  Sturmn  De  educandis  .  .  .  pnucipum  li- 
beris  gegeben  haben  soll,  ist  doch  uuwahr- 
seheinlicL  Dft  von  Elyots  Sckriftehen  De- 
fenoe  of  Qood  Women  (1545)  nur  ein  ein* 
ziges  Exemplar  vorhanden  sein  soll  (im 
Brit.  Mus.),  so  wäre  es  dankenswert,  die 
Verf.  bitte  8.  9  die  Oedanken  der  Zenobia 
über  die  Erziehung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes ncM  li  eingehender  dargestellt. 

Etwas  austubrlicher  wird  Roger  Aschana 
behandelt  (Ö.  10 — 30),  der  allzu  über- 
sehwengiiob  einer  der  *fBhrenden'  "PMdMr 
gogen  des  XVI.  Jahrh.  genannt  wird,  wäh- 
rend doch  nach  S.  17  sein  Name  zeitweilig 
in  Vergessenheit  geriet;  tatsächlich  sind 
ron  seinem  pädagogischen  Werk,  dessen 
Titel  übrigens  nach  dem  Faksimile  bei 
Giles  III  63  ursprünglich  The  Scholemaster 
lautete,  nach  der  zweiten  Dajeschen  Aus- 
gabe von  1>>71  noch  Tier  im  JCVX.  Jahrb. 
erschienen  (Katterfeld  8.  362;  die  Vert 
erwähnt  «ie  S.  nicht);  aber  erst  1711, 
nacb  141  .lahren,  hat  sie  J.  T'ijton  mit  An- 
merkungen herausgegeben.  In  der  Inhalts- 
angabe der  ersten  Sdirift  Asohams,  im 
Tozophilns  (8.  SO— 24)  Tennifit  man  dm 
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fiewets,  daß  der  Freund  von  d«r  ^abeoiuien 
IVbtwendigkeit  der  kBvpertiohra  Ißlniiigm 

für  die  Gesundheit  des  Menschen  an  Leib 
und  Seele'   fiber/eugt  werden  solle.  Ks 
faaosdelt  sich  doch  nur  um  das  Bogen- 
schießen.  In  der  Analyse  der  'rein  päda-* 
gogisoiien'  Söhxift  Asdlmms  <e.96^80) 
auefat  mm  die  stelle  über  die  Leibes- 
flhun{7on  f^Gilps  III  139)  vergebens.  Da 
tlhrigcrs  den  Anlaß  %um  'Schullehrer'  das 
^eqpvleh  im  Besember  1563  gegeben  liAt 
und  Ab»  Manuskript  im  Horhst  1566  fertig 
war,  so  l?lBt  sich  schwprlicb  sapen,  erst 
nach  langer  Zeit  sei  er  zum  Nieder8ehreib«Mi 
gekommen.    Der  Wichtigkeit  des  Gegen- 
fltsndes  entspvediend  gibt -die  Verf.  sofiort 
«ine  Darstellung  des  'vemünftifjpn  Latein- 
unterrichts', den  Aschnm  vorschlägt  und 
der  ihr  auch  jetzt  noch  nicht  veraltet  vor- 
iRRnnt.  Bns  dOrfle  dodi  Mhr  enbjekÜT 
srin;  fQr  seine  Zeit  fein  durchdacht,  war 
PT  pewiß  sehr  geeignet  zur  Erreichung  des 
gesteckten  Zieles;  aber  unser  Ziel  ist  von 
dem  damaligen  bimmelweit  entfernt,  und 
90  kSnnen  wir  aooh  die  IfeUiode  nur  noch 
sehr  bedingt  brauchen,  nümlifb  auf  der 
elementaren  ßttife,  wo  übrigens  der  lie- 
brauch der  Bturmschen  Epistolae  auf  diesen 
ids  eigentUcben  IMieber  der  Methode  bin- 
weistb  Jedenfalls  kann  man  sich  aber  mit 
diesf^r  Methode  niobt  iiseji  den  Angaben 
der  Verf.  bekannt  machen,  die  allzu  dürftig 
aind  (auf  8.  36.  27),  am  ein  kkves  Bild 
iisTon  gewinnen  zu  können.   Das  Chamk- 
teristische,  die  Retroversion,  wird  eben  nur 
kurz  und  auf  der  ersten  Stufe  erwähnt. 
TJnd  was  S.  26  vom  Übergang  zur  Syntax 
gesagt  wird,  beruht  offenbar  auf  einem 
MifiyerstSndnis.  Es  handelt  sich  nicht  nm 
einen  Lehrgang  in  der  Syntax;  syntaktische 
Kegeln  werden  überall  nur  bei  der  Lek- 
tttre  abstrahiert  mid  eingeBbt.   Auf  der 
zweiten  Stufe  ist  das  maßgebende  Prinzip 
das  rhetorische.    Aber  auch  hier  enthält 
die  Verf.  dem  Leser  nahezu  alles  vor.  S.  30 
tihlt  sie  die  verschiedenen  Methoden  auf, 
▼eiigiftt  aber  an  M^n,  daß  Aseham  die 
drei  ersten,  paraphrasis,  metaphrasis  und 
epitome,  ausdrörklich  verwirft    Auch  hier 
igt  der  Einäuß  Sturms  auf  Ascham  zu 
wenig  herroigehoben.  In  dem  Absebnitt 
Aber  das  Reisen  ins  Ausland,  namentlich 
naeh  Italien,  bietet  die  Verf.  ebenfalls  zu 


wenig;  es  findet  'Steh  hier  doch  sehr  viel 
J^nlturbistttnacAi  Interenanrtet.  Ina  adnsfe 
AuffussoDg  spriidit  «ich  schon  darin  aus, 
daß  bei  iliesem  Tht-ma  der  'sonst  so  milde, 
selten  aufgeregte  Jklann  förmlich  in  Wut 
geraten'  sein  solle  —  eine  Übertreibung, 
4rie  sie  eine  wissemdiafllidhe  DawtoUniig 
meidet.  Das  Verzeichni-s  der  Werke  imd 
Ausgaben  Ascharas  auf  S.  18  und  19,  das 
ikatterfeld  hier  und  da  orgiiuzt,  ist  ganz 
sebSn,  aber  doch  «tgentiteh-fBr  das  Tlmna 
lürht  wesentlich.  Das  3.  Kapitel  bi  haiulelt 
Richard  Mulcaster,  sein  Leben  und  .seine 
Schriften  (S.  31 — 59 j.  Auch  hier  nimmt 
das  Biographische  und  Bibliographisohe 
«inen  siemHoben  Baum  -ein  (6.  ftl — fSS), 
ohne  daß  man  im  Vergleich  mit  Quick 
wesentlich  Neues  erführe  Auch  die  In- 
halt^ugabe  der  Positiuns  (^S.  39 — ä3)  ist 
reAt  'koTB  geraten:  der  ''Nendrack  hst 
S96  Seiten.  Freilich  ist  der  gute  Mann 
ilbermnßig  redselig.  Tnbetreff  seiner  Vor- 
schriften über  die  Leibesübungen  (Kap.  6 
im  Nandraek  a  40— 133)  hätte  dia 
Verf.  gewiB  «ine  weniger  gflnstige  Anaiafai 
von  seiner  Sellwtändigkeit  gewonnen,  hiltte 
sie  Mercuriale  Schritt  für  Schritf  ver- 
gliebeu.  Man  pflegt  sich  nicht  so  au  eine 
iÄntoritBt  an  haHen,  wann  man  sich  aelbat 
original  weiß,  überhaupt  ist  es  aufhUend, 
daß  Mulcaster  sich  fast  nie  auf  seine  eigene 
Praxis  beruft,  vielleicht  mit  einziger  Aus- 
nahme der  Stelle  Ober  >die  Bat«  B,  270; 
sein  Buch  macht  eigentlich  luAt  den  Ein* 
drnck,  aus  der  Praxis  hervorgegangen  zu 
sein.  Im  Kapitel  38,  das  die  Verf.  ge- 
nauer analysiert,  soll  Mulcaster  die  Fxauen- 
A«gtt  behandela;  er 'handelt  «her  anr  .Ton 
dem  üntevricht  der  Mädchen,  und  zwar 
schwerlich  in  der  Ausdehnung  auf  das 
ganze  Volk,  wie  die  Verf.  meint.  S.  öl 
findet  sie  es  merkwürdig,  dafi  Hukaater 
das  Reisen  für  kein  gutes  Rildungsmittel 
halte.  Aber  sie  hatte  dnrh  S  die  ent- 
sprechenden Ansichten  Aschams  besprochen  1 
Die  Vorschläge  Mulcasters  über  eine  ganz 
andere  Anordnung  der  CSollegee,  über  die 
Gründung  eines  Seminars  für  Lehrer,  wohl 
das  Originalste  in  dem  ganzen  Buche,  (iber- 
geht die  Verf.  Dagegen  gibt  sie  eine  ge- 
naue Inhaltsangabe  vom  enten  Teil  dar 
*Elementaiie*.  aus  dem  Quick  nur  Spftr- 
liebes  mitgeteilt  hatte;  es  sollen  davon 
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nur  zwei  Exemplare  vorhandea  sein  (im 
Brii  Mus.).  Fnilich  ist  d«r  grtfite  Tdl 

dM  Bnobt  s  •  inem  Thema  gewidmet,  das 
nicbt  eigentlich  piidngogisch  ist,  Q&mlich 
der   richtigen  Schreibung  'unserer  eng- 
lisiAeii  Sprache^  geht  also  mehr  den  Angli- 
zisten  an  als  den  Pädagogen.  Es  ist  ganz 
richtig,  daß  Mulcastor  den  Elenienlanintcr- 
richt,  d.  h.  Unterricht  im  Lesen,  Schreiben, 
Zeichnen,  Singen  und  Spielen  einet  In- 
atramentes       Vorstufe  für  die  hOliere 
Bildung  in  der  Lateinschule  verlangt.  Aber 
man  wird  das  nicht  ühfrschützcii  dürteu. 
Denn  erstens  vernachlässigte  die  damalige 
Lateinscbole  die  Mutteiq^rMiie  nicht  ao 
ganz,  wie  man  zuweilen  meint;  hatte  lie  ja 
doch  die  Übersetzungen  aus  drm  Lateini- 
schen, ganz  abgesehen  von  den  religiösen 
Übungen;  und  dann  wurde  sehon  in  der 
8t.  Paulsschnle  Colets  beim  Eintritt  außer 
Lateinisch-  auch  Englischlesen  und  -schrei- 
ben verlan'-,'t     Anderseits  stelle  man  sich 
den  ünterncht  in  der  Muttersprache,  der 
nach  Hnicaster  dem  im  Latebischen  Tonm- 
gehen  soll,  nicht  y.u  modern  vor;  die  Be- 
hu\iptung,  daß  Mukaster  duimt  Suit  einem 
Satze  auf  das  Niveau  des  modernsten  aller 
modernen  englischen  Pädagogen  gehoben 
werde'  (S.  68),  gehört  wieder  zu  den  Super- 
lativen der  Verf.  Die  Heinerkung  über  den 
jetzigen  Betrieb  der  Muttersprache  auf  den 
englischen  Schulen  S.  59  wii  d  schon  S.  68 
wiederholt  Auch  das  Urteil  Tb.  Boberts 
Aber  Ascharas  Toxnphilna  liest  man  swa- 
mal,  S.  11  und  24. 

Im  4.  Kapitel:  Vergleich  (so!)  und 
Kritik  der  drei  Gelehrten  vom  pädagogi- 
schen Standpunkte  aus  (S.  59 — 72)  gibt 
die  Verf.  naeh  einem  'kursen  Überblick 


über  die  Geschichte  der  Pädagogik  bin  zum 
Xn.  Jahrb.',  in  dem  aber  natBrIieh  nur 

von  der  des  Schulwesens  die  Hede  ist,  ein« 
ausführliche  Darstellung  der  damaligen 
englischen  Schulen  vorzugsweise  nach  den 
*  Angaben  des  Erasmus  (8.  60 — 65),  um 
daran  die  Besprechung  der  unterricbtlicheii 
Hauptgedanken  der  drei  (Mehrten  anzu- 
schließen. Sie  trägt  dabei  einzelnes  nach, 
was  in  die  früheren  Kapitel  gehört  hätte. 
Ist  es  wirklich  wahr,  daB  Btyot  beim 
Zeichnen  auch  Unterricht  in  der  Geometrie 
und  im  geometrischen  Zeichnen,  und  Ascham 
und  Mulcaster  'durch  gründlichen  Musik- 
unterricht auch  solchen  in  den  notwendigen 
Elementarbegriflfen  der  Mathematik'  haben 
wollten  (S.  <')10'^  T  nd  in  den  Elementar- 
schulen V  Die  Stelle  aus  Cicero  S.  67  hat 
die  Yert  offenbar  nicht  nachgeschlagen,  so 
wenig  als  der  aus  dem  Gedichtnis  sitiereod« 
Ascham:  es  heiftt  dort  nicht  male,  nondam 
perverse. 

Die  Aufzählung  der  22  gelehrten  eng- 
lifcben  Franen(S.  70und  7l)desXYL  Jahrb. 
nadi  G.  Ballard  iit  gami  interessant,  aber 

dazu  gehörte  eine  genauere  Analyse  von 
Muicasters  (jedaukeu  etwa  aut  S.  180  des 
Neudruckes.  Das  leiste  Kapitel  8. 78—84: 
Yeiigleich  und  Kritik  der  drei  Pldsgogeik 
vom  literarhistorisch-philologiüchen  Stand- 
punkte aus  bat,  so  interessant  das  sein 
mag,  zu  ihrer  Pädagogik  nur  entfernteste 
Beadehung. 

Man  kann  also  aus  dem  Schriflchen 
der  Verf.  ohne  Zweifel  etwas  lernen;  gründ- 
liche Belehrung  über  die  behandelten  Gegen- 
stlnde  wird  matt  sieh  anderswoher  holen 
müssen. 
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Die-^c  jaiinici»  zwcinial  erscheinenden  „Mitteilungen",  die  seit 
dem  Jahre  186^  ^0000  Exemplaren  im  In-  und  Auslande 
von  mir  verbrc)  i  den,  sollen  das  Publikum,  das  meinem 
Verlage  Aufmerksamkeit  schenkt,  von  den  erschienenen 
unter  der  Presse  befindlichen  und  von  den  vorbereiteten 
Unternehmungen  des  Teubnerschen  Verlags  durch  ausführ- 
lichere Selbstanzeigen  der  Verfasser  in  Kenntnis  setzen. 

Die  Mitteilungen  werden  jedem  Interessenten  auf  Wunsch 
regelmäßig  bei  Erscheinen  umsonst  und  postfrei  von  mir 
QbersandL   Angabe  der  betreffenden  Wissenschaft  erbeten. 

6.  G.Teubner,  Leipzig,  Poststraße  3. 
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IJdvza  QBl 
Von  Thbodob  Abu>t 

Der  bekannte  Aoaspraeb,  den  der  «phenadie  KatorphiloBoph  Henüdit  vor 
3400  Jahren  tat,  hat  sich  durch  die  ForeehnngBreealtBte  der  modernen  Natni^ 
irieeenechaft  in  nngeahnter  Weise  bestStigt   Alles  fließt,  alles  ist  in  stetem 

Wechsel  begriffon.  Wohin  wir  auch  blicken,  wo  wir  aach  nnreiinderlicbe 
Onmdsteine  zu  entdecken  glauben,  überall  entschlQpfen  sie  unseren  Händen 
und  zeigen  sich  schließlich)  ebenso  wandelbar  wie  alles,  was  wir  bisher  erkannt. 
Freilich  scheint  dieser  Wechsel  weniger  wechselvoll  zu  sein,  als  es  zunächst 
den  Anschein  hat.  Win  ebensoviel  Wasserteilchen  dem  Ozean  wieder  zuströmen, 
&ls  er  in  DamplTorm  den  Kontinenten  gespendet  hat,  so  sehen  wir  aurh  immer 
mehr  Naturvor^änjje  in  rhythmisch  auf-  und  abwogenden  Perioden  sich  wieder- 
holen. Auch  hier  hat  Heraklit  schon  einen  ähnlichen  Gedanken  iiusgrsjuochen, 
fußend  auf  älteren  Ansichten  von  Aoaximander,  indem  nach  ihm  alle  Dinge 
periodiech  im  ürfener  sich  einten,  am  dann  ans  ihm  an  neuem  geteilten  Smn 
veijflngt  hervorzugehen.  Es  dürfte  auch  in  Kreisen,  die  der  Naturwissensehaft 
{nmor  stehen,  Interesse  erregen,  in  wie  vielseitiger  Weise  Hersklits  in  der  Über^ 
Schrift  dieses  Anfsatses  sitierter  Ausspruch  mit  den  jetsigen  naturwissensdiaft- 
liehen  Ansichten  sich  deckt 

Wenden  wir  unseren  Blick  zunächst  auf  die  Wissensehaft,  die  uns  in  die 
gewaltigsten  YeryUtnissc  einführt,  auf  die  Astronomie.  Daß  im  Weltall 
alles  in  Bewegung  ist,  hat  der  menschliche  Geist  schon  früh  geahnt  Pytha- 
goras  und  seine  Schüler  waren  wohl  die  ersten,  die  dieser  Ahnung  Ausdruck 
gaben,  indem  sie  lehrten,  daß  HÜe  Wcltkörper  einschließlich  der  Sonne  in  fest 
bestimmten  Hahnen  ein  Zentnilfeuer  nrak reisten,  das  belebende  Wärme,  be- 
lebendes Licht  ihnen  allen  spendete.  Aber  wie  lange  dauerte  es,  bis  diese  Er- 
kenntnis exakt  bewiesen  wurde,  Ijis  sie  Gemeingut  alh  r  Gebildeten  geworden. 
Stand  erst  in  der  Anschauung  der  weitaus  größten  Alusse  selbst  der  fort- 
geeehrittensten  Tölker  die  Erde  fest  und  unbewegt  im  Mittelpunkt  des  Welt- 
alls^ so  trat  spater  nach  Kopemikns'  Beform  an  ihre  Stelle  die  Sonne.  Selbst 
als  man  durch  das  Studium  der  Gravitation  erkannte,  daß  in  Wahrheit  Sonne, 
Planeten  und  Monde  um  ihren  gemeinsamen  Sdiweipnnkt  schwingen,  der  allein 
dings  bei  dem  gewaltigen  Massenabeigewicht  unseres  Zentratgestinis  fiwt  mit 
dessen  Schwerpunkt  zusammenfällt,  da  war  man  sich  doch  nodi  nicht  Aber 
die  Menge  der  übrigen  Sterne  im  klaren,  die  nicht  umsonst  Fixsterne  zu  heißen 
schienen.    Erst  die  glänzenden  Erfolge  der  Spektnüanalyse  haben  hier  Wandel 
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gMcfaaffen.    Der  Lichtstrahl,  der  Jahrzehnte,  ja  Hunderte  und  Tarnende  tod 

Jalumi  durch  den  Weltenranm  gewandert,  b«iehtete,  durch  das  Gitter  zerlegt 
uns  von  Geschwindigkeiten,  die  wir  in  unserem  Sonnensystem  höchstens  an 
Kometen  kennen,  die  der  Sonne  so  nahe  koramen,  daß  sie  ihre  äußersten 
Schichten  fast  zu  streifen  scheinen.  Und  nicht  nur  die  wohlbegrenzten  Sonnen 
stürmen  in  rasendem  Laufe  von  50,  100.  '2()0  ja  selbst  450  km  (Arktnr  im 
Bootes)  in  der  Sekunde  durch  den  Welteuraum,  auch  noch  unfertige  Welten, 
die  als  Nebelflecke  uns  erscheinen,  zeigen  dieselbe  rasche  Bewegung.  Die  Be- 
w^^ng  ist  so  ungeheuer  rasch,  daß  wir  trotz  der  ungeheuren  Entfernung  ein- 
lelae  Btenie  am  Himmel  ihren  Ort  TerSndem  sahen,  aUerdiugs  nur  unter  An- 
wendung der  fnntten  Instnimente,  beträgt  doeh  die  grittte  jihiliehe  Venehiebung 
nor  rieben  BogenselrandoD.  Bs  mUssen  also  über  600  Jahre  vergehen,  ehe  der 
Stern  rieh  nur  nm  so  riel  Tonritais  bewegt  hat^  wie  der  Abstand  des  Polanten» 
Yom  Hinunelspole  befarigi  Doeh  nicht  blofl  die  Himmelsköiper  als  Ganses 
sind  in  ewiger  Bewegung  begriffen,  anch  ihr  Stoff  ist  in  stetem  Flusse.  Sehern 
wir  doeh  am  gestirnten  Himmel  die  ganze  Entwicklungsreihe  der  Weltkörper 
vor  unseren  Augen  stehen,  die  vom  Nebel  ausgehend  Ober  weiße  Sterne,  wie 
den  Sirius,  und  gelbe,  wie  die  Sonne,  zu  der  ziemlich  seltenen  rotleuchtenden  Fix- 
sternen führt,  denen  weiterhin  veränderliche  und  neue  Sterne  sich  anschließen^ 
deren  Aufflammen  Ton  gewaltigen  VVeltkatastrophen  uns  Kunde  gibt,  und  endlich 
kommen  wir  zu  den  erstarrten,  mit  erborgtem  Lichte  scheinenden  Planeten. 
Sind  m  den  ersten  nur  wenige  einfache  Elemente  vorhanden,  so  wächst  deren 
Zahl  mit  der  Fortbildung  des  Sterne.-*,  und  endlich  schließen  sie  sich  zu  Ver- 
bindungen zusammen,  die  allmählich  immer  zahlreicher  und  vorherrschender 
werden,  ünd  ist  ein  Stern  endgültig  erlosehen  nnd  tot^  so  scheint  srine  Masse 
darum  noch  nicht  ans  dem  Kreislauf  der  Dinge  ausgeschaltet.  Flammen  wahr- 
scheinlich die  meisten  neuen  Sterne  ani^  weil  ihre  noch  dttnne  Ernste  zerbrach 
und  die  glfibenden  Massen  des  Innern  herTorbrecben  ließ,  so  gibt  es  doch  andi 
f%Ue,  wo  die  ganze  erloschene  Masse  in  den  Urzustand  des  Nebels  surtlek- 
▼ersetzt  wird,  vielleicht  durch  den  Zusammenprall  mit  einem  anderen  eben- 
bürtigen kosmischen  Gegner.  Lebte  Heraklit  jetzt,  er  könnte  keinen  besseren 
Beweis  für  sein  Weltentstehen  und  Weltvergehen  finden. 

Steigen  wir  nun  zur  Erde  herab,  so  ist  bekannt,  daß  sie  als  Weltkörper 
niclit  weniger  als  fünf  verschiedenen  Bewegungen  Folge  zu  leisten  hat,  der 
Rotation  um  ihre  Achse,  der  Revolution  um  die  Sonne,  der  Translation  des 
ganzen  Sonnensystems  durch  den  Weltenraum,  der  Präzession  und  Nutation 
ihrer  Ach.se,  die  in  etwa  26(MX)  Jahren  einen  kannelierten  Kegelmantel  beschreibt. 
Doch  nicht  nur  die  Astronomie  weist  Schwankungen  der  Erdachse  nach,  sondern 
auch  die  Geodäsie  hat  dnreh  peinlich  genaue  Messungen  gezeigt,  dafi  sie 
nicht  einmal  innerhalb  der  Erdkugel  eine  feste  Lage  hat.  Freilieh  betiigt 
diese  Sehwankung  nicht  vieL  In  den  Jahren  1900  bis  1903  betrug  ihr  Ans- 
sddag  nach  jeder  Seite  nur  etwa  V/^  m,  doch  Torhanden  ist  rie  jeden&Us,  die 
Erdachse  steht  also  auch  nicht  fest,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daft  rie 
im  Laufe  der  ErdentwicUung  noch  riel  größere  Verschiebungen  erfahren  h/A, 
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fireiUeh  wohl  nidiil»  ao  gi-oße  und  in  so  spater  2^it,  wie  einige  neuere  Hypo» 
theien  es  roraussetzen  möchten.  Auch  die  Gestalt  der  Erde  unterliegt  Schwan- 
kungen, die  Abplattung  hängt  ja  ab  von  der  Rotationsgeschwindigkeit  der  Erde, 
die  nach  Ansicht  der  hervorragendsbn  Geophysiker  sich  infolge  der  Flut- 
wirkung  der  Sonne  immer  mehr  verlangsamt  hal)eii  muß.  Kbenso  sehulft  die 
fortschreitende  Schrumpfung  des  Erdball«,  die  Senkung  gewaltiger  Gebiete,  die 
Hebung  anderer  ununterbroclien  au  der  Umformung  ihrer  Ausmaße,  und  wenn 
auch  last  unendlich  langyaiii,  wogt  doch  die  scheinbar  feste  Erdoberfläche  auf 
und  nieder  wie  das  leicht  bewighche  Wasser  der  Ozeane. 

Wie  mui  bis  Tor  kanem  die  Lage  der  Erdachie  innerhalb  dee  Erdballs 
£Br  ttSTerinderlicb  anaab,  eo  i^abte  man  frflher  aueh  an  eine  konatante  Ver- 
teilong  dea  Erdmagnetiamna,  aonat  wäre  es  nicht  denkbar  gewesen,  dafi  man 
die  mittelalterlichen  KompaBkarten  bitte  konstmieren  kSnnen,  die  anf  der  An- 
nahme berohten,  daß  die  Magnetnadel  stets  genau  nach  Norden  aelge.  Jelit 
wiaaen  wir  längst,  daß  in  Wirklichkeit  die  magnetischen  Pole  ziemlich  betrachir 
lidl  Ton  den  Rotationspolen  entfernt  und  nicht  einmal  anf  demselben  Durch- 
messer der  Erde  liegen.  Daß  diese  Pole  langsam  Qber  die  Erdoberfiäehe 
wandern,  wurde  bereits  entdeckt,  wenigstens  erkannte  man  daniiiLs  die 

\  cräiidcning  der  Deklination  ,  die  durch  diese  Pohs  uiidei-img  verursacht  wird. 
Es  stellen  lut'olgedessen  uUe  erd magnetischen  Karten  nur  Augenblicksbilder  dar, 
die  bei  großem  zeitlichen  Abstände  außerordentlieh  voneinander  abweichen. 

Die  Lehre  vom  Erdmagnetismus  führt  uns  zur  Phvsik,  die  sich  haupt- 
rilchlich  mit  den  Kräften  und  ihren  Wirkungen  zu  beschäftigen  hat.  Im  Laufe 
der  Zeit  haben  die  Menschen  eine  grofie  Anzahl  Ton  Enei^peformeo  kennen 
gdemt  wie  Hagnetiami]%  ElektriaitiU>  Licht,  Wanne,  Sohall,  Gravitation,  AIBnitSI^ 
Adhiaion  nnd  KoMaioo,  nnd  snnSchat  ediienen  alle  diese  Formen  selbsföndig 
SQ  sein.  Jelst  wissen  wir,  besonders  seit  der  Entdeckung  des  Gesetaes  von  der 
Erhaltung  der  Energie,  daß  alle  die  yMschiedeuen  Energieformen  sich  restlos 
in  andere  überfiDhren  lassen,  daß  auch  hier  alles  in  beständigem  Flusse  ist. 
So  lassen  Magnetismus,  Licht,  Wärme,  chemische  Energie,  mechanische  Arbeit 
in  Elektrizität  sich  umsetzen,  indirekt  auch  der  Schall  z.  B.  im  Telephon,  um- 
gekehrt läßt  aber  auch  die  Elektrizität  sich  in  die  Energieformen  wieder  über- 
führen, worin  ja  dn^  Prinzip  der  Kraftübertragung  beruht.  Auch  in  Wärme 
lassen  sich  die  meisten  Energieformen  direkt  verwandeln,  sie  erscheint  nach 
dem  Entropiegesetze  als  die  letzte  Form,  die  die  Energie  überhaupt  annehmen 
kann.  Selbst  die  Gravitation  verwandelt  sich  infolge  der  durch  sie  verursachten 
Kontraktion  der  Himmelskörper  in  Wärme  and  bewirkt,  daß  aus  den  höchst- 
wahrsoheinliGh  relativ  kfihlsn  Msssen  der  kosmischen  Nebel  die  giflhenden 
Ifsssen  der  Sonn«i  henroigeben,  deren  Temperator  bei  wdfiem  Lichte  gegen 
15000  Grad  betragen  kann,  iritturend  selbst  die  su  den  gelben  Sternen  gehörige 
Sonne  nach  den  neuesten  Messungen  von  Wilson  noch  6590  Qnd  C.  wum  ist 
Die  gegenseit^Mi  Beaiehungen  der  einaelnen  Bnei^;ieformen  sind  zu  bekannt, 
als  daß  hier  näher  darauf  eingegangen  werdflU  müßte,  es  sei  nur  erwähnt,  daß 
die  neueren  physikalischen  Entdeckungen  es  zweifelhaft  gemacht  haben,  ob  die 
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Elektruitat  ab«rli»apt  anier  die  Bnetgiefomen  so  rechneii  is^  oder  ob  wir  ee 

bei  ihr  nicht  eher  mit  einem  neuen  StoffSe  zu  tun  haben. 

Bedeutendere  Wandlungen  hat  durch  die  Entdeckungen  der  leisten  Jahre 
bereits  die  Chemie  erfahren.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  da  sah  man  in  den 
Elementen  die  unzerlegbaren  Grundsteine  aller  Dinge,  fiir  deren  kleinste  Teilchen 
man  von  der  irricehischcn  Naturphilosophie  den  Namen  Atome  entlehnte.  Doch 
auch  hier  regten  sich  bald  Zweifel,  die  hauptsächlich  durch  die  Aufstellung  des 
periodischen  Systems  der  Elemente  angeregt  wurden,  um  dessen  Aufstellung 
besonders  Lothar  Meyer  und  Mendelejeff  sich  verdient  gemacht  haben  (1869), 
das  aber  bereits  1863  Newlands  zuerst  entwickelt  hat.  Dieses  fordert  direkt 
zxm  Vergleiche  mit  den  homologen  Beihen  der  KohknwuMmldfe  lierBiiSy  imd 
wenn  aioh  anch  Prouts  bereitB  1875  ansgesproehene  Annahnie,  der  Wasseretoff 
■ei  das  Gnindelementy  als  irrig  herausgestellt  hat^  so  lagdoeh  der  Gedanke  nahe,  in 
den  Elmnenten  Grappiernngen  einiger  weniger  Onmdstoffe  oder  gar  Uodifikationen 
eines  einzigen  Gmndstofies  an  sehen.  Baß  unsere  ElemMite  keine  Grundstoffe 
sind,  ist  seit  1902  experimentell  festgestellt,  gelang  es  doch  in  diesem  Jahre 
den  englischen  Forschern  Ramaay  und  Soddy  ein  wohlcharakterisiertes  Element, 
das  Radium,  das  nahe  mit  dem  Calcium  und  den  anderen  Erdalkalimetallen 
Terwandt  ist,  in  ein  eben  so  typisches  Element,  das  Helium,  zu  verwandeln. 
Allerdings  steht  das  Kadiu?n  fast  am  Ende  d»'r  !?i  ilie  der  Elemente  und  nimmt 
dadurch  mit  dem  neuerdings  auch  /.t-rlegten  Thr»rium  und  dem  Uran  eine 
hidinli  fsieilMUg  ein,  aber  die  Hreschc;  ist  doch  gesclilagen,  und  wir  sehen  uns 
gezwungen  zu  der  Annahme,  daß  alle  chemischen  Atome  aus  noch  kleineren 
Teilchen,  gewöhnlich  Elektronen  genannt,  bestehen,  deren  schon  das  kleinste, 
das  Wasserstoffatom,  mindestens  2000,  ein  Uranatom  dagegen  etwa  500000 
entiiSlt.  Diese  flberraschende  Entdeckung,  daß  die  so  lange  für  unteilbar  ge- 
haltenen Atome  aus  einer  so  gewaltig  großen  Anzahl  kleinerer  Teilchen  bestreu, 
macht  es  toh  Tomherein  sweifelhaft»  ob  nun  die  Elektronen  wirklich  die  Grund- 
bausteine des  Weltalls  sind.  Wie  wir  nach  oben  hin  zu  immer  grdßeroi  Welt- 
systemen kommen,  wie  auf  die  Planetensysteme  das  Sonnensystem  folgt,  wie 
dieses  mit  den  meisten  uns  einzeln  sichtbaren  Sternen  nach  Gill  ein  Zentrum  um- 
kreist, wie  die  MilchstniBe  ein  noch  größeres  System  umfaßt,  außer  dem  es 
immer  noch  fernere  Welten  gibt,  ohne  daß  wir  ein  Ende  absehen  können,  so  öflFnet 
sich  uns  auch  nach  unten  hin  t  ine  fast  tinendliehe  Perspektive,  indem  auf  die 
Welt  der  Moleküle  die  der  Atome  nti<i  dieser  die  d»  r  Elektroufu  folgt,  die  eine 
spätere  (ienei  ation  von  Forschern  vielleicht  abermals  in  noch  kleinere  Welten  auf- 
zulösen versteht.  Es  hat  sich  also  gezeigt,  daß  die  Kleinente  nichts  Einheitliches 
sind,  sie  sind  aber  auch  nichts  Beständiges,  auch  aii:  suui  nur  Augenblickszustände. 
Dena  dn  Radiumatom  und  ebenso  die  Atome  der  anderen  radioaktiven  Ele- 
mente wie  z.  B.  Thor  und  Uran  zerfallen  spontan,  ohne  inßere  Einwirkung 
des  Henachen,  und  erzeugen  dadurch  die  verschiedenen  Strahlungen,  die  seit 
Becquerels  erster  Entdeckung  gefunden  worden  sind.  Und  die  Strahlungen 
scheinen  sidi  nidit  auf  die  Elemente  mit  hohem  Atomgewichte  zu  beschlinken, 
sondern  auch  bei  vielen  anderen  aufzutreten,  wie  die  photographisdie  Wirkung 
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anbeiiehteter  MetoUplaUen  inuerlialb  der  T^unlcclkammer  gezeigt  hat.  Wir 
kommen  dadurch  zu  der  Vermutung,  daß  auch  die  Atomgewichte  nicht  unver- 
änderlich sind,  und  nun  erscheint  die  Abweichung  der  genau  berechneten  Atom- 
gewichte von  ganzen  Zahlen  nicht  mehr  wunderbar.  Merkwürdig  ist  vielmehr, 
daß  die  Atomgewichte  vielfach  g-.inzen  Zahlen  so  nahe  kommen,  als  es  tat- 
sächlich der  Fall  ist.  Es  spricht  dies  dafür,  daii  ilie  Beständigkeit  der  Atome 
eine  periodische  Funktion  der  Zahl  ihrer  Elektronen  ist.  Es  ist  dies  schließ- 
lich nicht  wunderbarer  als  das  periodische  Wiederkehren  äiuiliclier  Eigenschaften, 
wie  es  tum  im  System  der  Elemente  entgegentnü 

Wie  man  die  ftof  die  Atome  beit^^dieD  Werte  ab  für  die  chemiacheii 
Elemente  duurakteristiech  ansieht,  so  sind  die  Mineralien  sehr  weseotlicli 
duidi  ihre  KristaUform  oharakterisierL  Aneh  diese  ist  non  nieht  nnTOftiider- 
lich,  sondern  mm  Teil  sehr  ▼esentlieh  von  der  Temperatur  abhSagig.  Es  sei 
hier  an  die  aUotropen  Modifikationen  erinnert,  indem  beispielsweise  der  Schwe&l 
bei  höherer  Temperatur  im  monoklinischen,  bei  niederer  im  rhombischen  Systeme 
kristallisiert.  Wir  haben  es  also  aaoh  bei  den  Kristailfoimen  zweifellos  mit 
einer  fortschreitenden  Entwicklung  zu  tun,  indem  der  monokline  Schwefel 
früher  auf  der  Erde  vorhanden  gewesen  sein  muß  als  der  rhombische.  Auch 
sonst  hat  der  Bogritf  des  Kristalls  eine  wesentliche  Änderung  seiner  Auffassung 
erfahren,  seitdem  es  gelungen  ist,  aus  versdiiedenen  Kohlenatoffverbindungen 
flüssige  Kristalle  zu  erzeugen.  Selbst  die  Kluft  zwischen  Mineralien  und  Or- 
ganismen verringert  sich  infolge  neuerer  Erfahrungen.  Bekannt  ist  schon 
länger  die  Ermüdung  der  Metalle  gegenüber  physikalischen  z.  B.  elektrischen 
Einwirkungen,  sowie  *die  bei  Rahe  eintretende  Erholung.  Dam  kommt  neuer- 
dings die  Feelatellimg  von  Krankheitserseheinmigen  sunftchst  wieder  in  Me- 
tsJlen,  die  selbst  das  Vorhandensein  einer  AnstM^ang  einwandfrei  bewiesen. 
Dum  kommen  noch  die  Yon  Schroen  durch  das  Stadinra  Ton  gegen  86000  6e- 
eteinsdflnnschliffen  entdeckten  Ähnlichkeiten  swisdien  der  feinemen  Struktur  der 
Kristalle  und  der  einer  lebenden  Zelle.  Mehr  und  mehr  fliefien  auch  hier  die 
Begriffe  ineinander,  und  die  Zeit  ist  vielleicht  nicht  fem,  wo  mau  die  Knstall- 
individuen  allgemein  als  den  Zellen  analoge  Gebilde  ansehai  wird,  wo  man  sie 
Tielleicht  direkt  als  Mineral/eilen  bezeichnet. 

Die  Zellen  führen  uns  hinüber  ins  (rebiet  der  Anatomie,  in  ihnen  glaubte 
man  die  Bausteine  des  tierischen  und  ptianzlichen  Körpers,  die  Elementf  alles 
Organischen  entdeckt  zu  haben,  als  mau  in  allen  Oigiunu  die  ZeUcTi  vorfand, 
deren  Mosaik  die  vielseitigsten,  kompliziertesten  Gestaltuugsformen  erzeugt.. 
Doch  den  Zellen  ist  es  ei^angen  wie  den  Atomen  der  Chemiker:  zuerst  ahnte 
man,  daß  sie  ans  noch  kleineren  Elementm  ansammengesetst  seien.  Man  braneht 
ja  nnr  dm  wonderbarm  Bau  gewissor  einsdligsr  Sehknchalgen  anmschanm 
(Ganktpa),  der  die  Gestalt  ganzer  Tiehelliger  Fflansm  mit  Stengel,  Blattom, 
BUltm  nnd  FMchtm  vortausehl^  oder  dm  innerm  Bau  der  Infbsorim,  der  dm 
berOhmtm  Ehrmberg  ra  dem  Irrtum  Teranlaßte,  ilmm  alle  mi^^iehm  Qxgane 
der  höheren  Tiere  zuzuschreibm,  nm  anf  den  Gedanken  zu  kommen,  daß  ein 
ein&oher  konaentrischer  Aufbra  ans  Kern,  Zellplasma  und  Zellmembzan  diese 
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Sncfadnnngeii  niolit  erklären  kOmie.  IkWIdilicb  tat  «idi  jetst  fertgpetellt^ 
dftfi  jede  Zelle  eine  ftine  Stmktar  benist,  Uber  deren  Weeen  mim  mtk  aber 
noch  streitet,  indem  man  hier  von  einer  Wabenstruktur  des  Plasmas,  dort  TOB 
Plasmafäden  spricht,  die  in  scheinbar  niu  iitwirrbarem  Geflechte  das  ZeUinnen 
durchziehen.  Ja  man  hat  sogar  erkannt,  daß  innerhalb  der  Zelle  bereits  eine 
Funktionsteilung  eingetreten  sein  muß,  haben  doch  die  eigentümlichen,  bei  jeder 
Tierart  in  beständiger  Zahl  in  joder  Zelle  enthaltenen  Chroniosonicn  durch 
geistvolle  Experimento|  mit  Seeigeleiern  als  Träger  der  Vererbung  si*:h  ent- 
puppt. Wenn  wir  nun  an  die  Vielheit  der  zu  vererl)enden  Eigenschaften  und 
an  die  geringe  Anzahl  der  vorhandenen  Chromosomen  dtukeii,  so  drängt  sich 
QM  auch  hier  der  Qedanke  auf,  daß  wir  mit  der  Entdeckung  der  ZeUetrukiar 
noeh  lange  nieht  den  wahren  anatcmiiadten  Elementen  auf  die  Spur  gekommen 
■nid,  Modem  daft  beiapielaweise  die  Chromoeomen  bereite  eine  kompliaierte 
innere  Stmktor  besitzen  mflieen. 

Was  die  Zellen  flir  den  einsaln^  Oigantsmns  sind,  waren  die  Arten  Ar 
die  Gesamtheit  der  Lebewelt,  sie  waren  in  der  LinnMben  Anfhasnng  gfiwiamr- 
maBen  die  Atome  der  Biol»)<rie  und  unverändert  und  unveränderlich  sollton 
sie  seit  ihrer  tibematUrlichen  Erschafl'ung  bestauden  haben.  In  zwiefacher  Be- 
nehang  ist  an  diesem  Dogma  gerüttelt  worden,  das  leider  auch  jetzt  noch, 
allerdings  nur  außerhalb  einer  eni^^ten  Naturwisr^enschaft,  nicht  ganz  aus 
den  Köpfen  der  Menschheit  tiesehwuiiiien  ist  Einmal  lösten  sich  die  Arten 
immer  mehr  auf.  Linnesche  Arten  wuchsen  zu  Gattungen  und  selbst  Familien 
an,  und  schließlich  sah  man  sich  bei  fortschreitender  systematischer  Kenntnis 
genötigt,  unzählige  Unterarten  anzunehmen  und  von  der  binären  Nomenklatur 
Linn^  zu  einer  ternären  überzugchen,  die  z.  B.  in  der  Ornithologie  sich  be- 
reits dnrchgesetst  hai  Dadnreh  Terwisehten  sieh  aber  aoeh  immer  mdir  die 
üttterschiede  swisehen  den  einseinen  Formen,  nnd  ein  weiterer  Beweis  kam  sa 
der  FBUe  von  Tatsachen  hinsa,  die  Darwin  die  Lehre  Ton  der  Verinderliehkeit 
der  Arten  begrfinden  lieft.  Trotz  vielseitiger  Anfeindung  hat  diese  Lehre  sidi 
siegreich  dnrdigemngen,  alles  fließt  anch  in  der  Biologie,  meist  allerdings  wohl 
nnmeiUich  langsam,  so  daß  es  unmöglich  ist,  die  geringfügigen  Andoningen  zu 
erkennen  in  der  kurzen  Zeit,  seit  der  wirklich  wissenschaftlich  beobachtet  wird. 
Doch  nicht  immer  hat  der  Strom  der  Entwicklung  diesen  mhigen  Lauf,  er  hat 
auch  seine  Rnsren  und  Stromschnellen.  Was  die  Gegner  der  Entwiekhnif^s- 
lehre  als  unerfüllbare  Forderung  hinstellten,  die  Umwandlung  einer  Art  in  eine 
andere  nachzuweisen,  es  ist  dadurch  der  Wissenschaft  gelungen.  De  Vries  hat 
uns  sprungweise  Änderungen,  Mutationen  von  PHan/.en  kennen  gelehrt,  bei 
denen  aus  einer  Art  ohne  züchtenden  Eingriff  des  Menschen  zahlreiche  auch  in 
ihrer  Nachkommenschaft  beständige  Arten  hervorgingen.  Das  klassische  Bei- 
spiel bietet  die  Nachtkerse^  aber  andi  Tide  andere  Pflanien,  wie  die  Brombeere, 
nnd  sdbst  Tiere  sind  als  in  einer  Mntationsperiode  beflndlieh  nachgewiesen 
worden.  In  der  Tiefe  wie  in  der  Breite  fließen  die  Arten  zusammen,  seharfe 
Grenaen  swischen  ihnen  kommen  erst  durch  das  Ansstwben  der  Zwisehraformen 
an  Stande. 
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In  dieser  fortsdutitenden  EntwioUang  Ukßt  sich  nun  auch  eine  gewisse 
Pfltiodisitftt  nioht  ▼«rkcnnen,  indem  ra  gewissen  Zeiten  die  Fortentwicklung  in 
Tiel  rasoherem  Tempo  erfolgte  als  in  anderen.  Solche  Perioden  gesteigerter 
Entwicklung  wenigstens  dor  Landtiere  sind  beispielsweise  die  Perm-  und  die 
Tertiärzeit.  Dies  führt  uns  auf  die  his4tori8che  (reologie.  Auch  in  ihr  nahm 
die  Wissenschaft  lange  Zeit  festumgreuzte  uuabhiingige  Zeiteinheiten  an,  eine 
Lehre,  die  in  der  Cuviersehen  Katastrophentheorie  gipfelte.  Aber  wie  in  allen 
bisher  gestreitteu  Naturwissenschaften,  zeigte  sich  auch  hier  der  beständige  Fluß 
fortachreitender  Entwicklung.  Die  scharfen  Grenzen,  die  die  Formationen  in 
Hittalmiropa  tremien,  und  die  ihre  Sebetdimg  Qbexlwapt  erat  ermöglichten, 
Hüllen  beiqpleliweiie  vielfiMh  in  Nordunerik»  und  in  anderen  Gebieten  der 
Erde.  Hier  seigte  eieh  nun  eaob,  daS  die  Lebeweli  der  Formationen  nicht  eo. 
Tenoliiedett  war,  als  es  bei  der  aoaMshließlidien  Kenntnie  enropSiieher  Yerhili- 
nisse  den  Anediein  hatte,  wo  oft  auf  Abhigerungen  des  offenen  Meeres  sohdie 
folgen,  die  Strand  oder  gar  Landtiere  enthalten.  Die  Lehren  von  Lyell  und 
Geoffroj  de  St.  Hilaire  haben  zuerst  Bahn  für  Darwins  Gedanken  gebrochen* 
Daft  die  Entwicklung,  wie  schon  oben  erwähnt,  eine  periodische  gewesen  zu 
sein  scheint,  dürfte  mit  einer  ebenfalls  periodischen  Entwicklung  der  ganzen 
Erde  zusanimonhänfrcn,  indem  in  ihrer  (lesrhichte  Zeiten  der  Oebirgsfaltung, 
der  vulkanischen  Tätigkeit  und  allgemeiner  Temperaturerniedrigung  wechselten 
mit  Zeiten,  in  denen  das  Meer  weite  Län(h»r  überflutete,  die  Vulkane  fast 
schwiegen,  das  Wasser  die  Gebirge  abtrug  und  eine  beträchtliche  Erwärmung 
der  Erdoberfläche  zu  konstatieren  war.  Zeiten  der  ersten  Art  finden  wir  vor 
dem  Gainbrium,  im  Silur,  im  Devon,  im  CSarbon  und  Perm  und  in  der  Tariiir- 
und DiluTialzeit,  getrennt  durch  Zwieehenaeiten  tektonischer  Ruhe. 

Werfm  wir  nun  aum  Schlüsse  noch  einen  Blick  auf  die  großen  Einheiten 
der  Anthropologie,  auf  die  Rassen.  Auch  ihnen  hat  man  hinge  Zeit  eine 
gewisse  innere  Abgeschlossenheit  und  Konstanz  angeschrieben,  doch  auch  in 
diesem  Falle  mit  Unrecht.  Denn  unsere  Rassen  sind  alles  andere  als  innerlich 
«nheitUdl,  glaubt  doch  ein  hervorragender  französischer  Anthropolog  allein  in 
Buropa  nicht  weniger  als  sechs  bis  zehn  verschiedene  Rassen  annehmen  zu 
müssen,  und  zu  eher  noch  größerer  Zersplitterung  der  europäischen  Völker 
scheinen  die  Forschungsresultate  eines  ungarischeji  Professors  zu  führen,  die 
erst  im  Jiihre  19üö  veröffentlicht  worden  sind.  .Selbst  relativ  kleine  Völker 
wie  die  Pulen  sind  nicht  rasseucjnhcitlich,  wie  kann  da  erst  bei  größeren 
Gruppen  von  Einheit  die  Rede  sein.  Die  Folge  davon  ist  die  außerordentliche 
Schwierigkeit,  eine  treffende  Riisseneinteilung  der  Menschheit  zu  finden,  und  die 
Unmenge  in  dieser  Richtung  erfolgter  Vorschläge.  Auch  hier  ist  eben  alles  im 
Flusse.  Wohl  lassen  sich  einaebie  wohlcharakterisierte  grSBere  Einheiten  her-, 
▼oriieben,  wie  die  mongoloiden  YSlker  Halayen,  Mongolen,  Arktiker  und  In- 
dianer, bei  denen  z.  B.  der  charakteristisohe  Mmigolenfleck  auftritt,  aber  doch 
fthlt  es  audi  hier  nidit  an  Übergangaformen:  mflssen  wir  doch  «wnAhmamj  daß 
die  Urrassen  erst  allwiKMich  in  Terschiedenen  Wohngebieten  sich  differeoaiert 
heben  und  daft  sie  spSter  wieder  anfr  innigste  duicheinandergemiBcht  wurden. 
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■ö  daß  beispielsweise  die  Ureinwohner  Australiens  am  engsten  an  die  südindi- 
sehen  Brawida  sich  anschließen,  ebenso  wie  die  in  diluTialer  Zeit  in  Enrop» 
lebende  Neandertalrasse,  die  ihrem  Schädelban  nach  sogar  den  zn  ihr  fast  anti- 
podiach  wohnenden  Australiern  sehr  nahe  steht.  Solche  Mischungen  haben 
z.  B.  die  schwer  zu  entwirrenden  anthropologischen  Verhältnisse  Ost^frikas  ge- 
schaffen, wo  man  beispielsweise  die  Massai  den  Nubiern,  Hamiten  und  selbpi 
den  Semiten  zuzuzählen  versucht  hat. 

Wir  haben  die  einzelnen  Zweige  der  Naturwissenschaften  nur  streifen 
können,  manche]  auch  ganz  flbergangen,  doch  genügt  das  wenige  schon,  um  die 
Bereehtigung  des  Saftaes  m  erweism,  da0  Henüdiia  Anaspradi  eine  ungeahnle 
Rechtfertigung  durch  die  modene  FoFBchmig  erfidurco  hai,  und  daA  der  grie- 
cbisehc  Fhiloeoph  mit  echArfcm  Blicke  das  weeenilichste  Eleineiit  der  Welt  er- 
&0te^  den  Wechaell  Denn  Wechsel,  Yeribiderong  ist  Leben,  die  Buhe  ist  der 
Tod,  nidit  bloß  in  den  Organismen,  deren  Lebens  verlange  im  wesentlichen  an 
den  dauernden  Aufbau  und  Abbau  TOn  Eiweißmolekfllen  gebunden  sind,  sondern 
fiberall  im  Weltall.  Ohne  Bewegung,  ohne  Veränderung  gibt's  keine  Energie^ 
ohne  sie  wäre  unsere  ganze  Weltordnung  nicht  denkbar.  Aus  diesem  Grunde 
verdient  Heraklit  eine  eingehendere  Berücksichtigung,  als  ihm  gewöhnlich  zu 
teil  wird.  Einmal  sollte  man  seiner  Hechtfertignni;  gedenken  bei  Gelegenheit 
der  Betrachtung  der  griechischen  Philosophie,  anderseits  bietet  aber  auch  ein 
Rückblick  auf  die  Gesamtheit  der  Physik  und  auf  die  inneren  Zusammenhänge 
der  Energien  die  JSlöglichkeit  darauf  hinzuweisen,  wie  frühe  schon  der  jetzt  die 
Naturwissenschaft  beherrschende  Grundgedanke  aosgeeproohen  wurde.  Möchten 
die  obigen  knnen  Er5rterangen  nadi  beidmi  Biditnagen  hin  als  Anregung  dienen. 
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Von  Fbibdbich  Aly 

Auf  der  Hamburger  PhilologenTerMmmlnng  wurde  von  vielen  Seiten  der 
Wunadi  aiugesproclien,  d«ft  gemeinaam  intereaaierende  Bildnngsfragen  künftig 
mdur  ala  biaher  von  Philologen  und  Schulmännern  zusammen  besprocb«! 
winden  möchten,  und  in  der  pädagogischen  Sektion  iat  bei  drei  verschiedenen 
AnlSaaen  ein  yerheißuugsvoUer  Anfang  damit  gemacht  worden.  So  hat  denn 
der  zweite  Präsident  der  Versammlung,  Weiidland,  kurz  darauf  in  dieser  Zeit- 
schrift') einen  Aufsatz  verötf»'ntlicht,  der  für  die  Folgezeit  eine  Reform  unserer 
Verhandlungen  im  Grundriß  zu  skizzieren  sucht.  Ohne  zu  seinen  Vorschlägen 
heute  Stellung  nehmen  zu  wollen,  möchte  auch  dieser  Artikel  einen  Beitrag  zu 
dem  anfgeworfenen  Thema  und  zugleicli  eine  Anregung  für  unsere  nächste  Ver- 
sammlung bieten,  und  zwar  soll  es  diesmal  die  Stellung  des  Lateinischen  im 
Lehrplan  der  Gymnaaien  aein,  die  uns  beschäftigen  wizd.  Waa  bedeutete  da» 
Latein  biaher  Ittr  nna?  Waa  aoll  es  in  Zukunft  bedeuten? 

Bei  dm  B^rfindung  dea  preußiaehen  Oymnaaiuma  hat  man  eine  Zeitlang 
daran  gedadil^  daa  Grieehieche  in  den  Hittdpnnkt  dea  Lehrplanea*)  zu  atdlen. 
Aber  wdion  in  dem  Entwurf  au  einer  allgwnetnen  Sehnlordnung,  dw  frdlich 
niemals  ausgefQhrt  wurde,  hat  Süvern  1816  in  den  beiden  untersten  Klassen 
nur  das  Latein  mit  je  6  Stunden  zugelassen,  während  er  das  Griechische  erat 
in  Quarta  einsetzen  läßt.  Man  kann  durchaus  nicht  behaupten,  daß  daa  Gric 
chische  'mit  gleichen  Rechten  neben  das  Lateiui.sche  gestellt  worden  war'.^> 
Süvern  setzte  für  das  Lateinische  im  ganzen  T<>,  für  das  Griechische  50  Stunden 
an,  die  sich  über  einen  Lehrgang  von  10  Jahren  erstrecktpu;  selbst  auf  den 
obersten  Stufen,  in  dem  fünfjährigen  Zeitraum  der  Sekunda  und  Prima,  hatte 
das  Latein  mit  je  8  Stunden  einen  Vorsprung  vor  den  7  Stunden  des  Grie- 
chischen. Unter  Johannes  Schulze  trat  allerdmgs  eine  weitere  Verschiebung 
zu  Ungunsten  des  Griechischen  ein.  Der  Nonnallehrplan  von  1887  bestimmte 
für  daa  Latein  in  9  Jahr^^ngen  86,  ftr  daa  Griediiaebe  42  Lekretanden,  eine 
FeataetEung^  an  der  Ludwig  Wiese  in  dem  Ldirplan  von  1856  unverbr&cfalioh 
featbielt.  Erat  mit  Hermann  Bonitz  begann  1882  die  AbbrQcklung,  da  er 
sieh  mit  77  Latdnatnnden  begnflgte  und  das  Griechiadie  nadi  Untertertift 
aurfiekaehob,  freilidi  nidit  ohne  aeine  Stnndmaahl  auf  7  für  die  ersten  4  Jahr» 

\i  Neue  Jahrbücher  XVI  543  ff. 

*}  Nath,  Lehrpläne  und  Prfifangsordniiiigen  Anlage  2  a. 
Zief  1er,  Oesdncfate  der  Ptdagogik  I  SOS. 
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erhöhen.  Auch  dieser  Ersatz  fiel  in  den  Lehrplänen  von  1892,  in  denen 
das  Latein  mit  62,  das  Griechische  mit  36  Stunden  abgefimden  woide.  £rat 
die  neuesten  Lehrpläne  von  1901  suchten  den  Schaden  einigermaßen  aus- 
zubleichen, indem  sie  das  Latein  auf  08  Stunden  wieder  erhöhten,  während  das 
Griechische  in  seiner  bisherigen  Verfassung  verblieh.  S(y  das  Verhältnis  der 
beiden  Fächer  in  den  preußischen  Lehrj)länen,  denen  im  ganzen  die  anderen 
deutschen  Staaten,  wenn  auch  zum  Teil  mit  erfreulichen  Abweichungen  zu 
ganslen  des  humanistischeu  Prinzips,  gefolgt  sind,  während  die  österreichischen 
Yonchriftan  imi  MficiiiilidMe  Mmw  ftnhreiBen,  nioht  nur  für  die  badmi 
Fieber,  fondern  vor  allem  in  der  Verkflnimg  dee  guuMi  Lehrganges  um 
ein  Jekr. 

Wee  die  MbliefiUebe  Wirknng  aller  dieser  Befbarmen  seit  1882  gewesen 
isi^  liegt  klar  sntage:  die  Kenntnisse  und  Leistiingen  sind  in  den  beiden  Uaesi- 
sühen  Spraehen  nirflekgegangen.  Das  bat  niemand  oiFenherziger  eingestanden 
als  die  preuBiscbe  ünterrichtsverwaltung  selbst,  die  1901  die  Lehrpläne  und 
Prüfungsordnungen  von  1892  klanglos  in  den  Orkus  versenkte,  nachdem  sie 
überall  zerstörend  und  lähmend  cfewirkt  liatten;  ein  preußischer  Ministerialrat 
bezeichnete  jüngst  mit  anerkennenswerter  Offenheit  die  Prüfungsordnung  von 
1892  als  eine  Prämie  der  Mittelmäßigkeit.  Dieser  Umschwung  entbehrte  nicht 
des  tragischen  Interesses,  weil  er  sich  in  demselben  Augenblick  vollzog,  wo 
ein  neuer  Ansturm  der  schulpolitischen  Wühler  ihis  Griechische  in  seinem  Be- 
stände bedrohte.  *Doch  es  war  uns  zum  Heil,  es  riß  uns  nach  oben.'  Die  Ge- 
meingefährlichkeit dar  rahies  nfarmam  war  eben  an  dentlioh  an  den  Tag  ge- 
treten, so  daB  in  erster  Linie  die  UniTeraitfttdebrer  anf  den  Flan  traten  und 
das  CMeehische  nns  erhielten ,  sie,  die  sieh  1892  bat  gans  sorOckgehalten 
liatten.  Die  Losung  freilich,  die  das  Gymnasium  rettete,  war  seit  Jahren  Yon 
einem  Schulmann  gegeben,  dem  wir  es  nicht  Tergessen  wollen,  daS  er  — 
Paul  Cauer  ■ —  der  geistige  Urheber  der  vielberufenen  Kabinettsordre  des 
preußischen  Königs  ist.  Ausbildung  der  besonderen  Vorzöge  der  dn  i  Schul 
gattungen  wurde  als  Ziel  der  Entwicklung  hingestellt;  der  Vertreter  des 
Minister«  prokbunierte  einen  Königsfrieden,  damit  die  durch  drei  Reform- 
▼ersuche  erschütterten  Schulen  sich  erst  wieder  erholen  könnten. 

Wie  hat  sich  nun  die  Entwicklung  angelassen?  Der  Frieden  ist  nicht  er- 
halten. Es  sind  im  Gegenteil  die  Angriffe  auf  die  klassische  Bildung  giftitrer 
nnd  unverständiger  gevvorden  als  vordem,  ho  daß  man  sogar  einen  Rückgang 
an  sittlichem  Emst  feststellen  muß.  Deklamationen,  wie  sie  Parow,  Bhenius 
und  Tor  allem  GnrUtt  ins  Volk  hineintragen,  erinnern  auf  «n  Haar  an  den  Ton 
politischer  Klopffechter  und  beeintrSchtigen  durch  die  nnkontrollierbarwi  Ein- 
flüsse auf  Eltern  und  Sefafiler  die  stille  Arbeit  der  Schule.  Zugleich  wird  aus 
dem  Haditbereich  der  preußischen  Unterrichtsverwaltung  heraus  ein  nenee 
Beformprojekt  b^^Onstigt,  das  dem  Prinzip  der  Gleichstellung  direkt  enl^gegen- 
arbeitet,  weil  es  nicht  der  Differenzierung,  sondern  der  Integration  dient 
und  der  Einheitsschule  Vorschub  leistet,  die  man  glücklich  abgetan  wähnte. 
Aueh  die  lockende  Verheifinng  von  größerer  Freiheit  im  Untenichi  der  Prima 
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iii  ein  NoTum,  das  mit  der  mioiitoriellen  ErUSrnng  im  Wideiqpnieh  itdit 
und  eioMk  roh^^  Ausban  des  Oymnanams  warn  minderten  nicht  fSfdert.  Am 
meisten  freilich  ist  die  OhermlBehnle  gefllhrdet,  die  auf  dem  Wege  der  Reform 

allerwegen  in  ein  Realgj^mnasium  umtrewandelt  za  werden  droht,  während  die 
lateinlose  Abteilung  nnr  ein  Zufluchtshafen  der  Unbegabten  bleibt.  Koxs,  dw 
Meproducaiur  past  noveni  annos,  was  der  Ministerialdirektor  Althoff  im  preußi- 
schen Abgeordnetenhause  für  alle  Schulreformpläne  rerlangte,  ist  nicht  be^ 
achtet  worden. 

Zu  allen  diesf ii  mehr  äuß»Ten  Sclnvierifjkfit<m  scheint  nunmehr  eine  neue 
sich  zu  gesellen,  ilie  freilich  infrti  parietes  auftaucht,  das  Bestreben  namentlich 
einiger  akademischen  Kreise,  da»  Latein  aus  der  ihm  seit  alters  her  an- 
gewiesenen Yorzugsstelluiig  zu  verdrängen  und  m  durch  das  Qriediische  zu  er- 
•etsen.  Ob  es  erlaubt  ist,  ein  beeoheideneB  Wörtehen  dagegen  an  sagen?  Vor- 
aiehtige  FVennde  wanien  m  dem  Streit  im  eigenen  Lager,  zumal  wenn  es  sidi 
um  eine  Polemik  gegen  den  *hohen  Elerqp*  handelt,  wie  0.  Jiger  to  hflbsch 
sagt  Soldie  Vwsnehe  sind  nicht  immer  freundlich  au^enommen,  wie  dnr 
Schreiber  dieser  Zeilen  bei  seiner  Polemik  gegen  das  bekannte  'Griechische 
Lesebuch'  erfidiren  hat;  die  sachlichen  Einwände  und  die  bescheidene  Form 
erfahren  eine  unsachliche  und  unhöfliche  Entgegnung.  Dem  sei,  wie  ihm 
wolle,  wenn  Universitätslehrer  und  Schulmänner  sich  über  gemeinsame  Inter- 
essen verstandigen  wollen,  wie  wir  das  in  Hamburg  in  Aussicht  genommen 
haben,  so  kann  das  ohne  Widerspruch  und  Geisteskampf  nicht  abcrehen.  Hier 
hat  der  Fachmann,  wie  überall,  das  Recht  und  die  Ptlicht,  seine  warnende 
Stimme  geuen  übereilte  Neuerungsversuche  zu  erheben.  Oder  sollen  Schul- 
fragen das  einzige  Gebiet  darstellen,  wo  jeder  semeti  Subjektivismus  betätigen 
darf,  ohne  durch  Studium  und  Er&hrung  berechtigt  zu  sein? 

Meine  AusfBhrungen  gelten  in  enter  Linie  dem  soeben  ersdiienenen  Buch 
der  drei  Vertreter  der  Uassiscben  Philologie  an  der  UniTersitftt  Chras:  Des 
Kanon  der  altsprachlichen  Lektüre  am  dsterreichiaehen  Oymnasinm. 
{Leipcig,  Tenbner,  ohne  Jahresangabei)  Zuvor  aber  will  idi  swei  andere 
Heinungribifieningen  besprechen,  die  mit  dem  Graser  Gntaditen  darauf  hinaus- 
kommen, das  Latein  zurückzudrängen. 

In  seiner  dem  deutschen  Gymnasial  verein  und  der  hallischen  PhilologeTi- 
versammlung  gewidmeten  Schrift 'Gedanken  eines  Vaters  zur  Gymnasial- 
sache' (Marburg  1903)  liat  L.  v.  Sybel  zunächst  einige  'Nebensachen'  des 
Schullebens  erörtert,  ein  Kapitel,  das  für  einen  erfahrenen  Sciuilmnnn  nichts 
Neues  bietet,  wohl  aber  vielfach  zum  Widerspruch  reizt.  Wer  die  Schule 
nur  aus  den  eigenen  Schulerinnorungeu  kennt  oder  aus  den  sehr  einseitigen 
und  fragmentarischen  Beobachtungen  seines  Vaterherzens,  erinnert  nur  zu  leicht 
an  das  Dichterwort: 

Nah  bdeinander  wohnen  die  Gedanken; 
Doch  hart  im  Baume  stoßen  sieh  die  Sachen. 

Seibat  wohlmeinende  Vlter  haben  keine  Ahnung  Ton  der  vielfältigen  Schwierig- 
keit dea  Sdinlbetriebea,  von  der  nimmer  rastenden  Soige  um  all  die  sahlloaen 
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Menschen  und  Dinge,  die  auf  die  Sthulerziehung  Einfluß  üben.  Besser  spricht 
uns  der  zweite  Teil  an,  wo  das  herzliclip  Bekenntnis  zum  Griechentum  einen 
lauten  Widerhall  in  unseror  Brust  findet.  Aber  der  Gedanke,  mit  dem  Grie- 
chischen in  Sexta  zu  bpt^niinni,  ist  so  ungeheuerlich,  daß  er  bei  Fachmännern 
wohl  nirgends  t  i  iisthatte  Beachtung  gefunden  hat.  Homer  '^als  Hudis  des  gunzen 
griechischen  Unterrichts' '),  also  in  Sexta,  würde  der  Empfänglichkeit  der 
Jagend  für  diesen  größten  aller  Dichter  den  Todesstoß  versetzen.  Keine 
G^raelie  ISßt  rieh  ohne  lange  and  aehwierige  Yonrbeiten  mechanischer  Art  er- 
lernen. Diese  mllsaen  daher  an  einem  angemessenen  Stoff  Toigenommen  werden, 
nidit  aber  an  emem  Eunsiwerk  ersten  Banges,  ganz  abgesehen  von  dar  Ifannig- 
ftltigheit  der  homerisehen  Knnstspimehe,  die  in  pidago^seher  Hinaidii  f&r  da» 
sarte  Alter  wa  9  Jahren  gans  unbraachbar  ist  SchliefiUch  kann  man  den  Ver- 
fuser  mit  seinen  eigenen  Worten  schlagen:  'Nach  so  vielseitigen  nnd  auf- 
regenden Kämpfen  braucht  die  Schule,  braucht  das  Qymnaaiam  Rohe.* 

In  derselben  Richtung  bewegt  sich  ein  Wort,  das  von  einem  angesehenen. 
Katheder  neulich  gefollen  ist  Hermann  Diels*)  sprach  in  einer  Berliner 
Festrede,  die  auch  sonst  manches  AuffHllige  bot,  dem  'alten  Pedantenlatein' 
das  Todesurteil;  an  seiner  SteUe  proklamierte  er  Deutsch,  Französigch  und 
Englisch  als  die  Sprachen  wiHseiiscihattlicher  Verständigung.  Was  meint  der 
gefeierte  (irüzist  mit  diesem  mehr  paradoxen  nh  pnlzisen  Schlagwort?  Zu- 
nächst hat  er,  wenn  auch  anabsichtlich,  den  Gegnern  des  G^'mnasiums  ein 
atatüiehea  Gesehenk  gemadit,  das  ri«  ridit^;  wa  verwerten  nicht  ermangdn 
werden.  Wie  man  solche  aeutku  gtum  vmua  Oda  Terwenden  kann,  das  lehrt 
z.  Bw  eins  der  schwächsten  Befbrmbficher,  das  mir  jttngst  in  die  Staide  kam, 
*Das  alte  Qymnarinm  nnd  die  nene  Zeit"),  das  anf  S.  291—299  das  Lateitt  nur 
mit  Zitaten  von  Latinisten  abtat  Was  aber  will  Dids  mit  seiner  Forderang? 
Also  weg  mit  den  lateinischen  Doktordiplomen  und  Doktordissertationen,  weg 
mit  den  ÜbersetzangsQbangen  im  Proseminar  und  dem  Lateinsprecben  im 
Seminar.  Yielleieht  würde  ch  dann  auch  zeitgemäß  sein,  die  Titel  des  Pro- 
fessor und  Doktor  abzuschaffen,  die  unleugbar  einen  pedantischen  Beigeschmack 
haben;  sind  doch  einige  preußische  Provinzialschulkollegien  schon  soweit  fort- 
geschritten, die  Direktoren  'Leiter'  zn  titulieren.  Und  die  Folgen?  Dann 
stürzen  dem  länifst  duhin^t  schwuudenen  lateinischen  Aufsatz,  den  Disputationen 
und  Vers  Übungen,  die  jiur  ein  ganz  vertrockneter  Pedant  einst  für  heilsame 
Übungen  hat  halten  können,  auch  die  Übersetzungen  in  das  Latein  und  mit 
ihnen  die  sprachlieh-logisehe  Bildung  nach.  DafBr  verheißt  uns  Diels  die  obli- 
gatorische Einfthrung  des  Englischen.  Denken  wiiUich  die  IVeunde  des  hnma- 
nistischen  G^nasinms  alle  so  Aber  den  Wert  dee  Lateinantenichts? 

Aber  am  grflndlidistea  nnd  radikalsten  gehen  dem  Latein  die  Oraier 
Philologen  loleibe,  Ton  denen  Martinak  die  Geschichte  und  Theorie  der 

Über  den  AofangBaDierricbt  mit  Homer  vgl.  Caucr«  Zeitschr.  f.  Gym.  LVII  11. 
^  Fkenß.  Jabrh.  1906  BeptemberliefL 

*)  Daß  der  VerfiMser  Direktor  einet  GymiianiiiiM  iat,  glaube  iöh  nicht,  wemi  man  «■ 
mir  auch  voiidieri 
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KjawOcMraoBwahl  bespricht^  Sehen  kl  den  Kanon  de«  griedÜBehoi  Lehr-  und 
LeaesioffiM,  Eaknla  das  Latein  and  die  Lateiner.  Zwar  mit  manchen  Forde- 
rungen nnd  Änsehannngen  der  drn  Ver&SBer  kann  ich  mich  dnrehans  ein> 
▼erstanden  eridSren.  Ich  halte  es  fBr  wfinschenswert,  daß  der  Kanon  der 
Lektüre  erweitert  wird.  Freilich  kann  man  in  Preußen  von  einem  Mußkanon 
gar  nicht  sprechen,  da  die  Toleranz  einiger  Provinzialbehörden  so  groß  ist,  daß 
sie  sich  nicht  einmal  von  den  Direktoren  die  Auswahl  der  Schriftsteller  zur 
Genehmigung  vorlegen  lassen.  Die  Direktoren  haben  Vollmacht,  mit  den 
Lehrerkollegien  die  Lektür»  nach  Inhalt  und  Umfancr  tLst/usctzen.  Aber  die 
Neigung  liegt  nahe,  bei  dtni  Alten,  Bewährten  zu  verbleiben  und  Neuerungen 
von  vornherein  mißtrauisch  abzulehnen,  was  ja  auch  gelegentlich  der  lieben 
Bequemlichkeit  wohltut.  Es  ist  das  größte  Verdienst  de«  vielberufenen  'Grie- 
chischen Lesebuchs',  daß  es  den  Gedanken  an  die  Erweiterung  des  Kanons 
wachgemfMi  hat,  obgleich  rfistige  Sehnlmanner  stets  nadi  Möglichkeit  ge- 
wediselt  nnd  auch  Ezperimotte  nicht  geschont  haben. 

Aber  die  Yerfasser  befinden  sich  in  einem  großen  Irrtum,  wenn  sie  {^vben, 
daß  sie  nicht  den  ümstnns  bestehender  Verhältnisse  herbeif&hrsn  wolltm.  Ihre 
leitenden  Grandsatae  wie  ihre  Vorschlage  bedeutm  den  Umstnn^  wenigstens  in 
ihrer  Übertragung  auf  die  preußischen  Gymnasien.  Für  das  Lateinische  speziell 
streicht  Knkala  die  sprachlich -logische  Ausl)il(l(ing  ganz,  d.  h.  das  Extem- 
porale: er  streicht  Nepos  und  Cäsar  vollständig,  Cicero  und  Virgil  zum  größten 
Teil  und  bringt  dafür  eine  (noch  nicht  vorhandene)  Chrestomathie,  die  Briefe 
des  jüngeren  Plinius  und  eine  buntscheckige  Privatlektüre.  Das  ist  der  Um- 
sturz. PrüfeTi  wir  zuerst  die  Grundsätze,  die  zu  diesen  revolutionären  Vor- 
schlägen geiülirt  haben. 

Zwei  Gedanken  sind  es  vor  allem,  die  das  Grazer  Triumvirat  als  Axiome 
postaliert:  1.  Der  bisherige  Schulbetrieb  der  Gymnasien  ist  nicht  mehr  zeit- 
gemiß,  so  d«ß  die  IVende  an  der  altklassisefaen  LektBre  abgenommen  hat 
2  An  Stelle  des  humanistischen  Grundgedankens  ist  allein  das  historisehe 
Prinzip  als  Maßstab  für  die  Auswahl  anaunehmen.  Die  anderen  *Reformmotire* 
sind  diesen  beiden  leicht  unterzuordnen.  Ich  bestreite  die  Berechtigung  beider 
Grundsätze  f&r  die  deutschen  Verhältnisse. 

Was  ist  überhaupt  aeitgemifi,  Zeitgeist?  Um  bei  Österreich  zu  bleiben, 
so  scheint  sicherlich  dem  Bürgermeister  von  Wien  und  seinen  Freunden  etwas 
anderes  zeitgemäß  zu  sein  als  der  'Neuen  Freien  Presse'  nnd  ihrem  Gefolge. 
Am  treffendsten  hat  wohl  Goethe  den  Zeitgeist  abgeschildert.   Er  ist 

Der  Herren  eigener  Geist, 

In  dem  die  Zeiten  sich  bespiegeln. 

Wenn  man  freilich  die  Jüngstdeutschen,  einen  Holz  und  Bierbaum  und  Ge- 
nossen, als  Gewährsmänner  zitiert,  wie  Kukula,  so  mag  mau  zu  seltsamen 
Schlüssen  kommen.  Wir  sind  im  Reich  noch  nicht  so  weit,  daß  wir  in  den 
ephemwn  GrSßen  der  Tagesliteratnr  die  Wegweisor  für  die  nationale  Jugcnd- 
bildnng  erblicken.  Wir  marschieren  noch  unter  Lessings,  Goethes  und  Schillen 
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Fahnen  und  halten  den  Schulbetrieb  des  Gvmnasiam«  nicht  nur  fQr  zeitgeioiS^ 
sondern  für  eine  Vorhodingung  der  Gesvmdheit  unsei-es  Staats-  m\d  Volkslebens; 
nicht  in  dorn  Sinne,  dab  wir  allen  diese  Erziehung  durch  Griechen  und  Römer 
aufdrängen  wollen,  wohl  aber  denen,  die  einer  humanistischen  Vorbildung  für 
ihren  Lebensberuf  bedürfen,  den  Geistlichen,  Lehrern,  Richtern  und  Ärzten. 
Daß  nicht  alle  dieser  Vurbildung  sich  würdig  zeigeii  und  der  eine  oder  andere 
gelegentlich  ein  unreifes  oder  pietätloses  Urteil  in  die  skrupellose  Tagespresse 
■dbleodertf  ist  aaeh  frOlmr  TorgekommeiL  DaB  aliar  sneli  der  Sehulbetrieb 
meht  immer  in  würdiger  und  wiilningivoller  Wein  vor  sieh  geht,  isi  eine 
Folge  unserer  mensdiliehen  UuvoUkommenlMit,  die  eieli  auf  anderen  Gebieleii 
genan  ebeneo  bekundet  Hiaeat  min  mim»  peceakir  €t  «EAnk  Nicht  daa 
Skriptum  oder  der  grammatieehe  Betrieb,  nidit  diese  oder  jene  Lektttre  ist  es, 
die  gelegentlich  einen  SchQler  mit  Hifibehagen  erfQllt,  sondern  der  geistlose 
Betrieb  und  der  Mangel  an  Liebe  sur  -lugend,  Übelstände,  die  nicht  ebnr 
gänzlich  ausgerottet  werden  kdnnen,  als  bis  es  gelingt,  einen  vollkommenen 
Pädagotjeii  In  dem  Laboratorium  eines  Schulreformers  zu  erzeugen.  Die  frischen 
AiK^en  unserer  Primaner,  iWv-  herzlichen  Bezieh u  11  zu  unseren  alten  Schülern, 
die  zahllosen  Schulfeste  und  Jubiläen,  die  Lebeusenunerungeu  erfahrener  Männer, 
Tor  allem  die  Erinnerung  an  die  eigene  Jugendzeit,  alles  dies  beweist  uns,  daß 
das  alte  Gymnasium  so  zeitgeniäü  ist  wie  je. 

Der  zweite  Gesichtspunkt  ist  enisthaftercr  Natur.  Unzweifelhaft  hat  die 
philologische  Wissenschaft  Bahnen  eingeschlageu,  die  gelegentlich  weitib  rom 
Gymnasialuntemcht  f&hrea.  Aber  so  ausgewediselt  sind  die  grofien  Alten 
noch  nicht,  dafi  wir  sie  wegwerfen  mttssen  wie  die  abgetragenen  Kleider 
unserer  Jugend.  Ich  habe  einmal  in  dieser  Zeitschrift')  darauf  hingewiesen, 
daB  der  Historiker,  der  als  letater  es  unteniommen  bat,  die  Gesdiichte  der 
Griechen  au  schreiben,  Eduard  Meyer,  die  vorbildliche  Grofie  der  HeUenen 
unangetastet  lüftt.  Er  sieht,  wie  wir,  im  Y.  Jahrh.  die  Blüte  Griechenlands. 
Mag  iii^h  manches  Vorurteil  zerstört,  manche  < Charakterisierung  berichtigt, 
manche  Überlieferung  widerlegt  sein,  die  Hellenen  bleiben  uns  die  Führer  in 
Kunst  und  Wissenschaft,  und  die  Römer  haben  nicht  etwa  sklavisch  ihre 
größeren  Vorbilder  kopiert,  sondern  auf  ihren  Bahnen  neue  Werte  geschaffen; 
sie  sind  nicht  das  imitatormti  sen  um  j;«us.  sondern  würdige  Nachfolger,  die  ge- 
legentlich Mic  griechische  Frodukti(»ii  insgesamt  überragten'.  So  urteilt  nicht  der 
'schwer  begreifliche  traditionelle  Enthusiasmus',  die  'verzweifelte  Begeisterung', 
so  urteilt  Fried  rieh  Leo  in  seiner  Festrede  'Die  Originalitit  der  römi- 
schen Literatur',  die  mm  geradezu  als  Programm  eines  wiedergeborenen, 
gesunden  und  fireien  Lateinunterricbis  ansehen  kann.  Und  noch  eins.  Es  ist 
ein  mluingnisvoUer  Irrtum  des  Historizismus,  wosn  er  die  wirklidien  oder  an- 
geblichen Errungenschaften  der  gegenwartigen  EntwicUungsstufe  der  philo- 
l<^schen  Wissensdiaft  für  die  unyerbrflchlicbe  Norm  des  Jugendunterrichts 
ansieht   Dieser  untersteht  in  erster  Linie  pädagogischcD,  nicht  philologischen 
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Gesicfatsponkten.  Davon  ist  auch  Sehen  kl  dwchdrnngen,  wenn  er  das  *Grie- 
chische  Lesebuch'  zwar  lobt,  aber  zugleich  Tcrwirfl,  insbesondere  den  zweiten 
Teil.  Die  Auswahl  der  Lektüre  muß  darnach  erfolgen,  ob  die  einzelnen  Sdusll- 
steller  zur  Erziehung  deutscher  .Tnj^end  etwas  Erhebliches  beitragen .  ob  sie 
nicht  bloß  ihren  Verstand  schärfen  und  ihr  Winsen  bereichern,  sondern  iiuch 
ihr  (lemüt  und  ihre  Phantasie  in  fruchtbarer  und  angemessener  Weise  nähren. 
Der  Ijüdanke,  die  Entstehung  der  Wissenschaften  bis  zu  ihren  griechischen 
Quellen  zurückzu verfolgen,  ist  groß,  aber  ganz  unjugendlich  und  daher  nicbt 
nur  unausführbar,  sondern  auch  unfruchtbar.  Und  das  gilt  mtUandü  muialis 
•ww  den  Bomeni.  Hag  Fkntns  ein  naives  Talent  «ein,  GatoU  der  erste  Dichter 
BomSy  die  Kaasei^seachichte  des  TWeitos  das  Muster  der  Sdiildening  ekm  nv- 
fidlenden  Zävilisatimt,  d^r  jnnge  Flinins  ein  l^ypns  des  gestnnnngstQolitigeii 
Biedemannes  —  sie  taugen  alle  nicbt  für  den  KaDon,  weil  sie  des  etiuseh- 
rsligiSaen  Oeludts  entbehreD,  der  erst  den  Jogendsehriftsteller  anstnachi  ünd 
ebenso  sind  Saeton,  VdleittS,  der  ältere  Plinius,  Geisas  unbrauchbar,  weil  sie 
des  iatbetiBehen  Reizes  ermangeln,  der  erst  ein  interessantes  Buch  auf  die 
Höhe  eines  Jugendwerkes  hebt.  Der  cthisch-üsthetische  Humanismus 
ist  aHein  der  Freibrief,  auf  den  hin  die  Alt«  !',  unserer  Jntfend  genähert  werdeu 
dürfen.  Der  ein9eitio;e  Historizisniiis,  <]fv  m\  iiruude  irenoinmen  auf  den  Voraus- 
setzungen der  materialistischen  Geschichtsbetrachtung '  i  berulit,  wie  das  Beloc h 
mit  anerkennenswerter  Ehrlichkeit  durchgeführt  hat,  ist  nichts  für  die  Schule. 
Das  Gymnasium  wird  entweder  humanistisch  bleiben  oder  es  wird  nicht  sem. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  den  Einzelforderungen.  Das  deutsch -lateinische 
l^iipAam  ist  ein  Atmchronismos  —  fort  mit  ihm!  Der  'spraoblieb-stilistiseb- 
rbetorisohe  Gesichtspunlct  moß  mit  aller  Bewofitbeit  anrfickgedrängt  werden*. 
Was  die  Folge  dieser  tfaBregel  sein  wird,  ist  leiebt  an  benrteilen,  wenn  man 
sidi  erinnert,  welchen  Sdiaden  das  Grieelnsehe  dnrch  d«i  Wegfall  der  Über* 
setsung  in  die  Fremdsprache  erlitten  bat.  Seit  Bonits  1882  fltr  die  prenAisdien 
Gymnasien  das  griechische  Skriptum  abgeschafft  und  durch  eine  Übersetzung 
aus  dem  Griechischen  ersetst  bat,  sind  die  griechisohen  Sprachkenntnisse  der 
Abiturienten  stark  zurückgegangen.  Und  zwar  zeigte  sieb  dieser  Übelstand  am 
meisten  hemmend  und  störend  bei  der  Lektüre.  Wenn  ein  Schüler  bei  der 
Vorbereitung  auf  das  Verständnis  des  griechischen  Textes  das  Pronomen  inter- 
rogativum  und  iudefinitum  nicht  prima  vista  unterscheidet,  wenn  er  Formen 
wie  i]kXo{(ovro  und  i)kkoLovvxo  verwechselt,  wenn  ihm  sogar  so  elementare 
Verbalbildungen  wie  7CS'v6ei  und  ntiQCo  Schwierigkeiten  bereiten,  dann  wird 
eben  die  Lektüre  unnütz  aufgehalten  und  durch  Konjugationsübungen,  die  doch 
nicbt  an  vermeiden  sind,  nnterbrocben,  die  eigentliche  Erkfilmng  verkarsL 
Hiitte  der  Primaner  die  Bildnng  dar  Sprachformen  regelmäßig  geübt  nnd  in 
scbriftlich«!  Ex-tempore-Ari)eiten  sein  K^gmen  bewiesen,  dann  wOrde  er  an  der 
flott  vonriurtssobreitenden  Lektflre  mehr  Freude  haben  nnd  brancbte  nicht  sein 
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TertianenvisHcn  wieder  aufzufrischen.  Es  ist  eine  nur  von  Dilettanten  ge- 
leugnete Tatsache,  daß  die  Veraclitnn^  der  Grammatik  am  meisten  die  Lektüre 
schädig.  Darum  hat  die  preußische  Unterrichtsverwaltun*;  seit  1901  die  Über 
Setzungen  in  das  Griechische  auch  auf  den  oberen  Stufen  wieder  gestattet  und 
eine  allmähliche  Festigung  der  Sprachkenntnisse  ungebahnt.  Und  nun  will 
Martinak  auch  die  Überset/ung  in  das  Latein  streicheuV  Drei  Gründe  sind 
es,  die  das  deutsch -lateinische  Skriptum  bei  der  Maturitätsprüfung  und  damit 
bis  SU  einom  gewiMen  Onde  die  Fosderong  der  atiliatiseben  Bebemchmig  dar 
Sprache  m  einer  unbedingtea  Kotwendigkett  machen.  Der  «ne  iat  didahtiacher 
Art  und  bernta  gestreift.  Man  kann  keine  Sprache  eo  in  leiiie  Gewalt  be- 
Irommoii,  daft  man  ihre  Schrillateller  mit  leidlicher  Gewandtheit  liest,  wenn 
man  nicht  die  Sprachformoi  selbst  handhab!  Das  gilt  ebenso  für  das  HebriUache 
nnd  die  neueren  Sj}ra(-h<  ii  wie  für  Latein  und  Griechisch.  Andernfalls  tritt  f&r 
das  genaue  und  sinnvolle  Verständnis  der  fremdsprachlichen  Texte  ein  un- 
sicheres Tasten  und  Raten  ein,  und  eine  Prämie  wird  auf  die  Findigkeit  des 
Schlaukopfs  gesetzt,  der  die  Schwierigkeiten  umgeht  und  um  den  Text  herum- 
Übersetzt.  Wir  haben  das  unter  (h'r  Herrschaft  der  unseligen  Lehrpläne  von 
1H92  erlebt,  wo  die  Fata  morgana  der  guten  Übersetzung'  uns  vorgehalten 
wurde.  Die  gute  L  bersetzung  ist  der  Tod  aller  gründlielit  ri  Arbeit  der  Schule 
und  des  erschöpfenden  Verständnisses  der  tVemdsprachlichen  Schriftsteller.  Oder 
dringt  Martinak  nicht  im  Staatsexamen  auf  genaueste  Übersetzung  der  Texte? 

Und  daau  konunen  swei  Grfinde  pädagogischer  Katar.  Wir  sehen  in  dem 
grammatischen  Übnngen  wie  in  den  daraof  berohenden  schrüUiehen  Arbeiten 
ein  Hanptoiittel  für  die  spracfalidi-logische  Bildung,  welche  die  beste  Vor- 
bereitung fDr  jedes  akademisehe  Stadium  ist  Bei  der  Yeigleichung  der  beiden 
Sprachen,  die  in  Betracht  kommen  und  von  denen  das  Latein  awar  ärmer,  aber 
logischer  und  regelmäßiger  ist,  wird  eine  so  reiche  Verwendung  logischer 
Operationen  benötigt,  daß  der  Erfolg  filr  die  irrlichtelierenden  Köpfe  der 
Schiller  unverkennbar  und  in  einer  langen,  ruhmreichen  Tradition  erprobt  ist. 
Daß  diese  Übungen  übertrieben  werden  können,  steht  fest;  aber  abusus  rum 
toUit  usum.  Wer  das  Glück  hatte,  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  die  strenge 
Zucht  des  lateinischen  Denkens  auf  der  Schule  au  der  Hand  George  Wickerts, 
der  wirklich  Latein  konnte 'j,  an  sich  erfahren  zu  haben,  der  sieht  keinen 
Orund  ein,  dies  unschätzbare  Erziehungsmittel  aus  der  Hand  zu  geben,  um  — 
was  dafür  einzutauschen  V  Die  Zufriedenheit  der  Tagespresse  und  der  in  ihr 
▼ertretenen  Öffentlichen  Meinung?  Oder  die  wohlwollende  Befriedigung  der 
Jugendlichen  Bequemlichkeit  und  der  elterlichen  Schlaffheit?  Bs  ist  suzugeben, 
daß  der  grammatische  Drill  der  lieben  Jugend  nidit  immer  qrmpathisch  ist 
Darauf  ab«r  ist  ein  Wort  IVita  Beuters  au  erwidern,  daa  in  unserer  Zeit  senti- 
mentaler Weichlichkeit,  die  so  gern  Ton  hysterischen  Personen  beiderlm  Ge- 
schlechts *Das  Zeitalter  des  Kindes'  genannt  wird,  recht  angebracht  sein  dfirflc! 
*AUens,  was  siecht  smekt,  was  en  Hinsehen  eklich  is,  un  wovor  er  einen 

*)  Vgl.  meine  Antrittmde  *I>m  Magdabeiger  DonigTiiuiasiiiin  der  Mdislger  Jahie*. 
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Oragel  hat,  das  ist  gesund'  —  und  zw&r  nicht  nur  'vor  dem  mensohlioheii 
Leib',  wie  Bräsig  sagt,  sondern  auch  für  die  jugendliche  Seele. 

Und  endlich  ein  Dritte.«»!  Gerade  in  dem  viclgescholtenen  Extemporale, 
dem  ich  nicht  nur  vor  der  neupreußischcTi  Ubersetzung,  sondern  auch  vor  dem 
■württembergischen  Exercitium  den  Vorzug  gebe,  ist  eine  nicht  immer  sich 
bietende  Gelegenheit  gegeben,  das  Wissen  des  Schülers  in  ein  Können  um- 
zusetzen, durch  (las  er  seine  ^'ähigkeit,  scharf  und  schnell  zu  denken,  iiuf  der 
Stelle  betätigt.  Beim  Ubersetzen,  auch  beim  schriftlichen,  sind  die  Vor^ 
bedingungen  so  ungleich.  Der  Sohn  dm  wohlhabenden  Mannes,  der  in  der 
frineren  Kindentnbe  seine  SprachgewudÜieit  ohne  eein  Verdienst  erworben 
nnd  Auagaben  mit  Anmerkungen  nnd  Hilfbnittel  nadi  Belieben  mit  dem  Oelde 
«eines  Yaters  beschafll  hat,  stdit  bei  weitem  im  Vorteil.  Aber  beim  Extem- 
porale heUSm  kein  Mekl«ibnrg  und  Freund  oder  die  sahbeichen  Nothelfer 
unserer  betriebsamen  Zeit,  da  heifit  es:  Ute  ßtodus,  hie  salta!,  und  nirgends 
wird  so  sicher  der  seichte  Schwätzer  und  der  launische  Schöngeist  entlarvt, 
wie  bei  dieser  Übung.  Und  deshalb  sehe  ich  in  dem  Skriptum  nicht  einen 
Anachronismus,  sondern  ein  Bollwerk  des  Gymnasinms. 

.\ber  das  ist  nur  die  eine  8eit<^  der  Reform,  viel  umfassender  wird  der 
Kanon  der  Lektüre  umgeändert.  Es  fallen  Nepos,  Cäsar,  Cicero,  Virgil, 
wenigstens  in  der  Hauptsache.  Als  ich  diese  Vorschläge  einem  Freunde  des 
<5ymna.siuma  gelegentlich  mitteilte,  fragte  dieser  erstaunt:  Ja,  was  bleibt  denn 
fibrig?  In  der  ungeheuren  LUcke  erscheint  —  wenn  er  es  erlebt  hätte,  wäre 
•er  sehr  glflcldich  gewesen  —  Fünius  der  Jüngere  und  eine  bunte  FfiUe  der 
PriTatlektfire,  toite  der  Warnung  HenUits  tot  jrovAv/ia^t'ij.  Pirflfen  wir  an-  * 
n&ehst  die  Zurüekgewiesenen. 

Für  Cornelius  Nepos'  Sehriftstellerehre  in  die  Bresi^e  au  treten,  habe  ich 
keine  Neigung  und  nntersdiieibe  willig  das  Urteil  Eduard  Nordens^);  nur 
aiehe  ich  aus  der  Prämisse,  daß  der  'puerile  Stoff'  den  entspredienden  Aus- 
druck gefunden  hat,  einen  anderen  SchluA  als  Kukula.  Simt  pueri  pueri,  pueri 
puerüia  trad^tU.  Und  gerade  darum  gibt  es  in  der  ganzen  Latinitat  keinen 
Autor,  der  für  das  Quartanergemnt  so  geeignet  wäre,  wie  sein  Miltiades  und 
Theraistocles,  Alcibindes  n?id  K]ianiiiiondas,  nicht  zu  vergessen  den  prächtigen 
Hannibal.  Freilich  einem  Tertianer  würde  ich  ihn  nioht  in  die  Hand  geben, 
wie  es  der  österreichische  Lehrplan  tut.  Hier,  bei  dem  ersten  Autor,  entdecken 
wir  sofort  den  ersten  Fehler,  an  denen  die  Aufstellungen  Kukulas  kranken.  Es 
darf  nicht  gefragt  werden,  was  die  Schriftsteller  dem  reifen  Manne,  dem 
Forscher  sind,  sondern  was  sie  dem  Knaben  bedeuten.  Und  diesem  bedeutet 
Nepos  TieL  Seine  Viten  erftlUen  seine  Phantasie,  Terschaffen  ihm  die  mten 
Oeschiditsk«mtnisse,  bieten  ihm  einen  wirklichen  Schriftsteller,  der  seine  Kraft 
nicht  fibersteigt  Und  wenn  man  Anstofi  nimmt  an  einigen  sehr  aigen  Mifr* 
▼erafSndnissen,  wie  gl«di  im  Anfisng  des  Miltiades,  oder  an  seinem  ffir  Kenner 
ansureichenden  Stil  —  der  Quartaner  ahnt  freilich  davon  nidits  — ,  so  hat 
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man  ja  einen  Nepos  plenior  von  JuUuh  Lattmann,  der  nicht  nur  alle  Schnitzer 
ausgemerzt,  sondern  auch  aas  Justin,  Cicero,  Curtius  Itutiis  u.  a.  hübsche 
Sachen  geschickt  eingeflickt  bat,  so  dafi  man,  wenn  man  das  Geschick  tragen 
mnfi,  mehrere  Jalm  BlnpÜrng  der  Quarta  an  sein,  daa  ganae  Bneh  in  war 
gendunem  Weobael  mit  dan  Knaben  laean  kann,  die  hinten  im  LezikoQ  g»> 
nagende  Hilfe  finden;  Yor  dem  Heft  Anmarirongen  wanie  ieh  auadrOeklieh,  da 
•ia  nur  gute  Überaetanngen  Inetan,  die  ein  Übel  eind.  Die  Bearbeitoi^  Ton 
Oatermann  finde  ieh  aehlaohi,  da  tte  alle.  Sdiwieiij^iten  aoiaehetdet  nad  dahar 
saft-  und  kraftlos  ist.  Also  Nepos  wollen  wir  fiir  Quarta  behalten  und  nehman 
die  Fabeln  hinzu,  die  Lattmaon  nebet  einem  Filina  perditoa  liebenswflrdig  twinem 
Buche  beigefügt  hat. 

'Casar  ist  der  unglücklichste  Lesetext  des  Gymnasiums.'   War  aber  Nepos 
zu  schlecht  tiir  dtii  .Sckükr.  so  ist  <'äsar  zu  jjrut;  Qual  und  Langeweile  werden 
durch  Einseitigkeit   und  EintörmiLfkrit   «iv.fntrt,.     'Dieses   kompetente  Urteil, 
dessen  Kichtigkeit  jeder  Schulniaini  au!>  sein«  r  Lehenserfahrung  .  .  .  besiütigen 
wird'.    Um  Vergebung;  so  universelle  und  apodiktische  Urteile  haben  doch 
ihre  Gefahren.    Ich  gedenke  nur  mit  Vergnügen  und  größter  Befriedigung  der 
Zeit,  wo  ieh  die  ersten  aidmi  Bfleher  De  hello  Gallioo,  mit  WBmg/sa  Ana- 
lasBungcn,  in  Untere  und  Obertertia  mit  finaehen  Jungen  fiott  gelesen  habe^ 
und  ein  Stttek  De  hello  dyili  (die  Gurio-Episode,  die  Bdagemng  ton  Mawili% 
Phanalna)  dasn.    Mag  man  mehr  daa  Geographiseh-Ethnologische  oder  daa- 
Miliülriaeli-Politiache  betonen  oder  dw  Charakteristik  der  rSmiaehen  Offisier» 
und  gallisch -germanischen  HeerfUirer  die  Aufmerksamkeit  zuwenden,  ilbwall 
wird  man  eine  Fülle  der  Anregung  für  die  Schüler  finden.    Der  reife  Leser, 
der  Historiker  findet  mehr.    Aber  gilt  da.s  nicht  für  alle  bedeutenden  Schrift- 
steller, daß  sie  jedem  Alter  etwas  anderes  bieten':'    Bekannt  i.st  das  Sprüchlein 
Goethes:  'Anders  lesen  Knaben  den  Tereir/,  anders  Grotius.'    Wenn  es  iiach 
Kukula  ginge,  so  würde  uns  bange  um  den  Kanon  der  Lektüre  überhaupt. 
Man  dürfte  nicht  mehr  Schillers  Balladen  und  Goethes  Lieder  mit  Knaben 
lesen,  nicht  mehr  Thukydides  und  gar  Piaton   mit  Sielj/.ehnjiihrigen  adoles- 
centuli,  und  ganz  gewiß  nicht  Sallust  und  Tacitus,  die  doch  sicher  nur  für 
reife,  welter&hrene  Manner  geschrieben  haben.    Die  Kommentare  sind  fUA, 
mehr  als  ein  Faehwerk  oder  eine  politiaohe  Tendenasehrift;  sie  sind  dnreh  die 
Reinheit  ihrea  Stils  nnd  die  wahrhaft  antike  Naivetat  ihrer  DarsteDnng  «ne 
Jngendsdirift  ersten  Ranges:  midi  eNtnt  sim^  recH  et  vemaH. 

Mit  Cicero  steht  es  nach  Külmla  ganz  schlimm;  als  Schwichling  und 
Kompilator,  als  Advokat  und  StUverderber  muß  ex  nach  Mögliohkmt  unschäd- 
lich geni;i(  lit  werden.  Die  'verzweifelte  Begeisterung'  seiner  «.Tpofta^o»»  wird 
mitleidig  al  getan.  Es  ist  seltsam,  daß  Kukula  von  der  großen  Bewegung,  die 
«eit  Anfang  der  neunziger  Jahre  das  Urteil  ü))er  Ciceros  Wert  als  Schulschrift- 
steller stark  7,u  seinen  Oun?teii  revidiert  hat,  keine  Notiz  nimmt,  insbesondere 
von  der  Marburger  Versammlung  des  deutschen  G^rmuasialvereius^^,  auf  der 
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dift  kompetentesten  Sachverständigen  ihre  in  der  Hauptsache  gfinst^en  Voten 
abgegeben  haben.  Er  nennt  Zielinski  mit  kollegialer  Schoanag;  von  WeiAen- 
ffls,  O.  E.  Schmidt,  Sohneidewin  und  meinen  Arbeiten  scbweigt  er.  Wir 
merken  nichts  von  verzweifelter  Stimmung,  wohl  aber  von  fii6oXoyia,  die  es  in 
trügerischer  Sicherheit  verschmäht,  Gründe  mit  Gegengi-ünden  /u  bekämpfen 
stutt  mit  Zitaten  aus  Werken,  die  längst  überwunden  sind.  Mit  Drumanns  un- 
gt  heuerlicher  Geachichtsklitterong  darf  ein  vorsichtiger  Forscher  nicht  mehr 
operieren,  und  Mommsen  hat  seine  wunderliche  Abneigung  selbst  gemildert,  als 
er  im  f&nften  Bmdo  seiimr  'BSmisdieii  Geichidiie'  dorn  CiowoBehflkr  Quin- 
tüian  volle  Chreditigkeit  widarfthrai  Uefi,  deaaon  ganae  Weisheit  darauf  hinaoe- 
koBunt,  daft  er  lehrfc:  UU  te  pnfeäm  idai,  em  Okero  neide  plaeAU,  Oder 
▼wlangt  Knkula  anerkaante  Aatorittten?  Sollen  wir  ihn  auf  Boisuer,  Gerdt- 
hamen,  Le<^  Behwaria  Terweiaen?  Von  allen  Ltterarhiatoriken  iat  aar  Sdians 
bei  seinem  Vomrieil  verblieben.  Doch  wenden  wir  uns  den  vier  Klassen  dm* 
Schriften  Ciceros  zu.  Von  den  Reden  toleriert  Kukula  eine  Catilinarie  and 
die  vierte  Verrine.  Dazu  fügen  wir  ohne  Bedenken  De  imperio  Cn.  Pompei, 
Pro  Archia,  Pro  Ligario,  Phil.  I  von  kleineren  Reden,  l'io  Roscio,  In  Verrem  V, 
Pro  Murena,  Pro  Sestio,  Pro  Pluncio  und  Pro  Milone  von  größeren.  Wenn  es 
nicht  gelingt,  die  volle  Wirkung  rhythmischer  Prosa  und  rh»*tori8chen  Vortrags 
zu  erzielen,  ao  begnügen  wir  uns  mit  der  Einführung  in  eine  für  die  Ent- 
stehung unserer  Geistesbildung  entscheidenden  Zeit  und  haben  noch  genug  von 
den  in  ihrer  Art  hervorragenden  Leistungen  zu  erklären,  was  fruchtbar  und 
anregend  wirkt.  Est  gtnadam  prodke  Umta»  ri  nm  daitur  idlra.  Das  Übermaß 
der  HypotaxiB  wird  nichts  schaden,  wenn  der  Dentschldirer  seine  Schuldigkeit 
tni  Es  trifft  sich  fibrigens  neckisch,  daß  gerade  Eukola  oft  größere  Perioden 
*za  banen  lieb^  als  es  eigentlich  dem  Genius  der  dentsehen  Spiadbe  angemessen 
iat;  man  vergleiche  die  respektabeln  Satee  auf  S.  79,  Zeile  6  und  S.  80,  Z.  5. 
Aber  wie  sieht  es  nm  die  Briefe?  Von  ihnen  wird  nichts  gesagt,  wohl  aber 
anf  die  ftriefe  des  jüngeren  Plinius  empfehlend  hingewiesen.  Das  wirkt  ebenso, 
wie  wenn  man  Talmi  statt  Gold  und  Mai^rine  statt  Butter  empfehlen  wollte. 
Es  war  ein  Lichtblick  der  Lehrpläue  von  1892,  daß  sie  auf  diese  vorzüglich 
geeignete  Lektüre  aufmerksam  machten  Nirgends  kommt  man  den  Römern 
so  nahe,  bezeugt  Leo'),  der  semem  Kollegen  wohl  als  genügend  kompetent  er- 
scheinen möchte;  nirgends  zieht  man  die  Schüler  so  in  den  Bann  der  romischen 
Kultur,  wie  ich  aus  langer  Schulpraxis  bezeugen  kann,  wenn  Kukula  auf  sach- 
verständiges Urteil  etwas  gibt.  Die  philosophischen  Schriften  streicht  er  ganz, 
die  rhetorischen  erwähnt  er  nichi  Wir  setzen  dagegen  in  den  Kanon:  zuerst 
dto  wundervollen  Gato  maior,  der  fttr  uns  nicht  em  Ijob  des  Greisenalters, 
sondeom  eine  idealisierende  Charakteristik  des  echten  Römertnms  ist^  eine  Schrift, 
die  eine  Zierde  der  WeltUtaratnr  ist;  demnSehst  Tuscol.  I  und  V,  Sonmium 
likqpionis,  De  nstora  deomm,  Laelins,  De  offidis^  am  besten  eine  verständig  la- 
sammengestellte  Chrestomathie,  wie  etwa  die  sweite  von  Weißenfels,  an  deren 
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Hand  man  fruchtbarer  philosophische  Propädeutik  treibeu  kann  als  in  besonderen 
Lehrstiiiulen.  Endlich  nennen  wir  Orator.  eine  der  vorzüfjlichsten  Bildungs- 
schriften die  es  überhaupt  gibt,  dazu  nach  Gt  fallen  Auswahl  aus  De  orafcore 
und  Brutus.  Demi  ein  Kanon  muß  weitherzig  sein,  muß  Tieleu  etwas  bringen 
and  die  Möglichkeit  des  Wechsels  gewähren. 

Und  wie  mit  Cicero,  steht  es  mit  Virgil,  aus  dem  eine  taktvolle  Auswahl 
bei  richtiger  Behandlung  die  Schüler  stets  intorefldert.  Freilich  langweilige 
Lehrer  kOnnen,  wie  flbrigene  aneh  langweilige  HoohBehnll^rer,  jeden  Autor 
nngenieBbar  maclien.  Aber  wir  Beben  es  sonichet  mit  der  Regel,  nieht  mit 
den  AaenaluneD  sa  ton.  Es  genflgt,  das  1.,  2.,  4  nnd  6.  Buch  mifc  einigm 
Auslassungen  sn  lesen,  ans  der  zweiten  Hälfte  wenigstens  die  Kiens-EarTaks- 
Episode^  die  ich  zu  dem  SehSnsten  rechne,  was  ich  in  Euns^ioesie  kenne.  Die 
angeführte  Schwierigkeit  in  der  Erklärung  ron  VI  77  ff.  beweist  nichts.  Die 
Stelle  kann  ausgelassen,  sie  kann  auch  in  usum  Delphini  erklärt  worden.  Es 
gibt  eine  ^Gründlichkeit',  die  gelegentlich  angebracht,  oft  aber  die  Mutter  der 
hirnverwüstendeu  Langeweile  ist,  und  eine  Schulstunde  i^t  keine  Vorlesung, 
auch  keine  Seniinarübuiig.  (»enau  soll  der  spracli liehe  Text  wiedergegeben 
worden,  ohne  daß  alli'  erdenkbaren  Beziehungen  und  Anspielungen  herangezogen 
zu  werden  brauchen.  Gerade  da.s  macht  gelegentlich  die  akademischen  Exe- 
getica  minder  genieül>ar.  Und  wenn  nun  Kukula  gar  Leo  wider  den  Schul- 
schriftsteller Virgil  ins  Feld  führt,  so  zeugt  das  nicht  von  Gründlichkeit,  daA 
er  ihn  liÜert,  wo  er  ihm  paßt,  nnd  Üm  ftbergeht,  wo  er  ihm  nnbeqnem  ist 
Alle  Werturteile,  die  ich  angcfllhrt  habe,  stimmen  im  wesentlichen  mit  Leos 
'Abriß  dw  römisdien  Literatargeschi<^te'  überein. 

Das  ist  die  Galerie  der  refiuA.  Welches  aber  sind  ihre  Ersatsmanner?' 
ZvnSehst  eine  nicht  Torhandene  Gbrestomathie  ftr  Qaarta  nnd  Teiüa.  In  * 
buntem  Wechsel  müßten  Casar,  Livius,  Seneca,  Velleius,  Florus,  Curtios, 
Valerius  Maximos,  Plinins  der  Ä.,  Amniianus  MarceUinns  n.  a.'  erscheinen. 
'Solche  Lesestücke  müssen  in  ihrer  kunstvollen  Unordnung  wie  farbige  Steine 
wirken:  spielend  mit  seiner  regen  Phantasie  stellt  sie  sich  das  Kind  (NB.  der 
Tertianer!)  ohne  viel  äußeren  Zwang  und  inneren  Widersbind  selbsttätig  zu 
bunten  Mosaiken  zusammen,  die  ihm  Freude  machen  und  eben  deshalb  in  seinen 
Vorstellungen  bleibende  Eindrücke  hinterlassen  werden.'  Ich  glaube,  daß  kein 
erprobter  Schulmann  dieser  Phantasie  auch  nur  einen  Augenblick  emsthaft 
nachdenken  wird.  Da»  müssen  ja  merkwürdige  Tertianer  sein,  die  'ohne  viel 
äußeren  Zwang'  dies  Sammebnrinm  präparieren  nnd  r^peüereiL  Wie  sagt  dock 
Heraklit?  VielwisBen  bildet  nicht  den  Oeist.  Fast  mntet  uns  dieser  Yofsdilag 
an  wie  die  ÜbersetKU^  der  ^Nenen  Freien  Pk«sse'  ins  Latein;  so  würde  die 
Chrestomathie  etwa  wirken,  im  gOnstigsten  Fkll  wie  nn  interessantes  Fenillston 
auf  den  stoff hungrigen  Leser.  Unser  Treitsohke  warnte  nns  Tor  nichts  so 
sehr  ab  davor,  'Zeitungsschreiber  nnd  Zeitangaleser*  an  zttchten.  Den  Weg 
dazn  weist  Knkulas  Vorschlag. 


V  WeiAenfel««  Cicero  aU  Schalm:hriftateUer.   Leipug  ISM. 


uiyiii^ed  by  Google 


F.  Aly:  Die  Untenchätning  de«  LaieiiiücheB 


98 


Als  pikf  de  resiskmee  aber  endifliiit  PUnios  der  Jflngere,  der  so  gar  kein 
gri^ßeres  Ideal  kannte,  als  Cicero  nah  m  kommen,  der  liebenswürdige  Bieder- 
mann, der  beute  gewiß  nichts  HSheres  kennen  wfiide,  als  Ar  Zeitungen  su 
eehmben  imd  von  Zeitnngan  g^iiesen  zn  wwdeiL  Doch  Terhoren  wir  die 

Literarhistoriker.  Teuffel-Schwabe  urteilen  (S.  868):  *Mit  seinen  Tugenden 
tmd  Schwächen  ähnelt  Plinius  seinem  Vorbilde  Cicero.  Er  hat  dessen  Weich» 
heit>  und  Durst  nach  Lob,  aber  ohne  seine  Launen  und  Bosheiten,  wie  ohne  ' 
sein  großes  Talent,'  'Im  ganzen  ist  Plinius  in  nichts  groß  und  in  vielem  klein, 
aber  er  hat  das  Gute  gewollt  und  das  Gemeine  gemieden.'  'Die  Briefe  .  .  . 
machen  nicht  entfernt  den  frischen  Eindruck  der  Unmittelbarkeit  wie  die 
< 'ieeronischen.*  Und  ebenso  Schanz  (II  395):  'Wir  haben  .  .  .  gemachte,  ge- 
feilte Briefe.'  'Es  ist  zwar  keine  große  Individualität,  sondern  eine  Mittel- 
mäßigkeit, die  in  diesen  Produkten  erscheint;  wir  lernen  einen  etwas  pedanti- 
sehen,  ängstlichen  nnd  kise  anftretonden  Mann  kennen,  aUnn  trotsdem  gewinnt 
diese  Persönlichkeit  unsere  Sympathien  durch  die  unendliche  Hersensgüte,  durch 
die  Milde  des  ürteHs,  durch  seine  Begeisterui^  für  aUes  Schdne  und  Chite  und 
durch  sein  heißes  Streben  nach  Unsterblichkeit  seines  Namens.'  Und  nener^ 
dings  Leo  (8.  363):  'Der  rechte  Typus  euer  flachen,  doch  Ton  ihrem  Werte 
übersengten  Zeitbildung.'  In  seinen  'Scbulproduktcu'  betätigt  sich  eine  *ud- 
erhörte  Triebkraft  des  der  Technik  mächtigen,  sich  selbst  mit  hoher  Kunst  ver- 
wechselnden Dilettantismus*.  Damach  darf  auch  ich  mein  Urteil  aufrecht- 
erhalten (Geschichte  der  römischen  Literatur  S.  313):  'Überhaupt  liegt  in  dem 
wenig  bedeutenden,  über  liebenswerten  Manne  ein  moderner  Zug,  der  uns  gym 
pathisch  anmutet.'  'In  mancher  Beziehuiijji;  ist  er  Cicero  ähnlich,  in  seiner  sitt- 
lichen Reinheit  wie  in  seiner  grenzenlosen  Eitelkeit,  aber  an  Begabung  steht 
er  ihm  weit  nach.'  Zum  Verwechseln  ähnelt  er  dem  modernen  Typus  des 
Bildungsphilisters,  der  auf  seine  Zeitung  schwört  und  allen  Schlagworten  zu 
ganglicli  ist.  Und  diesen  will  Kukola  uns  aufreden,  seine  Kunstbriefe  um» 
empfdilen  statt  ihrer  von  OriginaUtilt  strotsenden  Vorbildw?  Plinius  hat  nur 
einen  Vcnug  rot  Cicero  Toraus,  die  grOfieore  Leiditigkeit  seines  Stils.  Aber 
dies  ist  gerade  ein  Argüment  gegen  ihn;  denn  im  Reiche  leben  wir  noch  der 
pidagogisdien  Mahnung,  daA  die  Odtter  den  SehweiB  tot  die  Tugend  gesdst 
haben.   Was  geschieht  schwerlich,  das  wird  ehrlicL 

Es  bleibt  noch  der  'auch  von  Landesschulinspektoren  favorisierten'  (siel) 
Pnuds  der  PrivatlektQre  su  gedenken.  Kukula  empfiehlt  unter  Hinweis  auf  die 
erscheinende  Sammlung  von  'Meisterwerken  der  Griechen  und  Romer*  eine 
Auswahl  von  Cicero- Briefen  (also  doch!),  eine  Chrestomathie  der  Lyriker, 
Plautus,  Terenz,  Sueton,  Velleius,  Plinius  d.  A.,  Seneca,  Augustin;  er  erinnert 
au  die  alte  Chrestomathia  Pliniana  von  Urlichs  und  die  neue  Chrestomathie 
aus  Schriftstellern  der  sogenannten  silbernen  Latinitüt  von  Opitz  und  Wein 
hold.  Diese  Pi ivatlektüre  soll  am  Schluß  des  Semesters  vor  versammelter  Klasse 
einer  IhrOfung  unterworfen  werden.  Kukula  verspricht  sich  Wunderdinge  von 
disso'  Lektttre  einselner  auch  f&r  die  Sehfller,  die  der  Prüfung  unTorbsreitet 
beiwohnen.  Es  berflhrt  sieh  dieser  Vorschlag  mit  den  neuerdings  von  Berlin 
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am  inasenierteii  Beifcralniiigen,  die  nun  mit  dem  Schkigvorft  'grSfiere  Be- 
wigangvfraibeit*  rtikettiart  bai   Hier  will  man  freiliok  noeh  ireitergehen  and 

deo  philologischen  Yorzugsschülern  Extrastunden  zubilligen  und  Hathematik- 
stunden  erlassen.  Das  Prinzip  ist  in  beiden  Fällen  dasselbe.  Der  Philoaoph 
PanUen  hat  wohl  zuerst  den  Ruf  nach  größerer  Freiheit  für  die  Primaner  er- 
hoben, ein  Ministerialrat  ihn,  zunächst  ohne  sonderlichen  Erfolg,  aufgenommen, 
und  neuerdings  ist  auch  ein  praktischer  Schulmann,  Otto  Schröder'),  warm 
dafür  eingetreten.  Es  sei  zoTor  ein  kleiner  Exkurs  über  den  Freiheitsbegrifi' 
gestattet. 

Eigentlich  Neues  wird  ja  mit  allen  diesen  Vorschlägen  nicht  geboten.  Wir 
Älteren  kenneu  Privatlektüre  und  Studientage,  wissen  auch  aus  unserer  eigenen 
SehnliMt,  daß  wir  uu  die  'freiere  Bewegung'  Mtbat  TerBohafften,  indem  wir 
bei  dem  Matlieinatiker,  wenn  er  niehte  taugte,  Phüologisehee  trieben  nnd 
viee  Vena  bei'  dem  Philologen,  wenn  er  ein  mifiiger  DissiplinarinB  war,  Mathe- 
matiaches.  Auch  heute  arbeiten  durchaus  nicht  alle  Sehfller  gleiehmftßig  tür 
alle  Fächer;  die  mathematiachen  KSpfe  tehmben  fttrebterlicihe  Script^  die  philo- 
logischen sind  die  Veraweiflung  ihres  Direktors,  der  den  Widerspruch  den 
Mathematikers  fürchtet.  Daher  die  Kompensationen  bei  der  Prüfung.  Aber 
das  soll  nun  sanktioniert  und  befordert  werden.  Was  mag  die  Wirknng  sein? 
Es  soll  vorkommen,  daB  man  in  der  Verwftltun<j  und  auf  dem  Universitats- 
katheder  die  Fühlnug  mit  der  Sclinljugend  verliert  und  gelegentlich  durch  rosa- 
gefärbte Bullen  sieht.  In  der  I  nterj^riina  sitzen  der  Regel  nach  sechzehn- 
uud  siebzelmjährige,  in  der  Oberprima  siebzehn-  und  achtzehnjährige  adoleseen- 
tuli,  die  gestern  erst  die  Knabenschuhe  ausgezogen  und  die  Stimme  gewechselt 
haben,  mit  Ausnahme  einiger,  die  invita  Minerva  den  Musen  opfern  und  daher 
länger  als  nStig  die  Schulbänke  drficken;  sie  haben  es  auch  nötig,  denn  soAXoi 
fikv  vttQdTjxo^ÖQoi,  navQoi  öt  yt  ßäxxoi.  Das  itt  ein  prächtiges  Alter  f&r  jeden 
Lehrer,  der  es  versteht,  den  igmg  to6  xtüLoö  m  wecken.  Aber  ein  Alter,  das 
sich  schon  sllein  bestimmen  kann,  das  seine  Arbeit  von  selbst  tut,  des  ist  es 
nur  in  den  Augen  derer,  die  nidit  f&r  Tsg  mit  dieser  Jngend  reckdiren, 
die  ihre  Tugenden  wie  ihre  Fehl(>r  nicht  kennen.  Wie  treibt  es  denn  der  junge 
Student  während  der  ersten  Semester?  Oder  glaubt  man  Oberklug  die  psycho- 
logisch durchaus  gerechtfertigte  Bummelei  des  Studenten  dadurch  zu  beschränken^ 
daß  man  diese  bereits  in  Prima  anfangen  läßt?  Das  würde  eine  vor/,ii «fliehe 
Vorübung  der  studentischen  Lngebundenheit  abgeben,  aber  die  Hauptübunp 
damit  nicht  abschaffen.  Wir  waren  bisher  der  Ansicht,  daß  straffe  Zucht  der 
unmündigen  .Tugend  heilsam  ist.  Die  Früchte  dieser  strengen  Erziehung  traten, 
wie  wir  glaubten,  dann  zutage,  wenn  der  Student  nach  den  ersten  drei  oder 
vier  Semestern  zur  strengen  Arbeit  zurückkehrt,  wenn  er  aus  eigenem  Ent- 
schloß wieder  anihimmt,  was  er  von  Familie  und  Schule  als  Pflichi^ewohnheit 
flberkommen  hat.  So  sind  wir  angewachsen,  nnd  es  hat  np"  ^as  nnbekOmmerte 
Leben  d«r  ersten  Semester  aicfats  geschadet,  weil  wir  uns  xechtseitig  auf  den 


^  Ptenft.  Jahrb.  1908,  Oktebeilieft. 
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Pfild  der  Fflushi  sorfleklaadeii.  Nim  loll  das  anden  werdoi,  naehdem  maa 
iMraita  seit  Jahren  darch  Aiudehnung  der  Pausen,  BegQustigimg  dea  Sports 
und  Naehlaasen  der  Fordernngen  die  Jugend  zu  dem  Glauben  gebracht  bat. 
jMmm  didicisse  gatis  f^fe,  wie  es  Leo*)  einmal  genannt  hai  Der  geniale  Plan 
der  Kurzstunden  schwebt  auch  schon  am  Himmel  der  pädagogischen  Zukunfts 
hoflfhungen;  seine  konsequente  Durchführung  wird  allerdings  aller  Schulnot  in 
absehbarer  Zeit  ein  Ende  machen,  jedes  Jahr  eine  Viertelstunde  weniger,  bis 
suletzt  auch  die  xiiimr^  oveCu  des  nahrhaftesten  Extrakts  sich  verflüchtigt. 
Dazu  kommt  nun  die  freiere  Bewegung  auf  der  einen,  die  freie  Lektüre  auf 
der  anderen  Seite.  Zum  ersten  ist  zu  bemerken,  daß  die  Arbeitsfreudigkeit  und 
das  Pflichtgefahl  dei'  Schuljugend  diu«h  die  PttUe  der  Wohltaton  ha  Wahilidt 
Inme  FOrdarang,  sondern  eher  eine  Schädigung  erfidiren  hat.  Zwar  folgt  sie 
noch  immer  der  kfSiftigen  Fflhrong  imd  dem  arheitsfreadigoi  Vorbild,  aber  got- 
mfitige  Kachsicht  und  schlechtes  Bsgiment  hat  sie  nie  Tertragen  nnd  vertrigt 
•ie  ancih  in  Znkonft  nidit  Znm  anderen  sei  bemerkt^  daß  die  Binriohtiu^;  der 
PriTatlektfire  allea  eher  als  ein  Akt  freiwilliger  Tätiget  ist.  Sobald  Kontrolle 
gefibt  wird,  ist  es  mit  der  Freiheit  vorbei.  Also  obligatorische  Privailektflre 
iritd  verlangt,  pflichtmäßige,  und  diese  wird  sich  von  der  bisher  üblichen  nur 
durch  größere  Flüchtigkeit  unterscheiden.  Sie  läßt  sich  in  geschlossenen  An- 
stalten betreiben,  wie  in  Joachimstal,  Pforta  und  St.  Afra;  sie  kann  auch  in 
Ausnahmefällen  bei  dieser  oder  jener  Anstalt  mit  Erfolg  versucht  werden,  wie 
wir  denn  sie  selbst  am  Magdeburger  Domgyninasium  unter  einem  so  hervor- 
ragend*'!!  Lrlirer,  wie  es  Karl  Rehdantz  war,  betrieben  hHl)en.  aber  nur  zur 
Ergänzung  der  Klassenlektüre.  Wir  lasen  privatim  aus  Herodot  und  Thuky- 
di^  die  minder  schweren  Abschnitte,  wurden  aber  in  den  Pausen  kontrolliert 
ein  sehr  anfechtbares  Verbhren,  das  mit  starker  Belastang  der  Schfller  Ter 
hnnden  war.  Im  allgemeinen  wird  nnr  die  nicht  zu  rasche  und  nicht  sn  lang- 
same Lektüre  mit  angemessener  Erkttmng  nnd  in  richtiger  Auswahl  dem 
groBeren  Teil  der  Schiller  das  VmrtSndnis  erschließen,  ohne  das  d«r  Sehnl- 
betrieb  zum  dy6vnSfta  ig  xagcexQiit''^  herabsinkt.  Was  zu  lesen  ist,  darf  nicht 
allein  die  Liebhaberei  des  Lehrers  bestimmen,  sondern  die  Rücksicht  auf  die 
ethisch-ästhetische  Förderung  der  Schuljugend.  Ich  kann  mir  keinen  nahr- 
haften Ertrag  von  der  Lektüre  der  Palliata  versprechen,  auch  nicht  von  der 
^mterer  Schriftsteller,  die  der  römischen  Kaiserzeit  entstammen.  Selbst  bei  der 
Auswahl  aus  Tacitus  wird  ein  besonnener  Erzieher  nicht  Messalina  und  Agrip- 
pina  in  den  V^ordergrund  stellen,  sondern  die  bella  Gernianorum,  das  bellum 
Batavum,  den  Dialogus,  die  Germania.  Alles  andere  bietet  dem  reifen  Geist 
eine  unendliche  Quelle  der  Belehrung  und  Anregung,  der  unreifen  Jugend  bietet 
ea  Steine  statt  Brot.  Denn  uni-eif  und  unmündig  ist,  im  besseren  Sinne  des 
Wortes,  die  Jugend  der  Prima,  nnd  ihr  Blick  muß  auf  das  Große  und  Gute, 
das  Einfache  und  SchSne  gerichtet  werden,  nicht  auf  das  Pikante  und  Aparte, 
Mch  nicht  auf  das  rein  Stoffliehe.  Erst  die  literarisehe  Formengebung  stempelt 
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den  Autor  zum  JngoDcbclirifUteller,  nieht  dw  Inhalt  aiiain  oder  der  wuaen- 

scbaftlichc  Wert. 

Und  nun  kommen  wir  zum  arpt&xoi'  i'tvdog.  Mit  einem  Zitat  aus  Nietzsche, 
der  der  Schuljugend  wohl  der  irefiihrlicbHt+'  lifrater  ist,  beginnt  Kukula  seinen 
Schlußsatz,  den  wir  nur  umzukehren  brauchen,  um  den  richtigen  Ausgangs- 
punkt zu  fiiulcn.  Auf  dem  Umwoge  über  Horn  und  Hellas  soll  da» 
Gymuaäium  eine  Bildung  vermitteln,  die  unsere  Jugend  befähigt^ 
nnsere  Kultur  zu  rerstehen  und  unser  Empfinden,  Denken,  Handeln 
Torwirtsschanend  in  begreifen.  Woiii  Kuknlft  das  umgekehrte  Yarfthren 
empfiehli^  so  legt  er  die  Axt  ao  die  Wnnel  humanistisohor  BUdnng. 

Doidi  genug  der  Kritik.  Es  ist  iimnerhiii  mit  Dank  xu  begrtlßeai,  daB  di» 
Frage  nach  der  Featetelliuig  des  Kanons  gestellt»  wenn  auch  fttr  das  Lateinisehe 
nicht  i^cklich  beantwortet  ist.  Ich  bemerke  übrigens,  daß  ich  mit  den  Yot' 
schlSgen,  die  Schenk  1  fQr  die  griechische  Lektüre  bringt,  eher  fibereinstimmen 
kann;  drx  h  ist  es  nicht  mein  Absieht,  auf  Einaelheiten  jetzt  einzugehen.  Wenn 
ich  mich  diesmal  auf  das  Latein  beschränke,  so  geschieht  es,  weil  gleichzeitig 
auch  von  anderer  Seite  die  St^^-llung  des  Lateinischen  im  System  des  gym- 
nasialen Unterrichts  angegriÖ'en  wird.  Auf  einer  Direktorenversaminlung 
Preußens  soll  demnächst  die  Frage  erörtert  werden,  ob  es  sich  emptiehlt,  auf 
das  lateiniscbe  Skriptum  in  Oberprima  und  damit  in  der  lieiteprüfung  zu  ver- 
zichten. £s  ist  das  wiederum  ein  Symptom,  daß  eme  Unt^rströmuug  m  der 
preußischen  Unterrichtsrerwaltung  sich  geltend  macht,  die  der  unmißrerständ- 
lichen  ErUamng  des  UntemditiounisterB  direkt  sttwiderlanft.  Der  ruhige 
Ansban  des  nen  gefestigten  Oymnasiiuns  wird  doreh  solche  Versache,  die  gewift 
hdchst  ehrenhaften  Motiven  entsprangen  sind,  in  bedenklicher  Weise  gMtSrt; 
die  Unruhe  wird  tarn  Prinzip  erhoben.  Es  liegt  der  Verdacht  nahe,  daß  daa 
Gespenst  der  Einheitsschule,  das  ausdrflcklich  von  leitender  Stelle  totgesagt  ist^ 
Ton  rfihrigen  H*  forraern  galvantsiArt,  wieder  auflebt  und  das  mühsam  Errungene 
wieder  zerstört.  Wir  erinnern  uns  der  ernsten  Worte,  mit  denen  der  jetanga 
Leiter  des  sächsischen  Schulwesens,  Seeliger,  die  Braunschweiger  Versamm- 
lung des  deutschen  Gymnasialvereins  eröflFnete:  'Das  Königlich  preußische 
Kultusministerium  beschäftigt  sich  wieder  einmal  mit  dem  Lehrplan  des  Gym- 
nasiums! Diese  Schreckenspost  dringt  einem  rechten  (lyranasialmann  durch 
Mark  und  Bein;  denn  seit  .lahrzehnten  ist  er  gewöhnt,  nichts  Tröstliches  davon 
KU  erwarten.'  Und  weiter:  'Wohl  hat  der  Herr  Minister  in  der  Kammer  er- 
kKurt,  daß  es  nicht  die  Absicht  der  Unterrichteverwaltung  sei,  an  der  wesent* 
liehen  Grandlage  des  hnmanistuchen  Gymuasiams  zu  rfltteln;  aber  das  «tvne 
^I,  ' womit  er  verkritetete,  seigt^  wie  fest  er  sieh  diese  Grondhige  denkt' 

Diese  trObe  Ahnnng  erwies  sich  damals  als  nicht  begrOndei  In  Staats- 
mSnnischer  Weisfattt  hat  der  Unterrichtsminister  dem  KOnig  jene  Lösung  des 
Konflikts  unterbreitet,  von  der  wir  eine  Gesundung  des  Gymnasiums  erhoffen 
durften.  Ein  Königsfrieden  wurde  geboten  und  eine  ungestörte  Entwicklung 
verheißen.  Noch  am  7.  März  v.  J.  äußerte  Herr  Minister  Studt  im  Ab- 
geordneteuhause:  'Durch  die  Erzielung  der  Gleichberechtignng  zwischen  den. 
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drei  Torschiedenen  Kategorien  der  höheren  Unterrichtsaastalten  ist  allmählich 
eine  Beruhigang  auch  in  der  öffentlichen  Diskussion  eingekehrt,  die,  wie  ich 
l^abe,  allen  beteiligten  Anstalten  und  ihrer  stetigen  Entwicklung  nur  zngate 
kommt.'  Man  sollte  erwarten,  daß  die  dem  Ministerium  unterstellten  Organe 
der  Verwaltung  diese  Weisung,  die  allen  unseren  berechtigten  Wünschen  ent- 
spricht, «gewissenhaft  respektieren  und  nicht  immer  wieder  den  Erisaptel  einer 
uenin  Ixefonnidee  in  die  Öfi'entlichkeit  schleudern.  Dazu  würde  der  Gedanke 
gehören,  das  lateinische  Skriptuni  lu  Prima  uurizusehalten. 

Und  nun  ein  Wort  noch  über  die  österreichischen  Schulverhältnisse.  Ich 
kenne  dae  dortige  Gymnasium  nicht  aas  eigener  Anschauung  und  eilanbe  mir 
kein  Urteil  Aber  seine  Leistniigen.  Wenn  aber  in  der  Schrift  der  Gnoer 
Philologen  eine  gewisse  Unzufriedenheit  mit  den  dortigen  Zustiiiiden  cum  Ans- 
diQck  komml^  so  dflrfte  der  Grund  dalQr  in  falscher  Richtung  gesucht  werdm. 
Nicht  die  Lehrweise  kann  es  sein  oder  die  Auswahl  der  Lektflxe,  sondeni  allein 
die  Geringfügigkeit  der  Stundenzahl,  die  dem  altsprachlichen  Untwricht  SOr 
gebilligt  ist.  Wenn  die  Freunde  des  Gymnasiums,  die  doch  auch  unsere  fVeund» 
sind,  dem  österreichischen  (ryninasium  aufhelfen  wollen,  80  mögen  sie  ihre 
Aufmerksamkeit  darauf  richten,  daß  dem  achtjährigen  Lehrgan;?  eine  neunte 
Klasse,  vielleicht  in  Form  einer  Selekta,  aufgesetzt  wird,  und  daü  dem  Lateini- 
schen wie  dem  Griechischen  die  angemessene  Standenzahl  wieder  zufällt.  Unter 
das  Minimum,  das  wir  jetzt  in  Preußen  haben,  können  wir  nicht  herunter 
gehen,  wenn  etwas  Ersprießliches  h(.  rauskommen  soll.  Napoleon  1.  hat  einmal 
von  dem  herzlich  gehaßten  Preußen  gesagt:  il  jaut  avilir  la  Prasse,  puis 
VanäatUir,  Durch  nichts  wird  der  hnntaabtischen  Bildung  mehr  geschadet  als 
dtrch  «nen  munreiehenden  Betrieb,  der  wedor  Lehrende  noch  Lernende  be- 
friedigt Wir  habm  in  dieser  Besiehnng  oft  genug  von  unseren  dsterreichisdim 
Kdlq^  bittre  Klagen  gehört  und  möditen  hierauf  die  Aufmerksamkeit  der 
Freunde  des  humanistisdben  Gjmaasinma  richten« 

Zum  Schluß  will  ich,  wie  die  Gräser,  meine  Fordemngen  für  den  luteini« 
sehen  Unterricht  in  Thesen  zusammenfassen?  die  ich  der  Baseler  Philologen* 
versamniluntr  unterbreite,  in  Hoffiiung  auf  eine  frische  und  belehrende  Diskussion: 

1.  Die  lateinische  Sprache  hat  aus  historischen  wie  aus  didaktischen  Gründen 
ein  Anrecht  auf  die  Stellung,  die  sie  zur  Zeit  im  Lehrplan  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  einnimmt. 

2.  Der  Betrieb  der  lateinischen  Sprache  und  Lektüre  erfordert  eiiu-  an- 
gemessene Anzahl  von  WochenstuiuU  u :  es  sind  im  ganzen  lür  das  Latein 
auf  den  unteren  und  mittleren  Stufen  je  8,  auf  den  oberen  7  Wochen- 
standen  zu  verlangm. 

3.  Der  Unterricht  in  der  lateinisdien  Grammatik  dient  als  Grundlage  fQr  die 
sprachlich-logische  Schulung. 

4.  Die  Übersetzungen  in  das  Latein  sind  auf  allen  Stufen  und  auch  in  der 
Reifeprüfung  festauhalten. 

5.  Ab  Voraussetzung  einer  ergiebigen  Lektüre  ist  ein  einjähriger  Kursus  ia 
der  römischen  GMchichte  zu  fordern. 
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6.  Der  Kanon  muß  reichhaltig  und  elastisch  sein;  dem  Lehrer  ist  die  größte 
Freiheit  in  dieser  Hinsicht  zuzubilligen,  jedoch  mit  der  BMehlioklUliL 
daß  die  Lektüre  den  erziehlichen  Ghruodsaty.en  entspricht. 

7.  Es  werden  folgende  Schrifteteiler  und  Werke  snr  Aufwahl  und  mm 

Wechsel  vorgeschlagen: 

a)  Für  VI  und  V  ein  Lesebuch  mit  Einzelsätzen  und  zusammenhängenden 
Stücken  sagenhaften  und  historischen  Inhalts,  auch  Fabeln. 

b)  Für  IV  ein  Nepos  plenior,  der  aus  Justinus,  Cicero,  Curtius  Rufus  n.  a. 
eigüuzt  ist,  wie  etwa  der  von  Lattmann,  in  chronologischer  Folge, 
dook  mit  «üflkdoieaihiAem  Chankier;  dasa  leichtere  Fabeln  des  Phadras. 

e)  FOr  in  2  Ctar  De  beUo  0«Uioo  I— IV  und  leichteie  und  kanere 
Abiehnitte  aus  Ovidt  Hetamorphoflen  (Deleetu  Sibeiiaiaaiiii). 

d)  Für  m  1  Giaar  V—VII,  dallir  aueh  Abadmitte  ans  De  ballo  dnli 
(Cnrio-Bpisode,  Belagamng  raa  Ifassilwi  Pharaalus);  nmfiuigreidiare 
Stücke  der  Metamorphosen,  meist  griechische  Sagen. 

«)  Für  II  2  Cicero  In  Catil.  I  und  HI,  De  imperio  Cn.  Pompei,  Pro  Archia, 
Pro  Ligario,  Phil.  I;  Livius,  aus  der  ersten  Dekade  (besonders  V  und 
Yll  29— YIII).  Viigil  AeneU  I  und  U,  Auswahl  ans  Elegikem  (Seyfforts 
Lesestücke ). 

f)  Für  II  1  Sallust  Bellum  Catilinae,  Bellum  lugurthinum;  Cicero  Cato 
niaior,  Laelius;  Livius,  aus  der  dritten  Dekade  (XXI.  XXII).  Virgil 
IV.  VI,  Abschnitte  aus  der  zweiten  Hälfte,  besonders  Nisus  und 
Euryalus;  auch  Elegiker. 

g)  FOr  I  2  Ciosro,  eina  gHSßen  Bads  (Pro  8.  Boseio^  In  Venem  lY  oder 
Yy  Pra  Murena,  Pro  Ssstio,  Fko  FtanoiOy  Vtq  IClone)  oder  Auswahl 
aus  den  philoeophisdien  Sehriflea,  rtwa  die  sweite  von  WeifisnIiBlB 
(Somnium  Scipionis,  TuseuL  I.  Y,  De  nfttura  deomm.  De  offleüs). 
Taeitus  Genn«nia  1 — ^27.  Cieero  Briefe  (in  AuswaU,  historisdi  ge- 
ordnet).   Horaz  Oden  I.  II,  Senn.  I  6,  9;  II  1,  6,  Epod.  2,  16. 

h)  Für  I  1  Taeitus  Annal.  L  II  oder  Hist  HL  IV,  Dialogus.  Cicero  Orator, 
Auswahl  aus  De  oratore  oder  Brutus.  Horaz  Oden  HL  IV,  Epist  I, 
die  meisten,  besonders  die  kleineren,  auch  II  2. 
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AN  UNSEREN  GYMNASIEN') 

Von  Gustat  Ebdbrbbbobr 

An  unseren  Gymnasien  werden  drei  fremde  Sprachen  in  obligatorischem 
Unterrichte  gelehrt,  Lateinisch,  Griechisch  und  Französisch.  Da  nun  für  den 
Tlwologen  das  SfelniiMlit  daamkommt  und  dia  meiiten  daar  mehttlieologen  am 
«ngliaehen  Untarridite  taUnahmen,  weil  aia  oder  ihre  Eltern  rächt  wohl  wieaan, 
daB  die  EanntDia  daa  Englischen  fOr  den  tQ'daU  man  gana  nnantbahrlieh 
geworden  ist,  so  lernen  onsera  Schiller  mit  wenigen  Aoanahmen  Tier  fremde 
Spaehen,  und  in  diesen  Tier  Spraehra  sind  ihnen  Zensoren  anf  dem  Beifeneng- 
aiaae  aimnstellen.  Wer  fremde  Sprachen  mit  GrQndlichkeit  treibt,  weiß  es  an 
ermeHsen,  was  das  bedeutet.  Ein  ganzes  Leben  gehört  eigentlich  dazu,  eine 
solche  Arbeit  mit  befriedigendem  Ergebnisse  zu  bewältigen,  and  jeder  Terstandige 
Beurteiler  der  Verhältnisse  muß  eingestehen,  daß  wir  hier  an  einem  Zuviel 
leiden  und  Abhilfe  drinj^ciid  geboten  ist.  Was  sollen  wir  nun  tun?  Sollen 
wir  das  Griechische  zu  einem  wahlfreien  Unt^'rrichtsfnche  in  den  drei  oberen 
Klassen  machen?  Die  Frage  ist  an  sich  berechti<;t,  denn  auch  vor  der  Kin- 
führung  des  Griechischen  als  Pflichtfach  hat  es  tüchtige  und  brauclihare  deutsche 
Beamte  und  Gelehrte  in  allen  Zweigen  gegeben,  und  viele  hervorragende  Geister 
des  dentachen  Yolkaa  haben  nnr  mangelhalle  oder  gar  keine  Kenntniase  im 
Orieehiachen  gehabt  Auch  ist  ea  sehr  wahrscheinlich,  daft  es  mit  dem  Grie- 
ehisehen  noch  einmal  so  weit  kommen  wird,  aber  di4  Zeit  scheint  noch  nicht 
da  an  sein,  und  so  gestatte  man  mir,  einen  YermittlnngSTorschlag  an  machen, 
der  ans  dem  Grunde  eine  innere  Berechtignng  ha^  weil  er  sieh  anf  den  natttr- 
Uehen  Unterschied  zwischen  dem  Wesen  der  toten  und  lebenden  Sprachen  grQndet. 

Den  toten  Sprachen  fehlt  «  in  ^nz  wesentliches  Moment:  sie  sind  nur  noch 
Literatursprachen,  nicht  mehr  Verkehrssprachen.  Zweck  und  Ziel  des  Latein« 
and  Griechischlernens  kann  also  nur  noch  der  sein,  die  in  diesen  Sprachen 
niedergelegten  Geistesscliätze  zu  heben.  Daraus  folgt,  daß  allo  Übersetzungen 
in  das  Lateinische  und  Griechische  höchstens  Mittel  zum  Zwecke,  niemals  aber 
Selbstzweck  sein  dürfen.  Wir  müssen  uns  also  entschließen,  mit  den  alt- 
hergebrju  hten  lateinischen  und  griechischen  Pensen  und  Extemporalien  end 
gültig  zu  brechen,  und  von  der  untersten  Stufe  au  nur  nocli  aus  den  toten 
Sprachen  in  die  Muttersprache  überaetaen.  Wenn  wir  diesen  Grundsata  auf- 
stsUen  wollen,  so  haben  wir  drei  Fragen  an  beantworten: 

*)  Nach  dem  wiederholt  in  diesen  Blilttern  lietonten  Gnindsatze,  sachlichen  Au8- 
einaDdersetzungen  von  hüben  und  von  drüben  ohne  einschränkende  Auurufunga-  and  Frage- 
«idiM  Baum  s«  geben,  lanen  wir  anf  die  Alytcheii  Theieii  einen  Av&atc  folgen,  der  von 
gciade  eatgegengeiototen  Annehammgea  entgeht.  D.  Red. 
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1.  Kttui  eine  TenttndnisYoll«  SdunftsteUerlektttre  im  LateintBehetk  und 
GTieehudben  ohne  foiigeaekfce  Übang  im  Hinfibeneteen  orreieht 
werdon? 

2.  Wo  und  wie  kann  ein  Ersats  ftr  die  wegfiiülende  Übni^  gefonden 

werden? 

3.  Welche  Nachteile  werden  beseitigt,  bezw.  Vorteile  gewonnen,  wenn 
wir  die  HinObersetzungen  ins  Lateinische  and  Griechische  als  Ziel- 
leistun^en  streichen? 

1.  Jeder  altpliüologische  Gymnasiallehrer  wird  bei  der  erstmaligen  Über- 
nahme von  lateinischem,  namentlich  aber  bei  der  von  griechischem  Unterrichte 
die  ErfiJimng  gemacht  kabm,  daß  er  daa  SOnftbenefaMi  in  die  Fremd^mehe- 
in  gewiseon  Um&nge  ent  wieder  leinen  mnitte.    Eine  große  Ansahl  tob 
WSrleni  und  EinaelheitMi  der  Grammatik  waren  ihm  entichwnnden,  nnd  die 
Sicherheit  im  fremdapraehlichen  Anadmcke  war  ihm  abhanden  gekommen. 
Trotadem  war  er  im  stände,  Utttnisehe  nnd  griechische  Texte  riditig  an  rer- 
stehen.   Jede  fertig  ilastdiende  Form  war  ihm  klar,  jeder  Satz  durchsiditi^ 
viele  Hunderte  von  Wörtern  wußte  er,  wenn  sie  in  der  fremden  Sprache  vor 
sein  Auge  traten,  Unndwte  von  anderen  konnte  er  auf  Grund  der  Wortbildun^- 
lehre  oder  des  Satzzusammenhanges  mit  Sicherheit  erschließen.   Nur  umgekehrt 
ging  en  nicht:  IVnsa  und  Exteuiporalia  tind  sonstige  Übungstexte  zum  Hin- 
übersetzen mußte  er  sorgfältig  vorbereiten  wie  ein  Tertianer  und  Sekundaner. 
Schon  diese  Tatsache  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  Hin-  und  Herübersetzen  zwei 
verschiedene    Denkoperationen    sind,    die    unabhängig    voneinander  bestehen 
können.  —  Man  könnte  einwenden,  der  Philolog  wäre  nur  deshalb  in  der  Lage^ 
hteiniadi-grieohiadie  Texte  ohne  foHgesetEte  Weiterdbong  im  Hinfiberaetsen  an 
Terstehen,  weil  er  als  Gymnasiast  diese  geistige  Schnlnng  lange  Jahre  durch- 
gemacht habe  und  als  Itehrer  gleich  wieder  durchmachen  müßte.  Dagegen  be- 
denke man  folgendes:  Jedes  Jahr  kßnn«i  wir  die  Erfkhrung  madimi,  daß  in 
der  Klasse  gar  nicht  wenige  Schiller  sind,  bei  denen  die  Leiatungen  im  Hinfiber- 
aetsen  in  ganz  auffallendem  Gegensatae  zu  denen  im  Herübersetzen  stehen,  und 
zwar  ist  —  was  die  Hauptsache  zu  sein  scheint— die  Fähigkeit,  einen  Schrift- 
steller im  fertigen  fremdsprachlichen  Texte  zu  verstehen,  verbreiteter  als  die 
Fähigkeit,  fehlerlose  Pensa  und  Extempornlia  zn  schreiben.     Auch  <liese  Er- 
fahningHtat^aclie  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  das  Herübersetzen  als  alleinige  Ziel- 
leistung recht  wohl  denkbar  ist. 

In  der  Tat  wird  schon  jetzt  eine  tot^  Sprache  nur  unter  diesem  einzigipn 
Gesichtspunkte  der  Literatursjiratiie  auch  auf  dem  Gymnasium  getrieben.  Es 
ist  das  Hebräische.  Wenn  der  zukünftige  Theolog  das  hebräische  Testament 
lesen  lernen  soll,  so  hat  er  sidi  eine  ausreichende  Kenntnis  der  grammalaisidien 
Formen  nnd  notwendigsten  Ldiren  TOm  Satie  an  ▼ersohaffsn.  Er  mag  wohl 
im  Unterrichte  auch  angeleitet  werdmi,  hebräische  Formen  au  bilden,  aber  das 
eigentliche  Ziel  des  Unterrichts  ist  nur  die  verstindnisTolle  Lektttre  eines 
Textes.  Pensa  und  Extemporalia  im  altphilologisehen  Sinne  werden  von 
keinem  Lehrer  als  Selbstzweck  Terlangt  werden,  und  doch  wird  der  gewissen» 
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haft  arbeitende  Theolog  «chliefllich  die  Alte  TeeiemeBt  richtig  lesen  und  Ter* 
ekehea  kdnnen. 

G^anz  ebenso  ist  es  mit  dem  Studium  des  Sanskrit  auf  der  Universität, 

TOn  dem  ich  anf  Grund  eines  siebensemestrigeu  Sonderstudinms  reden  darf. 
Wir  leniteu  die  Schrift,  den  Ijautwandel,  die  Formenlehre  und  fingen  dann 
sofort  an,  den  fertigen  Sanskrittext  zu  analysieren  und  ins  Deutsche  zu  über- 
setzen. An  Übersetzungen  ins  Sanskrit  haben  wir  gar  nicht  gedacht,  und  doch 
haben  wir  schließlich  Sanskrittexte  richtig  verstanden  und  uns  sogar  an  den 
Rig  Veda  gewagt. 

Es  sei  mir  gestatte^  noeh  ein  Beispiel  »ns  meinen  Privatstudien  ansuftthieny 
das  beeonders  charakteristisdi  ist,  weil  es  sieh  dabei  mn  eine  Spraehe  handelt» 
die  anerkanntermaften  nichts  an  Sehwieric^eiten  so  wfinsdien  flbrig  läfli  nnd 
fax  uns  recht  viel  Fremdartiges  hat  Ich  meine  das  Ruasisdie.  Russisch 
sehreiben  und  sprechen  können  ist  an  sich  ein  erstrebenswertes  ZieL  Ans  nahe- 
liegenden Gründen  verzichtete  ich  von  vornherein  darauf  and  wollte  nur 
russische  Originale  lesen  lernen.  Der  Weg  nach  diesem  Ziele  war  wieder  der- 
selbe: Einüben  der  Schrift,  Auswendiglernen  und  gelegentliches  Reproduzieren 
der  Formen,  Kenntnisnahme  der  allernotwendigsten  syntaktischen  Eigentümlich- 
keiten und  dann  sofort  Übungen  am  fertigen  russischen  Texte.  Da«  Ergebnis 
ist,  daß  ich  über  jede  russische  Sprachforni  genauen  Aufschluß  geben  und 
russische  Texte  lesen  und  richtig  verstehen  kann.  Übersetzungen  ins  Russische 
habe  ich  nie  vorgenommen  und  würde  es  nur  dann  tun,  wenn  ich  Veraniassung 
bekommen  sollte,  Russisch  als  Verkehrssprache  snzuwend^. 

Was  wir  aber  hier  an  dem  Beispiele  des  Hebiaischen,  Sanskrit  und 
Rusisohiii  erwiesen  sehen,  lißt  sich  ohne  weitwes  als  allgemeingültige  Er- 
fidirnngstatsache  hinstdlen.  UniTersitStslelirer  nnd  sonstige  Gelehrte,  die  sidh 
<bui  Stndinm  fem  liegender  Bpradien  nnd  literatnren  xnr  Lebensan%abe  ge- 
stellt haben,  lesen  die  in  diesen  Sprachen  geschriebenen  Qaelloi  mit  £Ucfaer- 
heit,  ohne  in  die  fremde  Sprache  zu  übersetzen,  und  Tausende  TOn  gebildeten 
Priva^ierBonen  können  englische,  französische  od«:  andere  fremdsprachliche 
Bücher  und  Zeitschriften  verstehen,  ohne  auch  nur  einigermaßen  korrekt  in  der 
fremden  Sprache  mündlich  oder  schriftlich  verkehren  zu  können.  Die  toten 
Sprachen  aber  sind  ü!)cihauiit  keine  Verkehrssprachen  mehr,  und  wenn  es 
möglich  ist,  das  Verständnis  aitklussischer  Schriften  ohne  Pensa  und  Extem- 
poralia  zu  erzielen,  so  sollten  wir  in  unserer  vielbeschäftigten  Zeit  unter  allen 
Umständen  vou  dieser  Mogliclikeit  Gebrauch  machen. 

2.  Nun  wird  aber  von  den  Anhängern  des  jetzigen  lateinisch -griechischen 
Sprachenbetriebs  behauptet,  daß  es  keine  bessne  Ersiehnng  zu  gewissenhafter 
Arbeit  nnd  logischem  Denken  gebe  als  den  Zwang,  in  die  klassisdien  Sprachen 
ta  ttbersetaen.  Gans  abgesehen  davon,  daß  jemand,  der  sprachlich  richtig 
denken  gdont  ha^  noch  lange  nicht  ein  richtig  nnd  scharf  denkender  Mensch 
anf  anderem  wissenschaftlichen  Gebiete  zu  sein  brandi<>  geht  dnser  Einwand 
fast  nusschlieBIich  von  Männern  aus,  die  sich  auf  das  Studium  der  beiden 
Usieiacben  Sprachen  beechri&nkt  haben.    Wer  sich  aber  redlich  bemflht  hat, 
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neben  Griechinch  und  Latein  moderne  Sprachen  griindlich  kennen  zu  lernen,  wird 
aus  verschiedenen  Gründen  auf  anderem  Standpunkte  stflifn.  Wenn  Boeckh  in 
seiner  Enzyklopädie  und  Methodologie  der  Philologischen  \S  issenschaften  i  heraus- 
gegeben von  Bratuscheck,  Leipzig.  Teubner  1877)  S.  1>  sagt:  'Es  ist  nur  eine 
meist  durch  die  Erfahrung  gar  nicht  gerechtfertigte  Anmaßung  der  Philologen, 
daß  ihr  .Studium  ausschließlieh  zur  Huniuiutüt  bilde  Dies  muß  alle  \\  i»sen- 
schaft,  wenn  sie  wahrhaft  betrieben  wird,  und  vor  allem  die  Philosophie 
tan'  usw.,  to  mSokto  ich  diwe  WotIb  in  der  Torliegendai  Spraehmlinge 
foIgwdennaBen  umgestatten:  Es  ist  nur  eine  meist  dmefa  die  Erfrbrnng  gar 
nicht  gereditfertigte  Anmaßung  der  Orneco- Litinisften,  dafi  ihre  spraddiehen 
Hinttberselnui|;en  musehliefilieh  xor  gewissenhaften  Arbeit  nnd  zum  logisehcn 
Denken  eniehen  sollen.  Das  Erlernen  jeder  fremden  Speadie  «ringt  an 
energischer  Arbeit  und  scharfem  Denken  und  Umdenken,  nur  liegen  die 
Schwierigkeiten  in  den  verschiedenen  Sprachen  auf  versthitMlrnem  Gebiete.  So 
hat  zwar  das  EngUsehe  nicht  den  Eormenreichtum  des  Liiteinischen  oder 
Griechischen;  was  der  modernen  Sprache  aber  in  dieser  Hinsicht  ati  Schwierig- 
keiten fehlt,  das  besitzt  sie  reichlich  auf  dem  <it'V)iet(^  der  Ausspnuhe  und 
Orthographie.  Wer  sich  eingehend  mit  dem  Englischen  beschiit\igt  und  es 
nicht  bloß  so  weit  gelernt  hat.  daß  er  vielleicht  einen  leichten  englischen  Text 
'herausbckonumn'  kann,  der  weiß,  welche  enormen  Anforderungen  die  fast 
flexionslose  englische  Sprache  nur  allein  in  Aussprache  und  Orthographie  stellt. 
Das  Englisehe  erbatet  mit  Tiden  Tausenden  von  einsilbigen  W5rtem,  die  sich 
nur  durch  Üeinste  Schattierungen  der  Vokale  nnd  Konsonanten  Toneinander 
unterscheiden.  Wörter  wie  hed,  hd,  bad,  iai,  hui,  hd,  Hd,  hii,  heait  padt  pat, 
pät  beg,  bog,  bugt  biidi,  bade,  päd:,  peg,  pmg  oder  wie  moAd,  made,  mad^  nuat, 
med,  weak,  ncedt,  need,  mmi,  food,  fod,  hm,  kam,  hum,  Aw,  hm,  site,  tegOte, 
jam,  gern,  drg,  trg,  neir,  Inew  und  Hunderte  von  ihnlichen  Gebilden  scharf  an»- 
einander  zu  halten  nach  Aussprache,  Orthographie  und  Bedeutung  und  sich  die 
aahllosen  Einzelheiten  der  Aussprache  in  W<">rtern  wie  blood,  fltmiy  Iturial,  Int' 
SÜiess,  pretty,  ridimls,  sworii.  goal  usw.  zu  merken,  erfordert  ebenso  beharrlichen 
Fleiß,  langjährige  t'lmng  und  gutes  Gedächtnis  wie  das  Einprägen  der  lateini- 
schen und  grieellirichen  Formen,  die  noch  dazu  eine  mnemotechnische  h'eihe 
bilden.  Ja,  der  Formenreitdituin  der  alten  Sprachen  ist  für  die  allenueisten 
unserer  Schüler  überhaupt  weiter  nieht.s  als  Stotf  für  me<'hani8ches  Einlernen, 
wenn  sich  auch  der  wissenschaftlich  gebildete  Lehrer  bemühen  wird,  das 
innere  Venttndnis  der  Formen  au  erschliefien.  Weiter  aber  dürfte  auch 
kaum  rechnerisch  nachweisbar  sein,  da8  beispielsweise  die  lateinische  Formen- 
lehre schwieriger  nnd  reicher  sei  als  die  französisdie.  Das  Französische  ist 
ohne  Zweiftl  die  schwierigste  der  romanischen  Sprachen,  und  nur  der  Um- 
stand, daB  es  an  unseren  Gymnasien  so  stiefinfitterlieh  hinsichtlieh  der  Stnnc^- 
aahl  bchanddt  wird,  läßt  uns  gar  nicht  so  recht  zum  Bewußtsein  dieser  Schwierig- 
keiten kommen.  Wer  aber  alle  die  Einzelheiten  der  französischen  Formenlehre 
wirklich  beherrschen  nnd  nicht  bloß  notdürftig  kenneu  lernen  will,  der  wei% 
welches  Maß  Ton  Arbeit  und  Zeit,  Ton  Aufmerksamkeit  und  Übung  zur  Be> 
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«iU^mig  dieser  Anhebe  gehört  .  Dun  kommt,  daß  die  ■pradilidieii  Tat- 
Sachen  einer  lebenden  Verkehrs  spräche  uns  ganz  anders  in  Fleisch  and  BLoi 
fibergehen  müssen  als  die  lateinisch -griechischen  Formen  dem,  der  sie  nur  m 

schreibet!  Imt.  Wer  Gelegenheit  JUlt|  fremde  Sprachen  zu  sprechen,  weiB, 
welche  Geistesgegenwart  und  Ü1)nng  es  erfordert,  in  jedem  Augenblicke  die 
richtige  Sprachform  nicht  nur  zu  verstehen,  sondern  auch  zum  eigenen  Ge- 
brauche fertig  zu  haben,  ein  Gesichtspunkt,  der  den  lebenden  Sprachen  ein  be- 
deutendes Übergewicht  über  die  nicht  mehr  gesprochenen  Literatursprachen 
rerleiht.  Guuz  besonderH  tritt  dies  hervor  bei  einer  im  Betriebe  der  toten 
Sprachen  gar  nicht  zur  Anwendung  kommenden  Übung,  dem  fremdsprachlichen 
Diktate.  Sdion  in  ganz  elementaren  Sitaen  wie:  naus  avons  pt»  de  choses  und 
«01»  9imms  pm  de  eftosn,  eBe  ieA  pnemri  «n  Murre  und  eKe  «'esf  igarief.ü 
äaii  parÜ  und  Üs  äaient  partis,  ee  md  i^empkie  and  eee  nuds  «'empJbteiil, 
ü  te  trtmee  des  gen»  und  Ub  geiu  U  iromeent  ridieule,  je  ne  dis  paa  g»*ü  aU 
fort  und  ü  dU  q»*ü  est  nudadSf  M  (I  eoup  ü  vint  nnd  je  eraigme  q»*ü  me 
vitU  usw.  maß  der  nachsehrwbeinde  SchfUer  gut  hören,  grammatikaliMih  richtig 
denken  und  mit  Überlegung  reproduzieren,  und  einen  noch  nie  gelesenen  frsoL- 
sösischen  oder  gar  englischen  Text  als  Diktat  uiederschreiben  ist  eine  gans 
vorzügliche  logisch -grammatische  Denkübung,  der  der  griechisch- lateinische 
Unterricht  nichts  ähnliches  an  die  Seite  zu  stellen  hat.  8eit  mehr  als  zehn 
Jahren  t!rt( nie  ich  englischen  Unterricht,  und  jedes  .lahr  uiache  ich  die  Er- 
fahrung, daß  unsere  Gymmisiasten,  die  an  den  Formenreichtum  des  Griechischea 
j^ewöhnt  sind,  ganz  überrascht  sind  von  den  grolien  Sclnvierigkeiten  des  Eng- 
lischen auf  Gebieten,  an  die  der  Schüler  gar  nicht  gedacht  hat.  Im  uligemeinen 
aber  kann  man  sagen,  daß  Reiehtam  an  FleziomifiDnnea  dorchaos  nicht  ein  un- 
Mgjicliea  Merkmal  fttr  die  Sdiwierigkeit  einer  Spraehe  m  sein  brauchi  Sonei 
mfiftte  dae  GhineeiBche^  daa  bekanntlieh  den  Begriff  der  Flexion  aborhaupt  nioht 
kamt,  eine  der  leichtesten  Spmdmi  aein. 

Aber  anch  in  der  Syntax  stehen  weder  Französiedi  noch  Englisch  an 
Sdiwierigkeit  hinter  Latein  und  Griechisch  znrOck.  Ein  modernes  Prosastfiok 
in  gutes  Französisch  oder  £nglisch  zu  Übersetzen  ist  sogar  eine  äußeret 
schwierige  Aufgabe.  Man  versuche  es  nur  und  lege  dann  seine  Übersetzung 
einem  gebildeten  Ausländer  zur  Begutachtung  vor.  Das  Moment  des  Lebens 
und  Weitenvachsens  des  Sprachgebrauchs  stellt  hier  Anfordcriingen,  die  der 
•iraco-Latinist  gar  nicht  ahnt.  Aber  selbst  wenn  »las  Umdenken  in  Latein  (»hr 
'inechi.sch  insofern  besondere  Anforderungen  stellen  sollte,  als  die  Denkweise 
der  Alten  von  der  der  Modernen  verschiedener  sein  könnte  als  die  der  Moderneu 
unter  sich,  so  wird  doch  diese  Verschiedenheit  höchstens  im  Periodenbau  her^ 
Tortreteny  wifarend  ein  großer  FroMntiatK  der  Umdenkongsprozesse  selbst  in 
den  lebenden  Sprache  derselbe  ist  wie  in  den  toten. 

Betrachten  wir  m  diesem  Zwecke  kurz  die  wichtigsten  ürschemungen  der 
franzSsiBdien  Syntax,  indem  wir  das  wahlfreie  Englisch  beiseite  lassen,  ob^eieth 
geiade  die  enfj^ische  Syntax  ein  spradiliches  HeistsiFstack  ist.  Was  zonAchst 
die  Kasoslehre  anlai^,  so  bestellt  eigentlieli  der  Unterschied  zwischen  Latein 
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tmd  Griechisch  einerseits  und  Friiiizü.sisrh  audcrHeitfl  nor  darin,  daß  die  KasoB- 
zeichen  de  und  d  jetzt  vor  das  Nomen  treten,  während  sie  in  den  alten  Sprachen 
4Ü8  Kasusendunjr  mit  dem  Worte  ein  Ganzes  bildeten.  wdraiiR  sich  ernfibt,  daß 
die  Spbwieriiykt'it  beim  Übersetzen  in  die  toten  S[)r;iclu'ii  Inichstens  in  dem 
Bilden  der  FI p x i oiisformen  liegen  kann.  Daß  Flexionsreichtum  aber  gar 
nicht  das  untrügli<'iie  Merkmal  der  Sprachschwierigkeit  ist,  und  daß  Formen- 
reiheu  mechanisch  eingelernt  werden  können,  haben  wir  schon  erwähnt.  Der 
Umdeukuugsprozeß  selbst  aber  beim  HinflbersetceD  ist  &8i  immer  derselbe  oder 
«itt  ihnHcW.  So  hsben  die  Terba  m«w>,  aaim,  sequor,  imitor  ihr  Gegeoeifidc 
in  aeeowrir,  seeoHäer,  isoKoTy  suivr$,  imUer,  Die  penritnliehe  Konefaraktion  im 
PaasiTiim  ist  luiurgemiß  in  beiden  Sprachen  i^eidi  lehrreich.  Der  Akkns.  dee 
Bejames  und  dw  Zeit,  der  doppelte  Akk.  bei  wifalen,  wosn  machen,  emennen 
vird  gleidiiaUB  durch  das  Französische  zum  BewuBtsein  gebracht.  Der  Uater- 
schied  zwischen  sviiijektivem  und  objektivem  Genitiv,  der  appositive  GenitiT, 
der  des  Wertes  und  Maßes,  des  Stoffes  und  InhaltB,  der  partitive  OenitiT  sind 
der  französischen  Sprache  ebenso  eigentümlich  wie  der  lateinischen  und  grie- 
chischen. Den  lateinischen  Doppelkonstniktionen  von  consulo,  peto.  qnacro  und 
ähnlu'hen  Verben  eutt<]trechen  die  von  ahuser,  acrumodtr,  nider,  assister,  changer 
und  anderen  Zeitwörtern,  und  wo  einmal  ein  entsprechendes  (iegenstück  fehlen 
sollte,  da  haben  sich  andere  KunstrukticnitMi  entwickelt,  die  ebenso  zu  logischem 
Umdenken  zwingen  wie  die,  die  dem  früheren  Stadium  der  Sprache  angehören. 
Denn  auch  die  menschlichen  Sprachen  stehen  unter  dem  ewigen  Naturgesetze 
dee  Abeterbens  und  Auferstehena.  Wae  auf  der  einen  Seite  Tsrloren  geht,  wird 
auf  der  anderen  Snte  ersefast,  und  oft  ist  der  Ersata  sogar  reichlicher  ala  der 
Verlust.  So  bewirkte  die  YereinfiM^nng  dar  Flenonserscheinnngen  eine  reiche 
EntwicUung  der  Ptipositionen  und  adrerbiellen  Verbindungen  im  FrauSeiBoheiL 
eowohl  wie  im  Englisdien.  Alle  Grammatiker  wissen,  dafi  die  Lehre  ron  den 
Präpositionen  in  den  modirnen  Sprachen,  namentlich  aber  im  Englischen,  Süßer  et 
echwierig  ist.  —  Ganz  besonders  hohe  Anforderungen  stellt  das  ("ranzosische 
anoh  in  der  Lehre  von  der  Anwendung  des  Artikels,  der  dem  Lateinischen  ja 
ganz  fohlt,  und  die  Entscheidung  darüber,  welcher  Artikel  und  ob  überhaupt 
ein  Artikel  vor  die  französischen  Nomina  zu  Betzen  ist,  ist  in  vielen  Fällen 
nicht  einfacher  und  leichter  zu  treffen  als  flie  richtige  Flexionsform  der  artikel- 
losen Sprache.  Die  Beziehungen  der  einzelnen  Wiirtcr  ntid  Satzteile  zueinander 
werden  im  Lateinischen  und  (incchischen  durch  die  scharf  ausgeprägten  Endungen 
Yerdeutlicht.  Das  mag  übrigens  beim  üinübersetzen  eine  gewisse  Schwierig- 
keit in  eich  sehlieBen,  ict  aber  beim  Httttbersetien  eine  firloichtemng.  Die 
modernen  Sprachen  ereetsen  den  etwaigen  Mangel  an  Flezioneendungen  durch 
WortateQungsgesetze.  Diese  aber  beruhen  —  a.  B.  im  FranaSsiBchen  —  anf 
feiner  psychologischer  Gnmdlage,  in  die  sich  der  Übersetaende  hineindenken 
muß,  und  es  «fordert  Üborlegang  und  Sprachgefühl  sugleidi,  die  erahnenden 
Satzglieder  allgemeineren  und  bestimmteren  Inhalts  so  gegenseitig  und  um  daa 
Verbum  zu  gruppieren,  daß  der  Geist  der  Sprache  nicht  Terletat  wird.  Dazu 
kommt,  daß  manche  Wörtw  und  WortyerbinduDgen  eine  spraohgeaohichtUeh 
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oder  logisch  begründete  Sonderstelliing  beansprachen  and  RdatinfitBe,  die 

zu  einem  beatunmtea  Begriffe  gehören,  die  allgemeinen  Wortstellnngsgesetze 
beauflauen,  so  daß  auch  in  dem  Perioden  bau  kaum  der  Nachweis  geliefert 
werden  kann,  daß  Latein  und  Griechisch  wertvoller  sei  für  die  Erziehang  zam 
logiach-grammatischen  Donken  al«  die  moderne  Sprache.  — 

Aber  es  lohnt  sich,  der  vorliegenden  Fni^e  noch  näher  zu  treten  in  einem 
HauptL,H'})u  tt!  der  Grammatik,  in  der  Santax  des  Verbums.  Die  Vorstellung 
von  glei'  hzeitiir  dauernder  oder  sich  wiederholender  Handlung  einerseits  und 
einmaliger  oder  eintretender  Handlung  anderseits  wird  durch  das  griechische 
Yerbnm  voizfiglich  rann  Bewofitsein  gebracht,  besser  noeh  «Is  dnroli  das 
IftteiiiiMhe,  dem  die  notwendigen  Ptonlldfonnen  im  Aorislstemme  fehlen.  Aber 
«neh  du  FransSsiaclie  arbeitet  mit  denselben  Yorstellongmintersdiieden  in  der 
Anwendung  dtes  Pass^  ddfini  und  Imparfeitw  J%  das  FransSsisolie  bat  sogar  mit 
«einem  F!us€  ant^riemr  eine  Schwierigkeit  mehr  als  das  Lateiniaehe)  das  be- 
kanntlich nor  ein  Plnsqnamperfectum  hat.  Das  Mehr  an  Schwierigkeit  liegt 
also  bei  den  toten  Sprachen  auch  hier  wieder  höchstens  in  der  Wahl  der  rich- 
tigen Flexionsform,  während  der  Denkprozeß  selbst  beim  Erfassen  des  Inhalts 
und  beim  Übertragen  des  Stückes  in  die  fremde  Sprache  der  gleiche  ist.  Selbst 
die  vielgerühinte  Lehre  von  der  consecutio  temporum,  die  übrigens  beim  Losen 
eines  fertigen  Schrittsteliertextes  kaum  wesentlich  für  das  Verständnis  ist  und 
nur  durch  unsere  Hiniiber.st't/iiiigen  ungebührlich  aufgebauscht  wird,  lebt  noch 
in  der  fi nuzö.sischen  Tochtersprache  fort,  wenu  wir  die  Parallelen  il  pretend 
(a  pnUmiu,  prctendrd)  qu'il  eat  (a  cti',  scra)  malade  und  il  prctemlait  {prttendU, 
4Mvaii  pretendu)  ^'il  äail  {avait  ete,  serait)  malade  nebeneinander  betrachten. 
Wenn  femer  das  Lateinische  mit  seinon  t<^  und  gwoil-KonBtruktionen  neben 
dem  Acc  cum  inf.  gewisse  Schwierigkeiten  hat,  so  ist  die  Frage,  in  welchem 
Falle  das  diesen  drei  Eonstmktionen  entsprechende  que  des  FVansOsisdien  den 
bidikatiT  oder  EonjunktiT  regiert,  nicht  ein&cher,  und  die  Wahl  iwischen 
bloBem  Infinitir  und  dem  mit  de  oder  ä  ist  weder  leichter  zu  treffen  noch 
innerlich  weniger  begründet  als  die  «wischen  Infinitiv  und  Gerundium.  Der 
Konjunktiv  im  Belativsatae  nach  nemo  est  qui,  quia  est  qui,  sut4  giM  steht  auch 
nach  ü  n'y  n  personne  qui,  qui  est  Vhomme  qui,  il  y  a  peu  d'hommes  qui.  Einem 
mittde  <////  ducat  ent.spricht  ein  cnvoycz  qui  conduisf.  nt  und  afin  que,  quamvis 
un<l  quoujne,  iion  qxod,  non  quin  und  imn  qm .  txot  pis  usw.  sind  alles  Parallelen 
aus  Mutter-  und  Tochtersprache,  und  zwar  i'arallelen,  bei  denen  sich  nicht  im 
mindesten  nachweisen  läßt,  daß  auf  der  Seite  der  toten  Sprache  mehr  Logik 
SU  finden  seL  Was  aber  den  Abi.  oder  Gen.  absol.  anlaugt,  so  hat  zwar  das 
FraniSsisehe  nur  den  fid  einfacheren  und  selteneren  Acc.  absol.  daneben  zu 
stellen,  dafftr  aber  hat  es  die  Lehre  von  der  Veränderlichkeit  der  Fkrtisipien 
und  stellt  den  Übersetaenden  Tor  die  schwierige  Frage,  ob  die  Partiupi«!  mit 
4imnr  oder  Üre  za  verbinden  sind.  Auch  die  Lehre  von  den  Negpitionen  spielt 
im  FraniSsisohen  dieselbe  Rolle  wie  im  Lateinischen  oder  Griechischen.  üTe 
mit  oder  ohne  pa^,  ne  in  Verbindung  mit  m  —  m,  ne  nach  den  Verben  des 
Ffirchtens,  Sich-Hatens  und  Verhindems,  sowie  nadi  ne  paa  dotrier,  ne  im 
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Relativsätze  nach  vorausgehendem  reiEierenden  noj^tiven  Satze,  alles  das  ist  ein 
vollwertiges  Äquivalent  für  die  tu-,  quin-  und  ftf)- Konstruktionen  der  alten 
Sprachen.  Es  würde  viel  zu  weit  führen,  diese  Nebeneinanderstellung  weiter 
zu  verfolgen;  sicher  ist,  daß  die  lebenden  Fremdsprachen  ebenso  zu  logischem 
Denken  erziehen  können  wie  die  nicht  mehr  gesprochenen,  und  daß  die  Lehre 
▼on  der  allein  logiidi  büdendflii  Enft  der  leMoen  mter  niditi  da  ein 
mittelelteriidie«  Dogm»  iit 

Damit  iit  aber  nieht  geieg^  daB  nidit  inch  die  beiden  UasaiMhm  8|Hradieik 
snr  Unterstfltsnng  in  der  logiaeh-granunatieclien  Sdralnng  berangeeogea 
werden  kSnnen.  Chofie  Perioden  bei  Cicero  oder  Piaton  analyaieraiy  Hanpi* 
und  Nebeoaatie  trennen,  die  einzelnen  Satzteile  in  ihren  gegenseitigen  Be- 
ziehungen erkennen,  Tempora  und  Modi  in  ihrer  Färbung  unterscheiden  und 
das  Qanze  in  einen  oder  mehrere  wohlgebaute  deutsche  Sätze  übertragen  ist 
eine  vorzügliche  Übung  im  Denken  und  sprachlichen  Ausdrucke,  aber  auch  die 
einzig  zwecken tprechende  bei  Sprachen,  die  nur  noch  als  Literatursprachen 
Wert  haben,  während  die  umgekehrte  Übung  für  Unterricht  und  Leben 
zugleich  einen  unschätzbaren  Wert  hat  bei  Französisch  und  Englisch. 

3.  Es  wäre  ein  Fehler,  wenn  wir  den  Grundsatz  aufstellen  wollten,  daß 
eine  höhere  Unterrichtsanstalt  nur  praktische  Ziele  verfolgen  dürfe.  Ander- 
seits aber  ist  die  Frage,  was  wir  von  dem  Lehr-  und  Lernstoffe  ohne  Schaden 
etreielien  können,  sehr  gereohtfertigt,  namenttidi  in  einer  Zeiiy  wo  das  modenfr 
Leben  immer  höhtte  Anfootdornngen  atdlt  und  den  sogenannten  realen  AnstaUea 
immer  mebr  Zngestiuidnisse  gemacht  werden  mflsem.  Was  etwa  in  anderen 
Fbshem  anageechieden  werden  kann,  will  ich  nicht  eniachridMi.  Dafi  aber  diea» 
endlose  Reihe  TOn  lateinischen  und  griechischen  Pensen  und  £xtempotalien 
nicht  bloß  ohne  Schaden,  sondwn  zum  Heil  nnd  Segen  nnserer  Gymnasien 
gestrichen  werden  kann,  ist  meine  feste  Übessengung. 

Sobald  der  Abiturient  sein  Reifezeugnis  in  der  Tasche  hat,  hört  für  ihn 
jede  Notwendigkeit  auf.  ins  Griechische  oder  Lateinische  zu  übersetzen.  Der 
Chemiker,  Physiker  und  \vzt  hat  /.war  mit  vielen  lateinisch-griechischen  Fremd- 
wörtern zu  arbeiten,  aber  erstens  siu<l  dies  meist  einzelne  Wörter  ohne  Satz- 
zusammenhang, die  noch  dazu  zum  größten  Teile  außerhalb  des  Bereiches  der 
klassischen  Literaturtexte  liegen,  und  zweitens  treten  uns  solche  Wörter  der 
Fach-  und  Spezialwissenschaften  immer  nur  im  fremdsprachlichen  Gewände  ent- 
gegen. Aber  andi  der  Jurist,  der  Theologe  nnd  Historikw  hat  nnr  mit  dem 
fertigen  firemdspraehlichen  Texte  «i  ton,  nnd  er  wird  Ton  dem  gymnasialen 
Untenichte  nm  so  mdir  Vorteil  haben,  je  planmißigu*  er  snm  Verstindnia 
eines  griechiachexi  nnd  latonisdien  Textes  eraogen  worden  ist  Dagegen  kommen 
die  Angehörigen  der  genannten  Berufe  nie  wieder  in  die  Lage,  sich  über  alle 
die  zahllosen  Einaelheiten  der  klassischen  Sprachen  Rechenschaft  geben  zu 
mtlssen,  die  ihnen  mit  so  unendlichem  Aufwände  von  Zeit  und  Kraft  bei> 
gebracht  werden  mußten,  bloß  damit  sie  möglichst  fehlerlose  Pensa  nnd 
Extemporalia  schreiben  konnten.  Es  kommt  hinzu,  daß  das  Latein  der  Rpchta- 
nnd  Geschichtsquelleu  und  das  äriechische  der  Bibel  und  Kirchenschriftsteüer 
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rielfach  ganz  anders  ist,  als  die  Sprache  Ciceros  oder  Xenophons  und  Piatons, 
die  dem  Schüler  als  Muster  fiir  Pensa  und  Exteraporaha  gedient  hat,  so  daß 
auch  aus  diesem  Grunde  das  viele  Hinübersetzen  uls  verfehlt  erscheinen  muß.  — 

Verschiedene  Sprache  aber  weisen  auch  schon  die  Schulschriftsteller  auf. 
Die  Abweichungen  eines  Livius,  Sallust  und  Tacitus  von  der  Kanzleisprache 
Gioero«,  die  eines  Homer  und  Herodot  von  der  der  ftütaehen  Prosa,  die  der 
Didiiersprodie  im  allgemeinen  von  der  der  Pkomiker  und  so  groß,  dafi  dm 
FeBÜialtenwollen  einer  Normalgrtnuttatik  fttr  Penea  nad  Extemporalia  gleich- 
hedeat«nd  iat  mit  einem  kfinsUichen  Bremaen  nnd  Hemmen  anf  der  Bahn  einer 
fortsdhreitenden  Lektflre.  Wenn  der  Sekundaner  dnigennaßen  heimiaeh  ge- 
worden iat  in  der  Sprache  der  Anabasia,  tritt  der  fremdartige  Dialekt  Homers 
mit  seinen  hohen  Anforderungen  an  ihn  heran,  und  bald  fimgen  homerische 
Wörter  und  Formen  an,  in  seinen  Extemporalien  ihr  Wesen  zu  treiben.  Dieses 
Nebeneinanderlesen  verschiedener  Spraclien  würde  nicht  annähernd  so  schwierig 
oder  auch  störend  sein,  wenn  die  Pensa  und  Extemporalia  wegfielen.  Denn  die 
fertige  Form  —  selbst  in  mannigfaltiger  Gestaltung  —  erkennen  ist  etwas 
ganz  anderes  als  sie  bilden  zu  müssen.  Das  letztere  verlang  eine  zeitraubende, 
furtlaufende  Übung,  namentlich  wenn  eine  Klassenarbeit  in  Sicht  ist,  und  so 
muß  denn  die  Lektüre  immer  wieder  unterbrochen  werden  durch  Übersetzungs- 
flbnngen  nnd  Oranunatikstunden.  Die  ganze  Arheii  aber  glneht  einer  Jagd 
nadi  zwei  Hasen,  von  denen  keiner  erlegt  wird. 

Dm  schUmmste  aher  isl^  dafi  wir  uns  wegen  der  oflluellen  Hinfibersetanngen 
mit  einer  Unmasse  von  Kleinigkeiten  nnd  Kleinlichkeiten  hemmsehlagen  mdssen, 
die  ohne  weiteres  wegfidlen,  wenn  nnr  der  fremdsprachliehe  Text  an  Terarbeiten 
ist  Welche  Arbeit,  den  Tertianer  nnr  allein  an  eine  riditige  Orthographie  nnd 
an  die  Unterschiede  zwischen  o  und  «,  s  und  ij,  ai  und  «t,  d,  t,  d  so  zu  ge- 
wöhnen, daß  er  alle  Wörter  auch  richtig  schreiben  kann!  Welche  Mflhe,  die 
Akzente  so  einzuüben,  daß  ?ie  immer  richti«;  sresetzt  werden!  Und  doch  spielt 
beides  kaum  eine  nennenswerte  Rolle  beim  \  erstehen  eines  ^iechischen  Textes. 
Was  müssen  wir  nicht  alles  anstreichen,  bloß  weil  es  fiir  das  t'bertragen  eines 
deutschen  Textes  ins  Griechische  oder  Lateinische  als  weniger  gut  angesehen 
wird,  während  Abweichungen  von  der  strengen  Grammatik  oder  subjektiv  gefärbte 
stilistische  Freiheiten  selbst  bei  Schriftstellern  der  besten  Zeit  gar  nicht  selten 
smd.  So  schreibt  Xenophon  oft  toifs  Uauig  neben  btxictg,  t9n>  dgimv  fiir 
ÖQav,  xä  i'xi'it  (fuviQU  T^ifav,  tl  iv  xw&t<aq  o^  ^uiiäxtu  xaig  iiyjQutg^  rijv 
xgtevy^  tOv  ßagfidifm»  (Stellnngl),  tb  xcwöiuvw  statt  yiyvöftsvov,  huxQi&rj 
statt  ixatQivato^  oiStcpav  statt  fiffiey,  tafp  statt  ta%ins,  «vw^iftttiuud&itto 
titv  äuAfOig,  ^p^wt^^p  9xag  ifoi,  d^tovotto  statt  Aipuftatvo,  idAxa^ev^ 
iatar&Ottxt  &v  XQoudotcil  (Attraktion  beim  NominstiTus?),  ro  luUvtiv  statt  dxtt- 
iuäv£iv,  ixt&otvro  statt  iTCiQ^tlvxo  usw.,  und  Cäsar  schreibt:  cur  sui  guMguam 
esse  imperii  postularet  statt  ut . . poUicetUur  obside,s  darr,  in  oastris  eauHnen, 
ittsiurandum  poscere  ut,  hais  quem  domesHci  belli,  ut  videbatur,  causa  prae- 
paraverant,  haec  colunirs,  ipsc  quoad  letßones  coüocatas  coguovissef,  morari  con- 
stiUiii,  non  esse  consuetudinem  pqpuli  Bomanif  aiucüii  egere^  logui  ntm  con- 
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ceditur,  uc  laios  fincs  paraic  aiudeant  pokutioresque  UumUiines  cxjHllaiit.  h>m/ius 
tridtw,  t4nius  eorum  pmtium,  civitatintu.  nee  imu  (ilitrr  sentire  quin,  abite 
dum  est  faadtas,  postquam  neqite  afftjircs  iieque  fo&sne  tvm  hoatium  sustinere  pote- 
rant,  toto  rxerdtui,  confieri,  ctiius  dudu  statt  quo  dute,  de  equitibus,  jai» 
nemo  eorum  proffredi  audeat,  ipsos  no»  debere  dubiiare  usw. 

Der  GjmiiMiast  aber  darf  sidi  solche  Dinge  ja  nieht  leisten.  Für  ihn  gilt 
nur  die  slarense  Qmmmetih,  und  dodi  ließe  sich  diese  Oraminfttik  auf  den 
dritta.  TO.  ,Zmwm^  w»^wir  die  tWinrngmiiti«»»  gdl«. 
liefien,  die  auch  m<^^h  sind.  Von  Jahr  sa  Jahr  habe  ieh  Torsichtiger  an> 
geatridien,  weil  mich  eine  ausgebreitete  Schriflstellerlektfire  belehrt  hat,  daft 
wir  bei  unseren  Ilinübersetzuiigen  in  die  toten  Sprachen  viel  zu  enghenig 
sind.  Ja,  wenn  die  Sprachen  leben  und  gp.s])rt>rh('n  werden,  ist  das  etwas  gans 
anderes.  Da  muß  man  sich  ganz  naturgemäß  an  die  gute  Ausdrucksweise  des 
Tagf's  ]ialt(  ri,  aber  bei  toten  Sprachen  kommt  os  doch  überbaapt  nor  darauf 
an,  daü  wir  sie  ord»Mitlich  lesen  und  verstehen  lernen. 

Trotzdem  werden  in  Sachsen  -  wie  i-s  aulierhaib  Sachsens  gehalten  wird, 
ist  mir  im  einzelnen  unln'knmit  als  Klassen-  und  Prüfuu|ü:sari»<"itfn  von 
Sexta  bis  Oberprima  nur  lateinische,  von  Tertia  bis  Obersekunda  nur  grie- 
chische Hin  Übersetzungen  verlangt,  d.  h.  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was 
bei  totm  Literatursprachen  da«  Natlliliehe  und  yenmufigemSBe  wire.  Die 
Folge  dieser  Forderung  ist,  daß  wir  die  altsprachliche  Gnanmatik  und  Stilistik 
in  einem  Umfange  betreibeo,  als  wenn  es  sich  dämm  handelte,  unsere  deutsche 
Jagend  nicht  etwa  snr  Lektüre  eines  Schriflstellers,  sondern  su  lateinlmh- 
griechischer  Schriftstellerei  au  enidien. 

Damit  aber  hangt  einer  der  Hauptfehler  unseres  ünterriclits  zusammen, 
lühnlich  der,  daß  die  grammatische  Unterwci^nu^r  in  den  drei  Fremdsprachen 
ihre  getrennten  Wt-^e  geht  und  nicht  das  allen  drei  Sprachen  oder  wenigstens 
zweien  von  üinen  (Jeraeinsame  7,usiimmeng»"^t*'llt  und  nur  einmal  als  Grundlage 
der  logisch-grammatischen  Anschauung  gelehrt  wird  Wenn  der  Untertertianer 
ein  ganzes  Jahr  lang  mit  der  lateinischen  Kasuslchre  btschäftigt  worden  ist, 
80  ist  es  geradezu  unbegreiflich,  warum  der  Obertertianer  und  Untersekundaner 
denselben  Geimß  in  demselben  Umfange  im  Griechischen  haben  soll.  Viele 
Seiten  lange  Übungsstücke  in  unseren  Übungsbüchern  verlangen  die  Klinübung 
der  griechisdien  Easuslehie,  und  Monate  werdm  mit  solchen  Übungen  Ter- 
geudet,  und  dodi  decken  sich  die  meisten  Regeln  der  griechischen  Kasualehre 
mit  denen  der  lateinischen,  wahrend  die  wenigen  dem  Griechischen  eigentflm- 
lichen  Erscheinungen  durch  einen  bloßen  ffinweis  auf  die  Tatsache  erledigt 
werden  konnten.  In  Wahrheit  sind  bam  Lesen  eines  fiartigm  griediiBdien 
Textes  fDr  Schüler,  die  Latein  schon  seit  Jahren  trttben,  syntaktische  Schwierig- 
keiten auf  dem  Gebiete  der  Kususlehre  kaum  zu  Qberwinden;  sie  werden  durch 
den  Extemporale/wang  erst  künstlich  geschaffen  und  hindern  so  wieder  nur  das 
Fortschreiten  der  Lektüre.  Dasselbe  gilt  von  dem  größten  Teile  der  Tempus- 
und  Modnslehre.  Wenn  z.  B.  das  Wesen  des  lateinischen  Perl",  historicuro  im 
Gegensätze  zum  Imperf.  erfaßt,  und  durch  das  französische  Passe  defini  und 
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Impvftit  moe  wtiiiere  KUning  der  BegiifllB  ermoht  worden  ist,  warum  eoU 
dann  nieht  die  einfiMhe  Bemeiknng  genügen,  daß  das  GrieeluBche  denselben 
ünierechied  mit  eeinem  Prieens-  nnd  Aorietstamme  madit?  Statt  desseii 
mÜBsen  wieder  wochenlang  nm&ngrdche  Übangen  mit  einzelnen  Sfttsen  eowold, 
wie  langatmigen  aneammenUbigenden  ÜbersetEongeetQoken  aogeeteUt  werden, 
bei  denen  es  im  Gmnde  genommen  immer  wieder  nur  darauf  ankommt,  die 
richtige  Flezionsfonn  zu  bilden.  —  Für  ein  besonders  lebrreichehi  Kapitel  der 
grieehiaehen  Syntax  gilt  nicht  mit  Unrecht  die  Lehre  von  den  Bedin<z:ung9- 
sätzen,  und  doch  könnte  auch  in  diesem  Kapitel  eine  gewaltige  Vereinfachung 
eintrett'n.  Denn  der  g;riechische  liealis  deckt  sich  inhaltÜch  und  formell  voll- 
ständig mit  dem  lateinischen  und  deutschen,  wählend  beim  Irrealis,  dem  Poten- 
tialis  und  den  Wiederholungsfällen  nur  die  dem  Griechischen  eigentümliche 
Form  am  fertirren  Texte  nachgewiesen  zu  werden  brauchte,  da  die  Idee  genau 
dieselbe  ist  wie  im  Lateinischen.  Was  endlich  die  Modi  im  liauptäatze  an- 
Iko^,  so  decken  sich  der  lateiniiche  nnd  griechische  Indikativ  als  Modus  der 
WirUidikeit  fiwt  ToUstindig^  wShrend  der  Com.  dnbii,  adhortai,  delibwatiTui 
fiberbaupt  nieht  in  den  bddtti  Sprachen  voneinander  abweichen.  Eine  Za> 
enmmenetelinng  aller  solchen  Parallelen  nnd  ein  Verseiehnis  der  Begeln,  die 
den  beiden  altra  Spraehen  nicht  gemeinsam  sind,  würde  unsere  Arbeit  gans 
außerordentlich  vereinfiachen,  und  die  ganze  griechische  Syntax  ließe  sich  auf 
diese  Weise  auf  wai%e  Druckseiten  zusammenziehen.  Aber  auch  die  lateinische 
Satzlehre  könnte  ganz  überraschend  gekürzt  werden,  wenn  wir  nicht  nur  das 
wegließen,  was  dem  deutschen  Sprachgebrauche  entspricht,  sondern  auch  das, 
was  beim  Übersetzen  eines  lateinischen  Textes  ins  Deutsche  sich  ganz  von 
selbst  ergibt.  Beispiele  hierfür  auzufübren  ist  unnötig;  jeder  PbiloUii^.  der  viel 
fremdsprachliche  Werke  liest,  weiß,  was  ich  meine.  Jedenfalls  ist  es  eine  all- 
gemein bekannte  Erfahrunjri^tatsache,  daß  man  von  Sprachen,  die  mau  bloß 
lesen  lernen  will,  die  Santax  nur  in  bescheidenem  Umfange  zu  studieren 
braucht  Die  Ausführlichkeit  und  Breite,  mit  der  wir  die  lateinische  nnd 
grieeiiisehe  Syntax  lehren,  ist  nur  bedingt  durch  dra  Zwang,  Pensa  und  Ex- 
temporalia  ab  ZieUeistungen  sehreiben  au  kssen.  — 

Gans  nnentbehrUeh  dagegen  ist  eine  grilndlidie  Einflbnng  der  Vormem, 
I>ie  Formen  sind  das  Bflekgrat  einer  Spradie;  sie  muß  man  mit  unbedingter 
Sicherheit  erkennen;  sonst  föUt  aUee  hin  oder  wird  unUar.  Daß  das  selb^ 
atindige  Bilden  von  Formen  eine  vonflg^tche  UnterstOtsnng  sein  kann  bei 
ihrem  Erkennen,  ist  ohne  weiteres  zuzugeben.  Formenextemporalia,  die  ins 
Tagebuch  zu  schreiben  und  sofort  zu  besprechen  wären,  würden  also  auch  in 
Zukunft  eine  wichtige  Rolle  spielen,  namentlich  im  Anfangsunterricht«.  Aber 
auch  in  höheren  Klassen  könnten  sie  gute  Dienste  leisten,  namentlich  wenn 
mit  den  Formen  ganz  wenige,  eine  Pointe  der  Syntax  enthaltende  Worte  ver- 
bunden würden,  wie  eäv  ik&tjg.  daOo  6ol,  dxtXQtvaro  ort-  uvqiov  xa^dtfrai^ 
hpoßijd^jjliiv  ^r/  voßilörj  usw.  Aber  niemals  dürften  solche  Übungen  —  auch 
nicht  im  Lateinischen  —  sich  zu  langen  Sätzen  und  Perioden  oder  gar  zu- 
aammenhingenden  Stücken  answachsen.  Dann  würden  sie  aoinrt  wieder  Setbst- 
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zweck  werden,  während  sie  nur  Mittel  zum  Zwecke  ^ein  soUeu.  Selbstzweck 
iat  nur  die  nnigd^irto  Leutung  d.  h.  ÜbenefamBgen  ins  Oeataebe.  Sekrift- 
liche  Hansarbeiten  könnten  fiberhaapt  «mterbleiben;  sie  würden  bSehsfeens  ans 
Übersetaimg^  abgeflchrieben  werden.  Ihre  Stelle  würden  korse  Inhalteangaben, 
Charakteristiken,  Vergteidie,  SehUdemngeii  usw.  mit  beseermn  Erfolge  ein- 
nehmen, die  aber  nur  ins  Tsgebneh  an  schreiben  oder  als  mflndli«she  Yortrlge 
aofiii^ben  wären.  Davon  würde  der  ünterrickt  in  der  deatecheu  Muttersprache 
besonders  Nutzen  haben.  Wns  aber  die  Klassenarbeiten  und  ihre  Zahl  an- 
langt, so  würden  je  10  im  Schuljahre,  d.  h.  monatlich  je  eine,  in  <i*  n  beiden 
alten  Sprachen  vollständig  genügen,  um  den  wissenschaftlichen  Staudpunkt  der 
Schüler  bestimmen  zu  können.  Die  Texte  dazu  konnten  wenigstens  im  Latei- 
nischen diktiert  und  an  schwierigen  Stellen  durch  Zuhilfenahme  der  Wandtafel 
klar  gestellt  werden.  Die  jetzige  Anzahl  der  Uaus  und  Klassenarbeiten  ist 
viel  zu  hoch.  Man  kommt  vor  lauter  Textdiktieren,  Besprechen  und  Zurück- 
geben manchmal  stundenlang  nicht  zum  Unterrichte.  Es  ist  eine  fortwährende 
Jagd,  namentlidi  in  den  MitteUdaMNn,  snmal  die  Ansahl  der  Arbeiten  gans  nn* 
bekttmmert  nm  die  Länge  des  Schuljahrs  festgesetst  ist  und  die  Bzamen- 
arbeiten  nicht  einmal  gerechnet  werden  dflrfiBO.  — 

Welcher  Nntsen  aber  würde  ans  dem  Tom  uns  Torgeschlagenen  Betriebe 
der  toten  Literatnrsprachen  für  die  Lektüre  erwachsen!  Dann  ent  konnten 
wir  wirklich  lesen!  Jetzt  blttben  von  den  dicken  Klassikerausgaben  Hunderte 
von  Seiten  ungelesen,  und  von  einer  Einführung  der  deutschen  Jugend  in  den 
Geist  des  klassischen  Altertums  durch  das  Mittel  der  Originallektüre  kann  trotz 
der  eifrigsten  Arbeit  der  Lehrerschaft  nur  im  bescheidensten  Sinne  des  Wortes 
die  Rede  sein.  Eine  besondere  Förderunfj  der  ultkiassischen  Lektüre  könnte 
ferner  dadurch  eintreten,  daß  wir  unseren  Srhülern  statt  der  weitläufigen,  durch 
Fragen  und  Verweise  viel  Zeit  raubenden  Kommentare  nach  Kapiteln  oder 
Versen  geordnete  Wörterverzeichnisse  in  die  Hand  gäben,  nicht  solche  Esels- 
brücken, die  jede  Form  erklären,  sondern  nur  Verzeichnisse  von  Wörtern,  die 
wirklidi  fremd  sind  imd  deren  AafiradMn  unnötige  Zeit  in  Anspmdi  nimmt. 
Besonders  sa  empfehlen  wire  das  für  die  Lektüre  von  Dichtem,  deren  Qennß 
durch  das  fortirthrende  Suchenmüssen  im  Würterbnche  nur  TOrslwlt  wird.  Die 
'  W9rter  müAten  ihrer  Abstammung  nach  erUart  und  dann  vom  Schüler  aus- 
wend^  gelemt  werdmi.  Das  Abfragen  hätte  aber  nicht  deutsch,  sondsm  in  der 
fremden  Sprache  zu  geschehen.  So  würden  sich  die  Schüler  allmählich  einen 
größeren  Wortschats  aneignen,  als  es  jetzt  geschehen  kann,  wo  die  Wörter  ent- 
weder gedanken-  und  sinnlos  aus  dem  Lexikon  herausgesucht  oder  von  einem 
fleißigen  guten  Freunde  mit  allen  Fehlern  al)^t  schrieben  werden.  Der  Einwand, 
daß  unsere  Schüler  dann  das  Arbeiten  verlernen  würden,  ist  hinfällig.  Denn 
erstens  hal)en  sie  doch  wahrlich  sonst  noch  Fächer  genug,  in  denen  sie  arbeiten 
lernen  können,  und  zweitens  bleibt  die  Hauptarbeit,  das  Verständnis  des  Textes 
selbst,  nach  wie  vor  bestehen.  Der  Unterschied  wäre  nur  der,  daß  künftighin 
mit  verhältnismäßig  zubehauenem  Materiale  zu  bauen  wäre,  während  jetzt  der 
Bauende  jeden  etnseln«D  Stein  selbst  herbeiholen  und  sustutsen  muÜ.  Wer 
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flbrigens  da«  Benuiieii  «inas  Wdrterbi»dw  Ar  guu  uaeaUrahrUch  für  die  fir^ 
sehniig  snr  Arbeit  halt,  der  darf  nieht  TeigeBMa,  dftß  man  mk  in  firaiufifli- 
aolieii  und  engliachea  Wörterbflchem  du  Naehadüagen  lernen  kann,  gans  ab- 
gesehen daTon,  daft  die  allerwenigsten  nnaerer  Sehfllar  das  LezUronwilaen  als 
apileren  Lebensberaf  erwählen  werden. 

Der  letzte  ond  größte  Vorteil  aller,  den  uns  die  Torgeschlagenen  Reformen 
bringen  würden,  wäre  der,  daft  wir  ans  mit  einigen  der  wichtigsten  Fordenmgen 
der  modernen  Welt  abfinden  und  so  das  Gymnasium  gegenüber  den  immer 
mächtiger  werdenden  sogenannten  realen  Anstalten  konkurrenzfähig  erhalten 
könnten.  'Mehr  Bewegun]^  in  tnscher  Luft!  Mohr  Naturwissenschaft!  Mehr 
Deutsch!  Mehr  Kenntnis  in  den  modei-nen  Sprachen!'  IMatz  und  'Avit  hierfür 
kann  es  nur  dort  geben,  wo  zuviel  davon  gebraucht  wird.  Das  ist  in  der 
(jiamiuatik  der  toten  Sprachen.  Wenn  Latein  und  Gritchiach  keine  Verkehrs- 
sprachen mehr  sind,  wenn  die  Lektüre  altklassischer  Werke  als  einziges 
Unteirklitsnel  hingestdlt  wsrdsn  kann,  wenn  das  FramSsisehe  als  lebende 
Yeikelinspraehe  ein  vollwertiger  Ursata  sein  kann  auf  dem  Gebiete  der  frnnd- 
epnehliehen  Hinftbersetaang^n:  ao  k&inen  wir  ohne  Schidignng  der  humaniati- 
eehen  BUdni^  anf  die  viel  kostbare  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch  nehmenden 
Hinüberaetaungen  in  die  toten  Sprachen  reisichten,  ond  damit  wiren  wir  in 
der  lAgOf  Ton  Sexta  bis  Quarta  zwei  lateinische,  von  Untertertia  bis  Obersekunda 
je  zwei  lateinische  und  griechische,  in  den  beiden  Primen  aber  je  eine  latei- 
nische und  griechische  Stunde  entbehren  zu  können.  Dieser  Vorschlag  klingt 
wie  ein  frevelhaftes  Attentat  auf  das  ganze  Gymnasium.  Mein  Angriff  aber 
richtet  sich  gar  nicht  gegen  den  eigentlichen  Kern  des  Gyniniisiums.  Im  Gegen- 
teil, gt  r:ide  weil  ich  die  altklassische  Bildung,  wie  sie  uns  in  den  Werken  der 
Griechen  und  Römer  entgegentritt,  hochschätze,  spreche  ich  mich  aus  für  eine 
gründliche  Beseitigung  des  Ballastes,  der  Lehrer  und  Schuler  nie  aufsteigen 
läfit  in  die  Höhen  des  Genusses  einer  ungestörten,  flotten  lateinisch-griechischen 
LektOio.  M&gmi  also  die  TorstehMiden  ansprnehaloeea  Zeilen  in  demselbMi 
gymnasialfrenndliehen  Sinne  anfj^elhBt  werden,  in  dem  sie  geschrieben  sind. 
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DAS  VOBLESUNGSVERZEIOHMS  DER  LEIPZIGEB  UNIVEBSITIT 

VOM  JAHUE  1519 

Von  Otto  Clbmsh 

Am  18.  Oktober  1602  wurde  die  UniTenitat  Wittenberg  erSftiet.  Ob* 
gleich  das  Gerede  ging,  dafi  man  in  dem  Stadtcben  eebr  billig  leb«i  kdnnie 

und  daß  Kurfürst  Friedrich  ausgezeichnete  Gteldirte  bemfen  hätte  —  der  Polj« 
bisior  Martin  Pollich  von  Melierstadt  war  erster  Rektor,  der  bekennte  Johann 
von  Staupitz  erster  Dekan  der  theologischen  Fakultät  geworden  —  übte  die 
neugegründet«^  Fniversität  doch  nur  eine  verhältnisniäßis;  rrprintje  Anziehungs- 
kraft auf  die  jiuswärtige  Jugend  aus.  Die  Zahl  der  iinniatnkulationen,  die  im 
ersten  Jahre  41»)  betragen  hatte,  sank  in  den  drei  liächsten  Jahren  bis  auf 
127,  ja  im  Sommer  1500  auf  55  herab  uml  stieg  erst  wieder  im  Jahre  1508 
auf  179.  Trotzdem  war  man  in  Leipzig  wegen  der  Konkurrenzanstalt  recht 
in  Soi^,  nnd  besonders  Herzog  Georg  war  entschlossen,  alles  zu  tun,  was  in 
seinen  Kräften  stand,  um  der  Leipziger  UniTersit&t,  die  bis  dabin  im  ganno 
SsÜichai  Ifitteldeatsebland  die  ehutigc  gewesen  war,  den  Torrang  an  Torsehaffim. 
Nodi  im  Oktober  1502  —  er  weilte  gerade  in  Leipzig  —  besehied  er  den 
Kektor  nnd  sbntliche  Doaenten  m  sich  nnd  forderte  Ton  jedem  ein  schrift* 
lidhes  Gntachten  Aber  die  Torbandenoi  ICiAslände  nnd  Vorschllge  an  ihrer  Be- 
seitigung. Die  nach  wenigen  Tf^en  eingeretohten  Gutachten  brachten  sehr  un- 
erquickliche Dinge  ans  Licht.*)  Wie  es  so  zu  gehen  pflegt:  keiner  wollte 
sich  schnldig  bekennen,  jeder  wälzte  die  Schuld  auf  den  andern.  Die  ein» 
Fakultät  klagte  über  die  andere,  die  Alteren  über  die  Jüngeren,  die  Jüngeren 
über  die  Alteren.  Offenbar  hatten  fast  alle  Dozenten  bisher  es  an  Pflichttreue, 
Fleiß,  Pünktlichkeit  und  sittlichem  Ernst  fehlen  lassen.  Die  meist  der  theo- 
logischen Fakultät  angehörigen  K(»ll<  triaten,  d.  h.  die  Mitglieder  der  beiden 
FürstenküUegien,  sahen  ihre  Stellung  als  Sinekure  an  und  ließen  sich  jahrelang 
überhaupt  nicht  in  Leipzig  blicken,  die  Juristen  und  Mediziner  betrachteten 
grofienieils  ihre  Lehrtätigkeit  anch  nnr  als  NebenbeseUtfligung,  und  in  ihrem 
PriTaÜeben  gsheia  viele  Dosenten  sn  Klagen  Anlaß.  Mehrere  von  den  damahi 
aasgesprochenen  WQnsehen  konnte  der  Hencog  sogleich  b^edigen.  Den 
Juristen  wurde  eiu  eigenes  Heim  Teraproehen,  in  dem  künftig  Lehrer  nnd 


*)  Vgl.  Felician  Oefi.  Die  Leipiigir  Ünivenitat  im  Jahxe  160S,  in:  KleiiMra  BeitaAge 

xur  Geschichte  von  Dozenten  der  Leipziger  Hochschule,  Febtscbrift  som  dentachen  Hi8ioriker> 
tage  in  Leipzig,  Ostern  1894,  Leipzig  1894,  S.  177  — lÜO.  Vgl.  femer  zu  obiger  Einleitung 
den  gehaltvoUea  Aufsatz  desselben:  Leipzig  und  Wittenberg,  ein  Beitrag  zur  siicbsischen 
Sefonnatioiuigesehiehte,  im  Neoen  Arehiv  Ar  lAefansche  Oeiebiebte  XVI  (1896)  8.  48— M 
(enten  eia&ch  mit  'Geft*  dtieii). 
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Sdittler  uigestArt  nuammeii  wohnen  und  arl>eiten  könnten.  Den  MedisiBeni 
wnrde  ein  nenee  Anaeheo  dednreh  gegebeui  daß  ihnen  ein  aenüich  vnigehendeB 
AoftiditBredit  Uber  die  im  Lende  sich  nmhertreibenden  EnrpfnaQher,  die  kein» 
akademieche  Bildung  neehvdeen  konnten,  fibertragen  wurde.  Den  jungen 
Magistern  der  Aiiistenfekultat,  den  'Nichtfakultisten',  die  noch  nicht  in  den 
Kreis  der  feetangeetellten  und  ein  sicheres  Einkommen  genießenden  Fakultats- 
mitglieder  eingeh-eten  waren,  wurde  das  Aufrücken  in  das  Consilium  facultatis 
erleichtert,  und  auch  andere  Vorteile  wurden  ihnen  in  Aussicht  gestellt.  Endlich 
wurden  auch  den  Studenten  Erieiehtcrungen  gewährt-  Die  wichtitfste  war  die, 
daß  das  Kulleggeld  wenigstens  für  die  meistbesuchten  IlauptvorJesungen  in  der 
Artistenfakultät  wegfiel;  die  dadurch  in  ihren  Einnahmen  beeinträchtigten 
Dozenten  sullteu  anderweitig  entschädigt  werden. 

Diese  erste  Reformation  der  Leipziger  UniTersitikt  durch  Herzug  Georg 
hatte  nun  aber  nur  einen  siemlidi  geringen  Erfolg,  und  als  er  im  Jahre  1511 
Ton  neuem  üntersnehungen  anstellte  und  Gutachten  anforderte,  da  xeigte  es 
sieh,  daft  nicht  nur  die  alten  Ififieliinde  aum  guten  Teil  ruhig  fortbestanden, 
sondern  auch  neue  hinaugekommen  waren  und  dafi  vide  der  vor  einem  Jahr- 
adint  erlaasenen  Verordnungen  unbeachtet  geblieben  wwen,  andere  ihren  Zweck 
verfehlt  oder  sogar  neue  Mißstande  hervorgerufen  hatten.  Herzog  Georg  erließ 
neue  Verfügungen  und  suchte  in  der  Folgezeit  der  Universität  besonders  durch 
Berufung  tüchtiger  auswärtiger  Gelehrter  aufzuhelfen  —  151  n  traf  der  Eng- 
lander Richard  Crocus,  ein  für  seine  Zeit  bedeutender  Gräzist,  ein,  und  1517 
folgte  ihm  der  ausgezeichnete  Petrus  Mosellanus.  Aber  eine  durchgreifende 
Reform  dos  ganzen  Studienbetriebs  brachte  doch  erst  das  denkwürdige  Jahr  1519. 
Im  April  d.  J.  wurde  nach  längeren  Vcrhaudlungen  zwischen  Herzog  und  Uni- 
versität ein  Vorlesungsplaii  für  dit  nächsten  Jahre,  zuuäciiat  für  das  bevor- 
stehende Sommeraemeeter,  festgestellt,  der,  im  blähenden  Humanistenlateiii 
abge&ßt  und  mit  klassischen  Zitaten  und  Reminisaenzen  durehaelBt>  ahhald  ge- 
druckt TTurde  und  zugleich  auch  als  Einladungsprogramm  dienen  sollte. 

Friedrich  Zarncke  hat  das  Veraeichnis  in  seinem  Werke:  *Die  Statuten- 
bfteher  der  Universität  Leipsig',  Leipsig  1861,  S,  34—42  abgedruckt.  Es  stand 
ihm  jedoeh  nur  eine  Abschrift  J.  J.  Vogels  im  4.  Bande  seiner  handschriftlichen 
Kollektaneen  Bl.  465  ff.  zur  Verfügung,  die,  wie  Z.  selbst  sngt,  'überaus  flüchtig 
gefortigt  ist'.  'Offenbar  konnte  Vogel  an  vielen  Stellen  «ks  wohl  mit  Ab- 
kürzungen geschriebene  oder  gedruckte  Original  nicht  lesen  .  .  .  Zuweilen  ist 
Vogels  hrxdist  eilfertige  Hand  ganz  unleserlich.'  Z.  hat  nach  Möglichkeit  ge- 
bessert, trotzdem  ist  sein  Abdruck  immer  noch  sehr  unbefriedigend.  Nun  hat 
sich  aber  glücklicherweise  in  der  Zwickauer  Ratsschulbibliothek  vor  kurzem 
da.«*  gedruckte  Original  gefunden.  Es  besteht  aus  zwei  mit  Ausnahme  der  Über- 
schrift und  Einleitung  zweispaltig  bedruckten  Folioblättem ,  die  der  leichteren 
Aufbewahrung  wegen  mit  der  Rückseite  aneinander  geklebt  worden  sind; 
eigentlich  ab«r  muß  man  sidi  das  zweite  Blatt  dem  ersten  unten  angefügt 
deiiken.  Der  Druck  stammt  nach  Ausweis  der  Typen  von  Valentin  Schumann 
in  Leipzig.   Leider  ist  die  Tafd  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sdimutaig  g»> 
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wordfln  und  an  dttn  Bändern  abgestoBen,  der  TM  ial  jedoch,  toh  einten 

WormlSGlieni  abgesehen,  unbeschädigt  geblieben.  Da  das  Zwickaner  Exemplar 
höchst  wahrscheinlich  ein  Unikum  ist  und  es  sich  um  ein  für  die  Oeschichte 
der  Universitäten  und  der  Wissenschaften,  für  die  Geschichte  des  Humanismus 
und  der  Reformation  außerordentlich  wichtiges  Dokument  handelt^  teile  ich  den 
Text  mit  den  nötigen  Anmerkungen  unten  mit. 

Das  Verzeichnis  stellt  sich  dar  als  ein  Kompromiß  zwischen  Mittelalter 
und  neuer  Zeit,  zwischen  Scholastik  und  Humanismus.  Studierende  aller  Rich- 
tungen und  Bestrebungen  sollten  auf  ihre  UechnuiiLj  koiiimen.  Jtdoch  neigt 
sich  der  Sieg  oifeubar  auf  die  Seite  des  Humanismus.  Da»  zeigt  sich  nicht 
nur  in  dem  schwangrollen,  zitatenTerbramten  Stil  —  den  imitierten  anch  die 
Sltflten  HerrMi,  um  nicht  als  Barbaren  nnd  Obaknranten  veiaehrien  m  werden 
—  Bondem  beeondera^  wie  sohon  Paulaen*)  aehr  richtig  betont^  dariiii  daß  die 
*nnfSrmliche  alte  Translatioii'  des  Azietotelee  den  neuen  richtigeren,  Tesalind- 
lieberen  nnd  in  reinon,  flflangwn  Latein  abgefiiflten  Überaetaungen  wttchen 
muß,  die  jfingst  aue  Griechenland  stammende  italieniaehe  Humanisten  an- 
gefertigt hatten.*) 

Wenige  Tage  nach  Annahme  der  neuen  Studienordnung  durch  die  Uni- 
versität, vom  27.  Juni  bis  15.  (16.?)  Juli  1519,  fand  auf  der  Pleißenburg  die 
berühmte  Disputation  zwischen  Eck,  Karlstadt  und  Luther  statt.  Trotz  des 
heftigen  Widerstandes  seiner  im  Schlendrian  versunkenen  Theologen  hatte 
Herzog  Georg  es  durchgesetzt,  daß  die  Leipziger  Universität  der  Turnierplatz 
wurde.  Begierig  hatte  er  diese  (Jrlt  oreTiheit  ergriffen,  die  Aufmerksamkeit  der 
gebildeten  Welt  aul  seine  Hochschule  zu  k-nkeu.  Er  ahnte  nicht,  daß  gerade 
diese  Disputation  der  geförchteten  Witteubergur  liivalin  auf  lange  Zeit  hinaus 
das  Übengewidit  geben  und  den  h^misdien  Bu^  den  er  durch  seine  BeformatiosK 
hatte  «um  Sehweigsn  bringen  wollen,  neu  erwecken  wflrde:  Lipe  barbara  tellnal 

Bector,  Magistri,  Doetores  Augustissimae  Lipsensis  Academiae  bonarum 

artinm  alumnis  S. 

Qenerosi  ac  Dlostres  Principes  Misnae  Marcbiones  et  Dnoes  etc.  Fridericus  so 
Yuilhelmus  fratres'),  mnnificentissimi  Lipsensis  Academiae  auctores,  Hecoenates  ac 
Patroni,  cum  genlile  ac  natale  eorum  solum  foecuadam  argcnti,  aeris,  frugum,  Coreris 
Baccbique  vl)ertatem  velut  ex  Copiae  comu  eflFiinderet  cor|ioribusque  victura  affatim 
«uppeditaret,  ue  liberale«  urtes,  animonmi  pabula  ingeiiioruiuque  uulturac,  in  eorum 
terziB  deesaent,  gennino  bonarum  artinm  ardore  eapti  et  ififlanwnati  a  Sanetias.  in 
Christo  patre  ALEXANDBO  PAPA  suae  appsllationis  qninto  precsrio  obtanuerunti 
•quo  in  Lipsenst  oppido  generale  bonamm  artium  Gymnasium  ä  uylnm  eonsti- 

')  Gesch.  des  {gelehrten  Unterrichts,  Leipzig  1886,  S.  67  ff. 

^  Den  enegten  Eunpf  um  die  alte  und  aev«  TnuMlatton  belenditen  die  von  OeB 

8.  64  f.  Anm.  39  fresammelten  ürknndeiietellen.  Mit  der  alten  Translation  ist  wohl  die 
einer  Aufforderung  des  Thoma«  von  Aquino  zufolge  von  Wilhelm  von  Moerbecke  um  1860 
— 1270  verfaßte  (Überweg-Ueinze,  Gkich.  d.  Philosophie  I*  213  f.)  gemeint. 

•)  Markgraf  Friedrieh  IT.  der  Straitbsra  (1881— 14«8)  und  lain  Bruder  Msrfcgiaf 
^hefan,  in  deren  Gegenwart  die  EMfinnng  der  üniverntttt  am  8.  Aug.  1408  itsttfiMd. 
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taereiar^),  Ad  quod  cum  aly  tum  Pragenses  nataK  defütnto  üffgHo  atliniatim')  ad« 
volabant.  Cdiit  beata  in  Gfaijslo  paternitaa,  onm  ÜBiiilia  aoli  opi^nm  nlnbsilNit 
«Malentis,  eandido  daUcatoquo  Ttriusqne  Cefrerif  pan«  estenuaqiM  potaf^a*)  ac  priutit 
opibus  opulanlniit  efc  amyani«  circumsepfam  loda  Hnnruni  studio  accommodatis  com- 
peri&set,  ingenuamm  artium  Palaestrae  opportunum  fore  sersit:  PRIMVM,  quod  illic 
aer  esset  temperatus,  qui>  (vt  Heraclitus  ait)  robur  inL-^emj  vegetatur  auimaque  pru- 
deatior  redditur.  Hinc  solertes  Attici,  pingues  k  obtuso  ingenio  Thebani  sub  crubso 
coelo  piMdicantiir.  DEIin)£,  quod  oppidum  hoc  traaqiiill»  firueiehir  pace,  qua 
ftodia  (Tt  caetera  onuua)  Tigmi  F06TBEH0,  quod  Jn^giBei  p]  Trbania  moribuB 
(fine  quibus  literarum  q»lendor  obsolescit)  &  humanitate  praediti  Principum  suorum 
«xemplo  doctos  amarc  crederentur/)  Et  ob  id  UPSENSE  GYMNASIYM  deo  auspice 
conroborauit  corroboratumque  non  vulgaribus  priuilegijs,  libertatibus  &  immunitatibus 
dotanit.  Hoc  <t  Sanctiss.  iu  Christo  patcr  TOANXES  PAPA  :iuae  appellationis  vige- 
simuä  turliuö  multiä  Canonicatibuä  ditauit. ''^  i^uod  et  iieuereudiss.  in  Christo  pater 
i«  domiinu  MELCHIAB  MEGK,  Bo.  eod.  OABDINALIS^  non  eadgnis  atipend^'s  looa- 
pletanit.*)  Quo  effectom  eet,  vi  in  eo  «nnniiun  fiumltatmn  atadia  floruexint,  et  ex 
eo  fvelut  ex  equo  Troiano)  viri  facunda  eruditione  &  erudita  facundia  memorabiles 
prodieiint  Aliaque  tria  non  obscuri  nominis  Gymnasia  vdut  ex  radicc  pullulauerint.'') 
Caeteruni .  cum  Ilhistriss.  ac  generosus  Princops  Dnx  (iE()H(tIV!^  praecocia  &  acria 
lila  Gennaiiorum  ingenia  inepta  discendi  docendique  ratioue  aetatem  Sc  tempus  plus 
aequo  perdere  cognouisset,  maturo  cousilio  optimas  legendi  docendiqae  rationes  in 
«ingidie  facnltatibuB  inatatait,      sigülatim  infira  explieabimuap 

Paoiüttta  Tkeologioa 

Sed  vndti  aoepicatins  quam  a  sacra  .scriptura  ordiemur?  Quau  pcctora  hominom 
fidutia  sanctae  spei  refocillat,  sacro  claritatis  igne  foiiet,  fide  confirmat.  Haec  eon- 
t«Juplationeni  inclytae  Trinitatis  mentibus  ingerit.  Ilaoc  est  scala  lacob,  qua  c^ilos 
Tsque  conscendimus  et  qua  cum  Ezechielis  auimaiibus  k  rotis  vltra  terram  eleuamur'^) 

')  Die  Griindxmgsbulle  ist  von  Alexander  V.  zu  Pisa  am  9  Bopt.  1409  au»ge8t<>nt  worden. 

')  stumatim  in  Stharen  wie  dif  Stare,  in  di'n  Lexicis  des  ausgehenden  Mittelaltera  t 
(Breriloquua,  Gemma  gemmarum,  Vocabularius  ex  quo  vgl.  Bücking,  Opera  Hutteni  VU  318. 
vn,  49S)  ftblend,  ab«r  bei  den  'Porten*  jener  Tage^  c.  B.  bei  Band««  Cordos  und  Eobaane 
HoNns  öfters  vorkommend. 

*)  Du  Ciinpc  II  364. 

*)  Übereinstimmend  hiermit  der  Lobpreis  Leipzigs  ia  der  Epintola  apologetica  in  Ljrp- 
«iomastigas  (15'JO)  det  Johann  Reuach  von  Eeehenbaeh  (Featidmft  sum  7&jiilirigen  JnbQhnm 
dw  Kgl.  KUdn.  Altertumsvereini  1900,  114  A.). 

*)  Johann  XXIII.  verlieh  unterm  7.  April  1417  der  Univert-ilät  jr>  zwei  Pri'ibendeu  in  den 
Stiften  Meißen,  Naumburg  und  Zeitz  für  Lehrer  der  hl.  Schrift  und  des  Kirchenrechts 
(Cod.  dipl.  Sax.  reg.  U  11  Nr.  7). 

*)  Meldiior  vom  Veekan,  Kaehof  von  Brisen  nnd  Eairdinal,  hatte  der  Univenitftt  eine 
itattlicbe  Summe  gestiftet,  von  deren  Zinsen  die  Dozeutenbonorare  fQr  theologische  nnd 
arÜBtische  VorleBungen  gezahlt  werden  sollten  (Zarnckc,  Die  urknndlichen  Quellen  zur 
GeKhichte  der  Universität  Leipzig  in  den  ersten  160  Jahren  ihres  Bestehens,  Leipzig  lä&7, 
8. 909  n.  d.,  Ood.  dipl.  Sax.  reg.  II  11,  Nr.  987,  Oeß,  8.  66).  Über  Meekan  vgl.  aneh  Knod, 
DeuUche  Studenten  in  Bologna  (1S89— 1662),  Berlin  1899,  S.  340.  686.  Als  'Melchior  Meck 
de  Schondorf'  ^Schundoif,  ObctOstenreiob,  B.  H.  YOcklabmek)  iat  er  im  Winter  1489  in 
Leipzig  immatrikuliert. 

*)  Boetock,  Frankfurt  a.  0.  und  Wittenberg  (oder  Greifswald?).         1,  21. 
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tarrenacqne  opM  dABpidnnit.    UHu  amgula  Terba  suagnla  iimt  MunrameDta,  quilviis 

anima  ad  deum  volatura,  vi  Plato  alt,  alas  recuperat.  Ne  hanc  ignoraremus,  IL- 
LVSTKISS.  DVX  OEOR.  effecit  Ä:  ordinauit,  vt  in  vett-ri  Sc  nouo  testamento'  i  et  aucto- 
ribus  Ecclesiasticis  ac  Scholasticis  ordine  subscripto  sinpnlis  annis  If'peretur:  PRLMVM 
BORA  SEPTIMA  mane  in  veteri  testamento,  iiac  aestate  a  Ubro  GENESEOS 
anaiHAaBdo. 

HOBA  OCTAVA  mane  legetnr  in  diuo  Augiutino')  t«!  Hieronymo,  et  liae  aeilate 
a  Ubris  diai  Augustiiu  de  Trinitate  dei  exordieinr. 

HORA  PRIMA  legetur  priiuus  liber  sententiamm. 

HORA  SECVNDA  legetur  in  Scholasticis  aacrae  paginae  eeriptonbiu  et  hoc 
aestiuo  seniestri  in  oporibus  beati  Thoinae. 

HORA  QVAUiA  Opera  noui  testamenti  enucleabuntur.  Et  bac  aestate  ab 
Soangelijs  indioailntar. 

Onm  sine  Ezerd^ji  nnlla  an  ooiurtet,  littgalis  mensibos  ordinarie  Doctorea 
diq>utalnut  et  qnalibet  die  Veneris  hebdomodatim  Deoanos  Tbeologioia  di«patatia- 
Bibiu  extraordinaröa  praeiidebit  Neo  deaunt  oondonatom  loca,  qaibiis  se  eiexoeaat. 

Facultas  Juridica 

Nemu  est,  Caadide  Lector,  qui  ignorat  lurisconaultuni  lusticiae  assertorem  es^e 
quasi  Delphicum  totius  ciuitatis  oraculum,  qui  oonsultoribus  ac  C'lientibus  in  rebu» 
afBietia  opem  tot  et  (vt  alter  Apollo)  oonsifia  «ommuaieat,  Sine  quo  hnmana  oon- 
mertia  et  resp.  oonstare  neqoit.  Nam,  vt  ille  alt*).  Lex  nneolom  est  oinitatiS)  qua 
froimor  in  Bep.,  baec  fiiadamentum  libertatis,  baec  fons  aequitntis.  Mens  qiioqoe  it 
animus  &  rori-iliuni  A  spiit<>ntia  ciuitatis  posita  est  in  legibus.  Vt  ex  ho«-  quoque 
Gymnasio  nrum  publicarum  moderatores  k  iustioiae  dffpnsores  orireiitur,  ILLV- 
STRISS.  PRIN.  constituit  &  ordinauit,  vt  in  quadriennio  perfecta  vtriusque  luri» 
peiitia  bac  ratione  traderetur.^) 

Hier  fiillt  ein  Licht  auf  die  oft  (zuletzt  Festschrift  S.  127)  zitierte  Stelle  au« 
Sebastian  Fröscheis  Vorrede  zu  seinem  Werke  'Vom  Königri'ich»'  Christi*,  an  der  er 
schreibt,  nach  der  Disputation  v.  J.  lOld  seien  die  jungen  Leipziger  idugiäter  'etwas  kühner 
werden*  und  lAtlen  bibUeelie  CoUege  uigefiuigen,  und  «war  Andieae  F^rank  von  Kamtwi 
über  MatthätiH,  Joh.  ReuKch  von  Eschenbach  üb<*r  Markos,  Christoph  HegCttdorfer  Aber 
Luka«,  Petrus  Mosellanus  üb«'r  den  Kfimerbrief.  Fröschol  hat  unrecht,  wenn  er  meint,  erst 
die  Disputation  zwischen  Luther,  Karlstuilt  und  Eck  hätte  jenen  jungen  Magistern  Mut  ge- 
niacbt:  solcbe  yorlesungen  wareu  ja  eben,  wie  unser  Fngcaoini  seigt,  von  Herzog  Georg 
verordnet  worden.  Daß  Fröschel  fiberhaupt  nicht  den  Qlaaben  verdient,  der  ihm  geechenkk 
wird,  ist  Hchon  wiederholt  betont  worden  (vgl.  saletrt  Barge,  Andreas  Bodensteia  von 
Karlstadt  I  421  f.). 

Eine  fOr  die  Initia  exegetica  Lipaiensia  sehr  wichtige  Hs.,  enthaltend  Nachschriften 
ans  Yorlesnngen  HegendocCm  über  Apk.,  1.  Kor.  n.  Bbr.  n.  Hosellans  Aber  Joh.  tia»  dem 
Jahre  162S,  verwahrt  die  Fdrst-Georgsbibliothek  in  Dessau. 

^  Tin  Roinmcr  1520  las  Mosellau  vor  über  200  Zuhörern  über  Au<;ustin  (Schmidt, 
Mo&ellauus  b.  (33,  Gtili,  S.  71).  Aus  Wittenberg  konnte  freilich  Luther  schon  am  18.  Mai 
1617  berichten:  Theologie  nocba  et  8.  Angnstinns  prospere  procedunt  et  regnant  in  nostca 
nniversitate,  Deo  operaute  (Endera,  Lnthtti  Briefiieehsel  I  100,  KOstlin-Ka woran, 
Martin  Luther  I  135). 

*)  Cic.  rep.  I  49. 

*)  Fflr  das  juristische  Stadium  rechnete  man  damals  durchschnittlich  fünf  Jahre.  Un«er 
nragnumn  seigt  das  Bestreben,  die  Torlesnagen,  die  sich  oft  in  planloser  AnafllhrUdikt^t 
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LEGTI0NE8  HATVTINAE 

Mane  post  pulsum  pacis')  legetur  in  primo  &  secundo  Decretalium.  TRIMO 
ANNO  Tito,  de  Oonstato.,  de  Bescripi,  de  Oonmiehid.,  de  Off.  de  Lega.,  de  Off. 
ordu.  SEOVNDO  ANKO  De  Maior.  A  obedien.,  de  Beetitu.  in  Integ.,  de  Indie.,  de 
Foto  compettMi.,  de  Mutuis  petitio.,  vt  lite  non  ooBteii  TERTIO  de  causa  poss.  & 
proprie.,  de  Kestitu.  Spolia. .  de  Dolo  iV  contuma. ,  De  proba.,  <1p  Testib..  de  fide 
Instru.  QVAHTU  De  Iure  luran.,  De  Kxrept.,  De  prompt.,  Do  sentont.  ic  re  lud., 
De  Appell.'),  in  capituiis,  vbi  Panormitanus^)  copiose  disserit  ac  Canones  &  leges 
conionctim  tradii 

In  Aestftte  Septiina  A  Hyeme  Octana  «rit  in  Iure  (Hnili  lectio  aatemeridiana 
FBIHO  ANNO  In  prima  perta  £  YetBrii  De  Off.  eine,  cui  mand.  est  luriad.  mn.  Ind., 

Quod  quisque  iuris,  Si  quis  cautio.,  Si  quis  lus  dicen.  non  obtenLi  qui  satisd.  oog. 
SECVNDO  ANNO  In  prima  parte  V.  De  eden  ,  Dp  m  Tu«  vocan.,  De  Pact.,  De 
transart.,  De  Procura.,  Do  iudicijs.  TEiiTlU  In  prirua  parte  fi'.  Noui  De  ope.  nu. 
nunct..  De  Dam.  infect..  De  acquir.  poss.,  De  vsucap.,  De  re.  lud.  QVARTO  In  se- 
eunda  parte  C.  Q[ui  admit]ti,  qaando  noa  pei  par.  peten.,  vnde  libm,  De  collat, 
Pe  testam..  De  hei{ed].  iastito.*),  In  legibus,  tM  Bar.*)  tradit  Theoricas  di- 
8tinela0nes  pla[rft]  oomplectentes  ob  idqne  eas  elaoes  totiiis  materiae  appellat. 

terloren,  aui'  bestiiuuite  Zeiträume  eiozusclirüukeu  uud  doch  zugleich  möglichst  iubaiireicb 
tu  machen.  Vgl.  Stintsing,  6«Mfa.  der  deutschen  Rechtiwiasenichaft  I  (Manchen  nnd 
Leipng  1660)  S.  75  ff 

•)  Man  möchte  übersetzen:  Nach  dem  Feierabendslauten ,  was  aber  natürlich  nicht  zu 
mane  paßt.    VgL  pubare  ad  cboream,  p.  vesperas  in  den  Epistolae  obscuroruiu  viromm. 

*)  Decretalium  Qregorii  IX  lib.  1  tit.  S  de  oonstitationibne,  i  de  rMcriptis,  4  de  con- 
auetudine,  29  de  officio  et  potestatc  iadicii  delegati,  81  de  officio  iudids  ordinarii,  88  de 
maioritate  et  obedientia,  41  de  in  intepruin  r^'stitnti'nie,  lib.  2  tit.  1  de  iudiciis,  2  de  foro 
competenii,  4  de  mutuis  petitionibus,  6  ut  lito  uon  conteatata  non  prooedatur  ad  testinm 
nceptionem  vel  ad  sententiam  definitiTam,  12  de  cansa  ponesnoms  et  proprietatis ,  13  de 
XMÜtatione  spoliatoram,  14  de  dolo  et  contumacia,  19  de  pvobatiooibne,  SO  de  testibni  et 
atiestationibuB ,  22  de  fide  instramentoznm,  24  de  iureiurando,  '25  de  ezceptionibus ,  26  de 
Vraesi  riptionibuB,  27  de  sententia  et  re  iudicata,  28  de  appellationibus,  reensationibus  et 
relutiooibus. 

^  Nioolana  de  Todeschte  gen.  PanonnitaaiM.  Tgl.  Oeorg  Voigt,  Die  Wiedeibdebnng 

dei  Uau.  Altertums  I  346,  II  483,  Stintzing  I  83,  240.  KndetB  I  261,  VIIl  299. 

*)  Digeetorum  lib.  1  tit.  21  de  officio  eins,  cui  niandata  est  iurisdictio,  "2  Quod  quisque 
iuris  in  alterom  atataerit,  ut  ipse  eodem  iure  utatur,  11  Si  quia  cautionibua  iu  iudicio 
•iateodi  eansa  fhetm  wm  obteaiperanerit^  8  8i  qnii  ins  dioenti  non  obtempetauerit,  8  Qui 
■ektsdai«  cogantnr  vel  inrato  pnnmttant  vel  snae  promissioni  committaatar;  Oodida  lib.  S 
tit  1  de  edendo,  2  de  in  ius  vocando,  3  de  ]iacti)<,  4  de  transactionibns ,  IS  de  procura- 
toribu«,  lib  3  tit.  1  de  iudiciis;  Digestorum  lib  Sit  tit  1  de  ojieris  novi  nunciatione,  2  de 
demno  infecto  et  de  suggrundis  et  protectionibus,  lib.  41  tit.  2  de  udquireuda  vel  omittenda 
poeaesiione,  8  de  nrarpationilms  et  usneapionibut,  lib.  42  tit  1  de  re  iudicata  et  de  effteta 
Müteatiamm  et  de  interloentioBibns;  OodiciB  lib.  6  tit  8  qui  admitti  ad  bonorum  posse»- 
•ionpm  poHsunt  et  intra  quod  tcnipufi,  10  quando  non  petentium  partes  petentibua  ad- 
crescant,  14  unde  liberi,  20  de  cuilationibus,  23  de  testamentis  et  quemadmodum  testa- 
nenta  ordinentur,  t4  de  bevedibus  intütaeadis  et  qnae  perMmae  heredes  institm  non 
posiiuitb 

*>  Bsrtolu».  Tgl.  Toigt  n  184,  464,  Stintsing  I  £eg.  :  r.,  Snders  Ym  899  f. 
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Ut'indt'  habebitur  itflrum  Iuris  fanoTiiri  Itrfii»  jiro  cugnitione  Iuris  noui  In 
S«xto  ClemenÜQis  Aestate  Octaua,  Hjeme  Noua  In  locis  difficilioribus  ic  magig 
qnottiditiiu  De  oonsfcün^  De  Beeei^,  De  off.  De  Ifg.,  De  oft  ordinu,  De  pact,  De 
proeor^  De  arbii,  De  Indic,  De  fbro  Campe.,  De  Iura,  oalum..  De  netii  epöliai.  De 
eonfess.,  De  testi.,  De  ioreio.,  De  eioepl,  De  pr^script,  De  senten.  re  iad.,  De 
appella.,  De  proben..  De  senten.  excommunica.,  De  verb.  sig.^)  etc.  alijs,  pro  yt  ratio 
temporis  patietur,  pr^sertim  in  capitulis,  f|up  sunt  facta  propter  diueraae  qpiiiMMiee 
ortas  inter  Oommentatores  anüqoanun  Decretaliuni. 

LECnONBB  POUEBIDIANAS 

In  Iure  Giuili  hon  Beeanda  fiei  lectio  PBIHO  ANKO  In  piioin  parte  Infiv 
ciati  Sointo  matxi.  De  Übe.     poftho.,  De  vnlg.  k  pnpiU.,  De  acqnir.  bered.  6B- 

OTNDO  In  soctuida  parte  fiT.  veteris  Si  cer.  pt/t^  de  Iure  inran.,  de  in  litem  inran., 

de  condict.  ob  caiisam,  de  ('ondict.  indebiti 

TERTIO  ANNO  In  secunda  parte  Inforciati  de  lega.  prinio,  de  re.  dub.,  de 
condi.  i  decuran.,  Ad  L.  Falcidiam,  Ad  senatus  eonsult.  Trebellia. 

QVAKTO  In  secunda  parte  ff.  Noui  de  verb.  oblig.,  de  pub.  lud.,  de  Accusat.^^ 
Horn  insequenti  TerÜn  Itenun  Inrit  Ganonid  leetio  in  Tertio  A  Qointo  Deere* 
talium  PRDfO  de  ptaeben.,  de  inatitu.,  de  oonoen.  praeben.,  de  precanjS)  de  coiwniod^ 
de  deposito.  8ECVND0  De  Testana.,  de  sepultu..  <!«  iuif  patro.,  de  censib.,  de  im- 
mnnita  Ecclesia.  TKiri'K)  Anno  de  accusat^,  de  heret.,  de  honiicid.,  <!e  adult,  de 
vsuris.  QVARTO  dü  m.  ta!..  ile  excess.  Praela.,  de  priuileg.,  de  purg.  Cano.,  de  sen. 
excuuimunica.^)    Ita  vt  ad  cum^arandam  vtriusque  Iuris  scieutiam  nihil  plane  de- 


^  Sextt  deeretaUnn  lib.  l  tit  ;i  de  cocwtitatioiubiu,  8  de  retcriptit,  14  de  officio  ei 

potestate  iudicis  delegati,  !(>  ^\c  utticio  ordiaarii,  18  de  pactia,  19  de  procuratoribns,  22  de 
arbitri«,  lib  '2  tit  1  de  iudicii-,  Ic  foro  competonti,  4  de  iurampnto  calumniae,  5  de 
re«titutione  spoliatorunif  9  de  couiessia,  lU  de  teflUbus  et  atteatationibus,  11  de  iureiurando, 
IS  de  eieeptioBibui,  IS  de  praeecriptioDibiie,  14  de  Mutenkia  ei  re  indieata,  16  de  appel- 
lationiboe,  lib.  $  tit.  4  de  ptaebendie  «i  djgnitatibiia,  lib.  6  tit  10  de  lententia  eKoommuni- 
caiionia,  Buspcnsionia  et  interdicti,  11  de  verViornm  Hi'ghificatione. 

"1  Digestoruin  lib.  24  tit.  3  soluto  luatrimouio  dop  quemadtnodum  petiitur.  Hb  2f^  tit,  2 
de  liberis  et  postbuinis,  beredibuä  instituendia  vel  exfacredaudis,  &  de  vuigari  et  pupellari 
•nbitittttioiie»  lib.  SO  tit.  S  de  adquiread*  vel  omittenda  hereditate,  lib.  IS  ttt  1  de  reboa 
creditis,  si  certum  petetor,  et  de  condictione,  2  de  iureiurando  fire  Tolontaiio  live  neeee 
sario  sive  iudiciali,  3  de  in  liteni  iarando,  .'>  de  condictione  ob  turpem  vel  iniastaro  causam, 
6  de  condictione  indebiti,  lib.  3U  tit.  1  de  legatis  et  tideicommisais  1,  lib.  34  tit.  6  de  rebus 
diibüs,  lib.  86  tit.  1  de  conditioiiibiu  et  dentoostmtionibiia  et  canau  et  modia  eomm,  qnae 
in  teatamento  icribiuitar,  8  ad  legem  Falcidiam,  Hb.  86  tit.  1  ad  tenatna  coosnltom  Trebel- 
Uaanm,  Hb  45  tit.  l  de  verbomm  obligatioiiibaaf  lib.  48  tit.  1  de  poblida  iudieüa,  8  de> 
aecuationibus  et  inscriptionibus. 

*)  Decretalium  Gregorii  IX  lib.  8  tit.  6  de  praebeadia  et  diguitatibua,  7  de  inntitutio- 
nibm,  8  de  conceaBioae  praebendae  et  ecelesia«  non  vacantia,  14  de  precariii,  18  de  com» 
modato,  16  de  deposito,  26  de  teatanentis  et  ultimia  voIuntatibu»>,  28  de  Hpulturis,  88 
de  iure  patronatus,  .39  de  cenfiibn»»,  exactionibuB  et  procurationibus.  4'.)  de  immnnitate  eccle- 
siariun,  coemeterii  et  rerum  ad  eas  pertineutium,  lib  6  tit.  1  de  accusationibna,  inqoisitio- 
nibua  et  denanciationibat,  7  de  baeretieie,  IS  de  homiddio  voluntario  Tel  caeuali,  18  de 
adnlteriia  et  atnpro,  19  de  uanzii,  20  do  crimine  iiilai,  81  de  exceaaibiu  praelatoriun  et 
snb  litonim ,  3:'>  de  privilegiis  et  exceasibaa  pKirilegiatomm,  84  de  ptugotione  caaoaica,  S9 
de  seutentia  excommunicationii. 
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esse  potent  aut  desyderari.  Nam  &  Institutinnes  singulis  annis  leguntur  Et  prae- 
terea  Quartus  Decretalium,  Tres  libri  C.  &  Ysus  feudorum  cum  a  doctohbus  tum  a 
Lioentiatis  &  Bacoalaureis  subiude  enarrari  solent 

DisputatioBes  Itabentar  deinceps  singulis  ftra  meniibiu  Bt  in  miteha,  quaa  ii» 
Leetione  erannmiiin  «et  veiitilat»,  quo  ediolMtioi  ftadiosi  se  exereere  potenmt  foeli- 
BiMime» 

FaeoltM  Medioa*) 

Quam  necessarius  sit  iu  vrbe  peritus  Medicus,  ex  hoc  conijcere  licet,  quod 
Angnetoe  GMser  owteris  aiüiim  Doeteribus  mpaha»  aoloi  Mediooe  Trbe  detmnit*), 
ffiae  qvilnis  nee  Besp.  aeo  tUe  honumua  aeftas  saloa  eöe  poteet,  Gnm  hi  eimbos 

tanitatem,  qua  nihil  praestantius ,  et  animi  vigoiem  ad  sacra  reip.  offitia  dbeondik 

restituunt.  Sine  quibus  morbi,  truculentissirai  cor|ioi-um  bostes,  ciiie.s  prosternunt. 
Quippe  vt  bonus  Inipfrator  eines  ab  hostibus  fripit  i  insidiatores  abigit,  ita  Medicus 
a  multo  atrocioribuis  humauac  sanitatis  hostibuü  ciues  liberal  eusque  iam  semianimcs 
•E  Rutonis  faudbus  eripit.  Adde,  quod  it  totam  üliriam  Uippooratee  medicaüs 
ignibns  a  pestilitete  vindieaait.^)  Vt  neetmin  qnoqne  Qymnaainm  hniuamodi  homines 
pto[ftrret],  Slnstrigs.  Frinoepe  ae  Dax  QISOBOIVS,  vt  totna  medicinae  eanaa 
trieudo  perfecte  doceretur,  ordinaiiit  modo  subsoripto. 

Mane  hora  Septima  in  hyeme,  in  aestate  vero  spxta  le^etur  Cursus  Medicinae 
Theoricae  triennioque  finietur.  PRIMO  ANNO  Primus  Caiiou  Auicennae  cum  enar- 
rationc  Jacobi  Foroliuiensis  * j,  SECVNDO  ANNO  Liber  Microtechni  seu  artis  paruae 
Gtkni  emn  eipoaitioDe  Truaiaai*},  TBBTIO  Liber  Äphorianioniin  Hippoeratis  eua 
eomme&to  Galeni     Jaoobi*)  dnb^a. 

HORA  FRIMA  POHEBIDIANA 

Cursus  ^lediciuae  practicae  enarrabitur  pariterque  triennio  tinietur.  ANNO 
PBDCO  liber  noms  Basis')  ad  Aboansorem  de  aegritudimbiis  a  capite  ad  pedes  cum 
dadsratiooe  Aioulani*),  AlINO  SEGVKDO  Fen  prima  gnsrü*),  qoM  «st  de  febribns 


Da«  VoriesuDgsverzeichni»  der  medizinischeu  Fakultät  ist  von  dieser  uelbst  ent- 
vozfen  und  Tom  Hetsog  unter  dem  8.  ApriT  1619  gebilligt  worden  (Cod.  dipl.  Sax.  reg. 
II  11  Nr.  261  nnd  dam  QeB,  8.  88). 

»j  Vgl.  Suet.  Aug.  4'2,  OrosiuB  VII  8^  6. 

')  Theriaca  ad  Pisonem  c  IG 

*)  Giacomo  della  Torre  auH  Forli  f  1413  ^Uäser,  Lehrbuch  der  Uesch.  der  Mediain^ 
I  708). 

*)  Tonigiano  de  Torrigiani.  lebte  Ton  1806—1811  in  Pacii  nnd  hüoto  dann  nach 

Bologna  Kurilck  (Häser,  S.  702  f.), 

*j  Jacobua,  Sohn  des  Hesychiui«,  comes  archiatrorum  zu  Konstaatiuopel  unter  Kaiser 
Leo  dem  Tbraoier  (467—474)  (Häser,  S.  455  f.). 

^  Rhazes  f  92S  oder  932.  Das  neunte  Bneh  dfle  Keteab  altib  Almansuri  (Liber  medi- 
cinalis  .MmunHoris),  welches  die  Pathologie  enth&It,  'wiirde  im  Abendlande  hilufig  kommen- 
tiert und  noch  sehr  lange  akademischen  Vorlesungen  zugrunde  gelegt'  (Uäser,  S.  568  ff.). 

*)  Giov.  d'Arcoli  (Arcnlanns,  Herculauue)  aus  Verona  (um  1450),  Prof.  io  Bologna  und 
Padua  (Hfteer,  S.  714). 

*)  Des  Ävicenna  EH-Kanüu  fi't-Tib  (Canon  medicinae)  enthält  fünf  lliicher,  deren  jedes 
wieder  in  Unterabteilungen  ^Fnnän,  Fen,  Tractatoa,  Sununa,  Caput)  zerfällt  (H&ier.  S.  &8ö). 
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cum  adnotamentis  Gentiiis'),  TERTIO  ANNO  Fen  qnarta  pzuni,  qme  est  de  mediB»> 
tione  in  vniuersali  cum  Dini*)  vel  Vnonis"')  cxpositiüiic 

HÜRA  TEKTLV  Doctores  in  tacuitatem  Medicorum  assumpti  legere  volentt 
quanun  yma  hoe  aemestri  leget  prognosüoa  Hippoontifl. 

ANATHOMIA  aiue  «nrpocis  inseetio  «ngoUs  aimU  corpore  exaaimi  obUto  habe- 
Intur,  Sine  qua  perÜBcta  morborum  &  hnmaDae  oonstitationiB  oognitio  mutila  eit.^) 

Disputationis  exorritia  non  dfleant. 

Anno  domlni  A.  ]>.  xix. 

FmoUm  Airttnm*) 

Cmn  PfaUosophia,  W  Gioero  ait,  nulliim  boBnm  optabflins,  mdlum  pr^stantli» 
neqne  nuntatimii  generi  datnm  ait  nee  äieomaa  coaoeami  aut  muneore  dabttnr  Tnqnani, 

yi  illo  ({uoque  potiamnr,  Aristo,  ducem  sel^giinus.  Quem  scientia  remm,  scriptonun 
copia,  eloquendi  suauitate  et  inuentionum  arMiriniif  Faliiii?  commendat.  Non  iUius 
int«rpretum  somnia  aut  intricatas  questiones  intorpretabiuiur,  r"iiTn  miserrimi  sit  in- 
geiüj  (vi  Seneca  ait)  ex  communtarijs  tantum  sapere,  In  quibus  neglecto  AristoteLis 
sensu  de  lana  (vt  aiuut)  caprina  contendunt  Sophistae,  Sed  illius  opera  partim  ab 
Axigyropylo*),  paiitim  ab  Angnstiiio  Nypbo')  et  Hermolao  Barbaro'X  Theodmro  Qan*) 
tralata  enueleabniitiir  Ofrdine  snbwRpto. 

Aceurata  lectionum  fiMSultatis  ingenuarum  aithim  Ordinatio  cingiilia  bona  in- 
gniarnm  varietati  diueraoque  etudio  k  aetatibva  aeeommodata. 

HORA  SEXTA  MATVTINA 

Legetttr  per  annuiuii  Solia  eunicvliim  Metapbyiioa  Axirtotelia  a  Bessarioiie^ 

Peripateticae  et  Academioae  pbolosophiae  consultissimo,  Romanae  eodesiae  Cardinale  et 

erudito  Gniefiai'  alnniiio,  adeo  porit'-  l'ona  f'Ac  latio  «lonata,  vt  a  Graecis  Aristo- 
telis  ezemplaribus  et  senteatys  ne  ad  transuersum  quidem  ynquam  diuerÜsse  videatur. 

')  Gentilc  von  Faligno  (Gentilia  Fa]gin«aa«  de  GenlUibaf),  ftot  su  Bologna,  Pezngia, 

Padua  t  134«  (.Häser,  S.  750  f.). 

*}  Dino  di  Garbo  f  1327,  PtofesHor  zu  Bologna,  Siena,  Padua  und  Florenz  (Häser, 
8.  701  f.). 

')  ügone  Bencio  (Hugo  Benciu»)  aus  Siena,  zuletzt  Profenor  zu  Padna,  Aawen  fiUUeMst 
unter  Papst  Eugen  IV.  (1431 — 1447)  zu  setzen  ist  (Häser,  S.  751). 

*)  Schon  1Ö02  hatten  die  Leipziger  Mediziner  nach  einer  Anatomie  verlangt,  1611  und 
Ende  1618  oder  Anfang  1619  wiedorholten  ne  diesen  Wontdi.  IMeeinal  batten  ne  also 
Erfolg  (gegen  Geß,  S.  45  Anm.  8),  und  es  hat  nicht  erst  Dr.  Heinrich  vou  Stromer  von 
Auerbach  ir)21  als  Dekan  die  Anatomie  einircfnlirt  '^egen  Wustmann,  Der  Wirt  von  Auer- 
bachs Keller,  Leipzig  1U02,  S.  7).  Von  den  deutschen  Universitäten  gingen  mit  Einfühnmg 
der  Anatomie  Prag  und  Wien  voran.  Tfibingen  erhielt  1482  tod  Sixtus  IV.  das  ßecht, 
Sektionen  ▼onoaehmen  ^ftier,  8.  746). 

^)  Vgl.  dazu  den  Entwurf  Cod.  dipl.  Sax.  reg.  II  11,  Nr.  279  und  dazu  Geß,  S.  89  f. 

')  Giovanni  Argyropulos  aus  Konstant! nopeL  Literatur  Aber  ihn  bei  Paetor»  Geich. 
4L  Päpste  I[  3.  u.  4.  Auflage,  S.  663  Anm.  1. 

')  Agoatino  Nifo.  YgL  Pastor  IV  1,  8.  470. 

")  Ermolao  Barbaw».    Vgl  Pastor  II  81.  887  f. 

•)  Theodor  Gaza  aus  Thessalonich.    LittTatur  über  ihn  bei  Pa.st<ir  I  r>36  f.  Anm.  8. 
'*)  Über  ihn  vgl.  zuletzt  die  Monographie  vou  R.  Kocholl,  Leipzig  1904. 
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EADGM  HOSA 

Sed  quo  reconditi  aliarum  artium  aditns  per  Dialecticam  mediae  olassis  audi- 
toribus  pateant,  Tn  aestate  legentur  Isagogae  PORPHTHII'),  Cat<>froriae  ARISTO- 
TELIS  Et  post  GILBEUTVM  PorrectÄnum *)  ab  Hcnnolao  Rarbaro  tralatura  In 
hjeme  libn  rerihermenias  Aristotelis  ab  Agvropylo  elegauü  6i  cuucuiuu  tralatiooiii 
dniMtare  iUuatrata,  Deinde  B.  Thomas  de  paralogismonrnt  argutijs,  expedit»  mad^ 
ajllogistioi  iiuieBtioiie  ac  midtifana  8jllogi9iiiaanim  potostate  et  Modalimn  propon- 
ttoniUD  fönnatione  &  peeuliaribiis  proprielatibiia. 

EADEH  HORA 

Ne  erudita  &  grauis  philoeopbiae  naturalis  maieetas  et  obstnasa  eruditiu  in 
piiino  AriaioleUeae  pliilMopIdaa  TesHbula  lyronum  ingenia  olurvat  vel  detemat»  per 
domiiraiii  Albartam  fiMsQlimo  tramite  totam  Amtotelis  Flij8ie«B  oompleeteBtem  ad 
c^Mseenda  difBwTi*  di^pnata  et  natnrae  areaaa  eradieatar. 

HORA  OCTAVA 

Legentur  dadila  opecs  oflto  libri  Aristotelia  de  Physioo  andita  in  tralatione 
AagDfltioi  NjpU,  qu  ad  ArgyropyH  lepoiem  adeo  apeetata  Literpntia  Ude  adspäisoit» 
^  ipa«  Graecna  a  Oraeoo  Anatotele  defodiae  handqnaquam  ealunuiiari  paflsü 

8VB  EADK.M  IIORA 

Cimi  exerciüo  cuncta  (vt  Fabios  ex  Piatonis  sententia  alt)  conualescant,  Do* 
laiaaa  Deoamu  in  artüms  axaroitia  legendo  et  diapatando  onm  If agiatef^  et  Baaear 
laoieatM  eaadidatis  eetobrabit. 

SVB  BADBU  HOBA 

Com  inertiSt  Tt  Cicero  ait^,  sit  ingenijj  rimiloe  oonaectari  et  f<ntos  ramm  ne^* 
gei«|  legefcnr  PBIBOIANVS*),  es  qvo  NeotericOTom  granunaticorani  mnli  aeatanuamBt. 

HORIS  POMERIDIANIS,  Hora  Vndecima 
Dialectices  Tjrone^  perpluxi»  üucunduruiu  <ik^  primarum  lut^eauunum  '  j  i^uae- 

itioiiilnia  ftnt  plane  iÜia  SootiniB*)  FonnaUtatani  Ifaeandria^)  dysippaeis^)  Sori- 
iaram*)  nodis  &  Dialeetica  inganionun  cote  A  artinm  liagiatra  deterreaator,  legentur 
wpken  Traoftatas  Petri  Hupani^,  qni  relietis  ambagibns  aoditoret  fi^Üi  via  in 

■)  Geb.  SSt  oder  MS,  geit  um  SCM  n.  Chr.  Überweg-Heinse  I*  M8  t 

*i  Gilbert  de  la  Ponise,  114S— 1164  Bieehef  von  Poitienu  Oberweg-Reinse  IP  S06t 

»)  De  or.  II  117. 

'i  Priaciauuti  Caeaarienflis ,  lehrte  im  V  I.  Jahrb.  zu  Xonatantinopel  die  lateinische 
iiprache,  schrieb  'Institutionea  grammatioae*.    VgL  BOeking  Vü  446. 

*i  *I>ie  IntentiimeB  eind  die  san  DenkbewoBteein  eibobenen  Vontellnngen.  Sie  lei^ 

fallen  in  zwei  Gruppen:  «lie  intentiones  primae,  die  auf  der  Wahrnehmung;  der  Einzeldinge 
beruhenden  Vor3tc'lhl^<^en ,  nn<\  riie  intentioncB  sccnndii»' .  die  betrrifflii  hfn  Formen  des 
Denkens,  welche  aud  den  Eiuzeldmgeu  uieht  reesultiereu  komieu,  die  lormaleu  Bedingungen, 
aatav  denen  dae  MTirUiefae  denkbar  iat*  (Barge,  Karlstadt  I  11). 

*)  Skotinos,  der  dunkle,  Beiname  des  ITeraklit. 

^  Yr,\   dialt  rticae  gyri  atque  maeandri  Gell   XVI  «,  17. 

*)  Chrjsippeu»  Adj.  zu  Chrysippos  (aus  Tarsus  oder  Soli  in  CilicieUf  stoischer  Philosoph). 
*)  Sorites  Uäufelschluß,  der  duroh  Anbftalnng  der  Qzündu  gebildete  TmgschluS. 
**)  Vielleieht  der  apfttere  Papat  Johaaaee  ZXL  (1S76— 1977),  vgl  Bealeniyklopldie  für 
Theol  und  Kirche  IX  S$7,  BOeking  TB  3M. 
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INalMtiCM  p«mMw  daett,  m  in  iOit  vltn  actit«m  Tdnl  ap«d  QjmmMt  8eopalM 

SVB  EADEM  HOBA 

dum  Ariiftot<rU-3  'im  rmpatetirvuram  IsocratU  eiemplo  motui  Philosophicis  di-pu- 
tationibn«!  Oratorias  Th^rses  arcoiniiio<iauenl,  k  hoc  negligatiir,  in  aestate  legetur 
CiCKItO  ad  Hfrenniom In  hjeme  txea  libri  Ciceronü  de  Oratore  Q.  Fratri  nomi- 
Btttin  dicata,  lo  qiulNis  Cieero  Gioenmea  vidsn  ffiannjina  TÜBtav. 

SVB  EADSM  BORA 

Thrtmi.'^tiu»')  de  pbjsica  auscvltslMHie  aMtioo  wmastri  legetur,  In  Hjeme  vero 
trt;«  libri  Themistij  de  Anima  interpretabuntur,  qaos  Hennolaus  barbaros  Aqui- 
legiensU  patriarcha  graece  latineque  luxta  et  vnd-^cunque  dortus  tarn  scite  L  ele- 
ganter transtulit,  vt  Barbaro  nemo  sit  minus  barbaru:»,  nemo  in  hac  materia  facun- 
dior  k  graeco  Th«misUo  latinior. 

HORA  PRDIA, 

Cum  liiw  IKl«ctiea[)],  loeonim  k  SjlloguiiMinim  peiilia  Ontoram,  Philosoplionim 

k  Inriscon8ult/;rum  di^putationes  vacillent,  In  aestate  legimtttr  libri  Posterionui 
Aaaljrtioonun  Ahatotelü  in  tnüatione  Argyro^yli,  In  Uyeme  octo  libri  Topioonim. 

EADEM  HORA 

N«  maiorum  ingenia  pr^reantur,  In  Mttate  legentnr  libri  Aristo,  de  sensu 
k  fenf ato,  d«  manori»  A  nminiicentU,  de  Somno  A  Tigilia,  de  longitn^ne  A  breoi- 
inte  vitM  Ae.,  Hibemo  vero  tampore  libri  Aristo,  de  generatiooe  A  eomiiitione  &iter- 
pret»  Augustino  NTpho  A  B.  Thomas  de  ante  A  eaieiulia,  ne  froilis  ad  MetapbysieaiB 
aditas  daait 

EADEM  HORA 

Vu\n  Oriifor  nnf?rntiir  »«t  natura  illius  arte  perficiatiir,  logentur  Onitoriae 
F.  Quiniil.  Institutiunt  s  acri  ludicio  k  inppiiiosa  verbormn  parsimonia  elucubratae, 
Qaibu8  futurum  Oratorcm  ab  infantiae  incunaljulis  ad  vitimum  torrentis  facundiae 
fiwtigiiun  k  boni  viri  apiccm  ezooUi  et  enehit. 

HORA  SECVNDA 

Porro,  cum  animae  ut  ui>eli  cont^mplatio  sit  summa  suiipsius  cognitio  et  OTpiim<l> 

(vt  Plato  in  Akibiaile  refert')),  ne  et  buius  expertes  Scbolastici  reddantur,  in  aestate 
legtMitur  tres  Aristo.  Libri  do  animu  int^rprete  Argyropylo,  Hibemo  semestri  Libri 
Aristii.  de  Coelo  et  mundo  in  tralatioue  Augustini  Mypbi  Suessani  et  Auerroes  de 
substantia  orbis. 

EADEM  HOHA 

Cum  Plato  Matbematicae  ignaros  ab  Acadeuuae  aditu  abegorit^),  ne  illius  insoitia 
ab  Aristotelis  so!  diaoipuH  Lieeo  pbilosopbiae  alnnini  aioeantur,  Primo  anao  legetor 

[""her  diese  Cicero  ziigeschrielx-n--  Rhetorik  vgl.  Teuffel-Schwabe,  Geaoh.  devifim. 
Literatur*  tj  102,  S<  hant,  Gesch.  der  rüm.  Literatur  I*  387  f. 

^  Uob.  um  317,  goit.  nach  807  n.  Chr.,  vgl.  Überweg -üeinze,  Gesch.  der  Philo«. 
1*  S6«  f. 

■)  Vgl.  Ale.  I  ISS.      ^  f^'^  iykmfiir^i(t99  tttitm,  Pythagoraa? 
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Arithmetiioa  commuiiist  Sphera  communis  loannis  de  saciobiigto^  eum  appUeattone 

ad  Cosmocrapliiam  Pomponij  Melae*)  et  in  hibcrno  tempore  perspectilÄ  «wnimmi«^ 
Altero  anno  Euciides,  Theoricae  Planetarum  cum  tabulis  resolutis. 

BADEM  HOBA 

Ne  Poetis,  Oratoribus,  luriflooiwiiltiB  A  eoneionatonbiis  Mntentiinim  anpelleK 

desit,  sine  qua  verbft  nihil  ponderis,  omatus  &  efßcatiae  habeni,  eadem  hon  de  vir- 
tutibus  et  nioribus,  sine  quibus  splendor  artium  obsolescit,  legentur  Primo  anno  Täbri 
Etbicorum  Aristo,  k  Economieorum,  vt  seit«  ita  venuste  ab  Agyropylo  Latio  donati, 
Sequenti  anno  Libri  Politicorum  Argjropjlo  j_haudschrittlich  korrigiert:  AretinoJ  inter- 
prete,  magna  moralia  Aristotfllii  a  G«orgio  Yana*)  illo  Polifaiatore  |Mrb«lltt  tnlate. 

HOKA  QVARTA 

Cum  suroiplenam  adolescentiim  imlolfm  diuus  Augtistinus  Virgilianis  versibus 
imbuendam  suadeat  et  Fabius  ('oiii:eonim  sales  venusto  lepori'  adDlpsct'iituiii  ser- 
monem  decorare  tradet,  Ne  haec  ^tas  ueglecta  videatur,  Legutur  Tureutius,  Horatius 
in  EpistoHs,  Vir.  in  En^^) 

Atqnif  eom  Philosopbus  vates  aroanorum  natoraa  eoxuotns  magna  stud^  affini- 
teto  Medico  deuinetus  ad  medicinam  velut  ad  scopum  sine  finem  sua  fltndia  com- 
modet,  ne  laboris  enentn  fnistretur,  biiius  ordinationes  et  Philosophi  finem,  PROBLE- 
MATA  Aristo,  ab  Theodore  Gaza  spectata  fide,  terso  &  elimato  sermonis  leporo 
traiata  excipient. 

Et  ne  festis  quoque  diebus  luuentus  ipsa  ingenium  condecorare  penitos  cesset, 
ad  honun  Seeundara  «i  dno  GiMroais  EpistoUuram  libri  legentur. 
Onudb^p  omnia  gratis. 

Mane  antelucano  tempore  &  ante  prandiuni  Hora  quarta,  quinta,  septima,  Post 
prandium  Hora  decima,  duodecimai  Tertia,  Quarta  dominis  Magistris  in  onmifaria 
eruditione  legere  copia  datur. 

[Damster  htndndirifUidi:  De  stipendio  IhistriBS.  P.  m  D.  Georg^  gnunmatioa 
Tbeodori  Gase  et  non  vulgaiiB  groee  Hngne  anotor  intaipretabitiir.]^ 

ANHANG 

Nachdem  am  8.  April  1Ö19  die  yom  Henog  ▼erfOgte  neue  Studien ordnang 
▼on  der  UmTeraitat  angenommen  worden  war,  wurden  am  14.  Aj^l  die  Lektionen 

*)  loannfls  de  Saeto  Boeee  am  Holjnrood  (jetst  Halifiut),  Torkah.  oder  bei  Dablin, 

nach  anderen  aus  Nithudale,  Schottland,  studierte  in  Oxford«  wurde  apftter  Lehrer  dar 
Mathematik  zu  Paris,  gost   1244  oder  1*266 

*)  Geograph  aus  Spanien  im  I.  Jabih.  n.  Chr.,  achrieb  De  situ  orbis  libri  III. 

■)  Idee:  Lamentio  Valla.         Paitor  I  69t  ff. 

•)  Schon  der  1511  vertriebene  Ästikampian  hatte  den  Vergil,  Horas,  Plautus  behandelt 
(GeB,  S.  54).  Aus  der  Stadtkasseurechnung  1514/15  ergibt  sich  femer,  daß  Johann  Lange 
aus  Löwenberg  in  Schlesien  'und  andere  magisbri  und  Studenten  Comediam  terencij, 
eonoehen  genaat,  uf  dem  rathaoA  nf  allennan  natiiacht*  (bvoeaTit)  gespielt  haben  (ebd. 
8.  64  f.  Anm.  tl), 

*)  Mit  dem  vom  Herzog  Georg  gestifteten  Stipendium  ist  wahr>rheinlich  da^  Geld  ge- 
meint, das  er  ir»16  spendete,  um  Richard  Crocus,  der  einen  Huf  nach  IJöhmen  erhalten 
hatte,  wenigstens  noch  ein  Jahr  in  Leipzig  featzuhalten  (Geß,  S.  56).  Das  griechische 
Ezegetieom  hielt  natOrlich  MoaeUaa«  der  sohon  1616  Aber  Homer,  Heeiod,  Theokrit  ge- 
leitt  hatte  (QeB,  8.  67  Amn.  87). 
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TWtoitt.')  Dabei  fiel  dem  Magister  Franz  Hichter  aus  Hainichen -j  die  Vot- 
Isnng  Ober  die  Ethik  des  Aristoteles  zu.  Es  war  Sitte^  daß  der  BachdmelEnr 
nnd  Buchhändler,  der  die  fllr  die  betreffende  Vorlesung  Ton  den  Studenten  ge- 
brancbte  Schrift^tellcraasgabe  zu  Terkaufen  hattt-.  eine  von  den  Dozenten  ver 
faßte  Einladung  drm  kte  und  an  die  Interessenten  verteilen  ließ.';  Ein  Exem- 
plar der  Zettel,  die  Martin  Landbberg  in  Leipzig^}  damals  tur  diese  Vorlesung 
über  aristotelische  Ethik  druckte,  ist  jüngst  ebenfalls  in  der  Zwickauer  Rats 
tichuU)ihliothek  ans  Licht  gekommen.  Wie  in  anderen  Bibliotheken  so  hat 
man  auch  hier  damit  begonnen,  die  den  louenseiten  von  Einbanddeckeln  alter 
SamnelbSiide  aufgeklebten  Blitler  abndSieni  und  bei  dabei  Mifier  nUreiobm 
FnkykttD,  Kelendem  osw.  aoch  ein  Qaeitblatt  gefunden,  du  anf  der  einen 
Seite  eben  gioBon  9L  GbrisiopbonMholMcbnitt,  auf  der  anderen  den  folgenden 
Bniok  anfweiit: 

Magister  Franci.scus  Richter 
de  Hänchen  Lectori 

\on  ignoras,  candide  Lector,  eam  esse  Oratoris  vim  preclaram  illam,  propter 
f}nam  admirabilLs  e-st,  vt  omnium  rerum,  virtutum,  officionun  oranistiiie  Nature,  que 
jDort^  homiuum,  que  animos,  que  vitam  cuntinet,  originem,  vim  mutacionesque 
teneai.  hec  vnde  sit  Oratori  petenda  nisi  ex  Academia  vel  ex  Aristotele,  non  video. 
PoRO  cum  ad  Inra,  lege«,  Sanctioneg,  iutitata  populorum  genciumque  inteUigeada 
nifaU  nt  tarn  vtOe  quam  Tirtotee  Honlet,  ex  qmbas  bee  omnia  qnaai  fluerna^  per» 
discere  ex  laadaiinuno  nostrl  Gymnaiü  iastitiito  comalturus  et  Eloquencie  et 
iuriuni[I]  legumque  candidatis  Ethicorum  libros  hoc  anno  vobis  magnamf!]  fide 
diligenciaque  prelegatii  ab  Argjropilo  ex  Aristotele  greco  oommode  «i  latinissime 
translatos.    Vale  et  ductrine  mores  uoniungel 

Poft  Mundinas  significaturus  horam. 

Ommboe  Giatia. 
Exemplam  Yendit  Baocalaorens  Martiniu  HerlnpoleaBg. 

')  Matrikel  U  687  f. 

*)  'PraMiMO«  Richter  de  Heynigen'  8.  1497  ümnalaDknliert,  8.  IMl  baoc,  W.  UM 
tUkg.  artitua,  aber  erat  am  9.  Juni  1617  annmptas  ad  consflinm  facnltatis  artinm. 

*)  Mehrere  solcher  Knllptrnnr.eigen  habe  ich  nach  Exemplaren  der  Zwiekaaer  Bübh 
■chulbibliothek  im  Neuen  Archiv  XIX  (1898)  S.  108  ff.  veröffentlicht. 

*)  Vgl.  über  ihn  Haußleiter,  Neue  kircbl.  ZeiUcbria  XIY  (1&03)  S.  68. 
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BlUPB,    GeRIIAKI),    CiESCHlCnTB   DKR  FSEMD- 

arsACwucHsic  Akbbitu  am  ob»  böbjuuui 
KuaancHDUK   tov  bib   auf  mb 

Obobbwibt.  Halle,  BucbhandluD^  d«8 
Waisenhauses  lOOn,  17ü  S.  —  Zun  Reform 

U£.H  t'Ui;MO»fKA(JULICIU:X  SCURiPlLlCUEN  AR- 
BEITEN AN-  DKx  BdnBBB  KvAanacavuni, 
Balle,  ebenda  1906.  66  8. 

Die  beiden  Schriften,  die  BChOD  mehr- 
fach in  den  Faelr/''it?c}irift»»n  besprochen 
worden  sind  (eine  der  letzten  literarischen 
LebeuslofierungeiideiiiiiTergeßlicben  Oskar 
WeiBenfels  hat  ihnen  gegolten)  steaam 
auf  das  Ziel  zu,  eine  grtlndliche  Reform 
der  schriftlicheti  fremdsprachlichen  Ar- 
bbitea  herbeizuführen,  und  stehen  in  dem 
Vethiltnis  saeinander,  daß  die  erste  von 
ihnen  f^  die  iwette  die  historische  Be- 
gründung bringen  und  damit  den  Reweis 
liefern  soll,  daÜ  die  in  der  zweiten  iSchrift 
vorgeschlagenen  Beformen  und  am  Sehlnase 
angefügten  Leitsätze  sich  gewissermafien 
als  selbstverständlich  und  in  der  Entwich' 
lung  der  Dinge  liegend  ergehen. 

Gegen  die  eingeschlagene  Methode, 
wenn  de  sich  nicht  all  eine  päHh  priney^H 
herausstellt,  ist  nichts  einzuwenden:  ja 
Referent  kann  den  Wunsch  nicht  unter- 
drücken, d&a  dieser  von  Paulsen  immer 
wiader  tod  neuem  empfohlene  Weg  in  den 
Irihtsanuigeii  too  Schnlangelegeiiheiten, 
nnd  zwar  besonders  von  den  Reformern,  viel 
Cfler  eingeschlagen  werden  möchte.  Denn 
wenn  man  ^auch  in  Schuldingen)  eine  £in- 
rUMmig  ao  bespricht,  daH  sich  dia  Dinge 
fenatiadi  entwickeln  imd  man  aus  dem 
Gewesenen  das  Gewordene  zu  begreifen 
und  das  Werdende  zu  erkennen  und  be- 
stimmen SQcbt,  dann  wird  wohl  mancher 
Bunmelstürmer  sich  besinnen. 

Daß  nun  Budde  sich  dieser  selbstver- 
sttndlichen  histonscliHn  Forderung  bewußt 
gewesen  iüt  und  sich  überall  sie  zu  he- 
ftigen bsstrebt  war,  erinont  Beferent  ana* 


dnirklich  an.  Daß  er  sie  nicht  voll  er- 
füllt hat,  liegt  einmal  daran,  daß  er  nicht 
leidenschaftslos  dem  Thema  gegenüber  ist 
(das  ktante  ja  auch  war  ein  anBerhalb  der 
Braxis  Stehender  und  soll  kein  Vorwurf 
sein),  und  zweitens  daran,  daß  er  das  Ma- 
terial für  seinen  Stoff  nicht  allseitig  heran- 
gezogen hat. 

Ffir  diesen  sweiten  Punkt  sind  be- 
sonders zwei  Momente  hervorzuheben.  Es 
liegt  uns  ein  deutsch  geschriebenes  Buch 
vor,  das  die  Geschichte  der  fremdsprach- 
lichen schriitlicheii  Arbeiten  an  den  höheren 
Knabenschulen  zu  besprechen  sichvorgesetst 
hat.  Damit  wird  (trotz  der  Bemerkung 
im  Vorwort j  der  Schein  erweckt,  als  wenn 
sieh  das  Gmagte  auf  das  gaaie  Dentsoh- 
land  bezöge  und  das  gaose  Deutschland 

dieselben  Forderungen  als  Schlußfolge 
ziehen  müßte.  Darum  möchte  Referent 
feststellen,  daß  es  in  den  Titeln  heider 
Sdiriften  heiBen  mu6:  in  den  hMieren 
Knabenschulen  Preußens;  denn  die  übri- 
gen deutschen  Staaten  mit  ihren  oft  recht 
abweichenden  Einrichtungen  sind  kaum 
hier  und  da  mit  einem  Worte  gestreift.  Es 
muß  dieser  Mangel  ausdrfioklich  festgestellt 
werden ,  weil  sich  immer  mehr  in  Schul- 
geschicbte  und  Schulmethodik  diese  falsche 
Ausschließliohkeit  zeigt,  die  Deutschland 
sagt  md  Pnnfien  meint,  und  die  deshalb 
um  so  mehr  zu  beklagen  ist,  weil  sie  alt- 
historische Zusammenhänge  einfach  igno- 
riert, und  weil  sonst  sehr  beachtenswerte 
Arbeiten  ohne  Not  der  Qefiihr  einer  ge- 
wissen Einseitigkeit,  die  eben  in  der  ün- 
vollstüudigkeit  ihren  Omnd  hat,  sich  aua- 
setzen. 

Ein  zweiter  Mangel,  der  zu  erwähnen 

sein  mOchte,  ist  der  in  der  Auswahl  der 

Quellen  liegende.  Diiß  in  schulgeschicht- 
licheii  hiiigeii  die  vorhandene  gedruckte 
Literatur,  soweit  sie  tbeoietisch  die 
bahandfllte  Frage  erOrtort,  nimlidi  eister- 
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seits  die  Oestt/f»  mit  ihren  Motiven  tni<l 
Erläuterungen,  und  anderseits  die  daran 
geübte,  ebenfalls  gedruckte,  Kritik  eine 
groBe  RoUe  spielMi,  ist  tdlwiventUtndUeh ; 
die  Tün  Budde  Uber  die  preaßiscben  höheren 
Schulen  beigebrachte  Materialiensammlung 
ist  sehr  ausführlich  und  sucht  auch  nach 
beiden  Seiten  fain  dem  StoflSo  gereebt  sn 
weiden  und  das  Für  und  Wider  zu  regi- 
strieren (freilich  würde  man  lieber  die 
Zitate  selbät  lesen,  als  die  vielen  in  in- 
direkter Rede  gegebenen  Auszüge).  Aber 
Ib'die  histonM^e  Kenntnis  und  ISrkenntnis 
kommt  auch  noch  ein  anderer  Faktor  in 
Frage,  nämlich  die  cr^  naue  Erforschung  des 
jeweilig  gewesenen  oder  noch  bestehenden 
Usns.  Dieser  aber  zeigt  sieb  im  sprach- 
lichen Unterrichte  auf  dem  behandiltcu 
ri€*l)iet*t  einmal  in  einer  kriti*;ehen  Erörte- 
rung der  hauptsächlichsten  Liehr-  und 
Obimgsbfioberf  und  tweitens  in  den  fltar 
die  sehriftlichen  Ärbüten  geforderten 
T^eistungen  und  den  Maßs+ilben,  nach  denen 
die  letzteren  beurt<'ilt  und  für  'genügend' 
angesehen  worden  sind,  oder  nicht.  Daß 
die  Erforsehnng  und  Erledigung  dieses 
iwetten  Teiles  der  Aufgabe  sehr  viel  müh- 
samer ist  als  die  der  ersten,  weiß  Referent 
sehr  wohl;  ebenso,  daß  es  oft  zum  Yer- 
xweifelu  scbwierig  ist,  Material  fOr  die  je- 
weiligen Leistungen  und  die  ihnen  wider* 
fahrene  Beurteilung  zn  fimlen  Aber  un- 
möglich ist  die  Leistung  nicht;  an  einigen 
Öchuleo  hierzulande  ließe  sich  speziell  tür 
8a<disen  das  Material  reicblieb  besehafbii 
und  Referent  hält  es  fi'jr  ganz  gewiß,  daß 
die  bloße  Beurteilung  der  'tJeset/e  und 
Motive'  ohne  dieses  Korrelat  der  jeweiligen 
Ansfoybrung  der  Geaetie  etwas  Einseitiges 
bleibt,  und  aueh,  daß  manche  Behauptung, 
die  sich  nur  auf  die  Betrachtung  der  Ge- 
setze gründet,  viel  von  ihrer  Zuversicht- 
lichkeit verlieren  würde,  wenn  man  die 
dam  geborigen  Beispiele  nnd  Belege  aus 
der  Praxis  damit  vergleicht.  Nun  sind 
zwar  alte  Grammatiken  und  Übensetzungs- 
bücher,  ehemalige  Exameoarbeiten  und 
Psnsabefte  und  Ahnlidie  Denkmäler  ver^ 
gangenen  SchulfleiBes  keine  kostbaren 
Schütze,  aber  ffir  den  Srhii!L'<'S<'hicht- 
schreiber  haben  sie  ebensogut  ihreu  kultur- 
bistorisoben  Wert  wie  die  Gewandfibsln 
aus  der  HallstStter  Zeit  fttr  den  Pvibisto- 


riker.  !^ie  iniTsüen  mit  herangezogen  wer- 
den, wenn  man  ein  wirklich  vollständiges 
und  zuverlässiges  Bild  gewinnen  will.  Dafi 
andi  Budde  die  Notwendigkeit  der  BerOek- 
sichtigung  dieser  Seite  seines  Themas  ge- 
fühlt hat.  geht  meines  Erachtens  daraus 
hervor,  daß  er  so  oft  gegen  den  jetzt  üb- 
lidlien  Usus  der  Beurtmlung  sobriftlicfaer 
Arbeiten  kämpft.  Es  handelt  sich  hierbei 
um  dit-  Fe^tiitellung  des  Prädikats  '(le 
nügeiid"  [ß)  für  eine  Arbeit,  für  dessen 
Erlangung  er  mehrfach  ford^,  daß  man 
es  bis  in  fflnf  grammatiseiieii  Feblem  sa< 
wenden  soll  —  eine  Strenge,  die  ander- 
wärts nicht  besteht.  Gerade  die  Behand- 
lung dieses  Usu.s  ist  übrigens  ein  charak- 
teristiseber.  Beleg  dafttar,  wie  unv^dlstlndig 
las  Buch  ist  und  welche  Verwirrung  n 
dadurch  hervorrufen  kann.  Denn  der  sre- 
Übte  strenge  Usus  muß  ja  von  einem 
Lebrar,  der  die  Saehe  niehi  kennt,  ab  in 
gans  Deutsebland  vorhanden  vorausgesetzt 
werden  T'a'^  ist  aher  keineswegs  der  Fall, 
s'inderu  dieser  Usus  herrscht  eben  nur  in 
i'reußen. 

Wenn   Referent  naeb   diesen  Vof 

bemerkungen  sich  nun  zur  Sache  selbst 
wendet,  d.  h.  zunächst  zu  der  vorliegenden 
historischen  Leistung,  so  soll  es  gern 
anerkannt  werden,  da0  der  Vevftsser,  der 
ja  kein  Anhänger  dos  philologischen  Hu- 
manismus, weder  in  seiner  alten,  noch  in 
seiner  neuen  Gestalt  ist,  sein  Thema  in 
den  obeu  angezeigten  Grenzen  mit  großer 
OrflndUchkeit  nnd  offimbarem  Straben  nadi 
mOglicbster  Gerechtigkeit  behandelt  bat. 
Ja,  man  kann  wohl  sagen,  daß  gar  viele 
Beobachtungen  und  Aiuuerkungea  des  Ver- 
fassers recbt  treffend  sind  (icb  reehne  da- 
hin vor  allem  die  klare  Gesamtdispositiea 
de.s  Buches),  nml  daß  man,  besonders  in 
der  Zusammenfassung  des  Materials,  man- 
ches von  ihm  lernen  kann.  Es  ist  tet  so 
bedauern,  daß  msUd  aueb  einmal  sin  Alt^ 
philolog  ein  so  sohnnes  und  zeitgemäßes 
Thema  vorgenommen  und  ihm  von  seinem 
Standpunkte  aus  zur  Darstellung  verhulten 
bat  Leider  ist  aber  unter  den  Al^^iilo- 
logen  der  schulhistorische  Sinn,  der  nnt 
nicht  zum  wenigsten  helfen  kann,  un.serp 
Methodik  im  Latein  und  Griechischen  besser 
SU  fiiB^eran  und  weiter  ansiiibaaen,  m 
wenig  entwiokelt,  und  leider  wird  nodt  m 
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oft  andi  dieser  wissenschaftlichste  Teil  der 
Pndagogik  /ugleich  mit  den  anderen  dieses 
Gebietes  abgelehnt. 

Kommen  wir  nun  schliefilidi  zu  den 
Forderungen,  die  aus  dieser  historisdien 
Begründung  für  Preußen  hervorgehen,  so 
muß  man  zunächst  feststellen,  daü  Budde 
auch  als  Neuphilologe  gerecht  genug  ist, 
daMelbe,  was  dem  Latein  vod  Grieehisdi 
recht  sein  soll,  auch  für  Französisch  und 
Englisch  als  billig  anzusehen:  es  fragt  sich 
nur,  ob  es  praktisch  auch  ausfühibar  ist. 
Der  Referent  ist  lallerdings  in  diesen  Dingen 
Veit  konservativerer  rtpsiiinung  und  möchte 
nicht,  daß  auf  der  01>ersfuf-'  Ait  (lymna- 
sien  mit  einem  Schlage  alle  Scripten  und 
Extemporalien  (also  Hinübersetzungen) 
▼evsohwftnden,  um  dafttr  nur  freie  Ar- 
beiten oder  Herühensetzungen  aus  d^r 
freiTul'  n  Sprache  eintreten  zu  lus'^en:  sdion 
um  deswillen  nicht,  weil  dam iiniclit,  wie  mau 
TialüMli  meint,  fUrdieSchfUereineSrleiidite- 
mng  geschaffen  wird.  Diese  letzte  Begrün- 
dung für  dip  Abschaffung  der  Hinüber- 
Setzungeu  ist  zwar  völlig  uuzutreffend|  aber 
so  uiMndlieh  binfig  wiederholt  wordnn,  daß 
sie  im  Publikum  fast  ebenso  zum  Axiom 
geworden  ist  wie  die  Überbürdung.  Hier- 
zulande wenigsten.s  haben  wir  oft  bei  den 
Herübersetzungen  aus  dem  Griechischen  in 
Prima  die  Erfahrung  machen  mflssen,  daß 
trotz  sorgfältigster  Auswahl  des  Stoffes 
und  möglichster  Beseitigung  aller  spraeh- 
licheu  und  sachlichen  Schwierigkeiten  die 
Arbeiten  der  Sohflier  doch  8ftm  ganz  un* 
Torhergesehene  Mifierfolge  aeigten.  Denn 
bei  der  Lösung  einer  solchen  Aufgabe 
kommen  außer  den  sprachlichen  Kennt- 
nissen noch  zwei  andere  geistige  Funk- 
ticmsii  in  Betradit;  die  Kraft,  ein  grOBeres 
Ganze  zu  übersehen,  und  die  sprachliche 
Akkuratesse  im  deutschen  Ausdruck.  Beide 
Fähigkeiten  sind  aber  weit  seltener  vor- 
banden als  die  anerzogene  Fähigkeit,  bis 
ins  einzelne  getreu  in  die  fremde  Sprache 
hinüberzusetzen.  Ain-h  kommt  bei  den 
Herübersetzungen  der  begabte  Faulpelz  oft 
weit  leichter  ans  Ziel  als  der  treue  Arbeiter, 
was  auf  einer  Schule,  die  nicht  blofi  vor* 
handene  Anlagen  bilden,  sondern  auch  ar- 
beiten lehren  will,  als  keineswegs  wün- 
schenswert erscheint. 

Femer  erscheint  es  dem  Befinrenten 


doch  fraglich,  ob  alle  die  von  Budde  ge- 
stellten Forderungen  auch  ausführbar  sind. 
Man  hat  öfter  den  Eindruck,  als  ob  dem 
Verfasser  bei  der  FoxmuHerung  seiner 
Fordei-ungen  unwillkflrUdi  der  Gedanke 
an  das  ihm  zunUchst  liegende  Französisch 
und  Englisch  vorgeschwebt  hat,  den  er 
dann  auf  die  klassischen  Sprachen  Über- 
trag. Vom  altphilologisehen  Standpunkte 
aus  erscheinen  die  von  Budde  verlangten 
'Inhaltsangaben  und  freien  Darstellungen 
in  der  fremden  Sprache'  nur  für  das  Latein 
mOglich  oder  denkbar.  Für  das  Grie- 
chische ist  man  wohl  selbst  zu  den 
Zeiten  des  stilistischen  Formalismus  hc- 
scheidener  gewe.sen  und  hat  meines  Wissens 
niemals  nach  einem  freien  Ausdruck  der 
Gedanken  verlangt  Hier  wird  man  wohl 
an  dem  gegenwartig»'n  Gebrauch:  Herüber- 
-set/.ungeti  in  der  He^'el,  und  nur,  wo  es 
nötig  erscheint,  Hinübersetzungen,  fest- 
halten mllssen.  Wenden  wir  nun  die 
Bttddesche  Forderung  auf  das  Latein  an, 
so  wäre  allerdings  auch  nach  des  Kefeiviiten 
Ansicht  eine  größere  Mannigfaltigkeit  der 
Übungen  erwünscht:  ExtempoFalia»  Scripta, 
freie  Darstellungen,  Inhaltsangaben,  und 

danebiMi  als  Erganzuri'^'slcistnng  eine  Über- 
setzung in  die  Muttersptiichr',  der  auch  ein 
Platz  in  der  Uuileprutung  zu  gönnen  sein 
mödite.  Bei  dmr  so  oft  empfohlenen  und 
wohl  auch  bereits  geplanten  freieren  Ge- 
staltuTiir  de>  ünterriclits  wird  das  wohl 
auch  in  den  Oberklassen  so  werden,  wenig- 
stens in  der  philoL-histor.  Abteilung,  und 
diese  Uannigfaltigkeit  der  Übung  wird  das 
eri^etzen  müssen,  was  an  Einheitlichkeit 
verloren  geht.  Damit  würde  daim  freilich 
auch  der  lateinische  Aufsatz  wiederkehren, 
den  man  1892  umgebradit  hat,  wmi  er  su 
schwer  erschien,  und  der  nun  in  modi- 
fizierter Form  wieder  aufleben  soll,  weil 
gegenwärtig  Scripta  und  Extemporalia 
herrschen  nnd  das  'grammatisch-stilistisch 
Prinzip'  noch  in  Geltung  ist  und  fallen  80IL 
Schließlich  wird  man  aber  freilich  dreies  ans 
der'Gelebrtenschule'  verbannen,  wie  wenig- 
stens einige  pessimistische  M&nner  meinen, 
daB  es  kommen  Mrird.  Will  man  daran 
festhalten,  daß  auf  den  Gymnasien  nicht 
bloß  Lateinisch  und  (iriechisch  getrieben, 
sondern  auch  wirklich  gelernt  wird,  so 
wird  man  ohne  grofien  Sidiaden  fOr  das 
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AmeigtB  «ad  Mitteilungen 


QUM  von  festnormierten  Übersetzungen 
in  die  tremden  Sprachen  lüoht  absehen 
dürfen,  auch  bis  oben  hinauf  nicht  Die 
8olral«  wird  nnii  ihreneiti  dafür  la  «orgon 
haben,  daß  diese  Arbeit  Mich  ehrlich  von  dem 
MitteUchlag  geleistet  werden  kann:  dazu 
d&rfen  die  Arbeiten  nicht  zu  schwer  sein 
und  mflasen  sieh  auoh  eiimr  billigen  Be- 
urteilung erfreuen.  Vom  Publikum  aber 
darf  man  wohl  erwarten,  daß  es  uns  das 
endlich  einmal  glaubt,  was  wir  seit  über 
20  Jahren  schon,  weil  wir  auch  Väter 
sind,  tun,  —  nimliclif  daB  wir  die  sohrift^ 
liehen  Leistungen,  vor  allem  die  Extem- 
poralien, nicht  allein  aur  (Irundlage  der 
Beurteilung  unserer  Schflier  machen.  Zu 
einer  grOBwen  Dnparteiliidikeift  wird  anch 
eine  giflftere  Uannigfottig^t  der  adhrift- 
lichen  Übungen  beitragen,  und  wenn  wir 
das  nicht  lassen,  was  wir  bisher  fUr  richtig 
angesehen  haben,  und  daa  hinnmehmen, 
waa  uns  in  den  BuddeMshen  LeitBitzen 
empfohlen  wird  (übrigens  eine  in  Sachsen 
schon  mehrfa-  h  j^'eüble  Praxis),  sn  ist  das 
wohl  der  Punkt,  wo  sich  die  Ansichten  von 
Budde  mit  deoan  dee  Referenten  Teranigra 
konnten.  BnnaT  Sohwabb. 

Jo  n  A  N  X  H  K I  N  R  I  C  H  P  K  -  r  Kl.oXZt.  BeaBBKITKT 

vuk'Dr.  Faul  ^ixTuitP,  u.  <i.  PRoriMflOB 
M  mm  UarnmmXT  MAasram.    9  Tbiuc 

Obkhslkrs  Klassikkb  ur.K  Pädaijocik,  Bamd 
23 — 26).  LangeDüalza,  Schulliuchhandl.  8'. 

Diese  mit  einer  ausführluhen  Bio- 
graphie verbundene  Auswahl  aus  Pcsta- 
loiris  Behriflen  verdient  neben  llteren 

Veröffentlichungen  ähnlicher  .\rt  ganz  be- 
sondi  I  C  Üi  achtung  deshalb,  weil  der  Heraus- 
geber Biographie  und  Auswahl  in  engste 
Beziehung  zueinander  gesetzt  hat;  sie  er^ 
ganzen  einander  aufs  beste.  Dies  aber  ist 
bei  der  Eigenart  drr  vorliegenden  Auswahl 
von  ganz  besonderer  Bedeutuii«^.  denn  der 
Herausgeber  hat  nicht  etwa  eine  Reihe 
der  bekanntesten  Sebriften  Pestaloszis  in 
den  »wei  Textl)iinden  seiner  .Ausgabe  zu- 
sammengestellt, sondern  er  hat  aus  den 
umfänglicheren  Öchriiten,  wie  Lienhard 
und  Qiartmd,  Christoph  und  läse,  nor  das 


Wichtigste  herausgehoben  und  diejenigen 
Partien,  die  im  Texte  fehlen,  in  der  Bio- 
graphie, die  den  ersten  Baad  der  Ausgabe 
fllllt,  ansfBhrlieher  behandelt.  DaB  diese 
Biographie  selbst  vor  allem  der  soiint' 
pUdagogisehen  Bedeutung  Pestalozzis  ge- 
recht wird,  liefi  sich  bei  einem  Bearbeiter 
wie  P.  Natorp  yon  selbst  erwarten;  es  ssi 
aber  hiermit  doch  noch  besonders  auf 
diesen  Vorsug  seiner  Arbeit  hingewiesen. 

A.  VOM  PoBTcoAtL,  FumMon  FWdBst.,  ras 

Ltiu.x  rxD  WntKKX  (Aus  Nattk  i»u  Gkistiü«- 
WKLT  Nt,  äS).  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1906. 
164  8.  8*. 

Wenai^eh  anzuerkennen  ist,  daB  die 

Verfasserin  mit  warmer  Begeisterung  an 
ihre  Aufgabe  herangetreten  ist,  so  muß 
doch  offen  gesagt  werden,  daß  sie  dieselbe 
in  befriedigender  Weise  s»  lAsen  nicht 
vermocht  hat  Es  haftet  dem  Buche  in 
jeder  Beziehung,  nach  Form  und  Inhalt, 
das  Merkmal  iler  Unfertigkeit  an;  selbst 
in  Hinsicht  der  Interpunktion  und  iiecht- 
schreibung  wird  man  beim  Lesen  besttndig 
durch  Fehler  und  Inkonsequenzen  gestört. 
Die  biographische  Skizze,  die  an  den  An- 
fang gestellt  ist,  umfaßt  gar  nicht  das 
ganze  Leben  Frdbels,  selbst  sein  Gebnrts* 
jähr  ist  darin  nicht  genannt  Vielleicht 
lassen  sich  durch  gründliche  Um-  und 
Durcharbeitung  diese  Mängel  beseitigen, 
dann  wird  auch  dies  Büchlein  mit  dazu 
beitragen,  dem  gemBtroIleo  nndtieftiumgem 
Piidagogen  die  verdiente  Anerkennung  zu 
verschaffen. 

DBS  OK  VT  SOS  SN  SuHUK— 

WZ8KXS  Als     NaTCK     LM)  GEISTEfWKLT 

Nb.  »b).  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1906. 
164  8.  S*. 

Als  eine  sehr  branchbare  Übersicht 

über  die  Entwicklung  des  drutscheii  Schul- 
wesens von  den  ersten  Antängen  bis  zur 
Gegenwart  ist  das  vorliegende  Buch  zu 
beceiohnen,  in  dem  nichts  WesenttidhM 
übergangen  und  der  Zusammenhang,  in 
dem  die  pildagogischen  Bestrebungen  der 
verschiedenen  Zeiten  zueinander  stehen,  gut 
hervorgehoben  ist.      Pam*  Stötshbr. 


Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin. 


Die  Entwicklung 
des  deutschen  Städtewesens. 

\  OD  Dr.  Hugo  Preuß, 

Privatdosent  an  der  L'alvcniUU  Berlin. 

I.  Band:  Entwicklungsgeschichte  der  deutschen  Stfldteverfassung. 
[Xn  0.  379  S.]   gr.  8.   1906.   geheftet  Mk.  4.80,  in  Ldnwand  gebunden  Mk.  6.— 

Das  rorliegende  Werk  stellt  rieh  hIs  erstes  die  Aufgabe  einer  lusammcnfassen- 
des  Betrachtung  des  deutschen  StKdtcwcscns  in  entwicklnngggcschichtlichem  Zu- 
sunmenhange  seiner  Organisation  und  seiner  ^  Wird  die  ' 

fiassnnpsrf^rhi.rhte  sonst  regelmäflig  vom  Standpii;  wicklung  des  : 

derTe;  laatcn  aus  behandelt,  so  wird  rie  hier  unter  dem  Gesichtspunkt  der  bürger 

liehen  hai  uklungen  betrachtet.  Das  Ergebnis  dieser  Betrachtung  ist,  daß  der  ungelöste 
I  Gegensatz  zwischen  dem  Urbanen  Verfassangvprindp  der  freien  Genossenschaft  und 
dem  agrarischen  Organlsationsprinzip  des  herrschaftlichen  Verbandes  alle  Jahrhunderte 
der  deutschen  Entwicklung  du'  ■  ■  T'-,'..r  diesem  L'  i' •  ■  '  mkcn  schildert  der 
Verfasser  das  Aufsteigen  der  als  freier  '  n  auf  grundherr- 

lichem Buden,  die  Kämpfe  der  juu^^cu  Liurjici  mit  ihn-:  t 

Eingreifen  in  die  Rcichspolitik,  die  allmählich':  ung  ihrt  :  1 

die  Anfinge  einer  einheitlichen  städtischen  Verwaltungs*  und  Wirtschaftspolitik,  die  zur 
Keimzelle  des  modernen  Staatswesens  gewf>r '  •  ferner  den  großen  Entschcidungs- 
kämpf  zwischen  den  feudalen  Mächten  des  ums  und  Adels  auf  der  einen  und 

dem  städtischen  Bürgertum  auf  der  anderen  Seile,  der  mit  der  endgültigen  Nieder- 
lage des  Urbanen  Elements  endigt  Er  behandelt  hierauf  die  Regeneration  des  ganzen 
socialen  und  politischen  Wesens  vor  100  Jahren,  die  mit  der  Wiedergeburt  städtischer 
SelbstTervraUung  anhebt,  bedeutsam  für  die  ganze  modert'   '  ng  der  Verfassung 

und  Verwaltung  in  ganz  Deutschland  nach  der  Steinst  rdnung  ihre  Ant- 

wort findet,  und  verfolgt  bis  zur  unmittelbaren  Gegenwart  die  Entwicklung  \- 
verschiedenen  deutschen  Staaten,  die  durch  das  allmähliche  Hineinwachsen  d'>'  T' 
tnms  in  die  Aufgaben  der  Selbstverwaltung  durch  die  Umgestaltung  des  n 
Bürgertums  durch  die  gewaltige  kapi(nH<>tischc  Entwicklung  bedingt  ist.  Zun  e 
•wird  die  neueste  Tendenz  in  der  Gesclzfrebunf;  iiber  das  kommunale  Wahlrecl  1 1. 


Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin. 

Die  Photographie  im 
Dienste  der  Geisteswissenschaften. 

Von  Karl  Krumbacher. 

Mit  t5  Tafeln.    [FV  u.  60  S.]    Lex. «8.    1906.    geheftet  Mk.  3.60. 

Nach  einer  Übersicht  über  die  Anwendung  der  Photographie  zur  Herstellung 
von  Lehrmitteln  und  Faksimile-Werken  besch'  ■  r  Verfasser  sich  mit  der  Ver- 
wertung der  Photographie  für  die  mannigfaltig^  ke  der  TVfnjlforsrhung.  Mirr 
beschreibt  er  o.  a.  ein  erst  in  der  jüngsten  Zeit  anfgekomm<  n:  untei 
Anwendung  eine«  "  .'^  q^cx  ein  !  —  t  ■v'^A  da.'-  '  /  ,  1  -v.,; 
Urkunde  usw.)  di;  licht -er  rt.  so  daß 
Zeit  erspart  wir'  cn  aiicr  Vcrl.ilr  den  bcigcycbcncn 
Tafeln  crläutcrtr-.  K.it.ir:  .1  >  n  Reproduktion«  .  ulruck,  Zinkotypie, 
Autotypie,  Spitzertypie'  gewidmet,  das  besonderes  Interesse  für  jeden  in  die  Not- 
wendigkeit Versetzten,  Ilandsrhriften  u.  dgl.  zu  reproduzieren,  '  '•  •  dürfte.  Dazu 
kommen  Mitteilungen  über  das  Verhalten  der  Bibliotheken,  und  Museen 
zur  Photographie.  Den  Beschluß  bilden  Vorschläge  über  cino  -  sehe  An- 
wendung der  Photographie  in  den  Gei8tes%»issenschaften  und  über  ..  uahmc  der 
Photographie  und  des  Reproduktionswesexu  in  das  Lehrprogramm  der  Hochschulen. 
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]Veue  Bände 


Pompcii,  eine  t)rHfntftifd)e  Staöl  in 
Stalten.  Von  Rofral  profeffor  Dr.  S'-  »• 
Dul)n  in  l7ei^o'^••  -  nr;.  r,->  qf  ^if^,i!i.''^-i 

Sudit,  üurd)  jai;. 

fttm  b<]on6trs 

UbtTtra^ung  frtr 

3t«Ucii.  Ibr  ODtrcv  .  ^.u  a 

vclilAnefId)  w  Ha4«n,  nobti  M«  Baim<^l|oHn  <>«i^ 

CntaiMliutg  |>*'"P'P'-  l"it"<t  im  nln^'l'-^  '^<<'  t>lt 

?(1talttnte  Bt^Oms,  bi<  fl«ro6(  ^'  -»ut 
Qr  Mt  HubdiunQ  ötr  StnM  t!""" 
Hunhformfn  gtJjnbt  fjnt. 

lanb  unb  n{e6cr^cutfd)lan6.  Dor* 
trdge  gei)aUen  bei  btt  (Dbcrfd)ulbcf}ör5e 
jM  qamburg.  Don  Rcgierunqs-baiimriftcr 
ftlberttfrbc.  mit  jafjlreidj.flbbi! 
Olli  btm  als  3ti(b<n  ii>ad||tnten  )' 
]■  bcgrfilmbcn  Sinn  ffir  eit  Kc 
rifdlltn  SuMiMIbcr  6iiiA  dm  mr.       ^^»i.  , 
unttrIiiMt  $M5«nraa  6cr  fo  ttatmrttatn  unb  oirU 
fadtni  F'rrTt«Mf  mt  ^orian»*  «ic  ni«6«r^t(d)< 
lanta.f  <  .  Bmntm  trab  f^imbHrg« 

nl4t  nu.  ,i'<tifti.  'onVm  fli!(fi  oom 

(ul(ur<ir|<i)l(l)tli<t)«n  äionöpt  ntn. 

Politifd^e  fiauptttroii.uu.j^i.  iii^u> 
ropa  tm  19.3alirl}im5ert.  Don  Prof. 
Dr.  K.  (EI).  Don  t^eigcl. 

Dicifi  »Int  fiti^prr  f  irit-TTuna  bn  oU|H9|(tn  poli- 
HftfKX  .bn»4)  btt  tra«jö|tl<J)»n 

Rcootutlon  i  a  ^es  19. 3abrt)unbfrt«, 

Borntt  ttnt  äd^iw.iur  'lH|4rrn  Jbttn  f}an6 

In  Ttanb  gti)t  unb  wobt ;  .  via^i«  unb  folQ».  b.^. 

btr  innttr  Sujamtntnt^uiuj  ö-a  «Injelntn  Dorgängt, 
baxotlrgt.  au^  Stantsan  unb  dattn  Bcnlgllnu  btr 
tfnnudrtiiiiftcii  P<rf6nll4l(ll*n  grvfliMgt  ntrbtn. 

IMc  incnf<f}Ii4^c  SHmnic  unb  if)re 

f)t)9iene.     Sieben  oollstilmlidbc  Dor> 

Icfr  •       Oon  prüfe|fo>  T>r  i^       .  -r  . 

ni  bbilbungen. 

na(b  6«n  iioUDCttMailcn  <:<  .>u 

Kanottommtn  unb  fiorr  Mi-  <^cr 
c^Uspf  bt«  in«n|it|tti 
unb  |(UK  Snnblon  al  - 

l)anbdl;  bann  intrbtii  ;  iv  u-iianu-  anu  ^  u  .s  .c.i;' 
Ittmmt,  itit«  Auibtlbung.  il}rt5«i)t(i  unb  Crtranfungtn, 

lool«  bt rtn DtrMtuiig  unb          '  -19.  intbtfonStrt 

frrailtinmtnniMUeB,  bic  rtellt  SUmm- 

|if|iDfid)r,bttRIfel^f1n11u(|uii  irtungtrbnm. 


arit!)met{f  un6  aigebra  aum  Selbf  I« 
unterridft.  Von  profeffor  Dr.p.  drantj. 

'  T.'il.  Die  1'  ■  •  1    isorten.  (b\r^  -n 

;  (Broftf^  T  nnb  melj-. 

befunntcn.    (bleiä)ungcn  jiDcittn  vöiaöcs. 

HTM  0  Ci-ni'-'-t' 

11  tt  unb  Ifir  bas  StlbilitaMtm 

IV  .ui  u.a;ii<j  ab"  '"  ^'^laiigsgtfitibc  bcr 

a-.        ■  '  unb  (Ugcbro  1.  1  11116  ti^CTtllt 

''■♦inimgsorttn  'ttingai  «tflrn 

.-r  unb  mtlirrf  -ntUm  anb 

'i''tr"<T'r<i.Sfi  . .  iibttttRIttt«, 

iu»tut)tUd)  btbanbtlt 
I  bts  Bttdics  oud) 

r  :)(m  «bcbiaudK  b«r  CiBaarltqiRtn* 

iTta(t)««  tonn. 

Die  Knabenfianborbeit  In  ber  l|eu» 
tigen  (Enief^ung.  Don  Seminar6irehor 

«i 

£  t :  (iSbaoogMcN  SttBwwiiflta  unb 

rtl^unct  u.i;  od  »t^ltomiywilHid.  nSttcrt 

fobann  bit  i\n  bn  Betriebes  in  btn  »«mtcömtn 
SÄuItn  unb  gibt  5um  Sd)luI1e  tine  BcrgMd^kc  Dar. 
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DIE  GEBÜBTSTAGSFEIEB  DES  MONARCHEN  BEI  GKIEGHEN 

ÜND  BOHERN') 

Festrede  zum  Gebm-tstag  Sr.  Majestlit  des  Deutschen  Kaisers  am  2t>.  Januar  1907 
in  der  Saldria  (Vereinigte  Gymnasien)  in  brandenburg  a.  H.  gehalten 

Von  Mosas  Caltaby 

Liebe  Schüler! 

Vier  Wodien  mögen  ee  her  sein,  da  stand  ich  an  einem  Sonnenlage  auf 
der  Hdhe  des  Janikolnai  vor  mir  das  ewige  Rom.  Ein  leuchtender  Purpur- 
glans  lag  Aber  der  Stadt  nnd  vergoldete  alle  Ecken  nnd  Winkel  Die  BetUer- 
lompen  nnd  die  Eirchenknppein  enchienen  in  gleicher  Verkiftmng,  nnd  die 
gelben  Wogen  dea  Tiber  begleiteten  mit  ihrer  Melodie  das  Lied  von  der  Eirig- 
keit.  ESer  Termochte  die  Sonne  in  einem  Augenblick,  was  sonst  die  Geadliichte 
in  langsamer  Arbeit  vollbringt:  aui  Oegenefttsen  schnf  sie  eine  Einheit 

Denn  es  brauchte  nur  ein  paar  Bücke,  um  zu  sehen,  wie  zwiespältig  dieses 
Rom  in  Wahrheit  ist.  Ein  kleines  Kirchlein  steht  auf  dem  Hügel,  von  Bramantes 
Meisterhand  geformt.  Die  schlanken  Säulen  und  die  anmutige  Balustrade,  das 
zarte  Gewebe  von  Nischen  und  Pfeilern,  das  einfache  Halbrund  der  Kuppel  ver- 
leiht dem  runden  Tempelchen  eine  beglückende  Leii  htigkeit.  Wie  auders  wirkt's, 
wenn  von  dort  drüben  Michelangelos  erhabene  Kuppel  St.  Peters  herüberstrahlt! 
Beide  voller  Hoheit,  aber  Qrazie  und  Feinheit  hier,  dort  als  sei  aus  gewaltigem 
Ringen  Maeht  nnd  GhrSfle  ermMshaen.  Bdde  Kirchen  entotammen  demselben, 
dem  XVL  Jahrh.  Wie  vennochte  die  Zeit  solche  Gegensitse  su  ertragen?  Die 
politische  Qeechiehte  gibt  nns  die  Antwort  In  jenen  Tagen  erstand  in  dem 
neu  erwadhten  Italien  fiuit  in  jeder  Stadt  ein  Mensch,  der  eigenwillig  nnd  eigra- 
mächtig,  durch  kein  Redit  der  Qebort  oder  der  Tradition  getragen,  die  (be- 
schicke der  anderen  an  leiten  unternahm.  Und  jene  erkannten  in  ihm  die 
große  Kraft  an,  sie  verehrten  die  PeFSÖnlichkeit.  Aber  sie  waren  nicht  gewillt, 
sich  knechten  zu  lassen,  neben  jenem  Herrscher  stunden  andere  Männer,  Künstler 
und  Gelehrte,  Dichter  und  Staatsmänner,  in  allen  ehrte  jene  Zeit  die  Größe  des 
Genius.  Und  es  scheint,  als  ob  die  Ehre,  die  man  der  Persönlichkeit  erweist, 
im  stände  ist,  sie  zu  erzeugen:  nie,  seit  den  Tagen  von  Hellas,  hatte  die  VVelt 

*>  Dw  Vortnig  maoht  weder  den  Anipmeh,  wisseuchaftlich  enehOpfiuid  noch  in  Minen 

Ergebnissen  überwiegend  neu  zu  »ein.  Auswahl,  Form,  Gruppierung  beruhen  auf  päda* 
gogiüchen  Gcsicbtupunkten.   Als  pftdagogischar  Versuch  sei  die  Arbeit  hier  vorgelegt. 
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solche  Fülle  großer  Männer  gesehen.  Sie  waren  es,  die  dieses  Rom  schufen, 
lieblich  oder  gewaltig,  ein&ch  bald  und  bald  voller  Pathos,  dem  Genius  folgend, 
der  in  ihnen  wirkte. 

Doch  weiter  schweift  der  Blick.  Über  St.  Pet^r  erhebt  sich  am  Horizont, 
wie  zu  llorazens  Zeiten,  der  Sorakte,  leuchtend  in  weißem  Schnee.  Ihm  folgen 
die  Berge  des  Sabiner-  und  Albanergebirges.  ünd  welch  seltsame  Reihe  von 
gleichmäßig  einfSrmigeii  Bogen  ueht  sieh  ▼on  ihnen  wob  in  geraden  Unieii 
nach'  der  Stadt?  Es  sind  die  vierzehn  WaaMrleitongen  des  antiken  Rom. 
Wahrlich,  den  MInnem,  die  rie  aehnfen,  hg  niehta  an  neuer,  ewig  weehaelnder 
Form,  die  Natnr  galt  ea  in  fiherwinden  mit  Anapannnng  aller  Kräfte;  war 
dafür  die  eine,  groBe  Form  gefunden,  so  bedurfte  es  keiner  anderen  mehr.  So 
führen  die  Bogen  in  ewig  wiederholten  Arkaden  hinein  in  das  Zentrum  der 
Stadt.  Und  lehrt  diese  selbst,  lehrt  der  Palatin,  lehrt  das  Forum  Bomannm 
etwa  andere  Weisheit?  Säule  neben  Säule,  Bogen  neben  Bogen,  Wölbung  neben 
Wölbung,  immer  staunenerrfgt  ndor  wurden  sie  errichtet,  hier  ist  keine  Gefahr, 
wie  bei  den  selbstündigt  rcn  Bauten  des  XV  und  X\  I.  .Iiilnh.,  daß  eine  ein- 
zelne Form  launisch  die  andere  verdränge,  keine  Zier  richtet  den  Blick  auf  sieb, 
das  Einy.elne  ist  bestimmt,  in  der  Pracht  des  Ganzen  zu  verschwinden. 

So  lenkt  eine  Betrachtung  der  ewigen  Stadt  uns  auf  die  beiden  großen 
Gegensätze  in  der  Geschichte  des  Abendlandes,  die  freie,  einzeln  hervor- 
hrediende  PeraSnlichkeit  and  die  Maeht  des  Gänsen.  Nicht  erat  daa  XV.  Jahrh. 
aehnf  jene  Verehrung  dea  Oenina.  Benaiasance,  Wiedergebart  nennen  wir  die 
Zei^  weil  in  ihr  die  Blicke  snrück  aidi  wandten  auf  Hellaa,  weil  dar  Geist  des 
gSttlichBten  Griechen,  der  Geiat  Platona,  wieder  lebendig  wurde.    Denn  in 
Platona  Heimat,  in  Athen,  erwachte  der  Mensch  anerst  zum  ToUen  Sdbat» 
bewufltaein.    Anfang  henadite  auch  hier  ttheratark  die  Überlieferung  der 
Väter;  waa  sie  einst  zu  erkennen  gef^ob^  das  galt  als  ewige  Wahrheit,  und 
Anaxagoras  mußte  die  Stadt  verlassen,  weil  «r  lehrte,  die  Sonne  sei  ein  Stein 
und  keine  Gottheit.    Aber  bald  durfte  auf  Straßen  und  Markten  offen  ver- 
kündet werden,  jeder  Mensch  habe  das  Hecht,  für  Wahrheit  zu  halten,  was 
sein  \  erstand  ihm  sage:  das  Maß  aller  Dinge  sei  der  einzelne  Mensch.  Und 
Sokrates  begann,  jedem  Satze  nachzuforschen,  ob  er  auch  wirklich  und  wahr- 
haftig richtig  sei;  die  Künstler  suchten  von  der  alten  Starrheit  sich  zu  lösen 
und  gaben  ihren  Statuen  und  Porträts  lebendigere  Züge;  der  Geschichtscbreiber 
«tnrdiforschte  alte  Gräber  und  Akten,  nm  featauatelkn,  waa  in  Wahrheit  sich 
ereignet  habe.   De  empfiud  man  denn  bald:  Ea  ist  etwaa  Großea,  wenn  der 
einzelne  Mensch  sich  in  der  Wiaaenachaft,  in  der  Kunat,  in  der  Diditong  be- 
tätigt^ und  Piaton  apraefa.  es  ana:  *Wenn  auch  Gelachter  und  Spott  Aber  meine 
Worte  hereinbrache  wie  die  Brandung  des  Ozeans,  doch  muß  ich  es  sagen:  Die 
Welt  wird  erst  besser  werden,  wenn  der  Weise  die  Staaten  lenkt  oder  wenn 
die  Staatenlenker  Jünger  der  Weisheit  werden.'    Seinen  Worten  schien  das 
Schicksal  halbe  Erfüllung  zu  schenken,  ein  Genius  übernahm  die  Herrschaft 
am  Mittelmeer,  Alexander  der  Große.    VVas  er  begonnen,  führten  andere  fort. 
Da  beeilte  man  sich,  die  Ehre,  die  man  großen  Männern  zu  schulden  glaubte. 
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den  Herrschern  zn  erweisen:  in  dieser  Zeit  begann  man  im  Abendlande  des 
Königs  Oeburtstag  fesUidi  zu  begehen.*) 

Man  begnQgte  sidi  sdten,  wie  wir,  mit  «mer  jabrliehen  Feier.   Da  Ptole- 

niaios  m.  am  5*  DioB  geboren  war,  so  wurde  der  ;'>.  eines  jeden  Monats  fest- 
lich begangen,  nnr  alljährlich  am  5.  Dios  das  Fest  mit  größerem  Pompe  ge- 
feiert. Die  Priester  hatten  die  Absiebt,  zu  den  Tier  Bezirken  dei^  Landes  einen 
fünften  hinzuzufüijen,  aber  da  das  Volk  sehr  am  Alton  hintj^  waren  sie  um 
einen  oftiziellen  (»rund  verlep;f'n.  der  den  nötigen  Eiutlruck  niiiclite.  Da  ent- 
schlossen sie  sich,  zu  verkünden:  Weil  unser  Köiii<j;  am  tünfteii  Dios  tji'lioren 
ist,  «H)llen  wir  ilim  zu  Ehren  einen  fünften  Bezirk  j^ünden!  Das  liatte  Er- 
folg.*) In  Pergaraon  ging  es  hoch  her.  Alljiiluliuh  am  Geburtsütge  der 
Königin  Apollonis  kamen  die  Behörden  des  ganzen  Landes  in  Teos  zusammen. 
Für  diesen  Tag  wurde  LaadMede  ausgerufen.  Des  Morgens  spendete  man  den 
Göttern,  dann  kamen  die  Tamrereine  und  f&hrten  am  Altare  einen  leierlichen 
Reigen  ao£  Nicht  leicht  war  die  Aufgabe  der  hohen  Sehulbehdrde.  Der  Herr 
Schulrat  selber  hatte  schon  vorher  ans  den  M8dchen  der  Stadt  die  geeigneten 
auszusuchen,  die  sangen  ein  Festlied.  *)  Auch  die  Kanen  der  Beamten  wurden 
nicht  geschont.  Menas,  ZAigleich  Oberpriester  und  Oberturn  wart,  hatte  schon 
immer  Interesse  für  die  Jugend  gezeigt  und  an  einem  Festtiig  sogar  für  die 
kleineren  Schtiler  alljährlich  ein  Turnfest  veranstaltet.  An  des  Königs  (ieborts- 
tag  aber  stiftete  er,  IMonat  fiir  Monat,  für  die  Jiin<jlinge  un<l  Turnvereine  ein 
\Vettrennen  und  ein  Speerwerfen  und  Uufjonschießen.  Ja  er  tat  sogar  einen 
tiefen  tiriff  in  seinen  Beutel  und  spendierte  sen)st  die  Salben  für  die  Katnpf- 
spiele.  Menns  war  wohl  ein  selbstloser  Bürger,  und  wii-  dürfen  seinen  Worten 
Glauben  schenken,  daü  er  sich  so  lebhaft  für  die  körperliche  Ausbildung  der 
Jugend  iuteressiere.  Aber  wer  weiß,  ob  ihn  nicht  auch  der  Ehrgeiz  ein  wenig 
anspornte;  jeden&lls  mrhielt  er  zum  Lohne  fUr  sein  Yerhalten  Ton  der  Stadt 
eine  Dankadresse  und  einen  Erans.*)  Denn  mit  dem  königlichen  Geburtstag 
war  andi  ein  Ordensfest  verbunden;  es  &nd  ein  Festsug  für  die  ganze 
Bürgerschaft  statl^  und  den  verdienten  Ißnnam  wurden  Iihrenktvnse  flberreicht. 
Freilieh,  was  hilft  der  schönste  Kraus,  wenn  die  anderen  nicht  er&hren,  daß 
man  ihn  erhalten  hat?  So  wurden  bei  einem  Festtrinken,  das  nach  dem  Opfer 
stattfand,  aller  Welt  die  Namen  der  Kranzgeehrten  verkündet. Die  liberale 
Bürgerschaft  von  Khizomeuai,  die  Demokratie,  wie  man  damals  sagte,  beschloA 
mit  dem  ganzen  ionischen  Städtebund  sogar  für  den  Geburtstag  des  Königs 
ein  großes  Volksfest,  an  dem  sie  jedem  einzelnen  Teilnehmer  ein  Geldiiosehenk 
überreichte.  Aber  das  tat  der  Bund  nicht  (dine  Bereehnuiig:  man  schickte  un- 
verzüglich nach  dem  Beschluß  Gesandte  an  den  König  mit  dem  Auftrag,  ihm 

*)  Zur  privaten  Oeburtstagufeier  der  Alten,  wie  «o  einigen  Hpäteren  Stellen  verffleiche 
Peterien,  über  die  Geburtstagsfeier  bei  den  (irit  ciien  nach  Alter,  Art  und  Ursprung.  Bin 
Beitvag  ztim  Hausgottesdienat  <li  r  riltcn  (friecben.    Flrokeia.  Jahrb.  Suppl.  II  18.')6/7. 

*)  Lepsius,  DuB  biliiigue  Uekret  von  KauupuH.    Dittenberger,  J.  0.  Gr.  I  66. 
Oittenberger,  J.  O.  Gr.  I  809.       0  Ebd.  I  3SS. 

^  Miehel,  Rae.  d'inie.  gr.  1016.  B5ckh,  C.  J.  Gr.  8068. 
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die  hohe  Ehnnif;.  die  ihm  /nteil  geworden,  mitsuteilen  und  dafür  eoriel  Vor- 
teile wie  möglich  heniuszuschhitjcn.* ) 

So  war  in  den  (icireiuien  ^rit-chischer  Zun^e  iius  der  Verehrung  der  groüea 
Persönlichkeit  die  Feier  von  Köni}>;s  (Jehurtstag  erwachsen.  Hielt  **ie  auch  stand, 
als  die  Römer  das  Erbe  antraten V  Nicht  die  freie  Persönlichkeit,  nein,  die 
Einheit  des  Staates  war  dem  Romer  Trieb  und  Zweck  alles  Handelns.  Aber 
ungehenre  GegeoAtBe  erftUlten  dieses  Reich.  Der  Arier  des  Westens  nnd  der 
Semit  des  Ostens,  die  Kultur  des  Hittelmeen  nnd  das  Barbsientam  des  Nordens, 
die  Formenlreude  des  Oiieebra  und  die  gestaltlose  Ehrfordit  des  Gennanan 
und  Kelten  —  wie  sollte  das  alles  eine  gemeinsame  Art  der  Verehmng  finden? 
Rom  war  nicht  gesonnen,  ttber  einer  noch  so  reichen  und  schönen  EntwicUnng 
die  Einheit  des  Ganzen  zu  verliersn.  Da  fand  sich  als  Mittelpunkt  für  diese 
Vielheit  die  Person  des  Kaisers,  und  gem  entnahm  man  dem  Osten  die  Form 
für  das  kaiserliche  Geburtstagsfest.') 

Nie  ward  ein  Geburtsta«;  höher  gefeiert  als  der  des  Augnstus,  der  23.  Sep- 
tember. Ganz  Kleinasien  erhielt  im  Jahre  9  v.  Chr.  einen  neuen  Kalender,  der 
erste  Monat  führte  den  Namen  Augusta^'),  zum  Neujahrstag  ward  eben  dieser 
23.  September  bestimmt.  'Denn',  so  heißt  e.s  in  dem  Einführungsedikt  der 
neuen  Ordnung,  'diester  Tag  hat  der  ganzen  Weit  ein  anderes  Aussehen  ge- 
geben, nun  endlich  ist  die  Zeit  vorbei,  da  man  bereuen  mnßte,  geboren  zu 
ssin.  Die  Yorsehnng,  die  ttber  allem  im  Leben  waltet,  hat  diesen  Mann  lom 
Heile  der  Maisehen  mit  hohen  Gaben  gesegnet  und  ihn  nns  nnd  den  kommen- 
den Gesohleehtem  als  Heiland  geeandt;  aller  Fehde  wird  er  ein  Ende  machen 
nnd  alles  herrlich  ansgestalten.  Es  ist  unmöglich,  dafi  je  ein  OrGßerar  Urne: 
Ton  seiner  Geburt  muß  eine  neue  Zeitrechnung  beginnen*.^) 

Schon  Julius  Casar  zu  Ehren  war  ja  der  Monat,  in  dem  er  geboren  war, 
Juli  genannt  worden;  weil  Tiljcrius'  Geburtstag  in  den  November  fiel,  wollte 
der  übereifrige  Senat  diesem  fortan  den  Namen  Tiberia  geben,  aber  Tiberius 
widersprach  mir  den  Worten:  *Waa  würdet  ihr  tun,  wenn  ihr  dreizehn  ManiiAy 
wie  <'Hsrir  l>ek;imety '■') 

Auch  au  Gratulanten  fehlte  es  dem  Kaiser  nicht,  weder  in  Versen  noch  in 
Prosa.  Die  Kaiserin  Poppäa  Sabina  erhielt  von  dem  Dichter  Leoiiidas  von 
Alexaudreia  eine  Sternkarte  zum  Geschenk  mit  der  wenig  geistreichen  Widmung: 

Dies  Himmelsbild,  mit  Sternen  ftbentt» 

Hat  zur  Oeburtitagsfoier  auserkoren 

Leonidas,  am  Strand  des  Nils  geboren, 

PoppSa,  deiner  hohen  Majestät. 

Denn  mir  Geschenke  lieben  dein<>  Augen, 

Die  deiner  Stellung,  deiner  Weisheit  taugen.*) 

»)  Dittenberger,  J.  0.  Gr  I  J'22. 

*)  S.  Kornemann,  Zur  Geschichte  der  antiken  liezischerkulte.    Klio  I  1901. 
*)  Eig.  Zfßagxri. 

*)  Mitt.  Arcb.  Inst  (Athen.  Abt)  24  S.  876  f.  Obenetnmg  im  Anichlnfi  tut  fianaek. 

Als  die  Zeit  erfQllct  war.    Reden  und  Aufsätze  I  .'.02. 

Dir.  CaMiuB  67,  18.       *)  Anth.  PaL  ed.  Jacobs  II  Nr.  85ö.  Stadtmüllez  III  1  S.  316. 
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Wir  dflxfen  dem  Dichter  die  iohalikwen  Vene  nieht  flbefaiebmeii,  er  hatte 
sieh  mit  dem  Geechenk  schon  genAgend  in  Unkosten  gestfirzi  Den  Lnxas  so 
kostspieliger  Ausgaben  konnte  man  natOrlich  nidit  za  jedem  Geburtstage  in 

der  kaiserlichen  Familie  erwarten,  selbst  nicht  Tcm  einem  kaisolichen  Hof- 
dichter. Dafür  gab  er  sich  dann  mit  seinen  Versen  mehr  MOhe,  wenn  er  etwa 
an  die  Eaiserinmatter  Agrippina  das  Poem  richtete: 

Nicht  darf  Kristall,  nicht  Silber,  noch  Juwelen 
Heut'  am  Geburtstag  deinem  Tii^che  fehlen, 
Wenn  Reichtum  sich  um  deine  Gunst  bewirbt. 
Doch  wirst  du,  Agrippina,  mich  nicht  schelten, 
Wenn  mir  gleich  weriToU  diese  Terse  gelten, 
Die  keines  Neides  Auge  dir  Terdirbt') 

Nicht  leicht  muB  es  gewesen  sein,  Kaiser  Nero  zu  besiegen,  der  sich  sellist 
fSr  den  größten  Dichter  seiner  Zeit  und  aller  Zeiten  hielt;  hören  wir,  wie 
Leonidat  sich  ans  der  Klemme  zog: 

Es  bringt  heut'  zum  Geburtstage  am  Altar 
Die  Muse  dea  Leonidas  dir  dar, 
Mein  Kaiser,  dieies  SrmUehe  Qedidit: 

Der  Musen  Opfer  braucht  den  Weihrauch  nicht. 

Und  willst  du  selbst  in  ihren  Tcnipol  dringen, 
Wird  dir  solch  Opfer  trefflicher  gelingen  -) 

Würdiger  mutet  uns  der  Brief  an,  den  ffin&ig  Jahre  splter  Triyan  von 
seinem  Statthalter  Plinins  erhielt: 

Sei  es  Eurer  MajestSt  TergOnnt,  diesen  Geburtstag  \ind  noch  viele  andere 
glücklich  zu  begehen.  Deinen  ewi^r  proiswür<!igen  Ruhm  erhöhe,  tapferen  Sinnes 
und  ohne  Leid,  durch  neue  und  wieder  neue  Taten.  ') 

In  diesen  Zeiten  stand  die  Feier  in  ToUater  Blüte.  In  Pergamon  bestand 
noch  ans  den  Tagen  des  Augustus  ein  Gesangverein,  der  unter  seinen  vielen 
Festen  auch  regelmäßig  seine  Kaisergeburtstagsfeiern  al)liielt.  Ihm  schien  ein 
Tag  nicht  einmal  genug;  den  Geburtstag  des  Auguntus  feiorte  er  arn  22,  und 
2B.  September,  und  festesfroh,  wie  diese  Zeit  war,  verlegte  er,  aus  eigener 
Machtvollkommenheit,  die  Geburtstagt^feier  der  Kaiserin  Livia  auf  den  Tag  vor- 
her, den  -1.  September.  Wir  ersehen  aus  den  Akten,  daß  er  um  eigentlichen 
Geburtstage  des  Kaisers,  dem  23.  September,  kein  Festessen  veranstaltete. 
Sehwor  konnte  ihm  das  nieht  feilen,  denn  er  hatte  am  22.  dem  Augustus  au 
Ehren  und  am  28.  au  Ehren  der  Livia  getafell^  an  diesem  Tage  s^ogar  doppelt 
so  teuer  wie  gewdhnlichy  das  Gededc  au  2  Hk.  Ffir  jene  Zeit  und  jene  Gegend 
war  das  sdbon  xiemlieh  viel,  wenn  es  aueh  nichts  besagMi  will  g^n  die  vor- 
nehme, exklusive  Gesellschaft  der  römischen  Ackerhrdder,  bei  deren  Haupt- 
feste —  nicht  an  Kaisers  Htburtstag  —  der  Preis  jedes  einzelnen  Gedeckes 
für  Frühstück,  Mittag  und  Abendbrot  gegen  100  Mk.  belaug. ^) 

')  Anth.  FaL  1109.  Stadtmflller  I  404.  *)  Ebd.  Nr.  3S1.  Stad  im  Oller  I  401. 
■)  Pliaitti,  Bpiii  X  89.      *)  Imo.  v.  Peigamon,  ed.  FrBokel  II  874. 
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War  80  die  Kaisergeburtstagsfeier  vielfach  der  unseren  älinlitli,  so  dürfte 
es  auch  an  Festreden  nicht  gefthlt  haben.  Wie  solche  Gebiirtstagsreden  ub- 
zufussen  seien,  lernte  mau  schon  m  der  Schule.  Ein  Lehrer  gab  einst  seinen 
Schülern  eine  höchst  ergötzliche  Aideitung;  wir  würden  ihr  heute  den  Titel 
gebon:  'Wie  man  in  einer  halben  Stunde  ein  tüchtiger  Festredner  werden  kann.' 
Zuerst,  80  sagt  er,  achte  man  auf  daa  Datum.  l."^t  der  Held  des  T^es  zum 
Beispiel  am  ersten  eines  Monats  geboren,  so  b^inne  man  seine  Hede  mit  den 
Worten:  *Der  Anfang  ist  das  Beste,  vom  Än&ng  kommt  alles,  oder,  wie  das 
Spriehwort  si^t,  der  Anfang  ist  schon  die  HSlfte  des  Gänsen.'  Fällt  der  Ge- 
burtstag in  den  Sommer,  so  ssge:  *Dies  ist  die  Zeit  der  Beife',  li^  er  aber 
im  Bbrbst  oder  Wintor  oder  FrOhling,  so  erwähne^  daß  die  Erde  sich  jetat 
sammelt  an  firischer  Kraft.  Wenn  er  groß  isl^  ▼eff^^die  ihn  dem  Aias,  ist  er 
aber  Ton  kleiner  Statar,  so  sprich:  'Die  Größe  der  Boele  ist  mehr  wert  als  die 
£raft  des  Körpers,  auch  Tydeus  ist  klein  gewesen  uiul  Konon.'  —  Es  ist 
jammerschade,  daß  uns  keine  nach  diesem  Rezepte  gehaltene  Rede  erhalten  istb^) 

Die  Feier  des  kaiserlichen  Geburtstages  nahm  auch  freilich,  in  alter  wie 
in  späterer  Zeit,  Fornu  ii  an,  die  dem  gesunden  Sinne  unerträglich  dünken.  Von 
ihnen  wiU  ich  heute  nielit  reden.  Heute  sahen  wir,  wie  die.selbe  Feier,  zu  der 
wir  uns  versammelt  haben,  in  ihrem  Urspning  für  das  Abendland  zurückgeht 
auf  ganz  entgegengesetzte  Vorstellungen:  auf  die  Pflege  der  Persönlichkeit  bei 
den  Hellenen,  auf  die  Idee  von  der  Hoheit  uad  Einheit  des  Staates  in  römischer 
Zeii  SoUtea  beide  Gedanken  nidit  auch  Ar  ons  ^on  W«ri  sdn  an  diesem  Tsge? 

Wir  wünsdien  und  hoffen,  daß  unsere  deutsche  Kultur,  unsere  Kunst  und 
WissMischaft,  die  Manner  wie  Wol^ang  Goethe  nnd  Ludwig  Beethoven,  wie 
Arnold  B9eklin  und  Theodor  Hommsen  haben  schaffen  helfen,  weit  hinans- 
dringe  und  ihre  Kraft  bewähre  auch  Jena«!  der  Grenaen  des  Vatodandes.  Da 
gilt's,  den  Gedanken  von  Hellas,  die  Freiheit  der  Persönlichkeit,  wie  jene 
Manner  es  getan,  su  ehren  und  jn  pflegen.  Denn  auf  dem  fr*  ii  n  Wirken  des 
Mannes,  zu  dem  anch  Euch,  wenn  auch  im  kleinen,  die  wissenschaftliche  Arbeit 
der  Schule  erziehen  will,  b-  ruht  im  letzten  Grunde  alles  große  Dasein.  —  Ge- 
horsam verlangen  die  einen;  er  sei  niitpj^,  so  satjen  sie,  um  den  Staat  zu  er- 
halten. Gehorsam  erzwingen  die  anderen;  er  sei  nötig,  so  sit-^en  sie,  um  den 
Staat  zu  zerstören:  wir  fühlen,  daß  wir  dureh  die  schwere  Zuclit  des  Ge- 
horcheus  liiudorch  müssen,  nicht  um  seiner  selbst  willen,  sondern  um  befehlen, 
um  wirken  zu  lernen.  Denn  wirken  wollen  wir,  wirken  sollt  Ihr  dereinst. 
Zum  Wirken  verhelfe  uns  unsere  Freiheit;  weil  wir  den  Wirkradm,  Schaffenden 
^ren,  darum'  ehren  wir  die  Persönlichkeit. 

Aber  wir  arbeitm  nicht  für  uns.  Der  romische  Gedanke  ron  der  Hoheit 
der  Gemeinschaft  erfttUe  auch  unser  Schaffen.  Unser  Staat  bedarf  der  strsfiiNi 
Einheit,  wie  einst  der  römische;  er  ist  nicht,  wie  der  griei^isehe  Stadtstaat^ 
aus  kleiner  Gemeinschaft  natürlich  erwachsen;  es  brauchte  die  starke  Hand 
Bismarcks,  die  Wansche  und  Hoihnngen  guter  Deutscher  m  wirkender  Kraft 

*)  Dion.  Ualic,  Bhetorica  ed.  Usenec  8.  14. 
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susammenxiiaehiiiiedeD.  Aas  vielen  Stammen  ist  nnser  Vaterland  gemiaehty  der 
Zwiespalt  der  Religioaeii  durchsieht  unser  Volk,  der  Bayer  mit  dem  Preofien, 
der  Rheinländer  mit  dem  Pommern  kaum  verwachsen  vermögen  einander 
schwer  gerecht  zu  werden,  und  wir  empfanden  in  diesen  Tagen  ^)  mit  Schmerz, 
wie  fremd  der  Arbeiter  dem  Bauern,  der  Städter  dem  Sohne  des  freien  Landes 
geworden  ist.  Aber  was  alle  eint,  ist  die  Liebe  znr  TTeimat.  ist  die  Arbeit  fQr 
die  Heimat,  und  wir  düi-fen  über  dem  Gegensatz  de:?  Blutes  und  der  Gesinnung, 
des  Standes  und  der  Sitte  nie  vergessen,  duß  wir  Kinder  eines  Volkes  sind. 
Was  wäre  die  Persönlichkeit,  wean  sie  sich  n:cht  der  Genieinsohiift  einordnete! 
Aber  auch:  Was  wäre  eine  Gemeinschaft,  wenn  sie  nicht  aus  freien  Männern 
sich  erheben  würde! 

Und  wenn  einst  ans  beiden  Ideen  die  Eaisergeburtstagsfeier  entstanden 
ist,  so  mag  auch  Rente  der  Geburtstag  unseres  Kaisers  ans  ein  Sjmbol  sein, 
daß  sie  uns  beide  nicht  verloren  gehen  sollen,  daß  jenes  enge  Bfmd  sie  festw 
stets  und  fester  knflpfe.  Diese  Gesinnung  im  Henen  wollen  wir  unser  Ge- 
löbnis der  Treue  ausUingen  lassm  in  den  alten  Buf : 

Gati  erhalte,  Gott  aehfltse,  Gott  segne  unsem  erhabenen  Kaiser  und  König 
Wilhelm  U. 

*)  Den  Tagen  der  KeicbatAgswahL 
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AKADEMISCHES  LEBEN  UND  GYMNASIUM 
IN  EINEM  NEUEN  ROMAN 

Von  Luowio  MABTn» 

'Der  kraise  Fuebs'  iit  der  Titel  eine«  tot  knnem  enohienfinen  Bomitii» 
TOD  Walter  Bloem.  Er  aohildert  die  Erlebniaie  und  die  BntwieUimg  eine» 
Marbnrger  Eocpestadenten  in  seinem  ersten  Semester.  Die  DersteUung  ist 
fiBsselndy  ansciuralicli  nnd  Ton  einer  stsrk  rsalistiBdien  Itürbnng.  Dock  mvA 
der  Leser  sich  von  vornherein  gegenwartig  halten,  daß  er  es  mit  einer  Dich- 
tung zu  tan  hat.  Mögen  dem  Dichter  iu  vielen  Einzelheiten  persönliche  Er- 
lebnisse Anregungen  geboten  haben,  dennoch  ist  das  farbenreiche  Gemälde  im 
ganzen  durchaus  frei  gestaltet.  Schon  die  Zusammendrangung  einer  Fülle  Ton 
Ereignissen  auf  die  kunre  /«  it  eines  Sommersemesters  deutet  darauf  hin.  Daher 
darf  man  weder  die  Schilderuiii^  des  Korjjslebens  als  ein  Wirklichkeitsbild  be- 
tiachten,  noch  den  jungen  Helden  des  Romans,  Werner  Achenbach  aus  Elber- 
feld, mit  dem  Verfasser  identifizieren  wollen. 

Freilich  kann  mau  nicht  verkennen,  daß  der  V^erfasser  mit  der  'krassen' 
Ausgestaltung  und  Avsmaliing  bestimmte  tatriksblidie  VerUÜtnisse  bat  treffiai 
woll«i.  Er  siebt  die  Konseqnenxen  yorbandener  Ansfttie  und  veirbindet  Tei> 
einsalte  Vorkommnisse^  nm  dnrdi  ein  verstärktes  und  sebarfes  Spiegelbild 
wanend  und  bessernd  sn  wirken.  Eine  ernste  Grondstimmung  maebt  sieb  überall 
geltend,  und  aucb  bei  den  bedenkliebsten  und  anstößigsten  Sebilderungen  ver- 
liert man  nie  da»  Gefilhl  tiefernster  Tn^^.  Offenbar  ist  das  Buch  nicht  ohne 
Tendeax  geschrieben.  Aber  sie  ist  nicht  aufdringlieh  und  verdient  keinen  Tadel. 
Wer  vermöchte  ganz  tendenzlos  zu  schreiben?  Ist  nicht  jede  Begeisterung  für 
ein  Ideal,  jede  Freude  an  dem  eigenen  Werke  notwendig  mit  irgendwelchen 
Wünschen  und  Jiestrebungen  verbunden?  — 

In  möglichster  Kürze  wollen  wir  berichten,  wie  uns  in  dieser  Schilderung 
das  Korpsleben  entg^entritt,  und  wie  'der  krasse  Fuchs'  sich  unter  dessen  Ein- 
fluß entwickelt. 

Da  herrscht  nun  freilich  eine  erschreckende  Verkommenheit  in  dem  Leben 
dieser  EorpsbrUder.  Um  mit  dem  Schlimmsten  zu  beginnen:  die  gesdileeht- 
licboi  Ausscbweifungen  werden  nicht  nur  geduldet  nnd  entsobuldigt,  sondern 
sie  steben  geradem  im  Mittelpunkt  der  Oedankm  und  Interessen.  Eine  ekel- 
hafte  Geilheit  steckt  aucb  die  Widerstrebenden  an.  Im  Lauf  des  Semesteis 
bleibt  kemer  der  in  den  Gesichtskreis  des  Lesers  tretenden  Studenten  rein. 
Nur  der  abseits  stehende,  mifiachtete  Jude,  Simon  Markus,  maebt  eine  Aus- 
nahme.  Sonst  ist  die  ganse  mannliche  Jugrad  im  Schmuta  versunken. 
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Alt  Typni  tritt  uns  der  Senior  des  Korps  en^egen,  eine  rieeige  Kraft- 
gestftit,  'gladiatorenhaft*,  Btols  und  bheiert,  einsilbig  und  Terwililosien,  daher 
selbst  innerhalb  des  Korps  mehr  gefBrcbtet  als  geliebi   Er  ha^  wie  er  seinem 

Leibfuchs  berichtet,  'drei  Würmer  nach  und  nach  in  die  Welt  gesetzt.  Darauf- 
hin haben  sich  die  armen  Mütter  mit  ihren  Eitem  entzweit,  haben  ihre  Stelle 
verloren,  ich  habe  mächtig  berappen  müssen,  mein  Alter  hat  getobt,  ich  darf 
gar  nicht  mehr  nach  Hausp  kommen'.  Er  ist  der  unwiderstehlicho  Verfiihrer. 
'Das  is  einer,  wenn  der  dich  will,  da  kannst  du  nit  nein  sagen'  —  so  berichtet 
ein»  seiner  Opfer,  t'in  Tjadonrnädehen ,  ilirer  Freundin.  Die  Unglückliche  hat 
sich  Hoflfnunu  dariiuf  gemacht,  daß  <r  sie  heiraten  würde.  Sie  hat  ihm  ge- 
8cliriebeu,  daß  sie  sonst  aus  Angst  vor  ihrem  Vater  in  die  Lahn  gehen  würde. 
Und  sie  f&hrt  diesen  Entechlnß  ans.  Ihre  Leiche  kommt  in  die  Anatomie. 
Der  Schuldige,  ein  Hedisiner,  ist  gerade  mit  einer  Doktorarbeit  Aber  das 
mensdüiehe  Gehirn  besd^ftigt,  ond  der  Prosektor  bietet  ihm  dasu  den  Kopf 
der  TJngiUlcUichen  anl  Da  erkennt  er  in  der  Ertnmkenen  das  Opfer  seiner 
Lust  Entsetzt  stiehlt  er  sich  davon.  Aber  selbst  dieser  Eindruck  ist  bald  ver- 
gessen. Er  knfipft  ein  TerhSltnis  mit  einer  Jüdin,  der  Schwester  jenes  Simon 
Markus  an.  Dieser  fordert  ihn  auf  Pistolen,  und  im  Duell  fällt  der  stolze  Senior! 

Und  wie  urteilt  die  Gesellschaft  über  solche  Schandtaten  ihres  Führers?  — 
Die  Aussclireitnngen  gelten  als  selbstverständlich.  'Du  mußt  einfach  /u  Weil>ern 
gehen.  Du  mußt!  und  wenn  du  dir  s  heut  noch  verkneifst,  in  ein  paar  Monaten 
tust  du's  doch!'  —  So  wird  der  junge  Fuchs  belehrt.  Und  so  denken  sie  alle. 
Als  der  'krasse'  plötzlich  und  unvorbereitet  auf  Mensur  treten  soll,  da  wird  er 
erst  examiniert;  'Hast  heut  Morgen  nicht  zuviel  getrunken?  bist  gestern  und 
vorgestern  nicht  beim  Mädchen  gewesen  V  —  Hatte  ein  solches  Verhältnis 
Folgen,  so  Srat's  mar  listig,  daB  man  AliineBte  bezahlen  mußte,  aber  dafür 
stieg  man  dann  anch  mlditig  in  der  Hochachtung  seiner  Kommilitonen.' 
Andere  sogen  den  Umgang  mit  käuflichen  Dirnen  vor:  'das  ^tand  man  gans 
nihi^  und  das  Korps  trat  nicht  ohne  weiteres  mssnimen,  um  den  ünvrflrdigeny 
den  Ehrlosen  auszustoBmt'  Hatte  sich  jemand  durch  solchen  Umgang  mit 
einer  widerlichen  Krankheit  besudelt,  'so  faßte  man  die  Sache  als  harmloses 
ICBgeschick  auf  und  fBgte  zum  komischen  Malheur  den  scherzhaften  Ulk'. 

Solchen  Gesinnungen  entspricht  das  übrige  Znsammenleln  n  im  Korps.  Der 
Alkoholkonsum  ist  ungeheuer.  Nach  dem  Frühschoppen  findet  das  Mittagessen 
'in  der  von  Mensur-  und  Weiber;j;es]»räelicn  ausgefüllten  Runde  der  Korps- 
briider  statt,  dann  eiu  endloser,  bleitrner  Nachmittagsschlaf,  ein  Bummel  auf 
d»r  Wetter«j;asse,  vinv  Kegelpartie  auf  der  Kneipe,  und  abends  Spielkneijie  oder 
oltizielle  Kneipe,  aber  hier  wie  dort  Bier  —  Bier  —  Bier  .  .  .  endlose  Ströme 
Bier  .  .  .  halbe  und  ganze,  einfache,  doppelte,  dreifache  Bierjungen,  Bier,  Bier, 
Bierf  *Al]ab«]dlich*  werden  die  Fflchse  nach  sllot  Regeln  des  Bierkomments 
von  ihrem  Fuchsmajor  'erzogen'.  Bei  den  ^Sauftumieren'  kommt  w  ihnen 
dreiBig  und  mehr  Halbe  vor«  Das  sind  alles  offizielle  Angelegenheiten.  Fehlen 
oder  Znspfttkommen  kostet  Strafe.  Ja  wir  hOren,  daß  die  Tapfersten  am  Sonn- 
tag noch  einen  'YorfrOhschoppen'  insaenieren! 
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AllsamBtSglich  wandern  alle  Korpsbarschen  in  ein  benachbartes  Dorf,  and 
dort  finden  vom  frflhen  Morgen  an  Mensuren  statt,  meist  nur  Bestimmungs- 
mensuren, also  'Turniere  ohne  alle  persönliche  Feindschaft'.  Sachverfttandig 
und  eingehend  werden  sie  «geschildert,  die  Vorbercitiiatieu,  die  Käinpfe,  die  Be- 
handlung der  oft  sehr  umfangreichen  Ver\viindnii»i;eu.  Alles  soll  'der  Erziehung 
zur  Standfestigkeit  und  ( "hiiraktfrstiirke"  tiit-neu.  I)iese  Mensuren  treten  so 
sehr  in  den  Vordt  igrund  des  Interesses  und  werden  in  so  rigorosen  Formea 
.  durchgeführt.  (Lü  ein  solches  'Schluchtfest',  wie  der  Verfasser  es  nennt,  nur 
Abscheu  on  i  gen  kann,  selbst  wenn  man  sieh  über  isn  Widcnüm  hinweg^tzt, 
daß  die  jungen  Leate  ohne  jede  persönliche  VerudMSnng  ledi^ch  nach  der 
Bestinimnog  ihrer  Chargierten  geswnngen  «nd,  aufeinander  loa  an  achlagen. 
Man  denke,  anch  ftlr  den  Sieger  ist  es  rfihmlich,  ja  eigentlich  nöti^  verwundet 
XU  werden,  nnd  nicht  an  schnell  den  Si^  davon  zu  tragen.  *Ea  aah  ja  am, 
ala  wenn  es  dem  Klanser  nur  darum  zu  tun  wäre,  den  andern  möglichst  bald 
abzustechen.  Das  hat  rair  sein-  ^elileeht  gefallen.'  So  heißt  es  bei  der  Kritik 
einer  *Beinigungsuiensur'.  Der  betreffende  hatte  nämlich  bei  einer  früheren 
Mensur  nach  dem  l  rteil  des  Konventes  'schlecht  gestanden'  und  war  infolge- 
dessen 'seiner  Charge  entsetzt  und  auf  unbestimmte  Zeit  diniittiert'.  Xuii 
durfte  er  die  Farben  nicht  tragen  und  war  als  ein  Unwürdiger  uuh  dem  Korps- 
und dem  Kreundsehnftsverbaude  ;iii-j<^estolien,  bis  er  seine  Ehre  durch  eine  so- 
genannte Heinigungsnieusur  wiedt  r  luTgostellt  hatte. 

Diese  Mensurtüchtigkeit  erfordert  eijie  ausdauernde,  energische  Vorübuug. 
Jeden  Morgen  nm  7  Uhr  müssen  Burschen  nnd  Fflchse  auf  dem  Fechtboden  sein. 
Da  werden  die  jüngeren  angeleitet,  und  die  älteren  bringen  es  durch  gegenseitige 
Schulung  an  immer  größerer  Gewandtheit.  Aber  die  Art  der  Verwoidung  der  ge- 
wonnenen Fertigkeit  aof  den  Mensuren  wirft  aufsh  auf  dieses  Stnben  einen  Schattea. 

Vom  Feohtboden  geht* a  anm  —  Friseurl  Paradieren  und  Prunken  in  der 
Öffentlichkeit  ist  eine  Hauptaufgabe.  Glänzen  und  imponieren  muß  das  B^rpi 
auf  den  Straßen  und  in  den  Gesellsdiaftdi  Die  strenge  Absonderung  von  den 
Studenten  anderer  Gruppen  wird  in  ähnlicher  Weise  auch  in  der  Geselligkeit 
verlangt.  'Daß  die  jungen  Korpsstudenten  hieb  nur  an  gewisse  genau  bezeich- 
nete oberste  Schichten  d*  r  Gesellschaft  zii  halten  hätten,  wurde  ihnen  vom 
Fuchsmajor  an  jedem  Kenonceukonvent  eingeprägt.'  Auf  der  'Museumsreunion' 
darf  Werner  beileibe  nicht  mit  jedem  Mädchen,  das  ihm  etwa  g»  fallen  möchte, 
tanzen,  sondern  muß  sich  erst  erkundigen,  ob  die  betreüende  Dame  auch  dem 
Kreise  angehöre,  in  dem  das  Korps  verkehrt. 

Vom  Studium  ist  in  dieaer  GeaeUsehaft  Studierender  kaum  die  Bede. 
*Wa8?  ins  Koll^?  Du  biet  wohl  meschuggel  Du,  ein  Jurist?  ja  wenn  da 
noch  Medisiner  wärst!  Juristen  brauchen  in  den  ersten  awei  Jahren  fib^haupt 
nichts  au  tun.  Im  dritten  geht  man  anm  Repetitor  und  läßt  sich  eiiqfiauken . . . 
KoU^  ist  für  die  Minderbegabten.*  Es  ist  ein  Leben  ohne  jedee  geietige  Streben. 
Von  Werner  heißt  es{,  nachdem  er  sich  seiner  Umgebung  assimiliert  hat:  'Das 
Mensursimpeln  langweilte  ihn  nicht  mehr,  und  niemals  fiel  es  ihm  mehr  ein,  ein 
Gesprach  über  Literatur  and  Kunst^  oder  Politik  und  Eeligion  anfangen  au  wollen.' 
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An  die  Stdle  der  erhofAen,  *iiifiliMim  erkämpften  akademiBcfaen  Freihdt* 
war  die  *heilloe  sfatunme  Korpnucht'  getreten.  In  Sdinle  und  Eltemhana  war 
Werner  nie  so  eingeschränkl:  gewesen.  Fast  alle  Zeit  und  Kraft  nahm  das 
Eozps  in  Anspruch.  Und  nicht  nar  das.  Alles  Einzehie  iu  Kleidung  und  Hal- 
tung worde  nach  bestimmten  Formen  gere^lt,  selbst  das  Grüßen  'mit  im  Bogen 
nach  außen  geschwenkter  Mützf'  mußte  eingeübt  werden.  Alles  war  —  Dressur! 

Sie  singen  zwar  zum  Landesvater:  ^Halten  will  ich  stets  auf  Ehre,  Stets 
ein  braver  Bursche  sein.'  Aber  als  Heuchelei  erscheint  dies.  Denn  die  Ehre, 
auf  die  .«ic*  halten,  ist  die  ihrer  Couleur,  nicht  ihre  eigene,  persönliche.  Sie 
legen  ihre  Mützen  und  andere  Abzeichen  ab,  verstecken  sie  im  Gebüsch,  und 
dann  gehen  sie  skrupellos  ins  Bordell  und  schänden  Leib  und  Seele! 

In  diese  Gesellschaft  tritt  non  Jung  Werner  ein,  harmlos,  ohne  Ahnung 
Ton  dem,  was  seiner  wartet.  Er  ftthlt  sich  enttäuscht,  abgestoßen,  im  Innerstra, 
in  seinen  heiligsten  Gefühlen  Terletsi  Er  will  auatreten.  Aber  er  wird  danraf 
aufmerksam  gema«äit,  daß  'er  im  spateren  Leben  mancherlei  Unannehm- 
lichkeiten davon  haben  kann',  nnd  er  findet  nicht  die  Bjraft  des  Entadilnsses: 
er  bleibt! 

Um  uns  das  verständlich  zu  macheu,  müssen  wir  einen  Blick  auf  seine  Vor- 
bildung werfen,  die  der  Verfasser  wiederholt  in  charakteristischen  Zügen  schildert. 

Werner  Achenbach  hat  da8  Gymnasium  in  Elbf-rfelti  l)is  zum  Jahre  1887 
ht  sucht.  Aber  wie  es  gewiß  keine  studentische  Geniemsciiutt  von  solcher  Ver- 
kommenheit gibt,  wie  jene  Cimbria  Marburgs'),  so  gibt  es  lioffcntlich  im  deutschen 
^'at*•rland  keine  höhere  Schule,  die  so  erbärmlich  wäre  wie  das  Elberfelder 
Gymnasium  nach  der  Schilderung  unseres  Kornaus!  Denn  wenn  auch  nicht 
alles,  was  der  Verfasser  an  Werners  früherer  Schule  tadelt,  wirklich  tadelns- 
wert ist,  80  maehen  doch  im  gamen  Schale  nnd  Lehrer  einen  sehr  flhlen  Ein- 
druck. Es  ist  ja  das  Recht  des  Dichters,  die  Dinge  so  zu  gestalten  nnd  um- 
zugestalten, wie  es  fOr  seine  Zwecke  erforderlich  ist  Und  er  brauchte  gewiß 
ffir  seinen  Werner  eine  solche  nnvoUkonuncue  Vorbildm^.  Freilich,  ob  es 
aStig  nnd  {^schmaekroll  war,  dat  Gymnasiam  seiner  Yaterstadt,  die  Schule^ 
die  der  Dichter  selbst  einst  besucht  hat,  diese  Rolle  spielen  zu  lassen,  ist  eine 
andere  Frage.  Wozu  überhaupt  eine  solche  Lokalisierung V  Für  die  Universi- 
tätsstadt, wo  die  Handlung  spielt,  war  es  vielleicht  wünschenswert,  für  die 
Si  hnle  tjewiß  nicht.  Denn  nur  wenn  der  ^'erfasser  rückwärts  blickend  von  der 
Vergangenheit  seines  Helden  berichtet,  wird  sie  erwähnt. 

Doch  hören  wir,  wie  es  auf  jenem  Gy  mnasium  aussah.    'Die  Lehrer  waren 


'1  Ein  Kritiker  freilich  der  ''Täglichen  Rundschau'  (*2;i  Dezember  lltOd'  ist  anderer 
Uciuiing.  Er  sagt:  "^Der  Roman  entwirft  ein  fesselndes  uud  —  was  besonders  hervor- 
gehobeii  so  werden  veidiMt  —  richtiget  Bild  toh  dem  modernen  Korpsleben*.  Das  halte 
ich,  wie  oben  ausgeführt  ist,  für  ganz  nodenkbar.  Wenn  nun  aber  der  Referent  bei  dieser 
■  einer  Annahme  fortfahren  kann:  'Alte  und  junge  Korpsstudenten  werden  jedenfalls  Hn 
dem  von  wirklich  sachkimdiger  Hand  geschriebenen  Eoman  ihre  Freude  haben'  —  so  linde 
ich  keine  Werte  für  mein  Befremden,  eine  eokhe  Anieige  in  der  *Ti|^dieii  Evndadisu' 
leeen  sa  mfisienl^ 
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Tiel  IQ  trSg  oder  feige,  in  ihren  SehlUeni  irgend  etwas  m  ton  anßerhalb  des 
TOfgeeehriebenen  Lehiplaiie  und  der  elira  angrenzenden  Privatbestrebangen  . . . 
sie  waren  abgestumpft  durch  die  große  Zabl,  die  individuellen  Unterschiede^ 
den  beständigen  Wechsel  ihrer  Schüler.'  Daher  'haßte  Werner  die  Schule,  er 
haßte  seine^Lehrer,  diese  stumpftinnigen  Banausen,  die  jeder  nur  das  Bestreben 
kannten,  den  von  oben  vorgeschriebenen  Lehrplnu  fiir  ihr  Spezialfach  abza- 
haspeln  und  arif  dif^sem  engen  Gebiete  möglichst  glänzeude  Hesultate  herauszu- 
dresHieren  .  .  .  d(  rt  ti  jedt^r  sein  Fach  für  die  Hauptsache  angesehen  und  die- 
jenigen Schüler  auts  al)goschniuckteste  bevorzugt  hatte,  die  hier  etwas  leisteten, 
mochten  sie  sonst  als  Menschen,  als  werdende  Charaktere  und  Gesamtpersönlidi» 
keiten  sein,  wer  sie  immer  wollten!"  Und  nun  die  Behandlung  der  Lehranf- 
gaben?  *Die  Diditenrorte  wurden  zerfetzt  und  miBhandeli'  *Die8  neoi^jährige 
Panken  des  Iiateiniedhen,  das  ihn  doch  noch  nicht  einmal  so  weit  gehracht 
hatte,  aneh  nur  die  kleinste  flüssige  ünterhaltong  in  lateinischer  Spradie  sn 
f&hren,  geschweige  denn  in  griediisoher  . .  .  nnd  Fransfisisch  und  Engliseh? 
daft  Gott  erbarm, . . .  jeder  Oberkellner  hatte  ihn  beschami  . . .  Oesehichte? 
Geographie?  ja,  in  Hellas  und  Rom  wußte  er  Bescheid,  aber  vom  Mittelalter 
kannte  er  nur  den  äußeren  Verlauf,  und  die  neuere  Zeit  endete  beim  Jahr  1815... 
der  Reichstag,  der  Bundesrat,  das  Abgeordnetenhans  .  .  .  was  waren  das  alles 
ft5r  merkwürdige  Dinge?  was  hatte  der  Kaiser  zn  sagen,  was  der  Fiirfft  von 
Keub  älterer  LinieV  was  waren  Steuern,  wie  kam  es,  daß  man  dienen  mußte? 
was  war  Selbstverwaltung  eigentlich  für  ein  Ding?'  und  su  geht  es  weiter. 
Dagegen  war  Werners  Geilächtnis  mit  tausend  Dingen  belastet,  'deren  Zweck 
der  gesunde  Menschenverstand  beim  besten  Willen  nicht  einsehen  wollte'. 

Von  diesen  'tausend  Dingen'  gibt  uns  der  Ver&sser  einige  zum  bestoiy 
daronter  aneh  die  Namen  der  Leibärzte  des  Adiill.  Die  aber  sind  bis  heote  in 
der  ganien  antiken  Literator  nicht  aufgefunden  wordml  Adiill  hatte  aneh 
gar  keine.  Vielmehr  hatte  er  selbst  die  Heilkonat  Ton  seinem  Iiehrer  Chiroa 
gelernt  (Ilias  XI  830—832).  Er  ehrte  den  Alten,  obwohl  der  ein  häfilieber, 
stnmpfiiasiger  Eentanr  wart   Was  sagt  doeh  Jnvenal  (VII  207)? 

I>{,  iiMMortifii  umbria  iemiem  d  mne  pomiere  terram 
^Mranlesgife  eroeo»  et  in  urna  perpetmm  «er, 

qui  praeceptorrm  sandi  vnhttre  parentis 

,ss'  loro,'  —  Mfttiens  vU'idf  im»  nrandis  Achilles 

cuntubat  paltiui  in  monttbus,  et  cui  tton  tunc 

eliceret  risim  cUkaroeÜ  cauda  magitiHf 

8ed  Rufkm  atqwB  tüios  eaedU  »ua  quemqtie  iwvfn^.'^) 

*)  rii'^t  unsern  Vätern,  ihr  Götter,  daß  aanft  sie  die  Erde  bedecke, 

Uaü  ein  ewiger  Frühling  ihr  Grab  unU  die  Uroen  umdufie: 
EhrftircfatsvoU  bewalirten  «ie  «tefes  ikrar  Lehrer  Oedäditaia, 
Wie  dea  eiguen  Vaters.  —  So  ri^'tr  ALliill  noch  als  Jüngling 
Willig  der  Zucht  sich  de»  Mei-ters.      r  iutl  deu  heimischen  Rergpu 
Ihn  zum  Dieuiite  der  Mueeu  erzog,  obwolil  der  geschwänzte  Magister 
Schon  dnrdi  leine  Ctestalt  die  Spottlost  wachrief  bei  jedem. 
Hent*  aber  aehaUiet  die  Jagend  den  BnAu  und  aeine  KottSgenl 
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Nicht  besser  ist  es  mit  dem  natarwiseenaehaftlichM  Unterricht  bestellt  ge- 
wesen. Denn  Von  dem  Nfttnrerkennen  der  Zeit  waren  nur  ent  flüchtige  Blitze 
in  die  dnmpfe  Geistesdlmmemng  der  Elberfelder  Oberprima  gedrangeul'  Über 

die  Katar  der  Seele  (!)  war  Werner  nicht  anfgdclart  worden.  Die  SVsgen:  *Was  ist 
die  Seele  für  ein  Ding?  wo  kommt  sie  her,  wo  geht  sie  hin?'  waren  nicht  einmal 
gestellt.  Besonders  aber  wird  getadelt^  daß  liie  sexuellen  Dinge  nicht  eröi-tert 
sind.  *  Warum  gab's  von  allen  Wesen  zweierlei  (leschlechterV  warum  mußten  sich 
immer  zwei  Geschöpfe  von  beiden  vereinigen,  um  ein  drittes  zu  schaffen?  wie 
ging  das  alles  vor  sich?'  Darauf  bezügliche  Stellen  in  den  alten  Schriftstellern 
oder  in  der  Bibel  wurden  ausgelassen.  'Und  jedesmal  bekam  daun  der  Lehrer 
einen  roten  Kopf!'  'Einer  nur,  der  Religionslehrer,  ein  wohlmeinender,  aber 
possierlicher  Mami,  hielt  alljährlich  einmal  den  Primanern  eine  große  Kede 
wider  die  Fleischeslust .  . .  aber  erstens  wirkte  er  komisch,  und  dann  drohte  er 
Bit  der  Hölle^  mit  der  die  Primaner  nichts  «nsufangen  wußten.* 

Daß  ein  Produkt  einer  solchen  Schule  trotz  dkr  Begabung  wenig  Selb« 
sttndi^eit  und  WiderstaadafShigkeit  bew&hrt,  ist  gewiß  nicht  m  TerwnndenL 
Tiefere  Bildnng  hat  Werner  in  der  Tat  nicht  erlangt  Beneidet  er  dodi  den 
Oberkellner  wegen  seines  Geplappers  in  verschiedenen  Sprachen!  Ist  doch 
br<  11  II  ender  Ehigeis  die  eindge  wirklich  lebendige  Triebkraft  in  seinem  Denken 
und  Handeln! 

Seine  Schulkameraden  hatt«  er  'in  allen  ünterrichtsgegenst^lnden  leicht  and 
verächtlich  hinter  sich  t^elassen'.  So  wollte  er  auch  jetzt  'herrschen  .  .  . 
Macht  ausüben  .  .  .  herausramn  über  die  andern,  Primus  omnium  auch  in 
dieser  Welt,  wie  er'»  auf  dem  (.Tynina.siuui  gewesen'.  Deshalb  'aushalten  .  .  . 
die  Zähne  zusammenbeißen  .  .  .  saufen  mit  der  Kraft  der  Verzweiflung,  der 
Eifrigste  sein  auf  dem  Fechtbodeu  .  .  .  und  dann  eine  Rolle  tipielen  lui  Korps 
—  Chargierter  werden  —  Senior  . .  /.  So  wählt  er  sich  denn  auch  jenen 
Senior  znm  Leibbarschen,  obwohl  er  seine  Ansschweifnngen  kennt  und  Terab- 
tchentl  Thon  der  ist  ja  der  Erste  im  Koips  und  imponiert  ihm  durch  seine 
kfirperliche  Kraft,  durch  sein  selbstbewußtes,  herrisches  Auftreten.  Und  nun 
geht* s  hinein  in  das  wilde  Leben.  Mag  sidi  sein  Inneres  noch  so  sehr  strilnben, 
er  befolgt  den  Ratschlag  eines  alteren  Kameraden:  *Lern'  heule  mit  die 
Wölf,  sonst  fresse  se  dich!'  Und  er  lernt  das  Heulen!  Schließlich  er- 
niedrigt er  sich  so  weit,  daß  er  an  die  Tür  einer  Dinie  klopft!' —  Eine 
Tragödie  des  Ehrgeizes  haben  wir  vor  uns!  Du  mußt  dich  durchsetzen  im 
Leben,  das  ist  die  Parole.  Du  mußt  eine  Rolle  spielen,  selbst  um  den  Preis 
des  Aufgebens  dci  persönlichen  Eigenart  und  Würde  und  des  Aufgehens  in  der 
Menge,  der  Anpassung  an  vorgeschriebene,  starre  Normen  und  Formen!  — 

Wie  gesagt,  jene  traurige  Bildungsanstalt,  welche  unser  Roman  in  die 
Wupperstadt  verlegt,  ist  ein  Zerrbild,  ähnlich  wie  das  Stift  Maulbrunu  in 
Hermann  Heeses  *Unterm  Rad*.  Aber  wir  dürfen  solche  verzerrte  Spiegel- 
bilder nicht  ohne  Selbstbesinnung  vorübergehen  lassen«  Auch  an  Karikaturen 
k&nnen  wir  lernen. 

Allerdings  werden  wir  gewiß  nicht  das  Parlieren  in  fremden  Sprachen, 
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Ettdi  nicht  die  rhetoriiehe  Gewandtheit  in  der  Mnttenpraohe  als  ein  Hauptiid 
dar  Schulbildung  betrachten.    Stete  wird  nne  im  epiaehlicheii  üatemeht  die 

Einfnhrung  in  das  Verständnis  Vxdeutender  Schriftsteller  obenan  stehen.  Lesen 
zu  lernen  ist  die  bescheidene  und  doch  so  inhaltschwere  Hauptaufgabe  zumal 
der  gymnasialen  Bildung.  Aber  gern  wollen  wir  uns  warnen  lassen,  keinen 
Schriftsteller  'zn  zerfetzen  nm\  zu  mißhandeln'.  .Auch  Hie  Wnrnunjj,  über  dem 
einzelnen  Fach  die  Gesamtpersonlichkeit  des  Schülers  nicht  zu  vergessen,  wollen 
wir  gern  beherzigen. 

Was  die  Belmiijttung  betrifft,  die  neuere  Geschichte  habe  in  der  Schul- 
beiiitndluug  mit  dt  in  Jahre  IHI.")  geendet,  so  steht  sie  auf  derselben  Stufe  wie 
Jene  andere,  Werner  habe  die  Namen  der  Leibärzte  des  Achill  auswendig  lerneu 
mfissen.  Bdde  seigen  uns,  wie  stark  stilisiart  diese  Sdhilderung  ist  Denn  wo 
wSre  in  einer  deutschen  Schnle  nach  1870  eine  solche  Barbarei  mö^ich  ge- 
wesen! Mdglich  freilich  ist  es,  dafi  die  Zeit  von  1815  bis  1861  mancher 
Schttlergeneration  nur  in  etnon  konen  Überblick  gegeben  wird.  Denn  daß 
alle  Epochen  in  Reicher  Ausführlichkeit  behandelt  wwden,  ist  eum  höheren 
Schule  gewiß  nicht  würdig.  Ihre  Aufgabe  ist,  historisehrs  Literesse  zu  wecken 
und  Begeisternii.:  für  die  Erkenntnis  der  Entwicklung  des  eigenen  Volkes  und 
der  Menschheit  Dazu  hilft  aber  nicht  eine  möglichst  vollständige,  gleichmäßige 
Übersieht,  die  AV)ri(litüng  «b  s  (iedächtnisses,  damit  es  die  Dienste  eines  Nach- 
schlagebiu  hes  versehen  könne:  gerade  die  Fleraushebung  einzelner  Abschnitte, 
besonders  solcher,  die  dem  Schüler  durch  Einsicht  in  Quellenschriften  und 
andere  Ergänzungen  lebendig  werdeii  können,  ist  erfrischend  »md  geistbildend. 
Mögen  an  sich  wichtige  Zeiträume  nur  dem  äußeren  Verlauf  nach'  dem 
Schüler  bekannt  geworden  sein:  er  soll  ja  nicht  sich  dönken  fertig  zu  sein, 
wenn  er  die  Sohnle  Torliflt»  nnd  dann  Ton  dem  aufgespeiefaerteii  WneensTonat 
leben,  sondern  er  soll  fShig  und  willig  sein,  jene  Kenntnis'der  Zusammenhänge 
sein  ganses  Leben  hindurch  dureh  eigene  Arbeit  au  er^lnaen. 

Überhaupt  ist  hier  wohl  die  Quelle  Tieler  MifiverslSndnisse.  Nicht  eine 
möglichst  reiche  Ausstattung  mit  Wissen  nnd  Fertigkeiten  zur  direkten  prak- 
tischen Verwertung  und  Nutzbarmachung  darf  das  Ziel  des  höheren  Unterrichts 
sein.  £s  gilt  vielmehr  in  erster  Linie  die  Kraft  zu  starken,  das  Können  zu 
steigern,  den  Menschen  zu  bilden  um  seiner  selbst  willen,  und  nicht  das  künf- 
tige Glänzen  in  der  Gesellschaft,  auch  nicht  die  Erfolge  im  praktischen  Leben 
als  Zielpunkt  zu  nehmen.  Ausbleiben  werden  solche  Erfoli/e  Ljewiß  nicht, 
aber  sie  werden  um  so  segen.sreicher  sein,  je  weniger  die  Hiicksicht  auf  sie  die 
Arbeit  der  Vorl)ereitangszeit  beeinflußt  und  geschädigt  hat.  (ichen  wir  auf  all 
das  Vielerlei  ein,  was  manche  'Praktiker'  von  uns  fordern,  und  suchen  wir  unsere 
Schüler  mit  einer  Antwort  auf  alle  möglichen  Fragen,  die  das  Leben  stellt, 
auBBurfisten,  so  sprechen  wir  Aber  ihre  Köpfis  hinweg.  Und  das  ist  flir  die 
armen  Hörer  das  Langweiligste  und  Grausamste.  Solehe  Dinge  haften  auch 
nicht,  und  ee  meinen  die  damit  Behelligten  q^ter  nidit  selten,  sie  hatten  nie 
von  dergleichen  gehört 

Doch  wenden  wir  uns  lieber  sur  Hauptsaeheu   Der  Schnle  Werners  fehlt 
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et  am  beBfcen,  an  gediegenen  Persönlidikaiten  unter  den  Lehrern.  Dtther  baftt 
Werner  seine  Schule.  Dee  Gmndfibel  aber,  wonm  sie  alle  leiden,  iek  der  Ehr- 
geii.  Mit  den  Ijeietongen  ihrer  Schüler  m  prunken  ist  ihr  «nzigee  Ziel  ünd 
sie  pflanzen  denselben  Ehrgeis  ihren  Sohülem  ein,  die  sie  ledigUch  nach  ihren 
LeiHtauigen  in  ihrem  Fkehe  beurteilen,  beyorzugen  oder  zarOekaetMn.  Die 
ganze  Anstalt  ist  davon  darchsencht.  Die  Folgen,  die  das  für  Werner  gehabt 
hat,  haben  wir  kennen  gelernt. 

Wer  könnte  verkennen,  daß  hier  auf  eine  gioße  Gefahr  hingewiesen  ist! 
AI>er  sie  tritt  uns  nicht  nur  im  Schulbetrieb  entgegen.  Der  Ehrgeiz  ist  eine 
Krankheit  unserer  Zeit.  Strebertum  und  Titelsucht  sind  ihre  Symptom*'. 
Vielfach  wird  der  Ehrgeiz  geradezu  als  eine  Tugend  angesehen  und  gepriesen 
Franklin  nannte  ihn  ein  Geschenk  Gottes,  für  das  wir  ihm  Dank  schuldig 
seien.  Und  von  unseren  Zeitgenossen  scheinen  niilit  wenige  in  ihm  ihr  miziges 
Ideal  zu  sehen.  Dennoch,  mag  er  noch  so  sehr  durch  äußere  Erfolge  glänzen, 
der  Ehrgeiz  iab  dn  Laster,  wie  jeder  Geis.  Das  dentsdie  Wort  eileiehtert  diese 
Erkenntnis.  Man  denke  an  Luthers  Verdeutsdiung  der  Stelle  des  Gslaterbriefes: 
'Laieet  uns  nicht  eitler  Ehre  geisig  sein.'  Der  Ehrgeizige  ist  ein  Egoist,  es 
ut  Sun  nur  um  sich  und  seinen  Vorteil  zu  ton,  nicht  dient  er  der  Saehe,  fttr 
die  er  arheitel^  nicht  seinem  NSchstoi.  Manche  mjSgen  freilich  den  Begri£P  um- 
deuten und  durch  Betonung  der  ersten  Silbe  und  darch  lihitemde  Zusätze  einen 
edleren  Ehrgeiz  zu  statuieren  versuchen.  Wo  er  aber  in  seiner  wahieu  Gestalt 
erscheint,  da  müssen  wir  ihn  bekämpfen.  Gerade  die  Schule  sollte,  unbekümmert 
am  Lob  und  Tadel,  den  Kampf  dagegen  aufnehmen.  Wenn  dazu  Bioems  Buch 
C'iTu  n  wirksamen  Anstoü  gäbe,  so  würde  ich  das  dankbar  begrüßen.  Bloem  er- 
wähnt jene  berühmte  Stelle  im  Homer  (llius  VI  208 wo  ein  Vater  seinem 
Sohne  die  Lebensregel  mit  auf  den  Weg  gibt:  'Immer  .strebe  der  Erste  zu  sein 
und  Toranzucilen  den  andern!'  Seines  Werners  Wahlspruch  ist  das  schon  auf 
der  Schale  gewesen.  £r  schaute  ja  'verächtlich'  auf  seine  Kameraden  herab. 
Aber  Hochmut  und  Backsiehtslosigkeit  sind  die  Folgen  des  Ehi^eizes,  wenn  er 
•ein  Ziel  erreicht  Im  anderen  Fall  erzeagt  geki^nkter  Ehrgeiz  IfijBmut  und 
Unsofriedenheit,  ja  nicht  selten  bringt  er  seine  Opfer  zur  Verzweiflung.  Ein 
aodttes  Ideal  bietet  uns  dasselbe  Griechentum  in  der  Gestalt  des  Sokrates.^) 
Unbeirrt  geht  er  den  ihm  gewieamen  Weg,  obwohl  er  seine  Ehre  Tor  den 
Menschen  dadurch  einbüßt.  Mögen  sie  ihn  Terlenmden  als  GottesBsterer  und 
Verführer  der  Jugend;  damit  schaden  sie  nur  sich,  nicht  ihml  — 

Den  breitesten  Raum  nimmt,  wie  gesagt,  die  sexuelle  Frage  in  dem  Roman 
ein.  Und  auch  hier  gibt  der  Verfasser  die  Qualen  und  Verirrungen  seines 
Helden  in  erster  Linie  der  Schule  .schuld.  Einmal  über  das  andere  betont  er 
klagend  und  anklagend,  daß  sein  Werner  nicht  gewarnt  war!  'Wenn  ihm  — 
beim  Anschauen  nackter  Gestalten  in  der  isLunst  —  Aug'  and  Sinne  tanzten  in 

*)  DaB  auch  den  Schülern  höherer  Schulen  ohne  griechistheu  Untorricbt  Hie  Gestalt 
de«  platonischen  Sokratcs  vertraut  werde,  ist  »-ine  tintibweiHliche  FonK-ruiig.  Ich  verwaise 
auf  die  soeben  bei  Perthes  in  Gotha  erschienenen  'Meisterwerke  der  griechischen  Literatur 
ia  dMitacbec  Übemtcung',  herausgegeben  Toa  Miohaelia. 
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Seligkeit  und  Glficksüberschwang,  dKnn  rang  seine  Seele  in  Sündenbaiigigkeit 
und  VerbrecherbewoßtaeiiL    Dann  aber  war  niemand,  der  zu  ihm  gesprochen 

hatte:  sieh  hin,  mein  Junge,  sieh  dirs  an,  das  alles  was  du  dir  ersehnst,  ist 
gut  und  recht  und  einfach  uiul  heilig;,  <lns  alles  wird  einmal  dein  Besitz  und 
Eigen  sein,  wenn  du  ein  Mann  geworden  bist  und  reif  und  wQrdig,  die  Er- 
füllung der  liebenswonnr  zu  erringen  und  zu  genießen,  reif,  Leben  zu  umfangen, 
um  Leben  /u  zeugen.  Inzwischen  genieße  ruhig  im  Anschauen  hoher  und 
reiner  Kunst  einen  Vorgeschmack  künftiger  Wonnen.  Dunu  aber  kehre  zurück 
io  die  Wirklichkeit  und  sieh,  daß  du  noch  ein  unfertiges  Kind  bist,  sei  ent- 
halfaaiii,  irahf«  deinen  jungen  Ijeib  heilig.  Bfiste  ihn  wie  deine  Seele  m  kfinf- 
tiger  Mannbarkeit,  nnd  überreich  wird  dir  das  LebMi  einat  lohnen.  ...  Ja» 
wenn  einer  ao  an  dem  Knaben  gesprochen  h&ttet  Aber  da  war  keiner .  . . . 
keintt  .  .  .t' 

Gewiß  wird  auf  diesem  Gtebiefe  riel  yenfiomt.  Wir  stoßen  die  jungen  Leute 

ins  Leben  hinein  und  lassen  es  geschehen,  daß  sie  schuldig  werden!  Auch  hat 
man  diese  Unterlassungssünde  vielfach  schon  erkannt.  Beim  Abschied  von  der 
Schale  muß  den  Schülern  ein  ernstes  Wort  über  die  sittlichen  Gefahren,  denen 
sie  entgegen  gehen,  mit  auf  den  Weg  gegeben  werden.  Wie  das  am  Elber- 
felder Gymnasium  geschehen  ist.  darüber  habe  ich  in  diesen  Heften  (X\n,  1905. 
S.  24(}  ),  berichten  dürfen.  Auch  .schon  während  der  Schulzeit  wird  jeder  ernste 
Lehrer  gern  die  ungesueht  sich  bietenden  (jelegeiiheiten  benutzen,  klärend  und 
festigend  auf  seiue  Schüler  einzuwirken.  Besonders  wertvoll  ist  in  dieser  Be- 
ziehung des  Tacitus  Germania.  Aber  weise  Vorsieht  ist  hier  ganz  besonders 
«m  Platsy  man  ibrf  die  noch  hannlose  Seele  des  Sehfllora  nicht  m  frOh  beon- 
ruhigen.  Maxima  dAekur  puero  reoereiUiaf  Auch  ist  ein  Lehrer,  der  *iot 
wird',  wenn  die  gemeinsame  LektOre  auf  bedenkliehe  Stellen  fthr^  und  damit 
den  SdiÜlem  seine  Verlegenheit  kundgibt,  gewiß  nidit  geeignet  xu  ihrer  aitt- 
lidien  Förderung.  In  solchen  Fallen  soll  man  gerade  die  Gelegenheit  benutzen, 
ihnen  durch  die  Art  der  Behandlung  au  helfen,  die  rechte  Stellung  an  den  ailt- 
lichen  Fragen  zu  gewinnen. 

Aber  eins  dürfen  wir  nicht  vergessen.  Mitteilung  und  Aufklärung  allein 
tut's  gewiß  nicht.  Unter  Umständen  —  zumal  wenn's  z\i  früh  geschieht  — 
kann's  sogar  schaden!  Bloeni  schreibt  so,  als  }iiltt(  man  dem  Knaben  Werner 
nur  einfach  das  Nötige  zu  sagen  lirauclien,  um  ihm  die  rechte  Stellung  zur  Sache 
und  die  rechte  Kraft  in  der  (Gefahr  zu  versohalfen.  Das  ist  ein  Irrtum!  Werner 
weiß  auch  ohne  jene  MitUilungen,  daß  die  Wege  seiner  Kameraden  unrein 
sind  imd  zur  Selbsterniedrigung  führen.  Die  Kraft  des  Widerstandes  muß  aas 
ganz  andwen  Quellen  kommen.  Sie  erwachst  vor  allem  aus  dem  Familienleben 
und  den  damit  gegebenen  Erinnerungen,  die  den  Jfingling  begleiten  auf  allen 
seinen  W^^.  'Tue  keinen  H&dchen  Leides  nnd  denke,  daß  deine  Hutter  audi 
ein  MSdchen  gewesen  ist:'  das  ist  die  einfiadie,  machtvolle  Mahnung  die  Matthias 
Claudius  seinem  Sohne  mitgibt.  Wenn  nun  aber  die  Schule  diese  Einwirkung 
des  Hauses  unterstützen  soll,  so  k<inimt  es  da  mehr  als  auf  jene  einaelnen 
Äußerungen  und  Warnungen  auf  den  positiven  Einfluß  und  auf  den  ganaen 
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Oeist  an,  d^r  in  ihr  iraUwt  QoeÜhe  sagte  im  Hinbliek  anf  die  Endehvng  war 
SitÜielikeit  sa  Heinrieh  VoB:  *Wenn  das  wahrliaft  Schdne  und  Onte  Bin- 
gang  gefunden  hat,  so  ist  das  Sehleohte  anf  ewig  rerbanni*  Dafi 
aber  daa  SchSne  nnd  Onte  wirUioh  Eingang  finde,  das  wird  besonders  daron 
abhangen,  ob  es  in  lebendig«!  PeraSnliehkeiten  Terkörpert  dem  heranwaohsenden 
Geschlecht  entgegentritt. 

Doch  alles  das  sind  nur  Hilfsmittel,  willkommen  alle  in  der  großen  Not 
des  Lebens.  Entscheidend  aber  ist  doch  einzig  und  allein  das  religiöse  Moment. 
Der  beste  Erzieher  ist  und  bleibt  Jesus  von  Na/areth.  So  hat  es  Friedrich 
Paulsen  neuerdings  gegenüber  der  modernen  Manier,  uns  immer  wieder  andere 
neuentdeckte  Modegötzen  als  Er/ieher  aufzudrängen,  in  seinem  Aufsaia  über 
Schopenhauer  ausgesprochen.  Und  dieses  Wort  wird  seine  Wahrheit  stets  be- 
balten.  Mag  es  heute  vielen  veraltet  klingen,  dennoch  sind  die  Worte  der 
heiligen  Sehrift  die  besten  Bereiter  nnd  die  trenesten  SchntMUgeL  Bewußt 
oder  onbewnßt  wixken  sie  naob,  wo  sie  Eingang  gefunden  liaben  in  die  Seele. 
Man  denke  s.  B.  an  das  Wort  des  Herrn:  *Selig  sind,  die  reines  Hemns  sind', 
oder  an  das  des  Paulos:  'Der  Tempel  Gottes  ist  heilig:  der  seid  ihrl' 

Werner  hat  davcm  niehts  oder  nur  sehr  waüg.  Wohl  hegt  er  Ehrfurcht 
vor  der  Majestit  der  Natur  und  macht  sich  allerlei  Gedanken  über  ihre  Wunder 
und  ihren  Zusammenhang.  Aber  das  hilft  ihm  wenig.  Dton  die  sogenannte 
Weltanschauung  hat  in  ihrer  Verstandesmäßigkeit  keine  große  Bedeutung  für 
das  innere  Leben,  und  es  macht  wenig  Unttirschied,  ob  sie  mehr  positiv  oder 
negativ  gestaltet  ist.  'In  dein  Inneres  schaue.  Da  ist  die  Quelle  des 
Guten,  und  »ie  hört  nicht  auf  zu  fließen,  wenn  du  nicht  aufhörst  zu 
graben'  (Mark  Aurel  VII  59).  — 

Doch  zurück  zu  unserem  Koiiihu.  Wir  teilen  die  tiefe  Erschütterung  dea 
Verfassers  bei  der  Wahrnehmung,  daß  in  unserer  Erziehung  die  Gefahren  vor- 
handen sind,  die  et  in  jener  utopisdioi  Marteranstalt  so  verhii^nisToll  wii^en 
lifti  Wir  bekli^n  mit  ihm,  dafi  in  unserer  deutsehen  Jugend,  der  akademischen 
und  der  nichtakademisdieny  die  Gütstoffe  vorhanden  sind,  die  so  vernichtend 
wirken,  wie  «r  es  uns  schildert.   Wir  hotten  mit  ihm,  daß  es  besser  werde. 

Dafi  wir  die  Hilfe  zum  Teil  auf  anderen  Bshnen  suchen  als  er,  ist  schon 
deutlich  geworden.    Auf  einiges  müssen  wir  noch  eingehen. 

Mehrere  Stellen  des  Buches  lassen  erkennen,  dafi  der  Verfasser  die  sitt- 
lichen Schäden  in  den  bevorzugten  Ständen  zum  Teil  davon  herleitet,  daß  in 
ihnen  die  Eh<^üchließung  erst  in  vorgerückterem  Alt^r  möglich  zu  sein  pHegt,  und 
er  würde  eine  Änderung  üöenl  ar  mit  Freuden  begrüßen.  Daran  ist  nun  gewiß 
nicht  zu  denken.  Wir  müssen  um  mit  den  gegebenen  Verhilltnisseu  abfin(h'n. 
Aber  ich  möchte  nicht  unterlassen,  gerade  im  Anscliluß  au  das  vorliegende  ii  ich 
etwas  zugunsten  euiei  späteren  i^lieschließung  zu  sagen.  —  Mit  besunderer  '1  ril 
nähme  schildert  Bloem  einen  Freund  Werners,  der  sich  als  Student  verlobt.  I\  un 
mufi  er  es  aber  erleben,  daß,  sls  ein  alterer,  rmfbrer  Hann  in  d«i  Gesichtskreis 
der  Braut  foitl^  sie  sieh  allmählich  darüber  klar  wird,  daß  ihre  «rste  Liebe  aof 
Illusionen  beruhte,  daß  sie  bei  dem  üut  gleichaltrigen  Jfinglinge  nicht  gefunden 
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liitte,  was  aie  «Is  Weib  bei  dem  Manne  ihrer  Wahl  luehty  eine  gefesftele  Fer- 
aönliclikei^  an  die  sie  nch  anlehnen,  zn  der  sie  aoftchanen  kSnnte.  Die  Folge 
ist,  daß  sie  ihre  heimliche  Veriobnng  anfhebi  —  Ndimen  wir  einmal  an,  in 

diesem  Fall  wäre  die  frühzeitige  Vermahlung  möglich  gewesen.  ]>ie  Ehe  hatie 
gewiß  nicht  dem  Ideal  einer  Ehe  entsprochen!  Im  allgemeinen  eröffnet  eine 
npatere  Eheschließung  gewiß  mehr  Aussicht  darauf,  daß  die  sich  verbindenden 
Personen  in  innerer  Harmonie  zusanimensUnitnen.  Die  er«te  sogenannte  Ijoh*- 
des  .Jünglinj^s  ist  ja  doch  in  den  meisten  Füllen  eitie  Schwärmerei,  eine  Hul- 
digung, die  mehr  dem  ganzen  Oeseiiiecht  als  der  Persönlichkeit  dargebracht 
wird,  sehr  hanfig  ist  e«  nur  die  Bewunderung  eines  Madchens,  welches,  mag  es 
auch  im  Alter  etwas  zurückstehen,  doch  infolge  der  schnelleren  Entwicklung 
des  weiblichen  Geschlechtes  dem  noch  suchenden  und  schwankenden  Jünglings* 
hersen  durch  gröfiers  Reife  nnd  Festigkeit  impoaieri  Sdioo  die  germanische 
Sage  hat  im  Sehicksal  Siegfrieds  diesen  Hergang  nnd  seine  Tragik  in  typi 
scher  Weise  rar  Anadianaag  gebracht  8i^{fried  bewundert  Brunhilde  und 
▼erlobt  sich  mit  ihr.  Ah«r  spSter  wird  ihm  bewußt,  daß  damals  ihre  krsA- 
▼oUe  Gestalt  nnd  ihr  mannlicher  Stolz  ihn  geblendet  hatten,  Eigenschaften,  die 
er  selbst  inzwischen  in  noch  höherem  Maße  erworben  hat,  und  die  ihm  ge- 
mäßer sind  :il5;  ihr.  Die  Er^^uisnng,  nach  der  er  verlangt,  findet  er  nicht  bei 
ihr.  Was  die  Liebe  des  Mannes  zum  Weibe  bedeute,  das  erfährt  er  erst,  als 
er  den  weiblichen  Liebreiz  Chriemhildensy  ihre  hingebende  nnd  selbstlose  Liebe 
zu  würdigen  weiß. 

Also  auch  der  erzwungene  Aufschul)  l»ewahrt  nicht  selten  vor  Verirrung 
und  kann  segensreich  wirken.  Verderbli*  Ii  alier  ist  die  Verfrühung.  lierade 
weil  heutigen  Tages  die  unselige  Hast  nach  Früiireite  und  Übereilung  auf 
allen  Oebieten  nm  sich  greift,  müssen  wir  nns  vor  Augen  halten,  daß  nur 
ruhige  Entwicklung  und  gesammelte  Kraft  ram  Gntsn  fttui  *Sen  mmnrn 
vemu/  Spät  scfarsiten  die  jnngen  Minner  snr  Ehe'  rOhmt  Taeitus  von  unseren 
Altvordern.  Aber  heute  wird  es  auch  schon  als  ünglflck  nnd  ünredit  hin- 
gesteUt,  wenn  ein  Mftdehen  nicht  frfih  rar  Heirat  kommt  Die  Beseiehmug 
*Jnngweibemof  hat  man  daftr  erfonden.  Es  ist  wirUieh  Uii^ch,  weleh  dn 
Gewinsel  darüber  erhoben  wird!  — 

Wie  laßt  nun  Bloem  seinen  Werner  von  seinem  ersten,  an  trilben  Er- 
fahrungen, inneren  Kämpfen  und  verhängnisvollen  Wandlungen  überreichen 
Semester  Abschied  nehmen?  Nicht,  wie  man  es  nach  allem,  was  vorhergeht, 
erwarten  sollte. 

*ln  Werners  Seele'  —  so  heißt  es  —  'quoll  ein  warmes,  tiefes,  heiUges 
Empfinden  empor...  ein  glockenleierliches  Dankgefühl.  Das  war  das  Leben... 
nun  war  er  eingetreten  in  seine  Teuipelhallen. 

Becherklang  und  Pistolenknall,  brünstige  Küsse  und  wilde  Yeraweiflung^i- 
tiftnen,  wüste  Zechgelage  und  firiedliohe  Waldeinsamkeiten,  ekle  BnUachaft  nnd 
erhabenes  Liebesentsagen,  Jaudisen  und  Totensang,  Lust  und  Weh.  Das  wsr 
eingeschlossen  in  diesen  knisen  Monden,  das  alles  hatte  er  erlitten  und  erfiüuen, 
fühlend  geschaut  nnd  fühlend  durdlilebi 
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0  Leben,  Leben  —  heiliges,  herrlichee,  gi-auaiges,  mächtiges  .  . .  heiliges, 
dreimal  heiliges  Leben  — !!' 

Heilig  war  dieses  Leben  doch  gewiß  nicht  gewesen,  und  so  verbindet 
eich  denn  auch  mit  jenen  Empfindungen  in  Werners  Seele  ein  Verlangen  nach 
anderen,  nach  wahren  Idealen.  In  der  Abschiedsstunde  gibt  Werners  Freund 
ihneD  Aiudruck  mit  den  Worten:  'Später  einmal,  wenn  die  Universitätsjahre 
hinter  uns  liegen  . . .  dann  gibt's  andere  Ideale,  hoff*  idi .  . .  Beruf . . .  und 
Yaterknd  . . .  und  so  was  . . .  vieUeiolit  aach  . . .  Weib  nod  Kind.'  ünd  Ton 
Werner  sagt  der  Diditer  selbst  ganz  am  Schlufi:  *Ja,  ein  ICannl  das  wollte 
er  werden  . . .  das  gelobte  er  seinem  Bande  da  um  seine  Bmsl^  seiner  jungen 
Borschenwnndc^  allen  gewaltigen  und  heiligen  Erinnerangen  dieser  veigaDgenen 
Monde.* 

Ich  bedauere  diesen  Schluß.  Mit  ganz  anderen  Emptindungoi  und  Ge- 
sinnungen konnte  und  mußte  W^erner  nach  seiner  ersten  Trennung  vom  Eltern- 
haus dahin  zurückkehren.  Nur  eine  vollständige  Absage,  eine  innere  Umkehr, 
eine  iiückkehr  zu  den  Idealen  seiner  jugendlichen  Seele  könnte  ihm  mit  Kecht 
einen  freudig  hofFnungsvollen  Ausblick  in  die  Zukunft  erÖlFueu.  Und  eine 
solche  Wandlung  wäre  im  Hinblick  auf  den  Charakter  Werner*»  und  die  er- 
schütternden Erlebnisse  seines  ersten  Semesters  durchaus  folgerichtig.  So,  wie 
das  Bucb  schließt,  hat  man  den  Eindruck,  als  hielte  der  Verfasser  trotz  aller 
latenten  und  doob  deatUehen  Kritik  der  Übertreibnngen  und  Veriirungen  eine 
sdehe  oder  Ühnliehe  Yorbereitungazeit,  wie  Wenier  sie  gehabt  hat,  Ar  das 
Normale  und  Wünsdienswerte  fOr  einen  Jtln|^ngl  *Ein  mSchtig  ergreifendes 
Vorspiel*,  so  nennt  er  jenes  Semester,  *ein  Vorspiel,  das  Ungeheures,  Hocfa- 
hcrrlich^s  ankfindigte'.  Wenige  Leser  werden  dieser  'Ankttndignng*  Vertrauen 
entgegenbringen.  Wenn  aus  Werner  ein  r.  cliti  i  Mann  wird,  so  wird  er  es  trotz 
jenes  ^Vorspiels',  nicht  durch  dasselbe!  — 

Ich  beabsichtige  nicht,  wozu  das  Buch  auffordern  könnte,  auf  Einzelheiten 
in  der  gegenwärtigen  Gestaltung  des  akademischen  Lebens  ausführlich  einzugehen. 
Die  Schäden,  die  in  dem  Roman  «^'ctioffen  werden:  die  sexuellen  Ausscij Weitungen, 
das  rniiBlose  Trinken,  das  Autgelun  in  Äußerlichkeiten,  die  kastenmäßige  Ab- 
sonderung, eine  Dressur  in  der  Lebensführung,  die  alle  Eigenart  /.erstört,  der 
Ersatz  der  persönlichen  Khre  durch  ein  eitles  Phantom:  das  alles  nimmt  in  den 
Kreisen  der  akademischen  Jugend  und  weit  darüber  hinaus  in  bedrohlicher  Weise 
fibeiliand. 

Die  Zahl  der  Studierenden  ist  ungeheuer  gewachsen,  und  damit  ist  gleich- 
zeitig  das  Niveau  der  wissenschaftlichen  Ausrflstung  und  der  sittliche  Keife 
gesunken.  Der  Zutritt  zur  UniTersiÜt  ist  durdi  den  Erfolg«  den  die  Agitation 
gegen  die  venneintliehe  Überbflrdung  auf  den  höheren  Schulen  gehabt  hat^ 
wesentlich  erleichtert,  und  immer  weiter  öffnen  die  Universitäten  ihre  Tore. 

Daran  wird  sich  in  absehbarer  Zeit  nichts  ändern.  Man  wird  Sorge  tragen 
müssen,  die  Staatsprüfungen  um  so  strenger  zu  gestalten  und  bei  der  Auswahl 
der  Tüchtigsten  für  die  spätere  Beförderung  möglichst  auch  auf  die  sittlichen 
Qualitäten  Rücksicht  zu  nehmen.    Statt  dessen,  so  hört  man,  sind  es  oft  sehr 
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äußerliche  Dinge,  von  ilenen  die  Entscbeidiuij?  abhängt.  Da  ist  z.  B.  die 
Meinung  weit  verbreitet,  ein  Gelingen  in  der  juristischen  Laufbahn  sei  nur  dann 
zu  erwarten,  wenn  der  Bewerber  Korpsstudent  gewesen  sei!  Man  kann  es 
uuuu  r  wieder  aussprechen  hören:  'Es  wird  uns  schwer  unsern  Sohn  ins  Korps 
gehen  zu  lassen,  aber  es  muß  sein,  denn  er  will  Jurist  werden.'  Welch  ein 
Mißtrataeo  qnielit  aicb  darin  wat,  und  weleh  eine  F«i^it  ift  es,  wenn  ein 
junger  Mann  nicht  auf  sein  eigenes  Empoxsfcreben  hingewiesen  wird,  sondern 
von  irgend  weldhen  Verbindungen  sdn  Heil  in  der  Zvknnft  erwarten  soll!  0» 
mnß  aufhören.  Protektion  um  SuBerer  B&okaichten  willen  ist  Koimfition  oder, 
auf  gut  Deutseh,  unsittlichl  Wie  beschämend  ist  f&r  uns  des  Plantns  Woit: 
VirhUe  amhire  oportet ,  t\on  favitorihusf  (Auf  eigene  Tflchtigfceii^  nicht  auf  der 
Gönner  Hilfe  netze  dein  Vertrauen!) 

Wirksame  Hilfe  aber  kann  nur  von  innen  heraus  kommen.  Unsere  Jugeod 
muß  wieder  echten  Idf-filen  sich  weihen  und  ihnen  Treue  bewahren.  Und  wir 
brauchen  nicht  zu  \  erzweiff  In.  Das  Mark  unseres  Volkes  ist  noch  gesund, 
immer  wieder  sprossen  neue  Kräfte  hervor,  die  in  jugendlicher  Frische  und 
Begeisterung  für  alles  £dle  erglühen.  Diesen  Kräften  muß  freie  Bahn  gescbalfeu 
werden. 

Möge  Hloems  Buch  helfen,  eine  Erneuerung  im  Korps  und  außerhalb  za 
fördern!  Möge  vor  allen  Dingen  die  ünterdrfickung  der  Porslhilichheit  dnrok 
Einschntrung  in  leers  Formen  und  durch  Unterordnung  unter  die  TTnuuwi 
der  lihsse  aufhdrenl  Es  ist  das  so  gans  dem  dentsehen  Weeen  snwider,  und 
schon  deshalb  darf  es  nicht  dauern! 
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In  den  oberen  Klassen  höherer  Schulen  tritt  bei  mauchem  Schüler  ha- 
aondere  Begabung  und  Neigung  für  das  eine  oder  das  andere  wissenschaftliche 
Fach  melii  selten  ao  deatUeh  ImrTor,  da0  man  aa  als  hektear  badanerti  einem 
salehfln  nieht  mehr  Anfmailcsamkeit  adienkan  an  kSnnen,  als  die  Arbeit  mit 
den  aaderoi  fibrig  KAt  Allein  ein  begabter  niid  strebsamer  SehQler  ist  schon 
dankbar,  wenn  er  bloß  einige  Winke  ond  Weisungen  erldUt^  die  ea  ihm  ermög- 
liehaiy  ohne  den  Lehrer  sehr  in  Ansprach  zu  nehmen,  ein  Stück  weiter  sa 
kommen  auf  dem  Gebiete,  das  ihm  darum  Freude  macht,  weil  er  fühlt,  er  kann 
hier  etwas  enreicben.  Wer  wird  sich  diesw  Dank  nicht  mitunter  gern  ver- 
dienen? 

Man  hat  in  jüngster  Zeit  mehrfach  die  Frage  erörtert,  wie  man  es  ermög- 
lichen könnte,  durch  eine  freiere  Gestaltung  des  Unterrichtsbetriebes  in  den 
oberen  Klassen  auf  die  verschiedenartige  Begabung  der  Schüler  Rücksicht  zu 
nehmen,  und  bereits  praktische  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt.  Viel- 
leicht läßt  sich  schou  einiges  erreichen,  ohne  daü  der  Lehrplan  eine  Änderung 
erfahrt. 

Als  Lehrer  des  Deotsdien  flberlaase  ich  den  Primanern  bei  ihren  Vor- 
tragen, soweit  wie  möglich,  die  Wahl  des  Themas.  Eine  kleine  Beschrifailning 
dieser  Wahlfreiheit  ut  natürlich  notwendig,  da  man  ja  nicht  jeden  Stoff  hin- 
reiehend  kennt,  um  die  Ausftthrungoi  des  Sehfllers  sachlich  beurtsüm  su 
können,  und  auch  ans  anderen  Gründen  nicht  jeder  Stoff  geeignet  ist.  Zum 
wenigsten  aber  darf  der  Schüler  von  mehreren  Aufgaben  sich  eine  answShlen. 
Wenn  die  Klasse  nicht  stark  besetzt  ist,  wird  dem  Vortragenden  gestattet,  seine 
Aufgabe  ausführlicher  zu  behandeln,  als  es  sonst  bei  der  knappen  Stundenzahl 
an^n^iff  ^viire.  Hierbei  zeiijt  sich,  daß  die  mcint^'n  Schüler  mit  unverkenn- 
barem Eifer  ihre  Aufgabe  ausführen.  Der  (iegenstand  fesselt  sie,  sie  wolb-n 
zeigen,  daß  sie  mit  einiger  Berechtigung  gerade  dieses  (iebiet  l)etrt'teu  halu-n, 
und  entwickeln  dabei  einen  Fleiß,  den  sie  sonst  oft  vermissen  lassen.  Ks  tut 
mir  leid,  daß  ein  solcher  Vortrag,  iu  dem  oft  recht  viel  Arbeit  steckt,  nicht 
immer  so  gewürdigt  wird,  wie  er  es  verdiente.  Man  lobt  den  Schüler  wohl, 
schreibt  ihm  eine  gute  Note  an,  aber  das  scheint  mir  nicht  genug  zu  sein. 
Man  kann  ja  wohl  sagen,  diese  freien  YortrSge  sollen  von  geringem  Umftng 
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86111,  sie  woVim  nicht  vuA  Arbeit  in  Ansprodi  nehmen.  G«wiB,  ich  weiß,  daB 
es  dabei  hauptsächlioh  aof  die  Übang  im  nunnunenhSngmden  mfindlidien  Vor- 
trag ankommen  soll  nnd  *daB  der  Inhalt  nieht*  lo  bedeutend  zu  uin  biandht. 
Aber  man  wird  dodi  dem  SehQler  nicht  gern  die  Freude  verderben,  wemt  er 
mal  etwas  mehr  tun  wiU,  als  rerlangt  wird. 

Solche  End^poigen  Teranlassen  mich  zu  einer  Anregung^  die  vielleieht  bei 
Amtsgenossen  einige  Beachtung  findet.  Der  Bequemlidikeit  halber  gebe  ich 
indessen  dieser  bescheidenen  Anregung  die  Form  von  bestimmten  Vorschlagen. 
Die  freien  Vorträge  sollen  auch  in  der  Primu  durchweg  kurz  sein.  Vieles 
spricht  dafür,  <]aß  es  so  gehalten  wird.  Hat  sich  aber  ^n  Primaner  mit  einem 
wissenschaftliiben  Gegenstand  —  er  braucht  nicht  immer  dem  engeren  Lehr- 
plan  anzugehören  —  eingehend  und  mit  Verständnis  beschäftigt,  hat  er  sich 
tiefer  in  diesen  Gegenstand  hineingearbeitet,  als  es  die  Schule  verliin«rt,  dann 
sei  ihm  wstattet,  über  diesen  Gegenstand  seine  Meinung  in  einer  kleinen  Ab- 
handlung iiie(ierzvilegen.  Eine  solche  Abhandlung  braucht  nichts  and»  res  als 
ein  eiiigt'hender,  khirer,  \  erständnis  bekundender  Bericht  über  den  gewählten 
Gegenstand  zu  sein,  sie  kiuin  uad  sidl  natürlich  keine  wissenschaftliche  Leistung 
darstellen,  sie  soll  aber  wohl  der  erste  Anfang  wissenschaftlichen  Arbeitens 
sein,  insofern  als  der  VeVfissser  die  von  ihm  benutzte  Literatur  genau  an- 
zng^en  nnd,  soweit  er  daia  im  ztande  is^  in  prQfen  und  zu  vergleidieii  hai 
Man  wende  nicht  ein,  daß  kein  Primaner  dazn  im  stände  sei;  wamm  soll  er  es 
denn  nicht  lernen  können,  wenn  er  «nige  Anleitung  dazn  erhSIt?  Tom  jungen 
Studenten  Terlangt  man  eine  ihnliche  Arbeit  oft  genug,  ohne  ihm  irgend 
welche  Weisungen  zu  geben.  Auflerdem  soQ  die  Abhandfamg  ja,  wie  gesagt^ 
den  eisten  Yersnch  wissenschaftlichen  Arbeitens  darstellen  und  unter  dieeem 
Gesichtspunkte  beurteilt  werden. 

Ich  denke  mir  nun  die  Sache  in  der  Praxis  so:  Ein  Unterprimaner,  der 
Begabung,  sagen  wir  für  Physik  zeigt  und  Freude  daran  hat,  bittet  etwa  nach 
den  Herbstferien  seinen  Lehrer  in  diesem  Fache,  ihm  für  die  Anfertigung  einer 
freiwilligen  Arbeit  einige  Winke  zu  geben.  Einen  geeigneten  G^jenstand  glaubt 
er  bereits  gefunden  zu  haben.  Sollte  das  Thema  sich  nicht  eignen,  so  bittot 
er  (lamm,  ihm  ein  anderes  vor/.tischla<;en.  Der  Leluv-r.  der  bis  dahin  Gelegen- 
heit iiatte,  sich  von  der  Begabung  des  Schüleis  für  das  ^'ewählte  Fach  zu  über- 
zeugen, ist  dazu  bereit  und  berät  mit  dem  jungen  Pliysiker  darüber,  ob  das 
Thema  sicli  eignet,  ob  es  anders  zu  fassen  oder  ganz  zu  verwerfen  und  etwa 
durch  ein  neues  zu  ersetzen  wäre.  Aus  der  Bibliothek  der  iihysikaiischen 
»Sammlung  gibt  er  ihm  die  nötige  Literatur,  er  läßt  ihn  die  etwa  erforderlichen 
Versuche  anstellen,  kurz,  er  unterstützt  ihn  bei  der  Durchführung  der  Aufgab^ 
die  et  allndUili«^  «itsteben  sieht,  in  ihnUdiar,  aber  ausgedehnterer  Weis»  mit 
Winken  und  Ratschlägen,  wie  etwa  der  Ptofbssor  dem  Doktoranden  bei  der 
AbftsBung  der  Dissertation  beisteht.  Der  Sehfiler  arbdtet  an  seinem  Gegen* 
stände  mit  freudigem  Eifsr,  er  benutst  dazn  wShrend  des  Terfciala  freie  Stunden, 
die  er  sonst  oft  Tortrodeln  wfirde,  besonders  aber  die  folgenden  WeihnaditB* 
und  Osterferien.  Nach  den  Osterferien  liefert  er,  nunmehr  Oberprimaner,  seine 
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Abhandlui^  es  mSgen  an  die  30  geschriebene  Spalten  geworden  sein  — 
dem  Lehrer  al»  Dieser  stellt  nun  mit  dem  Verfasser  über  den  Gegenstand  der 
Arbeit  eine  Art  CoUoquium  an,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  daß  dieser  den 
Gegenstand  beheiTScht,  soweit  es  in  seinen  Kräften  stfht,  und  ihn  auch  ohne 
andere  Unterstür>^ung  als  die  seines  Lehrers  bearbritet  hat.  Sodann  schreibt 
der  Lehrer  unt^r  die  Abhandlung  seine  ausführliche  Beurteilung.  Diese  muß 
gunstig  ausfallen.  Denn  wenn  der  Lehrer  im  Verlaufe  der  Entstehung  der 
Arbeit,  über  deren  Fortschreiten  er  sich  von  Zeit  /.xi  Zeit  uuternchtet,  bemerkt, 
.  daß  der  Schuler,  auch  wenn  er  die  erforderliehe  ünterstQtzung  erhält,  der  ge- 
wählten Aufgabe  Hiebt  gewaehaen  ui,  so  soll  ibm  das  rechtaeitig  gesagt  werden. 
Er  muß  aieli  dann  dn  andeiea  Thema  oder  «n  aodena  Fach  wihlen,  oder  ganz 
auf  eine  freiwillige  Arbeit  Teraiehten.  Die  eigentliehe  Beurteilung  der 
Leistung  liegt  dem  Fachlehrer  ob,  der  Lehrer  des  Deutschen  erlüät  auf 
Wunsch  Einsicht  in  die  Arbeii  Er  darf  sie  berücksichtigen,  wenn  er  die 
deutschen  *  Elassenkistungen  f&r  das  Abiturientenexamen  fioststeUt,  aber  nur 
im  gfinstigen  Sinne.  Die  Arbeit  wird  bei  der  ReifoprOfung  lu  den  Akten 
genommen. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welcher  Weise  sie  bei  der  Prüfung  gewertet  werden 
soll.  Denn  daß  sie  gewertet  wird,  halte  ich  fittr  unbedingt  notwendig.  Wenn 
ein  Schüler  eine  solche  Leistung  freiwillig  znwege  gebracht  hat,  kann  er  ver- 
langen, daß  sie  ihm  angerechnet  und  daß  darüber  nicht  bh)ß  mit  ein  paai  an- 
erkennenden Worten  quittiert  wird.  Und  wobei  könnte  man  sie  ihm  wirk- 
samer anrechnen  als  bei  der  Heifeprüfung?  Wird  er  nicht  mit  doppeltem 
Eifer  ans  Werk  gehen,  wenn  er  weiB,  er  schafft  sich  damit  bereits  ein  Phis 
für  das  Examen?  Wird  außerdem  eine  solche  Arbeit  nicht  die  Persönlichkeit 
des  Verfassers  oft  in  ganz  anderem  Lichte  »'rscheinen  lassen,  als  sie  nach  seinen 
sonstigen  Leistungen  erscheint,  wenn  mau  daiaus  klar  ersieht,  in  einem  Fache 
wenigstens  leistet  er  etwas  Ordentliches,  und  hier  wird  er  auch  kfinftig  auf  dem 
rechten  Platae  sein?  Eine  solche  Arbeit  dfirfte  uns  nicht  sdten  su  der  Über« 
lengung  bringen,  der  Verfiuser  ist  reif  f&r  hShere  Studien,  obschon  es  mit 
seinen  Kenntnissen  in  Fldiem,  die  ihm  weniger  liegen,  nicht  sonderlich  be- 
steUt  ist 

Ich  denke  mir  die  Wertung  bei  der  Reifeprüfung  etwa  so:  Die  freiwillige 
Arbeit  gleicht  eine  nieht  genügend e  schrifUiehe  oder  mündliche  PrOfnngs- 
leistnng  in  einem  Hanptfiushe  mit  gut  aus.  bt  dann  noch  dn  aweites  gut 

vorhanden,  in  den  Klasscnleistungen,  der  mündlichen  oder  der  schriftlichen 
Prüfungsleistungy  dann  erhält  der  Prüfling  in  der  Regel  noch  das  Gesamt- 
prädikat gut.  Dasselbe  Prädikat  wird  ihm  zuteil,  unter  Befreiung  von  der 
mündlichen  Prüfung  in  dem  fraglichen  Fache,  wenn  er  in  den  Klassenleistungen 
Tind  in  der  schriftlichen  Prüfung  wenigstens  genügend  erzielt  hat.  Nicht 
genügend  in  den  Klasscnleistungen  dürfte  kaum  vorkommen.  Sollte  es  der 
Fall  sein,  so  würde  die  freiwillige  Arbeit  es  mit  genügend  ausgleichen.  Ge- 
hört der  Gegenstand  der  freiwilligen  Arbeit  einem  Nehenfache  an,  so  erfolgt 
«beniaiis  Befreiung  von  der  mündlichen  Prüfung  in  diesem  Fache  unter  £r- 
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teilung  des  (nsanitprüdikat^'s  gut,  wenn  die  Klasseuleistungen  wenigstens  ge- 
nügend sind.  Sind  die  Klaseenleistungen  gut,  so  soll  das  Nebenfach  die 
Fähigkeit  erhalten,  ein  nicht  genügend  in  einem  Hauptfache  aus- 
zugleichen. Sollten  die  Klaasenleistungen  ausnahmsweise  nicht  genügend 
sein,  so  müßte  die  freiwillige  Arbeit  dieses  nicht  genügend  ausgleichen  und 
dss  Getuatpridikat  genügend  herbeiftthren  kSunen.  Nnr  bei  nicht  ge- 
nflgender  Leistung  in  der  mfindliehen  PHIfung  dflrfte  trotz  einer  Torlicgenden 
freiwilligen  Arbeit  als  QeMuni^ifidikat  nicht  genflgend  gegeben  werden. 
Arbeiten  ans  dem  Gebiete  der  Erdkond«^  der  Stute-  ond  Yolkewirtadieflelehie  , 
wiren  cur  Geeehichte  «i  lüilen,  eine  ohemiflche  Arbeit  auf  einem  Gjmnasinm 
könnte  nur  Phjaik  gerechnet  werden,  ebenen  eine  Arbeit  ane  der  Biologie.  So 
nngeföhr  Ueße  sich  die  freiwillige  Arbeit  bei  der  Beifefnrflfnng  werten.  Aber 
auf  eine  ao  weit  gehende  Wertung  konnte  man  auch  Tendchten  und  sich  darauf 
beschränken,  ihr  nur  in  solchen  Fällen  erhebliche  Bedentnng  beisnmessen,  in 
denen  die  Reife  eines  Prüflings  aus  seinen  sonstigen  Leistungen  nicht  klar 
genug  hervorgeht.  In  das  Früfungszeugnis  wäre  der  Titel  der  Arbeit  und  die 
abgekürzte  Benrteilung  aufzunehmen.  Selbstverständlich  hat  der  Schüler  das 
Titeil  schon  früher  erfahren  Die  Arbeit  bleibt  bei  den  Präfangsakten.  Alle 
Entwürfe  sind  al)zuliefern  und  zu  vernichten. 

Es  gibt  kaum  ein  Fach,  das  nicht  Hlr  eine  solche  'I'rimaüerdisscrtation* 
Stoflf  böte,  Matheinntik  und  Religion  ein<.jort»chnt  t.  Arbeiten  aus  dem  Gebiete 
der  Kunst  sollen  nicht  ausgeschlossen  st  in,  wenn  der  Lehrer  des  Deutschen 
mit  dem  vom  Schüler  gewählten  Gegenstande  hinlänglich  vertraut  ist  und  die 
Arbeit  annehmen  und  beurteilen  will. 

Ein  paar  Angaben  seien  hier  zusammengestellt,  die  bloß  andeuten  solleo, 
welche  Stoffe  etwa  an  behandeln  wSren. 

Aua  der  deutschen  Literatur:  Die  politisdien  Bniehnngen  in  den  Ge- 
dichten Walters  von  der  Vogelweide,  Bilder  deutschen  Lebens  im  Spiegel  des 
Volksliedes,  Leasings  kritische  Methode  im  Laokoon  und  in  der  Hambnrgiechen 
Dramaturgie^  der  junge  Goethe  in  Straßburg;  Schiller  als  Volksertieher. 

Aus  dem  Gtebiete  der  Kunst:  Die  rSmisdie  Baukunst  in  ihrra  Besiehungen 
zur  griechischen,  frühgotische  Kirchen  in  Deutschland,  Heimntkunst. 

Aus  der  griechisch  römischen  Literatur  und  Altortiiraskundf : 
Griechische  Sitten  nach  Homer,  die  Akropolis  von  Athen,  römisches  Leben  in 
der  Augusteischen  Zeit  nach  Horaz,  das  Forum  Romannm  zur  Zeit  de» 
Augustus,  die  bedeutendsten  römischen  Denkmäler  in  den  liheinlanden,  der 
Aufstand  der  Bataver  nach  Tacitns.  Aufgaben  aus  der  alten  Geschieht*» 
dürften  wobl  dev  spiüchlichen  Fächern  zugezählt  werden,  insofern  sie  möglichst 
unter  Benutzung  der  (.juellen  zu  bearbeiten  sind. 

Aus  der  mittleren  und  neueren  Geschichte:  Das  Frankenreich  unter 
den  Karolingern  bis  zum  Vertrag  von  Verdun,  die  Hohenstaufen  und  Itahen^ 
Geschichte  der  Insel  Sizilien,  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  di  r  Kreuzzüge, 
Friedrich  der  Große  in  Friedenszeiteu,  Übersicht  über  die  Geschichte  der 
Niederlande. 
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Ans  der  Erdkunde  und  verwandten  Gebieten:  Deutsche  Dampferlinien, 
Geschichte  der  deutschen  Kolonien,  die  natürlichen  Produkte  Skandinaviens, 
das  K;ih(4iM'tz  und  hieine  Bedeutung  in  Friedens-  und  Kriegszeiten. 

Aus  der  Physik:  Vorkommen  und  Bedeutung  des  Wassers  in  den  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Physik,  Vorkommen  und  Bedeutung  der  Luft  in  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Physik,  Energievorräte  in  der  Nutur. 

Es  dürft«  sich  empfehlen,  das  Thema  so  zu  wählen,  dafi  die  Beaxbeitong 
nicht  saWel  Litontar  erforderlieh  nuMshi  und  daft  diese  ohne  Schwierigsten 
la  beechaffen  ist  Heitt  wiid  die  Bibliothek  der  Aaetalt  das  nötige  enthalten, 
im  anderen  BVille  kommt  auch  hier  der  erleichterte  Leihverkehr  swiseheii 
hSheren  Schulen  und  Universit&ts-  and  anderen  größeren  Bibliotheken  gut  su 
statten. 

Freilich  werden  sieh  Bedenken  erheben,  denn  einige  su  aerstrenen  ich  ver- 
Biidien  möchte.  Erstens:  Wird  der  Schttler  nicht  fiberlastet  oder  sein 
Interesse  zu  sehr  für  ein  Fach  in  Anspruch  genommen  auf  Kosten  der  anderen? 
Zweitens:  Wird  der  Lehrer  (Uirch  solche  Arbeiten  nicht  überlastet? 
Drittens:  Können  nicht  grobe  Täusrhnngen  vorkommen,  etwa  dadurch,  daft 
Schüler  verschiedener  Anstalten  solche  Arbeiten  untereinander  austauschen? 

Zur  ersten  Frage  sei  bemerkt,  daß  es  sich  um  eine  durchaus  freiwillige 
Arbeit  handelt,  die  dem  Schüler  FVfude  macht.  Es  muß  allerdings  dafür  Sorge 
getragen  werden,  daß  sie  auf  einen  hinreichend  langen  Zeitraum  verteilt  wird, 
womöglich  ist  es  so  einzurichten,  daß  in  diesen  Zeitraum  Ferien  fallen.  Un- 
erläßliche Vorbedingung  ist,  daß  der  Schüler  in  dem  Fache,  in  dem  er  eine 
freiwillige  Arbeit  machen  will,  Gutes  leistet;  auf  dem  letzten  Zeugnis  muß  er 
wenigstens  das  Prädikat  gut  gehabt  haben.  Vor  dem  Beginn  des  zweiten 
Tertiais  der  Unterprima  wird  man  in  der  Regel  keine  Arbeit  an&ngen  lassen. 
Wer  um  diese  Zeit,  etwa  in  den  ersten  vier  Wochen  des  aweiten  Terttals,  be- 
ginn^ soll  frflhestens  nach  den  Weihnachtsferien  abliefern.  Die  Arbeitsieit  sei 
also  mindeetens  ein  Vierteyahr.  Letzter  Abliefernngstemiin  sei  der  letzte  Schul- 
tsg  des  swdten  Tertiak  der  Obtxrprima.  Denn  im  letaten  Tertial  der  Ober- 
prima ist  genug  anderes  an  tun,  und  die  letsten  Ferim  soll  der  Abiturient  auch 
moht  daan  benntaen,  womöglich  noch  sdmell  etwas  anstände  su  bringen. 
Außerdem  konnte  in  dem  Tertial,  in  dem  ein  Schfiler  eine  freiwillige  Arbeit 
iufectigt,  ihm  ein  deutscher  Aufeatz  erlassen  werden.  Daß  nnlrr«  Fächer 
wegen  einer  solchen  Arbeit  zu  kurz  kommen  sollten,  glaube  ich  nicht  recht. 
Davor  wird  man  den  Schttler  natürlich  warnen  mOssen,  daß  er  etwa  Fächer, 
die  ihm  weniger  zusagen,  vernachlässigt. 

Nun  zur  zweiten  Frage:  Wird  der  Lehrer  durch  solche  Arbeiten  beson- 
ders belastet?  Belastet  wird  er  auf  jeden  Fall  dadurch,  aber  erheblich  dürfte 
die  Belastung  kaum  sein.  Die  Fortschritte  und  erfreulichen  LeistuTstrcn  eines 
begabten  Schülers  zu  sehen,  ihm  den  Weg  /u  el)ncii,  wird  wohl  im  ullgenieinen 
nicht  als  Last  empfunden.  Außerdem  darf  der  Ijelut-r  eine  Arbeit  ruhig  ab- 
lehnen, wenn  er  den  Gegenstand  für  ungeeignet  oder  den  Schüler  für  nicht 
hinlänglich  befähigt  hält,  in  dem  von  ihm  gewählten  Fache  zu  arbeiten.  Wer 
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eine  Arbeit  iiiiiehen  will,  muß  sich  vorher  darüber  vergewissern,  ob  der  Lehrer 
damit  einverstanden  ist.  Heimlich  an<?cfertigte  Arbeiten  sollen  nicht  an- 
genommen werden.  Ich  denke  mir,  daß  rnif  diese  Weise  etwa  die  Hälfte  der 
Primaner  eine  Arbeit  machen  wird,  von  25  also  12  bis  14.  Diese  würdtn  nch 
ftaf  die  Tendiiedeiuton  FScher  Terteilen.  D«r  Lehrer  kann  auch  einfach  er- 
Uären:  Mehr  als  drei  Arheitan  nehme  Uk  nioht  an.  Bs  gibt  sieher  manch«! 
Sehfllery  der  anf  mehreren  Gebieten  befShigt  nnd  geneigt  wite,  eine  Arbeit  m 
mechen.  Ihn  kann  der  Lehrer,  an  den  er  sidi  wendet,  auf  ein  anderes 
yerweisen,  wenn  er  selbst  mit  Arbeit  flberfa&nft  ist  Selbetverstindlieh  darf  es 
kein^  gestattet  sein,  mehr  als  eine  Arbeit  einanreiehen. 

Wie  aber  lassen  sieh  Tanschnngen  verhindern?  Der  sicherste  Schutz 
gegen  Taaschungsrersuche  wird  stets  das  Ehrgefühl  des  Schülers  sein.  Br 
fühlt  sich  stark  genug,  in  einem  Fache,  das  ihm  Freude  mikcht,  mehr  zu  leisten, 
als  die  Schule  verlangt.  Sein  Lehrer  weiß  es,  daß  er  etwas  Tüchtiges  leisten 
kann.  Wird  er  es  leicht  fertig  bringen,  sich  bei  der  freiwillig  übernommenen 
Arbeit  mit  fremden  Federn  zu  schmücken?  p]s  ist  doch  damit  etwas  anderes 
als  mit  Aufufuben,  die  ihm  gestellt  werden  und  die  er  raachen  muß.  Außerdem 
verfolgt  auch  der  Lehrer  die  allmähliche  l'^ntstehung  der  Arbeit,  und  ihm  muß 
der  Schüler  von  Zeit  zu  Zeit  <iiirül»er  ))erichten,  ihm  muß  er  auf  Verlangen 
seine  Vorarbeiten  darlegen  und  zeigen.  Oft  wird  der  Schüler  seinen  Lehrer 
geradezu  bitten,  ihm  eine  geeignete  Aufgabe  zur  Bearbeitung  vorzuschlageu. 
Duim  fällt  die  Möglichkeit,  sie  etwa  von  auswärts  zu  beziehen,  so  ziemlich 
fort.  Die  Arbeiten  der  eigenen  Anstalt  bleiben  dadurch  bekannt^  daß  man  die 
Titel  in  ein  besonderes  Buch  einträgt.  Aofierdem  werden  in  jedem  Jahres- 
Programm  die  Titel  der  angefertigten  Arbeiten  und  die  Namen  der  Verfinwer 
abgedrackt  Anf  diese  Weise  lassen  sich  in  fUllen,  die  Terdacht^  erscheinen, 
immerhin  Ermittelungen  anstellen. 

Die  Anfertigung  solcher  Abhandlangen  trüge  sidier  mit  dazu  bei,  den 
Übergang  von  der  höheren  ScJmle  zur  Hoehschnle  zn  vermitteln.  Sie  würde 
den  Anfang  der  Lwnfreiheit  bilden,  deren  der  Student  sich  im  vollsten  Maße 
erfreut.  Sie  hätte  vor  dem  deutschen  Aufsatze  die  größere  Vielseitigkeit  der 
Themata,  die  reichere  Fülle  des  Stoffes,  die  lebendigere  Freude  an  freigewählter, 
im  wesentlichen  selbständiger  Arbeit  voraus.  Ich  verkenne  die  Nützlichkeit 
unseres  heutigen  deutschen  Aufsatzes  für  die  Förderung  des  logischen  Denkens 
und  der  klaren  sprachlichen  Darstellung  keineswegs,  allein  es  läßt  sich  kaum 
leugnen,  daß  ihm  leicht  etwas  Schematisehes,  Papierenes,  sozusagen  Weltfremdes 
anhaftet.  ^Valln  käme  man  im  Lel)en  je  dazu,  «-inen  Aufsatz  in  der  Weise 
schreiben  zu  nuissen,  wie  n)an  es  auf  der  Schule  t^elemt  hat?  Wer  auf  der 
Schule  einen  guten  Aufsatz  geschrieben  hat,  der  verstellt  es  noch  lange  nicht 
immer,  ilen  Anforderungen  des  Lebens  in  dieser  Hinsicht  zu  genügen,  etwa 
einen  knappen  und  klaren  Bericht  abzufassen,  einen  Tatljestand  zu  erläutern, 
eine  Sache  logisch  zu  begrOnden  oder  etwas  ähnliches  schriftlich  abzufassen. 
Vielleicht  finde  unser  deutscher  Au&atz  dordi  die  freiwillige  Arbeit,  die  in 
der  Wahl  des  Stoffes  weit  weniger  beschxSnkt  und  auch  in  der  Form  weniger 
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beengt  wäre  als  der  Aufsatz,  eine  nicht  unwesentliche  Ergänzung,  die  wenig- 
BteBB  den  begabteren  Sebflleni  zugute  käme.  Unsere  sogenannten  kleinen  Ans- 
arbeitnngen  ergänzen  den  dentsehen  An&ata  ja  auch,  indem  sie  dazu  beföhigen 
sollen,  in  knrser  Zeit  und  in  knapper  Form  kleine  Aufgaben  aus  den  ver- 
schiedensten Gebieten  dee  Wissens  schrifUich  zu  bearbeiten.  In  den  frei- 
willigen Arbeiten  wftrden  dagegen  größere  Au%aben  ebenfSslls  aus  den  ver- 
scbiedensten  Wissensgebieten  dureb  kein  Schema  eingeengt  in  aller  Ruhe  mit 
GrQndliclikeit  und  Ausfthrlichkeit  sn  behandeln  sein. 


DIE  a£SGHIGfiT£  DES  HUMANISTISCHEN  SCHULWESENS 

m  WÜBTTEMBEBG') 

Von  Karl  ^^  ixi.KK 

Es  ist  eine  geirtTolle  Untenohflidnng  zwischen  Altertumswigsenschaft  and 
Geschichte,  die  wir  dem  hervorragenden  Kirchen rechtslehrer  Sohm  in  Leipzig 
verdanken.  Die  Altertiiinswissenschuft  lebt  in  der  Ver^tingenheit;  ihre  Auf- 
gabe ist  es,  die  toten  luste  des  Altertums  zu  ihrem  ursprünglichen  Leben  auf- 
zuerwecken.  Die  (iesrhiclitsiorschnng  aber  muß  sich  in  ununterbrochener 
Fühlung  mit  der  (iegenwurt  befinden.  Der  Geschichtsforschung  ist  es  deshalb 
um  den  Zusammenhang  zu  tun,  der  das  Heute  und  das  Dereinst  miteinander 
verbindet.  Nun  ist  das  Schulwesen  in  den  deutschen  Einzelstaaten  heute  noch 
Landüssache,  nicht  Reichssache;  d/e  heutige  Gestaltung  des  württembergischen 
Schulwesens  ruht  ganz  in  der  Vergangenheit  dea  Landes  selbst  und  ist  nur  aus 
dieser  heraus  zu  vtnlehen.  Um  so  aoffiJknder  mag  es  erscheinen,  dafi  die 
Eifondrang  seiner  Qeeehiehto  bis  jetet  so  sehr  Temachlassigt  worden  ist 
Seitdem  Kurl  Hinel  1847  In  der  Einleitung  so  seiner  Sammlung  der  wtlritem- 
bergiadien  Schnlgesetie  eine  Übersiclit  filMr  die  Oesehieliie  dee  wQrttem- 
bergischen  Gelelirtensdralwesens  gegeben  hai,  sind  wohl  manehe  Arbeiten  Hher 
einlebe  Anstalten  und  Aber  einselne  Absohnitto  der  heimischen  Sehnlgeschichte 
erschienen,  und  zwar  treffliche  Arbeiten,  aber  keine  Zoaammen&ssnng  mehr,  und 
allenthalben  stoßen  wir  auf  klaffende  Lücken  unseres  Wissens,  auf  dunkle 
Punkte,  die  der  Aufheliung  bedürfen.-)  Es  ist  immer  ein  Zeichen  für  den 
Mangel  tieferen  Eindringens  in  das  Leben  der  Gegenwart,  wenn  wir  nicht  zu 
den  Ursachen  dessen ,  was  uns  vor  Augen  ist,  aufzusteigen  die  Kraft  haben; 
Geschichte  treiben  wir  in  keiner  anderen  Hoffnung  als  in  der  auf  das  Wachsen 
unserer  Erkenntnis.  Der  sächsische  Gjmnasiallehi  orverein  hat  im  Jalir  1899 
eine  Kommission  zur  Bearbeitung  der  Geschichte  des  gelehrten  Schulwesens  in 
Sachsen  ernannt;  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  auch  der  württembergische 
Verein  sich  dieser  Aufgabe  unterziehen  und  mit  vereinter  Kraft  ein  dar- 
stellendes Werk  über  die  Geschichte  des  humanistischen  Schulwesens  im  Lande 
untt-nitiimen  würde. 

Naeh  einem  auf  der  Versaminlnog  des  wUrltembergiseheB  GynnuMialldimveieiiis  in 

Stuttpiirt  am  19.  Mui  19üG  gehaltenen  Vortrag. 

*)  Die  Littiratur  über  die  Geschichte  des  höheren  Srlnilwesens  in  Württemberg  i«t  in 
erschöpfender  Weise  zuBummeagestellt  vuq  £.  Schott,  Mitteilungen  der  Gesellschaft  lür 
deutache  finaehimgB-  and  Sehulgeichichie,  BeihsA  11,  1906,  8. 44  It 
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Yon  einem  württembergiscben  Schulwesen  im  eigentlichen  Sinn  kann  man 
erst  sprechen,  seitdem  sich  der  Staat  um  dasselbe  angenommen  hat,  also  erst 
seit  dem  XVI.  Jahrb.,  im  besonderen  seit  der  Z^it,  da  unter  dem  Herzog 
Christoph  das  Schulwest-n  neu  organisiert  worden  ist.  Was  dieser  Zeit  voraus- 
geht, ist  dürftig  und  ohne  Zusammenhang;  es  handelt  sich  um  Kloster-  und 
Stadtschulen,  die  im  späteren  Mittelalter  entstanden,  sodann  seit  dem  Ende  des 
XV.  Jahrb.  um  die  Tätigkeit  einzeln»  r  Männer,  die  von  dem  aufkommenden 
Humanismus  üngertgi  waren.  Erst  dadurch,  daß  die  protestantischen  Regie- 
rungen die  humanistische  Schule  in  ihre  Obhut  nahmen,  erhielt  dieser  Unter- 
rieht  die  fmte  malerielle  Chnmdlage  und  die  i^eudunifi^  Ragafamg  durch  ein 
ganzes  Temtorinm,  wahrend  man  Torher  mehr  nur  für  den  SrUichen  Bedarf 
gesorgt  hatte.  Unsere  Darstsllnng  soll  dämm  nur  hehandeln;  1.  die  Organisation 
des  warttembergischen  Sdhnlwesens  unter  dem  Hersog  GSiristoph,  2.  das  so 
oiganisierte  Schnlweaeii  bis  nun  Beginn  des  JLUL  Jahrh.  und  9.  unser  Sehnl- 
wesen  im  modmnen  Staat  seit  dem  Jahre  1806. 

Im  Hittelalter  beschrankte  sich  die  Aufgabe  des  Staats  auf  Friedens- 
bewahrung  nnd  Rechtsschutz;  die  Sorge  für  das  geistige  Leben,  für  Erziehung 
und  Bildtin«^.  war  der  Kirche  anvertraut.  Ein  Wandel  trt^  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XV.  Jahrh.  ein,  zumal  unter  dem  Einfluß  des  Humanismus,  der  ans 
antiken  Vorstellungen  heraus  den  Kreis  der  Staatsaufgaben  beträchtlich  weiter 
faßte.  Nun  suchten  die  Landesregienmgen  auch  das  wirtschaftliche  und  j^itt- 
lithe  Leben  der  Untertanen  zu  regeln  und  zu  leiten,  und  neuere  Forschungen 
haben  uns  gezeigt,  in  wie  großem  Umfang  die  Laiuie.slu  rr<  n  schon  vor  der 
Reformation  auch  in  die  Ordnung  der  kirchlichtu  Verliältnisse  eingegiifftn 
haben.  Einer  der  ersten  Höfe,  die  sich  für  Wissenschaft  und  Kunst  stärker 
interessierten,  war  der  der  Kurfürsten  von  der  Pfalz;  ilurch  seine  Mtitter 
Mechthild  von  der  Pfalz,  die  Schwester  des  bösen  Fritz,  angeregt  hat  Herzog 
Bberiiard  im  Bart  die  Hochschule  au  Tübingen  gestiftet,  und  zwar  geschah 
diese  Chrfindung  bereits  unter  dem  Eindrock  hnmanistisdier  Oedanken.  Die 
Reformation,  wie  sie  alle  Verhältnisse  aufwfihlte  und  in  Unruhe  ▼ersetste^ 
wirkte  znnicbst  auf  das  Unterrichtswesen  mehr  hemmend  als  fördernd  ein, 
aber  in  ihrem  Fortschreiten  wurde  zugleich  mit  der  Aufrichtung  der  Landes- 
kirchen auch  das  Schulwesen  auf  ganz  neue  Grundlagen  gestellt  Luther  selbst 
war  es,  der  den  Anstoß  dasu  gegeben  hat:  in  seinem  Sendsdireiben  an  die 
Bürgermeister  und  Ratsherren  der  deutschen  Städte  vom  Jahr  1524  hat  er 
zum  ersten  Mal  klar  die  Pflicht  der  weltlichen  Obrigkeit  ausgebrochen,  fttr 
die  Erhaltung  und  Gründung  gelehrter  Schulen  Sorge  zu  tragen.  Es  war  ein 
großer  Schritt  vorwärts:  der  Staat  hat  sich  um  das  Schulwesen  anzunehmen. 
Nor  dürfen  wir  die  heutigen  Vorstellungen  von  Staat  und  Kirche  nicht  in  das 
XVL  Jahrh.  hineintragen,  dem  diese  Begriffe  im  heutigen  Sinn  noch  unbekannt 
sind.  In  den  von  der  Reformation  erfaßten  Territorien  bildeten  Kirche  und 
Staat  ein  Ganzes;  man  könnte  sie  protest«ntische  Kirchenstaaten  nennen.  Zwei 
Begimenie  sind  nach  der  Auffassaug  der  iieformatiou  von  Gott  gesetzt,  das 
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geistliche  und  da?  wnUliche.  Die  Trennung  der  zwei  Schwerter  bedeutet  aber 
nach  der  Lelire  Luthers  nicht  eine  Trennung  von  Staat  und  Kirche  im  heutigen 
Sinn,  sondern  nur  eine  Sciieidung  der  zwei  Gewalten,  die  über  die  Christen- 
heit gesetzt  sind.  Auch  die  weltliche  Gewalt  ist  eine  Dienerin  Gottes,  aber 
nie  »lient  (lott  kraft  ihres  Wesens  nur  in  den  irdischen  Dingen.  Luthers  Auf- 
ruf bewirkte,  daß  zuerst  die  protestantischen  Reichsstädte,  sodann  auch  die 
Fürsten  und  Grafen  des  ReidiB  nach  dem  Maß  ihrer  Kräfte  den  mittleren 
Üntenicht  nea  so  organiauran  «ndifteD.  Neben  den  LandeekirelMn  enteland  ein 
an  ti»  Bidi  anlelinendee  LandettchiilwweB,  und  Tonus  ging  den  anderai  Terri- 
torien das  damalige  EnxBaehaen  nnter  den  Binflnß  MebnchlluMu,  wie  ja  Uber- 
hanpt  die  Keagestaltiing  der  kirehliclien  Verhäliniiae  in  Ktmaeheen  fttr  die 
eTangeliaehe  Kirche  DentacUands  maßgebend  geworden  ist»  Mit  ngem  ¥Sier, 
mit  den  Mitteln,  welche  die  eingesogenen  KlSeter  nnd  Eirchengater  gewahrten, 
admtken  die  evangeUBchen  Kirchenregenten  ans  Werk,  und  sie  hatten  die  be> 
neideoswerte  Aufgabe,  gleichsam  aof  jungfräulichem  Boden  pflügen  und  saen, 
ein  ganz  Neues  schaffen  zu  dOrfen.  So  hoch  wir  auch  in  der  Geschichte  die 
schöpferische  Kraft  einzelner  gewaltiger  Perst'hilichkeiten  einschätzen,  der  wirk- 
liche Fortschritt  im  Leben  eines  Volkes  ist  doch  davon  abhängig,  wie  viel  ron 
den  neuen  Gedanken,  welche  die  Großen  im  Reiche  des  Geistes  gefaßt  und 
kämpfend  l)ehauptet  haben,  in  die  dauernden  Ordnungen  des  Staates,  der  Ge- 
sellschaft, der  Kirche  und  Schule  hin  übergeleitet  wird.  Die  ersten  staatlichen 
(relehrten schulen  eines  größeren  Territoriums  sind  die  berühmten  Fürsten- 
schulen  zu  Meißen,  Pforta  und  Grimma,  die  im  Jahr  von  Herzog  Moritz 

von  Sachsen,  dem  späteren  Kurfürsten,  eingerichtet  worden  sind;  es  waren 
Internate,  die  für  den  Landesdienst  in  geistlichem  und  weltlichem  Amt  eine 
Anzahl  begabter  Knaben  auf  öffentliche  Kosten  bis  zur  Universität  vorbilden 
sollten,  wo  sie  dann  ebenUsUs  in  einem  IsadeBherrlidien  Konrikt  nn«ilgelt]iche 
Aufnahme  fisnden.  Dem  Mdisischen  Vorbild  folgten  andere  protestantische 
Forsten,  die  Kurfürsten  von  der  Pfiüs  und  yon  Brandenburg,  Landgraf  Philipp 
von  Heesen;  am  berOhmtesten  aber  sind  die  wfirttembergisehen  Klosterschulen 
geworden.  Hier  in  Württemberg  war  1660  Henog  Christoph  nur  Begierung 
gelang^  ein  Fürst,  an  Tüchtigkeit  des  Charakters  und  Redlichkeit  des  WoUens 
wie  an  staatsmSnnischer  Begabung,  weitnmsehsnendem  Blick  und  henrorragen- 
dem  Organisationstalent  dem  ersten  wfirttembergisehen  Herz<^  Eberhard  im 
Bart  zu  vergleichen.  Als  der  Passaner  Vertrag  1552  es  den  protestantischen 
Reichsständen  ermöglichte,  das  ihnen  aufgenfUiirtc  Interim  abzuschütteln,  und 
der  Aogsburger  ReligionsiViede  1555  den  Landesherren  in  den  evangelischen 
Gebieten  das  Recht  der  Gesetzgel» untj  einräumte,  ging  auch  Herzog  Christoph 
in  seinem  Lande  an  eine  Neuordnung  des  Kirchen-  nn<l  Schulwesens,  die  sich 
unter  viel  Mühen  und  Verhandlungen  jahrelang;  hinzog  und  endlich  m  der 
großen  Kirehenordnung  vom  Jahr  löf)!»  ihren  Abschluß  fand.  Leider  ist  deren 
allmähliches  Entstehen  noch  so  gut  wie  gar  nicht  näher  l>ekannt;  diese  wichtige 
Ordnung,  welche  Kirche  und  Schule  in  \N  ürttemberg  für  2'4  «Tahrhunderte  be- 
stimmte und  auf  das  altwürttem bergische  Wesen  die  allertiefste  Einwirkung 
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gehabt  hat,  ist  noch  keiner  besonderen  wissenschaftlichen  Untersuchung  wert- 
gehalten worden.  Wir  kennen  den  Anteil  des  Herzogs  selbbt,  der  ein  sehr  be- 
deatender  gewesen  seiii  nrnB,  noch  nicht,  aach  nicht  den  seines  hervorragendsten 
BentezSy  des  beionneiieii  und  nnermfldlichen  Johannes  Brens,  geschweige  denn 
den  der  anderen  Mitarbeiter. 

Znniehst  woide  die  Umwandlung  der  KlQster  in  Gelehrtensohnlen  ▼<»> 
genommen,  die  sich  seit  dem  Jahr  1562  doreh  eine  Beihe  von  ÜbergangsstoÜBn 
gsm  albn&lüich  volbog.  PMpst  Fdileisen  Ton  Doikendorf  soll  die  Anregang 
g^ben  haben,  statt  der  EonTmtiialen  junge  Leute  in  die  Klöster  anfnmehmen 
und  sie  zum  Kirchendienst  vorbereiten  m  lassen.  Darch  die  neue  Kloster* 
Ordnung  des  Jahres  155G  wurden  die  württembergischen  Mannsklöster  mit 
eint  r  Ausnahme  in  EQosterschulen  YttTWandelt,  so  daß  es  anfangs  den  n  13  gab. 
Die  alte  Klosterverfassnng  blieb  im  wesentlichen  bestehen;  das  alte  Kloster- 
leben sollte  als  eine  Gebetsgemeinschaft  fortgesetzt  werden;  vier  tägliche  An- 
dachtsübungen waren  vorfreschrieben,  imd  die  zw^ei  Präzeptoren,  die  in  jedem 
Kloster  die  Jungen  in  der  reinen  Lehre  und  den  Wissenschaften  unterrichten 
solltt'n,  waren  zur  Ehelosigkeit  verptliohtct;  doch  sollten  die  Novi/.en  nicht  mehr 
mit  abergläubischen  Gelübden  beschwert,  auch  nicht  mit  Mönchskutten,  sondern 
allein  mit  langen  schwarzen  Röcklein  bis  unter  die  hallien  Waden  bekleidet 
werden.  Die  Organisation  schließt  sich  an  die  der  sächsischen  Ivlosterschulen 
ao;  aber  wie  Lebensordnung  und  Disziplin  überhaupt  klösterlicher  blieben  als 
dort,  so  weist  auch  die  sonstige  Einriohtang  der  wUrttembergischen  Kloster- 
Mskiilsn  einen  lie%reifenden  Untersdiied  von  den  sSchsisdien  auf.  In  Württem- 
berg wurden  nur  solothe  Knaben  aufgenommen,  welche  sich  *Kirchendiener  zum 
Predigt-  und  Lehramt*  lu  werden  Torpfliditeten,  iriUirend  die  Ffirsiensdiulen 
tncih  Juristen  und  Mediziner  nicht  ausschlössen.  In  Sachsen  war  nämlich  die 
Vergebung  der  Stellen  groBenteils  dem  Adel  und  den  SfidtcTerwaltungon  flber- 
laasen,  wihrsnd  es  in  Württemberg  aussddießlich  die  Landesregierung  war» 
tiach  deren  Urteil  unbemittelte  Knaben  aufgenommen  wurden.  Und  zwar  ent- 
schied hier  von  Anfang  an  über  die  Auftiahme  der  jungen  Bewerber  eine 
IVüfung  vor  den  Stuttgarter  Kirchen-  and  Schulbehörden,  das  später  so  ge- 
nannte Landexamen.  Aus  den  Klöstern  traten  die  Schüler  in  das  von  Herzog 
Ulrich  gestiftete  und  von  Herzog  Christoph  namhaft  erweiterte  Stipendium  zu 
Tübingen  (das  'Stift')  über,  ebenfalls  nach  einer  Prüfung.  Wir  bege<^nen  also 
hier  seiir  früh  den  PrüfuT)<^en.  durch  deren  Wertschätzung  sich  Altwürttemberg 
erheblich  von  den  anderen  deutschen  Territorien  unterschied;  in  Württemberg 
hat  »ich  das  Prüfungswesen  viel  früher  ausgebildet  als  in  den  anderen  deutschen 
Staaten,  wo  bis  zum  Ende  des  XVIII.  und  Anfang  des  XIX.  Jahrh.  im  wesent- 
hchen  die  Protektion  für  die  Aufnahme  in  die  Landesschulen  und  für  die 
Stellangen  in  Staat  und  Kirche  ausschlaggebend  war. 

Der  Unterbau  des  Lateinnnterrichts  war  wie  in  den  sächsischen  Ffirsten- 
wholen  so  audi  in  den  wflrttembergisdien  KlostetfMdtulen  yoransgesetzt;  fttr  ihn 
dienten  die  Partikular-  od«r  Lateinschulen,  die  ja  in  vielcai  Städten  bereits  vor 
der  Beformation  vorhanden  waren.  Schon  im  Jahr  1565  TCrhaadelten  wfirttem- 
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bergische  Gesandte  mit  dem  Tiroler  Michael  Schütz  genauiit  Toxites,  einem 
eifrigen  Anhänger  des  berühmten  Qjmnasialrektors  Johannes  Sturm  in  Strftß- 
bnrg^  damit  er  die  Beform  des  LeieiiitdlmlfraMnB  in  die  Wege  leite. ')  Iii  alten 
Städten  und  größeren  DSrfem  wurdm  nun  Lateinsehnlen  erriehtet,  Gemeinde- 
anetalten  anter  Aofeidit  des  Staats,  So  Tie!  Spielraom  aoeh  der  Hannigfiedtig- 
keit  der  Verhiltnisse  und  dem  Walten  der  einadnen  Lehrer  Uieb,  so  wurde 
doch  durch  eine  Landesrisitation  ein  i^eichmifiigea  Lehrsiel  gefördert;  twei 
FidagogarcheOi  der  eine  f&r  die  Lateinsehnlen  nnter,  der  andere  ftr  die  ob  der 
Steig  (der  Weinsteig  bei  Stat^art),  hattm  die  Anstalten  jährlich  zu  besich- 
tigen. FOr  die  Tüchtigkeit  der  Fiiseptoren  wnrde  dnich  eine  PrDfnnK  dei^ 
selben  vor  der  Anstellung  Sorge  gotrnrrcn 

Diese  Neuordnung  der  Partikaiarsch ulen  wurde  wie  aach  die  Ordnung  der 
Klosterschnlen  aufgenommen  in  die  große  Kirch  Anordnung  Ton  1559,  die  das 
Kirchen  und  Schulwesen  des  Landes  in  einheitlicher  Zusammenfassung  gt^r^^gclt 
hat;  die  Schulen  sind  unter  sich  in  ein  System  gebracht.  Zu  uuterst  stehen 
die  deutschen  Schulen,  wie  sie  schon  seit  der  Einführung  der  Reformation 
durch  Herzog  Ulrich  lüM4  von  zahlreichen  Gemeinden  begründet  worden 
waren'):  in  der  grundsätzlichen  Einrichtung  von  Volk8><chuIen  ist  Württemberg 
allen  deutschen  Ländern  vorangegangen.  Sodiinn  kommen  die  Lateinschulen. 
Zwischen  dit  Lateinschulen  und  die  Univeröitiit  treten  als  Vorbereitungs- 
anstalten für  das  Studium  das  schon  von  Eberhard  im  Bart  eingeriditete 
nUlagogiam  zu  Tttbingen,  an  dem  Melanchthon  seinen^t  gewirkt  hatte,  sowie 
die  Klosterschalen.  Wir  sehen  so  eine  enge  Verbindung  Ton  Staat,  Kirche 
and  Gemeinde;  alles  iat  dem  Kirchenrat,  dem  Organ  des  landesherrlichen 
Kirehenregiments,  unterstem 

Das  Schulwesen  erscheint  also  aufb  engste  Terflochtsn  mit  der  Landes- 
kirche, eine  Verbindung^  die  damals  ftr  durchaus  natürlich  und  sdbstrerstiind» 
lieh  galt  Denn  die  Theologie  hatte  die  Ffihrang  im  deats«shen  Geistesleben;  in 
Deutschland  haben  wir  durchaus  keinen  Gegensatz  von  Humanismus  und 
Christentum.  Die  lange  hernichende  Ansicht,  daß  die  italienische  Renaissance 
die  Mutter  der  modernen  Kultur  sei,  ist  heutzutage  von  der  G^eschicht^wissen- 
Schaft  aufgegeben.  Die  Wiedererweckung  des  Altertums  war  gewiß  überaus 
wohltätig  und  fördernd,  aber  segensreich  doch  nur  so  lange,  als  die  Antike  sich 
mit  der  Holle  des  Begleiten»,  der  pädi^^ogi sehen  Kolle  /nfrieden  gab;  sobald  sie 
die  Herrschaft  an  sich  reißen  und  ein  neues  Heidentum  erzeugen,  sobald  sie 
nicht  nur  ein  Bildungsstofl",  sondern  ein  Lebenselement  sein  wollte,  ist  sie  eine 
Gefahr  aller  echten  Kultnr  geworden.  In  Deutschland  stellte  sich  der  Humanis- 
mus durchaus  freundlich  zur  religiösen  Le))en8auffassung  und  hat  so,  zumal 
durch  seine  Verbindung  mit  der  Reformation,  eine  weit  tiefer  greifende  Be- 
deutung gewonnen. 

*)  Vgl.  ('.  Schmidt,  Mieharl  '^riiotz  genannt  Toxitei«  Leben  eine«  ^Hmnaniiteo  und 
Arztes  auK  dnii  \VI.  Jahrli..  l«öS,  S.  60— 7'2. 

E.  Scbmid,  Das  württembergiäche  VolkescbulwcscD  im  XVl.  Jahrb.:  Mitteilungeo  der 

Oeaellsehaft  fBr  deatoehe  Eraehnagt.  lud  Schiilgeschiehte,  Beiheft  11,  1906,  S.  99  ff. 
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Diese  Verbindang  von  Humanismus  und  religiSser  Lebenserfassung  leigfc 
«uch  die  Schulordnung  deä  Herzogs  Christoph,  auf  wolcher  als  auf  einer  TOr- 
zOglichen  Ghnndl^e  das  württembergische  Schulwesen  der  Folgezeit  bis  xnr 
Gegenwart  niht;  andere  dentsche  Territorien  haben  sie  noch  im  Laufe  des 
XYI.  Jahrh,  zum  Muster  genommen,  so  Braunschweig  1569  und,  wenigstens 
für  die  Lateinschulen,  Kursachsen  1580.  Ich  will  zwei  ganz  unbefangene  Ur- 
teile Ober  sie  anführen,  das  eine  von  Karl  Hirtel  in  der  schon  genannten  Ein- 
leitung*); er  spricht  'von  dem  großartigen  Gebäude  d^  öffentlichen  Unterrichts, 
das  die  große  KircluMKirdiiuiig  nach  einem  harmonischen  Riß,  auf  gutem  und 
sicherem  Grunde  ruhend  und  in  allen  seinen  Teilen  vollendet  hingestellt  hat. 
...  In  einem  Kreis,  in  dem  vorher  regellos  wandelnde  ürateme  ein  vorüber- 
gehende« Lieht  Terbreitel  (er  meint  die  Tereinielten  Hunanieten),  tritt  auf 
einmal  eine  Sonne  herror,  mit  bellen,  dmohdringenden  Strahlen  allee  be- 
leaehtend,  Nahe  nnd  Ferne,  HShe  nnd  Tiefe'.  Und  Eoldewey,  der  Yerfiuaer 
da-  1891  eraehienenen  'Qeeehiehte  dee  Schnlweeena  im  flenogtnm  Brann- 
fdnreig*,  nennt*)  die  wlirttembwgiache  Sehnloidnnng  'eines  der  ▼mrtreffliehiten 
Schnlgeeetee,  die  in  Dentsohland  jemals  in  Geltung  gestanden  haben.  Ein 
ÜeHn  Vorsthidnis  für  die  Bildnngabedtbrfluase  der  Zm^  eine  eingehende  Kenniaiis 
des  ünterrichtsbetriebs,  ein  warmes  Herz  für  das  Gedeihen  der  Jugend  und  ein 
klarer  Einblick  in  die  Leistungsfähigkeit  des  heranwachsenden  Knaben  treten 
darin  iu  gleicher  Weise  hervor;  die  Bildung  dt  h  Verstandes  und  die  des  Qe- 
mfits,  die  Förderung  der  Wiflsenechaften  und  die  Gottesfurcht  kommen  darin 
zu  ihrem  Recht,  ohne  daß  die  eine  die  andere  in  nngebührlicher  Weise  zurflck- 
diängte;  in  deri  Vorschrifton  über  die  Schulzucht  tindet  sich  Ernst  und  Milde 
in  glücklichster  VVeisc  verschmolzen.  .  .  .  Allem  Anschein  nach  war  der  Ver- 
fasser dieses  Gesetzes  ein  Mann,  der  bei  einer  gründlichen  Hekaiintsrhüft  mit 
den  piidiigogischen  Systemen  und  der  pädagogischen  Praxis  seiner  Zeit  und  bei 
der  I'iihigkeit  und  der  Neigung,  das  Gute,  wo  er  es  auch  finden  mochte,  an- 
zuerkennen uud  sich  anzueignen,  dennoch  mit  klarem  Blick  und  festem  Schritt 
seine  eigenen  Wege  gegangen  ist'. 

Diese  Kirchenordnnng  hat  durch  die  von  ihr  eingerichteten  Scholen  in 
Verbindung  mit  dem  Tübinger  Stift  f&r  riele  Generationen  tOehtiges,  ge- 
stuides  Leben  wachsen  lassen;  ans  der  kirchlich-humanistischen  Bildung  ist  in 
enter  Linie  der  besondere  altwflrttembetgisohe  Charakter  su  erklSren,  der  ala 
'■diwäbischar  Charakter*  so  viel  Lob  geemtet  und  aneh  so  manchen  Tadel  er- 
idiren  hat;  er  beruht  auf  dem  Vorwiegen  Ton  Bildung  und  rdigidsem  Knn, 
verbunden  mit  einfachen  LebensverhUtniseen  und  mäftigem  Besita,  wie  ihn  das 
sltprotestantisehe  Lebensideal  empfidili  Das  Fortbestehen  der  altstandisch 
bQrgerlichen  Landesverfassung  bis  zum  Beginn  des  XIX.  Jahrh.  gab  diesem 
Charakter  die  Möglichkeit,  sich  unangefochten  au  entfalten  und  so  lange  su 


*)  BeftdNC,  Snimlnng  dw  wflrttembeigiMdMB  GtsetM  XI  ü  (Sammlung  der  wflrtteni' 
bergiachen  SchidgetetM.  Zireite  Abtdliuig)  von  Oaii  Hinel,  Binlettang  8.  LXXU. 

*■)  S.  61 
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behaupten,  big  ihm  in  dem  Humuiitäteideal  unserer  klasuBchen  Zeit  ein  kräf- 
tiger Bimdeagmosee  and  £meaever  eutetanden  ist  — 

Wie  im  Kiio«;  der  Aufmarsch  mei«t  schon  ontacheidend  für  deti  weiteren 
Verlauf  ist,  so  war  durch  die  treflliche  Schulordnung  von  1559  ein  blühendes^ 
erfolgreiches  SchnUeben   von  vornherein   ^ewiihrleist*;t.     Natürlich   fehlte  es 
nicht  an  Veränderungen  der  Organisation   im  einzelnen.     Die  geistigen  Be- 
wegungen der  folgenden  Jahrhunderte  konnten  nicht  spurlos  an  dem  württem- 
bergischen Schulwesen  vurübergehen.    Die  Zahl  der  Klosterschulen  erwies  sich 
als  zu  groß,  man  verringerte  sie  1584  auf  zehn;  eine  weitere  Vermmderuug 
fand  unter  dem  Herzog  Friedrich  I.  statt,  einem  der  ersten  deutschen  Fürsten^ 
die  niush  firaxiidfliBehem  Vorgang  grundeätdich  abaolntistifleheii  Begien]]^^ 
tmdenMii  geSinldigt  haben;  er  wollte  die  ÜberediflBM  des  Eirchengate  ftr  die- 
Staatezwecke  Terwenden  und  hob  darum  1694  uod  1595  alle  KloBterechulciL 
auf  auBer  vier,  nimlieh  BebeohauBen,  Maulbronn,  Blaubeuren  und  Adelberg; 
jedoch  wurde  auf  die  Vorstdlnngen  der  Landschaft  auch  die  zu  Hvnau  wieder 
eröffiiei   Aber  durch  das  Beititntionaedikt  Ton  1629,  das  Württemberg  mit 
beeooderer  Schwere  betroflfen  hal^  wurde  der  ganze  Bestand  der  Klosterschnlen 
in  Frage  gestellt,  und  erst  nach  dem  Kri^  konnten  sie  alle  außer  Adelberg 
wieder  besetzt  werden.    Als  die  Franzosen  1692  Hirsau  einäscherten,  richtete 
man  dafür  Denkendorf  ein,  wo  der  berühmte  Klosterpräzeptor  und  Theologe 
Johann  Albrecht  Bengel  gewirkt  und  der  Dichter  Hölderlin  die  eine  Hälfte 
seiner  Klosterzeit  erlebt  hat.  ^) 

Man  hat  viel  gesprochen  von  der  Isolierung  Württembergs,  das  wie  durch 
eine  chinesische  Mauer  von  der  großen  Welt  draußen,  vor  allem  auch  von  der 
Berühruntr  mit  dem  übrigen  deutj<chen  Kulturleben  geschieden  gewesen  sei;  als 
Folge  davon  hat  man  eine  gewisse  Stagnation  zu  bemerken  geglaubt.  Davon 
kann  bis  zum  Dreißigjährigen  Krieg  gar  keine  Rede  sein.    Der  Westfälische 
Friede   allerdings   bnichte    eine    raumliche  Vereinzelung  des  protestantischen 
Württemberg  innerhalb  seiner  nunmehr  fast  rein  katholischen  Umgebung  mit 
sich;  aber  auch  nach  dem  schweren  Krieg  kann  man  Ton  einem  StehenbleibeD 
kaum  reden;  wir  finden  in  Wfirttemberg  wie  flberall  in  Deutschland  sa  diteer 
Zeit  Stillstand  und  Fortachritt  nebeneinander.  Als  mit  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV. 
fiwnzSflisehe  Sitte  und  Sprache  maditig  in  Deutschland  vordrang^  als  nicht  mehr 
der  theologisch-humailiBtisch  gebildete  Mensch,  sondern  der  gewandte  Hofmann 
das  Erziehnngsideal  der  Vornehmen  wurde,  da  freilich  hat  Wfirttemberg,  das 
keinen  einheimischen  Adel  mehr  hatte,  sieh  ablehnend  Tcrhalten,  und  wir 
können  es  nicht  bedauern.   Die  Grundlage  der  Organisation  des  Schulwesens 
ließ  man  unverendert,  und  man  tat  wohl  daran.    Es  ist  das  Verdienst  der 
neulich  erschienenen  Schrift  von  Bannecker,  gezeigt  zu  haben,  wie  wenig  Ton 


*)  Tgl.  Bitte,  Di«  dnitigen  Klostenchnlen  imd  jetrigen  niederen  evang.-tfaeoJogiidMn 

Seminarien  in  Wflrttemberg :  Mitteilungen  der  GeseUschsft  fllr  deutsefae  Bmehaags-  and 
ächalgeschichte,  Beiheft  11,  1906,  S.  7  ff. 
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«iner  Stagnation  m  jener  Zeit  die  Bede  sein  kann.^)  DaB  kein  Stillstand  im 
Schal weeen  eintrat,  zeigt  1649  die  Einf&Hmng  des  obligatorischen  YolkBschal- 
ontenichts,  womit  WQrttemberg  wieder  allen  anderen  deutschen  Staaten  Toran- 

ging,  nnd  die  Gründung  des  Stuttgarter  Gymnasiums  1685,  wo  man  den  neuen 
Bildun|;rsideen  einen  ziemlich  breiteti  Spielraum  gab  und  neben  Latein  und 
Griechisch  roch  Physik,  Astronomie,  Ethik,  Logik,  Metaphysik,  Geschichte, 
Poesie,  Mytholot?ie  und  Französisch  in  den  Lehrplan  ln-rrinnahm.  Das  Päda- 
gogium zu  Tübingen  war  im  Dreißigjährigen  Krieg  zugrunde  gegangen  und 
aus  Man2"el  an  Mitteln  nicht  wieder  eröfifnet  worden;  so  hatte  man  beschlossen, 
das  sechsklassige  Stuttgarter  Pädagogium,  das  nur  eine  besonders  große 
Lateinschule  war,  durch  Anfiignng  von  zwei  weiteren  Klassen  zu  einein  Gym- 
nasium illusti-e  auszubauen.  Sehr  wenig  treiiieh  veränderten  sich  die  zahl- 
reichen Lateinschulen  des  Landes;  die  meisten  waren  ein  oder  zweiklassig,  nur 
wenige  hatten  drei  Klassen  und  nnr  eine  außer  dem  Stuttgarter  Pädagogium 
Tier,  nimlicih  die  Schola  anatolica  (die  am  östvberg  gelegene  Sdiole)  sa 
Tflbingen,  Aber  die  wir  neuerdings  die  schöne  Arbeit  Ton  Stahleekwr  haben.*) 
Eist  im  Jahr  1768  trat  als  swmte  TierUassige  Lateinsdiule  Lndwigsbui^  an 
die  Seite  der  Tflbinger  Anstalt 

Die  Theologie  hat  das  geistige  Leben  in  Deatsehland  nicht,  wie  ee  ge- 
wShulidi  heilt,  bis  zur  Mitte  des  XVIL  Jahrb.  beherradit,  sondern  noch  weit 
ins  XVin.  hinein;  erst  im  XVIIL  Jahrb.  wurde  sie  durch  den  Einfluß  der  Auf- 
klarung als  führende  Geistesmacbt  allmählich  verdrängt.  Aus  der  Herrschaft 
der  Theologie  ergibt  sich  die  rein  dienende  Steile  der  humanistischen  Bildung; 
den  Abschluß  alles  Wissens  liefert  ja  erst  der  von  der  Theologie  verkündete 
Glaube.  Durch  die  Religion  war  dem  Menschen  das  Inhaltliche  einer  idealen 
Lebensauffassung  gegeben;  der  lateinische  Schulunterricht  hatte  wesentlich  For- 
males zu  bieten.  <  "hnrakteristisch  für  denselben  ist  der  Gesichtspunkt  der  un- 
mittelbare!' Anwendung  im  Leben;  der  Unterricht  wurde  gegeben  in  erster 
Linie  mit  Kuckficht  auf  die  praktische  Brauchbarkeit;  denn  die  Beherrscliung 
der  lateinischen  Sprache  war  allen  künftigen  Geistlichen  und  Beamten  ununi- 
j^äuglich  notweiulig.  Das  Latein  war  no<'b  keine  tote  Sprache;  es  hatte  seine 
Bedeutung  als  Verkehrssprache,  als  Sprache  der  Gebildeten.  Was  man  heute 
vom  Erlemen  der  klassischen  Sprachen  erwartet,  Schbfong  des  Urteils  nnd 
Lintemng  des  (Jeedimaeks  durch  das  Eindringen  in  den  Inhalt  der  klassischen 
Schriften,  Mehrung  der  Einsicht  in  die  gMduditiich«i  Zusammenhange  unsranr 
Kultur  und  ihrer  einzelnen  Elemente,  die  FShigkeit  au  selbständiger  Produktion 
in  der  Muttersprache,  das  alles  war  diesem  Betrieb  noch  fem.  Der  Schwer- 
punkt des  TJntenichts  lag  in  der  geUluflgen  Handhabung  des  Latein  snm  schrift- 
lichen und  mOndlidien  Ctebrauch.   *Da  muß  man  nit  sehen,  wie  lang,  sondern 

'i  Kaunerker,  Beiträge  /.ur  (Jegohichte  den  (i(It'hrtf'n>fliii!wes('ns  in  Württeiiiliei im 
XVII.  und  XVIII.  Jahrb.:  VViasenHchat'tliche  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Kgl.  Gymnasiums 
m  Lvdwigabarg  fBr  1905. 

*)  Stahlecker,  Heiträge  zur  GHHchichte  de*  hOheren  Schulwetieus  iu  TüLiiigea:  WQzttem- 
beigiMhe  Vierte^ahnhefte  fttr  LwuleigeBchiehte.  Neae  Folge  XV.  S.  1  ff. 
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wie  gut  die  scripta  seien*,  heißt  ei  in  der  großen  Kirchenordnung*),  'und  daß 
sie  wf  die  phrases  und  imitationem  Cioironil  geridlfeet  werden,  sonst  co»- 
eenriern  (ho  Knaben  allein  Tiel  sententias  aus  andern  scriptoribus  ohne  allen 
"Verstand  und  Urteil  zusammen  und  haben  nit  acht  auf  die  puritatem  linguae'. 
Aller  Nachdruck  im  latoinischon  Unterricht  wurde  darum  auf  die  'Komposition' 
gelegt,  die  Fertigkeit,  jeden  helit  bigen  deutschen  Text  iti  fehlerfri'H  !*  Latein 
übertmgen  zu  können,  Um  dic^ses  Ziel  zu  erreichen,  wandten  sicli  die  Lehrer 
vorzugsweise  an  das  Gedächtnis  der  Jugend:  dem  (iediichtnis  (ier  Knaben  den 
Lehrstoff  einzuprägen,  durch  (ienauigkeit  mal  eifrige,  oftmalige  Wie<lerholung 
eine  große  Sicherheit  bei  den  Schülern  zu  erreichen  betrachteten  sie  als  ihre 
Hauptiiufgabe;  sie  selbst  betrieben  ihr  Geschäft  als  eine  handwerksmäßige 
Fertigkeit. 

Die  Kompoeition,  das  'Argunent',  war  die  Hanptwehe  im  Pfingst-  oder 
Landexamen,  der  alljShrlicb  an  Stattgart  abgehailaneD  PMftug,  dweh  welehe 
die  Ans  wähl  aus  den  Lateinachfllem  des  gansen  Landes  fttr  die  Klostenehuleii 
stattfand.  Der  Lehrbetrieb  der  Lateinsdiiilen  richtete  sich  natdrlich  gana  nadi 
der  Abrichtnng  ftr  dieses  Bsamen;  denn  dorch  den  Erfolg  eines  oder  ndirenr 
SchtUer  erwarb  sich  der  Pria^tor  besondere  Anerkennung.  Mehr  nnd  mehr 
wurde  das  Landenunen  die  die  Lateinschulen  beherrsdiende  Hachi  Die  hier 
gestalten  Anforderungen  hielten  ein  bestimmtes  und  nicht  niederes  Ziel  Tor 
Augen,  das  zu  erreichen  war;  ja  der  Wettlauf  nach  dem  Siegespreis,  dm  in 
jeder  Prüfung  immer  nur  eine  fest  begreoate  Zahl  von  Hchttlem  erringen 
konnte,  hat  ee  veranlaßt,  daß  die  Anforderungen  im  Unterridit  oft  in  einer  dem 
Alter  der  Knaben  wenig  angemessenen  und  durchaus  unpädagogischen  Weii^e 
gesteigert  worden  ^^ind.  Aber  die  württem bergischen  T-ateinsobulen  ga!t"n  eben 
wegen  dieser  Leistunjren  für  ein  besonderes  Kleinod  des  Landes  und  zeifhu'  ten 
sich  vor  den  Lateinschulen  im  übrigen  Deutschland  so  aus,  daß  sie  den  Starui, 
der  zu  Beginn  des  XIX.  Jahrb.  überall  in  Deutschland,  besonders  aber  in 
Preußen  und  Bayern,  die  Lateinschulen  beseitigte  und  zu  Realschulen  machte, 
überdauert  haben. 

Wir  haben  die  Ansicht  zurückgewiesen,  daß  Württemberg  in  diesen  Jahr- 
Inmdwten  die  Grundlagen  seiner  Sehulbildnng  bitte  verändern  aollen.  Die 
Opposition,  welehe  sieh  seit  dem  XVIL  Jahrb.  gegen  den  alten  Solralbetrieb  in 
Deutschland  erhob,  hat  hinge  nichts  BrandibareB  geschalfen  oder  aucb  nur  vor- 
geschhigen.  Doch  lag  immerhin  in  Württemberg  die  Ge&hr  einer  allmähltchea 
Verkndcherung  nahe.  'Es  ii^  keine  menschliche  Einriditnng  so  ▼«»trdnich'i 
s^  einmal  Gnsta?  RUmelin*),  'daß  sie  in  starrer  Unbewe]^chkeit  verharren 
könnte  und  nicht  gendtigt  warey  auf  die  veränderten  Bedfirfhine  einer  anderen 
Generation  Rfloksioht  au  nehmen:  das  Segensreichste  kann  kommenden  Oe- 
schlechtem  cum  Finch  werden,  wenn  es  sich  gegen  alle  Bewegung  der  Zeit 

>}  Rcgnefaer  a.  a.  0.  8.  60. 

*)  Bflmelin,  Die  Auflebe  der  Volks-,  Real-  und  Gelehrteiischuleii  sunftehafe  mit  Be- 
ziehung auf  die  wfirttoinbergisohen  Zustäude,  1946,  8. 100. 
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^adieh  abscUieBan  will'.  So  Migen  neh  im  XYIIL  Jahrb.  anTerkeniibare 
Spuren  emet  medarguoigH.  Wir  woUen  nur  einige  Punkte  lier«»greüinit  Dem 
xein  prektisehen  I«ehniel  in  den  Liteinichnlea  entepreoh  die  Schnlsaehi  In 
den  Stifte-  und  Kloeterschulen  des  Mittelalten  waren  Stock  und  Rute  die  on- 
entbehrlichen  Hü&mittel  des  Unterrichts  gewesen,  entsprechend  der  Anschanang 
Ton  der  angeborenen  Verderbtheit  der  menschlichen  Nutur,  die  es  zu  bezwingen 
gelte;  diese  Scbnlzucht  war  ancb  in  den  protestantiBcben  Schulen  beibehalten 
worden.  Nach  den  uns  vorliegenden  Quellen,  zumal  den  Lphenserinnerungen 
einzelner  Wflrttemberger,  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  in  (Ipti  \viirtt»'jii bergischen 
Lateinschulen  die  Schuldisziplin  vielfach  in  ein  rohts,  liiutults  l'rugeln  aus- 
geartet ist.  das  in  keinem  Verhältnis  mehr  zur  Schwere  d<  r  \  »'ifehlungeu  st«nd, 
daß  der  Stecken  gar  zu  oft  mit  raffinierter  Grausamkeit  gewaltet  hat,  um  die 
nötige  Korrektheit  im  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  zu  erzielen.  Immer 
aber  ist  ein  solches  Übermaß  von  Schlagfertigkeit  ein  Zeichen,  daß  der  Ge- 
danke einer  guten  Schulerziehuug  und  wirklicher  Bildung  zurückgetreten  ist 
hinter  dem  Drill  und  der  Abrichtong,  hinter  dem  geistlosen  Einpaaken  leeren 
Kenatnisatoflk  Ein  anderes  Anaeiehen  eines  Rflckgangs:  Das  geistige  Leben 
eines  Landes  bSogt  an  einem  guten  Teile  davon  ab,  dafi  den  Begabten  die 
Moglicbkeit  der  Entfaltung  gesehafiSen  wird,  dafi  die  Talente,  die  einem  Volk 
Ton  dar  Natnr  nickt  albsoreieh  besdiert  an  werden  pflegen,  sich  entwickeln 
können.  In  der  großen  Eirchenordnang  tritt  darom  der  Gedanke  benror,  dafi 
man  es  nicbt  vor  Gott  verantworten  kdnne,  *fraebtbare  und  fahigo  ingeni»'  in- 
folge  Mangels  an  änfieren  Mitteln  verkümmern  za  lassoi.^)  Durch  die  Eloster- 
scbulen  und  das  Tfibinger  Stift  stand  in  Württemberg  wenigstens  der  geist- 
liche Beruf  jedem  begabten  Sohn  des  Landes  offen^  so  daß  die  maßgebende 
Klasse  einer  fortdauernden  Ernenemng  aus  der  frischen  Kraft  des  ungelehrten 
Volkes  fähig  blieb.  Wenn  aber  im  XVlIl.  Jahrb.  durch  wiederholte  Verord- 
nungen 'gemeiner  Handwerksleute  oder  auch  Bauern  Söhne*  von  der  Aufnahme 
in  die  Klosterschuleii  ausgeschlossen  werden,  so  stdinn  \vir  darin  ein  Vergessen 
der  alten  guten  Gruiulsütze.  Doch  das  sind  mehr  Einzelheiten!  Schlimmer 
war,  daß  der  Zweck  des  Lateinunterrichts  allmählich  ein  völlig  anderer  wurde. 
Seither  war  das  Lateinlernen  Selbstzweck  gewesen,  die  lateinische  Sprache  in 
den  Schulfu  Lernstoff  für  das  pniktische  Bedürfnis.  Dies  trat  aber  mehr  und 
mehr  zurück,  seitdem  das  Latein  nicht  mehr  die  Untei neUtssprache  auf  den 
Hochschulen,  die  Sprache  der  Gelehrten  und  des  internationalen  Verkehrs  war, 
seitdem  Dmitsish  und  FkanaOsiseh  seine  SteQe  in  der  praktischen  Anwendung 
eingenommen  hatten.  Wollte  das  Latein  als  vorwiegendes  Bildnngsmittel  in 
den  Schulen  feetgdialten  werden,  so  konnte  sein  Erlernen  nicht  mehr  Selbst- 
Bweeky  sondern  nur  noch  Mittel  allgemeiner  Bildung,  Mittel  zur  formalen 
Schulnng  wie  snm  Erlangen  wissenschalUicher  Erkenntnis  ssin,  nnd  der  Schnl- 
betrieb  hatte  swh  nach  dem  veribid^ien  Zweck,  der  Schule,  naeh  den  ver- 
ioderten  BedllzlhiBseD  umaugestalten.  — 

')  ReyMher  a.  a.  0.  ZI  S  8.  64. 
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Und  diese  Nengeetaltimg  des  Unterriehte  ließ  in  DeoiseUuid  nieht  mat 
sieh  warten«  Das  scheinbar  Absterbende  wird  nenbeleht  und  mit  einem  höheren 
Geist  erfüllt  durch  den  Neuhumanismus,  als  dessen  Geburteslitia  man  die  nen- 
gogrOndete  Universifciit  Göttingen  in  Hannorer  and  als  deesra  vorzüglichsten 
Urheber  man  Matthias  Gefiner  bezeichnen  knnn  Aus  dem  neuen  und  vertieften 
Verständnis  der  Alten  ging  seit  der  Mitte  des  XVIII.  Jahrh.  eine  neue  I'hilo- 
logie  hervor,  und  das  deutsche  Geistesleben  unserer  klassischen  Zeit  erfüllte 
sich  mit  dem  Geiste,  der  von  der  neuen  Richtung  ausging.  Jetzt  galt  tlie  Be- 
schäftit^uiij;  mit  dem  Geist  und  den  Sprachen  der  Alten  nh  das  vorzti'j'lich>te 
Bildungsmittel  zu  der  gesunden  und  innerlich  kräftigen  Ausgestaltung  der  V*  r- 
sönlichkeit;  das  neue  Ziel  des  Unterrichts  war  Entwicklung  aller  inneren  Kräfte 
des  Menschen  zu  einein  vollen,  befriedigenden  Menschenleben;  der  Schnlf>  wurde 
der  Beruf  zuerkannt,  den  ganzen  Menschen  anzufassen,  zu  heben,  zu  veredeln 
und  so  reich  als  möglieh  auszustatten.  Und  man  darf  es  wohl  anssprechen, 
trotz  allen  gegenteiligen  Anscheins,  daß  unser  dentsohes  Qeistesidben  anch  jetzt 
noch  dorohans  innerhalb  des  Entwii^inngsabsdmittes  steht,  der  am  die  Mitte 
des  XVin.  Jahrh.  einseti%  and  daA  es  seinen  hauptsachliebsten  Ycnvag  vor  den 
anderen  EaUorvölkem  Eoropas  eben  in  der  Tiefe  and  Kraft  des  Homanilita- 
gedsnkans  hat.  Dem  Nenhamanismns  aar  Seite  geht  aber  Ton  An&ng  an  als 
dienende,  notwendig  mit  ihm  verbnndene  Begleiterscheinung  eine  Schatsoi^  der 
Realien;  sie  leitete  sich  von  dem  Aoftchwong  der  Natarwissenschaflen  im 
XVII.  Jahrh.  her  und  fand  unter  dem  KinflaS  des  nüchtern  praktischen  Geistes 
der  Aufklärang  allenthalben  Anklang,  wenn  aneh  nieht  ohne  die  ttbliehen 
ÜbertreibongML 

Dieser  neuen  Bewegung  gerecht  zu  werden  war  dem  württembergischen 
iiöberoii  Schulwesen  freie  Bahn  gegeben,  seitdem  es  von  der  kirchlichen  Be- 
vormundung gelöst  und  ganz  in  die  Hände  des  Staates  gekommen  war.  Als 
Ergebnis  eines  langsamen  Wachstums  hatte  sich  der  Gedanke  des  eiuheitlichen, 
alle  öffentlichen  Gewalten  in  sich  vereinigenden  und  alles  Recht  seiner  Glieder 
t»estiuimenilen  Staates  der  neuen  Zeit  herausgebildet.  In  Preußen,  das  den  alt- 
ständischen  Staat  früher  als  W  ürttemberg  überwand,  hatte  bald  nach  dem 
Tode  des  großen  Friedrich  der  Minister  von  Zedlitz  die  Trennung  der  Mittel- 
schulen von  der  Kirche  darch  die  Errichtung  eines  OberschulkoUegiums  ein- 
geleitet; er  hatte  dnrch  die  EinfUhnug  eines  Abitnrientenezamens  den  ersten 
Schritt  ZOT  Organisation  eines  muheitlichen  prenBischen  Gymnasialnnterrichts 
getsa  nnd  endlich  durch  die  Errichtung  pädagogischer  and  philologisdier 
Seminare  die  Mögliehkeit  eines  besonderen  pidagogisch  und  wissensehaftUdi 
tttehtigen  Lehrerstandes  geschaffen.  In  Württemberg  brach  su^lach  mit  dem 
Aufhören  des  alten  römischen  Reichs  deutscher  Nation  die  alte  Landes» 
Tcrikssung  zusammen,  und  es  begann  such  hier  ein  rein  modernes  Staatslebeo, 
kurze  Zeit  in  der  Form  der  absolutistischen  Regierungs weise,  bald  in  kon- 
stitutionellen Bahnen.  Die  seitherige  Machtstellung  der  Kirche  im  Staat  wurde 
beseitigt,  das  seit  l<)98  so  genannte  Konsistorium  verlor  das  Kircheniegiment 
nnd  wurde  eine  dem  Ministerium  untergeordnete  Staatsbehörde.   Das  (psamte 
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hShere  Schulwesen  war  ihm  seit  1806  entROgen  nod  einer  eigenen  Behörde,  der 
Oberstadiendirektion,  onteretellt.  HieErmit  ISste  neh  du  Abh&ngigfceitsverlMltniB 
Ton  der  Kirche,  in  dem  bis  dahin  die  GeMirtenschnle  in  Württemberg  ge- 
standen hatte.  Sie  gewann  nun  als  ein  fQr  sieh  bestelieiides  Glied  des  Staats- 
ganzen neben  der  Kirche  eine  gewisse  Selbstbidigkeit  Znnichst  war  freilich 
die  Sorge  am  die  äußere  Existenz  und  um  den  Nenban  des  stark  vergrößerten 
•Staatswesens  allzu  groß,  als  daß  die  Regierung  viel  fQr  die  Schulen  übrig  ge- 
habt hätte.  Durch  die  Vermehrung  des  Landes  warm  mit  den  verschiedenen 
neuen  Gebietsteilen  zahlreiche  höhere  Lehranstalten,  in  Eßlingen,  Hall,  Heil- 
bronn, Rottweil  und  Ellwangon.  in  Ehingen,  Neresheim  und  Öhringen,  in  Ulm 
und  Mf'rgentlu'iin  hinzugekouiiuen ,  die  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  in  ge- 
nngere  Schulen  verwandelt  und  erst  allmählich  wieder  zu  Lyzeen  oder  (xym- 
nasien  erhöht,  jedenfalls  in  keiner  Weise  fiir  die  innere  Umgestaltung  des 
heimischen  Schulwesens  nutzbar  gemacht  worden  siud. 

In    der   zweiten   Hälfte  des   XVIll.  Jahrh.  war   es  allenthalben  nls  ein 
<iringendes  Bedürfnis  empfunden  worden,  für  die  nichtstudierende  Jugend  der 
mittleren  Oesellschaftsklassen  einen  angemesseneren  Unterricht  za  finden,  als  ihn 
die  alte  Gfeldurtenschule  bot.    Die  Lebensstettung  dieser  VollEsgruppen  w> 
forderte  zwar  einen  Aber  die  elementaren  Kenntoisse  hinausgehende,  nicht 
aber  einen  gelehrten  Unterricht  Ans  diesem  Grande  Terschwanden  in  Preufien 
ond  Bayern  die  alten  Lateinschalen  gans  und  worden  in  Realschalen  ver- 
wandelt  In  Württemberg  war  swar  aoeh  kaam  der  sehnte  Teil  der  Lateia> 
sßbQler  ins  Gymnasium  oder  in  die  fiSosterschnlea  llbei^pegangen;  man  schente 
«eh  ahw  doch  und  gewiA  mit  Redit,  das  blQhende  Lateinschalwesea  des 
Landes  durch  sdche  radikale  Umwandlung  su  vernichten.    Die  Lateinschulen 
landen   eiinn  warmen  und  streitbaren,  wenn  auch  einseitigen  Fürsprecher  in 
Thiersch,  der  in  Bayern  die  Lateinschulen  nach  württembergischem  Vorbild 
wieder  einzurichten  suchte;  und  einen  festen  Halt  hatten  sie  ja  von  jeher  im 
Landexamen.   Mau  schlug  darum  einen  anderen  Weg  ein  als  in  Preußen.  Man 
•gründete  in  den  Städten  und  Städtchen  des  Landes  neben  den  Lateinschulen 
besondere    Kealsihulcn .    die    dem    gewerblichen    Mittelstände    dirTU'n  sollten, 
während  man  für  die  Sühue  der  Beamten  und  überhaupt  für  alle,  dir  «  inem 
gelehrten  Beruf  oder  einer  hrdieren  Bildung  zustn  btrn.  die  Lateinschule  be- 
stehen ließ.    Ks  war  eine  überaus  glückliche  Lösung  der  Frage,  diese  Anähn- 
lichung  an  das  alte  Lateinschulwesen,  das  bei  seinem  rein  praktischen  Unter- 
nehisziel  viel  Verwandtschaft  mit  den  Zwecken  der  Realschule  hatte.    Und  es 
waren  durdiaas  humanistisch  gebildete,  vorn  Geist  des  Humanismus  getränkte 
Hioner,  wie  der  Speaial  Klemm  in  Nflrtingen,  der  dort  1783  die  erste  Real- 
schule Wflrttembergs  einrichtele,  dann  die  £Uumpp,  Nagel  und  andere,  die  das 
Bealschulwesen  in  Württemberg  gefördert  und  in  die  Hdhe  gebracht  haben. 
^  Qrundanschauung^  von  der  sie  sieh  leiten  lieBen,  hat  Gustav  Bfimelin  1844 
in  die  Worte  gefallt*):  *Die  Volksschule,  Real-  und  Gelehrtenscfaule  haben  den 


•)  A.  a.  0.  S.  U. 


Digitized  by  Google 


168     K.  Weiler:  Die  GebciuciiU;  d*ih  bumaautiaciien  Scbulweseus  in  Württemberg^ 

bnmanistischen  Zweck  gemetnaclnftlich  und  antersehetdmi  noli  nur  dordi  das 

verHchiedene  Maß  allgemein  menschlicher  Bildang,  das  sie  zu  geben  im  stände 
■ind.'  Z\M-chen  Gymnasium  und  Uealsohule  findet  nach  dieter  Auffassung  kein 
prinzipieller  Gegensatz  statt,  eondern  ein  Verhältnis  gegenseitiger  Ergänzung^ 
sie  teilen  >^i'  h  in  du  ^'t  meinsame  Aufgabe,  die  Grundlage  der  geeunten  höheren 
Bildung  für  die  llauptnchtungen  der  ver^icbiedenen  Berufsarten  zu  gewähren^ 
die  Teilung  ist  durch  di»-  Eutwicklinig  der  \Viss<  ?ischaft  wie  der  Leben sverhält- 
nisse  notwendig  geworden  So  haben  wir  in  W  iirtteniliri  tr  auch  nicht  den 
schädlichen  Kampf  der  beiden  durchaus  nebeneinander  berechtigten  Schulen  ge- 
habt wie  anderswo.  Fiben falls  aus  den  altwQrttembergischen  Einrichtungen  ist 
das  württeiubergische  li^algymnasium  zu  erklären.  Das  Griechische  war  seit 
dem  XVI,  Jahrh.  auch  in  Württemberg  mehr  und  mehr  zurückgetreten;  an  den 
Lftteinaebnlen  mir  ea  nidii  obligaturisch,  eo  daß  die  Griechisch  lernenden 
Sohlller  die  Aufnahme  biUUten;  sm  Stottguter  Gymnuinm  aber  gab  es  rom 
An&ng  an  neben  der  einan  Abteilong,  die  Grieehiacb  and  Hebiiiseh  lacsAb, 
eine  andere,  die  daftr  die  neueren  S^aohan  und  die  Mathematik  ilSrker  be- 
tonte.  Ana  diesen  vom  Griediiaehen  dispenaierten  Schükni  bildete  nuun  am 
Stattgaiter  Gymnaainm  im  XDL  Jahrb.  die  aogenaunten  B-  oder  Barbarai> 
Uaaaen,  so  daß  aUmlhlieh  eine  lealgpnnaaiale  PtoaWfilanatalt  eotatand.  Im 
Jahr  1867  ala  realistische  Abteilung  des  Gymnaaiama  selbständig,  wurde  aie^ 
yon  Dillraann  organiniert,  1872  zu  einem  Realgymnasium  erhoben:  eine  eigen* 
tüniliche  wurttembergische  Schöpfung,  die  im  Zusammenhang  mit  dem  auf- 
steigenden industriellen  Leben  und  als  Vorbereitungsanstalt  fttr  das  Poly- 
technikum, die  jetzige  Technische  Hochschule,  raschen  Aufschwung  nahm  nnd 
in  Württemberg  nicht  ohne  Nachfolge  blieb,  jedenfalls  vom  preußischen  Keal- 
gyniiiasiuni  ('der  früheren  Flealschule  erster  Ordnung)  sich  durch  Khirbeit  <ier 
Grundiinschauung  und  Konsequenz  der  Durchführung  Tortt  ilhatt  iintersciued. 

Aber  wie  haben  die  neuhumanistischen  Ideen  das  altliu  man  istische  Uuter- 
richt^we8en  in  Württemberg  selbst  beeinflußt?  Damit,  daß  die  höfisch -aristo- 
kratische Gesellschaft  aus  der  Herrschaft  über  die  deutsche  Bildung  vordrim^'t 
wurde,  näherte  sich  da^  deutsche  Geistesleben  wieder  den  laugst  in  Württem- 
berg geltenden  Anschauongen  und  Idealen,  und  so  hat  es  hier  keineswegs  an 
Männern  gefehlt,  die  dem  Neuhnmaniamns  mit  freudigem  Verstindnis  entgegen- 
gekommmi  sind.  Schon  in  der  Karlssehnle  bemerken  wir  die  nene  Anfiassnng 
in  der  Art,  wie  dort  die  alten  Sprachen  bdiandelt  worden:  die  KompoeitionS' 
ttbnngen  sind  anf  ein  geringes  Maß  besohrink^  alles  Oewieht  ist  vielmehr  auf 
die  LdMre  der  Klassiker  gdegt,  die  reichhaltig  and  sweckentspreoheiid  an»* 
gelesen  ist.  Mkiner,  welche  die  Klostersdmlen  oder  das  Stattgsrtw  Gym- 
nasium dnrdiUefiBn,  haben  die  neue  Bildung  b^ittert  in  sich  an^snommen,  so 
der  Dichter  Hölderlin,  die  Philosophen  Hegel  und  Schelling,  und  in  d«  erst«! 
Hälfte  des  XIX.  Jidirh.  aeigen  sich  einzelne  Kreise  stark  und  tief  von  dem 
Geist  des  neuen  Humanismus  berührt,  in  besonders  radikaler  Wi  der 
Freundeskreis,  der  sich  um  David  Friedrich  Strauß  geschart  bat  Auf  den 
Schuibetrieb  selbst  gewann  dieser  neuhomanistische  Geist  nnr  eine  sehr  geringe 
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Einwirlniiig.  Zwar  hatte  man  wa  Zeit,  als  die  AafU&nuig  ins  wQrttem- 
beigitdie  Kireheoregiment  gednmgen  war,  daa  LateinflcbolweMii  sen  au  regdn 
geBoeht;  aa  aollte  daa  Latem  nonmehr  weniger  meclianiach  betrieben,  als  neue 
f^cber  soUtoi  auch  Realien  in  den  Lehriibui  aa^enommen  werdMi.  Aber  dieee 

Oberaus  verstandige  Ordnung  blieb  fUr  mehr  als  ein  halbes  Jdurbundert  nur 
auf  dem  Papier;  es  waltete  eine  höhere  Macht  über  dem  Lateinschul weaen 
Württembergs,  die  in  Wirklichkeit  gesetzgebende  Kraft  besaß,  das  Landexamen; 
da  die  Anfordemngen  fQr  dieses  sich  nicht  änderten,  blieb  auch  in  den  Latein^ 
schulen  alles  beim  alten.  Erst  im  .Jahr  1852  kam  es  zu  einem  TOin  Ober- 
studienrat aus<Tearbeiteten  Lehrplan,  nacli  dem  sich  die  einzelnen  Lateinschulen 
allmählich  gerichtet  haben.  Auch  auf  dem  Gebiet  de.s  Gymnasialunterrichts 
vermochte  der  neue  Humanismus  nicht  durchzudringen.  Das  Griechische,  auf 
welches  dessen  führende  Geister  mit  gutem  Grund  den  allergrößten  VV'ert 
legten,  konnte  nicht  die  ^IciL-he  Wertschätzung  wie  das  Lateinische  erlangen. 
Durch  da.s  Heremdriugen  immer  neuer  Nebenfäelier  oder  die  St<;igening  der 
Anforderungen  in  den  alten  Nebenfächern  trat  eine  Überlastung  des  Gymnasiums 
mit  Bealien  em,  die  dem  hnmaniatiadian  Zwedc  des  UnteniditB  mebr  binder- 
lieb als  ISrdenid  war.  Und  iriibrend  Preußen  sebon  im  Jahr  1788  die  Abi- 
toriantenprOfimg  eingefObrt  batte,  die  von  den  Lebzem  abgenommen  worde^ 
dsmit  niebt  fttr  den  Augenblick  eingeprigter  Kenntoisstoff,  sondern  der  Gesamt- 
eitrsg  der  ganzen  bisberigen  Arbeit  für  die  geistige  Bildung  den  Anabll  be- 
stimmen aoUte,  feblte  in  Württemberg  eine  AbsdiluBprfiAing,  die  als  Sdiluß- 
stein  daa  ganae  Qebiude  des  GymnasJalunterricbts  ausammengebalten  und  ehie 
Gewähr  daftr  geboten  hatte,  daß  die  SchfUer  wohl  vorgebildet  auf  die  Uni- 
versität kamen.  Im  Jahr  1811  war  zwar  wegen  des  Privilegs  der  Studierenden, 
Ton  der  Kriegspflicht  befreit  zu  sein,  eine  Maturitätsprfifung  eingeführt  worden, 
aber  diese  stand  nicht  in  organischem  Zusammenhang  mit  der  Gymnaaial- 
bildung,  die  Bildnngplauf  bahn  war  vielmehr  freigegeben,  die  Vorschriften  waren 
so  allgemein  gehalten  und  die  Anforderungen  so  niedrig,  daß  die  Prüfung  fttr 
leichter  als  das  Landexamen  galt.  Am  meisten  drang  der  Neuluiniaiusmus  in 
den  Klosterschulen  durch.  In  diesen  waren  während  der  Zeit  <les  absolutisti- 
schen Staats,  um  sie  recht  energisch  von  der  Kirchenleitung  zu  trennen  und 
ihre  nunmehrige  Eigenschaft  als  ausschließliche  Staatsanstalten  zu  betonen, 
tiefergreileiide  Änderungen  vorgenommen  worden.  Im  Jahre  180r>  wurden  die 
Klosterschalen  von  Blaubeuren  und  Bebenhauseu  aufgehoben  und  mit  denen  zu 
Denkendorf  mid  Manlbronn  vereinigt;  auch  werden  sie  jetzt  nicht  mehr  als 
Klöster,  sondern  als  kSnigUdie  Semioarien  beaeiebnet^  und  bald  ttbemimmt  die 
Leitung  ein  Ephorua  an  Stelle  des  seither  dem  Kloster  ▼orstehenden  P^ilaten. 
Aber  diese  Zueammealegung  wurde  wieder  angehoben,  1817  wurden  von  neuem 
vier  Seminare  eingeriebtet,  neben  Haulbronn  und  dem  an  Stelle  Denkendorfa 
getietenen  Schfintal  Kaubeuren  und  Uraeb.  Zugleioh  war  in  den  Neuordnungen 
▼on  1806  und  1819  der  Grundaata  der  neuhumaniatischmi  Bildung  mit  beson- 
derer Bestimmtbeit  ausgesprochen  worden,  zweifellos  im  bewußten  GegMisata 
gegen  die  frttbere  kircblicbe  Leitung;  und  ebenso  entsebieden  wurde  der 
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HuinaiiMnrat  betoot  bei  der  nm  die  Mitte  der  xwMudger  Jalire  dee  XIX.  Jahrh. 
erfolgten  Begrfindung  der  niederen  Konvikte,  der  Bildungaetiltten  Ar  die  künf- 
tigen katbolischen  Theologen,  eli  diese  den  nnnmehr^eii  Oyrnnesien  Ehingen 
nnd  Rottweil  ang^Iiedert  wurden. 

Das  wflrttembergische  Schulwesen  mit  seinem  festgefügten  Organismus 
hatte  durchaus  die  Grundlege,  welche  ihm  die  Mögliehkeit  geboten  hAtte,  durcli 
die  Aufnahme  der  ihm  verwandten  Richtung  des  neuen  Humanismus  einen 
neuen  und  großen  Aufschwang  »u  nehmen;  daß  dies  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrh.  abgesehen  von  wenigen  Anstalten  nicht  der  Fall  war,  ist  wohl  das 
betrübondste  Kapitel  unserer  ganzen  S(  hulir<'><(  hichtp,  und  dio  Kolgeji  der  Ver- 
säumnis sind  heute  noch  lange  niclit  überwunden.  Von  Hedfutung  war  jeden- 
falls, daß  die  beiden  Könige  Friedrich  und  Wilhelm  I.  keine  persönliche  Vor- 
liebe für  die  humanistische  Bildung  hatten,  der  eine  ein  Vertreter  des  auf- 
geklärten Absolutisuius,  dessen  8inn  vorwiegend  der  äußeren  und  inneren 
Machtentfaltung  des  Sttiats  zugewandt  war,  der  andere  auch  noch  ganz  ein 
Kind  der  Aufklärung,  in  seinem  nüchtern  praktischen  Sinn  dem  Humanismus 
wie  jeder  idealistischen  Leberaanfhasung  innerüdi  abgeneigt.  Ab«r  auachlag^ 
gebend  war  dies  doch  nicht  Es  handelte  sich  dämm,  ob  die  leitenden  Männer 
des  Stadienrats  im  stände  waren,  mit  innerer  Anstrengung  das  Alte,  dem  sein 
geistiger  Ursprung,  sein  hSherer  Zusammenhang  Terloren  gegangen  war,  sa 
dem  nanmdir  Notwendigen  und  Neuen  nmsabilden.  Es  fdüte  jedodi  in 
Württemberg  aaf  dem  Gebiet  der  Gdehrtenscihole  «i  dem  mSditigen  Antrieb 
einer  siegreichen  Willensenei^e,  welche  die  neoe  Gedankenwelt  hüte  aaf> 
nehmen  und  in  Tat  und  Leben  umsetzen  können ;  es  fohlte  an  dem  schöpferischen 
Eingreifen  überraj^ender  Persönlichkeiten,  an  der  ungewöhnlichen  Anspannung 
sittlicher  Kräfte,  wie  sie  nun  einmal  an  jeder  leben  weckenden  und  tiefgeliemUa 
Neuorganisation  nötig  ist.  Von  einer  freudigen  oder  gar  begeisterten  Auf- 
nahme des  Neuhumanismus  ist  in  Württemberg,  wenige  Ausnahmen  unter 
Lehrern  und  Schüler?»  abtft  rerluH't,  gar  keine  l?efle;  die  große  üewegung  blieb 
im  ganzen  viele  Jahrzehnte  hindurch  dem  Lande  fremd. 

Wie  «ranz  anders  in  Preußen,  wo  Wilhelm  von  Humboldt,  als  Gelehrter 
wie  als  Staatsmann  gleich  ^^roß,  kurz  vor  den  Befr<  iun»Tskrie«^en  das  Ciymnasiura 
im   hunianistiselit  n  Siun  neu<;ebildet  und  Preußen  damit  zum  führenden  Süiat 
in  Deutschland  auf  dem  Gebiet  des  höheren  Uuterrichtsweseus  gemacht  liatk-, 
auch  in  Bujem,  wo  der  Schwabe  Niethammer  und  Thiersch  das  Gymnasium 
nen  gestaltet  haben!   Hier  war  die  leitende  Idee:  Das  Gynuiaaiam  aollle  die 
führenden  Bera&stönde  zu  selbsündigem  geistigem  Leben,  vor  allem  wo.  selbst- 
tätiger EfÜMSong  wissenschafttidier  Erkenntnis  anleiten;  schon  die  Sdrnle  sollt» 
den  Grund  legen,  daß  die  höheren  St&nde  durch  einen  eigentlich  wissenschaft- 
lichen Unterricht  ssn  voller  Freiheit  nnd  Selbständigkeit  des  Denkeos  und 
Handelns  erhoben  wflrden;  die  SchtÜer  des  (}jmnasiams  sollen  nidit  ble0 
fwtige  Kenntnisse  passiT  nnd  gedSchtnismaßig  in  sich  aufnehmen,  sonden 
durch  freie  Selbständigkeit  Wissen  hervorbringen  lernen,  so  daß  die  schöpferisches 
Kx^te  des  Geistes  geweckt  und  entwickelt  werden.  Was  aber  f&r  d^  Schfller 
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gilt,  ist  in  noeh  hÖh«Mm  Onde  für  dem  Lelmr  notwendig.  Der  höhere  Lehrev^ 
fltand  soll,  nun  als  selbetSnd^jer  Beniftstand,  eine  ihm  eigentfioiliche,  auf  ToUe 
wissensebaftUohe  Selbständigkeit  abiielende  Bildung  erhalten,  Tor  allem  und 
siuneist  in  der  klassisehen  Philologie.  Eigentlidt  wissensduiftlidie  Bildung^ 
nachgewiesen  in  einer  staatlichen  Prttfung,  soll  hinfort  die  Gnmdlage  des  Gym- 
nasiallehramts  sein. 

Dem  Vorbild  Preußens  und  Bayerns  folgten  allmählich  die  anderen  dputschen 
Staaten  nach,  auletat  diejenigen,  in  denen  die  althumanistische  Schule  am 
tfichtigsten  gewesen  war,  Sachsen  und  Württemberg,  und  letzteres  war  das- 
jenip:e  deutsche  Land,  in  dessen  höheres  Schulwesen  der  Neuhumanismus  am 
spätesten  vou  allen  eingedrungen  ist.   Die  Abh>hnun^  der  neuen  Ciedankenwelt 
in  Württemberg  war  besonders  verhängnisvoll,  weil  sich  das   Land  infolge 
davon  auch  der  Notwendigkeit  einer  wissenschaftlichen  Bildiiii<i;  der  Lehrer  an 
den  Gelehrtenschulen  lange  verschlossen  und  sich  ihr  nur  langsain  und  teil- 
weise eröffnet  hat.   Für  den  Lateinlehrer  de.s  XVI. — XVllI.  Jahrh.  war  die  Be- 
herrschung einer  Summe  vou  llandwerksgriffen,  die  Routine,  weit  wichtiger  ge- 
wesen als  eine  wissenschaftliche  Ausbildung,  und  es  war  darum  kein  Wunder, 
wenn  an  die  Vorbildung  der  Lehrer  keine  großen  Anforderungen  gestellt 
wurden.   An  den  unteren  Klassen  der  Lateinsehulen  wirkten  KoUaboratoren, 
die  aum  Teil  aus  den  Stifts&moli  hmorgegangen  waren.  Auch  an  den  hSheren 
Klassen  der  Lateinscholen  waren  die  Lehrer  teils  fiberhaopt  ohne  akademische 
Vorbildung,  Leute,  die  das  Geschäft  bei  einem  Sltexen  Plriaeptor  gelernt  hatten, 
teils  Theologen,  die  es  noeh  nicht  zum  Esunm  oder  au  einer  Anstellung  hattm 
bringen  können;  diese  betrachteten  ihre  Lehrstelle  meist  nur  als  Durchgang  zu 
dem  weit  angeseheneren  Pfarrdienst.    Der  Vorbildung  enb^rach  natürlich  der 
karge  Sold  wie  das  äußere  Ansehen.   Begehrte  Plätze  waren  fast  nur  die  Lehr- 
stellen  an  den  Klosterschulen  und  den  höheren  Klassen  des  Stuttgarter  Gym- 
nasiums, wo  die  Lehrer  den  akademischen  Professoren  nahe  gerückt  galten  und 
darnni  auch  den  Profeesorentitel  erhalten  hattin.    Zu  einer  Verbesserung  des 
lateinischen  Schulwesens  war  vor  allem  die  materielle  und  soziale  Hebung  der 
Lehrer  und  eine  7.weckniäßi<^en^  Ansltilrlnng  derscll)en  nötig.    Aber  noch  bis  in 
die  sechziger  Jahre  des  XIX.  .laluh.  iieiein  blieb  das  Luhrauit  in  den  Händen 
der  Theologen,  beziehungsweise  unstudierter  Präzeptoren  oder  Kollatioratoren. 
Württemberg  hatte  keinen  dem  übrigen  Deutschland  ebenbürtigen  Li  Ii  lo  stand. 
Während  man  im  württembergischen  Finanz-  und  V^erwaltungsdienst  seit  der  Neu- 
einrichtung des  Staats  durch  König  Friedrich  das  altwarttembergische  Schreiber- 
tnni,  die  nur  piaktisdi  auf  den  Amtsstuben  gebildeten  Routiniers,  mdhor  und 
mehr  surflckgedrii^  hatte,  blieb  im  höheren  Schulwesen  der  Glaube  herrschend, 
die  Bontine  reiche  f&r  den  Unterricht  im  wesentlichen  aus.  Der  Grund  dieser 
islsdien  Auffiusung  lag  vor  allem  in  der  altflberkommenen  Wertung  der  Kom- 
position, deren  virtuoee  Beherrschung  ja  keine  wissensohafUiche  Bildung  im 
eigentlichen  Sinn  Toraussetat  und  miek  nicht  notwendig  hervorrsgende  Be- 
gabung in  sich  schließt,  und  diese  Überschatanng  der  Komposition,  des  Ober- 
setaens vom  Deutschen  ins  Lateinische,  beruhte  im  lotsten  Grunde  auf  der 


172        WeUei:  Die  Ue»chichte  des  humaaistüdien  bchulweseua  in  Wörtiembecg 

Tradition  dM  Landezamens,  indam  man,  waa  hier  wohlberaditigt  war,  som 
MaBatab  andi  dea  hSheren  CJnterrichtabafarieba  nie  der  Beffihigiiog  daa  Lehren 
flberhaopt  machte.  Nach  dieaer  Richtung  erwiea  aieh  daa  Laadezamen  nicht 
vou  wobliatiger  Einwirknng  anf  daa  wfirttembevgiache  Scfaolweaen,  wie  es  denn 

überhaupt  nach  seinen  günstigen  und  ungflnstigen  Einflüssen  einen  Jainisk<^ 
zeigt.  Wo  der  Gedanke  an  die  Zielleistung  (das  'Abschneiden',  wie  der  wftrttem- 
bergische  terminus  technicna  lautet)  wichtiger  ist  als  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Unterricht  erteilt  wird,  sieht  nich  <ler  Lthrcr  bald  dahin  gedrängt,  einen 
festen  Schiit/  von  Fürmein  und  Kunstgiithti  auszubilden  und  anzugewöhnen, 
damit  am  Ende  diejenige  Korrektheit  erscheme,  die  bei  einer  raschen  Prüfung 
bestehen   kann*"):  du  wird  meist  der  derbe  Uoutiiiier  den  Vorzug  haben  vor 
dem  wirlclich  fähigen  Lehrer.   Es  ist  aus  schmerzlichen  württembergischen  Er- 
fahrungen herausgesprochen,  wenn  Karl  Ludwig  Roth,  der  einstige  Stuttgarter 
Gymnasialrektor,  in  seiner  Gymna.siHlpiiUagogik  sagt-j:  'Es  gehört  viel  Mut  und 
Selbstverleugnung  dazu,  wenn  der  Lehrer  dem  höheren  Zweck  der  Schule  za- 
liebe  den  Schein  auf  sidi  nehmen  will,  daß  er  aeina  Schfiler  nidkt  ao  weit  ga* 
bracht  habe  ala  diejenigen,  welche  allein  auf  daa  Wiaaen  arbeitan.   Aber  ohne 
einen  aoldien  Hat  der  Wahrheit  kommt  der  Lehrer  aelbat  mit  aeiner  eigenen 
Seele  zu  Schaden,  wShiend,  waa  er  mit  dem  Arbeiten  fllr  daa  Wiaaen  aeinen 
Schfllam  erweiat,  doch  nnr  trflglicher  und  nie  nachhaltiger  Sehein  bleibt'  Nur 
langaam  drang  in  Württemberg  die  Erkenntnia  dnrchi  daB  aoch  Ar  die  mitt* 
ieren  Klaaaen  dea  Gjmnaaiiima  und  die  Latainachnlen  eine  wiaaenaehafttiche 
Vorbildang  nIMig  sei.    Denn  auch  auf  dieaer  Stufe  ist  ohne  wiaaenschaftliche 
Schulung  und  wissenschaftlichen  Geist  ein  guter  Unterricht  unmöglich,  ge> 
achweige  denn  am  Obergymnasium;  Paulsen  bat  in  dem  prächtigen  Vortn^^ 
den  er  bei  der  Gründang  des  Verbands  der  Gymnasiallehrarrereine  zu  Dann- 
stadt gehalten  hat,  es  ausgesprochen'):  'Einen  solchen  (propädeutisch  Wissen- 
schaft! ich  eu)  Unterricht  können  nur  Lehrer  gehen,  die  selbst  in  wissenschaft- 
licher Arl)eit  drin  stehen.    Und  darum  ist  es  nicht  unwichtig,  daß  weni<4<tens 
der  eine  utid  andere  von  ihnen  Proben  davon  auch  der  Öffentlichkeit  vorle'jt; 
es  wird  dadurch   die  wissenschaftliehe  Atmosphäre  geschahen,  die  mit  ihn-n 
unsichtbaren  Wirkungen  das  (ianze  durchdringt  und  mit  unmerklichem  Anhauch 
auch  die  Schüler  umgibt.'    Die  Philologie  hatte  einen  uiühercichen  Kampf  zu 
führen,  um  Eingang  in  die  Tübinger  Universität  und  die  Gelehrtenschulen  %u 
finden.^)  Im  Jahr  1828  wnrde  wenigatena  eine  in  beattmmten  Zeiträumen  ab- 
znhaltende  Lehramtaprttfbng  angeordnet,  1838  ein  philol<^paehe8  Seminar  in 
Tübingen  errichtet,  ao  ziemlidh  daa  letzte  unter  den  derartigen  Inatitoten 
Dentachlanda,  and  damit  die  Heranbildung  dnea  aelbatändigen  akademiacken 

*)  Vgl.  Cauer,  Die  Kunst  dea  Übersetzenw,  3.  Auflage,  1908,  8.  3, 

*)  Koth,  (tymnasialpiidiifTogik,  2,  Auflage,  1874,  S.  40. 
Deutsche  liundschau  iy03/4,  III  4öü. 

*)  Vgl.  Verhandlungen  der  81.  Tenaiomliittg  dantacher  Philologen  und  Schnlalaiier  in 
TabiDgen  Tom  M.  September  bis  S8.  September  1876:  &OlA»ingarede  von  Pk^^wor  Dr.  W. 
8.  Tenffel  S.  1  ff. 
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Lehnfstandet  6Üigel6itel>  wenn  anctb  noch  Ungere  Zeit  ohne  beeonderen  Erfolg. 
Aber  am  die  Mitfee  dee  XTX.  Jahrb.  drang  doch  die  Übenseogung  durch,  daß 
lam  hSheren  Lehramt  ein  eigenes  Stodium,  nunal  phflologiBche  Fachbildaag, 
nötig  sei.  In  den  fltnfkiger  Jahren  wurde  dieses  Stadium  dnroh  eine  Reihe 
vom  Yerordnungen  als  ein  selbständiges  Berafsstudium  eingerichtet  and  im 
Jahr  1865  eine  Prüfungsordnung  für  die  Kandidaten  des  Lehramts  eingeföhrt, 
die  xonSchst  noch  einen  scharfen  Unterschied  awischen  der  Befähigung  für  die 
oberen  und  för  die  mittleren  Gymnasialklasseni  der  Professorsts-  und  der  Prä- 
zeptoratsprüfung,  machte.  Auch  diese  Trennung  ist  gegen  das  Ende  des  Jahr- 
hunderts aufgegeben  worden,  nachdem  die  Erkenntnis  von  der  Notwendi<^keit 
einer  wirklich  wissenschaftliclieii  Vorbildung  für  alle  humanistischen  Lehrer 
durchgedrungen  war.  Übrigens  wirken  noch  heute  in  Praxis  und  Prüfungs- 
ordnung die  alten  Anschauungen  nach,  besonders  in  der  Weise,  daß  in  Württem- 
berg, wie  das  Erwin  Rohde  immer  wieder  gerügt  hat,  die  wissf nschaftliche 
Bildung  viel  mehr  aufgefaßt  wird  als  eine  Summe  von  Wissen,  die  mau  mit 
emsiger  Rezeptivität  erwirbt,  denn  als  die  Fähigkeit  zu  selbständiger  wissen- 
sehaflltflliar  ESrkenntnis  und  produktiyem  Arbeiten,  die  im  Chrnnde  alldn  das 
Recht  hat  wissenschafKUehe  Bildang  zu  heifi«i. 

Je  niher  wir  der  Gegenwart  kommen,  am  so  mehr  Ullt  die  Geschichts- 
wissenschaft mit  ihrem  Urteil  anrfick.  Historisoh  ist,  was  wirksam  ist  oder 
gewesen  iat;  damit  wir  das  historisch  Bedeotsame  erkennen,  mufi  die  Zeit,  die 
wir  betrachten,  ans  schon  etwas  femer  gerflckt  sein.   Wohl  schdpftn  wir  Er^ 

kenntnis  der  G^egenwart  ans  der  Geschichte  der  Yergangenheit;  spricht  jedoch 
der  Historiker  sein  Urteil  über  die  Gegenwart  aus,  so  wird  man  ihm  das  Beeht 
dasa  zwar  gewiß  nicht  versagen,  er  tritt  damit  aber  doch  über  die  Grenzen 
seines  besonderen  historischen  Berufes  hinaas.  So  soll  anoh  das  letate  halbe 
Jahrhundert  nur  noch  kurz  gestreift  werden;  wir  lialx-n  ja  eine  eingehende 
Schilderung  unseres  hrdioren  Schulwesens  vom  Jahr  1887  aus  der  Feder  Doriis 
im  zehnten  Band  der  zweiten  Auflage  von  Sdiniiiis  Enzyklopädie  des  gesamten 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesens,  und  die  i».eu«?ren  .^ntlcrnngen  finden  sich  in 
den  Bänden  des  württembergischen  Korrespondenzldattes  für  Gelehrten-  und 
Realschulen  einzeln  verzeichnet.  Der  äußere  Anblick  des  humanistischen  Schul- 
vreseus  ist  ein  ziemlich  anderer  gewordeu  noch  gegen  die  erste  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts.  Die  Zahl  der  humanistischen  Gymnasien  ist  auf  vierzehn 
gestiegen;  die  Tier  Soninarien  treten  dem  gegenüber  in  ihrer  Bedeutung  ziem» 
lieh  snrfiek,  ebenso  die  Lateinscholen,  die  sich  gegen  die  frühere  Zeit  kaum 
termehrt  haben.  Keben  diesen  Anstalten  ist  ein  blühendes  Bealgymnasial- 
wesen  erstanden. 

Der  prenfiische  NormaUehrpIan  von  1837  mit  seiner  Zorflcksetzong  des 
Griechischen  and  seiner  Vorliebe  für  eine  grammatisdi-formale  Soholnng  hatte 
das  von  Homboldt  begründete  neohamantriasche  Gymnasium  etwas  im  Sinn  des 
slthnmanistischen  Betriebes  zurfickgebildet^  wie  derartige  Rückschläge  ja  natürlich 
nnd  gewöhnlich  sind,  and  damit  dem  althamanistisehen  Schalwesen  Württem- 
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bergs  wie  dem  der  flbrigen  deutschen  Staaten  einen  freien  Amehlofl  erleiohteri 

Eine  neue  Zeit  ist  nun  mit  der  Gründunj^  des  Deutschen  Reiches  angebrochen. 
Die  Umgestaltung  Deatschlands,  das  politische  Übergewicht  Preußens  übt  seinen 
madhÜgen  Eintiuß  ans.  Unser  Schulwesen  iat  zwar  LandeMacbfl^  aber  Württem- 
berg bat  jetzt  Rfleksicht  zu  nehmen  auf  ein  großes  Ganzes,  eine  Rücksicht,  die 
manchmal  hemmend  und  drückend  empfunden  werden  kann,  aber  im  eanzen 
doch  segensreich  und  wohltätig  wirkt.  Zur  Zeit,  als  im  Dezember  1890  die 
Berliner  Konferenz  zu  einer  R^-fonn  des  j^reuBischen  Gymnasialschulwesens  Vie- 
mfen  worden  war,  ordneten  auch  Württemberg,  Bayern  und  Sachsen  das  ihrige 
neu,  zwar  noch  ehe  die  Entscheidung  in  Berlin  gefallen  war,  aber  doch 
wesentlich  sich  anschlü  ßt-nd  an  Preußens  Vorgehen.  Und  ebenso  hielt  Württem- 
berg mit  l'reuüeu  Schritt,  als  die  Gleichberechtigung  der  Uealgymuasien  und 
Oberrealschalen  für  die  Zulassung  zum  UniTersitätsstudium  beschlossen  und  der 
Weg  BOT  Hocfaecbnle  allen  Abitnriotten  geoffiiet  wurde.  Diese  iuBere  Oleicb- 
Btellnng  ist  »ncli  in  Warttemberg  mit  WoUwoUeii  begrflßt  worden,  in  der 
Hoffiiung,  d«B  es  80  dem  bnmanisttschen  Gjmnaeinm  leiebter  mSgliek  sein 
werde,  eeine  beeonderm  Ziele  rein  nnd  nngestSrt  vom  Linn  des  Tages  sn  «air 
fiüten  nnd  den  ihm  eigentfimlicben  und  bleibenden  Beruf  in  erfUIen,  d« 
fttbrendtti  Standen  in  Staat  nnd  Kirche  die  entsprechende  Vorschnlnng  und 
Eniehnng  xn  geb^  Und  in  diesem  Sinn  bleibt  die  An%abe  des  hnmanisti- 
sehen  Gjmnasinms  für  unser  Württemberg isches  Volk  wie  für  die  gnir/«  deutsche 
Nation  eine  ernste  und  wichtige,  seine  Tätigkeit  ebenso  fest  in  der  Vergangeo- 
heit  wurzelnd  wie  einer  großen  Zukunft  sicher.  Das  geistige  Leben  eines 
Volks  bleibt  nur  dann  geennd  und  lebenskräftig,  wenn  wirtschaftliche,  soziale 
und  stfuitliche  Kultur.  Wissenschaft  und  Kunst,  sittliche  und  religiöse  (jeistes- 
bildung  gleichmäßig  gepflegt  werden.  Audi  dt-r  einzelne  Lehrer,  der  in  be- 
scheidener St^'llung  im  Dienste  seiner  Autgahe  tätig  ist,  darf  mit  vollem  Recht 
dn<  HfwuBtseiii  haben,  selbständig  und  frei  und  nach  Maßgalie  meiner  Arbeit 
entscii«  ideiid  bei  der  Erringung  der  geschichtlichen  Güter  seiner  Nation  oder 
der  Menschheit  mitzuhelfen:  im  Wechselwu kt  n  der  geschichtlichen  Kräfte  kann 
gerade  seine  Arbeit  ausschlaggebend  sein,  um  den  Sieg  der  guten  Sache  herbei- 
zuführen. 


« 


EIN  PIAGIAT  DES  XVn.  JAHRHUNDERTS') 


Von  Ludwig  Enthovjw 

Das  Schreiben,  welches  der  Rektor  des  Delfl«r  Gymnasiums  Jacobus  Crucios 
(de  la  Croix)')  am  7.  Jnli  1631  an  Johann  van  Beyerwyck,  Lehrer  der  Anatomie 
n  Dordreeht  (1594 — 1647),  richtet^),  ist  zum  größten  Teile  ein  hst  wrirtlicher 
Atiszng  an»  der  Declamatio  in  landem  urtis  medicae  des  Erasmus.  Auf  eine 
äußerst  geschickte  Weise  sucht  er  sein  Plagiat  dadurch  zu  verdecken,  daß  er 
einzelne  Worte  seiner  Vorlage  durch  Synonyma  ersetzt  oder  umstellt,  hier  und 
da  einen  Ausdruck  hinzufügt  oder  streicht,  die  Tempora  und  die  Satzhildung 
ändert  uiul  Sätze  aus  ihrem  Zusammenhang  herausreißt  und  in  einem  anderen 
Gedankengang  verbindet  So  eiTeicht  er  es,  daß  trotz  der  fast  wörtlichen  Ent 
lehnung  kein  einziger  Satz  seines  Briefes  sich  völlig  mit  dem  Original  deckt. 
Zur  Verauschaulichuug  seines  Verfahrens  möge  folgende  Zusammenstellung 
dienen: 

Erasmus:  Gmeiua: 
BeHdraH»  temu  fSM»,  txcMäi»  im-  AbiiUa  Uta  rimari  H  wdua  itta  m- 
Üfiie  MiM  luUmrae  aremni»,  tx  omnUrns  genii  acmmne  emeUri,  utemoria  com^piedi 
herbia,  fntüeibus.  arborühts,  ammof^lntt,  ae  pmetrafo  terrae  mmrugue  smu  aeous* 
gtmmii,  ex  ipsis  denique  renenis  ctutcHs  sisqur  umJUim  totius  naturae  fihris  ex  tot 
hummme  vitae  nntlis  >  ffini>  i/i  quairfTe  re-  hrrhi<,  f'rutiribns,  planlis.  finimantibus, 
indlia  (ttijue  hontnt  opptniittiniH  usum  «x  ffcnimis.  wif ,  i\i  ipsis  (irtiii/'/c  ve- 
k>t  autoribus,  tot  disapiitus.  imo  ei  ab  nenis  optima  acpiscan  remcdui  (d(pte  ho- 
ytts  9iäeri^  petere,  kaec,  itiquam,  fam  nnii  mn  mum  modo,  »ed  Meetum  tat  tat 
eMiUa  rmmi  tma,  tarn  ordua  virOnat  a¥torum  terysUSf  M  dise^inüt  imo  «t  ofr 
«mimi  «mKjmm»,  tarn  mmKo  memoria  eom-  ^pti»  aslrorm»  ii^hmHie  petere  hemime 
jieeti,  tarn  necessaria  ad  eoMem  «nhersi    maius  ae  pUme  dieitmn  qjiriddam  ease 

miirtnlium   gttinis   in   commune  profcrre,  videotUf. 
notinr  prorsiis  hfnun'i'  nuiixs  ac  plane  di- 
vinum quiddam  (auist  videtur?  _ 


')  Die  Abhaadluiig  ist  ein  Kapitel  aus  einem  sputer  erscheine udeu  Werke  des  Ver- 
,  in  dem  aiieh  das  Yerhftltius  der  flbrigen  Encomi»  medieinae  sa  der  Schrift  de« 
ErasmuB  erörtert  werden  wird. 

Heb  ii'TVt  zu  Delft,  1002  iniO  T'r(«.liu-<T,  ypiiter  Rektor  der  Lateinsohole  xu  Delft{ 
»gl.  A.  J.  van  der  Aa,  Biographisc  h  WoordenLoek  der  Nederlanden  III  892. 

TtritffenUieht  snsamtnen  mit  dem  Encomium  medicinae  des  ErasmuB  und  den  daa 
^nÄ»  Thema  behsndelndeii  Sehriftaii  des  Cardaae  und  Melanchtfaon  im  Anhang  zu  den 
Epittolicae  Quaeatione«  Job.  Bevorovit ü,  Roterodami  1644,  n  6h  ff. 

<)  Ein  fOr  den  Zeitgenowen  der  Jatrochemiker  kennzeichnender  Znsftts. 


üy  Google 


176  L-  Eatboveo:  Ein  Plagiat  des  XVII.  Jahrhunderte 

CbMpliirtwm  nwrhorwm  ea  vis  est,  vt         MuHonm  ea  morborum  tns  e^,  «f 

rrrta  morn  s^int,  nisi  praesens  ad.tit  mc-  certam  homini  mortem  inientmt,  ni^i  pe- 

(iicuSy  teluti  Stupor  is  qui  »mUxerihus  po-  riclitanii  ac  patne  comlamato  praesto  sit 

tissimum  solet  arcidere,  reJuti  sifncopis  pro-  medicus,  veluti  gatignua,  syncopis  prn- 

funda^  paralj/sis,  apoplexia.  fitnda,  lethargus,  parctUfsis^  angina,  hjf- 

Man  wäre  fiui  geneigt  an  ein  sinureiehes  Spiel  in  denken ,  womit  der 
Delfter  Gymnanareh  seine  Hnfleetnnden  ansftUte.  Aber  in  seinem  Antvorfc- 
flchreiben  Tom  30.  Juli  1631  (a.  a.  0.  S.  63  £)  spendet  BeYerovieinB  dieser 
Ennstleistang  seines  Frenndee  kein  einsiges  Wort  der  Anerkennung,  er  hebt 
nnr  seine  Gelehrsamkeit  and  die  Bleganz  seines  l^les  herror.  Also  bleibt  nur 
die  Annahme  des  bewußten  Plagiats.  DanD  wnrc  der  Brief  unter  der  Veiansp 
Setzung  geschrieben,  daß  dem  Adressaten  die  Schrift  des  Erasmus  noch  nn- 
bekannt  war.  In  der  Tat  fehlt  in  der  Antwort  des  Beverovicius  jede  Bezug- 
nahme auf  Erasmus.  Das  weitschweifige  Schreiben  enthält  eine  hauptsächlich 
auf  die  Zeugnisse  der  Alten  gestützte  Widerleprung  der  von  Michael  Montanus 
(Michel  de  Montaigne  ln3H — 1592)  in  seinen  Essays  gegen  die  Medizin  ge- 
richteten Angriffe  und  behandelt  den  gleichen  Gegenstand  wie  sein  im  Jahre  16H9 
verfaßtes  Werk:  Montanus  iXeyxöuBvog  sive  refutatio  argumentorum  quibas 
Michael  de  Montaigne  impugnat  necessitatem  medicinae.*)  Und  doch  scheint 
jene  Voraussetzung  eine  trügerische.  Denn  in  dem  Widmungsschreiben  an 
Gerhard  Johann  Vossius  (löTT — lü4i>,  damals  Professor  der  Geschichte  am 
Athenäum  zu  Amsterdam)  vom  20.  Aprü  1633,  das  der  Ausgabe  seines  Medi> 
«inae  Enoomtnm  vorgedmckt  ist,  erklirt  er,  dafi  er  bei  einer  ementen  Dnrch- 
«icbt  dieser  in  früher  Jugend  verCafiten  Arbeit  alles  bereite  von  Erasmus 
Mdancbthon  und  Cardano  in  ihren  Encomia  Angeführte  gestriehen  habe,  da  er 
mit  Synesios  einen  geistigen  Diebstahl  für  eine  sehlimmere  Grabseluindniig 
halte  als  einen  Kleidenanb.  Aber  mit  dieser  Erklärung  steht  die  Schrift  selbst 
in  einem  merkwürdigen  Gegensata.  Er  bewegt  sich  in  denselben  Gedanken^ 
^ngen  wie  ErasmuSy  dornen  prignante  Schlagwörter  er  zu  breiten  Erdrtenmgen 
ausspinnt,  verwendet  dieselben  historischen  Beispiele  (Tobias,  Erasistratas, 
Mithridates,  Caligula),  die  gleichen  Zitate  aus  Plinius  nnd  Quintilian  und 
stimmt  an  manchen  Stellen  auch  im  Wortlaut  mit  Erasmus  flberein.  Zum  Be- 
weise diene  folgender  Vergleich: 

Erasmus:  BeTeroTicius: 
Nam  r^iqma  qmdem  €tr^us  nrc  Hmj^        Nam  Ueä  rdirptia  nrUhus  nec  smuper 

nee  omnes  fffemus.  Hums  tUUüate  mor-  inee  onmes  «geamt»,  huim  näHUrie  coasldl 

ioltum  nmvl<i  lifo  constdf.  ownxs  mta. 

Si  Caii'/ii'iit  t/ihis  (tdftiiss' t  nit  dicus,  fuyn  Si  etiam  Cae.'^ari  Calißulac  .  .  .  ad}>i- 

usque  ad  pu(//(fiii<in  nc  tencnorutn  aninia  biius  fuissct  mnikm  .  .      tton  ...  od  it- 

in  pernicient  hutnani  generis  msanissä.  nmonm  ti  pugiomm  türmia  iotviitad. 
Licet  kaee  an  dmnior  est^  quam  ut        Quamoii  vero  an      d^vimor,  quam 

raHonibm  stf  aeaimanda.  ut  hUimtoäi  raÜambuB  aMmiar. 


')  Vgl  van  der  Aa,  «.  a.  0.  U  602. 
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Unter  diesen  ümstinden  wird  man  auch  der  Versieherang  d«8  Bevero- 
vicins,  daß  die  Schrifk  Bainer  Juit^dseit  ihre  Entstehniig  verdanke,  keinen  allsa 

•großen  Glauben  beimessen  dürfen.  Sie  erinnert  an  die  gleiche  Erklärung  des 
Erastnus  in  seinem  Briefe  au  Afinius  Lyraniis  vom  13.  März  151H')  und  ist 
wohl  als  eine  konventionelle  Phrase  aufzufassen  zur  Rechtfertigung  eines  lite- 
mrischen  Unternehmens,  das  mit  der  würdevollen  Stellung  des  Verfassers  nicht 

im  EinklancT  /u  stehen  schien.*)  Vermutlich  hat  demnach  Beverovicius  erst 
nach  der  Zuschrift  des  Crucius  hei  den  Vorstudien  zu  seinem  Knconiium  die 
Schrift  des  Erasmus  keimen  gckrjit,  deren  letzte  Auflage  Ü2  Jahre  vor  »einem 
Briefe  au  G.  J.  Vossms  erschienen  war. 


*)  A,  a.  O.  S.  82:  Xuptr  dum  bMiotfmmm  levemeo,  doctisi>ime  Äfini,  cenit  in  mtinug 
oratio  qvtmedam  ciim  mihi  tuftü  non  ex^wrümf»  in  laudem  arti»  medieae  «fedamofa. 

*)  Vgl.  Heliua  Eobanus  HesauB  in  dem  WidnumgäHi-hn'iben  seiner  'Bonne  valetadinii 

«•oTiHiervnndae  rationes  aliquot'  vom  1.  November  1031:  Ifmul  scio  uti  in  lufo  lilirllo  qnicquaHi 
lale  insil,  »luod  vel  legere  quie  diynttur  vtl  tuettttnisite,  cum  malto  etiam  mugm  futuros  tsse 
kaud  amirigam ,  qai  hwte  meum  laborem  ut  tn^tom  et  a  meu  pro/es^mie  ttbhorrentem  tint 
ecdumniaimri. 


Man*  Jahrba«]Mr.   IM)i.  il 
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OSKAR  JÄ(iKKS  NEUESTES  BUCH 

Von  WlLOKLM  MÜMOB 

Eine  Art  Ton  Nachlese  ist's,  die  Oskar  JSger  Toi^nommen  hat  nnd  da«R 
Ertrag  er  uns  in  seinem  neuesten  Bndie')  darbietet.  Niefat  als  ob  auf  seineiu 
keker  nicht  noch  Neues  spriefien  könnte!  Bedeutende  Menschen  werden  viel 
spater  alt  als  gewöhnliche,  nnd  wenn  jener  Franaose  mit  Recht  sagte:  X'sQrif, 
(fesi  1a  jmmaae  des  weiSarifoy  so  besitat  J.  foa  dieser  Art  von  tranaseendenter 
»der  intelligibler  Jugend  genug.  Daß  er  aus  seiiion  76  Jahren  Anlaß  nimmt^ 
'jHein  literarisches  Haus  /u  bestellen"',  ist  gleichwohl  sehr  verstiindlich.  So  also 
tblgt  diese  Sammlung  den  früheren  Aiifsatzfin  'für  das  eigene  Haus'  (pro  domo). 
Der  Titel  ist  treiflich  gewählt,  um  den  mannigfaltigen  und  allerdings  auch  un- 
gleichartigen Inhalt  zusamnienfasseud  7,u  bezeichnen.  Ungleichartiges  darf  eben 
der  Öflfentliehkeit  zusammen  darl)i«'ten,  \v«  r  die  Einheit  in  seiner  Persönlichkeit 
fühlbar  werden  läßt,  .bi,  erst  durcii  die  iu  alh'm  Auseinanderliegenden  be- 
wahrte Einheit  pHegt  lVrs(»iilicbkiMt  als  soltlie  sieb  kund  zu  tun.  Auch  einiges 
ganz  Unscheinbare,  miiub'stens  ilem  Umfange  auch  Unscheinbare  (nb'r  doch  von 
dem  natürlichen  Zentrum  Abliegende  behauptet,  wenn  mun  näher  zusiebt,  sein 
Recht  in  dem  Ganzen  dieser  Sammlung.  So  der  Besuch  beim  IVäsideutf u 
Taul  Krüger,  der  kleine  Aufsatz  über  die  Marianischen  Kongregationen,  ein 
Trinkspruch  und  andere  kürzere  Aju^prachen.  Vornehme  sprachliche  Form,  ge- 
lasaena  nnd  doch  Ton  innen  belebter  Ausdruck,  Tolle  SelbstSndi^keit  der  Oe- 
dankenw^  findet  man,  wie  bei  J.  von  je  nnd  Qberall,  so  anch  in  diesem 
Buche  wieder;  und  die  Gedanken  selbst  sind,  wenn  man  sieh  so  paradox  aus- 
drficken  darf,  niemals  blofi  Gedanken  des  Kopfes,  sie  sind  immer  mit  aus  Oe- 
sinnung gewoben.  Daß  seine  Bfldier  in  einem  Leserkreis  wie  dmjenige  der 
*Nenen  JahrbQcher'  ohne  weiteres  der  Beachtung  und  des  Studiums  wert  ge- 
halten wurden,  versteht  sich.  Es  wäre  aber  sehr  schön,  wenn  wirklich  ein  vid 
weiterer  Kreis  gebildeter  Leser  sich  ftr  Bücher  dieser  Art  fände.  Die  höchst 
anmutende  äußere  Ausstattung,  welche  der  diesmaligen  Jägerschen  SUmwiiniig 
durch  den  Beckschen  Verbig  zuteil  geworden  ist,  könnte  das  um  so  nSher 
legen.    Freilich,  wofür  bättr  die  Welt  draußen  heute  noch  Zeit  übrig? 

Das  Verzeichnis  unterscheidet:  'Erinnerungen  und  Gelet^enheitsredeu'  einer- 
seits, und  diesen  gegenüber  das,  was  'Schulreform  und  Verwandte.s'  betrifft.  Es 
wäre  aber  lux  li  weitere  Unterscheidung  zu  ruachen.  Für  sich  stehen  die  l>eidei! 
ersten  Darbietungen,  persönliche  Erinnerungen  an  'die  schwäbische  Dichter- 
schule',  nämlich  an  UhlanU,  Schwab,  Keruer  und  Mörike,  und  an  die  Tübinger 

')  Bileblet  und  Eritrebtes.  Beden  nnd  Anfsfttse  von  Oikar  J&ger.  Hfimdiea, 
C.  H.  Bceksehe  VerlagsbucUiMMllung  ^0«k.  Beck).  8*    Till.  SIT  S. 
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Stadflnieojabie  von  1848—1852.  Beide  StQeke  sind  nach  allen  Seiten  so  iater- 
eoeant,  daß  ihr  Inhalt  wirklieh  einem  Leaerhreise,  dw  sie  dauernd  sa  echÜBen 
wissen  wird,  nicht  Torenthalten  werden  durfte.  Zwei  Besuche  bei  Bismarck 
nebst  demjenigen  hei  P.  Krüger  bilden  eine  weitere  Gruppe.  Von  xwei  licht- 
ToUen  geschichtliehen  Vortragen,  Ober  Kaiser  Tngan  und  Ub^  das  Konzil  su 
Konstanz,  vor  einem  nicht  wissennchaftUch  gebildeten,  aber  empfAnglichen 
Pablikum  gehalten,  wird  nuiii  mit  Vergnügen  liier  Kenntnis  nehmen.  'Patriokis 
mos  nud  Oyuinasialerziehiing',  'Politik  nnd  Schule^,  'Die  Zukunft  des  Geschichts- 
unterrichte', 'Die  Bedeutung  Schillers  für  *las  Gymnasiuni'  niuchen  eine  weitere 
Reihi'  aus  Eine  Festrede  zutn  18.  Januar  lOOl  kornint  hinzu.  'Das  evan- 
gelische Pfarrhaus  nnd  der  katholische  Klerus'  werden  in  ebenso  treffender  wie 
billiger  Beurteilung  einander  i;e<;pnii bereitstellt.  Nicht  minder  gehaltvoll  niul 
für  die  vorauszusetzenden  Leser  bedeutung.'^voll  int  der  Aufsatz  'PHieht  und 
Stellung  tles  CiyiumiMuillehrerN  in  Staat  und  Gesellsciuift'.  Über  alle  diese 
Themata  zu  reden  hf^  handelt  sieh  ja  meist  um  wirklich  gehaltene  Keden )  war 
der  Verl,  nach  seiner  Persönlichkeit,  nach  dem  ganzen  Gehalt  seines  Lebens 
besonders  berechtigt.  Sehr  ansprechende  Töne  findet  er  auch  in  dem  Aufsatz 
aber  Die  Sotidaritftt  aller  Lehrenden*. 

Die  fibrigen  Beitrüge  gelten  wesentlich  Fragen  des  humanistisdi«!  Gym- 
nasiums oder  aueh  der  Frage  dieses  Gymnasiums.  0.  Jagers  Stellung  zu  ihr 
ist  allbekannt  Sie  hat  sich  allmShlich  den  anderen  Bildungswegen  gegenQber 
etwas  gewandelt^  seigt  mehr  Bereitschaft  an  einer  gewissen  Anerkennung^  aber 
im  weeenflicihen  ist  J.s  pidagogisdies  Bekenntnis  doch  das  gleiche  wie  vor 
einem  halben  Jahrhundert  (War,  wie  Schreiber  dieser  Zeilen,  die  Genugtuung 
ha^  ihn  seit  diesem  halben  Jahrhundert  an  kennen,  weiß  das  am  besten.)  Sein 
Ansehen  ist  noch  immer  groß  genug,  obwohl  fllr  die  streitende  junge  Gene- 
ration Ton  heute  sein  Name  etwas  in  den  Hintergruml  getreten  ist.  Aueh  wer 
in  ihm  einen  Vertreter  des  Alten  und  Abzulösenden  sieht,  sollte  fühlen,  daß 
nicht  Enge  ihn  bei  diesem  Alten  festhält,  sondern  V'ollgefühl  für  dessen  mög- 
lichen Wert.  Er  lebt  in  der  Anschnniing  der  Größe  des  humanistischen  Rildungs 
idf'uls.  Ihm  im  ganzen  oder  einzelnen  zuzustimmen,  haben  tnii  reichliche  innere 
und  äuÜere  Erfahrungen  unmöglich  gemacht.  Ich  habe  innerhalb  lies  hunni- 
nistischen  IJnterriehtswesens  ;iil/,u  oft  ein  peinliches  Mißverhältnis  zwischen  der 
persönlich  duiaktischen  Vertretung  und  dem  Bewußtsein  der  unantastbaren  Über- 
legenheit des  Gdiietes  sell)st  und  seiner  Vertreter  beobachten  müssen:  ich  habir 
außerordentlich  viel  Öde  und  Wirkungslosigkeit,  viel  Greisenluittigkeit  und 
innere  Ermüdung  auf  diesem  Felde  gesehen;  und  ich  habe  die  Lebenskraft 
snderer  Bildungssioffe  ToUer  ab  JUgw  kennen  su  lernen  Gelegenheit  gehabt. 
Aber  idi  schätze  die  alten  Sprachen  als  Unterrichtsgebiet  nach  wie  vor  sehr 
hoeh,  ich  weiß,  wie  Tiel  bildende  Wirkung  damit  getan  werden  kann,  ich 
wflnaohe,  daß  sie  namentlich  fOr  eine  aosgewShlte  SchQIerschaft  anf  dem  Lehr- 
phm,  und  swar  durchaus  nicht  mit  unaureiehender  Stundenaahl,  bleiben,  und 
ich  wünsche  ferner,  daß  sich  recht  viel  treffliche  Lehrer  dafOr  finden  mögen. 
Daß  *daa  Gymnasium  studieren  lehr»  soll',  fechte  ich  nidit  sn:  aber  daß 
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damit  eeine  Aufgabe  scUechtiiiii  beseichnet  nnd  darin  bescUoswii  sei,  ist  aller- 
dinga  langst  nidit  mehr  meine  Meiniuig.  *Buhige  BUdung*  fUr  die  dentauhe 
Jugend  an  ersehnen ,  haben  wir  wirUidi  alle  Ursaehe:  aber  ob  ab  *eihiiriie 
Reformphraae'  allaa  abxaton  ist,  was  an  weeentlich  djasentieienden  Heinongen 

Oller  neuen  Hoffiiungen  gegenwärtij:  laut  wird,  ist  mir  mehr  als  zweifelhaft 
Mich  schmerzt  die  ongehenre  Leidenschaftlichkeit,  mit  der  man  zur  Zeit  die 
gesamte  Organisation  unseres  Bildungswesens  aD|preifl^  gewissermaßen  Ton  allen 
Seiten  aogleicb  angreift,  und  der  ungeheure  Wirrwarr  der  Forderungen,  nicht 
sum  wenigsten  auch  das  ungeheure  Maß  von  Ungerechtigkeit,  Avomit  man 
Lehrende  und  Einrichtungen  lieurteilt.  Ahvy  ich  kann  doch  nicht  umhin,  «in» 
so  umfassende,  von  so  vielen  auch  bethutendeu  Köptrn  mit  j^etragene,  durch 
ilie  i/unze  Kulturwelt  gehende  Bewe^untr  als  etwas  sehr  Ernstes  zu  l)etraohtei!. 
irh  muß  trachten  sie  nach  ihrem  miigliclien  W  erte  zu  verstehen  und  wniiHiirln  Ii 
mit  zu  klären,  und  davon  als  bloßem  Heformgerede  zu  sprechen  konnte  loli 
mich  nicht  ciitscliließen.  Auch  den  Mißmut  über  eine  'Ära  von  Experimenten', 
die  man  heraufführen  wolle,  vermag  ich  nieht  zu  teilen.  Die  Probleme  der 
Erziehung  und  Bildung  und  auch  des  bloßen  Unterrichts  sind  ihrer  Natnr  nach 
unendlich,  und  eine  allgemein  bindende,  feste  Form  dafllr  auf  die  Dauer  tos 
Henschenaltem  oder  gar  von  Jahriinnderlen  ist  immer  auf  Erstarrung^  Mecha- 
nisierung nnd  relatiTe  Krafttosigkeit  hinausgelaufen.  Nene  Versuche  mfissea 
also  im  GegenteQ  durchaus  gestattet  sein;  eine  Art  von  Orthodoxie  der  prak- 
tischen Prinzipien  ist  noch  Ohler  als  eine  solche  der  Lehrmeinnngm.  Die  Auf- 
gabe, auf  immer  gleidien  und  fest  normierten  Wegen  sich  sn  halten,  litt 
natorgemaB  einen  großen  Teil  der  Beauftragten  (hier  also  der  Lehrer)  zu  Sub- 
alternen herabsinken;  etwas  neu  suchen  und  versuchen  zu  dürfen  oder  su  sollen, 
das  erst  halt  lebend^  oder  wirkt  beschwingend.  Und  ganz  und  gar  wurde  ich 
nicht  mehr  bauen  auf  gelegentliche  Komplimente  von  Ausländem  über  den 
Wert  des  deutschen  Schulwesens,  wie  z.  B.  seiner  Zeit  von  Seiten  Lord  Rose- 
herys.  Gewiß,  man  bekommt  solche  Komplimente  noch  immer  gelegentlich  su 
hr»ren  o<ler  zu  lesen.  Aber  sie  werden  oft  nur  ausgesprochen,  weil  man  die 
eigenen  Landsleute  irgendwie  reizen  und  atnc^^  ii  will,  wozu  immer,  namentlich 
in  England,  der  Hinweis  auf  eins  der  anderen  Kulturländer  ein  beliebtes  Mittel 
war.  Ausgesprochen  werden  jene  günstigen  Urteile  auch  oft  ohne  ausreichenilt* 
Kenntnis  des  Erziehungswesens  selbst,  auf  ein  Gefühl,  einen  Eindruck  hin.  Und 
ausgesprochen  wcnlen  sie  mitunter  als  pure  Komplimente,  aus  Kücksichten 
sozialer  Höflichkeit.  Die  Hauptsache  aber:  es  stehen  ihnen  zur  Zeit,  und  zwar 
in  verschiedenen  Knltnrländem,  gana  en^egengesetzte,  sehr  abfällige  Urteile  Aber 
deutsches  Erziehnngswesen  reichlich  gegenüber!  So  schon  in  England  nnd  Frank- 
reich, nnd  weit  mehr  in  Nordamerika.  Die  gläubigsten  Anhängu*  haben  wir 
noch  im  europftischen  Osten  oder  Sfidosten.  Wie  hoch  darf  man  sie  einscUtMa? 

Dies  also  scheidet  mich  von  Oskar  Jäger:  ein  Auseinandergehen  der 
Meinungen,  das  mit  warmer  persdnlicher  AnhingUdikeit  durchaus  vereinbir 
ist;  denn  diese  ihm  zu  versagen,  das  hieße  für  mich  eine  Pflidit  großar 
Dankhadceit  verletaen.   (Es  ist  zwar  nicht  fiblich,  auf  dergleichen  in  einer 
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Bochresenuon  die  Rede  va  bringen,  aber  ich  bin  dennoch  so  frei,  es  zu  tnn, 
und  danke  dem  Herrn  Hemitsgeber,  dafi  er  es  mir  nicht  Btreicht.)  Aber  ich 
mSchte  noch  eins  hinznlBgen.  Es  war  nicht  der  geringate  Zu&Il  im  Spiele, 
ab  Jager  in  der  Eigenschaft  des  Fflhrers  deotBoher  höherer  Lehierschiü  yor 
den  Reiehflgrilnder  Bismarck  hintrat.  In  allen  Stunden  seines  I^ebens  sich  wie 
er  sls  innerlidi  Tomehmer,  nnabhSngig  charakterToller,  geistig  überlegener,  nn- 
befangen  mutiger,  warmherzig  treuer  Vertreter  dieses  Standes  bewährt  zu 
haben,  das  gab  doch  wohl  ein  Recht  auf  jene  ehrenvolle  Stolle.  Auch  liabe 
ich  nicht  gehört,  daß  jemand  in  der  weiten  Lehrerschaft  ihm  dieses  Hecht  be- 
stritten hätte.  Und  wenn  Jäger,  anstatt  seiner  sicherlich  sehr  fruchtbaren 
-Wirksamkeit  als  langjähriger  Leiter  eine.s  «rroBen  Gynmasiums,  in  eine  ganz 
andere  Laufbahn  hinübort^erufen  worden,  wenn  ihm  eine  «rroBe  stuHt^Jniiinuisehe 
Aufgabe  anvertraut  worden  wäre,  .so  wiinli.'  er  nach  meiner  .stct.s  ]ifelieo:teii  HKtM-- 
zeugung  auch  da  voll  am  Platze  gewesen  sein.  Man  muß  Piatuns  \\ Ort  von 
den  (piXoöotpovtneg ^  denen  das  ßußiXtvsiv  zufallen  sollte,  nur  richtig  auslegen: 
wirkliche  hohe  Bildung  —  wemi  sie  nicht  bloß  Bildung  i.st,  uicht  bloß  schöner 
persönlicher  Keiclitum,  sondern  mit  persönlicher  Kraft  verbunden  und  ver- 
woben, könnte  an  den  entscheidendsten  Stellen  im  Staate  große  und  gute 
Wirkung  tun.  Ich  wQßte  mehr  als  ein  Land,  in  dem  ein  solcher  Übergang  wie 
ich  ihn  hier  meine  sieh  unschwer  ermdglicht  hätte. 

Um  aber  auf  unser  Buch  noch  einen  Augenblick  surfieksukommen:  ver^ 
sagen  kann  ich  mir  nicht,  anf  einige  wenige  Stdlen  (Urteile  oder  Fonnu- 
lienu^^)  hinzuweisen,  die  —  unter  vielen  anderen  beim  Lesen  mich  be- 
Senders  anspradien.  So  S.  142  die  Wendung:  *Ein  Volk,  das  dem  Königtum 
und  seinem  Triger  weder  in  gnstlos  bysantinischer  Scheinhuldigung,  noch  mit 
nSrgehider  oder  blasierter  Kritik,  sondern  mit  natdrlicher  und  gesunder  Be- 
geisterung zur  Seite  tritt'  usw.  S.  2.^0:  Der  Lehrer  *darf  dem  politischen  Leben 
nicht  fem  bleiben,  ihm  nicht  bloß  aus  der  Feme  zusehen,  und  er  darf  nicht 
der  Diener  oder  Sklave  irgend  einer  Partei  sein.  Das  letztere  ist  man,  .sobald 
persönlicher  Haß,  Fanatismus,  Geschäftsmotive  sich  einmischen'.  S.  233  Zu  der 
Martensschen  Bestimmuufr  des  Zieles  des  Geschichtsunterrichts  (Erweckung  des 
staatlichen  Verantw()rtlichkeitsy;efüliN  i :  'D;i><  kami  nicht  richtig  sein,  weil  es 
nicht  unmittelbar  aus  dem  Gegenstände  fließt  '  S.  236  der  Wunsch,  daß  im 
En^li.schen  Mie  Lektüre,  namentlich  in  den  iiüheren  Klassen  der  Realanstalten, 
einigermaßen  unter  dem  politischen  Ge.sielitspunkt  gewählt  würde'.  S.  264  das 
Wort  von  der  'konfessionellen  Brunnenveriiit'tuug',  über  die  unsere  [)ädagogi8che 
Literatur  mit  Vorliebe  s<  hwtige.  S.  '2f>2  zn  dem  Wunsch  der  Fortbildung  der 
lleligion:  'Wir  möchten  lieber  sagen,  daß  die  christliche  Religion  (es  gibt 
keine  andere)  stetä  neue  Lebenskeime  hervortreibt  und  mit  dem  Besten,  was  die 
wechselnden  Zeiten  an  Kiiiften  und  Künsten  herT<»bringeu,  leicht  sidi  Terbandet.' 

Jsy  der  rechte  *Padagog'  muB  mehr  als  *Knabenftlhrer'  zvL  sem  vermögen! 
In  diesem  Sinne  rufe  ich  Vivat  segfum!  Vor  allau  aber:  Es  lebe  der  Qegen- 
lirtige,  der  Yer&sser  unseres  Buches,  noch  lange  unter  freundlichem  Abend- 
himmel weiter. 
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VEBRINGERl  NCi  DEK  LEHHSTFNDKN 
Zu  tlcD  pädagogischen  VVüDBcbcii  vuu  Ii  an» 
Labahn 

'Heilsame  Beschränkung  (l*^s  Unter- 
ri<  litssfortV's'  lautet  cinp  diT  Hauptford«'- 
i  iiiigm,  (iif  H.  Labahn  unter  seinen  'I*ri(la- 
gogischeu  Wlinscheu'  im  Märzheft  dieaer 
Zeitsobrift  au«gMproe1i«ii  hat,  und  er  bat 
aiioh  einen  Lehrplan  aufgestellt,  um  tu 
/.eigen,   wie  fr  sich  dipsi  Beschrünkung 


denkt.  l'  h  darf  vielleicht  darauf  hin- 
weisen, daü  dieser  Lehrplan  kein  bloß 
theoretischer  ist,  sondern  aonlbemd  in  der 
gleichen  Gestalt  schon  an  45  deuttk^hen 
humanistischen  Gymnasien  so  durchgefllhrl 
wird,  -ilso  praktisch  erprobt  ist;  ich  meine 
die  ijaynrischeu  Gymnasien. 

Ans  der  Tabelle,  in  der  ich  beide  Ldv^ 
plSne  nebeneinander  gestellt  habe,  wird  dies 
ersichtliob  sein. 
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3\ 

32  30 

82  80 

32  29 

30  28 
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Heide  Lelirpläne  haben  wohl  als  »las 
Wichtigste  gegenüber  den  preußischen 
I<ehrplänen  das  gemeinsam,  daß  sie  den 
Beginn  des  FransSsischen  nach  ÜU  Ter- 
l^'gen,  und  damit  erttlllcn  sie  eine  Hsupt' 
torderung  der  Anhilnger  des  Kcformgym- 
nasiunis.  Denn  diese  sehen  ja  den  Grund 
der  vielbeUagten  Unsicherheit  in  d«i  ele* 
mentaren  lateinischen,  französischen  and 


griecliiM-hcn  Kenntnissen  in  dem  zu  raschw 
Aufeinaudertülgen  dieser  Sprachen  u^d 
suchen  daher  das  Nebeneinander  AvrA 
Nacheinander  su  ersetaen,  damit  eni  ^ 
Elemente  einer  Spiache  festliegen,  ^^'^ 
die  neue  hinzutritt.  Al.so  der  Gninds»t» 
ist  derselbe,  nur  die  Keihentolge  ^ 
Spntchfln  ist  bei  uns  eine  anders  tls  b« 
den  Befonnem.  Wir  Anh&nger  dss  bau»* 
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der  Ansicht,  dafi  das  Latein  diejenige 
Sprache  ist,  an  der  sich  die  grammatischen 
Begriffe  am  klarsten  und  auch  für  den 
Schiller  der  untenton  EltaMii  am  Imeh- 
testen  fMseit  laaieii,  und  daft  deijenige, 
der  eine  solche  gründliche  grammatische 
Schulung  hinter  sic-h  hat,  auch  moderne 
Fremdsprachen  mit  leichter  Mühe  in  ver- 
hUtnumSBig  wenig  Wochenstunden  er- 
lernt, das  beweisrn  eben  die  bayrischen 
CiVfrinasien  Au  diesen  wird  im  Französi- 
si  hen.  wie  auch  \oii  uiclithuyrischen  Schiil- 
.  mtiiiiieru  anerkannt  wird,  im  Abitununteu- 

estamen  Befiriedigeiidefl  eelfaet  bei  schwie- 
rigen deutschen  Texten  geleistet. 

<  lerade  diese  Entlastung  der  mittleren 
Kliibst'ii.  l>e.sonders  der  Tertia,  wie  sie  von 
Labaiiu  getordert  wird,  erscheint  nur  bei 
einem  Yergleich  der  inrenBieehen  und  bay» 
rischeu  Lehrpläne  besonders  beachtenswert. 
Dem    Tertianer   die  Be\v:lltignn_'  dreier 
Fremdsprachen  nebeji  der  der  Anlaugs- 
grOnde  der  Mathematik  zuzumuten,  ist  um 
so  gransamer,  als  swei  dieser  Fremd* 
sprachen  auf  dieser  Stufe  noch  so  In  den 
Anfili''-,'cri  stecken,  daß  sie  starke  Ant'orde- 
rangeu  au  die  Lerukraft  und  das  tiedächtnis 
des  Sobfilns  stsUeiL  In  dieser  Bnflastung 
geht  der  bayrisdie  Lehrplan  noch  wtiim 
als   Labahn,  indem  er  in  der  UITT  <lie 
Mathematik  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Schuljahres  mit  propädeutischer  Geometrie 
beginnen  llAt;  in  der  0  III  setzt  dann  der 
mathematische  Unterricht  mit  ganzer  Kraft 
ein.    So  entsteht  statt  des  'Nebeneinander' 
der  i)retiüischen  Lebrplllne  eiti  'Nachein- 
ander der  neu  hinzukoiuniendeu  Fächer  in 
folgender  Reihe;  VZeiebnen,  IT  Geschichte, 
um  Griechiscli,  Olli  Mathematik,  Üll 
Französisch,  O  II  Physik 

Auch  des  Oefahles  kann  sich  derjenige, 
der  als  Lehrer  den  Übergang  von  einer 
bajrischen  an  eine  norddeutsdie  Anstalt 
vollzogen  hat,  nicht  erwehren,  daß  die  Ge- 
saratzahl der  obligaten  Stunden  hier  eine 
Überbürdung  der  Schüler  darstellt.  Auch 
hierin  kommen  die  bajrischen  Pläne  dem 
Gedanken  von  Labahn  nahe.  Wenn  in 
den  sechs  unteren  Klassen  der  Unterschied 
ein  jfrößerer  ist,  so  liegt  das  banittsiichlicb 
an  den  Tum*  nnd  Zeichenstunden  und  an 
der  Natutlrande.   Dabei  sei  bemerkt,  daB 


in  Bayern  die  Tertianer  mttst  noch  an 

den  fakultativen  Zeichenstunden  sich  be- 
teiligen und  dali  in  O  III  in  der  Kpl,'i>1  die 
ganze  Klasse  an  dem  wahlfreien  öteno- 
graphieuntenidit  teUoinunt,  daB  also  in 
Wirklichkeit  auch  in  diesen  mitüeren 
Klassen  die  Stundenzahl  des  einzelnen 
Schülers  etwa.s  höher  ist  als  die  obligate. 

Auch  von  den  anderen  pia  desidtria 
Labahns  rind  manche  an  den  bayrischen 
Anstalten  seit  langem  Terwirklicht,  so  der 
Sclmljahrsscbluß  vor  den  groüen  Ferien; 
auch  kennt  man  dort  keine  testen  Termine 
für  die  Klassenai  beiten.  Doch  sei  ein  Ver- 
gleich nach  der  BiehtuiigderSohnlordnung 
auf  ein  andermal  verschoben.  Da  ließu 
sich  tlann  /eigen,  daB  auch  auf  l»a\  rischer 
Seite  manches  der  Besserung  bedarf. 

AuoLt"  Wbstbbich. 

W.  GöBOBs  iniD  A.  Nbbb,  Gbmihiobtk  dbs 

.Io11ANM;|'M8  ZI'  Li'NKHUKO.  Fksi  SCUtllKT  ZI  K 
FtMrUUMDKHTJAHlUOKM    JltBKUTKlKK     OJU)  Ju- 

■ABBBOiis  IM  SsPTBiiaBB  IWM.  Lfinebury, 
V.  Stent  1906.   170  8. 

Im  September  vorigen  Jahres  hat 
das  rtyninasinni  der  Btadt  Lüneburg,  nach 
der  Johanui^kirche  Johanueum  genannt, 
sein  Anlhnndertjahriges  Bestehen  gefeiert. 
Als  Geburtstag  der  Schule  hat  man  dabei 
den  15.  September  1  K  U)  angenommen.  An 
diesem  Tage  kam  eine  Einigung  zwischeu 
dem  Bäte  und  dem  Michaeiiskloster  zu- 
stande, das  bis  dahin  das  Behulmonopol  in 
Lüneburg  gehabt  hatte. 

Dieser  Jubelfeier  vordanken  wir  die 
vorliet,'ende,  schön  ausgestattete,  aber  auch 
inhaltlich  anziehende  Festschrüt.  Öie  zer- 
fKllt  in  swei  Teile.  Im  ersten  behandelt 
W.  Görges,  der  schon  1869  eine  kurse 
Geschichte  des  Johanneunis  und  später 
noch  einige  andere  wertvolle  Beitrüge  zur 
Ldueburger  Schulgeschichte  (z.  B.  Lucas 
Lossins'  1884)  TerOffantlicht  hat,  die  eisten 
vier  Jahrhunderte  der  Anstalt.   Aus  dem 

XV.  haben  wir  nur  dürftige  N;ichnc}it»'ii. 
In  der  Kef'orniationszeit  erfühl-  die  Schule 
eine  völlige  üiuwandlong,  brachte  es  zu 
hoher  Bifite  und  hielt  sich  im  gansen 

XVI.  Jahrb.  auf  dieser  Höhe,  begünstigt 
von  den  blühenden  wirtschaftlichen  Ver- 
hüituisseu  der  ötadt  \'om  Ende  dei> 
XVI.  Jahrb.  an  blieben  die  Yerfatitnisse 
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der  Anstalt  Qb«r  huudert  Jahre  fast  die- 
selben; denn  'licsf  /.fit  allüiähliflu'ii  wirt- 
schattlicheu  Uiickgaugä  kuuut«  uichi  s  N*Mie> 
hervorbringen.  Dun  verlor  das  J  okuu ueum 
immer  mekr  an  Bedeutung,  und  bei  Beginn 
<ies  y.  Jahrb.  si-iries  Bestehens  war  sein 
Zustand  geradezu  trostlos. 

Obwohl  keiae  erscliöpfeude  ächulge- 
sobielite  gegeben  wflHan  soll,  bietet  der 
Oberbliek  eine  FBUe  interessanten  Mate- 
rials, das  aucb  fQr  die  ullgenieiue  Er- 
ziehujigs-  und  Schulgeschichto  wertvoll  ist. 
Besouders  bur>'or heben  möchte  ich  in  dieser 
Hinsieht  die  Sehildwung  des  Lebens  und 
Treibens  au  der  Scimle  (8.  23  &). 

In  einem  Punkte,  mit  dem  ich  mich 
«•ingehend^T  bfsehätti^'t  liube,  muü  itb  l'iei- 
iich  einige  Ausäteiluugeu  geltend  machen. 
Was  fiber  Tuliehius  (Rektor  von  1532 
—1540)  mitgeteilt  wird,  ist  «fnißtenteils 
falsch.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  wir 
über  diesen  tüchtigen  J'ilda>jugen  und 
Freuud  Luthers  und  Mfluuchthuus  keine 
befriedigende  Monographie  besitzen.  Ich 
muß  mich  liier  auf  ein  paar  Verbesserungen 
beschränken.  Tulirhius  —  deutsch  Tulken, 
Tulike,  Duligke  Lrtnannt,  so  daß  wir 'Tulich', 
wie  Gurges  stets  sagt,  kaum  brauchen  dürfen 
—  stodierte  von  1508  ab  in  Wittenberg 
und  wurde  l.*»!!  Bakkalaureus.  1512 
(nicht  1515)  siedelte  er  nach  L«^  i|i/ig  über, 
wo  er  weiter  studierte  und  zugleich  bei 
dem  Dmokar  Melioliior  LotÜier  Koatktm 
wurde.  Ffir  ein  Lehramt  in  Quedlinburg, 
von  dem  Lucas  Bacmeister  berichtet,  bleibt 
also  eigentlich  keiu  Raum,  es  müßte  denn 
selir  kurz  gewesen  sein.  1519  kehrte  er 
nach  Witträberg  surflok,  um  dort  zu  pro* 
movieren.  Die  nftberen  Grftnde  gibt  er  in 
einem  Briefe  an.  Die  oft  wiederliolte  Er- 
zäliiung  Villi  der  Verhaftung  und  Hinrieh- 
tung  Lotihers  und  der  Flucht  des  Tulichius 
ist  eine  Sage.  Seines  Glanbens  wegen  hin« 
u'e richtet  ist  überhaupt  kein  Leipxiger 
l>riiiker.  Nirht  einmal  v(fr]i;if'tet  wurde 
Lotther.  (Jurges  hätte  die  Cieschiehie  eigent- 


lich nicht  wieder  bringen  sollen;  denn  ihm 
selbst  gegenüber  hat  bereits  G.  Bauch  (,  Mit- 
teilungen der  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
ziebuags-  und  Schulgeschichte  V  17  )  auC 
den  wirUiohen  Saehveilialt  hing»wic±ir 
Zu  vergleichen  ist  auch  Wustmanns  Auf 
satz  über  Lotther  (Aus  Leipzigs  Vergangen- 
heit Bd.  2).  1520  wurde  Tuiichius  Ma- 
gister und  1525  (nicht  1520)  wnr 
Rektor  der  Universit&t  Wittenbeig. 

Völlig  unbekannt  sind  ferner  Gorges 
und  den  früheren  (Jeschichtschreibern  der 
iSchule  zwei  wichtige  (Quellen  aus  de< 
XVI.  Jahrb.  geblieben.    Idi  meine  di 
Schulordnung  des  Tuiichius  und  die  seines 
Nacbfidgers  Hatbelius.    Die  des  Tulieliitn, 
die  er,  wie  sein  Xiiehfolger  angibt,  kurz 
vor  seinem  Tode  abgefaßt  hat,  habe  ich 
handschrüUidi  aufgeiünden,  die  dee  Ba^ 
thelius  ist  mir  in  einem  Magdeburger  Druck 
von  1548  bekannt.    Leider  habe  ieb  von 
der  Jubelfeier  zu  spät  erfahren,  um  recht- 
zeitig darauf  hinzuweisen,  und  beabsichtige 
nun,  die  beiden  Sehulordnnngen  demniohst 
henoszugeben. 

Die  Angabe  auf  S.  50,  daß  die  Schul- 
ordnung von  1774  die  erste  gedruckte  sei, 
ist  übrigens  auch  deshalb  nicht  riciiüg, 
weil  anch  die  von  Lenioer  anagenrbeitato 

19  I  gedruckt  voiliegt  — 

Dem  ersten  Teile  sind  drei  Stunden- 
pläne ^von  1552,  IUkO,  1774)  und  ein 
VendiohniB  der  Rektoren  angehängt 

bn  zweiten  Teile  führt  der  jetsign 
Direktor  Nebe  die  Geschichte  der  Anstalt 
bis  auf  das  Jahr  190ü  fort,  er/iihlt  alnn. 
wie  sie  sich  aus  trostlosen  Zuständen  zu 
neuer  Blflto  aufin^hwang.  Beeonders  an- 
ziehend ist  das  Wirken  Karl  Haages  ge- 
schildert. Eine  Frequenztabelle  von  1817 
an,  eine  biographische  Aufzählung  der 
Leiter  und  Lehrer  von  löOö  bis  1906, 
ein  Yeneiehnis  der  GymnaainlabitttrientBn 
von  1830  ab  und  der  Kealabiturionteii 
von  1870  ab  bilden  den  Schluß. 

Klemens  LOfklsui. 


Pertag  boit  B.  (6.  iEgubiier  in  IcipnP  "tt*  Berlin. 


Kficlt ,  ber  beutfdic  fluf ja^  in  bcr  '4>rima  beü^ 
®1)t'     '  ?tufl.  flc^.  ^3.20,  geb. 

VHftfcIb,  bcutfc^e  9(iifi*(inc  frtr  bic  I)ööcic 
2Räbd)cnjc^ulc.  Ü  i  Don  ber  IDiittcI^ 
isViX  Dbcrftufc.    geb.  J^:  1 . 20. 

I9inbel,  Ti^tporilionen  ju  bcutfc^cn  ^luffä&en 
für  bic  XerÜQ  p^crcr  ßebronftoltcn.  ^Xozx 
'i^änbc^cn.  compt. geb.  JtA  .  — , geb.  JLh.— 
'fiJfibc»  Qucf)  einzeln  nbqetieben  je  fleh. 
jK  2.—,  geb.  A  2.r>v 

Ql^tUtiüi,  !£)idpofttioneii  unD  UJ^atenalicii 
beiitjcbcn  ^luffä^en  S3ier  !Qe']tt.  11.,  bejro. 
0  ?riiilflgc.  gei  je     1 .  — .  geb.  je     1 . 50. 

JÄÖfiff,  praltifc^c  'ülnteititng  jur  ?lb- 
fafiunflbciitf4?lufjäöe.  7.2IufLflcb.  jKl .  60. 

„©«T  blffen  rinfaitai  « 
fitft  ftn<  torteftf  mtb  lUnt  Vuf  *. 

bffl  Hnredfutmra  Aber  blr  lnlbUi'i.'.:,,  u-;  .!^ccr,<.:i,,u.:  m,,: 
»ttb  fiitrtliA  fcaO>  brn  Rit|Kn  bnfdbm  ordpurrn." 

(Th*  CoUag«  Sur.) 

•rlbr.   _  iarbcitcn.    ge^.  JC  2.40. 

Vu*  b»  fira(it  (m)ordr,ianärn ,  loEI  b«l  )^uc(i  bfi 
Viviii  bicnen  uno  bni  tSrbrrm  «nett  polirnboi  tinb  p^Sbagoiilid» 
'-''rbtirten  Stoff  in  bic  ffani  grbm. 

prafr,  beutfdic  iluffö^e  für  bic  oberen 
^(aHcii  t)o^crer  9}{äb^enfd^ulcn.  2.  idtfl. 
gc^  JC  3.20,  geb.  ^3.60.  3n  3  «b^ 
teiüingen:  ge^.  ^  1  — ,  1.60,  1.— 

^•ffwtns,  50  Z\)tmata  f^u  bcutfcbcn  tluf- 
Jäfecn.    gc^.  JH  1.—,  geb.  ^  1.40. 

PfliJljel,  V*tHtfrtbcn  ffir  bcn  Unterridjt  in  ber 
iftif.  5.  «ufl.  fart.  A  —  .^o. 

Stxümhüi^,  beiit{(^e  "^luffä^e.  Drei  ^änbc^en. 
I.  2.  «uf[.  geb.  JC  2 .  — ,  II,  m.  ge^.  je 
JC  1.60,  geb.  je  JC  2.— 

^nlinrr;S^0ti/  praltift^c  Anleitung  jur 
ibung  ber  t)fl"ptfäc^Iid^|ten  ^tlfiet  in 
Änlnge  unb  Äu4fiil)ning  beutfc^icr  tluf< 
iäöe.   3.  «ufl.   fort.  JC  1.— 

„Mt  6AQ(rT  I)9()rTR  ficbtauflalim  unb  foUdc  bie 
(kt  b«ra  ecaftftubtum  im  rnfetnt  (iebrau4  btr  nuttR* 
fim^  ittn  »oDrn,  ein  fufirtrt  Ofan>r<^^" 

(Wnfl.  X^utfdi«  £ftitrr»d»u«fl.         l  'J  t'.'OM 

nclt^it»,  beutfd)c  'iJiufjä^e  au«  OberKaffcn. 
äfft        2.80,  geb.  JC  3.20. 


Wenge,  Xi^poftlioncn  utib  33iu)tcrcntlüürfc 
beutfd)fu  9ln^fntjcn  ff  ^itlof^c!' 
Üebrfli"' "'■  "  ■M'erb.  .uiiiagci'on '4>u'iuiiLu 
Dr  r  '^<?h    ¥  1 .80. 


>ilt  im  mrfciitlidicnnttftrT 


iipn  bfn  c 
r  ftUffe  ^ 

ibdltf  nru 


VloStngH,  bcutf^e  9(uffä^e  im  flnfc^Iu^  an 
ben  bcutfc^en  Sefeftoff.   geb.  JL  1 . 40. 

9?cue  t^olge.    geb.       1 . 8(r 


.,  ibtet  allfut 
iJcbtfT,  n-rnri  n 


1.1. 


i;t  bCTortifl,  bafi  bri 
iSufgabm  kl^ft  an« 
eil.  tiiii  ^ccf.  fAr  bir  ^rbofrani 

•  ntaliPfffn.   9lt.  1»US.^ 

Ktnmonn,  t^cLiii  .1) ^ pnfM^i^c  iMnleihing 
^ur  ^fbfnffunö  beutfc^ev  ne.  8.  Mnfl. 
geb.  ^  4 . 80.  3n  3  «btcilungcn:  1 . 6(», 
1.60,  2.20. 

 fBlt  IJabrn  ble  „Hulfl"  ■  p.m.  rirv 

bll  blntfu  unb  tommrn     brra  Urtr  >  • 

bem  jtber  üftjtrt  of''"' "  '  '  ■'  "'  ■  ..  .!u-.a;tc  il<ri 

njetnina  rntitrbmrn  '  laae  v  b-  iJrbrerUq 

f.  Ibll:  :  ct(L  Wt   II.  IBO.t.) 

Weiff,  prahifc^e  «unftcr.vc^ung.  Sicuc  iBobnen 
im  Muffatiuntcrridft.  12.^  Sdiülcrauffä^c, 
üon  ben  ~  ibcilct,  ncbft 

einer  mct^uoiiojcu  iiüijaiioiuug  über  ben 
^luffn^untcrrid^t.  gc^.  A 1 . 60, geb.  JC2.— 

®d|mteber,  ber  ?Iutfa^untcrrirf)t  ouf  p\^d)0' 
(ogifd)pr  (Hritnbfnac.    fort.  JC  1-  — 

tm  .xljologifAet  »rtf«  IHncn  9wi 

fürb«ii«ut|uv  ^  V  iibtrQfntwlintt««  unb  6^uIuno 
hH  rinb(i<^  lyiiUnt  nui ,  bfn  tt  »n  ttlWwnb«  «»«nblnito. 
OB»flrfflbtloi  firJ^'r    •  unb  bHt«  TOuflerfluf{4|£  tlax  leflf. 

hSot  ar:  DiinfA»  i^  bem  BiU^c  BrrtrfUune. 

HKil  r«  bcm  tt  i   Vniranno  eibt,  oon  bobn  p{04c- 

loflif*«  Baitt  b«n  tfBtn)ftrfuafl«flanÄ  brt  tinbf«  »u 
i'ihrrf(t!.iiir-Ti,  alle  Oifbifff  nntrrrfatl,  bie  ben  Sof 
'r  .iiib  Ü»cbr,  be*  Äinbf»  bUben  brlfrn,  in 

:  bf»  Äu  AU  flcIIfM  unb  fo  tintx 

Vtiliiodiccunrt  belfelbcn  out  ben  Segc  »n  geben  " 
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DIE  ANTfflERBABTISCHE  STBÖMUNa  IN  DER  PÄDAGOGIK 

DER  GEGENWART 

Von  GeauARu  Budde 

Wer  die  pSdagOgiedie  Literatur  auch  nur  einigermaßen  verfolgt,  stöAt 
atnordings  immer  molur  auf  eine  Richtunpr  in  der  Pädagogik,  die  sich  bald 
miHiiarp  bald  sciirolbr  gegen  Herbart  und  die  Herbartianer  wendet.  Solange 
es  sieb  in  dem  Kampf  gegen  die  Herbartianer  um  die  didaktischen  Über- 
treibungen handt'lt.  deren  sie  sich  vielfach  'schuldig  5;^emacht  haben,  solanpfe 
mau  sich  wehrt  tjegen  den  pädagogischen  Mechanismus,  in  den  sie  mehrfach 
sehr  stark  hineingemten  sind,  ist  gegen  diese  Richtung  nichts  einzuwenden. 
Aber  es  scheint  faat,  daß  es  dabei  aein  Bewenden  nicht  haben  soll,  und  daß  in 
dem  entbrannten  Kampf  mehr  und  mehr  auch  die  wertvollsten  Grundgedanken 
der  Herhartschen  Pädagogik  lu  Gefahr  geraten.  Und  das  wäre  tief  zu  be- 
dauern. Denn  die  Lehre  vom  erziehenden  Unterricht  enthält  eine  solche  Fülle 
ewiger  pädagogischer  Wahrheiten  and  &aohtbringender  Geduiken,  sie  bewährt 
•ich,  wie  jeder,  der  sie  einmal  mit  Biust  erprobt  hat,  zugeben  mn^  wenn  man 
■ich  dabei  Ton  allw  Kflnstelei  im  einielnen  fernhält,  in  der  Frans  so,  daß 
eine  gnmdsUiliohe  Abwendni^  Ton  ihr  einen  bedenklichen  Rfiekidmtt  be- 
aeiehnen  wttrde. 

Die  Abneigong  gegen  die  Herbartsohe  Schale  nimmt,  wie  es  scheint^  jetrt 
auch  in  den  Kreisen  der  VoUnsohnllehrer  in,  in  denen  diese  Schule  jahndintdang 
fast  nnumichr&nkt  geherrscht  hat.  Man  ist  hier  allmählich  der  pedantisohen  Art 
fiberdrfissig  geworden,  in  der  man  jeden  Unterrichtastoff,  ob  er  dazu  paßt  oder 
nicht^  nach  Kulturstufen  und  Formalstufen  zurechtstutzte  und  mit  den  tollsten 
didaktischen  Künsteleien  stets  und  überall  das  einmal  vorgeschriebene  sechs- 
fache Interesse  wecken  wollte.  Dieser  Überdruß  ist  verständlich  und  gesund. 
Aber  diese  didaktischen  Hyperbeln  mancher  Herbartianer  können  ja  auch  ruhig 
aufgegeben  werden,  ohne  daß  man  deshalb  auf  die  Fuudamentaiiehren  der 
Herbart^chen  Pädagogik  Verzicht  Unstet.  Ich  i^Iaube,  daß  mir  sicherlich  die 
meisten  Volksschullehrer  recht  geben  werden,  soweit  sie  nicht  voreingenommen 
sind,  wenn  ich  behaupte,  daß  die  allgemeinen  (bedanken,  die  Herhart  in  seinen 
pädagogischen  .Schriften  nntl  Ziiler  vor  allem  in  seiner  'Grundlegung  zur  Lehre 
vom  erziehenden  Untei  ru  ht'  vorbringen,  doch  sicherlich  zu  den  besten  gehören, 
die  jemals  über  pädagugihche  Fragen  geäußert  sind,  and  daß  sie  bei  ihrer  rich- 
tigen Yerwendong  in  der  Praxis  gaax  tiefgehende  Wirkungen  täglich  au  er- 
leogen  im  stände  sind.  Deshalb  ist  auch  au  hoffen,  daB  die  VolksschuUehrer 
mtk  kftbn  tmi  den  Fesseln  des  Mechanismus  frei  machen,  in  die  sie  manche 
Jüng«^  Herbarts,  leidsr  auch  der  sonst  so  bedeutende  Ziller,  gelegt  haben,  daft 
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AM  aber,  wenn  sie  von  diesen  FesMln  bereit  aind,  auch  gern  und  begeistert 
rieh  wieder  dm  stMenden  Qadlen  Herbaitseher  Pädagogik  sawendeii  wenka. 

Eine  nieht  minder  starke  Almeigung  gegen  die  Herbartoehe  Scknle  madit 
sich  Schoo  srit  Isoger  Zrit  in  den  Eieisen  der  OyrnnasisUehrer  geltend,  imd 
swar  gsns  besonders  in  den  Reihen  der  Philologen,  ünd  das  ist  bei  dar 
SteUong,  die  Herbart  som  Spraehnntemcht  einnimmt,  erUSrlich.  Nach  ihm 
sind  die  Sprachen  nichts  weiter  als  Zeichm,  die  erst  Wert  bekommen  durdi 
das,  was  sie  darstellen.  Er  spricht  ja  den  fremden  Sprachen  als  solchen  jeg- 
lichen didaktischen  Wert  ab  und  verfällt  damit  allerdings  in  eine  nicht  la 
rechtfertigende  Einseitigkeit.  Damit  hangt  es  zusammen,  daß  Herbart  und 
seine  Schaler  von  der  ganz  besonderen  'formalen  Bildung',  die  die  aitm 
Sprachen  und  vor  allem  das  Lateinische  nach  der  Ansicht  der  Philologen  ge- 
wahren sollen,  nichts  wis^sen  wolloji,  und  niemals  ist  der  Kampf  gegen  den 
philologischen  Formalismus  mit  größerer  Soliärt'e,  alier  auch  nie  mit  größerer 
Meisterschuft  geführt  worden  als  im  Zeitalter  de.s  IJerbartianismus.  Damit 
haben  sich  aber  die  llerbartianer  die  Philologen  zu  iliren  Todfeinden  gemaclit. 
Man  vergegenwärtige  sich  nur  einmal  einige  der  Komplimente,  die  Herbart 
selbst  und  seine  bedeutendsten  Schüler  den  Vertretern  eines  philologischen 
Formalismus  gemacht  haben.  'Mögen  immerhin',  so  sagt  Herbtirt,  Mie  Philo- 
logen ihre  alte  bekannte  Ausrede  von  der  formal  bildenden  Kraft  des  Sprach- 
stadinms  in  die  neusten  Phrasen  kleideD,  das  rind  leere  Worte,  wodurch  nie» 
maad  flbersengt  werden  wird,  der  die  weit  größere  bildende  Kraft 
anderer  Beschäftigungen  kennt  nnd  der  die  Wdt  mit  offenen  Augen  an- 
rieht, worin  nicht  wenige  nnd  nicht  nnbedentende  Menschot  leben,  die  ihre 
geistige  Ezistens  kein»  lateinisdien  Schule  Terdanken.  Als  wenn  nicht  taniMid 
Erfiüumngen  die  bSsen  Folgen  des  innerlichen  geistigen  Mfißigganges 
bezeugten,  die  mit  der  fleißigsten  Handhabung  der  Grammatik  und 
des  Lexikons  nur  giir  zu  wohl  bestehen  kann.'  Stoy  si^  in  seiner 
'Enzyklopädie,  Methodologie  nnd  Literatur  der  Pädagogik':  'In  zweiter  Reihe 
erscheinen  die  Wissenschafien  von  Formen  und  Zeichen,  von  Mathematik  und 
Grammatik,  sie  haben  ja  für  die  Bildung  nur  den  Wert  von  Werkzeugen 
und  können  auch  nur  so,  daß  teils  ihre  Beziehung  zu  den  Sachen  immer  frisch 
und  lebendig  erhalten  wiril,  teiln  sie  seU)st  dem  jugendlichen  Interesse  als 
Sachen  dargelxitcn  werden,  denjenigen  Beitrag  zur  persf'm liehen  Gestaltung  des 
Lernenden  geben,  un  dessen  Vorliandensein  überhaupt  die  Aufnahme  in  die 
Keihe  der  UnterrichtsstoflFe  geknüpft  ist.  Gegen  solche  pädagogische 
Schätzung  der  geistigen  Bildungsstoffe  wird  voraussichtlich  ?iur  der 
tief  eingewurzelte  Aberglaube  von  der  «Gymnastik  des  Geistes»  und 
der  «formalen  Bildung»  sich  erheben  und  die  Suprematie  der  Sprach» 
stndien  gefihrdet  ^bmben.'  IHe  Psychologie  sucht  ihm  vergeblich  begreiflich 
zu  machen,  *daß  die  ihm  geläufige  Anschauung  des  geistigen  Lebens 
so  plump  ist  wie  die  des  rohesten  Materialismus*.  Die  gebildetstsn 
Kenner  der  antiken  Welt  werden  mit  dem  berühmten  Boeckh  der  Auffimung 
entgegentreten,  formaUs,  guae  dieikir,  mtdUiomis  eauaa  Ofuecas  Bomanafpit 
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htteras  ä  maximc  lingwis  esse  tractandas.  Etwas  milder  in  der  Form,  aber 
nicht  weniger  ablehnend  äußert  sich  Ziller  über  die  vielgepriesene  ^formale 
Bildung'.  *Man  sollte',  so  heißt  es  an  einer  Stelle  der  'Grundlegung  usw.*, 
'von  dem  Studium  der  alten  Sprachen  nicht  rühmen,  es  liege  darin  unmittelbar 
und  ohne  weiteres  f&r  die  Jagend  eine  formal  bildende  Kraft  in  dem 
Sinne»  daß  dadnrdi  eine  allgemeine  geistige  Bef&higang  gewonnen  wtirde. 
Bine  formale  Bildung  in  diesem  Sinne  entrebten  mit  seltener  Einstimmigkeit 
der  HnmanismuSy  der,  Phiknthropinismns,  f^ekes  and  Pestalocus  Sdinle 
(mit  Antnalime  der  Bänpter).  Man  sollte  insbesondere  nicbt  meinen,  mit  dem 
Eilernen  der  alten  Spradien  weirde  von  der  Jagend  ein  Znwaclis  an  einem  gans 
allgemein  schirferen  nnd  tieferen  Denken  erlangi  Vor  allem  kann  das  nicht 
in  der  Weise  geschehen,  als  oh  gewisse  Seelenvermögen  wie  geistige  Muskeln 
dozeh  eine  geistige  Gymnastik  in  fortwährende  Tätigkeit  gesetst  und  dadurch 
SO  gestärkt  würden,  daß  sie  hernach  das  gleiche  Hindernis,  namentlich  also 
Schwierigkeiten  anderer  Unterrichtsgegenstände,  mit  geringerar  Anstrengung 
Überwinden  könnten.  Mit  jeder  materialen  Bildung,  d.  h.  derjenigen,  die  neuen 
Vorstellungsinhalt  erzeugt,  ist  immer  ziiirleieh  eine  formale  Bildung  verbunden. 
Aber  auch  die  insoweit  mögliche  formale  Bildnnrr  kann  nur  so  stattfinden,  daß 
die  Kräfte,  die  durch  sie  erzeugt  werden,  zunächst  an  den  Gegenständen,  an 
dem  Stoffe  haften,  woran  sie  erzeugt  werden,  und  daß  sie  nicht  anders  über 
diesiri  Kreis  von  Gedanken  hinansreiohen,  als  wenn  derselbe  innig  genug  mit 
einem  anderen  verbunden  ist,  su  ilaÜ  jene  Kräfte  darin  durch  Reproduktion 
sich  wirksam  erweisen  und  die  von  ihrer  BeschufTenheit  abhängige  Hilfe 
IsMtoL'  Und  ähnlich  wie  Herbart,  Stoy  und  ZiUer  sprechen  sich  auch  Waiti^ 
Kein,  Rein  n.  a.  ans.  Dieser  Kampf  gegen  die  'formale  Bildung'  darch  die 
alten  Sprachen  ist  den  Herbartianem  von  den  Philologen  arg  verObelt  worden, 
die  dadnreb,  wie  Stoy  mit  Recht  sagt,  den  ganaen  altsprachliehai  Untorrieht 
für  bedroht  hielten,  nnd  so  tanchten  denn  auch  sogar  hier  nnd  da  Stimmen 
aa^  die  Herbartianer  wollten  von  dem  ganaen  altsprachlichen  Unterricht  nichts 
wissen.  Daß  dise  Tollst&ndig  den  Tatsadien  widerspricht,  werde  ich  weiter 
nnten  zeigen.  Herbart  und  seine  Schüler  wollten  ursprünglich  weiter  nichts, 
als  anch  den  fremdsprachlidben,  i^saiell  auch  den  altsprachlichen  Unterrieht  zu 
einem  allseitig  erziehenden  machen,  und  sie  waren  mit  Recht  der  Meinung, 
daß  ein  Sprachunterricht,  der  in  formalistischen  Übungen  aufgeht  und  die  An- 
eignung des  Inhalts  der  Autoren  als  quantite  negligeahle  ansieht,  in  dieser  Be- 
ziehung gar  nichts  leistet.  So  war  aber  Jahrzehnte  lauer  der  altsprachliche 
Unterricht  beschaffen,  und  es  ist  ein  unverfrüngliches  Verdienst  der  Herbartianer, 
auf  diesen  Krebsschaden  des  (ivninasialunterrichts  mit  alhr  wünschenswerten 
Deutlichkeit  hingewiesen  und  mit  Energie  und  Konsequenz  auf  seine  Beseitigung 
hiugearheit^t  zu  haben.  Denn  kein  pädaü;ogi8ches  Sehlagwort  hat  sieh  einer 
gesunden  Entwicklung  des  fremdsprueii liehen  Unternclits  an  den  höheren 
Schulen  hemmender  entgegengestellt  als  das  von  der  sogenannten  sprachlich- 
formalen  Bildung.  Daß  die  Sprachen  andi  «ne  formale  fiildang  gewähren, 
wird  damit  keineswegs  bestritten;  wohl  aber,  daß  die  formale  Bildung,  die  sie 
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gewähren,  eine  ganz  besondere,  alle  andervn  Arten  dieser  BUdmig  flbtmgende 
sei  Qod  deslinlb  eigenUtdi  das  hOohste  Ziel  das  Gyninaaialantemflilili  ssip 
mflsse.  DemgegenUber  maehen  dia  Herbartianer  mit  ToUam  Eeeht  geltoiidi 
daft  das  lekato  und  hdehste  Ziel  dea  Spiaohttntorricbts  das  VentSndois  der 
Sohriflslieller  sein  mtlsae,  und  wenn  in  diesem  Punkte  neuerdings  an  unNren 
hölMTOn  SehulMi  etvraa  melur  errrieht  wird  —  es  ist  leider  aber  noeb  tsk^ 
zweifelt  wenig  — >  so  ist  das  den  Bestrebungen  der  Herbartsehen  Sehule  au 
verdanken.  Daß  aber  in  dieser  Beaiellimg  ihr  Einfluß  nicht  tiefere  Wirkungen 
eraielt  hat,  ist  unleugbar  ihre  eigene  Schuld.  Viele  Herbartianer,  besonder! 
manche  der  Neuherbartianer,  verloren  eich,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  in 
allerlei  didaktische  Künsteleien  und  Übertreibungen.  Das  passierte  ihnen  aach 
auf  dem  Gebiet  der  Gymnasialpadagogik.  Infolge  einer  völligen  Übertreibung 
der  sogenannten  'Konzentration'  verfochten  sie  so  u.  a.  eine  Gestaltung  des 
lateinischen  Unterrichts  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  der  Gymnasien,  die 
sich  in  der  Praxi«  sehr  bald  als  unhaltbar  erweisen  mußte.  Sie  macht<?n  schon 
auf  diesen  Stufen,  wo  die  lateinische  Sprache  als  solche  erst  gelernt  werden 
muß,  um  später  auf  der  Oberstufe  mit  ihr  arbeiten  zu  können,  wo,  um  ein 
beliebtes  Bild  Herbarts  und  tieiaei  Jünger  zu  gebrauchen,  erat  das  Handwerkszeug 
erwürben  werden  soll  zu  tieferem  Schaffen,  die  Sprache  au  einem  Appendix 
des  Sachunterriohts,  damit  nur  ja  aooh  dieser  Untemoiht  aUen  EinaelbeitsB 
des  'Systeme'  genau  entspreohe.  Und  hierin  zeigte  sieh  einer  der  Qrund- 
irrtflmer  der  Herbartianer,  daß  sie  nimlich  glaubten,  ee  mflsse  nun  jeder  «is- 
seine ünterriehtssweig  die  endehenden  Angaben  erfiUlen,  die  dem  Qessmt* 
untonriobt  mit  Recht  Ton  Herbart  gestellt  waren,  daß  sie  i^nbten,  es  mflsn 
nun  in  jedem  einielnen  Fache  und  auf  jeder  Stufe  den  Fermalstufipn,  der  Km- 
aentration  usw.  in  derselben  Weise  genilgi^  in  derselben  Weise  eniehend  unte^ 
richtet  werden.  Dann  mußte  allerdings  auch  schon  auf  der  Unterstufe  der  reine 
Sprachunterricht  verschwinden,  die  Sprachen  durften  nur  so  nebenbei  an  der  Hand 
der  Lektüre  mitgelemt  werden.  Daß  eine  nolehe  Organisation  des  lateinischen 
Unterrichte  mit  einem  Fiasko  endigen  mußte,  war  unschwer  zu  erkennen,  und  es 
bleibt  immer  7X\  bedanern,  daß  die  De/emlierkonferenz  vom  Jahre  1S90  diese  G*»- 
fahr  nicht  gewürdigt  hat  und  so  diet>er  Irrtum  der  Neiiherl»artianer  in  die  ofti- 
ziell«Mi  Lohr])läno  von  lS\i'J  mit  einzog,  die  ihrem  Geiste  nach  so  sehr  llerbartschen 
Gedanken  ontsprachen.  Nun  kam  bald,  was  notwendig  kommen  mußte.  Die 
Kenntnis.^e  im  Lateinischen  ijingen  mehr  und  mehr  zurück,  und  die  Klagen  er- 
tönten von  allen  Seiten.  Des  Schimptrns  auf  die  Herbartianer,  die  die  Gym- 
nasien zugniudt^  richten  wollten,  war  kein  Ende.  Und  nun  geschah  wieder 
etwas  Bedauerliches.  Statt  die  Einrichtung  des  lateinischen  Unterrichte  auf 
der  Onteiv  und  Mittelstufe  au  andern,  und  zwar  in  der  Weise,  daB  hier  in 
erster  Linie  die  Sprache  erlernt  werden  konnte,  opferte  man  in  den  Ldu^ 
planen  Ton  1901  den  Formalisten  auch  wieder  die  Oberstufe.  Man  ftlhito  aneb 
dort  in  aller  Eile  wieder  besondere  Grammatilmtnnden  und  Extemporalien  ein 
und  erweckte  damit  eine  scheinbar  flberwundene  Periode  der  Gymnasialpedsr 
gogik  zu  neuem  Leben.   Der  Geisi^  der  uns  aus  den  Beetimmungen  der  lebtni 
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Lehrpläne  Ober  die  Gestaltung  des  altsprachlichen  Unterrichts  auf  der  Ober- 
stufe ent«regenweht,  ist  antiherbartisch.  VVegeu  eines  lirtums  hat  man  das 
ganz»'  System  aufgegeben.  Das  war  ein  beklagenswerter  Kückschritt.  Denn 
das  was  llerbart  über  die  letzten  Ziele  des  altsprachlichen  Untertjclits  sagt.  Int 
•sicherlich  richtig.  Es  ist  unbestreitbar,  wenn  man  vorurtoilslus  die  Frage  be- 
trachtet, daß,  wie  Herbart  bemerkt,  ein  Sprachunterricht,  der  nicht  zum 
▼ollen  Genüsse  des  Inhalts  der  Autoren  führt,  die  auf  ihn  verwandte 
Zeit  nicht  wert  ist.  Dieiee  Ziel  wird  aber  nie  erreicht  werden,  solange  man 
aaek  anf  der  Obentnie  die  fimnalietledken  Übungen  forteetit,  die  auf  der  ünteiv 
vnd  Mitteletaüi  gans  bereditigt  waren,  aber  hier  der  Lektüre,  die  hier  allein 
benrichen  eollte,  Liebt  nnd  Lnft  nehmen.  Die  Folge  bat  jedoch  die  Konxee- 
lion,  die  die  BchnlTerwaltnng  den  Ghrammatieten  gemacht  hai^  gehabt»  daß  dieie 
BOT  noch  dann  nnd  wann  mit  einem  überlegenen,  mitleidigen  lächeln  auf  die 
überwundenen  Herbartianer  zu  sprechen  kommen,  aber  nicht  mehr  sdiimpfen 
wie  Yor  etwa  fflnfzehn  Jahren.  Nichtsdestoweniger  herrscht  nach  wie  vor  in 
den  Kreisen  der  Philologen  eine  stark  antiherbartische  Strömung,  und  manche 
von  ihnen  scheinen  zu  glauben,  daß  Herbart  und  seine  Schüler  am  liebsten  den 
altsprachlichen  Unterricht  aus  den  höheren  Schulen  ganz  verl^annt  hätten.  Und 
doch  waren  diese  von  der  Notwendigkeit  dieses  Unterrichts  felsenfest  überzeugt, 
nur  verlimgon  sie  eine  andere  Gestaltun^f  dr^Bclben.  So  sagt  Herbart  in  der 
'Allgemeinen  Pädagogik'  S.  LS:  ^Die  Sprachstudien  sind  nicht  zu  ver- 
bannen. Sie  bedürfen  aber  einer  anderen  Einrichtung,  so  daß  sie,  ohne  sich 
breit  zu  machen  und  das  übrige  zu  verdrängen,  doch  nicht  bloß  Mittel  seien, 
nie  vom  Hauptzweck  entfernen,  sondern  vom  ersten  Anfang  an  st^-tigr  und 
reichliche  Zinsen  tragen.'  Allerdings  liült  Herbart  den  herrschenden  Betrieb 
fBr  anhaltbar.  *Wftre  keine  andere  Einrichtung  möglich,  läge  der  schwere 
nnd  zerstörende  Drnek  des  gewöhnlichen  Lateinlemens  in  der  Natur  der 
Sache,  so  mOfite  man  fortwihrend  dahin  aiheiten,  die  Sehälgelehrsamkeit  in 
einselne  Winkel  an  bannen,  so  wie  man  GKfte,  die  einen  seltenen  medisinischen 
Gebrauch  haben  können,  in  die  Büdisen  der  Apotheker  verschliefii*  Ebenso- 
wenig hat  Ziller  audi  nnr  im  entfemteeten  daran  gedachl^  daß  der  altsprach- 
liehe  Unteiricht  abgeeebaflt  werden  müsse.  Wohl  aber  machte  er  darauf  auf- 
merksam, daß  sich  unsw  Yerhiltnis  zum  Altertum  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
geludert,  und  daß  der  Schulunterricht  diesem  Umstände  Rechnung  zu  tragm 
hat.  'Wer  früher  die  lateinische  Sprache  nicht  kannte,  war  von  der  höheren 
Bildung  ausgesidilossen,  wihrend  man  gegenwärtii;  auch  ohne  ihre  Kenntnis 
daran  teilnehmen  kann  nnd  bei  weitem  nicht  jeder  gebildete  Mann  seine 
vorzüglichste  geistige  Nahrung  aus  dem  Altertum  zu  schöpfen  hat.  So 
haben  die  altklassischen  Autoren  an  ihrem  relativen  Wert  für  uns  verloren. 
Eine  so  überwiegende  Hingebung  an  das  Altertum,  wie  sie  sich  in  jenen 
Zeit^Mi  zeigti',  darf  man  jetzt  nicht  mehr  verlangen;  denn  sie  ist  nicht  mehr 
möglich,  weil  für  den  gebildeten  Mann  so  vieles  dazwischen  getreten  ist,  was 
seine  Aufmerksamkeit  notwendig  ablenkt,  weil  die  Geistesprodukte  der  mo- 
dernen Zeit  vielmehr  der  Mittelpunkt  unseres  Denkens  und  Empfindens  ge- 
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worden  sind,  weil  die  sprachlichen  Muster  znr  Nachahmung  allen,  die  kein 
schriftstellerisches  Interesse  haben,  jetzt  viel  näher  liegen,  und  weil  das  sach- 
liche Interesse  der  höheren  Klassen  für  die  griechische  und  römische  Literatur 
zwar  nicht  erloschen  ist,  aber  doeh  abgenommen  bat.*  Und  noeh  ein  Wort 
▼OH  Theodor  Waits  fiber  den  Wort  des  alisprachlidien  ünterriohti.  Er  sagt 
in  seiner  'Allgemeinen  Pidagogik*  S.  382:  *Die  Mnitenpitehe  bedarf  der  Be- 
lenditnng  darch  fremde  Sprachen,  nur  werden  freilieb  beim  ünterriebt  in  diesen 
die  etgenUich  bildenden  Seiten  derselben  wobl  beaehtet  und  sorgnm  benatat 
werden  mfissen,  denn  allerdings  Ußt  sich  nicht  leugnen,  dafi  dieser  Uniemciht 
nicht  gerade  hEnfig  die  Frfldite  trigt,  die  er  wirUioh  an  tragen  vermag. 
Einer  fremden  Sprache  wird  znnachst  als  Bildungsmittel  ein  um  so  bedeuten- 
derer Vorzug  zugesprochen  werden  müssen,  je  vielseitiger  und  tiefer  die  Ver^ 
schiedenhcit  ist,  welche  sowohl  das  Begriffs-  und  Gemütsleben  der  Nation, 
deren  Eigentümlichkeiten  sich  in  ihr  ausgeprägt  haben,  als  auch  der  innere 
Bau  der  Sprache  selbst  von  der  unsrigen  zeigt;  denn  je  größer  diese  Ver- 
schiedenheit ist,  eiue  desto  größere  materiale  Bereicherung  unseres  Gedanken- 
und  Gefühlslebens  und  eine  deftn  größere  fortnah'  Kraft  für  die  Bilduni;  d»^r 
Intelligenz  laßt  sich  von  dem  Studium  der  bttreüenden  Sprache  erwarten. 
Daraus  scheint  hervorzugehen,  daß  die  alten  Sprachen  als  Bild ungs mittel  mehr 
leisten  als  die  neuen.  .  .  .*  Und  so  ließen  sich  noch  eine  ganze  Reihe  von 
Belegen  dafür  bringen,  daß  Herbart  und  seine  Jünger  durchaus  keine  Verachter 
des  Altertums  noch  grundsätzliche  Gegner  des  altsprachlichen  Unterrichts  ge> 
wesen  sind. 

Zn  den  Yolkasehnllehreni  nnd  den  Gymnasiallehrern  scheinen  sich  in  der 
Abwendung  von  Herbart  neuerdings  auch  noch  Hoohschnllehrer  geseUen  sn 
wollen.  Ich  schließe  dies  ans  der  Stellang,  die  der  Marbnrger  Ph>fessor  der 
Philosophie  Natorp  in  seiner  *8osialpidagogik*  sn  der  Sohnle  Herbarts  ein- 
nimmt Er  wirft'  einem  Teil  der  Herbartianer  tot,  sie  seien  anf  einen  Weg 
geraten,  der  Ton  allen,  die  man  wählen  konnte,  der  rerkehrteste  nnd  anch  der 
eigenen  Absicht  Herbarts  ganz  zuwider  sei,  anf  den  Weg  eines  künstlichen 
InteressierenB  und  Erwärmens  durch  äußere  Mittel,  schließlich  durch  eben 
jene  unmittelbaren  GeÜÜklswirknngeD ,  die  doch  Herbart  mit  größtem  Rechte 
ablehne  und  in  denen  er  das  gerade  Widerspiel  des  ^erziehenden  Unterrichts* 
sehe.  *Ohne  Zweifel  soll  der  Zögling  sich  durch  den  Unterricht  auch  erwärmt 
nnd  interessiert,  nämlich  zu  selbstgewollter  Mitarbeit  ;^Pspornt  fühlen.  Aber 
solches  echte  'Interesse',  das  bereits  unter  der  Herrschaft  des  Willens  steht, 
nicht  ihn  erst  produzieren  kann,  fließt  am  i^ichersteu  aus  der  eindringenden 
Beschäftigung  mit  der  Sache,  aus  dem  Aulleuchten  der  Erkenntnis  in  der 
Seele  des  heranwachsenden  Kindes,  aus  der  Entfesselung  der  gestaltenden  Kraft 
des  verstehtiulin  Bewußtseins.  Dagegen  muß  die  Sachlichkeit  notwendig 
Schaden  leiden  und  ein  außersachliches,  subjektives  Verfahren  Platz  greifen, 
wenn  das  persönliche  ErfQlltsein,  die  Begeisterung  des  Lehrers,  das  ErgreiftBuda 
der  DarsteUnng  so  einseitig  betont  wird,  wie  es  von  den  Herbartianenii  einer 
beslammten  Richtung  geschieht'    Ich  gebe  ohne  weiteres  zu,  daß  Tielleicht 
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manchmal  in  der  von  Natorp  bezeichneten  Richtung  von  Herbartianern  ge- 
sündigt ist,  aber  das  kann  mich  keineswegs  veranlassen,  nnn  die  von  Herbart 
gelegten  Grundlagen  des  Unterrichts  preiszugeben  und  Gemüt  and  Phantasie 
einfach  aus  der  PSdagogik  sn  eliminiereD,  damit  dort  iumin«ehr8iilrt  der  reine 
Intelleki  hemehe. 

Auch  will  mir  nicht  einlenchten,  daß  der  Znaammenhang  z\viBchen  der 
Intellekt-  nnd  Willeiuibildmig  urBprflnglich  formal,  nicht  material  be- 
grfindet  sein  soll!  Von  diesem  Standpunkte  ausgehend,  der  alleidings  dem- 
jenigen Herbarts,  der  im  Materialen  der  Vorstellnngsbildmkg  die  Grandlage 
der  Willenseraiehong  suchte,  diametral  entgegengesetzt  ist,  kommt  Natorp  zu 
der  Behauptung,  daß  in  Hinsicht  der  sittlichen  Wirkung  gerade  den  Unter- 
richtsfächern eine  besondere  Wichtigkeit  zukomme,  die  den  Charakter  des 
Intellektuellen  am  reinsten  darstellen,  d.  h.  der  Mathematik  und  der 
mathematischen  Naturwissenschafi  'Haben  diese  dem  Stoffe  nach  zum 
Willen  auch  keine  direkte  Beziehung,  so  dienen  sie  eben  durch  die  Energie, 
mit  der  sie  die  Form  an  die  Spitze  stellen  und  alles  Materialc,  mit  dem  sie 
zu  tun  haben,  möglichst  rein  in  Form  aufzulösen  streben,  desto  mehr  der 
Disziplin  des  Geistes,  nnch  in  der  praktischen  Bedeutung  der  Willens- 
herrschaft in  der  Erk  i;  n  n  t  iii  s  Bei  aller  Anerkennung  der  großen  formal 
bildenden  Kraft  der  iiiiithumatisch-iuttuiwisBenschattlichen  Fächer  widerspricht 
es  meiner  Aleinung  nach  aller  Erfiihrung,  daß  diese  Fächer  nun  auch  gerade 
iüe  sittlich  bildendsten  sein  sollen.  Der  von  Natorp  konstniierte  Zusammen- 
hang zwiaeben  der  reinen  inteUektneUen  Bildung  und  der  Willensbildni^  ist 
vidmebr  eine  philoeophische  Abstraktion,  die  in  der  Er&brong  keine  StUtae 
findei  Gans  folgerichtig  kommt  Natorp  in  besug  auf  den  Spiadinnteirieht  su 
dem  Sehlnfl,  daß  er  Unter  dem  matbematisdien  an  Wert  weit  surfickslebt, 
«laA  aber  jeden&Us  das  Beste  an  ibm  noch  die  Grammatik  sei.  *Zwar 
liefert  auch  er  (namlidi  der  Sprachnnterridit)  sur  logischen  Bildung  einen  un- 
Toricbtlichen  Beitrag,  der  in  der  Grammatik  am  kräftigsten,  weil 
reinsten  cur  Wirkung  gelangt.'  Damit  proklamiert  Natorp  als  höchstee 
Ziel  des  Sprachunterrichts  wieder  die  'formale  Bildung'.  Nun,  wir  haben  ge- 
sehen, was  unter  der  Herrschaft  dieses  Prinzips  in  diesem  Unterricht  in  der 
Vergangenheit  geleistet  worden  ist.  Angesichts  eines  solchen  pädagogischen 
Intellektualismus  wird  man  unwillkürUch  an  das  Wort  Goethes  erinnert:  *Armer 
Mensch,  an  dem  der  Kopf  alles  ist.' 

Ich  glaube,  daß  es  die  Aufgabe  der  Pädagogik  der  nächsten  Zukunft  sein 
muß,  sich  von  den  mancherlei  Einseitigkeiten  und  Übertreibungen  der  Herbar- 
tianer  nocii  mehr  frei  zu  machen,  als  es  bis  jetzt  schon  geschehen  ist,  und  die 
antiherbartische  Strömung,  die  sich  gegen  sie  richtet,  ist  vollauf  berechtigt, 
aber  wir  werden  meiner  Meinung  nach  die  Grundlehren  des  erziehenden 
Unterrichts  nidit  wieder  preisgeben  dürfen,  wenn  uns  eine  gesunde  Weiter- 
entwicklung der  PSdagogik  am  Hersen  liegt.  Bestrebungen,  die  auf  ihre 
Ftebgabe  gerichtet  sind,  mufi  unentwegt  entgegengerufen  werden; 

*Zurflck  SU  Herbartr 
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Bin«  SehnlbdrMhtang  wob  Wtrttembarg 

Von  Karl.  Hirzel 

Sa  war  tmf  einer  wflrttemWgischen  GjmnaHiallebrarrenMnmlung  der 
n^muiger  Jahre,  daß  ein  außerwtirttem bergischer  Schulmann  von  bekanntenoi 
Namen,  der  die  Gestaltung  des  g\-mnasialen  SchMlwesens  inuerhiilb  und  auch 
außerhalb  Deutschlands  sich  zum  besonderen  Stutliura  macht,  das  Wort  von 
der  pädagogisch  eil  Erbweisheit  der  wnrttembergischen  Schulvcrwaltung  — 
natürlich  dachte  er  dabei  nur  eben  au  die  Gymnasien  —  geprägt  hat.  Nicht 
ohne  inneres  Schmunzeln  haben  die  anwesenden  Schulmänner  di^es  Wort  auf- 
genommen. Eine  nähere  Begründung  wurde  ihm  freilich  nicht  gegeben.  Aber 
es  ist  kein  Zweifel  und  es  wurde  auch  allgemein  so  aufgefaßt,  daß  daiuit  di» 
zögernde,  zuwartende,  ▼oraichtige  Haltung  gemeint  war,  die  man  hier  dem 
Sfome  dflr  andvingandmi  Rdbrnbeatrebungen  gegendW  ehmalini^  BtsMningen, 
die  jft  Mlioh  vidUheh  nieht  mdir  dmi  Charnktur  der  Relbnn,  aondon  dn 
einer  grandstttnenden  TTmwilsaiig  an  sioh  trugen  nnd  tragOB.  Denn  wirUkilL 
eraebien  eine  aolebe  Haltong  wcihlbegrllndel^  eeiion  mii  Rfidonobt  anf  die  FtUimv 
die  TMger,  die  Oigane  dieser  Bcetrebnngen.  Welehe  aind  denn  dieae?  Niehls 
gevade  in  dieaem  Lande  nieht  oder  nur  in  Terachwindendem  HaBe,  die  aadi- 
venündigen,  erfiihrenen,  Terantwortlichen  Vertreter  dea  Ton  ihnen  annaehsi  be- 
troffenen Berufes.  Das  wäre  freilieh  nicht  obne  weiterea  eine  Instana  g^ea 
sie.  Denn  gar  oft  geht  der  Fortschritt  oder  was  man  so  nennt,  einmal  ein 
Fortschritt  des  Scheins  und  der  Phrase,  ein  andermal  aber  anoh  ein  wirUiober 
Fortschritt,  nicht  von  den  'zQnftigen'  Berufsvertretern  ana,  sondern  er  wird 
durch  einen  Anstoß  von  außen  oder  auch  durch  beharrliches  Ankämpfen  gegen 
die  *Zunft'  erreicht.  Aber  ein  fast  völliges  Beiseitetreteu  der  sachverständigen 
Berufsvertreter  gibt  doch  zu  denken,  namentlich  in  einem  Lande  und  in  einer 
Zeit,  wo  die  privilegierten  Fortschrittsparteien  den  Wert  fachmännischer  Berufs- 
bildung auf  einem  anderen  Gebiete  des  Schulwesens  so  ganz  besonders  betonen. 
In  diesem  Falle  sind  die  Träger  jener  Bestrebungen  —  angeregt  und  ermutigt 
durch  wirkungsvolles  Eingreifen  von  höchster  Stelle  —  zwei  mächtige,  aber 
darum  nicht  zweifelsfreie  Faktoren  unaeree  öffentlichen  Lebens:  einmal  die 
penodisehe  Presse,  nanentlieh  die  der  radikakn  und  der  liberalen  Biektong^ 
wodnreh  die  Bewegung  einen  starken  politischen  Beigeschmack  erhilt,  sowie 
die  leichte  TagealiteraAur  Oberhaupt»  sodann  die  Vereine.  Diesen  beiden  gsgtn* 
aber  aber  soll  und  wird  eine  besonnene  und  Terstbidige  Staatsleitung  nik 
gutem  Grunde  kritisehe  ZurQddialtung  flben. 
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Der  große  Einfluß  der  periodischen  Presse  ist  unbeatritten  und  unbestreitbar. 
Leider  stehen  ihre  I<^higkeiten  und  ihre  Leistungen  dazu  vielfach  nicht  im  rioh- 
titren  Verhältnis.  Viel  Unheil  hat  sie  auf  den  verBchiedensten  Gebieten  schon 
angerichtet,  und  das  hohe  Lob,  das  sie  sieli  nulber  zu  spenden  pÜegt  und  von 
dem  sie  und  die  Kreiie,  die  sich  ihren  £influß  dienstbar  zu  machen  suchen^ 
gerade  im  TerfloHenen  Sommer  so  leiehlioh  Ckbranch  genlseht  kaben,  enibehrt 
flbesliaapt,  aber  nementlidi  auf  dem  wichtigen  ood  umfasBenden  Gebiete,  dae 
bier  in  Frage  itehty  TielfiMh  der  lolideii  Begrandung.  VoUends  wer  unsere  Uein« 
und  minderwertige  Tagespreese,  deren  lÜnflnfi  auf  die  Maasen  weit  grSfier  ist 
ab  der  der  gutem  Bfi&tfcery  mit  unbefangener,  aber  britiaeher  Würdigung  eine 
fingere  AniaU  toh  Jabren  hindnrdi  Terfblg^  muß  ibr  das  Zeugnis  geben,  daB 
sie  die  großen  BUdungiprobleme  der  Zeit  mit  starker  Yoreingenommenbeit  ond 
Liebedienerei  gegenüber  den  Anschauungen  des  großen  Haufens  und  mit  einem 
leider  gar  nicht  mehr  seltenen  Mangel  an  Sachkunde,  Gewissenhaftigkeit  and 
Verantwortlichkeitsgeföbl  au  bebandeln  pflegt.  Der  Belehrung  aber  sind  diese 
Organe  der  Tagespresse  schwer  zugänglich.  Ais  Geschäfteinstitute  oder  Partei- 
organe dienen  sie  nicht  der  Wahrheit,  soTidern  dem  vorgezeichneten  'Programme', 
und  in  .seltsamem  Widerspruche  mit  der  Freiheit  der  Meinungsäußerung,  mit 
der  trcrühmten  Preßfreiheit,  auf  der  doch  ihre  eigene  raison  d'etre  beruht,  ver- 
wehren oder  erschweren  sie  es  anderen  als  den  von  ihnen  approbierten  An- 
schauungen zum  Worte  zu  kommen,  so  daß  diese  sieb  auf  die  wirkungslosere 
Form  der  Vertretung  in  den  Fachbliittem  angewiesen  sehen.  Zu  verwundern 
ist  das  alles  freilich  eigentlich  nicht.  Wenn  auch  das  Wort  Bismarcks  von 
den  katilinarischen  Existenzen,  als  mitten  im  schärfsten  politischen  Paitei« 
kämpfe  gelaUen,  nidit  wiederbolt  werden  soll,  das  muB  doeb  ausgesprodien 
werden  als  an  den  Imponderabilien  dieser  Bewegung  gehörig:  Gar  viele  von 
den  Leitern,  Vertretern  und  Ifitarbeitam  dieser  Art  Ton  Fresse  sind  immer 
noob  Peraonen,  die  aus  der  geraden  und  normalen  Baku  der  Bildung  niebt 
immer  obne  eigene  Sdinld  yersehlagen  worden  sind  oder  dock  Hemmnisse  in 
ibr  gsfonden  babra  und  sebon  desw^n  binterdrein  nickt  gnt  auf  die  Auf- 
gaben, die  sie  selber  nicht  redit  au  bewältigen  Termocbten,  und  die  sa 
ibrer  Lösung  zu  sprechen  sind.  Unter  diesen  Umständen  muß  man  heutzutage 
ger  oft  nicht  mit  froher  Dankbarkeit,  sondern  mit  wehmütigem  Vermissen  des 
Hannes  gedenken,  den  der  deutsche  Journalismus  mit  Recbt  ab  sein  ideales 
Vorbild  hochhält,  hinter  dessen  Höhe  er  aber  so  schmerzlich  weit  zurückbleibt 
und  möchte  mit  dem  jungen  Gelehrten  —  es  ist  zudem  ein  Natorforscher  — 
bei  Gottfried  Keller  flehend  rufen:  Komm  tapferer  Lessing! 

Und  nun  die  Vereine!  Obwohl  einü;een<?t  (hireh  die  Scheuklap|K'!i  ihrer 
besonderen  Vereinszwecke,  die  ihnen  die  iniWctuiitrene  \V  üidigung  anderer  Inter- 
essen erschweren,  haben  diese  doch  gestützt  auf  ilire  Verltinihnitj  mit  der  Presse 
allmählich  eine  Macht  gewonnen,  die  die  Wirksamkeit  dvr  fachniiumischen  amt- 
lichen Berufskreise  immer  mehr  zu  erdrücken  droht,  so  daß  diese  durch  Ein- 
flfisse,  die  ihrem  Berufe,  seinen  Aufgaben  und  Interessen  fremd  sind,  sieb  auf 
Zide  und  Wege  gewieaen  edien,  die  ihnen  inn^ek  widerstreben.   DaB  damit 
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überhaupt  die  Gefahr  der  Lockerung  unaereg  Stiiatsgefüges,  wenn  nicht  sehr 
starke  Hände  über  ihm  walt<?n,  näher  gerückt  ist,  darauf  sei  nur  beiläufig  hin- 
gewiesen. Vollends  nun  die  anspruchsvolle,  äußerlich  imponierende,  die  Maasen 
fiuzinierende  Form  der  'Weltkongresse*,  in  der  Iteutsutage  das  internalioiiftl 
organinerte  YeieniBweseii  anfkritty  erwecki  sebon  an  and  für  sieh  enisto  Be> 
denken.  Der  Herdengeist,  der  heatEotage  die  Wdt  iitm  Schaden  dar  Inner]id&- 
keit  beherrscht,  wird  dadurch  noch  miehtig  gesteigert  Insbesondere  aber 
iangen  die  in  die  tiefiiten  Tiefen  der  Volksseele  hinuntersteig^nden  Fragen  warn 
don  (Gebiete  von  Erriehnng  und  Unterricht  am  allerwenigsten  zn  ein«:  eolehen 
internationalen  Behandlnng,  da  sie  ganz  andora  als  Verkehr,  Wirtschaftsleben, 
Politik,  auch  als  die  Wissenschaft  durch  die  angeborene  nationale  Anlage  und 
eine  jahrhundertelange  geschichtliche  Entwicklung  bedingt  sind,  Kriftn,  die  sich 
nicht  ungestraft  beiseite  schieben  lassen.  Man  darf  sieh  deswegen  wohl  billig 
wundern,  daß  dieser  so  berechtigte,  ja  notwendige  Gedanke  in  den  feierlich«! 
Begrüßungsreden,  mit  denen  derartige  'Kongresse*  bei  ihrer  Eröffnunor  von  den 
obersten  Staatsleiikcrii  geehrt  zu  werden  pflegen,  kaum  je  zum  Ausdruck  ge- 
kommen ist.  Komisch  nur  würden  darvim  auch  die  heute  da  und  dort  mit  so 
geilender  Stimme  erhobenen  Hufe  nach  englischer  Er/u  Imng  in  Deutschland 
wirken  können;  so  wenig  wie  die  Engländer  das  deutsche  Militärsystem,  so 
wenig  vermögen  die  Deutschen  das  englische  Erzieh ungswesen  ftir  sich  zu 
schaflen  und  zu  ertragen.  Wenn  diese  liufe  nur  nicht  so  gar  gefährlich  wären, 
weil  sie  zwar  untergraben  und  einreißen,  yielleicht  auch  Trugbilder  erzeugen, 
nimmermehr  aber  innerUch  aufbauen  können. 

In  engem  Znsammenhang  mit  dem  Einflüsse  der  Presse  und  der  Vereine 
steht  endlich  ein  weitwer,  ihnen  nabeverwandter  Faktor,  nnsere  parlam«itari« 
aeben  Edrperscbaften.  QewiB  haben  diese  das  ToUe  Beeh^  ja  in  gewissem  TTm- 
fimge  sogar  die  Pflidit,  aber  diese  Fragen  auch  ihre  Stimme  zn  erheben.  Aber 
fkher  die  Kritik  erhaben  sind  sie  nicht.  Und  bei  der  Würdigung  dieser  Stimmen 
ist  einmal  dodi  an  erwigen,  daß  sie  rieUach  ton  OrOnden  geleitet  werdon,  die 
dem  Kerne  der  Sache  fremd  und  den  Interessen  des  politischen  Parteiwesmis 
mehr  oder  weniger  dienstbar  sind.  Prüft  man  aber  das  einzelne,  das  von 
dieser  Seite  geltend  gemacht  wird,  so  hat  man  auch  hier  gar  oft  gründlicha 
Vertiefung  und  das  ihr  entspringende  Verständnis  zu  vermissen,  nicht  so  gans 
selten  aber  muß  staunendes  Kopfschüttein  die  Weisheitsbelehmng  herrorrufSen, 
die  da  der  Schule  gepredigt  wird. 

Ist  liiernach  eine  uV>wehrenile  oder  doch  vorsichtige  Haltutig  diesen  mäch- 
tigen, aber  nicht  immer  wohltätigen  Eiutiüsseu  gegenüber  dringend  geboten, 
so  bedeutet  das  noch  keineswegs  einen  Stillstand  gegenüber  einer  fortschreiten- 
den Entwicklung  der  Zeitijeilürt'iusse  und  des  Volkslebens.  Ein  kurzer  Rück- 
blick auf  das  Menschonalter  seit  der  Gründung  unseres  neuen  deutschen  Staates 
mag  das  auch  für  Württemberg  zeigen.  Entsprechend  der  allgenieineu  und 
herrschenden  Stimmung  der  Volksseele  war  in  der  ersten  Zeit  dieses  neoen 
Staatslebens  ein  Streben  nach  gröBorer  Einheitlichkeit  auch  auf  diesem  au« 
nichst  noch  der  partiknlaren  Ordnung  anheimgegebenen  Gebiete  wirksam. 
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selbst  auf  die  Gefahr  hin  das  Hachlich  Hcssero  als  Oj)fer  auf  den  Altar  der 
Einheit  niederlegen  zu  müssen.  Zunächst  wurde  die  Reifeprüfung  einheitlicher 
gestaltet.  Das  Jahr  1873  brachte  im  Verfolg  der  Dresdener  Konferenzen  die 
Neuerung,  wodurch  an  Stelle  der  alten  Zentralmaturitiitsprufunp  in  Stuttgart 
die  lokalen  Abiturientcuprüfutigeu  an  den  einzelnen  Anstalten  traten.  Un- 
mittelbar damit  war  eine  bedeutende  Erweiterung  des  mathematischen  Unter- 
richts Yerbunden  in  Annäherung  an  die  norddentadien  Ziiflle,  indem  such  die 
Storaometrie  tmd  die  Trigonometrie,  bisher  nur  an  eioselnen  Sdkolen  in  Ikkol- 
tsÜTer  Form  gepflegt,  in  den  Kreis  der  PrüfangsAeher  und  damit  des  ünter^ 
riehts  aufgenommen  wurden.  Ängee^ne  und  ei&hrrae  Lehrer  der  Matiiematik 
betrachteten  damals  diese  Nenerong  nioht  ohne  Bedenken,  da  sie  fSrehteten,  mit 
der  Erweiterung  des  Sto^gebietea  werde  die  innere  Dnrehdringung  nnd  Be> 
beizaehiing  desselben  nicht  liehen  Schritt  halten,  nnd  noch  heute  finden  ein» 
sebe  Ibthematikldirer  nach  den  Erfahrungen,  die  sie  mit  zuziehenden  Schülern 
von  außerwürttembergischen  Anstalten  machen,  den  Unterschied  zwischen  den 
Erfolgen  des  wQrttembergischen  und  deuen  des  sonstigen  Mathematikunterrichts 
namentlich  auch  darin,  daß  der  letztere  zwar  einen  weiteren  mathematischen 
Horizont,  aber  eine  geringere  Freiheit  und  Sicherheit  in  der  selbständigen  An- 
wendung der  Begriffe  und  Sätze  verleiht.  Die  nächste  l)edeutendt'  Entwick- 
lungsstufe bezeichnet,  da  von  der  wechselnden  Gostaltuii}^  der  sojjreiuinnteii  Ein- 
jährigen])! iitung  als  für  den  Gesamtlehrplan  bedeutungsio«  hier  abgesehen  werden 
soll,  der  Lehrplan  vom  Jahre  1891.  Dieser  —  in  ideellem  Zusammenhange 
mit  der  ersten  Berliner  Schulkonferenz  stehend  —  stellt  cintMi  weiteren  großen 
Schritt  in  der  Richtung  der  Annäherung  an  Preußen  und  die  diesem  folgenden 
deutschen  IJnterrichtsverwaltungen  dar.  Bemerkenswert  ist  zunächst  die  Art 
und  Weise  seines  Zustandekommens,  die  —  abweiehmid  vom  Inhalt  --^  einen 
ganz  unmodernen  Charakter  zeigt.  Die  Rektoren  der  Ojmnatien  wurden  unter 
dem  Siegel  amtlicher  Verschwi^geDheit  an  einer  Beratung  am  Sitae  der  Ober- 
stndienbehdrde  berufiBn,  Aber  deren  Gang  nie  eine  Mitteilung  nach  außen  ge- 
hmgt  ist  und  auch  sonst  große  Veraohwiegenheit  beobachtet  wurde.  Eine  Tor- 
bereitende  Diskussion  in  der  Öffentlichkeit^  in  der  Fachpresse  oder  auch  nur  in 
den  einzefaien  LehrerkoU^pen  wir  dadurch  ausgeschlossen;  wie  Minerva  trat 
anoh  dieser  Gedanke  des  Lichtes  mit  der  Agis  gerüstet  aus  des  Donnerers 
Haupte  ins  Leben.  Es  war  der  erste  formliche  Norraallehrplan  der  württem- 
bergiachen  Gymnasien  und  Lateinschulen.  Der  in  den  Uhligschen  Tafeln  an- 
g^cbene  wurde  aus  guten  Gründen  nicht  als  württembei^isch  bezeichnet;  es 
war  der  Stuttgarter,  von  dem  die  der  anderen  Gymnasien  zwar  nicht  wesent- 
lich, aber  doch  in  nianrhen  nicht  i^anz  gleichgültigen  Einzelheitfm  abwichen. 
Bisher  hatten  die  Prüfungen,  vor  allem  das  berühmte  'Landexamen',  den  großen 
automatisch  wirkenden  Regulator  dos  Unterrichts,  nicht  immer  zu  dessen  Vor- 
teil, gebildet.  Die  Änderungen  nun,  die  dieser  erste  Normallehrplan  brachte, 
waren  recht  einschneidender  Art:  das  bisherige  zehnte  Lateinjahr  ('Septima') 
wurde  einfach  gestrichen  und  der  Beginn  des  Lateinunterrichts  um  ein  Jahr 
zurückgeschoben;  da  auch  sonst  Verkürzung  des  Lateinunterrichts  in  großem 
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Umfange  eintrat,  ho  wurde  die  Gesaratzahl  tler  Latcinatunden  von  102  aiif  Hl 
beschränkt.  Ebenso  wurde  der  Beginn  des  j^riei^bisclien  Unterrichts  unter 
j^eritiirer  Vt  ruiehrung  der  Stunden  in  einzelnen  späteren  Klawneu  um  ein  Jahr 
zurück-,  dei  den  FranKÖsischen  dagegen  am  ein  Jahr  vorgeschoben,  so  da6 
diese  beiden  Sprachen  ihre  Ordnung  in  der  Reihenfolge  miteinander  Tertauschten, 
anflerdem  das  Griedutcht  eine  Verminderang  der  Stnndenialil  von  42  Standen 
auf  40,  das  FnuniSeisdie  eine  Vermeliniiig  von  16  auf  18  Standen  erfahr.  Der 
Beginn  des  ünterriehts  in  der  Hatiiemakik  endlieh  wurde  Ton  Unterselnuda 
auf  ünierterlia  vorgeeeboben  und  dalttr  in  den  oberen  Khssen  Raun  fBr  die 
entwickelnden  Katarwissenscballen  gewonnen  (Physik,  GheniOf  auch  Uineralogio), 
wihrend  die  besehreibenden  NatnrwisseDsehaften  nach  wie  vor  auf  die  unteren 
Klassen,  nun  aber  in  erweitertem  Umfang  nach  Stundenzahl  und  Klassenstufe, 
beschränkt  blieben,  lüs  ist  bezeichnend,  dsfi  dlMer  neue  Lehrplan  auBer  den 
flbliohen  Begrflftungen  in  der  offiziösen  Tsgespie^^se  kein  irgendwie  bemerkens- 
wertes Eoho,  keine  Äußerung  zustimmender  oder  ablehnender  Aufnahme  in  der 
allgemeinen  oder  wenigstens  in  der  P^achpresse  des  Landes  gefunden  hat.  So  groß 
war  die  Gleichgültigkeit  der  (»fi'ontlii'hen  Meinung  gegenüber  diesen  Fragen,  so 
stark  der  Eintiuß  der  Schulverwaltung  auf  die  Lehrerschaft.  Diese,  von  schweren 
Bedenken  von  Anfang  an  nicht  frei,  hat  ihn  eben  als  etwas  Unvermeidliches, 
vielfach  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Opfers,  das  man  eben  den  Forderungen 
der  nationalen  Einheit  auch  Ober  das  Maß  des  geschriebenen  Verfassungsrechtes 
hinaus  schuldig  sei,  aufgenouiuien.  Man  glaubte  eben  zunächst  das  Urteil  der 
Erlahrung  abwarten  zu  sollen  und  hoifte,  namentlich  im  Hinblick  auf  die 
Verhältnisse  anderor  dsntsehsr  Stsaten,  mit  dem  noob  Verbleibenden  sohliefilich 
auskommen  in  kSnnsn.  Dafi  das  vorgesteckte  Endsiel,  naeh  manchen  Seiten 
immer  noch  etwas  eigenartig  gestaltet,  trota  der  so  bedeutenden  Sdiwftehui^f 
der  Mittel  su  seiner  Erreichung^  im  wesentUdien  nidit  anders  bestimmt  wurd« 
als  frflher,  darflber  hat  man  suniehst  weggesehen.  Im  Laufe  der  Jahre  aber 
hat  sich  eben  an  dar  Hand  der  Erfahrung,  die  in  solchen  Dingen  der  Nator 
dflor  Sache  naeh  nur  langsam  heianreifly  doch  die  Übeneugui^  mehr  und  mehr 
befest^jly  daß  die  Folgen  der  Änderung,  aUes  in  allem  genommen,  keine  wohU 
titigen  waren.  Der  Gewinn,  den  das  Fratizösische  daraus  geschöpft  hat,  i»t 
kaum  bemerkbar.  Wolil  hat  die  weiterhin  erfolg^de  Einführung  des  Fran- 
sösischen  unter  die  Prüfungsfächer  im  Landexamen  —  dieee  ist  aber  ganz  un- 
abhängig vom  Lehrplan  —  der  Behandlung  dieses  Faches  in  gewissen  Land- 
scliulen.  wo  früher  arg  darniederlag,  weil  sie  in  erster  Linie  auf  dieses 
Examen  hinarl)eitet('ii ,  nuhr  wahres  Leben  gegeben.  Aber  am  Endziele  ist 
nicht  bloß  von  einer  'Ikherr.sehung  der  fremden  Sprache  in  Rede  und  Schrift', 
wie  dieses  Ziel  schon  in  phantastischer  Weise  formuliert  worden  ist,  entfernt 
gar  keine  Rede;  auch  nur  die  'Anwendung  der  französischen  Sprache  auf  allen 
Stufen  des  Unterrichts  bei  Besprechung  und  Wiederholung  des  Inhalts  des  ge- 
lesenen Stoffes  und  die  Gewöhnung  der  Schüler  den  Inhalt  des  Gelesenen  iu 
französischer  Sprache  zu  reproduzieren',  wie  die  Formulierung  des  Lehrplans 
lautet,  kann  nur  in  vereinielten  FBlIen  und  unter  ganz  besonders  günstigen 
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Umständen  wirklich  duichpefOhrt  werden.  Es  gehört  eben  dazu  noch  anderes 
als  eine  Stundenverraehrung,  auch  wenn  sie  noch  erheblicher  wäre:  persönliche 
und  sachliche  Mittel  und  Einrichtungen,  die  sich  erst  im  Laufe  längerer  Zeit 
Bchaffen  Immu,  und  auch  dann  nodi  wird  der  su  formulierte  Erfolg  ein  sehr 
iMidiiiiikter  bleiben  mOeieD.  Fttr  jetit  ist  daa  erreichte  Ziel  im  Grade  viel- 
leicht  viD  eia  weniges  höher  ala  früher,  in  der  Art  aber  dasselbe:  eine  leid- 
liche Fertigkeit  im  Versündnis  einÜHsherer  fransflsisdier  Prosatexte  und  eine 
noch  sdir  besehriokte  Korrektheit  in  der  Wiedergabe  deatscher  Originaltexte 
mittlerer  Sdiwierigkeit  in  die  frans9siiche  Schriflspraohe. 

Die  Ordnung  ftroeriun,  die  der  Lehrplaa  von  1891  dem  mathemafasehen 
Unturicht  gegeben  hat,  beiog  sieh  nicht  so  sehr  auf  das  Lehndel,  als  vielmehr 
teils  auf  die  Stundenausstattung  (39  gegenüber  von  SGVf ),  teils  auf  die  Verteilung 
des  Lehretoffes.  Die  Verstärkung  des  Rechenonterrichts  in  der  untersten,  nun 
▼om  Latein  entlasteten  Klasse  gestattete,  wie  man  meinte,  einen  fräheren  Ab- 
schluß des  gemeinen,  'bürgerlichen'  Rechnens,  damit  einen  früheren  Beginn, 
einen  ruhigeren  Fortschritt,  ciiu'  solidere  Begründung  der  Elomente  in  der 
eigentlichen  Mathematik,  nämlich  schon  in  Quartii  bezw.  Untertertia  stntt  wie 
früher  in  Obertertia  bezw.  Untersekunda.  Daß  diese  Erwartung  sich  ni(  lit  ;i;anz 
verwirklichte,  ergibt  sich  aus  den  Änderungen,  die  wenige  ,)ahtR  nüchiier  im 
LtihriiluTi  dieses  Faches  i'ür  notwendig  erachtet  wurden.  Es  stellte'  sich  heraus, 
daß  eiiHiaeits  der  Abschluß  des  gemeinen  Rechnens  in  Quarta,  anderseits  der 
Beginn  des  eigentlichen  mathematischen  Unterrichts  in  Untertertia  doch  ver- 
früht waren,  und  so  bemerkt  man  das  für  die  ganze  Sehulreformbewegung  so 
Uberans  charskteristisohe  tsstende  ExperimentierBn,  das  Hin-  und  Heifidirsn 
im  Zicksaeky  das  namentlieh  anch  für  die  ethische  Seite  der  Schnleniehnng 
nicht  Ton  Vorteil  ist,  in  diessm  Punkte  wenigstsns  anch  in  der  wOrttem- 
bergisehen  Ordnung.  Ln  Zusammenhang  damit  stand  die  Verstiurkung  des 
nstnrwissenschaftliehen  Unterrichts  in  den  unteren  und  den  unteren  Hittel-|  wie 
in  den  OberUassen.  Kur  die  Tertta  blieb  von  diesem  Fache  noch  frei,  da  die 
Ansprüche  der  anderen  FSeher  hier  keinen  RMun  zu  lassen  schienen.  Dafi 
diese  Verstärkung  vom  Standpimkt  dieses  besonderen  Faches  einen  erheblichen 
Fortschritt  bezeichnet,  ist  ganz  unleugbar.  Seine  nächst»'  Wirkung  war  aber, 
daB  die  Fachmänner  sofort  nach  noch  mehr  riefen  und  die  Lücke  der  Tertia 
ausgefüllt  verlangten.  Und  so  ist  dieser  Fortschritt  mit  einem  ganz  gewaltigen 
Schaden  erkauft,  mit  einem  Fortschritt  /uf^'loicli  :iuf  der  Bahn  des  non  multum, 
sed  raolta.    Davon  aber  soll  unten  im  Zusammenhange  gesprochen  werden. 

Endlich  suchte  man  für  den  deutschen  Unterricht  durch  eine  erhebliche 
Stundenvermelirung  in  der  iiiitei>ten  Klasse  die  Möglichkeit  einer  sicherem  Bf- 
gründung  eleuu  ntarer  Kenntnis  und  Fertigkeit  in  der  Mutterspraclu'  für  die 
weitere  Pflege  dieses  Fachs  zu  gewinnen.  Ein  besonderes  Bedürfnis  hierzu  ist 
allerdings  in  l'rüherLii  Litahruugen  nicht  hervorgetreten,  wie  anderseits  auch 
ein  erheblicher  Gewinn  aus  der  veränderten  Ordnung  nicht  entsprungen  ist; 
man  mUAte  denn  die  nun  gewonnene  Möglichkeit  schon  auf  dieser  Stufe  einen 
theoretischen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprachlehre  eintreten  zu  Isssen,  um 
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dann  in  den  tulgindtn  Klassen  in  methodischem  Gange  damit  fortzufahren,  als 
einen  Fortschritt  betrachten.  Während  nämlich  der  Lehrplan  für  die  folgenden 
Klassen  die  Verbindung  dieser  elementaren  deatsehen  Sprachlehre  mit  dem 
Lateinnnterrieht  empfiehlt,  wird  seitdem  in  SonderrrasohrifkeB  für  einsebe  An- 
stalten die  Durebfillining  eines  besonderen  OnunmatUnuiterrichts  im  Deutschen 
verlangt  und  die  Vorlegung  eines  eigenen  Lehiplaiui  bierfflr  eingefordert  Wer 
flbrigens  die  Frtlehte  eines  soldien  ünterriehts  sn  beobachten  Gel^enhcdt  ha;^ 
Ar  den  die  anf  der  unterstm  Stoib  wirkenden  Lehrer  fiberdem  in  der  Regel 
nicht  die  umfassende  sprachlich-logische  und  spradigesehichtliebs  Bildong  be- 
sits^n,  die  notwendig  ist,  um  ihn  mit  G^chmack  zogleich  and  Vezstillidnis  sn 
geben,  fiir  den  dann  aber  in  den  oberen  Mittelklassen  vor  aUem  die  nötige 
Zeit  fehlt,  der  kann  hierin  einen  Fortschritt  ni<dit  erkennen  nnd  möchte  dem 
anderen,  früher  beliebten  Verfahren  den  Vorsag  geben,  wonach  der  allgemeine 
logisch  grammatische  Schematismus,  der  in  weitem  Umfange  auch  auf  die 
Muttersprache  sich  anwenden  läßt,  an  der  Hand  des  altsprachlichen  Unterrichts 
und  seiner  steten  Bezuf^nahme  auf  die  Muttersprache  ohne  besonderen  Zeit- 
aufwand zur  Vorführung  und  Einpragung  gebracht,  di'/  Htsonderheiten  der 
deutschen  Sprache  aber  auf  teils  gelegentliche,  teils  kurz  zusammenfassende  Be- 
handlung im  deutschen  Unterricht  der  Oberklassen  im  Zusammenhang  mit  der 
mittelhochdeutschen  Lektüre  und  mit  sprachgeschichtlichen  Mitteilungen  zurück- 
gestellt wurden. 

Hiemach  ist  der  GewinUi  der  durch  den  Lehrplan  von  1891  fOr  die  darin 
begünstigten  faeher  gewonnen  wurde,  als  ein  recht  bescheidener  zu  bezeichnen, 
nnd  wir  kommen  nun  sur  Kehrseite  der  Saehe.  Die  Kosten  jener  BcTOrzugung 
mußten  im  wesentlichen,  ja  &st  aussdilicBlieh  vom  Lateinische  und  Chriedii- 
sehen  flbemommen  werdai.  In  geringerem  Mafie  7om  letsteren.  Zwar  iiihrts 
die  Hinausrflckni^  seines  Beginns  um  ein  Jahr  an  sich  schon  sur  Erschwerung 
des  Lernens  bei  diesem  Fache,  das  gerade  am  Anfang  an  medbanische  und 
penible  Gedächtnisarbeit  starke  Ansprüche  macht,  denen  das  frühere  Alter 
leichter  und  williger  gerecht  wird.  Da  aber  dafür  in  den  nunmehrigen  An- 
£uigsklassen  und  noch  weiter  hinauf  der  Unterricht  gegen  früher  verstärkt 
wurde,  so  daß  die  Gesamtverminderang  sich  auf  2  Stunden  beschränkte,  da 
anderseits  durch  den  Wegfall  des  griechischen  Skriptums  bei  der  Reifeprüfung, 
das  in  Württemberg  schon  einmal  vor  .lalir/ehnten  aufgegeben,  dann  aber  im 
Anschluß  an  Preußen  1873  wieder  emgeliilnt  worden  war,  das  Unterrichtsziel 
und  damit  auch  der  Unterricht  in  den  obersten  Klassen  einigermaßen  verein- 
facht wurde,  so  glaubte  nuiii  mit  dieser  Änderung  sich  abfinden  zu  können, 
wiewohl  im  Laufe  d«  i  .Jahre  eine  zunehmende  Unsicherheit  in  gründlicher, 
grammatisch  logischer  Auffassung  der  Texte  und  eine  wachsende  Neigung  zum 
Baten  sich  nicht  verkennen  ließ.  Anders  beim  Latein,  das  durch  die  Beseitigung 
der  unteraten  Klasse  in  Verbindung  mit  starker  Verkfirzung  auch  in  deu  fblgm- 
den  Klassen  eine  schwer  su  tragsnde  Verminderung  seiner  Lernmittel  «rfbhr, 
ohne  daß  eine  praktisch  irgendwie  in  Betracht  kommende  Erleichterung  des 
Lehniels  zur  Entlastung  geboten  wurde.    Die  Beseitigung  des  bisherigen 


K  Bind:  Qaonaqiie  tandm?  Die  Schnlnfimn  mnS  luikebraii! 


199 


untersten,  zehnten,  LateinjabreB  wurde  bald  nicht  bloß  in  Lehrer-,  sondern  auch 
in  Elternkreisen  ulä  eine  bedenkliche  Schädigung  erkannt  uud  zwar  nicht  bloß 
für  das  Latein,  sondern  für  die  allgemeine  geistige  Sdinlimg  ftberhaapi.  Die 
Annelii^  daß  8— 9jäirige  Knaben  zur  Erleniung  dieser  Spraohe  noch  nicht  reif 
mm,  war  durch  jahrsehntehu^jeErlUiningeii  schon  som  Toraas  widerlegt  worden, 
wie  denn  lange  Jahre  nachher  noch  der  Beginn  der  gerade  im  Anfiwg  aohwio- 
rigeren  französischen  Sprache  auf  derselben  Altersstnfe  an  den  Beelschnlen 
sdnen  Forlgang  nahm.  Nvn  war  durch  die  Beseitigoi^  des  Latein  diese  Klasse 
.  ihres  «mateven  Gehaltes  entkleidet  worden;  die  J^wben  liefen,  wie  mancher 
Vater  sagte,  leer.  Denn  die  Yermehrang  des  Unterrichts  in  Deutsch  und 
Rechnen  konnte  die  kraftige,  nahrhafte,  wohlbekömmliche  Geisteskost  und 
Willenszucht  des  Latein  nicht  ersetzen.  Als  überaus  üble  Folgeerscheinung 
trat  dann  im  Laufe  der  Jahre  in  beiden  Sprachen  eine  starke  Belastung  der 
Mittelklassen  hervor,  die  nur  durch  vermehrte  Hast  und  Intensität  ihrer  Auf- 
gabe perecht  werden  konnten  und  so  erst  recht  die  Klagen  über  Überhiirdung 
und  daraus  entspringende  Nervosität  hervorriefen,  ohne  doch  verhindern  zu 
können,  daß  in  den  oberen  Klassen  /.umlimt  ade  Unsicherheit  in  den  ElemtMiten, 
im  grunfUegenden  Wort-  und  Formenschatz  und  gegenüber  den  Erscheinungen 
der  vulgären  Satzbildung  hervortreten. 

Wenn  schon  dadurch  die  Aufgabe,  die  EunÜbruug  der  reiferen  Schüler  in 
die  antike  Literatur  und  im  Zusammenhang  damit  in  das  antike  Leben  als  die 
Grundli^e  der  modernen  Kultur  mit  einer  gewissen  ioßeren  Breite  und  inneren 
Vtttiefung  dardnaf&hren,  ungemein  erschwert  wurde,  so  kam  noch  etwas 
weiteres  hinan,  was  diesen  Übelstand  noch  steigerte,  das  ist  die  Ordnung  des 
Unterrichts  in  der  Geschichte.  Dieser  ToUsog  sich,  wenn  anch  nicht  ohne  ein 
aUmSUidi  eintretendes  Schwanken,  bis  in  die  achtaiger  Jahre  hinein  ohne 
Normallehrplan  so,  daß  in  den  4  Oberklassen  in  je  2  Wochenstanden  nach- 
einander die  orientalische  und  griechische  (Untersekunda),  die  römische  (Ober- 
aekunda),  die  mittelalterliche  (Unterprima),  die  neuere  (Oberprima)  Geschichte 
behandelt  wurden.  Infolge  der  unbestrittenen  Notwendigkeit,  die  neuere  Ge- 
schichte starker  su  betonen,  trat  die  Geschichte  des  Altertums  allmählich,  ohne 
Anordnung  Ton  oben  und  deswegen  an  den  einzelnen  Anstalten  in  verschiedenem 
Maße,  zurück,  die  neuere  stärker  in  den  Vordergrund,  und  darauf  setzte  nun 
der  Lehrj)lan  von  1801  das  amtliche  Siegel,  indem  »r  ohne  Änderung  in  der 
Zahl  der  Wochenstunden,  deren  es  im  Unterschiede  von  Preußen  eben  zwei 
blieben,  den  ganzen  Unterrieht  in  der  alten  Geschichte  bis  zum  Eude  der 
römischen  Republik  der  Untersekunda  zuwies.  Die  Aufgabe,  in  etwa  70  Stunden 
einen  für  die  Ansprüche  eines  humanistischen  Gymnasiums  ausreiehenden  Lnter- 
richt  in  tler  alten  Geschichte  in  dem  angegebenen  Umfang  zu  geben,  erschien 
Ton  Anfang  an  als  eine  uulösbaie,  und  die  Erfahrungen,  die  man  seitdem  ge- 
macht hat,  habea  diese  Bef&rchtung  vollauf  bestätigt.  Eine  weitere  Schwiehnng 
dieses  Unterrichts,  namentlich  in  seinem  Werte  als  einer  Statae  für  die  Ein- 
fllhrung  in  die  antike  Literatur,  lag  darin,  daB  gleichzeitig  eine  frahere 
wOrttembergische  Speaialitit,  die  einen  gewissen  Ersatz  für  die  nunmehrige 
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Schwächung  des  Unterrichts  in  der  alten  Geschichte  hätte  bieten  können,  in 
Wegfall  kam,  eine  besondere  Stunde,  die  —  wiederum  nicht  durcii  einen  Noriiial- 
lehrplan  ron  oben  gefordert,  sondern  «lerat  Ton  dem  Stuttgarter  Philologen 
Gbristoph  Ziegler  eingefQhrt,  zugelaasen  und  Ton  da  in  weitem  Umfiuig»  ridi 
doieheetBeiid  —  in  der  Unterprima  mim  dem  nieht  gerade  glfiekUoh  gewtUiIten 
Namen  'AlterCflmer'  die  SchQler  in  die  wiehtigiten  Seiten  des  antiken  Lebern 
in  einer  snaammenhSngenden  Auswahl  des  StofiiBS  einf&hren  soUtei  eine  Auf- 
gabe, die  Lehren  nnd  Schfllem  stete  viel  BVende  gemacht  Hai  In  der  Br- 
kennteis,  daß  diese  doppelte  EBzning  nnn  doch  einer  Eif^baoi^  bedArfe, 
wurde  nun  Torschriftemifiig  angeordnet,  daß  gegebenen  FaUa  bei  der  Behand- 
lung der  Autoren  die  zum  Verständnis  derselben  nötigen  Bealien  in  besonderen 
susammenhängenden  'Exkursen'  den  Schülern  vertraut  gemadit  werden  sollen. 
Verstündige  Lehrer  haben  das  in  beschränktem  Umfimgei  soweit  sie  es  f&r 
nötig  hielten,  natürlich  schon  bisher  getan.   Nachdem  es  nun  aber  stark  betont 
und  neuerdings  durch  besondere  Spezialerlasse  im  Zwaiigswege  die  Aufstellunt; 
eines  zusammenhän «senden  Planes  hierfür      fordert  worden  ist,  lieixt  die  (jefahr 
nahe,  daß  auch  iueraus  eine  weitere  L  rwaclie  erwachsen  möchte  für  die  Ver- 
kürzung und  Hemmung  derjenigen  Seite  des  Unterrichts,  auf  die  man  sieh 
mehr  und  mehr  als  auf  die  Hauptuuii^ube  angewiesen  sieht,  nämlich  der  Ein- 
führung in  die  antike  Literatur.    Bemerkenswert  ist  jedeiilalis  einerseits,  daß 
nach  den  gedruckten  Jahresberichten  der  Umfang  des  behandelten  Lesestoffes 
in  den  ObwUassen  vielftoh  ein  anffidlend  klnner  ist,  so  daft  den  grandaats- 
liehen  Qegnwn  des  Gymnasiums  eine  gute  Handhabe  geboten  wird  an  der  vor- 
wniftTollen  Frage,  ob  diesss  Ergebnis  den  großem  Appaiai  von  Vorarbeit  noeh 
reebtfertige,  und  daß  andeiesite  einielne  Schulen  das  frflhsr  neben  den  fibrigsn 
Standen  gef&brte  Fach  der  Altntflmer  nunmehr  wiederum,  Jetat  aber  untar 
Abiug  Ton  den  Lektttrestunden,  in  einer  besonderen  Stunde  einiufthren  be- 
ginnen. 

So  ergibt  eine  genaue  Abmessung  von  Gewinn  und  Verlust  keine  erftea- 
liehe  Bilanz  bei  der  Abrechnung  über  den  Lehrplan  von  1891:  bedeutende  Er- 
sohwemng  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen,  namentlich  im  Latein  nach 
der  formalen,  aber  auch  nach  der  realen  Seite,  geringe  Förderung  des  fran- 
zösischen und  deutschen  Unterrichts,  Erleichterung  der  Durchführung  der  l/ehr- 
sufgabe  in  Mathematik,  erlif'))li(here  Förderung  der  Ausbildung  in  den  Natiir- 
wissenschutten;  also  gerade  die  Fächer,  die  den  besonderen  Charakter  de» 
Gymnasiums  darstellen,  müssPTi  die  Kosten  der  'Keform'  htzalilen.  Daiu 
kommen  nun  seit  Einführung  dieses  Lehrplans  noch  weitere  Maßregeln,  die  in 
größerem  oder  geringerem  Maße  als  Erschwerungen  der  Unterrichteaufgabe 
eniptunden  werden.  Weniger  zu  betonen  wäre  hier  die  reglementarische  Zu- 
messung  der  Arbeitszeit,  die  nach  der  Hausaufgabenordttung  von  1896  dm 
Schfliern  Tag  lllr  Tag  zugemutet  werden  darf.  Die  Zeiten  wurden  dsiin  so 
bemessen,  daß  man  mit  ihnen  als  Dorehsehnittsieiten  betrsohtet  in  den  uateien 
Klassen  gut»  in  den  mittleren  zur  Not^  in  den  oberen  unter  der  Vonmssstssng 
audLommen  konnte^  daß  namentlioh  iltere^  tfiehtigere  und  strebsame  Sehfller  im 
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Wege  voller  Frnwilligkeit  aneli  Qooii  nMbr  leieteo.  So  weit  m  gehm,  tnoii 
sddie  fireiwiUigeii  Leietangen  ra  verbleleBy  dam  wollte  maa  wik  doeh  Book 
nieht  enteeUiefien.  Svij^dlieher,  weil  den  Untenifilit  eelber  munittelbar 
eekidigpnd,  wtrict  die  mit  Einftimmg  der  Einkeitneit  liali  aeho  legende  und 
ÜBr  Botwendig  «reditete  Verkfinang  ^  Vormittagsonterrichts  in  den  Winter- 
monaten,  die  sehr  ausgiebig  bemessen,  auf  V,  Stundö  täglich,  sich  —  abzügli«^ 
der  Weihnachtsferieo  —  auf  10  Untenricktswochen,  also  60  Unterrichtstage  er* 
streckt,  somit  eine  weitere  Verkürznng  von  30  Stunden,  also  einer  voUen  Woche 
ergibt.  Da  die  Lehrerschaft  so  beschränkt  ist,  sich  mit  dem  schönen  Begriff 
der  hygienischen  Stunde  nicht  befreunden,  nicht  einsehen  zu  können,  daß 
4  Stunden  =  5  Stunden,  4r» — 45  Minuten  =  55 — 60  Minuten  sind,  und  durch 
Erfahrung  belehrt  gerade  die  zweite  halbe  Stunde  für  die  wertvollere  hält,  so 
empfindet  sie  das  seit  Jahr  und  Tag  als  eine  arge  Störung  und  atmet  förmlich 
auf,  wenn  beim  Nahen  der  Störche  die  altmodische  Stunde  von  annähernd 
60  Minuten  wieder  zu  ihrem  Rechte  komiqt. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  begreiflich;  daß  in  den  Kreisen  der  Lehrer- 
lehaft  and  namentlich  der  für  die  DnrohftUirang  der  üntenichteau^be  in 
enter  Linie  TenntwortUehen  Penonen  seit  lingerer  Zeit  der  Gedanke  erwogen 
wurde,  ob  niclit  irgend  welehe  Sohritte  in  ton  seien,  om  ein  Inadialten  anf 
der  eingeeclilagenen  fidedun  Balm  oder  nodi  beeeer  eine  rftdffinfige  Bewegung 
kerbeianfUiTen.  Die  Berliner  SolralkonfiBreini  rom  Jahre  1900  mit  ihren  niohaken 
Folgen,  die  die  gerne  Sehuhrefomifrage  in  enter  Linie  von  einer  anderen  Seite 
aus  an&Bte,  hat  diesen  Gedanken  suAchst  inrtteikgdudteiL  Jene  nidisten 
Folgen  stellten  sieh  ja  dar  als  die  allerdings  nicht  flherall  |^ioh  klare  und 
reinliche  Lösung  des  sogenannten  Bereehtigangsstreites  im  Sinne  der  gmnd» 
satilichen,  nicht  bloß  dem  ^^'erto,  sondern  anch  dem  Rechte  nach  anerkannten 
Parität  der  verschiedenen  Schulgattungen.  Da  in  nnmittelbareia  Zusammenhang 
damit  überall  der  Grundsatz  von  der  stärkeren  Pflege  des  eigenartigen  Charakters 
der  einzelnen  besonderen  Bildun^swepe  verkündigt  wurde,  so  hofften  die  Ver- 
treter der  gymnasialen  Richtung  auf  diesem  Wege  zur  Heilung  der  eingerisseneu 
Schäden  zu  gelangen.  Man  ging  freilich  auch  in  der  Berechtigungsfrage  in 
WürttemVierg  tieiue  eigenen  Wege,  indem  man  die  Zulassung  zu  den  bisher 
dem  {r\ niuiisium,  bezw.  Realgymnasium  vorbehalten  Fakultäten  für  die  Abi- 
turienten der  Ivealgyiunasieii,  bezw.  Oberrealschulen  an  das  Bestehen  von  Nach- 
prüfungen im  (xriechisehen ,  bezw.  Lateinischen  knüpfte,  zu  denen  durch  einen 
einerseits  beschnnkten,  anderseits  forderten  Sehnellbleidieanterricht,  der  an  sich 
sehon  die  grofiten  Bedenken  herroiraft,  an  den  besügliehem  Anstalten  Tor- 
bermtet  wurde,  dafür  aber  —  bis  anf  den  heutigen  Tag  —  die  Zulassung  snm 
teehaisdien  Studium  an  dw  Stottgsrter  Hoofasohnle  Tom  Gymnasium  ans  mit 
der  Auflage  eines  um  ein  ganses  Jahr  ▼erlingerten  mathematisehen  Studiums» 
wie  sehon  bisher,  bebstet  sein  lieB.  Das  heifit  man  dann  Gleiobbereehttgoag. 
Daß  dordh  diese  Trübung  des  GedankMis  der  Glnidibeieeht^png  anch  die 
Konsequenz  desselben,  die  stärkere  Herausbildung  des  beeonderen  Charakters 
der  einaelnen  Bildungsrichtungen»  wieder  beeintri&chtigt  werden  kann,  ist  eine 
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beMHüd«»  nnliebMme  Folge  jener  Halbheit  in  der  Behandlung  der  BereehtigungB- 
frage.  Doeh  aoQ  darauf  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden. 

Jener  Chrnndnta  der  Pflege  dea  beeonderen  Charakters  der  in  den  m- 
seinen  Sehnlgattongen  vertretenen  BUdangniehtnngen^  wie  ate  nnn  in  hSherein 
Ghrade  eintreten  mflsse,  ist  nämlich  auch  in  WOrttemheig  von  amtlidier  Stdie 
aua  Terkündigt  worden.  Mit  Befriedigung  hat  man  das  yemommen.  Ebenso 
das  gleichfalls  vor  der  Volksvertretung  geäußerte  Wort:  Tür  die  Biologen  und 
die  Geographen  sind  wir  nicht  an  haben.'  Und  bei  dem  weiteren  wahren  Wort: 
'Um  was  petitionieren  heutzutage  nicht  Vereine!'  glaubte  man  nicht  gerade  in 
erster  Linie  an  die  Vereine  der  sachverstandigen  Berufs vertretor  denken  zu 
sollen.  Wie  haben  sich  nun  die  auf  diese  Worte  gegründeten  Erwartuii^cn  ir- 
füDt?  Damit  kommen  wir  auf  das  jüngste  Stadium  in  der  Entwicklung  des 
württetnl)frgischen  Gyuinasialwesens.  Das  Jahr  1905  hruclite  die  zunächst 
probeweise  versuchte,  weiterhin  aber  dauernd  organisierte  Durchfiihning  der  so- 
genannten Jugendspiele  in  der  Form  der  Zwangseinrichtung.  Nachdem  zuerst 
beabsichtigt  war,  sie  über  das  ganze  Jahr  durchzuführen,  wurden  sie  bei  der 
endgültigen  Ordnung  auf  die  Sommerszeit  besehränkt  Auf  eine  selbständige 
ErSrterong  dieser  Sache  and  der  mit  ihr  sosammenhängenden  Feigen  kann 
hier  nieht  eingegangen  werden.  Nor  loriel  aei  bemerkt,  daft  man  in  den 
Kreisen  dar  Lehrerschaft  Ton  dieser  Wendnng  flborrasdit  war,  da  man  wieder^ 
holt  und  nicht  gar  lange  zuvor  aua  dem  Mnnde  von  Personal,  die  man  allen 
Gmnd  au  haben  glaubte  f&r  eingeweiht  und  maßgebend  hatten  su  dOr^v 
Urteile  darfiber  und  Ober  die  darauf  hinsielende  Agitation  Ternehmen  konnte^ 
die  etwaa  Derartiges  entfernt  nicht  ahnen  liefien.  Man  nennt  dieee  Übungen, 
die  sicherlich  nieht  bloß  fQr  die  körperliche  Ausbildung,  sondern  auch  für  die 
des  Willens  und  des  CharakteiS  einen  nnverächlliclien  Wert  haben,  landauf 
landab  'Spiele'.  Ons;  sind  aie  ja  nicht.  Denn  das  Merkmal  des  Zwanges  schließt 
den  Begriff  des  Spieles  aus,  wie  auch  das  andere  der  damit  unvermeidlich  ver- 
bundenen Dressur.  Aueli  hat  das  Völk.  auf  das  man  sieh  für  diese  Spiele  mit 
Vorliebe  beruft,  sie  nicht  Spiele  n:t'iiannt,  sondern  Kämpfe,  wie  sie  denn  an 
Muskel-  und  Nervenkrnft,  n.mientlich  der  jüngeren  Schüler,  betritclitlnh«*  An- 
forderungen stellen,  so  daß  auch  schon  aus  Eltern  kreisen  ernste  Bedenken  ge- 
rade in  hygienischer  Beziehung  gi'gen  sie  geltend  gemacht  worden  siüd  und 
man  ilinen  unter  Vermeidung  weiteren  Regleraentierens  vielfaeh  den  Charakter 
der  Freiwilligkeit,  mit  dem  sie  da  und  dort  schon  früher  bestanden,  auch 
künftig  gerne  gewahrt  gesehen  hätte.  Erst  dasjenige  Volk,  das  diese  'Spiele' 
nur  ala  Schanstdlung  und  Unterhaltung  betrachtete,  hat  dafür  diesen  Namen 
anfgebrachi  Es  scheint  nicht  fiberflfissig,  auf  diese  Seite  der  Sache  einmal 
hinsQweisen.  JedenfUls  bringt  die  ganse  Einrichtung  wieder  ein  neues  *FWh* 
in  den  Organiemus  unseres  Unterrichtewesens  und  swar  ein  sehr  an^mchs- 
voUei^  da  es  einen  vollen  Nachmitti^  sugeteilt  erhalt  Bemerkenswert  ist  ins- 
besondere, daß  —  obwohl  dieee  Spiele  als  im  Sommer  abgehalten  auf  dia 
spateren  Nadmiittegsstonden  gelegt  zu  werden  pflegen  — ,  doch  der  ganse 
Kachmitteg  von  häuslicher  Arbeit  frei  gehalten  werden  muA.  bo  wird  in  jeder 
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Weise  ernste  Arbeit  «ngesduiiikt.  Eine  Yorausgegangene  geistige  Arbeit  Ton 
1— 17,  Standen  wflrde  den  Wert  dieser  Spiele  eiolierlioli  nieht  beeintriUsh- 
tigen,  vielmehr  nsck  dem  Geeets  des  Kontnwtet  sogar  exliSh««.  Im  Winter, 
in  dem  sieb  diese  Jngendspiele  ans  rersohiedenen  Grfluden  als  nieht  dnrch- 
flhrbar  eirwieseni  wurden  sie  dami  etsetat  durch  monatliehe  'AoamSrsehe' 
Too  mehrstOndiger  Dauer,  ftlr  welche  jeweils  die  Naehmittage  von  den 
ordentUdien  SchnlstundeD  und  Ton  Hanaaa%aben  freisnlassen  sind,  was  hier 
fmlich  in  der  Natar  der  Sache  liegt.  Die  Leitung  dieser  in  der  Regel  in 
geschlossenen  Klassen  verbänden  au8zufii)irpnden  Ansmärsche  haben  die  Xjehrer, 
womöglich  die  Klassenlehrer,  zu  übernehmen.  Auch  sie  haben  Zwangs- 
eh«rakter  für  Schüler  und  Lehrer,  bei  welch  letzteren  übrigens  Rücksicht- 
nahme auf  die  persönlichen  Verhältnisse  eintreten  soll.  Die  Einzelbestim- 
miinfjren  über  die  Durchführung  sind  f^anz  zweckniäßio;.  Datregen  hat  der 
Zwangscharnkter  gegenfiber  den  Lehrern  in  weiten  Kreisen  derspllteü  peinliches 
Aufsehen  gemacht  und  direkte  Vorstellungen,  denen  indessen  keine  tolge  ge- 
geben wurde,  hervorgerufen.  Abgesehen  von  der  grundsätzlichen  Frage,  ob  die 
Füiiruug  von  Schülern  auf  weiten  Märschen  bis  zu  4  Stunden  und  weiter 
unter  die  Amtspflichten  des  Lehrers  gerechnet  werden  darf,  wird  darauf  hin- 
gewiesen, daß  derartige  Formen  des  freieren  Verkehrs  zwischen  Lehrern  und 
Schalem  in  würdigerer  und  sdilieBlich  auch  fruchtbarerer  Weise  auf  den  W^ 
der  freiwilligen  oder  halbft«iwilligen  Teilnahme  von  beiden  Seiten  gewiesen 
werden,  dafi  hier  Schablone  und  Dressur  besonders  unangebracht  sind.  Man 
zieht  anm  Yergleidi  die  ganitagigen,  manchmal  auch  mehrtigigen  Sehulansflüge 
im  Sommer  bei,  die  ohne  jeden  Zwang  seit  Jahnehntmi  sidi  alhnShlich  fiberall 
durchgesetzt  haben.  Endlich  ist  die  Tatsache  an  beachten,  daft  in  jedem  Lehrer- 
kollegium eine  ziemlidie  Anzahl  von  Lehrern,  auch  Klassenlehrer,  sich  entweder 
TOD  Tomherein  ein  für  allemal  oder  doch  in  einzelnen  nicht  seltenen  fallen  sei 
es  vermiSge  ihres  Alters  oder  ihrer  allgemeinen  körperlichen  Konstitution,  sei 
es  infolge  vorübergehender  Indisposition  für  unfähig  zu  einer  derartigen  Ob- 
liegenheit, vollends  im  Winter,  auch  einmal  bei  kaltem,  windigem  oder  selbst 
regnerischem  Wetter  erklären,  wogegen  die  Übertragung  derselben  an  andere 
Lehrer,  die  den  Personpu  der  Schüler  ferne  steheti .  den  ethiseli-pädagogischen 
Wert  der  Sache,  der  von  niemand  bestritten  winl,  ^anz  erheblich  vermindert, 
daß  sie  also  in  ihrer  vollen  Bedeutung  vielfach  nchwer  oder  einnuil  auch  gar 
nicht  durchführbar  ist.  Was  aber  die  Schüler  betrifft,  so  sind  diese  ja  nach 
der  Art  der  Jugend  sicherlich  solchen  Dinaren  im  ganzen  nicht  abgeneigt, 
manche  aber  empfinden  sie,  vielleicht  auch  1111  Einklang  mit  den  Eltern,  als 
einen  unliebsamen  Zwang,  und  bisweilen  ist  auch  schon  von  ihnen  ausgesprochen 
worden,  daß  sie  solche  Gänge,  wie  sie  sie  nicht  selten  früher  aus  freiem  An- 
triebe aosBufllhren  pflegten ,  lieber  in  ToUer  Selbständigkeit  mit  einer  Gruppe 
ihnen  nSher  stehender  guter  Kameraden  als  im  Massentrieb  der  Herde  aus- 
führen würden. 

Diese  Zwangsordnnngen,  die  sommerlidiMi  Jogendspiele  und  die  winier- 
lidhoi  SehulansmSrsch^  stsUen  aber  nur  das  Vorspiel  dar  zu  dem  wichtigsten 
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Schritte,  der  zwar  noch  nicht  den  Äbschluß,  aber  wohl  das  stärkste  Glied  bildet 
ir  r]  r  Kette  der  Maßregehi  des  Systems  der  württembergischen  Schulreform: 
das  ist  ein  neuer  Lehrplan.  Vif  le  Jebnehnte  hat  es  gedauert»  bis  die  württem- 
bergischen Gymnasien  in  Nachwirkung  der  Berliner  Schulkonferenz  von  1890 
ihren  ersten  Normallehrplan  erhielten.  Schon  nach  wenigen  Jahren  ist  dieser 
auf  einem  wichtigen  Gebiete  ins  Schwanken  gekoniinen,  und  l.^>  Jahre  nach  ihm 
erscheint  in  langsamer  Nachwirkung  der  Berliner  Konferenz  vom  Jahre  1900 
die  zweite,  wesentlich  veränderte  Auflage  desselben.  Anders  als  das  erste  Mal 
erfolgte  hier  die  Vorarbeit.  Nicht  die  Gesamtheit  der  Schulvoi  stände  wurde 
dieses  Mal  in  geschlossener  Versammlung,  aber  unter  dem  Siegel  strenger 
Diskretion  darüber  gehört,  sondern  samtlichen  Lehrerkollegien  wurde  ein  Ent- 
wurf, der  übrigens  auch  in  die  Tagespresse  hinausdrang,  zur  Beratung  und 
Äaßertmg  Torgelegt,  aber  jedem  illr  aieh,  gesondert  roa  den  anderen ,  wobei 
eine  Venttndigung  untereinander  swar  nicht  aasdracUich  untersagt^  aber  durch 
die  guim  Art  der  Behandlung  tataftohlidi  ausgeschloiaeo  war.  Wie  die  Gnt* 
achten  auagelUlen  sind,  ist  weder  in  die  öffentliohkeit  gedrungen  noeh  sonatwie 
aathentieeh  bekannt  geworden.  Siefaerlieh  sind  sie  in  groller  Zahl  ablehnend 
gßhaltm  oder  dooh  mit  lebhaften  Bedenken  oder  Verwahrungen  begleitet  worden. 
Auch  ist  «lauerkennen,  da6  in  mandien  nicht  unwichtigen  Einaelheiten  den  er^ 
hobenen  Bedenken  Rechnung  getragen  worden  ist.  Aber  im  gMizen  und  wesent- 
lichen ist  dann  doch  der  Entwurf  zur  bindenden  Ordnung  erhoben  worden. 
Seine  hauptsftohliidien  Bestimmungen,  durch  welche  nnn  auch  die  neuesten  An- 
gaben der  pädagogischen  Literatur  in  der  Hornschen  Zusammenstellung  Ton 
1906  und  im  Handbuch  für  Lehrer  höherer  Schulen  von  1906  schon  wieder 
überholt  wurden,  sind  folgende:  Die  Gesamtzahl  der  Wochenstunden  ist  ein- 
geschränkt: für  die  2  untersten  Klassen  auf  2n  und  26,  für  die  3  Mittel- 
klassen auf  29,  für  die  4  Oberklassen  auf  .'»0,  ohne  Turnen  und  fakultative 
Fächer.  Die  Kürzung  ist  gewonnen  wieder  auf  Kosten  der  alten  Sprachen  und 
—  des  Singens,  und  zwar  sind  diese  Kosten  höher  als  die  Kürzung  an  sich  er- 
fordert hätt^*,  80  tlaß  noch  Stunden  gewonnen  werden,  um  andere  Fächer  zu 
verstärken.  Das  Gesamtergebnis  zeigt  eine  abermalige  Verminderung  des  Latein 
um  7,  des  Griechischen  um  2,  des  Singens  um  1  Stunde,  dagegen  eine  Ver- 
mehrung des  FranaSeischen  um  1,  der  Geographie  ebenfiüls  um  1  Stunde. 
Deutsch  und  Geschichte  bleiben  unberdhrt  Außerdem  wird  die  Zeit  tttr  die 
Hauiau^ben  abermals  «rheUidi  eingeschränkt,  auf  6  bis  12  Stunden  in  der 
Woche  je  nach  der  Klaesenstuft^  eo  daB  die  Geiamtsumme  der  tou  der  Schule 
in  Ansimich  zu  nehmenden  Zeit  sich  in  allmlhlicher  Steigerung  swischeo  31 
und  43  Woflheoatoadtti  bewegt  wobei  die  Sonntage  und  die  lahlreichen  Feier 
tage  ganz  frei  bleiben.  Anzuerkennen  iet,  daß  wenigstens  f&r  die  oberen 
Klassen  die  Arbeitszeit  nicht  mehr  t-ageweise  TOrgeschrieben ,  sondern  im 
Rahmen  einer  Woche  verschiebbar  ist.  Dagegen  muß  als  ein  Mangel  be- 
zeichnet werden,  daß  der  Hausaufgaben  plan  *kurz  nach  Beginn  jedes  Schul- 
halbjahrs' —  also  zweimal  im  Jahre,  obwohl  die  sachlichen  Voraussetzungen  im 
wesentlichen  die  gleichen  bleiben  j  früher  hatte  es  nur  einmal  zu  geschehen  — 
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m  «ntwerfim  iat,  w&hrend  die  Erfahrnng  sehon  bisher  Jahr  am  Jahr  gezeigt 
hat,  daß  die  SchtUer,  tot  neuen  Iftehem,  Aafg^ben  und  Lehrern  stehend, 
den  JUmlang  der  ftr  die  Aufgaben  notigen  Zeit  ^eieh-  am  Beginne  noöh  gar 
nieht  riehtig  abmessen  können.  Im  einzelnen  mag  als  bemerkenswert  herror- 
gehoben  werden,  daß  swar  in  den  von  der  Yemiinderung  der  Standenaabl  be- 
troffenen Flehem  die  Klassenziele  andern  abgesteckt  werden  und  demgeu^ 
auch  eine  entsprechende  Änderung  der  Lehrbücher  in  Anregung  gebracht 
worden  und  in  Ausführung  begriffen  ist,  daß  aber  auch  jetat  zunächst  im 
Latein  das  Endziel  nicht  wesentlich  anders  formuliert  ist,  als  es  vor  dorn  Lehr- 
plan von  1891,  wo  das  Latein  Aber  28  Stunden  mehr  verfügte,  durch  das  Her- 
kommen bestimmt  war.  Für  die  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Latein 
'braucht  an  den  höheren  Klassen  auf  original  deutsche  in  moderner  Sprache 
gehaltene  Texte  nicht  verzichtet  zu  werden*.  Man  darf  dafür  sehr  dankbar 
sein;  aber  vorgeschrieben  sind  sie  damit  nicht.  Und  da  die  'Minderung  in 
den  Leistungen  in  der  Komposition,  die  die  Verminderung  der  Stundenzahl 
im  Gefolge  haben  muß,  nicht  genau  zu  bestimmen  ist*,  so  könnte  dadurch  eine 
recht  bedenkliche  Ungleichheit  oder  gar  ein  Schwanken  in  der  Praxis  der  ein- 
sehen Anstalten  herbeigefBhrt  werden.  Anders  im  Griechischen.  Hier  ist  das 
Abrflcken  Ton  Qrammatik  und  Komposition  ein  viel  entsebiedoteres  als  firfiber. 
In  Untersekunda  ist  zwar  —  ganz  unTermeidlieh,  seit  dßr  HinaosrOekung  des 
Beginns  und  der  YerkOrzung  der  Stundoutahl  im  Grieebiscben,  noeh  unvormeid- 
Beher  infolge  der  abermaligen  Yerkfirxong  —  noch  Syntax  'methodisch  an  be- 
]landei]n^  Ihre  Einflbung  aber  bat  'wesentlich  durch  die  Exposition'  zu 
erfolgen,  wobei  'mflndliche  und  auch  kttizere  schriftliche  Übungen  in  Kompo- 
sition* nicht  ausgeschlossen  sein  soll»  (also  nicht  Torgeschriehen  sind).  Das 
Endziel  aber  ist  schon  auf  dieser  Klassenstufe  nur  nodi  die  Übersetzung  eines 
gneehischen  Textes  ins  Deuteche.  Diese  Änderung  erscheint  als  besonders 
folgenschwer  und  wird  einen  weiteren  Rückgang  in  der  Sicherheit,  Klarheit 
und  Exaktheit  in  der  Auffassung  gerade  der  griechischen  Texte  zur  Folge 
haben,  also  gerade  die  Seite  des  Unterrichts  schädigen,  die  gpf(>rdert  werden 
soll,  Im  Franzosischen  dagegen  werden  einerseits  die  Sprechübungen  schon 
in  den  Mittelklassen  auf  Grund  der  allerdings  geringen  Vermehrung  der 
Stundenzahl  stärker  betont,  auch  eine  Erweiterung  der  französischen  Lektüre 
verlangt,  aber  die  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  bis  in  die  oberste  Klasse 
als  Endziel  festgehalten.  In  der  Mathtinatik  ist  der  Rückzug  vom  Lehrplan 
von  1891  ohne  Änderung  der  Stundenzahl  um  einen  weiteren  Schritt  gefördert 
w<»rdBn  dadurch,  daß  der  Beginn  der  Algebra  wieder  von  der  Obertertia,  hezw. 
Untertertia  auf  die  Untersekunda  zurflckgeschoben  und  der  AbsehluB  des  ge- 
meinem Rechnens  in  die  erstgenannte  Klasse  wie  frflher  rerlegt  ist  Das  End- 
zid  ist  nicht  Terindert;  dagegen  ist  wohl  unter  dem  EinfloA  der  von  den.  Fach- 
männem  geäußerten  Wflnscbe  die  Einführung  des  Funktionsbegriib  in  die 
Bebaadhing  der  Uatiiematik  in  den  obersten  Klassen  in  eine  Erwägung  gezogen, 
die  noch  nicht  abgeschlossen  is^  aber  doch  ohne  Zweifel  bejahend  abschließen 
wird.  Die  Naturwissenschaften  endlich  erfahren  in  der  Stimdeniahl  ebenftJIs 
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keine  Änderung,  eingreifenden  Wandel  aber  in  Stoff  und  Behandlung.  Die 
Mineralogie,  bisher  mit  2  Stunden  in  der  Oberprima  allzureichlich  bedacht, 
wird  nebon  den  Grundbegriffen  der  Physik  und  der  Chemie  auf  die  2  Stundea 
der  UntcTHukunda  verwiesen,  Obersekuiuhi  und  Unterprima  behalten  die  Physik 
mit  je  zwei  VV  ochenstunden,  die  zwei  Stunden  der  Obei-prima  aber  werden  einer 
biologischen  Behandlung  auagewählter  Teile  au»  der  Botanik  und  Zoologie,  ein- 
schließlich iler  Anthropologie,  und  der  Geologie  zur  Verfüjtrung  gestellt.  Bei 
der  Fülle  dieses  Stoffes  ist  natürlich  eine  eklektische  Behandlung  geboten,  für 
welche  erfreulicherweise  dem  persönlichen  Geschiuacke  und  dem  Studienkreise 
des  Lehrers  ein  freierer  Spieh-aum  gelassen  ist  Diese  Ordnung  des  natar- 
wiiaeiiiohallili€hflii  ünterriehtB .  der  Oberstofe  dflrfte  —  vom  besondmi  Slnid- 
punkte  dieses  Faclies  ans  —  ab  eine  glQcUiohe  Verbesserung  beaeichnet  werdeiif 
wenn  nicht  die  Ansprache  der  Biologen  in  koner  Zeit  ans  dem  kleinen  Fioger, 
der  Omen  Ion  geboten  wird,  die  ganie  Hand  sn  mndien  Terstehen. 

Dieser  Überblick  ergibt,  daß  dem  ganzen  Plane  «war  keinerlei  Abneigmig 
oder  gar  Geringschätsnng  des  Wertes  der  besonderen  GymnaBiallacher  sngrmide 
liegt  Das  ist  ansuerkennen,  wie  aach  die  Zurlicklialtung,  die  dem  Reform- 
gymoasium  gegenüber  immer  noch  geübt  wird.  Dagegen  scheinen  die  Schwierig- 
keiten, denen  der  altsprachliche  Untemcht  seit  dam  Lehrplan  von  1891  schon 
?orher  begegnete  und  die  nach  der  neuen  Ordnung  noch  in  weit  höherem  Grade 
auf  ihm  lasten  werden,  ganz  bedeutend  unterschätzt  zu  sein.  Anstatt  auf  den 
Weg  innerer  Durchdringung  und  ruhit^er  Sättigung  siebt  sich  dieser  mehr  und 
mehr  auf  einen  dressurartigen,  schablonenmäßigen  Betrieb  gewiesen,  der  zur 
Firnis-  oder  Scheinbildung  führt.  Das  nennt  man  dann  ^Verbesserung  der 
Methode'.  Als  treiht  nde  Kraft  bei  der  Aufstellung  des  Planes  erscheinen  viel- 
mehr zunächst  hygienische  Rücksichten,  weshalb  mau  schon  übertreibend  ge- 
sagt hat)  die  Schöpfer  desselben  seien  nicht  die  Schulmänner,  sondern  die  Arzte. 
Dem  gegenüber  soll  nun  wieder  einmal  —  und  zwar  im  Einklang  mit  vielea 
ärztlichen  Stimmen  —  hervorgehoben  werden,  daß  die  ßehauptung  Yon  der 
Überlastung  unserer  Schuljugend  dorch  ihre  fortgesetsie  Wiederholung  und 
agitatorische  Verbreitung  noch  nicht  bewiesen  wird.  EinzelflUe  soldier  Art 
wird  es  vielleidit  in  ziemlicher  Anzahl  geben;  sie  werden  auch  nach  der  neuen 
Ordnung  nidit  aasbleiben,  weil  es  immer  Torkommoi  wird,  daB  unznlanglicfae 
EriLfte  sich  an  die  Aufgaben  des  gymnasialen  Unterrichts  heranwagen,  die  meht 
ohne  weiteres  abgestoBen  werden  können,  von  anderen  indiTiduellen  ürsadien 
ganz  abgesehen.  Aber  ein  allgemeiner  Notstand  ist  damit  nicht  gegeben.  Er- 
scheinen aber  jene  Klagen  so  gewichtig,  daß  auf  Gmnd  derselben  einschneidende 
Änderungen,  die  das  Werk  des  Unterrichts  in  überaus  störender  Weise  beeio- 
flnssen  oder  gar  seinen  Erfolg  in  Frage  stellen,  zur  Elrwägung  kommen  müssen, 
so  läge  es  doch  nahe,  vorher  einmal  eine  umfassende  j^tatistische  Erhebung  an- 
zustellen, durch  welcl'.e  Wert  oder  Unwert  der  Klagen  einmal  sicher  gestellt 
werden  könnte.  Eine  solche  Erhebung  wäre  /.war  eine  schwierige  Arbeit  und 
würde  wohl  keine  «janz  /weifeisfreie  Grundlru^i-  e^^.  In-n,  immerhin  aber  eine 
viel  bessere  als  das  anonyme  und  unverantwortliche  Geschrei  der  Tagespresso 
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txier  die  Kollektiveinpaben  der  Vereine,  bei  denen  der  einzelne  hinter  der  Masse 
sich  versteckt.  Endlich  ist  immer  wieder  darauf  hinzuweisen,  daß  selbst  gegen 
eine  starke  Belastung  dt  r  Arbeitstage  die  Entlastung  durch  die  schon  mehr 
als  ein  Drittel  des  Jahres  betragende  völlige  Ruhezeit  der  Ferien,  der  Sonntage, 
der  zahlreichen  sonstigen  schulfreien  Tage  ein  völlig  ausreichendes  Gegen- 
gewicht bilden.  Eine  genaue,  durch  mehrere  .Jahre  hindurch  bestätigte  Rech- 
nung ergibt,  daß  gegenwärtig  in  Württemberg  erheblich  weniger  als  zwei 
Arbeitstage  auf  erheblich  mehr  als  einen  Ruhetag  kommen  (225  :  140  45:28 
1,7  :  1),  wobei  einzelne  ausfallende  halbe  Tage  und  eonstige  Kfimngen  Boeh 
jiiefat  gerechnet  sind.  In  Wtlrtftemberg  Terdienen  als  besonders  eigenaiüg  die 
jogenaimten  evangeUsehen  Feiertage  (^Apoatelti^')  herroigehoben  su  werden, 
die  nizgends  im  bfiigerlichen  oder  amtlichen  GesohSfieleben,  selbst  kireUioh 
auch  in  den  Landorten  nnr  dnroh  gans  spirlieh  besnohte  Gottesdienste '  be> 
gingsn  werden,  an  den  nicht  einmal  'erangelisciien',  sondern  simultanen  Gym- 
nasien Yon  SiSdten  mit  flberwiegsnd  enngeUicher  BerSlkerung  aber  dnreh 
vSilige  Sinstellnng  den  Unterrichts  und  der  häuslichen  Arbeit  ^gefeiert'  werden  • 
müssen,  während  sogar  an  den  evangelisch-konfessionrllen  Seminarien  die  der 
Heranbildnng  der  evangelischen  Geistlichkeit  dienen,  diese  'Feiertage'  nur  eine 
besehranfcte  Unterbrechung  der  Schularbeit  bewirken.  So  gibt  es  auch,  nidit 
einen  einzigen  Monat,  in  dem  nicht  —  von  Ferien  und  Sonntagen  ganz  ab- 
gesehen —  ein  bis  zwei,  einmal  auch  drei  Unterri<"htst!ige  durch  solche  'Schul- 
feiertage* ausfallen.  Daß  darunter  regelmäßig  auch  die  Arboit  des  folgenden 
Tages  notleidet,  ist  eine  Erfahrung,  die  dadurch  nicht  \vidorl((i;t  erschtiiiit,  daß 
sie  im  weitesten  Umfang  durch  die  fachmännische  i*raxis  bestätigt  wird. 

Trotzdem  soll  der  Meinung  keineswegs  entgegengetreten  werden,  daß  eine 
Verminderung  der  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  angebracht  ist, 
nur  nicht  gerade  bloß  aus  hygienischen,  sondern  aus  allgemein  pädagogischen, 
aoch  nnterrichtstechnischen  Gründen.  Es  handelt  sich  nur  eben  darum,  auf 
welchem  Wege  die  Kfintang  gewonnen  wird.  Und  da  bemerkt  man,  daft  nnn 
gerade  das  Gegenteil  eintritt  Ton  dem,  was  Tor  knnem  eae  caOitära  als  der 
leitende  Grondsata  bei  der  Verfolgung  der  schultechnisehen  Konsequenien  Ton 
der  Erweitemng  der  Bereditigangen  Terkttndigt  wurde,  Ton  der  slftrkereii 
Pflege  des  eigenartigeii  Charakters  der  besonderen  BÜdnngswege.  Dundi  die 
starke  Scfairiushung  des  Latein,  durch  die  wenn  anch  geringe  Stärkung  der  so- 
genannten modernen  Bildungsstoffie  wird  der  Gymnasiallehrplan  um  ein  gutes 
Stück  dem  des  Realgymna.siums  genähert.  Gerade  die  spezifischen  Gymuasial- 
fächer:  alte  Sprachen,  Deutsch,  Geschichte  werden  teils  stark  beschränkt,  teils 
bleiben  sie  bei  der  kümmerlichen  und  unzureichenden  Ausstattung  des  bift> 
herigen  Betriebs  und  müssen  so  nicht  bloß  die  Kosten  der  allgemeinen  Stunden- 
verkfii-zung  bezahlen,  sondHni  auch  noch  aus  ihrer  Haut  das  Fell  hergeben,  mit 
dem  andere  Fächer  reiclilicher  uud  wärmer  als  bisher  versorgt  wenlen.  Dazu 
kommt  aber  noch  ein  weitertT  in  derselben  Richtunii;  wirkender  Umstand. 
Neben  der  Rücksicht  auf  das  körperliche  Gedciben  tritt  uänilich  l)ei  dieser  Lehr- 
planreform  deutlich  noch  ein  zweiter,  schon  bisher  merkbar,  aber  nun  mehr 
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verstfirkt  wirkender  Gesichtspunkt  hervor,  das  ist  die  immer  stärkere  Pflege  nnd 
Ausdehnung  der  fakultativen  Fächer.  Es  sind  deren  vier:  Hebräii^ch,  das  frei- 
lich dabei  eine  Sonderstellung  einnimmt,  Englisch,  Zeichnen,  Stenographie. 
Schon  bisher  war  es  da  und  dort  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden, 
für  diese  Fächer  die  nötigen  Räume,  angemessene  Stunden,  geeignete  Lehrer 
heruuszdti Tiden.  Da  nun  jetzt  ausdrücklich  ausgesprochen  wird,  daß  auf  Teil- 
nahme an  diesen  Fächern  ein  entschiedener  Wert  gelegt  wird,  so  liegt  darin  ein 
merkbarer  Druck  auf  Lehrer  und  Schüler.  So  werden  also  Unterrichtszeit  and 
Hsmivbnfc  für  dto  ak  notwendig  erachteten  FScber,  die  aohon  jetst  mit  den 
vorbudeiMO  Mittofai  toh  viekn  SchSleni  nur  nlit  Mtiie  oder  gar  nidit  ernit- 
|ieh  bewUügt  werden,  verkünt  mgniirtciii  der  für  leiatuxigifiliige  SehlUer  eup- 
Milmswertaiii  aber  niehi  notwendigen.  Und  doeh  ist  gerade  daa  Vielerlei, 
nidit  das  Viele  die  eigentiiebe  Wnrael  der  ÜberbfirdnngaUageiiy  aoweit  aie  be- 
reebt^  amd.  Anob  nadi  dieaar  Seite  erweiat  sieb  ao  der  Lebrplan  ab  em 
weiterer  atarker  Sebritt  «nf  der  TetbiogniavoUen  Babn,  die  nun  aeit  Jabnebnten 
•  ittm  Schaden  einer  wirklieb  gediegenen,  gründlichen,  auch  das  Herz  erwär- 
menden and  den  Charakter  starkenden  gymnasialen  Bildung  eingeschlagen 
worden  ist;  und  die  kurze  Formel,  auf  die  sich  diese  ^anze  Entwicklung 
bringen  läßt,  ist  diese:  Vermehrung  der  Fächer,  Festhaltung,  teilweise  selbst 
Steigerung  der  Ziele  in  den  bisherigen  Fächern,  Verminderung  der  Unterrichts- 
zeit gerade  in  den  schwierif^en  Zentralf ächerii ,  erhebliche  Einschränkung  der 
häuslichen  Mitarbeit  der  Schüler.  EiTr/ig(>s  (fegengewicht:  Verbesserung  der 
Methode.  Wer  müßte  da  nicht  lachen,  weiui  es  nu'ht  zum  Greinen  wäre? 
Man  braucht  keine  höhere  Mathematik  zu  vei  stellen,  um  das  Ergebnis  dieser 
Gleichung  zu  gewinnen:  Dressur  und  ScheinbilUung,  Verflaehung  in  den  Hensen, 
Verwirrung  in  den  Köpfen,  ErschlaflFung  des  Willens,  zunehmende  innere  Über 
reizung  trotz  der  äußeren  Entlastung  —  muUOf  nein  multtmf  ganz  'entsprechend 
den  Anforderungen  d«r  Jetataeit'. 

•  Nahe  Uegt  nnn  freilieb  die  Frage:  Wie  atebt  denn  die  Sadie  anderwSrte? 
Wir  dfliÜBD  an  Sur  nieht  Torttbeigebeii.  Wir  WOrttembeiger  baben  nadi  den 
Honaeben  lUbellen  im  Latein,  wo  daa  Lebniel  bei  una  eigenartig  gestaltet 
iaty  immer  noeb  tefla  um  ein  geringes,  teila  niebt  unerbeblieb  mebr  Stunden  ala 
Prenfiot,  Bayern^  Sacbaen  und  Badoi;  von  den  anderen  sei  abgeaaben;  im  Chrie- 
ebiseben  mdur  als  PreuBen,  Bajem  und  Baden,  doob  weniger  da  Sachsen, 
stehen  aber  in  Deutsch  hinter  den  genannten  Staaten  außer  Baden  erhebiid, 
aueh  in  Geschichte  hinter  allen  außer  Bayern  einigermaßen  zurück.  Unser» 
'Septima'  bleibt  dabei  außer  Betracht.  Aber  wir  wissen  auch,  daß  im  deutschen 
Norden  in  den  weitesten  Kreisen  des  Qymnaaial  lehrerstan  des  und  zwar  des 
davon  zunächst  berührten  und  darüber  am  meisten  urteilsfähigen  Teiles  des- 
selben eine  tiefe  Verstimmung  herrscht,  und  sind  der  Ansicht,  daß  die  an  sich 
freudig  zu  begrüßende  waclisende  Annäherung  nicht  gerade  immer  um  das 
Opfer  dessen  erkauft  werden  sollte,  was  für  uns  als  das  Bessere  erscheint. 
Was  aber  tatsächlich  dem  deutschen  Volke  aus  dieser  Art  von  'Reform'  ftr 
Früchte  erwachaen,  das  haben  wir  für  uns  teilweise  schon  am  eigenen  Leibe 
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erfahren,  fQr  andere  steht  uns  freilich  ein  allgemeines  Urteil  nicht  zu.  €b> 
wisse  BeobMiitangen  aber,  die  nicht  ganz  vereinzelt  sind,  sollen  doch  nicht  ver> 
schwiegen  weiden.  Der  SchQleraostaasch  zwischen  den  verschiedenen  Ländem 
ist  erfreulicherweise  heutzutage  viel  starker  uls  früher.  So  haben  auch  wir 
häu6g  Schuler  vom  deutschen  'Auslände'  aufzunehmen.  Nur  in  seltenen  Ans- 
nahmefälioTi  vermögen  diese  gleich  von  Anfang  an  Schritt  zu  halten  mit 
unserem  Mittelgut.  Umgekehrt  kommt  es  natürlich  mich  häufig  vor,  daß  wir 
Schüler  nach  auswärts  abgeben,  bisweilen  auch  um  sie  nach  einigen  Jahren 
wieder  zurückzubekommen.  Fast  regelmäßig  erfährt  man  dabei  aus  dem  Munde 
der  Eltern  und  ersieht  aus  den  vorgelegten  Zeugnissen,  daß  sie  namentlich  in 
den  alten  Sprachen  dort,  wo  sie  von  uuh  aus  eintraten,  gut  fortgekommen  seien, 
wehrend  sie  nunmehr  als  rückkehrende  Auswanderer  bei  uns  in  der  Regel  ent- 
ftnit  nklit  mehr  die  Stellnng  in  ihrer  alten  Klasse  einnehmen,  die  sie  früher 
geironnen  hatten.  Es  wSie  nicht  berechtigt,  ans  dieser  hieinea  Snmme  einer 
reebt  beachrinkten  Erfshmng  einen  Schlnß  anla  Allgemeine  sieheo  m  wollen. 
Aber  snr  Yorsidit  gegenfiber  dner  einseitig  nnd  ▼orsehnell  günstigen  Beor- 
teQnng  des  daoemden  Wertes  der  preußischen  nnd  anderer  Schnlreform  mahnt 
sie  dodi.  Man  hat  froher  bei  ans  eine  soldie  Vorsieht  gerade  nach  dieser 
Seite  nidit  fttr  so  nötig  gehalten.  Ob  aber  unter  diesen  ümsünden  unsere 
Verhältnisse  gnade  mit  der  Phrase  des  Mecklenburgischen  abgetan  werden 
dürfen)  wie  es  vor  Jahr  und  Tag  einmal  von  selten  eines  preußischen  Schul- 
mannes Tersucht  worden  ist,  das  mag  d^ngestellt  bleiben.  Mögen  wir  nur 
nicht  in  einem  Jahnehnt  genötigt  sein,  unserem  engeren  und  weiteren  vater- 
ländischen Bewußtsein  znm  Schmerze  gewisse  Zustande  des  Gjmnasialunter- 
richts  als  preußische  zu  charakterisieren,  ^fit  Interesse  und  nicht  ohne  viel- 
fache Anregung  verfolgen  wir  die  lebhaftere  Bewegung,  wie  sie  im  Norden,  dem 
Heimatlande  de»  verhängnisvollen,  noch  keineswegs  überwundenen  'Utraquismus*, 
bald  dürfte  man  sagen  'Ubiquismus',  in  den  Fragen  der  Schulreform  pulsiert 
und  in  zahlreichen  literarischen  Erzeugnissen  von  freilich  sehr  verschiedenem 
Wert«  ihren  Ausdruck  tirulet  Aber  manchmal  dünkt  uns  doch  der  pädagogi- 
schen Kannegießerei  etwas  zu  viel,  und  wir  möchten  gegenüber  dieser  lite- 
rarischen Sturmflut  das  bekannte  Wort  res,  non  eerda,  freilich  in  anderem 
Sinne,  als  es  sonst  schon  gesehah,  'Taten,  nioht  Worte'  zur  Geltung  bringen. 

So  können  wir  also  trots  oder  Tielleieht  gerade  wegen  des  tumultuari- 
sehen  Charakters  der  Bewegung  andttwirts  unswe  bangen  Besorgnisse  nidii 
nnlerdrflcken  Aber  das,  was  wir  von  dem  eingeschlagenen  Wege  ftr  die  Geistes- 
bildung unserer  künftigen  gymnasialen  Jugrad  au  erwarten  haben.  Aber  die 
Ssahe  hat  noch  eine  andere  Seite. 

Mit  voUem  Hechte  wird  yon  den  verschiedensten  Seiten,  keineswegs  bloft 
Ton  den  Führern  der  Schulreformbewegung,  die  Fordfrung  einer  stärkeren  Be- 
tonung der  erzieherisehffli  Seite  der  Jngcndbildung  erhoben.  Man  übertreibt  zwar, 
wie  heuzutage  alles,  auch  diesen  an  eich  guten  Gedanken.  Aber  gut;  gibt 
man  der  Schule  die  Mittel  dazu,  so  wird  sie  das  wohl  leisten  können.  Denn 
wirklich,  nicht  bloß  die  Pflege  des  Wissens,  nicht  die  einseitige  Kultur  des 
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Verstandes,  nein,  auch  die  Forderungen  de»  üemütes,  die  Kräftigung  des 
Willens,  die  Bildun*;  des  Charakters  sind,  mehr  als  bisher,  in  den  Vordergrund 
zu  »teilen.  Ist  nun  diese  ganze  Reformbt  wegung  mit  ihrer  iimerlich  wider- 
spruchsvollen Verworrenheit  und  Zerfahrenheit  das  geeignete  Mittel  hierzu? 
Folgt  aus  jenem  Zwecke  eine  einseitige  Bevorzugung  der  Interessen  der  körper- 
lichen Erziehung,  die  Ausgestaltung  derselben  im  Sinne  sportlicher  Liebhabe- 
reien? Ist  es  das  höchste  und  einzige  Ziel  der  Erziehung,  den  Kindern  rote 
Backen  anzn&ulenzen?  Oder  soll  die  Verflaehimg  der  Lmwrbeit  za  spielendem 
HenuDiMeehmi  an  aUea  mögliehen  'intereeaanten*  Gebieten  des  WissanSy  denen 
die  Sehnle  all«i  zumal  doeh  nieht  in  wahiliafter  Weise  gerecht  su  wsrdm 
die  Gharakterbildang  fördeni?  Soll  das  alte  YeshSltnis  ernster  und 
sicherer  Leitung  der  Schüler  dnich  d«n  Lehrer,  das  dämm  doch  keineswegs 
des  Wohlwollens  und  der  inneren  Freundlichkeit  zu  entbehren  brsncht,  wirk* 
lieh  altmodisch  werden  und  sich  lockern  zn  spielender  Eameradelei,  wie  aie 
nimmennehr  paßt  zur  hohen  Aufgabe  der  Erziehung?  Lassen  wir  doch  nach 
wie  vor  die  strenge  Betonung  der  Pflicht  und  die  Pflege  dea  Pflichtgefühls  das 
feste  Rückgrat  unserer  Erziehung  bilden;  die  Geschichte  unseres  Volkes  lehrt, 
daß  wir  damit  bis  jetzt  nicht  schlecht  gefahren  sind.  Oder  sollten  wirklich 
die  Feiern  zu  Ehren  eines  Kant,  eines  Schiller,  wie  sie  in  den  letzten  Jahren 
auch  in  den  Schulen  an  uns  vorübergegangen  sind,  nur  äußerliche  Fleiern  der 
Phrase  gewesen  seinV  Die  Zeiten  sind  doch  wahrhaftig  nicht  dazu  angetan, 
schon  in  den  Kindern  das  Bewußtsein  der  Pflicht  überwuchern  zu  lassen  durch 
die  Einbildung  von  Rechten,  das  Antoritütsbewußtsein  zu  schwächen,  das  Spiel 
an  die  Stelle  der  Arbeit  treten  zu  lassen.  Auch  wollen  diese  das  gar  nicht,  man 
drängt  es  ihnen  nur  auf  Das  Werk  der  Verhunzung  der  Jungen  durch  die 
Alten  hat  schon  begonnen.  Keinen  besseren  Beweis  aber  für  den  gesunden  Kern 
unseres  bisherigen  Erziehungasystems  kann  es  geben  als  die  Wahrnehmung, 
daß  unsere  Jngsnd  trotz  der  Pamphlete  der  Reformer,  trotz  das  fortgesetsten 
nngemessenen,  aber  anoh  unvezantwortlichen  Scheltena  auf  unsere  Schnlzostindfl^ 
das  auch  ihr  da  und  dort  geflissentlich  unter  die  Augen*  gerlkckt  wird,  bei 
halbwegs  richtiger  Behandlung  durch  die  PsrsSnlichkeit  des  Lehrers  die  Lust 
und  Liebe  zn  ihrer  Au^be  noch  keineswegs  Terloren  hat  Soll  nun  auch 
dieses  Kapital  noch  angefressen  werden,  nachdem  man  das  andere  nicht  minder 
kostbare  der  Freudigkeit  des  Lehrers  in  seinem  Wirkrai  in  so  unverantwort- 
licher Weise  aufs  Spiel  setzt?  Ist  es  ja  schon  so  weit  gekommen,  daß  die 
vul^^re  Tagespresse  bei  irgend  welchem  persönlichen  Anlaß  als  den  besonderen 
Ruhm  eines  Lehrers  oder  Schulvorstandes  hervorhebt  nicht  etwa,  dafi  er  seine 
Schüler  mit  Geist  und  Kraft  anregt  und  emporhebt  und  zu  gediegener  Arbeit 
befähigt,  sondern  daß  er  —  geringe  Ansprüche  an  sie  mnche  und  d<»ch  keinen 
'sitzen  lasse',  und  das  gute  Wort  Voltaires  von  dem  gctirc  ennuyeux  al.s  dem. 
einzigen,  das  ohne  weiteres  verwerflich  sei,  hat  man  schon  längst  in  sein 
Gegenteil  verkehrt  durch  die  groteske  Behauptung,  der  trägste,  der  langweiligste 
Lehrer  sei  der  beste,  weil  er  die  Schüler  —  in  Ruhe  lasse. 

Nicht,  oder  doch  nur  in  vereinzelten  Ausnahmefällen  gegen  die  Ansprüche 
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der  Schule  und  d&e  Lehrer,  wohl  aber  gegen  den  zerrüttenden  Einflufi  dieser 

verworrenen  und  wilden  Bewegung  wäre  es  endlich  Zeit  einen  schützenden 
Damm  auch  von  eeiten  einer  höheren  untUehen  Autorität  au&uwerfen.  Man  hat 
in  Württemberg  vor  noeh  nicht  langer  Zeit  vor  der  Versammlung  der  Ab- 
geordneten dp9  Volkes  eine  amtliche,  in  sollenner  Form  gegebene  Erklärung 
aus  dem  Munde  des  obersten  Vertreters  der  staatlichen  Schulverwaltung  gehört, 
in  der  die  Leistungen  der  Realschule  aufs  wärmste  anerkannt  waren.  Hoch- 
erfreulich  ist  es  nicht  nur  für  diese,  sondern  für  unser  höheres  Scliulwesen 
überhaupt,  daß  eine  solche  Erklärung  erfolgen  konnte  Nun  richten  sich  aber 
die  demagogischen  Angritie  der  radikalen  PreßpUtlago^ik  zwar  nicht  ausschließ- 
lich, aber  vorwiegend  gegen  dds  Gjmiiusuini,  das  sich  in  der  erdrückenden 
Mehrheit  seiner  Lehrer  das  Gewissenszeugnis  gleicher  Pflichttreue  und  gleicher 
EnprieSUcbkeit'  ednee  Wirkens  geben  kean.  Gern  wlirde  num  «leh  anf  dieeer 
Sttte  ein  Wort  ermontemder  Anwkennnng  Twnehmeny  das  ihr  neben  dorn 
eigenen  Bewoßteein  eine  moralisehe  Sttttse  gibe  gegenflber  den  viel&ch«i  An- 
feiadongeu,  die  sie  erfährt  £tn  solches  ist  bis  jetat  ansgeblieben,  obwohl 
schon  mandunal  ein  AnUft  daan  sich  dai^boten  hat  Dagegen  mnft  die 
Lehrersdiaft  mit  merUiehem  Unbeihagen  die  wachsende  Neigung  der  oberen 
Instanz  empfinden,  das  keineswegs  reichlich  zugemessene  MtA  von  Selb- 
sfindigkeit  im  amtlichen  Wirken,  das  die  allgemeinen  Bestimmungen  bisher 
den  einzelnen  Anstalten,  ihren  KoU^eUi  Leitern  und  Mitgliedern  gelassen 
haben,  noch  weiter  einzuschränken,  und  gerade  nach  dieser  Seite  einer  berech- 
tigten, mit  seltener  Einmütigkeit  erhobenen  Forderung  der  Reformbewegung, 
die  auf  Lockerung  der  Schablone,  freiere  Beweprnng  der  einzelnen  Lehranstalten, 
Geltenlassen  der  individuellen  Art  nicht  hioü  der  Schüler,  sondern  auch  der 
Lehrer  periclitet  ist,  praktisch  direkt  zu  widersprechen.  Eine  schärfere  An- 
spannung des  burcaukrati sehen  Reglementierens,  das  uian  da,  wo  es  auch  sach- 
lich nicht  als  zweckmäßig  erkannt  wird,  als  Regieren  vom  grünen  Tisch  aus 
zu  bezeichnen  pflegt,  ist  in  merklicher  Zunahme  befzriüen  und  wirkt  in  ver- 
schiedt^nen  Punkten  der  neueu  Ordnung  als  starke  moralische  Belastung,  Noch 
in  jüngster  Zeit  ist  sie  in  einer  weiteren  Verordnung  zu  Tage  getreten,  die 
noch  harz  zu  erörtern  ist.  Die  wflrMiembergische  Dknstrorschrift  ordnet  die 
FOhrung  von  Verzeichnissen  an,  in  die  n.  a.  auch  die  halbjährlich  zu  «rteilendeii 
Zeognisse  Ober  Gaben,  Fleiß,  Verhalten  und  Kenntnisse  in  den  einaelnen  FSchem 
einsntragen  sind.  Diese  Bestimmung  ist  herübergenommen  ans  der  Fassung 
einer  firQheren  Zeit,  wo  das  Sehuyahr  wirklich  in  zwm  annlhemd  gleiche 
Hilfim  aerfieL  Seitdem  eine  veiinderte  Vakanzordnung  den  Begriff  der 
Sehulhalbjahre  tatsadilich  beseitigt  und  an  deren  Stelle  drei  annähernd  gleiche 
Jahresdrittel  gesetzt  hat,  ist  es  vielfadl  üblich  geworden,  außer  den  alten  Ter- 
minen (früher  April  und  September,  nunmehr  April  und  Juli)  auch  zu  Weih- 
nachten vollständige  Zeugnisse  auszustellen,  um  den  Eltern  nach  Ablauf  eines 
starken  Drittels  des  Schuljahres  die  erste  genaue  Kunde  davon  zu  geben,  in 
welcher  Art  und  mit  welchem  Erfolg  der  Sohn  den  Aufgaben  des  neuen  Schul- 
jahres gerecht  zu  werden  sucht  und  vermag.    Aus  der  Natur  der  Sache,  ohne 
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AaordBimg  tob  oben,  aber  »ueb  ohne  Widersprach  mit  der  bestehenden  all» 
gemeinen  Ordnong  ist  diese  Phods  erwaebsen,  dnrch  die  sich  die  Schule  einer 
nicht  nnbetrachtlichen  Aufgabe  im  Interesse  eines  verständigen  Zusammen- 
wirkens TOD  Schule  und  Haas  unterzogen  hat  Diese  Weihnachtszengnisse  sind 
nun  untersagt  imd  auf  die  ganz  allgemeine  und  deswegen  ziemlieh  wertlos» 
Begutachtung  Ton  Flei£  und  Betragen  und  die  Mitteilung  etwaiger  ganz  be- 
sonderer und  dringender  Gravamina  beschränkt  worden.  So  fehlt  nun  jede  amt- 
liche Grundlage  für  R<>ktor  und  Lehrerkollegium,  ein  allgemeines,  vorUinfifjes 
Facit  zu  ziehen  aus  der  gemeinsamen  Arbeit  den  ersten,  län<jsten  und  wert- 
vollsU'n  Drittels  des  Schuljahres.  Man  sieht  sich  damit  auf  den  Ostertermin 
hinausgedrängt,  wo  es  dann  nicht  selten  zu  spät  sein  wird,  gegen  etwaige 
stärkere  Defekte  in  einer  Frist  von  2  —  3  Monaten  die  notwendigen  Gefrenraittel 
in  erfolgreiche  Wirksamkeit  zu  setzen.  Und  warum  diese  Besi'hränkuiig  in  der 
Anwendung  eines  DiszipUnarmittelai  das  zu  den  allerwichtigsten  und  wertvollsten 
gehört,  worflber  die  Schule  verfllgty  des  ernsten  Wortes  und  des  gewissenhaft 
formnlierten  Urteils,  eines  Mittels,  dem  man  nm  so  mehr  freie  Bahn  geben 
sollte,  da  man  ibst  gleichzeitig  der  in  Württemberg  nach  der  derberen  sdiwi» 
bisdien  Art  nnlengilwr  Torhandenen  Neigung  aar  Anwendung  grSberer  Zndit- 
mittel  entsdiieden  entg^ensntreten  mit  gutem  Grande  sich  Teranlafit  sieht? 
Orfinde  dafür  sind  nicht  mitgeteilt  Nach  einer  wiederholt  in  den  Tagesbliittera 
geführten  Zeitungspolemik  kann  man  vermuten,  daß  sie  in  der  Bflciksicht  auf 
die  weichliche  Geftthlsweise  einzelner  Eltern  der  großen  Städte  liegen,  die  die 
hausliche  Weihnachtsfreude  nicht  durch  etwaige  ungünstige  Urteile  der  Schule 
getrabt  sehen  möchten,  damit  aber  freilich  auch  auf  die  etwaige  Erhöhung  der> 
selben  durch  bereitwillige  lobende  Anerkennung  Tenichten.  WUre  dem  so,  so 
hätte  man  wirklich  einer  zwar  edlen,  aber  doch  nur  einen  Schmuck  des  Lebens 
bildenden  Freude  vor  den  notwendigen  Anforderungen  zweckmäßiger  Arbeits- 
ökonom ie,  man  hätte  dem  heiteren  Spiel  vor  der  strengen  Pflicht,  einer  vorüber- 
gehenden sentimentalen  Anwandlung  vor  dem  dauernden  Ernste  des  Lebens  den 
Vorrang  eingeräumt. 

Ich  habe  mir  in  den  vorstehenden  Ausführungen  die  Freiheit  genommen,  die 
Entwicklung  des  württembergischen  Gymnasialwesens  im  letzten  Menschenalter^ 
wie  ich  sie  seit  den  Anfängen  meines  Lehrerberufs  warmen  Herzens  und  wachen 
Anges  mit  durchlebt,  nadi  seiner  inneren  Seite  in  den  wesentlichen  Zügen  einer 
prüfenden  Betrachtnng  an  mtondehen  und  die  Aussichten  absuwägen,  die 
uns  diese  Entwicklang  für  die  Zukunft  bietet  Wenn  das  Ergebnis  ein  im 
ganaen  wenig  eifirealiches  ist,  so  konnte  mich  das  nicht  abhalten,  ihm  auch 
ÜffiniÜich  Ausdrack  au  geben  in  der  Hoffiiung,  da  und  dort  verwandte  Ge- 
danken aus  ihrem  Scblummor  au  weisen  und  aus  dem  harten  Felsgestein  dea 
Pessimismus  den  lebendigen  Quell  fireier,  offener,  übersengter  Heinnngslufierang 
herauszuschlagen.  Selbstverstindlieh  wird  sich  deswegen  niemand  seiner  amt» 
liehen  Pflicht,  die  Ordnung,  wie  sie  nun  einmal  von  den  zustandigen  Organen 
gestaltet  ist,  nach  allen  Kräften  durchführen  au  helfen,  entaiehen;  dazu  ist  die 
liehrerschaft,  wie  überall,  so  auch  bei  uns  viel  au  sehr  anm  dienstUchen  Ge- 
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]ionain  enog^n.  Aber  es  itt  doch  ein  üntendkied,  wie  man  gehoieht.  Jede 
Arbeit,  selbst  die  grobe  des  TagelÖbnen^  gedeiht  bMMr  unter  dem  Banner  der 
frohen  Überzeagong,  daß  sie  mit  Treue  und  VerstäTidTiiB  durchgeführt  zum 
Segen  des  Ganzen  dient,  als  unter  dem  Drucke  des  Bewußtseins,  daß  sie  auch 
bei  der  redlichsten  Bemflhnng  doch  ein  Stümperwerk  bleiben  muß.  Von  keiner 
Arbeit  aber  gilt  das  so  sehr  ala  Ton  der  feinen  Arbeit  des  Lehrers  und  Er- 
ziehers, die  mehr  und  mehr  zu  einer  rein  geistigen  und  sittlichen  sich  zu  ge- 
stalten die  Aufgabe  hat.  Denn  gerade  sie  soll  hervorquellen  aus  dem  Borne 
heiliger  Überzeugung  von  dem,  was  wahr  und  gut  und  schön  ist.  Wie  sollten 
wir  mit  unserer  Sache  auch  zum  Herzen  der  Schüler  dringeui  wenn  sie  nicht 
uns  selbst  von  Herzen  geht! 

Lange  Jahrzehnte  hat  der  württembergische  Gymnasiallehrerstand  unter 
argem  Ürucke  äußerer  Enge  und  Dürftigkeit  geschmachtet,  und  manche  aut- 
fSlUgen  und  störenden  Eigenheiten,  die  man  früher  an  ihm  wahrnahm  und  die 
nalleicht  jetzt  noch  nicht  ganz  fiberwanden  sind,  haben  darin  eine  ihrer 
biftigsten  WnnehL  Eigene  Tailanft  in  Verbindung  mit  einem  an&ngs  wider- 
willigen, weiterhin  langsamen  nnd  zögernden,  soUieUich  aber  doch  doroh- 
ichlagenden  Entgegenkomnien  der  maßgebenden  Kreise  hat  diesem  nnwttrd^en 
Zestuide  endlidi  ein  Ziel  gesetaii  ond  wenn  aocli  noeh  nicht  allee  errekkt 
ist,  was  man  erwarten  an  dfirfisn  glaobt,  so  wird  doch  der  groBe  Fortiehritt 
bsreitinUig  nnd  danVhar  anerkannl  Und  mm,  ehe  nodi  auf  dleaen  Snfier> 
liehen  zwar,  darum  aber  keineswegs  gleichgültigen  Gebiete  volle  Befriedigung 
geeehaffen  ist,  ehe  noch  die  Aufgaben  der  äußeren  Organisation  und  der 
beamtenrechtlichen  Stellung,  deren  Erledigung  durch  die  Bedürfnisse  des 
Amtes  nnd  einer  würdigen  Gesamtlage  desselben  nicht  minder  gefordert  wird, 
auch  nur  in  Angriff  genommen  sind,  erfolgen  die  heftigsten  Angriffe  auf  den 
imieren  Charakter  der  Lehrerschaft  nnd  ihrer  Wirksamkeit,  AngriflFe,  die  für 
einzelne  Falle  und  nach  einzelnen  Seiten  nicht  immer  ganz  unbegründet,  doch 
in  der  Leidenschaftlichkeit  ihrer  Form,  in  der  Einseitigkeit  ihres  sachlichen 
Standpunktes,  in  ihrem  gänzlichen  Mangel  au  überschauender  Sachkunde  gegen- 
über dem  tatsächlichen  Stande  der  Dinge,  einem  Mangel,  zu  dem  die  Neigung 
zu  oberflächlichster  Verallgemeinerung  in  schneidenden^  Widerspruche  steht. 
Weit  mehr  Übles  als  Gutes  zu  schaÖeu  geeignet  sind.  Demgegenüber  dürfte 
man  wohl  einmal  ein  abwehrendes  und  sohfltiendes  Eingreifen  derjenigen  Kreise 
erwarten,  die  non  einmal  wie  die  alleinige  amtliehe  Qewalt,  so  anoh  die  mora- 
lisehe  Verantwortung  für  die  Dinge»  wie  sie  rind,  sn  tragen  haben.  Denn  der 
CHttkerfonke  der  fVende  soll  im  Heiligtum  der  Sehnle  erleuchtend  und  erwirmend, 
mehr  als  Inslier  —  das  mag  sein  —  fiber  dem  Leben  der  Sehiller,  nidit  minder 
•ber  auch  Aber  dem  Wirken  der  Lehrer  schweben. 


ANDBEW  CARNEGIE  ALS  GONNER 


Von  Ebmbt  Biblbb 

Wenn  die  Leser  der  Neuen  Jahrbücher  Gymnasiallehrer  und  Universitäts- 
lehrer sind,  wie  ich  bestimmt  annehme,  so  dürfte  es  für  dieselben  von  Interesse 
sein,  im  Zusammenhang  der  Dinge  und  mit  Einsicht  in  den  inneren  und  äußeren 
Lebensgang  von  Carnegie  es  zu  würdigen,  wie  der  neue  Miicen  auch  auf  das 
Wohlergehn  der  akademischen  Benifisgenossen  in  Amerika  und  auf  das  Ge- 
deihen weiter  Gtobkto  der  wissentduiftlichen  Porsehnng  einen  aaßerordeotliclMa 
Einfluß  aoflgeflbi  nnd  weittragende  Bedeutung  gewonnen  hat  Wir  dfirfen  hier 
am  Wertrande  dee  aUantiaehea  Gfewissera  gewiß  annehmen,  daß  das  Terensiidi- 
Menandriaehe  *Humaai  nil  a  me  aliennm  pnto'  nodi  immer  im  Sinn  und  Gemflt 
der  dentBchen  Philologen  eine  lebendige  Maeht  ist  Freilieh  daa  nachbarliohe 
IntereBse  dee  attiadien  Ghiiabeaiiseri  an  dem  wunderliehen  Gebaren  eein« 
neuen  Nachbars,  des  reichen  Selbetqualers  Menedemos,  ist  eigentlich  wohl  tin 
psychologisch -moralisches,  aber  es  wird  sich  wohl  ergeben,  daß  alles  humane 
IntoreSB^  auch  das  rein  akademische,  ohne  jene  Würze  nicht  zu  voller  Geltung 
kommen  kann.  Auch  die  folgende  Darstellung  wird  dies  psychologisch-moralische 
Element  nicht  entbehren,  und  außerdem  wird  es  mein  Bestreben  sein,  wo  irtjerd 
möglich,  Carnegie  selber  reden  zu  lassen  und  das  Charakterbild  dieses  1  iir-ten 
unter  den  akaderni neben  Gönnern  avis  seinen  Werken  nicht  allein,  sondern  auch 
aus  seinen  schriftlichen  Äußerungen  zu  zeichnen. 

Am  27.  April  1905  brachte  die  New  Yorker  Tagespresse  einen  vom  IH.  April 
desselben  Jahres  datierten  Briet  des  Herrn  Carnegie,  gerichtet  an  das  bereits 
ernannte  Kuratorium  der  neuen  Stiftung.    Ich  teile  daraus  daa  Folgende  nut: 

*Hmne  Herren!  Ich  bin  su  der  Übeneugung  gelaugt,  daß  der  Beruf  dm 
Lehren  in  unseren  höheren  Bildungsanstalten  unter  aHen  höheren  Bouft- 
Bweigen  {professkmB)  der  am  geringsten  belohnte  ist  Die  Stadt  New  Yoik 
handelt  freigebig  und  weise  darin,  daß  sie  Alterspensionen  {nUrinff'paisim) 
beschafft  fOr  Iiehrer  an  ihren  öffentliehen  Schulen.  Es  ist  eine  Tatsaefae,  dat 
sehr  wenige  Ton  unseren  Collis  im  stände  sind  dies  zu  tun.  Die  Folgeo 
sind  emster  Art  Ißnner  von  Begabung  tragen  Bedenken  den  höheren  Lehr 
beruf  an  eigreifen,  und  viele  alte  Professoren,  deren  Stellen  von  jOngeren 
MSnnem  eingenommen  werden  sollten,  können  nicht  emeritiert  werden. 
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Ich  habe  darum  Ihnen  wd  Ihren  NaehfoJgem  ab  Kuratoren  sehn  Millionen 
DoDars  in  f&niproaentigen  ersten  Hypotheken  der  United  Statea  Steel  CSorporatum 
ftberwieeen,  ein  Kapital,  denen  ErtKigniaee  dasn  bestimmt  aind,  Alterspensionen 
ttt  li^m  IBr  die  Lehrer  an  UniTereitiiten,  Colleges  nnd  teehniaohen  Hoeh- 
sdinlen  in  unserem  eigenen  Lande,  in  Canada  nnd  Nev  Fonndland,  nnd  swar 
unter  solohen  Bedingungen,  wie  Sie  sie  jeweilig  feststellen  werden.  Die  B»» 
reehnnng  berufener  Fachleute  weist  nach,  daß  jene  Ertrignisse  fftr  den  Zweck 
voll  ausreichend  (ample)  sein  werden.* 

So  weit  der  Wortlaut  des  ersten  Teils.  Es  folgen  nun  zwei  Kategorien 
akademischer  Lehrer,  für  die  der  Carnegie  Fonds  nicht  bestimmt  ist,  nämlich 
Lehrer  solcher  Lehranstalten,  welche  der  Fürsorge  eines  Staates  oder  einer 
spezifischen  Kirchenfremoiuschaft  unterstehen.  Die  Stiftungsurkunde  schlieüt 
mit  den  folgenden  Worten:  'Ich  hoffe,  daß  dieser  Fonds  die  Sache  der  höheren 
Bildung  sehr  fordeni  und  eine  Quelle  tiefer  und  beständiger  Bekümraerni» 
(anxidy)  beseitigen  wird,  unter  welcher  der  am  geringsten  belohnte  und  doch 
nahezu  wichtigste  nller  höheren  Berufe^)  leidet.  Mit  Dank  Ihr  Andrew  Carnegie.* 

Dies  war  mi  Apnl  l'JÜö.  Das  Kuratorium  nun  (in  welchem  der  bekannte 
Bankier  und  frühere  Beamte  des  Schatzamtes  in  Washington,  Mr.  Frank 
A.  Yanderlip  dne  wichtige  Stellung  einnimmt),  hat  fblgende  Bestunmungea 
getroffen,  die  ich  in  kurzen  Z4gen  mitteile: 

1.  Daß  Anftehn  Jahre  akademischer  Tätigkeit  als  das  Minimum  angesehen 
worden  sollen,  wdches,  wenn  köxp«rliche  üntflchtigkeit  oder  ünfaU  den  aka- 
demischen Lehrer  betriffli»  denselben  zum  Empfing  einer  Pension  bereehtigb 

2.  Daß  eine  Amtsdaner  von  f&nftindswanxig  Jahren  resp.  der  Ablauf  dos 
65.  Lebensjahres  an  einer  höheren  Pension  berechtigt  als  in  dem  unter  1.  er> 
wihnten  Falle. 

3   Daß  die  Höhe  der  zu  gewShrenden  Pension  sich  richten  solle  nach  der 

Höhe  des  im  einzelnen  Falle  bezogenen  Amtseinkommens. 

4.  Daß  beim  Ableben  des  emeritierten  Professors  seine  ihn  überlebend» 
Witwe  die  Hälfte  seiner  Pension  erhalten  solle. 

Mit  füntundHeclizig  Juhren  sich  der  Muße  widmen,  Reisen  unternehmen 
oder  mit  der  Feder  rüstig  weiter  arbeiten  und  jüngeren  Männern  den  aka- 
demischen Lehrstuhl  überlassen  —  das  ist  jetzt  die  angenehme  Aussicht  des 
amerikanischen  Professors,  und  zwar  innerhalb  jener  oben  genauer  begrenzten 
Kategorie  akademischer  Lehrkörper. 

Diese  großartige  Stiftung  nun  heißt  'The  Carnegie  Foundutiuu'  zur 
Unterscheidang  von  dem  wissenschaftlichen  Institut  in  Washington,  das  'The 
Carnegie  Institution  of  Washington'  genannt  wird. 

Es  dOrfte  yon  Interesse  sein  an<di  von  den  ersten  Schritten  su  hdren,  die 
dss  Kuratorium  aur  Yorwirklichung  des  Unternehmens  getan  hat  Am  8.  Juli 


')  £ine  lexikalische  Notiz  möchte  ich  hier  beifügen:  Das  eagl.  profession  deckt  sich 
dmehaoB  nicht  ndk  dem  deatidieB  Worte  'BeniP,  Bondttn  ist  auf  di^enigen  Bemfiarbea 
bMduiakt,  welche  eine  akademieche  oder  teehnisehe  Torhildiiiig  erfordern. 
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1906  wurde  vom  Kantoriiiiii  folgeode  Liste  Ton  AnstttHeiiy  daran  Ckinkter 
den  Bestimmnngen  dea  Fonds  enkei^eht,  Teröffimtiidit,  und  swar  ab  'i  im* 

visional  list  of  colle^^^  B  and  uniTersitiee  which  Are  io  be  «dmitted  io  tke  b«M> 
fits  of  the  Carnegie  Foundation  for  the  Advancement  of  Teaching*. 
(Die  höheren  Franenschulen  sind  durch  gesperrten  Druek  bfliMehnfli) 

Amherst  College,  Amherst,  Mass. 

Beloit  College,  Beloit,  Wisconsin. 

Carleton  College,  Northfield,  Minnesota. 

Case  School  of  Applied  Science,  Clevelaiid,  Ohio. 

Clark  üniversity,  Worcester,  Mass. 

Clarkson  School  of  Technology,  Potsdam,  N.  Y. 

Colonido  College,  Colorado  Springs,  Col. 

Columbia  üniversity,  New  York  City. 

Comell  University,  Ithaca,  N.  Y. 

Dartmoath  College,  Hs]io?er,  New  Hampshire. 

George  Washington  University,  Washington,  D.  G. 

Hamilton  College,  Clinton,  N.  Y. 

Harrard  UniTersitj,  Cambridge,  ICass. 

Hobart  CoUsge^  Geneva^  K  T. 

Johns  Hopkins  University,  Bsltimors^  Md. 

Knox  Oollage^  Gnlssboig^  Illinois. 

Jowa  College,  Grinnell,  Jowa. 

Lawrence  University,  Appleton,  Wis. 

Lehigh  University,  South  Bethlehem,  Penn. 

LeUnd  Stanford  Junior  University,  Pak)  Alto,  Cnlil 

Marietta  College,  Marietta,  Ohio. 

Massach us^-tts  Institute  of  Technology,  Boston. 

Middlebury  ('ollei*;p,  Middlebury,  Vermont. 

Mount  Holyoke  College,  South  Hadley,  Maas. 

New  York  University,  New  York  City. 

Oberlin  College,  Oherlm,  Ohio. 

Polytechnic  Institute,  Brooklyn,  N.  Y. 

Princeton  University,  Princeton,  New  Jersey. 

Radcliffe  College,  Cambridge,  Mass. 

Ripon  College,  Ripou,  Wis. 

Smith  College,  Northsmpton,  Mass. 

Stevens  Institnte  of  Technology,  Hoboken,  New  Jessey. 

Trinity  College,  Hartford,  Connecticai 

Talane  University,  New  Orlesns. 

Union  College,  Selieneetady,  N.  T. 

Universitj  of  Penn^lvania,  Penn. 

UniTersity  of  Vermont,  Burlington,  Vt. 

Yassar  College,  Poughkeepsie,  N.  Y. 

Wabash  College,  CrawfordsriUe^  Indiana. 
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Washington  Universitj,  St.  Loais,  MisBOuri. 

Wellesley  College,  Wellealey,  Mms. 

Wells  College,  Aurora,  N.  Y. 

Western  Reserve  University,  Cleveland,  0. 

Western  Univereity  ot  Pennsylvania,  Pittsburg. 

Williams  College,  Williamstown,  Mass. 

Yale  University,  New  Häven. 

Dalhousie  University,  Halifax.  Nova  Scotia. 

Mc  Gill  University,  Montreül,  Cauada. 
Übrigens  nehmen  viele  der  genannten  höheren  Schulen,  besonders  in  den 
mittleren  and  westlichen  Staaten»  «uih  Vmatm  alt  Stadmtten  mit  auf  —  ieli 
meine  in  dem  r^;elmaßigen  Quadrienniom  des  typischen  College  course;  diese 
heiBen  Goeducational  Institntions,  die  Stadmtittnen  sdhst  werden  im 
College*  Sbng  gewöhnlich  als  eofds  beieichnet,  auch  woU  —  in  einer  mir  be- 
kannten Michea  Hochschul«  ~  als  *Wachteln'  (guaäs). 

Im  ob^;en  Veneidinis  sind  aflihtaiidTisrng  Hoofasohulen  genannt,  von 
denen  auf  Massachusetts  nenn  kommen,  auf  New  York  zehn,  auf  Vermont  iwei, 
auf  New  Hampshire  einOi  auf  Connecticut  zwei,  (Canadn  zwei,)  Pennsylvania 
drei,  New  Jersey  zwei,  Maryland  eine;  der  nordöstliche  ^veifen  des  Gesamt- 
landeei  östlich  der  Alleghenies  enthält  mithin  32  der  genannten  Anzahl .  -.iho 
volle  zwei  Drittel.  Es  springt  sofort  in  die  Augen,  daß  der  historisch  und  au(  h 
kulturell  älteste  Teil  des  Landes  fast  gar  keine  Staatsanstalten  besitzt:  der 
eigentliche  Süden  ist  am  stärksten  durch  kirchlich  kontrollierte,  der  sogenannte 
Westen  teils  durch  diese,  teils  durch  staatliche  Anstalten  charakterisiert. 

Im  Juni  19()()  wurde  mitgeteilt,  daß  an  fünf/ig  alte  oder  ältere  aka- 
demische Lehrer  eine  Pension  seitens  des  IJariiegieschen  Fonds  erhalten  haben, 
und  daß  gegen  70000  «.  dazu  reserviert  wordeu  seien:  man  sieht  sofort,  daß 
das  Grundkapital  eine  lleihe  vuu  Jahren  lnudureh  einen  bedeutenden  Zuwachs') 
erfahren  wird.  An  Gelehrten  von  amerikanischem  Nationalruf  unter  den 
Emeritierten,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Sprache,  Literatur  und  Geschichte 
produkÜT  gewesen  sind,  wären  etwa  sn  nennen:  Henry  Martjn  Baird,  der 
Historiker  der  Hugenotten,  Hiram  Corson,  der  gediegene  Kenner  der  ei^lisohen 
Literator,  WiUiun  A.  Packwrd,  ein  Lateiner,  und  gans  besonders  Fh^ncis 
A.  Ifarch,  ein  Meister  im  AngelsSchsischen  und  in  enj^ischer  Philologie,  dessen 
Lieblingswort  es  isl^  daß  Englisch  mit  derselben  rigorosen  Exaktheit  getrieben 
werden  mOsse  wie  Griechisch  und  LateinisdL 

2 

Im  fidgenden  berichte  ich  in  kurzen  Zttgen  Uber  den  Lebeni^ang  des 
anßevordentlichen  Mannes.  Er  hat  selbst,  auf  Ansuchen,  denselben  im  Jahre 
1896  geschildert,  d.  h.  genauer  genommen  seine  Anfänge,  unter  dem  Titel: 


Das  Einkommen  helihitt  <^ich  auf  eine  halbe  Million  DoUavs.  Decgleiohen  Kapitalien 

sind  der  Bt^steueruDg  nicht  uatorworfen. 

Neue  Jahrbücher.    IWl.    11  16 
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'Meine  Lehrlingsjuhre'  ('How  I  served  my  Apprenticeship').  Er  wurde  als  der 
ältere  von  zwei  Söhnen  eines  schottischen  Web^-rmeisters  in  Dunfermline 
("Schottlaiul)  im  Jahre  1837  gelmreu.  Das  Aufkommen  der  Dampfweberei  trieb 
den  äeiüi;^n'n  und  spars.imen  Vater  ül)ers  Mt-er  nach  Pittshurgr:  'Es  würde 
besser  für  ilif  beiden  Knaben  sein',  meinte  er.  Andrew  war  daniiils  etwa  zehn 
bis  zwcUt"  Jabre  alt.  Der  Vater  find  Arbeit  in  einer  Baumwollfabrik,  Andrew 
arbeitete  als  *Bobbin-b()y'  (»Spulen jungej  und  verdiente  zaerst  1^0  #  die  Woche, 
etwa  lüni  Mark  deutscher  Währung. 

Im  Jahre  1851  wurde  er  'Messenger-boy*  in  einem  Telegraph enamt  in 
Pittsburg.  Et  war  fllr  ihn  eine  'neue  Welt*.  'Unter  Bfioheni,  2«eitangen,  Blei- 
fltiflen,  Federn  nebst  Tinte  und  8chreii)i)apier,  in  einem  nettgehaltenen  Boreao, 
mit  heUm  Fenstern,  in  einer  Atmosphäre,  die  es  mit  meneeUicher  Sdirift  sa 
tan  hatte,  war  ich  der  i^ücUiefaste  Junge  anf  der  Welt.'  —  Bald  lernte  er 
Telegramme  leln  mit  dem  Ohre  aafodimen;  Sberhaupt  war  dieser  merkwflrdige 
Mann  darin  ein  Humanist  im  besten  Sinne  des  Wortes,  dafi  er  mit  nher  Be- 
harrlichkeit in  der  Ausbildung  seiner  höheren  Kxifte,  des  Urteils,  Wisien^ 
Geschmacks,  seine  höchste  Befriedigung  fand,  während  er  gleichzeitig  eine 
außerordentliche  Anlage,  in  Ökonom isehen  und  mechanischen  Dingen  von  .Tngeiid 
an  mit  kühner  und  TerblUffender  Selbständigkeit  zu  handehi,  an  den  Tag  legte. 
Die  glühende  Liebe  zur  Bildung  —  für  den  armen  Knaben  mußte  es  die  Selbst- 
bildung sein  —  machte  ihm  die  erste  Bibliothek,  die  ihm  sich  ölinete,  überaus 
lieb  und  wert.  Kr  selbst  äußerte  sich  darüber  als  52jH!irigi  r  Mann  ('The  Gospel 
of  Wealth',  North  American  Review.  Dez.  1H89)  wie  f'olat:  'Als  ich  ein  Arbeits- 
junge in  Pittsburg  war,  stellte  Oberst  Anderson  von  Allegheny  (die  Seliwester- 
stadt  von  Pittsburgi  -  dcs.sen  Namen  ich  nie  ohne  die  Emptinduiiij  ver- 
ehrungsvoller Dankbarkeit  ausspreehen  kann  —  seine  kleine  Bil)liothek  von 
vierhundert  Bänden  jugendlichen  Lesern  zur  Verfügung.  Jeden  j^amstag  Nach- 
mittag war  er  persönlich  zur  Stelle  in  seiner  Wohnung,  um  Bücher  um* 
zutanschen.  Kur  wer  es  selber  empfunden  hat,  kann  je  die  innige  Sehnsnebt 
würdigen,  mit  welcher  die  Ankunft  des  Samstags  erwartet  wurde,  damit  min 
ein  neues  Buch  erkmgen  konnte.'  In  der  Tat  war  diese  Er&hmng  des  Knaben* 
altera  für  Carnegie  mafigebend:  er  ist  dayon  überzeugt,  daß  eine  difentUcke 
Bibliothek  för  ein  stSdtisches  Gemeinwesen  das  wichlagste  Geschenk,  die  erste 
und  würdigste  Stiftung  sei. 

Doch  kehren  wir  cur  Schilderung  der  *Ldirlingi^ahre'  des  amerikaniscbeD 
Krupp  zurück.  Unter  dem  berühmten  Thomas  Scott  verdiente  der  junge  C. 
bald  seine  Sporen  und  wurde  Abteilungschef  an  der  Pennsylvania  Railway.  Er 
borgte  Geld,  um  seine  erste  selbständige  Kapitalanlage  zu  machen:  500  diese 
aber  ergaben  12%,  und  die  kleine  Schuld  war  bald  abgezahlt.  So  beteiligte 
er  sich  auch  an  den  Aktion,  die  für  die  allerersten  Schlafwagen  auf  Eisen- 
buhnen ausgegeben  wurden.  In  dem  gewaltigen  Aufschwuiiir,  den  naeh 
endigung  des  Bürgerkrieges  Pittsburg  nabm,  war  der  junge  Carnegie  sehr  baiii 
in  der  vordersten  Reilie.  Er  war  noch  ein  verbiiltnismäßig  junger  Mann,  ala 
er  erkannte,  daß  hölzerne  Brücken  auf  Eiaenbahuen  solchen  aus  Eisen  weichen 
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nfifiten.   So  wurden  die  Keyetone  Bridge  Worke  gegründet.    Es  folgten 

stets  machtigere  und  immer  nüUshtigore  Unternehmungen,  besonders  seit  Carnegie 
im  Jahre  1868  auf  eiiier  europäischen  Reise  den  Bessemerschen  Prozeß  der 
Stahlgewinnung  begriffen  hatte.  T^ecrreifen  und  handeln  war  bei  diesem  Manna 
immer  eins.  Sein  Lieblingn^Kchriftsteller  scheint  Shakespeare  zu  sein,  sein 
eigenes  Wesen  aber  dürfte  wohl  der  Gegenpol  zu  Hamlets  Charakter  sein.  Der 
das  Wesen  der  Dinge  und  auch  der  Persönlichkeiten  mit  großer  Scliäife  er- 
fassende Geist  des  Stahlkönigs  erklärt  seine  ungeheuren  nmteriellen  Erfolge;  er 
hat  sie  oft  als  Triumphe  der  Organisation  bozciclimt,  als  Triumphe  der 
Gabe,  für  jede  Funktion  den  geeignetsten  üeiüt,  die  zweckmäßigste  Kraft  in 
Tätigkeit  zu  setzen. 

Verhältnismäßig  spät  hat  Carnegie  eine  eigene  Familie  gegründet;  indessen 
ist  es  ihm  vergönnt  gewesen,  den  Lebensabend  seiner  heißgeliebten  Mutter  (der 
Tater  starb  firflh)  in  jeder  Weise  zu  Torschönem. 

£ine  Statistik  seiner  Stifbingen  kann  nidit  in  dem  Bahm«i  dieser  SdiÜ» 
demng  liegen.  Die  von  ihm  den  Sifentlichen  Bibliotiieken  angewendeten  Summen 
sind  Öfters  snsammengestellt  worden  —  diese  Bibliotheken  finden  sich  in  Groß- 
britannien und  Irland,  in  Canada  und  in  den  Vereinigten  Staaten  und  haben, 
selbst  nur  als  Gebftude  angesehen ,  nicht  wenig  daau  beigetragen,  den  SfRsnt- 
liehen  Geschmack  in  Teredeln  —  inzwischen  vergesse  man  nicht,  daß  der 
Stifter  es  jedem  Gemeinwesen  zur  Pflicht  macht,  etwa  der  Kosten  der 
Bibliothek  dauernd  aus  eigenen  Mitteln  zur  Erweiterung  resp.  fttr  den  Ver- 
wattongsanfwand  aufzubringen:  das  Aide -toi  ist  nie  vergessen.  Ich  zitiere 
ans  seinem  'Gospel  of  Wealth'  (Evangelium  des  Reichtums  18H9):  'Der  geizige 
Millionär,  der  seinen  Reichtum  hütet,  tut  der  menschlichen  Gesellschaft  weniger 
Schaden  als  der  unachtsame  Millionär,  der  seinen  Reichtum  unweise  ver- 
schleudert, sogar  wenn  er  t  s  unter  dem  Mantel  heiliger  Mildtätigkeit  tut.'  — 
'Plutarchs  Monilia  «  i  thaltt  ii  folgende  Walirheit:  Als  ein  Bettler  von  einem 
Lacedämonier  ein  Almoeen  erbat,  sagte  dieser:  *Nun  gut,  gesetzt,  ich  ^bt-  «lir 
etwas,  so  würdest  du  ein  um  so  größerer  Bettler  sein,  denn  dcrjt  nitre.  w<  lt  her 
dir  zuerst  Geld  gab,  machte  dich  träge  und  ist  die  Ursache  deim  i  gemeinen 
und  unehrenhaften  Lebensweise.»  Wie  ich  si»  kenne,  gibt  es  wenig,  blutwenig 
KiUionSre,  die  frei  sind  von  dem  Vergehen;  d&ü  sie  Bettler  geschaffen  haben.' 
So  weit  Carnegies  Worte. 

Mr.  Carnegie  ist,  bei  aU  seinem  Interesse  an  der  Forderung  des  Gemein- 
wohls, weder  Soaialist  nodi  Kommunist  Wir  Philologen  erinnern  uns  gern  an 
die  Kritik,  welche  der  nfichtemste  aller  induktiven  Forscher  den  sozialistischen 
und  kommunistischen  llieorien  seines  eigenen  Lehrers,  des  größten  Idealisten 
der  antiken  Welt,  des  Piaton,  auteil  werden  ließ.  Erst  mfißte  man  die  Menschen 
alle  gleich  machen;  sonst  ist  die  gleiche  Verteilung  der  Güter  ein  Unding.  Es 
finden  sich  in  der  aristotelischen  Kritik  (Polit.  II  1)  zwei  kurze  Thesen,  die 
noch  beute  ihre  Gültigkeit  haben:  ic&g  Öh  del  disXelv,  ovdlv  Siägiörai.  Dies 
die  eine  These,  und  die  andere  lautet  so:  o^«  yä^f  0^%  cl&v  t€  xdvrccg  iigz^t^Vy 
VMtfTff       iaa^Xtiag  tvyxdvti  tb  xieiövav  xotvöv.  —  Von  dieser  alten  Wahr» 
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hfit    nun    wondp   irli   inicli  zu  einer  weiteren   Äußerung  Carnegies:  'Großer 
Rfichtuni   muß  unvermeidlirhtrweise  in  die  Hände  der  wenigen  fließen,  die 
außerordentlichf»  administrative  Talente  besitzen.    Xun  erhob  sich  die  Fra!j;e: 
Was  sollten  diese  mit  ihrem   überflüssigen  Reichtum  anfangen V    Und  mein 
Aufsatz  «Das  ETangeliom  des  Reichtums»  stellt»  die  Behauptung  auf,  daß  d«r 
flberflfissige  Beichtom  als  ein  heiliges  Fideikommiß  (a  taenä  trust)  angesehen 
werden  solle,  welches  die  Eigeutflmer  ni  ihren  Lebaeiien  als  Fideikommisiare 
SU  Terwalten  haben,  znm  besten  (for  ifte  heti  good)  des  Oemeinweeeni^  innerhalb 
dessen  und  ans  welchem  er  (der  Beiehtnm)  erworben  worden  ist'  Wenn  man 
sonst  Umschau  halt  an  den  beliebten  Vergaflgnngsstiltten  der  Eeidien  (Prunk- 
mahler,  Prachiaehüfe,  AntomobihqMft,  Tana,  Rennpferde  usw.),  wird  man  den 
Kamen  Carnegies  nirgends  antreffen.  Auch  hat  er  niemals  einen  Wohnsitz  ge- 
sucht unter  den  Sommerpalästen  von  New  York. 'j    Er  ist  ein  Freund  edler 
Musik,  und  wie  das  bei  Milton  der  Fall  war,  ist  die  Orgel  sein  Lieblings- 
instrument.    Was  in  New  York  dem  Leipziger  Gewandhause  und  der  Berliner 
Singakademie  am  ehesten  entsprechen  dürfte,  ist  seine  Schöpfung.    Wenn  er 
in  seinem  Stadthau'^e  zu  X«'\v  York  weilt  —  so  wird  er/Jililt  — ,  erfreut  er 
sich  des  Morgens  an  di m  S|iiel  eines  der  ersten  Organisten  der  Vereinigten 
Staaten,  den  er  fürstln  h  In  lohnt. 

Unter  alb-n  tlt  n  Mcnsclien,  die  je  in  Amerika  zu  außerordentlichem  Keieh- 
tum  gelangt  sind,  dürften  wenige")  sein,  web  ln"  m  so  reiner  und  feiner  Weise 
überall  das  Humane  zu  fördi  rn  liereit  sind  und  viele  Stunden  täglich  mit  ihren 
Beamten  damit  zubring«  n.  die  eingegangenen  Bittgesuche  zu  prüfen  und  zu 
sichten.  Seine  politischen  Ansichten  hat  Carnegie  öfters,  sowohl  in  Amerika 
als  in  Grofibiitannien,  mit  jener  bflndigen  Klarheit  und  Schärfe^  die  ihm  eigw 
ist^  auch  in  schriftlichen  Auftätsen,  aasgesprochen;  doch  ist  hier  nicht  der  Ort 
danuf  einzugehen. 

Bs  durfte  aber  angeaeigt  sein^  «inige  Bemerkui^n  hinmiufügen  ftber  die 
Frage,  ob  es  in  Amerika  eine  Aristokratie  gibt  oder  nicht?  Wenn  man  sieh 
leicht  darüber  einigt,  daB  bei  einer  Aristokratie  es  sich  handelt  um  die  Ve^ 
erbnng  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  und  daß  in  dieser  Vererbung  eine  ge- 
wisse Ausseichnung  in  der  politischen  Gesellschaft  zur  Erscheinung  komoit, 
datin  wäre  von  einer  amerikanischen  Aristokratie  nicht  viel  die  Rede.  Vor  der 
Abschaffbng  der  SklaTerei  gab  es  in  den  Südstaaten  eine  echte  Ai  istt  krutie, 
eine  Vererbung  von  Vermögen,  Bildung  und  feinerem  gesellschaftlichem  Ge 
schmück  in  einer  bemerkenswerten  Verbindung  mit  politischer  Führerschaft 
und  staatsmännischer  Tüchtigkeit.  Washington,  .lell'erson,  Madison,  Monroe, 
Marshall.  Patrick  Henry  -siritl  historische  Namen,  auf  welche  \'ir<^inia  stolz  i^t 
und  stolz,  seil!  (iari.  Und  so  könnte  uian  in  New  York  sj)rechen  von  den  Jav, 
diu  Living.ston,  den  Schuyler,  den  HaMiiltnii.  dtn  Lewis  und  anderen.  Aber 
vergebens  sieht  man  sich  in  dem  zeitgenössischen  Staatäieben  nach  ihren  Nacb- 

*)  Das  moderue  liaiae.  ' 

*)  Es  gibt  einige  anmikanisehe  Damen,  die  eine  ähnliche  Lebeuarichtuug  verlblgeu. 
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kommen  um.  Cato,  Cicero,  Marius  —  der  honio  uovus  ist  «Ii«-  Rc^'l  liier:  ich 
nt'inie  firant,  Lincoln,  Jackson.  Der  Tüchtigere  wird  übenill  gcacLtt-t  und  wird 
seinen  Weg  miichen:  Arbeit  schändet  nicht,  keine.  Von  der  Art  von  'Gesell- 
schaft' aber,  welche  den  kostspieligen  Müßiggang  pflegt,  von  der  man  bei 
Seneea  odar  in  den  Sbrnmlnngen  yon  L.  Friedländer  nachlesen  kann,  haben  wir 
Inder  mdur  ab  den  Idealen  des  Landes  zuträglich  ist.  Es  haben  nur  blnt- 
wenige  Ton  dieser  'Gesdischaft*  Neigung  für  den  Staatsdienst»  das  akademisdia 
Leben,  flir  die  Armee  oder  den  Flottendientt  Was  Aristoteles  unter  dem 
Milbs  Terstandy  wissen  wir.  Diese  unsere  leider  allzu  oft  genannten  Ver* 
trater  dea  kostspieligen  MllBiggangs  wfiiden  sidi  aber  für  die  Praxis  des 
großen  Stagiriten  hocUidi  bedanken.  —  Alles  in  allem  möchte  ich  sagen:  Die 
höchste  Tüchtigkeit  erscheint  im  transatlantischen  Leben  selten  in  zwei  auf- 
einander folgenden  Geschlechtern  in  echter  Art,  findet  aber  eine  um  so  willige 
Anerkennung,  wenn  sie  sich  fortsetzt,  wie  die  Namen  Adams  und  Harrison  es 
beweisen. 

3 

Es  wäre  ungereimt,  die  'Carnegie  Institution'  in  Washington  zu 

fibergehen.  Sie  wurde  im  Anfange  des  Jahres  1902  organisiert  mit  einem 
Fonds  von  zehn  Millionen  Dollars,  und  es  befiuüden  sich  unter  den  Kunitoren 
die  berühmten  Yalenser  Daniel  Boit  Gilman  und  Andrew  D.  White.  Der 
Zweck  ist  (ich  gebe  den  offiziellen  Wortbittt):  To  eneourage,  m  Üie  broadcst  and 
most  liberal  manner,  investigation,  researrh,  and  discovery,  and  the  application  of 
hnmdedge  to  the  itnprovement  of  »mvlind;  and  in  particidar  —  to  condud,  eudoic, 
and  assist  iucfsfif/nfinfi  in  iimj  drpiufiNcnt  of  scirticc,  liferaturc  or  art,  and 
to  tkis  end  to  a/opvniU.'  uith  yovcr)ii>irnfs,  uuirrrsides,  coU^ycs,  iechniml  srhools, 
leamed  societies,  and  individuals.  Mau  darf  otfen  sagen,  daß  die  ersttri  Kräfte 
und  das  reifste  Urteil  des  Landes  hier  in  Tätiukeit  getreten  sind.  Freilich  ist 
auf  die  Naturwissen.schaft  bis  jetzt  der  Löwenanteil  gefallen.  Wir  leben  in 
einem  Zeitalter,  das  mehr  von  Comte  und  Spencer  bestimmt  wird  als  von  den 
GiSfien  der  Geschichte  und  der  Literaturwissenschaft  Doch  das  sokratische 
Sidiabwenden  von  dem  Eindringen  in  die  Natur,  als  fflr  den  menschlichen 
Geist  unergrfliMUiek  und  im  leteten  Grunde  fremdartig,  hin  zum  Menschen 
selbst  hat  sidi  in  der  Gesdiichte  des  menschlichen  Geistes  schon  mehr  als 
einmal  wiederholt  und  wird  es  auch  in  der  Folge  tun.  Es  liegt  ja  in  der 
Identität  der  Materie  und  in  der  regehnifiigen  Wiederkehr  ihrer  Ph&nomene 
eui  eigener  Reis  ftr  den  mensdilichen  Geist;  nur  hat  sich  dieser  oft  dazu  yer- 
fthren  lassen,  sich  selbst  nur  als  eine  Ffille  anthropologischer  Phänomene  auf- 
fassen und  erschöpfen  zu  wollen  —  es  kam  die  Bucklescbe  Geschiclitsphilo» 
Sophie  auf,  Uber  welche  der  unvergeßliche  Johann  GusteT  Droysen')  in  einem 
ab  Anhang  zu  seiner  'Historik'  veröfTentlichten  Aufsätze  so  schon  gebandelt  hat 
Doch  zurUck  zur  Sache.   Das  zuletzt  fertiggestellte,  im  Januar  1905  er- 

')  Den  ich  unter  den  Iiehrern  meiner  ukademischen  Jugendzeit  mit  tiefer  Dankbar- 
keit nenne. 
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tchüneiie  Tear  Book  der  Carnegie  Institution  of  WaaHington  liegt  for 
mir.  Ee  ergibt  sieh,  daft  fix  Fonchongen,  lesp.  Monographien  auf  den  wicli> 
tigsten  Wissensgebieten  im  Jahre  1904  Mittel  snr  Verfttgung  geebdlt  wurden 
wie  folgt:  in  der  Anthropologie  2,  Astronomie  9,  Botanik  4,  Chemie  12, 
Ingenieurwesen  2,  Geologie  2,  Geophysik  2,  Mathomahk  2,  Paläontologie  2, 
Physik  9,  Ptiysiulogie  5,  Zoologie  14.  Hier  wird  auch  das  Dohmsche  Institut 
in  Neapel  bedacht.  Wenn  man  hört,  daß  z.  B.  für  die  Morphologie  und  Klassi- 
fizierung dor  Tiefseeschwämmf  10(y»  x  bf^willigt  wurden  und  für  die  blinden 
Fische  in  Cuba  1000  j:,  so  hntieii  wir  zuversichtlich,  daß  die  Herren,  vvolche 
im  Kuratorium  sitzen,  im  Laufe  der  Zeit  auch  etwas  beitragen  z.  B.  für  eme 
neue  Konkordanz  der  Sprache  des  Piaton,  für  welche  die  amerikanische  Philo- 
logen Versammlung  einem  britischen  Lexikographen  gegenwärtig  eine  BewilligoDg 
gewährt. 

Doch  es  sind  ja  auch  Archaeology  und  Historical  Research  gtuaunt: 
wir  erfahreu,  daß  Bewilligung  Nr.  99  für  Aosgrabungeu  in  Syrien  und  Palästina 
1500  $  auswarf;  daß  zur  üntersuchung  von  DenkmSIem  in  Ägypten  und  Nubien 
1500  $  bewilligt  wurdra,  daß  für  die  ünterauchuug  von  babylonisdien  Gylin* 
dem  usw.  (an  Wm.  Hajes  Ward  nebst  einem  Gehilfon)  2000  $  gewShrt  wurden. 
Auch  das  Amerikanisohe  Institut  in  Rom  soll  nach  neuersn  Mitteilungen  em 
oder  mehrere  Stipendien  Ton  der  Carnegie  Institution  besiehen. 

Wir  leben  in  einer  eigentümlichen  Zeit,  «ner  Zeit,  in  welcher  schon  ein 
klein  wenig  neues  Detail  oder  ein  wenig  nukroskopisdie  Feststellung  älteren 
Details  als  epochemachende  'Forschung*  hingestellt  wird.  Was  uns  klassische 
, Philologen  betrifft,  so  meine  ich,  wir  sollten  nicht  ganz  Ritschis  Mahnung  ver- 
gessen: 'Lesen  und  Lesen,  und  wieder  Lesen*  —  d.  h.  der  Texte,  welche  die 
alte  Welt  verborgen  oder  offenbaren  — ,  und  sollten  die  fikstase  etwas  zurQck- 
halten,  wenn  ein  neuer  Fajum  papyrus  uns  ein  paar  weitere  Bgjrptische  Pro- 
vinziaUteuerzettel  mitteüt. 

4 

Es  bleibt  noch  übrig,  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  Persönlichkeit  und 
das  < 'haraktei  !)ild  Carnegies.  Den  Eindruck  muß  auch  der  flüchtige  Leser  aus 
dem  bisher  Berichteteu  gewonnen  haben,  daß  vielleicht  nie  jemand  in  gleicher 
Weise  die  materiellen  Mittel,  über  die  er  verfügt,  in  den  Dienst  idealer  Ziele 
gestellt  hat.  Seine  schottischen  Stiftungen  s.  B.  auch  nur  aufzuzählen,  dürfte 
hier  der  Baum  fehlen. 

Oktober  1878  bis  FrOhling  1879  machte  Carnegie  eine  Weltreise.  Dabei 
schrieb  er  besonders  Ober  China,  Japan,  Indien  und  Ägypten  interessante  Anf- 
seidmungen  nieder,  die  zunächst  fttr  seine  Freunde  daheim  in  Pittsburg  be- 
stimmt waren,  später  aber  weitere  Verbreitung  fanden.  In  ihnen  offenbart 
sich  das  rein  Menschliche  in  ihm,  seine  Lebensanschauungen,  sein  Gemfii^  sein 
Humor,  seine  ganze  Art  zu  sehen  nnd  zu  fühlen  in  höchst  anziehender  Weise. 
In  Califomien  bedauert  er  es,  daß  der  Schriftsteller  Bret  Harte  nicht  bei  den 
cslifomischen  Sujets  stehen  blieb.  Der  Rauohmantel  in  San  Francisco  ist  ihm 
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verblflifendy  er  will  sidi  keinen  *Nebel'  Tonnachen  lassen:  'Ich  weiß  denn  doch 
«ach,  was  Banch  ist,  meine  ich/  Am  'Qolden  Oate',  dem  Eingaagstor  snm 
Staien  Ozean,  kommen  ihm  die  Vene  Ton  HUton  in  den  Sinn: 

The  weM  «f  Ormm  tmd  of  /«hI, 
Or  whert  fte  ^myesM  Eatt^  wißt  ridtttt  htand, 
Skower»  on  her  hm^  harbanc  peari  anä  goU. 

Die  Wolkengebilde  der  Öomienuntergäuge  auf  dem  Pacific  erfreuen  sein 
iiemat:  *Darch  die  Wolken,  in  schöner^erapekÜTe,  erglänzen  die  Gärten  der 
Hesperidra;  die  Phantasie  beTÖlkert  jene  seligen  CtofiMe  mit  Feen  nnd  Gnomen. 
Bs  ist  nieht  sowohl  die  Pracht  der  Farben  ob  ihze  endlosen  Abstofiingen, 
welche  diesen  Sonnennntergängen  ihre  Eigenart  Terleihen:  man  kann  in  iluren 
mienneßlichen  Tieftn  finden,  was  man  nnr  wiU.  Turner  mnfi  deigleiehen  mit 
dm  geisügm  Auge  gesdiaat  haboi.  tUk  habe  nie  solche  Sonnenontsrginge 
gesehen  wie  die,  welche  Sie  malen»,  sagte  ihm  ein  Kritiker  seiner  Manier. 
«Nein:  aber  wttnschen  Sie  nichts  Sie  Tennöchten  es?».'  — 

Gerne  wandelt  er  des  Abends  auf  Deck  und  beobachtet  den  gestimten 
Himmel:  Uupiter  steht  am  westlichen  Horizont^  fast  dem  Ange  entscliwindend, 
doch  wie  glänzend!  Lyra,  Arktur,  Aldebaran  scheinen  Ton  riesiger  Große.' 
Ihm  kommt  eine  Byronsche  Steile  in  den  Sinn: 

For  night 
Haüi  been  to       a  more  familiär  face 
Than  that  of  man:  attd  in  her  starrff  sitade 
Of  dim  atui  solitary  loveliness 
I  leamed  the  latuntage  of  another  u  orM. 

'Man  fühlt',  so  fährt  der  Reisende  fort,  'in  solchen  Augenblicken,  wo  das 
Schöne  und  das  Erhal)ene  sich  in  solch  über wiiiti inender  Weise  vor  uns  aus- 
breiten, daß  es  Welten  gibt  und  Leben  jenseits  unserer  Wahrnehmung.'  — 

10.  November  1H7I^:  *Ich  habe  mit  Sorgfalt  elf  von  Shakespeares  Dmmen 
■während  der  Mußestunden  der  Seereise  gelesen  nnd  habe  diejenigen  atn  meisten 
genossen,  mit  denen  ich  am  wenigsten  vertraut  war,  während  ich  mich  wundem 
muß,  daß  ich  manche  Stellen  in  den  mir  besser  bekannten  nicht  schon  längst 
auawendig  gelernt  habe,  damit  sie  in  meinem  Herzen  mit  den  übrigen  zu- 
sanunen  wohnen  nnd  auf  meinen  Ruf  ^mmen  nnd  mir  dienen.' 

Die  Erhabenheit  des  Fnsiyama  in  Japan  entafickt  ihn:  It  is  mdff  io  Fkh 
silfoma  and  sndl  os  tf^  Oyat  rite  äUme  m  cm  «uftrol»!  eone,  Ütat  one  em  apply 
SMBer's  gnmd  Une: 

Te  are      ^u^a  lehidi  itwer. 

Er  soobt  die  japanische  Mosik  und  ihre  Skala  zn  begreifen  —  ^iburmonie 
ist  schliefilich  eine  Sodie  der  Bildung,  und  die  henrliehe  BeethoTensche  fftnfte 
Symphonie  selbst^  oder  «Hy  Naanie's  Awa>,  oder  «Scots  wha  hae  (with  wallace 
bled)>  nsw.  so  gespielt  oder  gesungen  wie  ich  sie  gehdrt  habe,  wfirden  diesen 
Leuten  nicht  mehr  bedeuten  als  das  Geklapper  von  Spielknochen:  aber  man 
denke  sieh  die  fünfte  Symphonie  in  einer  anderen  Tonskala  ab  der  nnsrigen!'  — 
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Der  Tempel  dee  Fnchagotfces  hat  enormeD  Zulauf:  *Sdner  Verehrer  sind  eine 

üiusahl,  denn  der  Scharfsinn  des  Fuchses  ist  sprichwQrttidi  geworden,  und  dieee 
Leute  hoffen  durch  Gebete  und  Gaben  den  Fnehagott  wa  bewegen,  daß  er  fluMn 
Schlauheit  verleihe.' 

25.  November  1878  (.Tapnn):  ^Mehrere  Schiffe  sind  schon  hier  gebaut 
worden,  und  zwei  Kriegesohiffe  sind  jetzt  im  Bau,  ein  neaer  Beweis  der  so- 
genannten Zivilisation.' 

27.  Xovcmber.  'Die  Japaner  sind  kampfsüchtig  —  eine  Rasse  von  kleinen 
Kampfhähnen.'  • 

In  China  bewundert  er  die  Ahnen  Verehrung:  T)ie  Hochaclitung,  weiche  von 
den  Kindern  verlangt  und  von  ihnen  den  Eltern  bezeigt  wird,  nicht  nur  von 
jüngeren  Kindern,  sondern  aucli  von  erwachsenen  Männern  und  Frauen  ihren 
Eltern  gegenüber,  ist  für  Amerikaner  völlig  unverständlich;  doch  darf  man 
nieht  vei^iaen,  daB  ihre  Religion  sie  lehrt  diejenigen  za  Terehren,  denen  sie 
dM  Leben  Terdanken.* 

Ponellan  und  andere  orientalische  Kostbarkeiten  und  die  Sammlerwnt»  die 
sieh  oft  an  sie  heftet,  sehildert  et  mit  viel  Lanne,  and  mit  Selbstironie  be- 
richtet er  Ton  einem  ziemlieh  heftigen  Anfall,  d^  er  selber  erlitt,  besondert 
für  mnaikalisehe  lüstramoite.  —  CSamegie  ist  kein  Verehrer  des  Ifilitarismns: 
der  größte  Fortwshritt  ist  ihm  der  Aber  das  sogenannte  heroische  Zeitalter  der 
Mensdiheit  hinaus,  wo  der  Krie<rer  nicht  mehr  oben  an  steht^  Um  so  mehr 
erfreuten  ihn  die  literarischen  Examina  der  Chinesen,  und  er  schließt  diesen 
Abschnitt  mit  folgenden  Worten:  *£ine  auf  dem  Wissen  beruhende  Aristokratie 
d.  h.  eine  solche,  welche  sich  aus  denjenigen  sasammensetst,  die  am  meisten 
wissen,  if»t  eine  tre  seil  schaftliche  Einrichtung,  g^'g'^n  die  man  nicht«  Ernstlichef 
einwenden  kann.'  Zu  Weihnachton  hört  er  in  Hongkong  in  der  linglikanisoben 
Hauptkirc  he  den  Hallelujah  Chor  aus  Händeis  Messian.  und  er  ist  hoch  erftpnt 
wahrzunehmen,  daß  mehrere  Highlanders  aus  der  Britis<  heii  (iiunison  im  <'hnre 
mitsingen;  es  bedeutet  ihm  das  Nahen  eines  besseren  Tages,  daß  selbst  die 
Kriegsmänner  hier  mitwirken  und  selber  singen  vom  'Frieden  auf  £rden  und 
den  Menschen  ein  Wohlgelalleu'. 

In  Madras  (28.  Janaar  1879)  hört  er,  daß  ein  amerikanischer  G^eschafts- 
freond  in  Phüaddphia  Tersehiedeii  ist  *Wohl  wieder  ein  Opftr  der  Übe^ 
arbeitnng,  ftrehte  ich.  Wie  nnweise  sind  wir  darin,  alles  im  Leben  vm  der 
Ansprüche  des  Geschäftes  willen  dran  m  geben,  wahrend  die  Btfiihmng  uns 
doch  jeden  Ttg  lehrt,  daß  das  Gehirn,  das  am  ftinsten  gebante  aller  nnseier 
Oi^pme,  Rnhe  nnd  Abwechslung  in  kniaen  Abstftndoi  Tcrlangt.  Bis  die 
Amerikaner  es  lernen,  mit  gespanntem  Interesse  einer  BesehSftigang  nadi* 
angehen,  welche  mit  ihrem  Geschäft  gar  nicht  sasammenUingt,  sondern  nur 
aus  Liebhaberei  betrieben  wird,  mag  es  nun  eine  Sehmettorlingssammlnng  leia 
oder  Astronomie,  so  lange  werden  wir  die  Erfahrung  machen,  daß  unsere  unter- 
nehmendsten Hanner  zusammenbrechen,  wenn  sie  in  der  Blute  ihrer  Knft 
sein  sollten.' 

In  Lucknow  wird  ihm  das  schottische  Hera  bewegt,  wenn  er  an  den  Entr 
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sats  der  britiBchen  Garnison  (1857)  denkt,  an  die  Siene,  wie  die  icbotfcische 
Pflegerin  den  fernen  Ton  der  DndelsaokspfiBifen  hört  —  stundenlang  vozalmi^ 
ehe  die  anderen  es  hSren  — ;  doch  die  Szene  gehört  der  Weltliteratur  an. 

Scharf  verorteilt  er  die  nörgelnden  Eriüker,  die  auch  das  Höchste  und 
Volllcommenete  Terkleinem  —  ans  Eitdkeii  Da  wo  der  Triumph  maurischer 
Banknnsty  der  Tag  Hahal  in  Agra  das  Entaficken  der  Welt  wachruft,  bricht 
er  in  den  Ruf  ans: 

'So  lange  ich  lebe,  an  Bergströmen  oder  auf  Spuziergangen  bei  Mondeu- 
iicht  im  Waide,  wo  auch  immer  und  wann  immer  die  Empfiiidung  über  mich 
kommt)  wenn  alles,  was  mir  da»  Heiligste  und  Erhabonst^  und  Beinst(>  ist,  mir 
wieder  erscheint,  um  seine  Strahlen  auf  das  ruhende  Gemüt  aaszagießen,  überall 
begleitet  mich  als  einer  der  köstlichsten  Schätze  die  Erinnerung  an  jene 
zauberliafto  Lit  bliciikeit  des  Tag.'  —  Delhi  nennt  er  das  Rom  Asiens. 

Dann  weiter  durch  Ägypten.  Doch  holt  er  tief  befriedigt  At»'ni.  als  er  mit 
seinem  Freunde  Siuilieus  Boden  betritt  und  damit  in  die  europäische  Kultur 
zurückkehrt. 

Wir  sehen,  der  große  Stahlköni^  ist  auch  ein  Mensch  —  ein  Mensch,  der 
das  rein  Menschliche  übeiall  vvuhriiimmt  und  dabei  stets  an  seiner  Weiter- 
bildnng  arbeitet 

Zum  Schluß  lassen  wir  uns  mit  seiner  begeistert«!  Sdiildemng  Roms 
som  klassischen  Boden  führen:  *Boms  Wdtreidi  ist  nicht  von  heute,  aber  Aber 
der  gewaltigen  Vergangenheit  halt  Roma  sllein  das  absolnte  Szepter,  und  der 
Geist  Tergaogener  Zeiten  durchdringt  nodi  immer  alle  Dinge,  die  wir  in  Born 
finden.  Idi  hatte  sogar  den  Eindruck,  als  ob  die  modernen  Gebinde-  anders 
waren  als  ihresgleichett  an  anderen  Orten,  als  ob  die  bloBe  Ttotsache,  daß  sie 
in  Rom  stinden,  sie  mit  dem  eigentflmlichen  Schimmer  klassischer  Würde  und 
Bedeutung  verklärte.  Denn  Rom  hat  noch  immer  sich  vieler  Schätze  zu  rflhmen, 
welche  die  Welt  sonst  nicht  aufzuweisen  hat.  Kein  anderer  Dom  so  erhaben 
wie  die  Peterskirche,  noch  so  scliön  wie  San  Paolo  fuori  le  mnra;  kein  anderes 
«Stückchen  Farbe»  gleicht  Rafaels  Verklärung;  keine  andere  Heroenstatue  kann 
man  mit  der  des  Augustns  vergleichen;  nirgends  .sonst  gibt  es  ein  so  lie})liches 
Mädchengesieht  wie  die  Cenci;  keine  andere  Gruppe  läßt  sieh  neben  dem 
Laokoon  nennen,  krin  Fresko  nelien  (l<^r  Aurora;  und  wo  gibt  es  einen  zweiten 
Moses  oder  Apollo  Belvedere  oder  Antinousr*'  —  Doch  brechen  wir  hier  ab,  an 
klassischer  Stelle.  —  Gewiß  verstehen  wir  jetzt  besser,  warum  Andrew  Carnegie 
ein  (iönner  menschlicher  Bildung  geworden  ist. 
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EIN  NOTSCHBEI 
GEGEN  DTF    n  A  >nr  A  TTKER'  AUS  DEM 
XVUL  JAHRHUNDEBT 

MiBgestimmt  saß  ich  an  meinem  Schreib- 
tisch; eine  'Haupt-  und  Staatsaktion'  war 
wieder  vorbei,  ein  Haufe  vuu  lateinischen 
und  grieolusehMi  Extemporalien  hatte  mir 
soeben  *diB  DefelEte  meiner  Schüler  in 
Zahlen  vor  Äugen  gestellt',  und  wenn  ich 
an  die  trühen  Mienen  der  Jungen  dachte, 
die  trotz  ülkr  Anstrengung  ihrerseits,  trotz 
beedieidflnstar  Anfoideningmi  meinersrits 
wieder  die  bOse  IV  oder  V  unter  ihren 
Arbeiten  prangen  sahen,  beschlich  mich 
rechtes  Mitleid;  stellte  ich  mir  aber  gar 
erst  die  enttäuschten  Mienen  der  Eltern 
vor,  deren  erste  Frage  nach  der  Heimhehr 
der  Knaben  natürlich  tteti  dem  Ausfall 
dus  'schrecklichen'  Extemporale  ^'ilt.  malte 
ich  mir  die  gestörte  Harmonie  de.s  Mittag- 
esaMis  am,  die  Trilnen  von  Müttern  und 
Söhnen,  die  grollenden  Worte  von  Vftteni 
gegen  das  eigene  Fleisch  und  Blut,  wie  sie 
Goethe  in  'Hermann  und  Dorothea'  II  25 1  ff. 
80  anschaulich  wiedergibt,  und  gegen  die 
▼erhafite  Schule,  dann  war  idi  geneigt, 
mich  in  noch  feindlichere  Stimmung  gegen 
das  'böse'  Extemporale  zu  versenken,  ja 
gar  gegen  das  ganze  grammatische  System 
zu  i'elde  zu  zieUeu,  das  in  solchen  Arbeiten 

notwendiges  Mittel  zur  Schulung  des 
Geistes,  einen  unentbehrlichen  Prüfstein 
der  Schüler  und  Lehrer  sieht.  Ich  hatte 
eben  nicht  vergeblich  am  letzten  Sonntag 
der  im  Drange  der  Geschäfte  meist  un- 
erOflhet  weiter  gegebenen  Mappe  mit  Pro- 
grammen und  Zeitschriften  ein  Stündchen 
gewidmet:  imrh  war  ich  scharf  von  Max 
Eichners  gehaltreichem  Programm  über 
den  giieoUsdicii  Unterricht  (Fraustadt 
1906);  war  mir  doch  ans  der  Seele  ge* 
flpcodien,  was  in  kerniger  Deutliohkeit  bei 


ihm  ( S.  24)  zu  lesen  stand:  'Die  Extem- 
poralien bringen  die  größte  Beunruhigung 
in  Schüler  und  Schule,  sie  machen  unsere 
Schfller  norfis;  ihretwegen  haben  die 
Eltern  keine  Freude  an  den  Kindern,  so- 
lange sie  auf  der  Schule  sind;  sie  sind  die 
ewigen  (Quälereien,  die  so  viel  Tränen  und 
veignalts  Mittagessen  und  snhhrflose 
Nftdite  vwnrsaeheii,  die  wie  ein^Medosen* 
haupt  unsere  Schüler  förmlich  hTpnoti- 
sieren:  sie  lassen  unsere  Schüler  keine 
rechte  Freude  an  der  Schule  empünden; 
sie  sind  der  bestgehafiteTeil  unserer  Gym- 
nasien.' —  Seufzend  dachte  ich  an  die 
Unrast  der  Nen/eit,  an  die  uTinnfliörlichen 
Reformen  und  Angriffe,  die  wir  zu  enhiMen 
haben.  'Lieben  Freunde,  es  gab  schönre 
Zeiten  als  die  unsren  —  das  ist  nidtt  n 
streiten  — da  das  humanistische  Gym- 
nasium, dessen  tlberzengtp.r  Anhänger  ich 
trotz  aller  Extemporalien  zu  bleiben  nie 
aufhören  werde,  noch  nicht  der  Prügel- 
knabe war,  dem  man  alles  ünhetl  in  ä» 
Schuhe  schob,  da  CS  allein  bestand  und 
allf'in  den  Zugang  zur  UniversitStsbildung 
gewährte;  damals  galt  es  freilich  auch  als 
sdbstvenriindlidi,  dafi  der  lateinisdie  Auf- 
sats  der  unersehlltterliche  Edntein  dsi 
Gymnasiums  und  das  echt  ciceronianischf 
Latein  die  höchste  Zierde  des  abgehenden 
•lünglings  war;  damals  wagte  doch  wohl 
gewiB  niemand,  sidi  Aber  grammatisoben 
Drill,  über  das  zielbewußte  'Einpaiücen' 
sf ilistisf'her  Kegeln  und  l-'t'inhi  itf-n  und 
ihre  oti  zu  scheußlichen  Klumpen  ire- 
ballte'  Anhäufung  in  schriftlichen  Übungen 
m  beklagen;  damals  galten  dodi  wirkÜdi 
wohl  die  Lehrer,  fern  davon  auf  der  Bühne 
ein  albernes  Zerrbild  für  urteilloses  PnbH- 
kum  zu  bilden,  in  den  Augen  aller  Ver- 
ständigen als  wahre  Freunde  und  Wohl- 
tfttsr  der  Jrtgmäl  —  So  in  Gedanken  vsr* 
sunken  griff  ich,  an  meiBem  Bflchwechranke 
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stillend,  mechanisch  nach  einem  alten,  ehr- 
wfirdigpn  Bund,  der  sich  heim  öffnen  als 
'Johann  Benjamin  Michaelis  Poetische 
Werke'  {^Karlsruhe  1783)  entpuppte.  Und 
dft  schlage  ich  8.  89  auf  und  Imc: 

Eh*  wOiuchl  ich  «in  Kalmndc  auf  £rden 

Als  ein  Grammatiker  zu  werden! 
Dm  tbeure  Mitglied  einer  Zunft, 
Die,  ab  C^alt'ger  der  Veremiit, 
Mit  Beulen,  wie  die  MaalwurfUifigcl 
Uns  arme  Knaben  ilbernt^ppt : 
Und,  in  der  Harmonie  der  Prügel, 
Zur  Keddeaa  der  Musen  schleppt; 
Und,  wenn  sie  gnüglich  mit  der  RotilC 
Uns  SU  (4uiriten  amgestäupt, 
Entsileltt  mit  unterm  leferteu  Blute, 
Da.s  an  der  Rute  hängen  bleibt. 
Die  große  Tat,  der  Ewigkeit  zu  gute. 
Auf  Ciceronis  Ärmel  schreibt! 

Ich  erschrak  nicht  wenig!  Der  Ver- 
fasser ist  am  31.  Desemher  1746  in  Zättau 

geboren  und  starb  schon  am  30.  Septamber 
1772  in  Halberstadt;  er  hatte  zwar  in 
Leipäg  Medizin  studiert,  sich  aber  fast  aus- 
schUeBlioh  derPoene  zagawaadat,  war  eine 
Zeitlang  Redakteur  des  'Hamhorgar  Kmva- 
spondenten',  Theaterdichter  und  schlieBlioh 
von  ^ileim  nach  Halberstadt  gezogen  wor- 
den. Jedenfalls  hatte  er  eine  der  sächsi- 
sehen  Anstalten  hesncht^)  —  welche,  kann 
ich  nicht  sagen,  da  mir  seine  selbstver- 
fafite,  von  Wiliscli  im  'Neuen  Laa^itzischen 
Maga/in'  Bd.  LVI  ab^'ednickte  Lebens- 
beschreibung nicht  zugüngLich  ist  — ,  in 
dfloMi  um  die  lütte  des  XVin.  Jahrh.  die 
lateiiiisi  hf  Sprache  noch  immer  das  Haupt- 
stUck  des  Unterrichts  war,  ihre  Beherrschung 
im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch 
dtt  Ziel  bildete  (vgl.  dazu  Paulsen,  Das 
deutsche  Bildungsweeen  in  seiner  geediioht- 
lichen  Entwicklung:  Bd.  100  von  B.  G. 
Teubners Sammlung' Aus  Natur  undOeistes- 
weit'  S.  78/79).  —  Also  auch  um  diese 
Zeit  schon  diea^he  bewegliche  Klage,  die 
selbst  ein  allerhSehster  Mond  auf  der  De- 
lemberkonferenz  1890  ertönen  ließ,  daß 
wir  junge  Griechen  und  Römer  (Quinten !) 
gebildet,  aber  nicht  junge  Deutsche  heran- 
guogen  bSttan!  Auch  hier  schon  —  su- 
gleidi  vielleicht  ein  Beweis,  wie  das  Grie- 

')  WahrBoheinlich  doch  Zittau;  genaueres 
Aber  sein  Leben  bietet  auch  die  Allgemeine 
DMtsche  Biographie  XXI  688  «. 


diisdie  in  der  WertschStsung  damals  wieder 

zu  steigen  lii>j.Tann  —  die  energische  Ab- 
lehnung der  lateinischen  Grammatik  und 
der  sichtlich  keineswegs  zarten  Einprägungä- 
methode  ihrer  rutenbewehrten  Jfinger,  die 
etwas  unklar  als  'Gewalf  ger  der  Vemnnft' 
bpzeichT''et  werden:  vermiitlieh  in  nur 
po»*tisfhiT  Verkürzung  für '\  ergewaltiger'. 
W  as  müßten  da  erst  moderne  arme  Eltern 
empfhndoi  haben,  wenn  oidit  nur  die 
Hefte,  mit  roten  Fehlerzeicben  wie  mit 
'Maulwurfshügeln  ftbersteppt',  den  Blut- 
durst der  tyranni  grammatici  bewiesen, 
sondern  die  Knaben  selbst  bintrflnstig  und 
beulenbedeckt  lebende  Zeugen  fQr  den 
Ernst  der  Methode  bildeten?  Ein  Glück, 
daß  man  in  jenen  Zeiten  die  Zucht  noch 
als  nut  Erziehung  in  Verbindung  stehend 
betrachtete,  daß  selbst  ein  Goethe  seine 
Jugend  noch  unter  dem  Gesichtswinkel  des 
Spruches:  6  ^r]  duQfig  ui'^oco'nog  ov  7Ua- 
Öevirai  ansah,  daß  man,  nicht  so  fein  be- 
saitet wie  heute,  die  Rute,  deren  Einholen 
SOS  dem  Bnseh  im  ^ttelalter  noch  ein 
Scbulfest  war,  da  wo  es  not  tat,  fein 
sauberlich  ihres  Amtes  walten  ließ!  So 
alt  also  ist  die  Klage  in  saevos  tyrannosV 
Und  dieser  Notschrei  tröstete  mich  wieder. 
Hat  auch  damals  sdion,  und  viel  firflher 
noch,  die  Pflege  der  Grammatik  solche  An- 
fechtungen erfahren  und  energische  Ab- 
wehr hervorgerufen,  so  kann  die  Schuld 
dodi  lueht  aa  uns  modernen  Lebram  und 
luisever  Uethode  allein  oder  haaptsBchlieh 
liegen;  es  tritt  auch  hier  nur  der  allgemein 
menschliche  Zug  hervor,  sich  gegen  das, 
was  uu bequeme  Anforderungen  stellt  und 
erhöhte  geistige  Anstrengung  ohne  Reis 
der  Phantasie  erfordert,  ablehnend  sn  ver- 
halten oder  durch  nachträglichen  Spott 
und  Bitterkeit  sich  an  ihm  zu  rächen.  Es 
ist  mit  der  Grammatik  wie  mit  vielem 
anderen:  'die  sehlecht'sten  Früchte  sind  es 
nicht,  an  denen  oft  die  Wespen  nagen*. 
Alsu  halt<>ti  wir  es  doch  lieber  mit  üoraa, 
wenn  er  sagt: 

Xun  cquidem  insector  delendace canmna  Ltci 
Esse  reor,  »lemhU  qmat  pktfftmummihiparvo 
Orbilium  dietarf, 

d.  h.  werfen  wir  nicht  etwa  sogleich  die 
methodische  Behandlung  der  Grammatik, 
das  ganze  System,  auf  dem  der  Beiteml 
des  Gymnasioms  ruht,  ttber  Bord,  weil  die 
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Extemporalien  uns  «imnat  die  Galle  xn 

sehr  erregen,  diese  Auswüchse,  die  ich  frri- 
licb  am  liebsten  ganz  hp«eitigt  s^ihe! 

ÜAsa  K0ENIG8BKCK. 


PaVL  BaBTI  (AU«MnOM>«KTL.  pRorCMOK  M 

in:K  T'MvntsiTÄT  zv  Leu-zio  .  T)!k  Ki.rMENTr 

DKB  EkZIKHUNGS-  UHD  UNTSIUtlCHTflI.KnKlk  AUF 

Omma  on  PsroHOLOont  du  Okobxwabt 

DA!t'.i:M  Kl  [.T.    Lcipxig,  J.  A.  Barth  19M. 

gr  ^  \    X!I,  filö  S 

Seit  einigen  Jahn-n  ist  auf  dem  Ge- 
biete des  höheren  Schulwesens  eine  Er- 
Bdieiming  faenrorgefcreten,  welche  sehr  be> 
achtet  zu  werden  verdient.  Hervorragende 
Universitätslehrer  Iniberi  dif  sc  hulniUBige 
Behandlung  ihres  Fache!»  iu  Ptiege  genom- 
men, indem  sie  der  Auswahl  des  Stoffes 
und  der  Methode  einer  der  Sobnlwissen- 
schaften  ihre  Anfnirrksarnkeit  widmeten. 
Bekannt  sind  di<'  Beniöhungfn  des  Philo- 
logen T.  Wilamowitz- Moellendorff ,  der 
durch  aein  vortreffliches  Lesebuch  den  grie- 
chischen Unterricht  nach  Inhalt  und  Form 
zu  reformieren  suchte  Ebenso  haben  es 
einzeln«^  maßgebendo  Thfologf-n  nicht  ver- 
schmäht, ein  Lehrbuch  tür  den  Keligions- 
unterrieht  m  sehreiben  wie  Albrecht  lütschl 
seinen  'Unterricht  in  der  christlichen  Re- 
ligion'. Die  Unli  I !  ir  htsf  üfher  des  kürz- 
lich heinigegangenen  1^'rot'.  Alfred  Kirch- 
hoff haben  den  geographischen  Unterricht 
nenbegrOndet.  Die  Mafhematiker  Klein 
und  Gntzmer  sind  fiir  die  Hebung  des 
mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  tatig,  und  seit  Jahr- 
zehnten wird  es  als  wohltuend  empfunden, 
wie  der  Achlologtt  Conze  seone  Wisseo- 
acbaft  fDr  das  Gymnasium  nutsbar  sn 
machen  .sucht.  Diese  Bemüliungen  ver- 
dienen unseren  vollen  Dank,  sie  sind  zu- 
gleich das  ZeidMD  eines  gesunden  Zustan-' 
des  unserer  SchnlTerhKltnisse.  Dw  Behul- 
mann  sieht  sich  angeregt  und  bereichert, 
wenn  solche  Männer,  «ii*^  an  der  Spitze 
der  wissenschaftlichen  Forschung  stehen, 
ihre  Gedanken  (Iber  die  Behandlung  eines 
Facht'S  im  Schulunterrichte  kund  geben. 

Aber  man  darf  dabei  nicht  übersehen, 
daß  jene  Gelehrten  nicht  selten  einen 
weiteren  Zweck  verfolgen,  wenn  sie  auf 
dem  Plana  emheineii:  sie  wollen  «rohem 


oder  geflihrdete  Posten  Terteidigen,  sio 

wollen  ihre  Spezialwissensdiaft  im  Lohr* 
plan  der  höheren  Schulen  zur  Geltung 
bringen  und  entgegenstehende  Ansprüche 
abw«if0ii.  Wer  soU  nun  «ntseheidsn?  Wfr 
ioU  Biflhter  sein,  wann  Humanismus  und 
Bealismus  ^ich  streiten?  Wer  ist  befugt, 
die  Einzelwissenschaften  zu  bewerten  und, 
wenn  nötig,  sie  in  ihre  Schranken  zurück- 
sttweiseii?  Niemand  wird  heiweifeln,  daB 
die  richterliche  Instanz  bei  der  Philosophie 
zu   suchen  ist.    Darum   ist  die  philo- 
sophische Pädagogik  des  Tj»>inziger  üni- 
versitätsprofessors  Paul  Barth  gerade  zur 
rechten  Zeit  ersdhienen.  Der  Yerfiuser  ist 
in  erster  Linie  Philosoph  und  zwar,  wie 
seine  Schriften  bekunden,  ein  Philosoph 
von  Tiefe,  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit 
und  philologischer  Sorgfalt.    Mit  diesen 
Eigenschaften   Tsrbindet  sieh  «in  ane- 
gesprochener  Wirklichkeitssinn  und  auch 
einigp  p:ldagogi.sohf'  Erfahrung,  die  er  als 
Leiirer  an  mehreren  öffentlichen  Schulen 
erwerben  konnte. 

Die  Pidagogik  als  Wissenschaft  be- 
ruht auf  der  Philosophie,  nnd  darnin  ist 
es  wichtig,  daß  sie  auf  der  rechten  Philo- 
sophie ruht,  welche  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaften  entspridii 
Bisher  baute  man  zusammenhfingende 
Lcliren  über  Erziehung  und  Unterricht 
meist  anf  HerbRrts  Werken  auf,  beson- 
ders auf  seiner  allgemeinen  Pädagogik 
▼om  Jahre  1806.  Aber  welche  Portr 
schritte  hat  seitdem  die  philosophische  Er- 
kenntnis der  menschlichen  Dinge,  beson- 
ders die  Psychologie  gemacht!  Herbarts 
Begriffe  und  Lehren  vermOgen  wirklidi 
nicht  mehr  unsere  Prans  su  erkllren,  ge- 
schweige zu  lenken.  Da  ist  es  in  hohem 
Grade  dankenswert,  daß  ein  Philosoph  die 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  ein- 
schlägigen, beemders  derreieben  psTclio- 
logischen  Literatur,  und  zwar  nicht  nur 
der  deutschen,  sondern  auch  der  engli.schen 
und  französischen,  zusammengefaßt  und  in 
lichtvoller  kritischer  Darstellung  vorgelegt 
hat   Durch  Barth  wird  dem  Schalmann. 

(las    für   die   Pädagogik  WifihtigSto  auS 

Willi.  Wimdts  Fol  srliungen  zugänglich  ge- 
macht, sowie  die  Ergebnisse  der  bedeut+Ti- 
den  Arbeiten  von  H.  Ebbinghaus  und  der 
verdienstlichen  Untersuohungen  Menmanns. 
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feruer  auch  das  Beste  aus  den  Mono- 
graphien der  'Sammlung  von  ALihamilun^^en 
aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Fsj- 
ehologie  und  Phyitologie'*  welche  gegen- 
wiitig  Th.  Ziehen  and  Th.  Ziegler  heruu- 
geben.  Diese  modernon  Forschungen  wer- 
den in  Barths  Werk  IjesUindig  lu  Berüh- 
rung gebracht  und  kritisch  verglichen  mit 
den  Lehren  der  alten  Didaktiker  wie  Quin- 
tilian,  Katke,  ComeniWi  Niemeyer,  Pesta- 
lozzi, Jean  Paul,  sowie  der  Philosophen 
Plato,  Locke,  Kaut,  Herbart  und  Öchopen- 
hftuer.  Dabei  Terdient  die  augedehnte  und 
ndiere  Bdiemehnng  der  philoeophiecfaen 
Literatur  ebensosehr  unsere  Bewunderung, 
wie  es  dankenswert  ist,  daü  aus  der  Fülle 
der  pädagogischen  Literatur  nur  wirklich 
bedeutende  Schieten  genannt  werden. 

Also  nicht  Offenbamngen  eines  Pro- 
jokt.  nm:ichers  oder  rein  praktische  Er- 
t'ahrungtm  bietet  uns  das  Buch,  sondern 
abgekiürte  wissenschaftliche  Ergeb- 
nisse, weldie  eich  ans  kiüturgesohiehflicher 
Foiachung,  aus  philosophischer  Denkarbeit, 
aus  schulmiinnischtT  und  experimenteller 
Erfahrung  zusammensetzen.  Ein  solches 
Buch  ist  nicht  allein  für  die  Theorie,  son- 
dern auch  fttr  die  Prana  wert?oll,  weil  wir 
klare  und  wiatenaohaftlich  richtige  Begriffe 
brauchen,  wenn  wir  als  Lehrer  arbeiten 
und  über  unsere  Arbeit  z.  J^.  im  öeminar 
Auskunft  geben.  Frei  von  bettdirinlDendan 
Schnlmeinangen  und  Yomxteilen  ist  der 
Verfasser  ans  Werk  gegangen,  gebt  von 
den  obersten  Prinzipien  aus  und  führt  den 
Lehrer  hinein  in  die  Tagesarbeit  der 
Schule.  Diese  will  das  Budi  dem  Lehrer 
keineswegs  ersparen  oder  abnehmen,  aber 
es  will  ihn  h^'sei'len  mit  Kiiisicht  und  Über- 
zeugungen, iiai  Ii  ieiH  ii  er  sein''  konkreten 
Arbeiteu  voll  bringen  und  wertvoll  machen 
kann. 

Die  Stellung  des  Buches  in  der 
wissenschaftlichen  r,iter:itur  wird  ffiiifrliin 
auch  dadurch  gekennzeichnet,  daü  der  Ver- 
&88er  das  Werk  seinem  Kollegen  Prof.  Dr. 
J.Yolkelt  gewidmet  hat  Es  ist  die  Päda- 
gogik aus  der  Schule  Wundts,  wenigst»  i> 
aus  dem  (ielelirtpnkrei^«\  welcher  durch 
die  Namen  Wuudt,  Huiuze  und  Voikeit 
diarakterisiert  wixd.  So  finden  wir  auch 
hier  die  Vorsttge  wieder,  durch  welche 
Wundts  Werke  geadelt  sind:  volle  Herr- 


seliat't  über  den  Stoft',  vollständige  und 
lichtvolle  Systematik,  pliichraäßige  Be- 
herrschung der  raatbematischeu,  natur- 
wissensdiaftliohen  nnd  geisteswissenschaft- 
lichen Disziplinen  und  das  harmonische 
Verhältnis  der  Philosophie  zu  den  Einzel- 
wissenschaften. Insbesondere  darf  der 
systematische  Aufbau  als  wohlgelungen 
beieiehnet  werden,  auch  bei  wiederholtem 
kritischen  Durchdenken  hat  er  sich  mir 
bewährt.  Jedes  einzelne  Problem  wird 
nach  seiner  Entstehung  aufgezeigt,  die 
frflhersn  Lfisungsversache  werden  kritisdi 
durohgeiiommen,  nnd  die  Frage  wird  su 
dem  Ziele  geführt,  welches  gegenwärtig 
erreichbar  ist.  Dabei  ist  stets  das  Urteil 
des  Verfassers  über  seine  Vorgänger  ge- 
recht und  wirkt  wohltumd,  auch  wenn  er 
sich  ablehnend  verhält,  so  gegen  Herbart, 
dessen  Verdienste  vollauf  zur  Geltung  kom 
men,  und  gegen  Ziller,  dessen  Theorie 
von  den  Kulturstufen  besonders  glücklich 
kritisiert  wird.  Die  Darstellung  ist  ftberall 
klar  und  treffend,  sie  schreitet  rüstig  fort 
und  zeigt  sich  ihres  Gegenstandes  würdig: 
solche  Form  konnte  das  Werk  nur  da- 
durch gewinnen,  daß  der  Verfasser  den 
Stoff  als  Doaent  in  seinen  Lehrvortrigan 
jahrelang  zu  Idftren  und  au  formen  in  der 

Lage  war. 

Infolgedessen  sieht  dunu  auch,  was  den 
Inhalt  anlaugt,  diese  Pädagogik  ganz 
anders  aus  als  ^  bisherigen  Bearbeitungen. 

Sie  ist  zwar  in  ähnlicher  Weise  neu  und 
eigenartig  wie  einst  Herbarts  Allgemeine 
Pädagogik,  aber  sie  ist  von  diesem  Werke 
durch  die  Errungenschaften  eines  Jahr- 
hunderte unterschieden:  Herbarls  Päda- 
gogik hat  das  Individuum  im  Auge,  Barth 
als  Soziologe  di*»  Gesellschaft  und  den 
Staat,  für  jenen  beateht  das  Geistesleben 
▼omehmlioh  im  Intellekt,  fOr  fiarth  sind 
Wille  und  (lefühl  von  primärer  Bedeutung. 
Ganz  besonders  ist  es  die  soziologische  Be- 
trachtung der  ganzen  AulLr;ibu  wie  jedes 
einzelnen  Problems,  welche  den  Schuliuanii 
der  Gegenwart  au&  höchste  befriedigt,  sie 
ist  es  auch,  durch  welche  ilie  Pädagogik 
in  neuerer  Zeit  einen  wirklichen  Fort- 
schritt gemacht  hat,  und  zwar  sowohl  die 
Geschichte  der  Pädagogik  wie  die  Theorie. 
Hierbei  sind  dem  Verfasser  seine  firttheren 
wissenschaftlichen  Arbeiten  su  statten  ge- 
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kommen :  Die  Geächichtsphilosophie  Hegels 
und  der  H^  L'^elianer  1890.  Pie  Philosophie 
der  Geschichte  als  Soziologie  1S97,  Die 
Stoa  1903,  besonders  seine  Aufsitze  in 
der  Vierteljahisiehrilt  f.  wiss.  Ilulosophie 
V.  .1.  1903  bis  1906  Aber  Mi-  Gesclüchte 
der  ErziehuRfr  in  soziologiücher  Beleurh- 
tung'.  Ferner  ist  es  für  den  Inh&lt  des 
Budies  b»Eeichiiend,  daB  e»  aicth  tat  die 
VoUnsehnle  so  gvA  wie  u  die  höheren 
Sdralen  wendet.  In  ihrem  vollen  Umfange 
und  stets  Ton  Grund  aus  werden  die  Fragen 
der  Ausbüdung  des  Willens  und  des  Ge- 
fllhlet  behandelt,  fsmer  die  Voranasetzimgen 
der  intellektuellen  Ausbildung  wie  An- 
schauung, Aufmerksamkeit,  Gedfir'htnis  usf. 
sowie  die  organisatorischen  .\ulg;ib<ni  des 
Lehrers,  die  vornehmlich  im  Lebrplau  und 
in  der  liehrkunst  bestehen.  Diesem  all- 
gemuinui  Teile  folgt  die  spezielle  Er- 
ziebunps-  und  Unterritbt.slchr«'.  Schon  die 
bloßo  Einteilung  der  Lehrfächer  bedeutet 
einea  Fortschritt  und  bekundet  den  philo- 
sophisehen  Blick  des  Verfassers,  aber  aneh 
die  Abschnitte  über  die  finz<'!iK*n  huma- 
nistischen nnd  leulis'i.si  lHMi  Fiii  her  geben 
dem  Lehrer  wertvolle  Kichtlinien.  Scbliefi- 
lich  sei  noch  das  Kapitel  ttber  formale 
BOdmig  hervorgehoben,  weil  sich  in  dieeer 
meisterhaften  Untersnchnng  besonders  deut- 
licli  zeigt,  welche  wertvollen  Dienste  die 
Psychologie  der  Pädagogik  zu  leisten 
Termag* 

Wer  sich  auf  dem  (Tebiete  der  RUla- 
gogik  eine  wissenschaftlich  becrrflndetc 
Meinung  verschaffen  will,  wird  sich  ferner- 
biu  an  i3artb:$  Buch  halten  müssen.  Ge- 
wiß ist  es  keine  gana  leichte  LektOre  nnd 
wird  sich  neben  der  leichten  und  seichten 
Literatur  sn  wenig  rasch  durchsetzen  wie 
Herbarts  Werk,  aber  es  wird  doch  wiede- 
rum deshalb  schneller  seinen  Weg  machen, 
weil  es  so  viel  lebensvoller  und  färben' 
reicher  ist  als  jenes,  weil  es  jedeni  Lclu  er 
viel  zu  bieten  vermag  fQr  seine  Herufs- 
und  Lebensanscbauang,  weil  die  Tiefe, 
Herzlichkeit  und  Lauterlnü  des  Buches 
empfVinden  werden  wird.  Den  Lehrer  er- 
hebt ein  derartiges  Buch  auf  eine  Hobe 
der  Bt  traclitniij,',  die  ihn  beglückt,  und 
gibt  ihm  ttlr  seine  Berufstätigkeit  Erkennt- 
nisse, die  ihn  Ihnlicb  bereicliem  wie  die- 
jenigen, welche  er  seiner  Fachwissenschaft 


verdankt.  Aber  auch  für  unsere  Jugend 
bedeutet  -nlcb  ein  Buch  ein  Glück;  Jenn 
der  Philosoph  ist  menschenfreundlich  und 
besitzt  ein  liebevolles  Verständnis  für  die 
Jugend,  darum  h&lt  er  seine  Hand  sefatUzend 
über  der  Jugend,  wenn  wissenschaftliche 
FncbniliiHier,  die  ihr  Fach  lM_--fT  kennen 
als  die  Jugend  und  deren  Bedürfnisse,  in 
die  Schule  eindringen  und  der  Jugend  mahr 
anfbfirden  wollen,  als  sie  su  tragen  Teraiag. 
Nein,  dem  Philosophen  oder  philosophi- 
schen Pädagogen  müF'^eti  diese  gelehrten 
Fachmänner  ihre  Yururbeiten  Qberlassen, 
damit  er  sie  bewertet,  verwendet  und  ein- 
stellt in  das  Gefnge  des  Lehqjlans,  der 
mehr  ist,  als  das  Erzeognia  einer  Fach- 

Wissenschaft. 

in  dem  groÜen  iStreite  zwischen  Hu- 
manismns  und  Bealismus,  swisehen  alten 

und  neuen  Sprachen,  zwisidien  Antik  und 
Mo<lerri.  kla.ssischer  und  naturwissenschaft- 
licher Bildung  und  in  dem  Streite  um  das 
Griechische  bedeutet  dieses  Buch  einen 
großen  Fortsduitt,  eine  KUmng.  Der 
Verfasser  Ji  itt  lücht  ein  in  den  Streit  der 
Parteien,  und  doch  trügt  er  vic]  dazu  bei, 
Entscheidungen  zu  finden.  Ks  war  ja  den 
philosophisoh  Denkenden  schon  längst  klar, 
daB  der  fitreit  awisehen  Homanismos  nnd 
Realismus  nicht  durch  eine  geschichtliche 
BeweisHihnrng,  nicht  durch  Parteiscbriften, 
nicht  durch  Machtsprüche,  nicht  durch  die 
Forderungen  des  praktischen  Tjebens  ent- 
schieden wird:  nur  von  der  Philosophie, 
zu  der  sich  die  Fachwissenschaften  helfend 
gesellen,  kann  eine  wirkliche  Förderung 
erwartet  werden.  Hier  ist  sie.  Tuilo,  legel 

Alfubu  Rausch. 

KaBL    RoLLBB,    ÜAl'SAUrUABKX     L.ND  HÖBRU 

Scaouni.  Leipsag,  l^elle  und  Ueyer  190T. 
148  S. 

Im  ersten  Abschnitt  referiert  der  Ver- 
fasser über  einige  neuere  Re form  vors chllge 
zur  Frage  der  Hausaufgaben,  l'm  die  so- 
genannte Oberbflrdung  der  Schfller  zu  be- 
seitigen, hat  man  auch  neuerdings  wieder 
—  wie  schon  in  den  acht/.ijrer  Jahren  — 
eine  erhebliche  Einschränkung,  ja  fast 
völlige  Beseitigung  der  häuslichen  Auf- 
gaben gefordert.  Dem  gegcnttbw  sacht 
nun  BoUer  in  dem  sweiten,  dem  Haupte 
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absebnitfc  lainer  Sckrift  die  Bereditigiuig 
dflr  Hausaufgaben  an  den  höheren  Schulen 
darautun.  Er  pibt  dabei  zurtäi'hst  eine 
dankenswerte  Zusaiiunenstelluug  der  in 
den  einzelneii  Staaten  hierQber  geltenden 
amtliclien  Bestimmungen.  Er  erörtert  dann 
—  vi>'1faeh  im  Ansrb.luß  an  H.  Pohillcrs 
Schritt  'Schularbeit  und  Hausarbeit  ,  Borlin 
1891  —  die  Unentbehrüchkeit  und  die 
iweekmä^e  Gestaltang  der  HaosaufgftlMii, 
wobei  er  sich  hiitsiehtlich  der  einzelnen 
rntprriiihtsräehiT  vnr\viei:''n'l  auf  allge- 
meine  Erwägungen  beschrankt.  Im  dritten 
Aba-hnitt  kommt  die  hygienische  Seite  der 
Uuiiehen  Arbeit  des  Schillers  snr  Be- 
sprechung. 

Die  Arbeit  zeigt  eine  fleißige  Be- 
nutzung der  einschlägigen  Literatur  und 
besonnenes  Urteil.  Mit  Becbt  wird  auch 
hervoT^eboben ,  dafi  an  einer  etwaigen 

(T)erbürdung  durchaus  nicht  immer  die 
Schule  durch  die  Forderung  häuslicher 
Arbeit  Schuld  trägt.  iNicbt  selten  tragen 
Tielmelir  die  Eltern  die  Verantwortang, 
insofern  sie  unbegabte  oder  nervenschwache 
Kinder  unter  allen  Umständen  durch  eine 
höhere  Schule  bringen  wollen;  weiterliin 
durch  Privatunterricht,  besonders  m  Musik, 
dort^  Heranziehung  ihrer  Kinder  sn  Hilfe- 
leistangen im  Beruf  osw. 

Auch  sonst  kann  ich  den  Ansichten 
des  Verfassers  in  allem  wesentlichen  zu- 
stimmen. Bedenken  möchte  ich  aber  er- 
heben gegen  seinen  Yorsclilag,  die  Auf- 
sätze, die  für  die  Beurteilung  des  Schülers 
in  B«^tracht  kommen,  auf  den  unteren  und 
mittleren  Klassen  sämtlich,  auf  den  oberen 
in  der  Melinalil  in  der  Üasse  anfertigen 
stt  lassen.  Das  dflrfte  doeb  —  um  von 
anderem  zu  schweigen  —  dem  Unterricht 
lu  riel  Zeit  entziehen,  falls  nicht  die  Zahl 
der  Aufsätze  gegen  die  jetzt  liblichc  sehr 
verringert  wird,  was  doeb  nicht  riltlich 
scheint.  Auch  i.st,  wie  die  vom  Yerfiuser 
erwähnten  ^'ersuche  von  Meumann  zeigen, 
die  Hausarlteit  gerade  für  solche  Leistungen 
relativ  günstig,  die  wie  der  deutsche  Auf- 
sats  ein  gewisses  individuelles  Gepräge 
tragen  können. 

EixHicli  niöcbfe  ich  noch  bemerken, 
daß  der  Verfasser  der  Griesbachschen  Me- 
tbode der  Ermüdungsmessung  (vermittelst 
dflsJUtiwBuimetors)  woU  zu  viel  Vertrauen 


schenkt.  Es  sind  dagegen  Bedenken  er> 
hoben  worden,  die  ihren  wi^sensohafUiohen 
Wert  völlig  in  Frage  stellen. 

Autirsr  Mes.sek. 

Paul  Hbivf,  Piukti«chk  Kukbtkbzibbl'ko 
Ksra  BAnnnr  w  AmrsATsoimnMCNT.  1S5 
SouOiauuFeiTSB  Tee  dbr  SohOlku  skimv 

AUSGEARBEITET  XKBRT  FTVKl!  METUOniSCIlFS 
ABUAKDLlJiO    ÜBKR  DKN    Aut' t>ATZUNTKIUUCU  1 

L^Hig  und  Berits,  B.  G.  Tenbner  1906. 
8».  IV, 

Eine  süddeutsche  Ergänzung  zu  Gaus- 
bergs norddeutschen  aulsatzreformerischen 
Arbeiten.  Auch  dieses  Bflchlein  ist  nicht 
für  die  Bedflrfnisse  der  hOherm  Sehnlen 
bestimmt,  sondern  will  Anregungen  für 
den  Aufsatzunterricht  im  vierten,  fünften, 
sechsten  und  siebenten  Jahre  der  Volks- 
sehule  bieten  und  ist  erwaebsen  aus  dem 
Betriebe  einer  geschlossenen  Anstalt,  der 
Rettungsanstalt  Paulinenpflege  zu  Winnen- 
den-Württemberg. Aber  dem  Lehrer  der 
Unterklassen  von  höheren  Schulen  bringt 
es  auch  mancherlei  Gutes,  sowobl  in  der 
methodischen  Abhandlung  als  in  den  Bei- 
spielen. R.  wendet  sich  gegen  die  allzu- 
grüudliche,  wortgenaue  Vorbereitung  des 
Aufsatzes,  mit  der  ja  viel  Unfug  getrieben 
wird,  wohl  andi  manehmal  noch  in  unseren 
Kreisen.  Er  fordert,  daß  man  die  Schüler 
zu  produktiver  Tiitigkeit  anleite,  statt  sie 
nur  zu  reproduktiver  zu  zwingen.  Er  ist 
nicht  Fanatiker  seiner  Lehre,  sondern  läßt 
aneh  Wiedergabe  von  Er^hlungen  gelten. 
DaB  dabei  die  produktive  Tätigkeit  des 
Kindes  gleich  null  sei,  kann  ich  ihm  nicht 
zugeben.  ^Natürlich  kann  des  Lehrers  ün- 
gesciliieli  viel  verderben,  aber  das  mufi  doeh 
nicht  sein.  Aueh  in  der  Wiedergabe  so- 
genannter Realstfjffe  ans  den  verschiedenen 
ünterrichtsfSicheru  sehe  ich  etwas  Wert- 
volles im  Gegensatz  zu  Eeiö'.  Erstens  hat 
die  Denkflbung  am  Durcharbeiten  des 
Stuffes  ihren  Wert,  zweitens  ist  die  for- 
nnile  f  burig  nicht  zu  urfterschfttzen.  Ich 
leime  auch  niclit  die  Verarbeitung  von  (»e- 
dichteu  so  unbedingt  ab  wie  K.  Wenn  ich 
K.  B.  aus  dem  Gedichte  Jobaan  Nepomnk 
Vogls  *Das  Erkennen'  mit  Quartanern 
eine  Erzühlung  herau-sarbeite  'Mütterleins 
Freudentag',  worin  alles  auf  das  Erlebnis 
der  Mutter  bezogen  wird,  so  glaube  ich, 
mich  nicht  an  der  Poesie  zu  versfindigen. 
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AttMigan  tud  ICtteÜQiigeii 


Man  soll  wie  in  allen  Erziehungs-  und 
Uiiterrichtsfragen  auch  beim  Aufsatzuuter- 
riobt  nicht  Piiaxiineii  reiteo,  sondern  du 
Gute  nehmen,  wo  man  es  findet,  und  seine 
Sache  möglirhst  wenig  ungeschickt  machen. 
Zur  Benutzung  der  Mundart  steht  R.  als 
Süddeutscher  natürlich  anders  als  wir 
Ifitteldeutscben.  B«i  uns  gilt  wak  d«r 
Volksschüler,  der  hochdeutsch  schreibt, 
nocli  nicht  als  i^]>rachfex  (S.  15).  Auch 
VerstüLie  gi  geii  die  Kochtschreibuug  würde 
ich  im  Gegensätze  zu  R.  anstreichen  und 
berichtigen.  Man  braucht  sie  ja  je  nach 
dem  Stande  der  Klasse  nicht  wa  stark  zu 
bewerten.  Er  läßt  sogar  in  den  ab- 
gedruckten SchülerarbeiteUf  selbst  in  den 
Ubendiriften,  die  Fdiler  atahent  8.  79 
das  klingen  des  AmboBes;  8.  81  ent- 
dekt;  S.  84  Icfa  woUte  mich  schier  za  tot 
lachen 

Die  Beispiele  teilt  er  in  drei  Abschnitte : 

1.  Allerlei  aus  Natur  und  Leben:  Ifo- 
mentaufoahmen,  Rück-  und  AnsUieke. 

2.  Dichterische  Produktionen  (unter 
Anleitung  des  Lehrers  gebaute  Erzäh- 
lungen j. 

3.  Eigene  Produkticnen,  Ton  Kindern 

nach  Thema  und  AusfOhrung  selbst  er- 
funden auf  di»'  Anweisung  hin,  irgend 
etwas  zu  schreiben,  was  siu  ebeu  auf  dem 
Herzen  haben,  £rlebni8!>e  oder  Erzählungen. 

Einige  Aufsatatitel  mflgen  aeigen,  wie 
R.  Stoffe  zu  finden  w«B:  Heute  erfrisrt 
man  schier.  Wenn  unsere  Kftlhohen  saugen 


dürfen.  Mutter,  dir  Hannesie  hat  mir 
mein  Butterbrot  genonimeD.  Munchhanseo 
auf  der  Eisblrenjagd. 

Unter  demselben  Titel  bringt  B.  maaeh- 
mal  mehrere  Schüleraufsätze,  um  zu  /l  igei!, 
wie  \-iel  Freiheit  er  dab«!  den  Schülera 
läßt  und  wie  weit  er  sie  anleitet.  Das  i^t 
dankenswert  Manche  der  Auftatsgesehicb- 
ten  verlaufen  fireilich  pointelos  wie  die 
Anekdoten  von  Heinrich  Seidels  Ma}f)r. 
Aber  sie  entsprechen  den  Ansprüchen,  die 
eben  zu  stellen  sind.  Bei  einigen  Themen 
lAftt  sich  natllrlidi  Uber  die  ZweckmlBiK- 
kieit  streiten.  So  mißfällt  mir  ein  M&dchen- 
aufsatz  S.  90  Nr.  72  über  die  Verulkung 
eines  Kaminfegers  und  S.  118  Nr.  100 
Jnngensifipeleien  gegen  ein  Xldchen. 
Uandhe  Aufsätze  aber  empftUe  ich  wIm- 
stens  als  Vorbilder,  so  die  SpatzengesprSche 
und  die  Entstehungssagen  f&r  Erle,  Ver- 
gißmeinnicht usw. 

Wer  das  Bflcfalein  aar  Hand  nimmt,  be- 
kommt zur  Anregung  und  Erquickung 
auch  nildcheu  geboten,  die  freilich  weder 
in  ihrer  räumlichen  l^nterbringung  noch  in 
ihrem  Inhalte  immer  zu  den  Geschichtchen 
passen,  aber  vielleicfat  die  Phantasie  des 
aufsatcbedllzftigen  Lehren  m  neuer  Pro- 
duktion anregen  können,  wie  z.  B.  zu  der 
Münchbausengeschichte,  worin  erzählt  vrir^l, 
daß  der  jagdlustige  Freiherr  auf  dem 
Sehlitten  Uber  die  Sofaneeebeoe  f  Ihrt, 
Bild  ihn  auf  Sebneeschuben  darstellt. 

WiLHBUC 


Die49.Versaniinlang  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

wird  vAn 

loBtag  den  '2'<i,  bis  1;  reiUg  den  27.  Sepleiubor  1907  in  Uasel  stattfinden. 

Den  Vorsitz  führen: 

Professor  Dr.  MOnzer,  Basel,  Marschalkenstr.  26. 
Polrfor  Dr.  Schäuhlin.  Basel,  Mtlnsterplntz  15. 


Als  Obmänner  haben  die  vorbereitenden  Geschäfte  Qbemommen: 

iiir  <}fo  nbüologiselie  Sektion:  Profetsor  Dr.  SohOoe,  BuaeL,  SobOnbeinstnße  88. 
Dr       .  ,  Baaal,  Leonbard«traße  67. 

Fftr  die  pBda^ogUche  Sektion:  Profeuor  Dr.  Heman,  BmoI,  SchanzenstniBe  t9. 
Dr.  Probst,  Basel,  Sociiutraße  58. 

FQr  dio  archiologriiteke  Sektion:  Professor  Dr.  Dragendorff,  Frankfurt  a.  M , 
EdcbcrabeimerlandBtrafie  8i.    Dr  Burckh  ardt-Biedermann,  Baa«!,  Nonnen  weg  62. 

Far  die  germanlBtlMhe  Sektion:  Professor  Dr.  Meier,  Basel,  Pilgerstrafie  46. 
Profflitor  Dr.  QeBIer,  Arlesbeim  bei  Basel. 

Fflr  die  lileterlMb*eplgrai>  Sektion:  Professor  Dr.  Banmgartner,  Baael, 

Schlnslein  bei  8t.  Jakob.    Di.  •  u^nelin,  Basel,  BfltimBjerplabi  S. 

Fftr  die  hlsteriselie  Sektion:  Profeasor  Dr.  Boos,  Basel,  Kanonengasse  19. 

Fflr  die  romanlstiaeke  Sektion:  Professor  Dr.  Tappelet,  Basel,  Augustinei^asse  4. 

Dr.  de  Boche,  Basel,  Martinsgaase  16. 

Ffir  die  engUacbe  Sektion:  Professor  Dr.  Bins,  Basel,  OberwilerstzaSe  67. 
Dr.  Tbommen,  Basel,  Holbeinsttaße  67. 

Fftr  die  IndogermanUfhe  Sektion:  Professor  Dr.  Sommer,  Basel,  MittlerestraBe  162. 
Dr.  Sobwyier,  Zürich  V,  Hegibachstraito  71. 

Fftr  die  orientalische  Sektion:  Professor  Dr.  Mez,  Eimeldingen,  OroSh.  Baden. 
Dr.  Keller,  Basel,  Hardstraße  14. 

Fflr  die  mathenutiseh'natorwh  '  fliehe  Sektion:  Professor  Dr.  Rad.  Barok- 
hardt,  Basel,  ElisabetbenstraBe  ssor  Dr.  Veillon,  Basel,  EuleratraAe  27. 

Vortr&ge  fOr  die  Plenarsltrangen  sind  bis  cum  15.  Juni  bei  einem  der  beiden 
Vonutsenden,  für  die  Sektionen  bei  einem  der  Herren  Obm&nner  anzumelden. 

Die  Einladung*  zox  49.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Soholm&nner 
wird  Anfang  Juli  d.  J.  erfolgen.  Sie  wird  die  Namen  der  Redner  mit  dem  Thema 
ihres  Vortrages  nnd  da^  Programm  der  festlichen  Veranstaltongen  enthalten. 


Basel«  im  Februar  1907. 


Münzer. 


Schäublin. 


Briefe  nach  der  Schweis  »ind  mit  20  Pfg. 


25  Heller  iu  frankieren. 


TerUg  von  B.  6.  Ccubntr  in  Leipzig  und  Berlin. 


Oeutrd)c  8cbutau8gabcn. 

f)erausgegeben  oon  Üireftor  Dr.  J}.  (ßauöig  unö  Dr.  6.  S^icf. 


,^b«r  6ifH  neu«  Sdjulo 
gan)  ab  oon  oiritfd)id)tlgrti, 
ttbm  un&  Wtrt  unb  btn 


'  '  ul)ört  in  bcr  (Tat  ju  6rn  ocnigcn  gl&tf(i<iKn  nuinatimtn.   Ditfe  ttusflabvn  M(n 
'.oritf^n  (EinfUfjrun^tn.  au(|<r  jUDHIrn  In  tcib«llüri{il)(r  fonn  Ober  bti  Viatütt 
•'         -'irunö.   DIt  (fi <i  ••  •  -  'vr-  !••      ■  •     i'.r'it  fnoppm 

5u&nMcn  6as  i1^(^lOta>m^:  lis  t>es  (B<!(i<  iiijt  nt&t 

üb«rfiaf|(g  Donaiht  •  l-.'-  i  ^tr«  t^uijfattun,  - ■  * MHtt'jti  >■  ■  ■•:!!•-  • 

Überall  bura|9«tfl>l  Dniif,  Dapler  un&  <inban(>  erlüilen  utl«  ttnfoTÖMMHMI«  man  In  t^qglei 

ail^etUdKr  B<3ltl)u:  i      .  i  Sdiulbuc^  tu  Hellen  orrpflit^tet  l<i.   Der  neuen  ScftflHipR  ijt  Me  nxiteift«  De. 
ju  »anliiiet«.  iumal  aud)       Preis  ein  Äufterlt  nieftrig«  illu  ,i^:>Iclinft  für  WJure  SdjUlen.) 


<Bocti)c,  (Egntont  .  tart.  geb. 

(6oel^e,(5eöid}tcin flusroal}!  fort 50 -\, geb. 75 -S 
(Boetiie,  (bö^  o.  Ber(id}ingen  f ort. 50 -S, geb. 75  ^ 
6oet!}e,    qermann  unö 

Dorot!|ea  fQrt.35-N,geb.60:\ 

<Boetl]c,  ttorqualo  laffo.  fart.  fiO  -S,  geb.  —.80  -S 
<&oetI}e,  Dtd)tung  unö  tDal}r{)eit 

fort.      1.20,  geb.  ,*t  1.50 
(Kriltparser,  König  (Dttofars 

(Blüd  unö  .  .  f ort. 60 -S, geb. 80:% 

fiomcr,  3Has  .  fort.80 -S.geb. JCl.— 

f7omer,  Oöt}ffcc  rnrt.60 -S.gcb. 80 r> 

fpffin^T,  (Emilia  (Bolotti.  .  fort. 40 '  .geb. 65 -> 


fort.  40:%,  geb. 
fflrt.60:N,gtb.bu  -  . 
fort.  40:..  geb.  65  :k 


Bisfjtr  finö  erfdjienen: 

£cfying,  nitnno  u. Bariil{«liu  (arL3u--.,geb.oU 
CcfTing,     p^üotns  u^^ 

Mricgspoefte 
Sdjtller,  Die  Räuber  . 
Sdfiner,  IDilljelm  ITcU 
S(f)iIIer,  IDallcnftein,  I.  unö 

II.  Ceil  fart.80iv,geli 

Sd)UIer,  tDoUenftein.I.tEeil: 
rDoIIeafteins  £ager  unö 
öie  piccolomini  .... 
Sdjiller,   tDoIIenffein,  U. 
Heil:  tDn'         'S  lob 


1  -»0 


fort 


Sop^oflcs,  fl 
lUeitere  Bilinöd)en  befinöen  fi(^  in  Dorbercitung. 

für  d{<  5and  des  Lchrere  liegt  ber  Stoff  6er  in  6cn  Sd)ulausgaben 
gebotenen,  für  öen  Sd)üler  bcred)netcn  (Erläuterungen  in  ausfüfjrlid^cr,  für  öcn 
Unterrid)t  bearbeiteter  5onn  in  6cm  befannten  IDcrfc  ,3u9  dcutrdicTi  L«rc- 
büd^cm^'  Dor,  bas  gleid)3eitig  mit  6en  Sd}ulausgaben  roeiter  ausgebaut  mir^. 

Hu8  deutfcben  Lcrebiid)cm. 

Dtd)tungcn  in  pocltc  und  profa  für  8d)ulc  und  Haue. 

Unter  ITTitiDirfung  namt)after  Sd)ulmänner 
fjerausgegeben  oon  R.  u.  ID.  Dietlcin,  Dr.  ®.  S^icf,  Dr. f).  (5au6ig  u.  Sr-Polad. 


6rrtrr  Sand.  i£ntl}alten6  bU  Crlduleninflen  Don  426 
Diibtungrn  (flr  bie anterrtufc  UU^l  rXX Vlli  u.531  S.) 
gt.  8.  1906.  preis  gel). .«  4.60:  In  Qlbfrjbb.  geb. .«  iM. 

Zwtittr  Ban«U  ff^■^^ -Ir.-'i»  Me  Criauteni-a-'i  p.->t  4^7 
IMd}tiiaa(n  fflr  bit  ufc  7.  Bufl-  (> 

gr.8.  IW.  pttls  .  r.0;  In  l7tblnl' 

Dritter  8«nd.  <Entl)attenb  bte  rlduterun^tti  von  2äl 
Dld)tungen  für  Me  Oberftufe  unb  die  flittclkurren 
)»9h«rrr  Sdiulen.  mit  2  Rnl^angen :  L  Abrifi  ber 
bcatidicn  poetlli.  tL  Kurs«  8(o«r«pb(rti  b<r  Dldlter. 
6.fluft.  (IVU.670  S.]  gr.  L  19Q&.  preis  gel).  S.60: 
In  fflbfnbb.  geb.  ~tt  7.— 

Tfrrrcr  B«nd.    epirehc  und  l^fdic  Dichtungen 
.iuiert  für  bi«  wbertlalfen  b«r  böigeren  Sd}ulen  unb 
\ut  bas  beutftb«  f)aus.  i}enuugtgco<«  Mn  Dr.  (D.  5r\d 
unb  St.  polao. 

L  AbtcUunft.  BpltOn  Dld>Tvna«n.  Das  mbdangenllcb. 
—  SubruR.  —  DarsioaL  —  Der  arm«  Rdnitd}.  —  Das 
gUUniaft«  S<f)in  oon  aflriA.  —  Der  DTcfflas.  —  Der 
Bdlaiib.  —  Qcrmoira  ttnb  DatoUko.  —  t)tr  jtebjlgltc 
C«frtirtstag.  —  Rcinefc  5u4>s.  4.  Run.  [XU  u.  BOB  $.] 
gr.  8.  1906.  preis  aeb.  Jt  4  — ;  in  Ijlbfrjbb.  acb.  M.  S.40. 

11.  AbttUung.  t^yritayt  Dichtungen.  IDaltbcT  oon  bfr 
DoadiDeib«.  —  Dos  Dolfiiieb.  —  Das  eoangeIl(d)e  Kirdien« 
Uefc.  —  Srlebridj  «ottHeb  Klopitotf.  (Oben.)  —  3.  ID. 
Don(Boetl)c  (Cqrif.)  —  <r.  Don  Sd}ltIeT.  ((Kebantentprif; 
neue  diigcl)«nberc  unb  b|(  ibtbläiU  lu  einem  DUb«  oon 
SdliUcrs  IDdtonfil^auung  gruppleienbc  DearbdtHng.)  — 


Die  Doierlanbsianqcr  btr  Srtibdtstricge.  S.  Dcrmdirtt 

Oufl.  {IVU.676  S.1  gr.8.  lOÄ  Preis  gel}.      8>.—  ;  hi 

I?lbfr3t>b.  g«b.  JL  6.— 
fOnfter  Sand,    «lefwrirrr  dur<b  d(«  kumrcbca 

Behuldramcn.   (1.  u.  II.  flbtdiung  bearbeitet  oon  X>r. 

O.  Srii.    UL  u.  IT.  Abtdiung  beatbeittt  oon  Dr 

B.  gläubig.)   gr.  S. 
I.  (Utcllung.  LcITInga  Dramen :  Dl^olas.  CmlRa  CofotK. 

ntinna  ooR  Dainl)e(m.  Tlatl)aii  bcr  IDdfc.  —  Ooctho 

Dramen :  09%  Oon  Brrlidjlngen,  Cgmont.  3pl){gc«(c  auf 

(Taurls,  dorquoto  dano.  4.  fliifL  U.S22  S.]  1904. 

Preis  att).  ^  5.—  ;  In  t^tbfrjbb.  geb.  JC  6.40. 
U.  Abteilung.  StMltrr«  Dromen  I  :  Die  Räuber,  Sicsto, 

Kabale  unb  Citbe,  Don  farlos.  tDanenftdn.   4.  AufL 

(986  S.]   1907.  Preis  a«t>-  X  4.—  ;  In  RIbfrxbb.  geb. 

JC  S.40. 

ni.  flbtdüing.  SdiilUr«  Dramen  II :  DTarla  Stuart,  Sung* 
trau  Don  Orleans.  Brtuit  oon  meffina,  n>ilt)«lm  Hrn. 
Demetrius.  3.  ocm.  AufL  (Tu  u.  534  S.i  1904. 
Dreis  ael).  Jt  iJSO;  In  f7lbfr}b^.  geb.  M.  7.- 

IV.  Abtctiuna.  Ji.  v.  Rtctrt,  Shalicrpear« .  HefRiHi« 
.!>ambuigi|d)«  Dramaturgie*,  2.  oerm.  ii.  oerb.  RÜflaac. 
(IV  u.  604  S.]  1906.  prcU  Jt  6.-,  In  (}[bfr}bb.  geb.  J<  7^ 

Beehrter  Band.  I.  Abtdiung.  Daa  gricd»<rcbe  I>ranw. 
AI|dl)i}Ios,  Sopi)oncs,  Csrpibcs.   Bcarb.  oon  Dr.  yOf, 
Ceffifrn.   IHit  einem  pian  bcs  ltl|catcrs  bes  Dlonl« 
SU  Athen.    (IV  u.  113  S.]    gr.  8.    1904.  Drcb 
JC  \M,  g(&.  JC7.— 


Ocber  Botib  utkb  («bc  AMcQunfl  bcs  IDcrics  l|l  dnjeln  rOufll^).) 

flis  Sortfe^ung  befinöen  fid)  in  Dorbereitung: 
Kl»rrirchcprc>r:\      Mc^drmr  Prc>r:>      r.  rnl?  der.  ifl.'T.>hrb.;n'<'-rf  <•      f?ri!If  .ir-r r  firmer. 
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DIE  EINHEITSSCHULE 
Von  Kabl  Tittel 

Die  wachMode  ZwUflftiing  dea  dottttchen  Volkes  in  einander  widerstrebende 
Parteioty  die  stetig  mnelmiende  Verschirfii]^  der  KlassengegenriUse  zu  nn- 
TersShnlichem  HaB  bergen  sidierlich  groite  OefUiien  in  sich,  die  das  Hera 
jedes  national  empfindenden  Dentschen  mit  schwerer  Sorge  erftillen.  Warme 
Anerkennung  verdient  danim  die  edle  Absicht  des  VerfiMsers  einer  vor  kurzem 
erschienenen  Schrift*)  mit  dem  Titel  'Deutsche  Erziehungspolitik';  er  sinnt  auf 
Mittel  und  Wege,  wie  diesem  Krebsschaden  unserer  Zeit  dnrch  Einwirkung  auf 
die  heranwachsende  Jugend  abzuhelfen  sei.  Es  fragt  sich  nur,  ob  seine  Absicht 
auf  denn  von  ihm  bezeichneten  We|c;e  auch  wirklich  erreicht  wird.  In  dieser 
'Studie  zur  Soziulreform'  preist  Dr.  Kurl  Schmidt  (S.  34j  als  dus  Allheilniittel 
die  'nationiile  Einheitsschule',  die  'allein  (!)  den  nationalen  (n  nieiiigei.st  iu  uns 
Deutschen  großzuziehen  vermag'.  Um  die  Notwendigkeit  duser  Schulreform 
zu  begründen,  werden  natürlich  die  bisher  bestehenden  Formen  der  höheren 
Schulen  möglichst  herabgesetzt,  denen  (S.  12)  'Sjstemlosigkeit,  die  von  falschen 
Wertbegriüen  ausgeht',  vorgeworfen  wird.  Gegen  eine  solche  unberechtigte 
Herabwürdigung  hat  sich  schon  L.  Weber  in  diesen  Jahrbflchem')  mit  Recht 
nachdrücklich  Tarwaliri  Da  aber  die  Wünsche  der  IfBnner,  die  sidi  nunmehr 
bereits  dreimal  in  Weimar  an  den  dentschen  Bndehungstagen  snsammengefbnden 
haben,  im  großen  and  gansen  in  dieser  Scholform  greifbare  Oestalt  gewinnen 
durften,  so  lobnt  es  sieb  wohl,  diesen  UangroUen  Namen,  der  seine  Wirkung 
anf  das  große  Publikum  nicht  rerfehlen  wird,  auf  seben  Inhalt  genauer  zu 
prOfem.*) 

I 

Den  Grundgedanken  dieser  Schule  der  Zukunft  hat  Schmidt  (S.  2ö)  — 
übrigens  nach  meinem  Geschmack  nicht  gerade  in  'formvollendetem'  Deutsch  — 
folgendermaßen  'als  Gesetz  formnlierf !  *Fflr  die  dem  Alter  nadi  sosammen- 
gehörige  Jugend  Amtlicher  StSnde  ist  die  Schnlgemeinscbaft  als  das  im  sozialen 
Interesse  grundsitzUch  Biditige  solaoge  aufredit  zu  erhalten,  bis  das  durch 
die  Lebensziele  gegebene  Bedflrfiiis  nadi  qnantitatiTer  und  qnalitatiTer  Diff»- 

•)  Dr.  Karl  Schmidt- Jena,  Deut-cbe  Kr/i*  hnnpfspolitik     Eine  Stiulie  zur  Sozialrcforni. 
Mit  einem  Anhang:  Die  deutächo  Helurmschule.    R.  Voigtländers  Verlag  in  Leipzig  lüUti. 
*)  L.  Weber,  Die  Einheitaschule,  Neue  Jahrb.  f.  Pftd.  Jahrg.  190i  8. 124  It 
*)  Auch  die  ia  R.  ToigObiden  YeilBg  encheiiiende  Mcmatsselixift  'Nene  BahaMn*  be- 
wegt ndb  ia  denelbea  Biohtang. 
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renziernng  der  Bildlingsinhalte  die  Abzweigang  enttpreohand^  Speualidnileii 

mit  innerer  Notwendigkeit  hf^ündct '  Damm  sollen  zunächst  zugunsten  eiiMr 
allgemein  verbindlichen  Volksschol«  alle  ^Standesschulen'  fallen;  Schmidt  ver- 
steht darunter  nach  seiner  etwas  anObersichtlichen  Terminologie  alle  Vo^ 
schulen  für  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Obernalschulen,  z.  B.  Progymnariea 
und  wie  sie  alle  heißen  mögen,  wohl  auch  'gehoben«'  oder  Hiöbere'  Bürger- 
schuleu,  die  wegen  höheren  Schulgeldes  vorzugsweise  von  Kindern  der  wnhl- 
hal)en(l*'n  Kreise  besucht  werden.  Mit  den  ersten  drei  Jahrgängen  di>'>vT 
Elementarschule  soll  die  gemeinsame  Unterstufe  der  liTiheren  Schulen  jeder  Art 
(VI  und  V)  zu  einem  zusammenhängenden  Organismus  verbunden  werden. 
Dieser  fünfjährige  Lehrgang  soll  zur  allgemeinen  Grundschule  gemacht  werden, 
zu  deren  Besuch  die  Kinder  aller  Stände  verpflichtet  sind.  Auch  die  Mittel- 
stufe (IV— II**)  ist  noch  ftlr  alle  Schaler,  die  sich  nicht  mit  der  Volksschale 
begnügen  wollen,  gemeinaain.  Damm  werden  hier  Natnrktmde  und  modeme 
Fremdsprachen  nach  praktiachen  Oenchiapniikttti  gelehrt  Erat  aof  der  Obcr^ 
atafe  (Ei* — ^I*)  treten  die  Haapttypen  der  Scholen  nadi  der  hnmaniatiadiM  uid 
der  realiatiaohen  Seite  entschieden  auaeinander.  Die  nationale  Einheitasdude 
erweist  sich  also  als  eine  nahe  Verwandte  der  dentschen  Befonnsehale')i  nur 
ist  sie  sosnsagen  noch  'nationaler*,  denn  in  der  gemeinsamen,  rein  deutsch  gs» 
stalteten  Unterstofe  ^beherrschen  Deutsch  und  technische  Fertigkeiten  als 
Zentralstoff  Zeit,  Kraft  und  Interesse  der  Lehrenden  wie  der  Lernenden'.  Im 
Grunde  genommen  ist  die  Einheitsschule  eine  Realschule,  auf  die  teils  eine 
Ob(  rr(  ulschule,  teils  ein  Gymnasium  aoi^gesetzt  werden  soll.  Französisch  beginnt 
jedoch  als  erste  und  zunächst  einzige  Fremdsprache  frühestens  in  Qnarta.  Über 
den  Zeitpunkt,  wann  der  Lateinunterricht  einsetzt,  hüllt  sich  der  Verfasser  in 
ein  beredtes  Schweigen;  und  Griechisch?  —  je  nun,  der  Heginn  des  Griechi- 
schen muß  nach  Obersekunda  verschoben  werden.  Denn  da  in  Untersekunda 
alle  diejenigen,  die  in  das  praktische  Leben  ü}i«  rtr»'teii ,  eine  abgeschlosM  ue 
Bildung  erhalten  sollen,  so  kaim  ihnen  nicht  zugemutet  werden,  sich  er>t  noch 
eine  elementare  Kenntnis  des  Griechischen  anzueignen,  die  sie  niemals  verwerten 
kdnnen. 

Also  Griechisch  beginnt  in  Obersekunda!  Da  wäre  ja  glücklich  der  Rekord 
erreicht  Damit  ist  aber  zugleich  der  ganze  schöne  Plan  der  Binheitsschnk 
geridite^  w«iigstens  für  jeden  Freund  des  Gymnaainma.  Denn  mit  Oriechiseh 
steht  und  fallt  das  Gymnasium,  daran  laßt  sich  nicht  deuteln.  Dafi  es  in  drei 
Jahren  nicht  md^ch  ist,  in  das  Verständnis  der  griechischen  Literatnrdeak- 
miler  einzudringen,  ohne  sich  vorher  die  unentbehrlichen  Sprachkenntnisse  an* 
geeignet  zu  haben,  das  dflrfte  wohl  für  jeden  feststehen,  der  sich  dnroli  eigeoe 
Eifidimng  darfiber  ein  Urteil  hat  bilden  können.  Wenn  es  wahr  wkte,  daft 
man  auch  ohne  griechisdie  Sprachkenntnisse  die  hellenische  Kultur  ▼entdea 


')  In  dem  Anhang  gibt  Sehmidt  «iaen  Überbliek  Aber  den  Aufbau  der  devlidnB 

Beformschule  nach  Ältonaer  oder  FHuhfiilter  System  und  !  •  tr^irlitet  von  seinem  SUod* 
pnnkte  Wesen  und  Wirkung  dieser  Befonn  nach  der  pftdsgogischen  und  soiialeB  8eite. 
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könnte,  warum  roll  mui  nicht  ebenaogat  in  die  E^^ennrt  des  fnuuSeiadiMi 
Geistes  ohne  Spradranterrieht  einsadringen  im  etnnde  sein?  Denn  was  dem 
FraniSsiidittn  redit  ist,  ist  doeh  wohl  dem  Griechisdhen  billig.  Aneh  das 
Latein  spielt  in  der  Einheitsadinle  eine  recht  fiagwfirdige  RoUe.  In  der  Refom- 
•ehole  nadi  Altonaer  System  setat  der  Lateinanteiridit  wenigstens  nocih  ab 
HanptSMh  in  Untertertia  ein,  nach  Schmidts  Plan  erfahrt  das  Latein  in  der 
gemeinsamen  Mittelstufe  (IV — U**)  nur  eine  'vorbereitende  Behandlung*.  In 
welcher  Klasse  Latein  beginnt,  wird  nirgends  tingegeben.  Das  ist  gewiß  kein 
Zufall:  im  Grande  genommon  ist  in  einer  realistischen  Schule,  in  der  moderne 
Fremdsprachen  nach  praktischen  Gesichtspunkten  den  Lehrplan  bestimmen,  kein 
Raum  für  intensiven  Lateinbetrieb.  Nicht  gfnug  damit,  daß  die  griechische 
Formenlehre  erst  in  Übersekunda  beginnen  kann,  auch  der  Lehrer  des  Lateini- 
schvu  wird  sich  auf  der  Oberstufe  in  Zukunft  noch  mit  elementaren  Regeln 
abgeben  müssen,  die  den  Oberaekundanem  des  Gymnasiums  von  heute  läncrst 
in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind.  Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn 
man  dennoch  die  Behauptung  (S.  14 1  liest,  daß  trotz  dieser  starken  Be- 
schränkung des  ttltsprai  hlu  hcn  Unterrichts  die  gymnasiale  Oberstufe  'eine 
Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  erfahren  wird'.  Denn  *wa8  der  Sextaner  nur 
in  medmoiseher  Aneignung  mit  unTeiidltnismSßigem  Zestanfwand  erarbeitet, 
leistet  der  gereifte  Zögling  ...  in  einem  Bruchteil  der  Zeit  vollkommener'. 
Das  ist  dodi  nnr  insoweit  richtig,  als  der  Brnditdl  der  Zeit  nicht  auf  ein 
Minimum  ▼erringort  wird,  in  dem  überhaupt  nichts  Ordentliches  geleistet 
werden  kann.  Und  das  ist  bei  diesem  Lehrplan  der  Einheitsschnle  der  FalL 
Nach  jenem  Ornndsata  müBte  der  An&ng  des  fransösischen  Unterrichts  folge- 
richtig noch  weiter  nach  oben  gesdioben  werden.  Oder  hat  etwa  d<sr  Qoartaner 
ein  gereiftes  Verständnis  ftir  die  mannigfachen  Schwierigkeiten  der  französi- 
schen Aussprache,  für  die  zahllosen  Willkürlichkeiten  der  Orthographie,  für  die 
Tiel£BM:hen  Besonderheiten  der  unregelmäßigen  Verba?  Man  sollte  erwarten,  daA 
die  Reformer  die  Grundsätze,  die  sie  den  Vertretern  der  humanistischen  Bildung 
M  wann  empfehlen,  zuerst  bei  ihren  eigenen  Schnlschöpfnngen  anwenden. 

Wie  wird  es  nun  auf  der  Einiieitsschule  mit  der  sprachlich  logischen 
Schulung  stehen?  Davon  wollen  /war  die  stürmischen  Het'ormer,  die  nach 
L.  Gurlitts  Vorschlag  das  Kind  unbedenklich  mit  dem  Bade  ausschütten,  ü))er- 
haupt  nichts  wissen.  'Was  z.  B.  ein  grammatisches  Objekt  ist,  ist  uns  völlig 
gleichgültig',  so  schallt  es  von  dieser  Seite.  Zu  diesem  äußersten  Flügel  der 
Neuerer  gehört  jedoch  Schmidt  anscheinend  nicht.  Von  der  Notwendigkeit, 
das  Verständnis  für  Sprachformen  und  Satzbau  gründlich  auszubilden,  ist  auch 
er  überzeugt.  Daß  die  rielgeprieaene  *neae'  Helliode  des  modernen  Sprach- 
onterrichts  diesen  Dienst  nicht  leistet  mid  nicht  leisten  kann,  diese  Erkenntnis 
blicht  sidi  mehr  nnd  mehr  Bshn.  Schon  mahnen  da  nnd  dort  Stimmen  immer 
entschiedener  mr  Umkehr.  Deutsch  allein  tut  es  auch  nicht  Das  beweisen 
diejenigen  Schiller,  die  heutautago  nach  Tieijfthrigem  Besuche  der  Volksschule 
auf  das  Gymnasium  ftbergehen.  Sdbst  die  besten  unter  den  neuau%snommenen 
Sextanern  —  es  pflegen  nioiht  die  schlechtesten  susammeniukommen  —  sind 
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ynü  eotUBnit  Ton  mnem  wirkliehen  Yenttiidnis  der  Sprtfihfomien  und  des  Sate- 
Iwaee.  Dieser  Ifaogel  eiellt  sidi  eogleidi  in  den  ersten  Lateinstanden  hereae, 
sobald  sie  im  Deatsehen  Bobjekt  and  Objekiv  AkÜTiim  und  FsesiTam  oder 
die  einseinen  Ptrouonun»  nnterseheiden  sollen,  s.  B.  die  Tersohiedenen  Beden- 
tangen  des  Pronomens  'ihr*.  Wer  spUer  von  reelislischen  Sehnlen  aof  das 
Gymnasium  übergelit,  pflegt  denselben  Mangel  an  sprachgesetzlicliem  Ver* 
standnis  zu  zeigen.  Die  Feststcllimg  dieser  Tatsache  enth&lt  wahrhaftig  keinen 
Vorwurf  für  den  Yolkssobalanterricht,  desew  Leistungen  in  den  ersten  Scbal" 
jähren  alle  Anerkennung  Terdienen.  Einen  klaren  Einblick  in  die  eigene 
Sprache  erhält  man  eben  erst,  wenn  man  eine  fromde  Sprache  treibt.  Nirgends 
werden  im  Vorstäiuinis  der  deutschen  Spracht'ormeii  so  beträchtliche  Fortschritte 
gemacht  uis  in  den  Lateinstundcn  der  Sexta.  Darum  schreitet  der  lateinische 
Elementarunterricht  scheinbar  so  langsam  vorwärts,  weil  bei  jedem  neuen  Be- 
griff erst  die  Grundlagen  in  der  Muttersprache  gcletjjt  werden  müsseni  ehe  an 
die  Ubersetzung  in  die  fremde  Sprache  g(!dacht  werden  k;inu. 

Man  gestatte,  daß  an  dieser  Stelle  ein  Erlebnis  eingeschaltet  wird,  Jas  tür 
den  wahren  Sachverhalt  tjpisch  ist.  In  eine  lateiolose  Realschule,  in  der 
Dentsdi  nach  der  Fordemi^^  der  Reformer  mit  vielen  Stonden  *im  Mitielpunkle 
des  Untenriohts  steht'i  kommt  eines  Tsges  der  snstftndige  Sehnlinspektor,  um 
sidi  vom  Stande  des  denteeben  Unterriehts  in  Qaarta  in  fibeneagOL  Zur 
besseren  Kontrolle  fragt  er  die  Sebfller  selbst  ab,  ond  zwar  prflII  er  das 
Kapitel  *Deat8obe  Pronomina',  das  einige  Monate  Torber  bebandelt  worden  war. 
Es  ging  sohledit,  den  Genetiv  des  Relativpronomens  'dessen*  konnten  nur 
wenige  angeben,  und  bei  der  ünterscbeidung  des  Relativpronomens  *w9b*  vom 
ll^eichlantenden  Fragepronomen  versagte  die  Klasse.  Nnr  ein  SchQler  stach 
von  den  anderen  vorteilhaft  ab;  er  bestimmte  die  Pronomina  mit  großer  Sicher- 
heit. 'Es  ist  doch  wenigstens  einer,  der  über  die  unbestimmten  Pürw()rter  Be- 
scheid weiß'i  sagte  schließlich  der  Schulrat  rühmend  zn  ihm.  Dieser  Retter  in 
der  Not  war  —  ein  ehemaliger  Gymnasiast,  der  wegen  mangelnder  Begabung 
ein  Jalir  vorher  auf  die  Tfealschule  üV)ergegangen  war. 

Solche  Erfahrungen  sind  keine  vereinzelten  Ausnahmeu,  das  wird  selbst  von 
Seiten  der  ItealsehuUehrer  bestätigt.  Der  Schüler,  der  nach  wenigen  Jahren 
das  Gymnasium  wieder  verlasse!)  muß,  hat  also  mit  nichten  den  Hauptteil  seiner 
Zeit  und  Kraft  auf  die  unbrauchbaren  i'"ragmeiit(>  ciiu'r  toten  Sprache  ver- 
wendet, wie  Schmidt  (^S.  13)  behauptet,  einen  oft  gegen  diis  Gvmnaüium  er- 
hobenen Vorwurf  wiederholend.  Der  verunglückte  Gymnasiast  hat  zum  min- 
desten dasselbe  aus  der  deatsebsE  Grammatik  gelernt,  was  die  lateinloaen 
Scholen  in  ihren  sahlreidien  dentschen  Stonden  lehren.  Dam  kommt,  daß 
selbst  seh wadibefäh  igte  Sextaner  in  der  deutschen  Rechtschreibong  meist  reeht 
gnte  Leistungen  au&nweisen  haben,  Leistongen,  die  schon  öfter  die  Verwunde- 
rung der  Lehrer  an  der  Volksschule  erregt  haben.  Des  Ritseb  Lösung  ist 
ein&ch  genug:  der  bestindige  Zwang,  einander  ahnebde  lateinische  Wortformen 
und  Endungen  genau  su  bestimmen,  schaift  das  Auge  ftr  kleine  Unterschiede 
der  Wortbilder.  Das  sind  doch  gewiß  'piaktbehe  Kenntnisse  filrs  Leben",  die 
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tkk  die  Ofifer  der  Ton  Schmidt  so  hart  gescholtenen  'Systetnlosigkeit'  auf  dem 
Gymnasium  erwerben.  Es  ist  demnach  ein  Irrtum,  wenn  Schmidt  (S.  9)  durch 
mechanische  Addition  der  Stundenzahlen  bewiesen  zu  haben  glaubt,  daß  die 
Berücksichtigung,  die  das  Deutsche  im  Vergleich  zu  den  fremden  Sprachen  bei 
allen  drei  Formen  der  höheren  Schulen  findet,  einer  geistigen  Auswanderung' 
gleichkommt.')  Da  aber  dieser  Fehler  immer  wieder  gemacht  wird,  namentlich 
Ton  Seiten  der  Eltern,  so  konnte  man  den  Laien  folgende  Konzession  machen: 
Auf  dem  Lehrplan  der  Sexta  und  Quinta  bezeichne  man  statt  der  bisher 
üblichen  Stundenverteilung  (9  Stunden  Latein,  4  Deutach)  in  Zukunft  die  Latein- 
standen, in  denen  die  Grundbegriffe  der  deutschen  Gnunmfttik  erklart  und  ein- 
geprägt werden,  liebir  bIi  denteebe  Stunden,  da  domelbe  Ldmtoff  in  der  natio- 
nalen EinheitMMhoIe  im  deatsdien  ünterridit  behandelt  werden  wflrda  Man 
mSehte  ftet  wflniQhen,  daß  der  Unterricht  in  den  6ffuitlieh«B  Schulen  wiildiek 
dffimilich  werde,  etwa  wie  eine  GerichttTexhandlnng,  bei  der  iieh  jedw  ein 
Urteil  bilden  kann.  Za  ferbergen  bat  das  Gynmaaium  wahrlich  nidits.  Dann 
wQrde  es  jedem  mqNirteüach  nrteileiiden  Beobachter  oflSmbar  werden,  daß  in 
den  vielgeflchmähten  9  Lateinatunden  der  Sexta  und  Quinta  anch  Deutsch  g»> 
trieben  wird,  viel  Deutsch,  mehr  Deutsch,  als  die  meisten  ahnen. 

Aber  'der  formvollendete  Gebrauch  der  MutterspFaehe'  wird  allein  durch 
den  deutschen  Unterricht  erreicht,  so  erklären  znversiehtlich  die  Reformer, 
meist  mit  einem  sehnsfichtigen  Seitenblick  auf  die  sprachgewandten  Franzosen. 
Daß  bei  der  Übersetzung  aus  fremden  Sprachen  imanfhörlich  der  richtige 
deutsche  Ausdruck  gesucht  werden  muß,  wird  dabei  regelmäßig  übersehen.  Das 
feine  Grefühl  der  Romanen  für  formale  Schönheit  dürfte  jedoch  weniger  in  der 
Art  und  Weise  ihres  Sprachunterriclits,  als  vielmehr  in  ihren  natürlichen  An- 
lagen überhaupt  seinen  Grund  haben.  Geht  nicht  durch  die  gesamte  bildende 
Kunst  derselbe  in  der  Eigenart  der  Nationen  begründete  UntcrschiedV  Bei  den 
Komanen  die  im  wesentlichen  auf  die  Schönheit  der  Fonu  gerichtete  Eleganz, 
bei  den  Germanen  neben  aller  Innigkeit  des  Gemütes  eine  herbe  Strenge  des 
Ausdrucks.  Nirgends  kann  man  henteutage  diesen  weeentUchen  Unterschied 
der  Kationem  bssser  beobachten,  als  wenn  man  im  Bonmier  von  den  Ai^en  sfid- 
Wirts  nach  Italien  sieht  Am  Sttdfofi  der  Alpen  sitsen  die  Italiener  in  der 
Sommerfrische,  tadeUos  frisiert,  in  riesigen  Koifem  ihre  auserlesene  Toilette 
mit  sich  fdhiend.  Nur  selten  wagt  der  Bomane  den  beschwerlichen  Anfrtieg 
in  die  kulturlose  Oebii^piwelt,  die  ihm  im  Gmnde  genommen  ebenso  zuwider 
is^  wie  den  alten  Bfimem  die  WUder  nnd  Sflmpfe  Germaniens.  Am  Nordzand 
Italiens  aber  wimmelt  es  auf  allen  Gipfeln  und  Graten  Ton  germanischen  Oe- 
stalten,  mit  Rucksack  und  Bergstock,  in  wetterüester  Kleidung  und  mit 


Mit  welchem  Rechte  Schmidt  anfierdem  die  Stunden  für  'Gescbicbtserzäkiungoa' 
ia  Sexta  wd  Quinta,  in  denen  doch  vielfMli  anch  Bilder  am  der  denlMsfaen  Vergangen- 
hcH  vorgetthit  weiden,  von  den  'nationalen*  Standen  absisht,  ist  schwer  einzuBehan. 

Übrigens  entfallen  anch  bei  Schmidts  ünterrichtsplan  eines  vierjährigen  Mittelschulkuraus 
(8.  90)  auf  81  devtsche  —  88  fremdsprachliche  Stunden.  Ist  das  'Aoalandskultui'  oder  nicht? 
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strnppigem  Bart. ')  Ist  es  ein  Wunder,  wenn  der  Romane  feingekrauselte  Worte 
zierlieh  zu  setzen  versteht,  während  der  urwüchsige  Xaehbar  im  Norden  oft  in 
unartikulierten  Lauten  seiner  innigen  Freude  an  der  schönen  Gotteswelt  Aus- 
druck gibt!  I>if'  formvollendete  Eleixan/  wird  man  dem  Deutschen  nicht  auf- 
pfropfen könnni,  auch  wenn  man  ihm  noch  so  viele  deutsche  Stunden  gibt, 
man  müüte  denn  sein  innerstes  Wesen  verändern.  Damit  soll  wahrhaftig  nicht 
einem  formlosen  Barbarentum  da-s  Wort  geredet  werden.  Aber  die  urwüchsige 
Frische,  da»  ist  die  starke  \N  un&el  unserer  Kraft,  in  alter  und  iu  neuer  Zeit, 
und  die  soll  man  nicht  schelten. 

Ein  Pankt  muß  schlieBlieh  nodi  nacfadrfleldich  herTorgohoben  werden,  weil 
Schmidt  (S.  45)  dtranf  beeondotn  Wert  legt:  Die  aa  Reformschnlen  ge- 
sunmelteD  Erfiihrangen  eoUea  sngeUidi  imwiderleglich(!)  beweisen,  dnfi  'der 
Enderfolg  des  altaimehlidien  Unterrichte  witer  der  leitUdieii  HivMaachiebang 
nicht  leidet*.  Hier  iet  wohl  der  Wonach  der  Veter  dee  GMenkens  gewesen. 
Wer  freilich  nur  die  Reformer  als  ^führende'  FSdagogen  betnchtel>  kann  leicht 
so  diesem  Glanben  kommen.  Es  hat  doch  wahrlich  an  entschiedoiem  Wider> 
sprach  nicht  gefehlt.-)  Wie  kann  da  Schmidt  von  dem  'übereinstimmenden 
Zugeständnis  sämtlicher  Reformgegner'  sprechen?  Und  selbst  wenn  am  Reform- 
gymnasium  in  jeder  Beziehung  dieselben  Ergebnisse  wie  am  humanistischen 
Gymnasium  erzielt  worden  wären  —  das  quantitative  Zurückbleiben  der  Lek- 
türe hinter  dem  üblichen  Maß  spricht  dagegen  — ,  so  wäre  damit  noch  lange 
nicht  bewiesen,  daß  die  humanistische  Oberstufe,  die  Schmidt  auf  die  n  uHstische 
Einheitsschule  unorganisch  aufpfropfen  will,  im  altsprachlichen  Unterricht  das- 
selbe leistet  wie  das  bestehende  Gymnasium.  Nein,  so  geht  es  nicht.  Wenn 
eine  Erkenntnis  in  dem  jahrelangen  Kampfe  um  die  Schulreform  sich  durch- 
gesetzt hat,  so  ist  es  diese:  bei  der  unendlichen  Vielseitigkeit  des  modernen 
Lebens  dürfen  nicht  alle  Bildungs werte,  deren  Ikaitz  an  .sich  wünschenswert 
isty  auf  ein  und  denselben  Schüler  gehäuft  werden,  wenn  dieser  nicht  unter 
der  allsn  schweren  Bürde  zusammenbrechen  solL  Damm  ist  der  Weg  fOr  alle 
drei  Schnlarten  freigegeben  worden,  damit  sich  jede  frei  in  ihrer  Eigenart  ent- 
wickeln kann.  Kavm  hat  man  erieichtert  ein  wenig  angeatmet,  da  sehweiBt 
mn  Reformer  die  eben  erst  getrennten  realistischen  und  humanistischen  hAit- 
gegpnslftnde  wieder  an  einer  Einheit  susammen  und  nennt  das  (S.  12)  'innere 
Geschlossenheit  eines  Systems*.  Das  mflssen  die  Vertreter  des  Gymnasiums  ab- 
lehnen. Ob  für  die  Oberrealschule  der  Unterbau  der  Einheitsschule  geeignet 
ist^  kann  ich  nicht  beurteilen.  Der  Urheber  dieser  neuesten  Reform  sollte  sidi 

')  Als  unter  DOrpfeMa  Ffihnmg  sich  einst  eine  Gesellachaft  Arehftologen  ans  aller 

Herren  Länder  um  Fußn  von  Akrokorinth  zusanimcngefundon  hatte,  kletterten  die  Deutschen 
zu  Fuß  zur  hof-hriigendou  F»»ste  empor,  die  Amerikaiifr  trieben  orbiirmungaloB  ihre  Reittiere 
den  steilen  W  eg  hinan,  die  eleganten  Franxosen  —  blieben  unten,  Zigaretten  schmauchend 
und  liebmswArdige  Worte  mit  den  Damen  teuachend. 

')  Die  nicht  immer  erfreulichen  Akten  fiber  die  BswegWlg  ngonsten  der  Reformschulen 
hat  P.  Cauer  in  diesen  JuhrK  u  hern  Jahrg.  1905  8.  S61— STf  Oaler  dem  Titel  'Die  Axt  der 
Verbreitung  des  HefozmgjrmnMiums'  vorgelegt. 
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nicht  wundern,  daß  gerade  von  humanistischer  Seite  entschiedener  Widerspruch 
erhoben  wird.  Seine  bis  zur  Untersekunda  durch  und  durch  realistische  An- 
stalt bedroht  das  humanistische  GymriHsium  in  seinem  innersten  Kern.  Das 
muß  um  so  nachdrücklicher  festgestellt  werden,  als  Schmidt  selbst  die  Absicht 
hat,  'das  dauernd  Wertvolle  an  lier  Idee  des  humanistischen  Gymnasiums  gerade 
auf  diesem  Wege  gegen  die  zunehmende  VerkennuiiLj  zu  sichern*.  Vor  solchen 
Neuerungen,  die  sein  innerstes  Wesen  verändern,  möge  das  Gymnasium  in  Zu- 
kunft bewahrt  bleiben. 

U 

Docdi  6B  wire  angerecht  gegen  den  Schöpfer  der  Einheitnchtilef  wollte 
man  nidii  naeh  den  idealen  Bew^i^anden  fragen,  die  ilin  m  dieser  Scbnlfonn 
TenHÜaßt  haben.  Er  hofll  darch  gemeinaame  Schnlbildung  in  dem  deataeheii 
Volke  den  *nationalen  Gemeingeist  grofisnzielien*.  Wenn  die  nationale  Bin' 
heüBeehule  dieae  Angabe  wirUieli  enfttüte,  so  mllBte  man  eie  bots  allem  ein- 
fiduren;  denn  scUiefiliah  ist  das  GTumasium  niehi  Selbatsnredc.  Befcraekien  wir 
also  dieae  Bdbnn  ran  der  aoakliiL  Seite.  Es  ist  für  einen  GjmnanaUelirer 
sdliwer,  darüber  ein  sadiTerstandiges  Urteil  abzugeben,  da  er  den  Unterriohi  an 
der  Volksschule  nicht  aoS  eigener  Erfahrung  kennl  Insofern  ist  es  ein 
Übelsiand  im  Schulwesen,  daß  viele  Lehrer  ihre  ganze  Lebenszeit  hindurch 
an  derselben  Anstalt  titig  sind.  Sie  sitsen  gleichsam  auf  einer  Inael;  selten 
oder  niemals  besuchen  sie  die  Nachbarinseln.  Was  Wunder,  wenn  sich  der 
Gesichtskreis  verengt,  wenn  der  eine  seine  Heiniatinsel  als  die  allerschönste 
betrachtet,  während  der  andere  sich  vielleicht  in  Sehnsucht  nach  der  unerreich- 
baren Ferne  verzehrt.  Wie  anders  bei  anderen  Berufen!  Der  Jurist  lernt 
während  seiner  Wirksamkeit  die  mannigfaltigen  Zweigt^  des  Justizwesens  kennen. 
Wer  aber  im  Schuldienst  nicht  durch  einen  Zufall  wäinend  seiner  Probezeit  an 
verschii  ilene  Schulgattungen  verschlagen  wird,  der  bleibt  Zeit  seines  Lebens  an 
derselben  Schule.  Nicht  zum  Vorteil  der  Sache!  Vielleicht  würden  die  Gegen- 
aatce  in  dem  lebhaften  Schalstreit  sich  mildern,  wenn  die  G^egner  erst  einmal 
die  Eigenart  der  bekämpften  Sohnle  kennen  lernen  und  würdigen  könnten,  und 
Bwar  dureh  eigene  Tätigkeit  Ton  l&Qgerer  Daoer,  da  wenige  Standen  dem 
Hoapitterenden  kein  snTerlSasigea  Bild  geben.  Es  wfiide  s.  R  ftuBent  wertvoll 
sein,  die  Leistnngmi  im  Deutsehen  an  den  Terschiedenen  Schulen  dnreli  eigene 
Anfsatakorrektaren  vergleidien  lu  können.  Es  kann  dämm  im  folgenden  nur 
mit  großen  Bedenken  der  Versuch  gemacht  werden,  Schmidta  VorschlBge  Ober 
gemeinaame  Jugendevsiehung  nach  den  Erfiriirungen  in  beurteilen,  die  in  den 
untersten  Klaaaen  des  Gymnasiums  gesammelt  worden  sind. 

Zunächst  eine  pädagogische  Erwägung.  Schmidt  weist  selbst  (S.  22)  auf 
die  Tatsache  hin,  daß  der  Fortschritt  im  Deutschen  durch  die  Gemeinschaft  mit 
'sprachunreifen'  Kindern  der  ärmeren  Kreise  gehemmt  wird,  tiegen  dieses 
wichtige  Argument  aller  Gegner  der  allgemeinen  Volksschule  macht  es  sich 
Schmidt  ziemlich  bequem:  er  schiebt  einfach  die  'schulunreif  Befundenen'  in 
SpeaiaUdaBsen  einer  Vorschule  ab,  und  zwar  vor  Beginn  des  ersten  Jahres- 
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kurßus.  Man  stelle  sich  eine  Aufnahmoprüfang  der  schüchternen  Kleinen  vor, 
die  noch  niemals  einem  Lehrer  gegenübergestHiuloji  haben.  Wird  da  nicht  sein 
Heulen  und  Zähneklappen?  Nach  welchem  Maßstabe  soll  die  geistige  Reife 
für  die  Volksschule  bei  einer  so  großen  Zahl  bestimmt  werden?  Eine  recht 
unerwünschte  Folge  würde  außerdem  sein,  daß  ehrgeizige  Mütter  den  zarten 
Geist  ihrer  Kinder  frühzeitig  überanstrengen  würden,  um  bei  dem  Debüt  ihrer 
Sprößlinge  glänzen  zu  können.  Pflegt  doch  andi  dt»  Anfiiahmeprüfang  für  die 
höheren  Sehnlen  ein  recht  ungenanee  Bild  von  den  geietigeii  Fähigkeiten  der 
Ejuben  za  geben.  Wie^  wenn  es  nun  gerade  die  Kinder  der  uniereten  Sehtcbtm 
—  wie  sn  erwarten  ist  —  sein  sollten,  die  nicht  die  nötige  Reife  anfweiaen? 
Da  hätten  wir  ja  wieder  die  'StandeBBchale',  die  Sehmidt  eben  beseitigt  sa 
haben  ^anbi  Femer  kann  ein  eiigihriger  Vorknnns  onmöglieh  alle  Lfidnn 
der  Familie  ansf&llen.  WenigBfeans  aeigen  anf  den  höheren  S^^nlen  diejenigen 
Schüler,  die  aus  ungebildeten  Familien  stammen,  trotz  eines  TierjShrigein  Yolfcs- 
SChulunteiTichts  eine  auffällige  Beschränktheit  des  Wortschatzes,  die  sicdi  maneh- 
mal  bis  in  die  oberen  Klassen  hinein  verfolgen  läßt.  Solchen  Kindern  flflegen 
in  Sexta  Ausdrücke  wie  *Qeniahlin,  Herold,  hehr,  siech,  bergen,  argwöhnen' 
TOllstandig  unbekannt  zu  sein. 

Schließlich  muß  aber  noch  ein  soziales  Bedenken  <;e]tend  aenincbt  werden. 
Durch  den  V'erkehi-  mit  Kindern  wohlhabeudei  Elten:  werden  schon  in  früluT 
.Tugend  Ansprüche  geweckt,  die  das  Leben  niemals  befriediireii  kann.  Schon 
jetzt  Ycrhütet  mancher  verstandige  Vater,  daß  seine  Kinder  durch  Schulkame- 
raden den  Luxus  reicher  Familien  kennen  lernen.  Wie  oft  klagen  mit  Gütern 
reichgesegnete  Eltern,  daß  die  Klassengenossen  ibres  Sohnes  nicht  in  ihr  Haus 
kommen,  obwohl  es  stets  Schokolade,  Kuchen  und  Schlagsahne  gibt.  Erst 
wenn  der  Rat  befolgt  wird,  nnr  einen  bescheidenen  Imbiß  und  auch  diesen 
nicht  regelmäßig  an  bieten,  stdlen  sieh  einige  Sehnlfirennde  ein.  Maneher  in 
bescheidenen  Verhältnissen  lebende  Vater  verweigert  fieüieh  anch  dann  noeh 
seine  Erlaubnis^  nnd  er  hat  seinen  gaten  Chrond  dasn.  Werden  aber  alle  Eltern 
so  verstindig  sein?  Wird  ni^t  Begehrliehkeil^  Neid  nnd  Unsnfriedenhttt  durch 
den  Beiehtnm  erst  recht  geweckt  werden?  Werden  nicht  gerade  dadorcli  die 
sosialen  Gegenmtae  verschärft? 

Die  Bedenken  gegen  die  gemeinsame  Volksschnle  sind  also  dnrchans  nieht 
so  unbegründet,  als  es  nach  Schmidts  Darstellung  erscheinen  könnte.  Tor 
allen  Dingen  kann  man  wohl  mit  Recht  besweifeln,  ob  die  flüchtigen  Eän- 
drficke  in  den  wenigen  Jahren  des  gemeinsamen  Unterrichts  genügen  werden, 
um  die  Schüler  für  das  ganze  Leben  mit  sozialem  'Gemeingeist'  zu  erfüllen. 
Nun  verweist  allerdings  Schmidt  auf  die  günstigen  Erfahrungen,  die  Bayern 
mit  seiner  allgemeinen  Volksschule  macht.  In  Würzburg  und  in  München  z.  B. 
besuchen  die  Sprößlinge  der  Geburts-  und  Beamtenaristokratie  dieselben  Klassen 
wie  *die  Kinder  des  ärmsten  Tagelöhners'.  Und  doch  beweist  das  recht  wenig! 
Das  Wort  des  Münehener  Stadtschulrates  Kerschensteiner  in  Ehren!  Ander- 
wärts kann  man  aber  die  Erfahrung  machen,  daß  sich  die  Kinder  der  besseren 
St^de  schon  iu  der  Schule  von  den  anderen  sondern  und  nur  mit  ihresgleichen 
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verkehren.  Der  Lehrer  muß  bisweilen  seine  ganze  Autorität  aufbieten,  am  die 
soziale  Miachmig  »ufrecht  sa  erhalten.  Sonst  achlieftt  sich  die  'Aristokratie' 
der  Klasse  zu  einem  Ring  ziUBinraen.  Ebenso  veranstalten  in  den  oberen 
Klassen  die  Söhne  der  Patrizier  allerlei  Festlichkeiten  mit  und  ohne  Damen, 
an  denen  ihre  ärmeren  Klassengenossen  schon  deshalb  nicht  teilneluneii,  weil 
der  Vater  das  nötige  (ield  nicht  aufbrin<^en  kann  oder  will.  Der  Staml  der 
Familie  erweist  sich  eben  stärker  als  die  VVirkun<jj  der  geineiiiBamen  Erziehung. 
Ein  starkes  Mißtrauen  an  der  nachhaltigen  Wirkung  des  von  Schmidt  emp- 
fohlenen Allheilmittels  wird  also  durchaus  berechtigt  sein.  Damit  entfällt  aber 
die  Notwendigkeit,  die  bestehenden  Schulformcn  üherall  zugunsten  der  Einheits- 
schale abzuschaffen.  Es  ist  ein  idealer  Gedanke,  der  in  der  rauhen  Wirklich- 
keit eioh  eis  trfigensehe  Hoffiiung  erweieen  dttifte.  Oder  ifteht  etwa  Bayern 
an  NeÜonalgefühl  eilen  deatschea  VcdkagenoBsen  Toren?  Sind  etwa  in  den 
'fortgeechritteiiereii*  euBwirtigen  Steaten,  in  Ameriln,  Fraakreieb,  Österreich  die 
sosialeik  GegemStee  nieht  voxliaiiden? 

£b  itt  dämm  aneh  nicht  riehtig^  wenn  Schmidt  die  Spaltung  in  Gymnasien 
mid  Bealanstalten  f&r  die  Ursache  der  ZerUllftiing  im  deutschen  Yolkdeben  er- 
kBürL  Wo  erkennoi  sich,  so  darf  man  firagani  die  hnmanistisch  und  die 
realistisch  Gebildeten  gegenseitig  im  Leben  die  Ebenbürtigkeit  ab?  Etwa  auf 
der  Geschworenenbank,  im  Wahlverein,  im  LehrerkoUeginm  oder  wo  sonst 
Manner  verschiedener  Bildung  nisammenwirken?  Würde  man  sich  nicht  ein- 
fach lächerlich  machen,  wenn  man  erst  nach  dem  Abgangszeugnis  fragen 
wollte?  Nein,  Herkunft  und  Besitz,  Stellung  und  Beruf,  weltmannische 
Manieren  und  persönliche  Tüchtigkeit  bestimmen  den  Stand  in  der  menseh- 
lichen  Gesellschaft,  und  daran  wird  auch  Schmidts  Einheitsschule  mchts  ändern. 
Ich  furchte,  der  jüngste  Leutnant  wird  immer  mehr  gelten  als  der  gelehrte, 
aber  schüchterne  Hauslehrer,  auch  wenn  beide  dieselbe  \  orbildung  genossen 
haben.  Fühlt  sich  nicht  die  Frau  Kommerzienrat  hoch  erhaben  über  der 
Arbeiterfrau?  Und  doch  haben  beide  vielleicht  dieselbe  Schule  besucht.  Die  ge- 
meinsame Vurbüdung  iat  keineswegs  im  stände,  die  Menschen  dauernd  iu  dem- 
selben Sinne  an  beeinflussen. 

Wie  sieht  es  nun  mit  dem  Vorwurf,  den  Schmidt  (ß»  16)  gegen  die 
'SUudeeschulen'  erhebt?  Ist  wirklich  *der  Zutritt  su  den  hSheren  nnd  höchsten 
Bildnngsgelegenhmten  ein  unnahbares  Erbrecht  der  Besitsenden'?  Mkd  sehe 
doch  einmal  die  SchQlerverseichnisse  der  höheren  Schuten  durch,  in  denen  der 
Stsnd  des  Vaters  angegeben  ist.  Wieviel  Snbaltembeamte,  kleine  Qewerb- 
treibende  nnd  Handwerker  sind  darunter  I  Die  Gesuche  um  Freistellen  ge- 
wihren  einen  lehrreichen  Einblick  in  die  VermögensTerbUtnisse  der  Eltern. 
Oft  übersteigt  das  Jahreseinkommen  die  Summe  von  2000  Mk.  nur  um  wenige 
Hunderte.  Man  staunt  über  die  geringen  Mittel,  mit  denen  mancher  opfer- 
willige Vater  seinem  Sohne  den  Weg  zu  den  höchsten  Bildungst^elegenheiten 
erschliefit.  Arbeitersöhne  sind  freilich  selten  unter  den  Zöglingen  der  höheren 
Schulen.  Die  Kinder  der  ärmsten  Klassen  müssen  eben  so  bald  als  möglich 
selbst  ihr  Brot  verdienen.   Das  ist  vielleicht  ein  wunder  Punkt  unserer  Schul- 
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einrichtungen,  daß  dem  gänzlich  initiellosen  Talent  aus  den  Arbeiterkreisen,  wie 
Schmidt  (S.  17)  hervorhebt,  die  Möglichkeit  fehlt,  rechtzeitig  den  Berähigungs- 
nachweis  zu  erbringen.  Doch  könnte  diesem  Übelstande  mit  Loichtigkoit  ab- 
geholfen werden .  auch  ohne  daß  darum  die  Einheitsschule  eingeführt  werden 
müßte.  Die  Lehrer  der  Volksschule  könnten  besonders  fähige  Köpfe  aus  den 
Kindern  der  ärmeren  Volksschichten  auswählen,  duniit  ihnen  der  Weg  zu 
höherer  Bildung  erschlossen  wird,  nötigenfalls  auf  Kosten  der  Gemeinde  oder 
des  Staates.  Es  dürften  jedoch  wirklich  nur  die  hervorragendsten  Geister  aus- 
erlesen werden,  bei  denen  Aussicht  vorhanden  ist,  daß  sie  sich  dieser  Wohltat 
dauernd  wfirdig  erweisen.  Für  die  Familie  des  Aaaerwählien  wird  diese  Be- 
vorzugung freilidi  du  Danaergeidienk  edn:  Selbatttberltebiixig  Uber  die  eia- 
fiieboreii  Eltern,  Stimt  mit  dem  minder  glfieklichen  Geeebwistem  pflegen  sehon 
jeist  in  ibnliehen  Fällen  nnr  allsn  oft  die  Folge  sn  aein.  Außerdem  mflfile 
man  aich  auch  anf  grofie  Enlittnedrangen  gefitßt  maoben.  Der  Sobn  einee 
Partngewaltigen  der  Sosialdemokratie  bat  rieb  trota  gemeinaamer  Eniebnng 
mit  den  Söbnen  der  'beaitaenden'  Klaaaen  anf  dem  Gymnasium  au  einem 
«tflimiacben  AnbSager  der  Umstonpartei  entwickelt,  obwobl  aaa  demselben 
Jabigange  staatstreue  Ifanner  von  bewährter  Gesinnung  hervorgegangen  sind. 
Die  große  Zahl  der  'Akademiker'  in  der  sozialdemokratischen  Partei  spricht 
eine  beredte  Sprache.  Auch  der  freie  Zutritt  zur  Universität,  wie  ihn  Schmidt 
wünscht,  wird  keineswegs  verhindern  können,  daß  sich  die  ^Tüchtigkeit'  an  die 
Spitze  der  Massen  setzt,  um  sie  im  Kampfe  «jegen  andere  Stünde  anzuführen. 

Daß  das  Gymnasimn  keine  Standesschuh'  ist,  die  nur  den  'Besitzenden' 
offen  steht,  beweist  vor  allen  Dingen  die  Tatsache,  daß  es  fast  nur  den  be- 
gabteren Schülern  gelingt,  in  die  oberen  Klassen  aufzurücken.  Kaum  die  Hälfte 
derjenigen,  die  nach  Serta  aufgenommen  weiden,  erreichen  das  Ziel  in  neun 
.lahren,  die  anderen  verlieren  sicli  auf  des  Weges  Mitte.  Daß  eine  schwere 
Schule  vom  sozialen  Standpunkte  aus  betrachtet  die  einzige  gerechte  Schule  ist, 
das  wollen  natürlich  die  am  wenigsten  einsehen,  die  höheren  Ansprüchen  nicht 
genügen  können.  Wer  jahrekuig  die  undankbare  Aufgabe  erfUlt,  unparteiisch 
diese  Anslese  vonnmehmen,  der  weiA,  wie  h&ufig  gsrade  diejenigen  Eltern  dbmm 
betroffen  werden,  die  es  'daca  haben',  daft  ihr  Sobn  'etwas  Besseres*  wird.  Idi 
habe  seit  Jahren  die  DnrcbsdinitlBiensnren,  die .  den  licipziger  Bflrgersebfilem 
nadi  Tierjihrigam  Volksactralnnteniebt  erteilt  worden  sind,  mit  den  sp&teren 
Leistungen  dersdben  Sohttler  «of  dem  Gymnasium  Ter^^ieben.  Das  Ergebnis 
ist  fcdgendes:  diejenigen,  die  Ton  der  Bflr^rscbuls  die  Zensor  III*  oder 
schlechter  erhalten  haben,  verfallen  rettungslos  dem  Schicksale,  schon  im  erstoi 
Gjmnasialjahre  sitzen  an  bleiben,  und  mflssen  Aber  kurz  oder  lang  abgehen. 
Die  Schüler  mit  IP  gehören  von  Anfang  an  zur  schlechteiren  Hälfte  der  Klasse. 
Durch  ausgiebige  Nachhilfe  gelingt  es  zwar  bisweilen,  sie  durch  die  untersten 
Klassen  vorwärtszuschieben.  Die  meisten  bleiben  mindestens  einmal  sitzen  und 
müssen  mit  wenigen  Ausnahmen  später  doch  abgehen,  da  sie  zwei  Jahre  später 
wieder  zu  den  schlechtesten  Schülern  gehören.  Ein  wenig  glücklicher  sind  die- 
jenigen, die  eine  II  mitgebracht  haben.   Nur  die  Tächtigeren,  die  von  der 
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Bfirgenchnle  als  DurchBchnittaiMinir  I,  I**  and  II*  eclialten  haben,  könneu  auf 
Erfolg  rechnen.  Doch  pflegen  auch  von  diesen  besonderi  frOhraife  Kinder 
ans  *gater  Fumilie',  bei  denen  in  den  ersten  Schuljahren  mit  ausdauernder 
Sorgfalt  nachgeholfen  worden  ist,  sich  nicht  auf  der  Höhe  zu  halten,  sobald 
eine  j]rrößore  Schärfe  des  Denkens,  z.  B,  bei  der  Unterscheidung  von  se  und 
mm,  gelorilert  wird.  Nach  meinen  Erfahrungen  stimmt  also  das  Urteil  des 
Gymnasiums  —  enttiegen  der  weitverbreiteten  Ansicht  —  fast  genau  mit  dem 
der  Volkschult'  iibcreiii.  Die  Schichtung  der  Schüler  ist  dieselbe,  nur  der  Ma^ 
Stab  ist  natürlich  viel  strenger.  Was  dort  noch  mittelgut  ist,  ist  hier  schlecht 
und  wird  zum  großen  Teile  ausgemerzt.^)  Die  Auslese,  die  notwendigerweise 
getroffen  werden  muß,  vollzieht  sich  also  nach  dem  gerechtesten  aller  Grund- 
sätze, nach  der  persönlichen  Tüchtigkeit,  ohne  Ansehung  des  Standes  der  Eltern. 
Ifan  tat  deaauusk  dem  OTnmaniiiit  lielierlidi  anreebt,  weim  num  ihm  Tonrirft^ 
dafi  60  eine  'StandeMdrale'  sei 

Freilieh  sollten  die  höheren  Schulen,  die  allen  Sttndon  oflfonatohen,  schon 
bei  der  Anfnahme  ihrer  Zöglinge  strenger  als  bisher  verüshren,  seihst  anf  die 
Ge&hr  hin,  dafi  deren  Zahl  etwas  snsammensdunilat.  WisTiel  geHnsebte  Hofl^ 
nungm,  wieviel  Kosten  kSnnten  den  Eltern,  wieviel  Tiftnen  manehem  braven 
Jungen  erspart  werden,  wenn  er  von  Tomheron  von  der  höheren  Sehnle  aas- 
geschlossen worden  wäre  Der  erste  Kummer  wäre  geringer  als  der  zweite. 
Vielleicht  könnten  die  Eltern  mittelmäßig  begabter  Schüler  schon  von  selten 
der  Volksschule  darüber  aufgeklärt  werden,  daß  ihre  Söhne  höchstens  in  einem 
sechsjährigen  Bealschulknrsus  Aussicht  auf  Erfolg  haben.  Die  meisten  Eltern 
haben  nur  sehr  unklare  Vorstellungen  von  der  Eigenart  der  verschiedenen 
Schulen.  Wenn  die  Knaben  in  den  höheren  Schulen  einmal  aufgenommen 
sind,  so  pflegen  die  Eltern  gegen  das  Argument,  daß  sie  ihreu  Kindern  durch 
ihr  Festhalten  an  der  einmal  gewählten  Schule  die  ganze  .lugend  vergällen, 
durchaus^  unzugänglich  zu  sein.  Hier  hilft  nur  harter  Zwang.  Die  Kinder 
büßen  in  den  meisten  Fällen  die  Fehler  der  ehrgeizigen  Eltern  in  der  Wahl 
der  Schule.  Wer  aber  dem  begründeten  Gutacliteu  eines  Fachmannes  kein 
Gewicht  beilegt  und  dann  herbe  Enttäuschungen  erfährt,  der  hat  kein  Recht, 
Bich  an  beschweren  oder  gar  zn  Twdangen,  daß  die  Forderungen  der  höheren 
Scholen  sidi  nach  den  Khigkeiten  scbwach  begabter  Kinder  richten  sollen. 

Gerade  derjenige,  der  vom  soeialen  Standpunkte  aus  Gerechtigkeit  walten 
lassen  will,  mufi  f&r  eine  schwere  Schule  eintreten,  damit  unfiihigen  Kindern 
ans  den  besitsenden  Kreisen  der  Zaguag  an  leitenden  Stellungen  Terschlossen 
wird.   Eine  leidite  Schule  ist  ein  nationales  ünglfick.   Das  hat  vor  kuisem 


')  Diese  Beobachtungen  werden  durch  die  sorgfältig  geführten  Tabellen  meines  Freunden 
Dr.  Joh.  Lamer,  der  seit  längerer  Zeit  die  Zensuren  der  Leipziger  Bürf»cr8ohüler  mit  den 
späteren  Zensuren  derselben  Schüler  an  einem  Leipziger  Gymnasium  vergleicht,  in  jeder 
Beüehong  bestätigt.  Es  lohnte  sich  gewiß  dei  Mühe,  auch  anderwärts  zuverlässige  Be- 
obachtungen Uber  dat  YerhMtnit  der  YoUcncholBeiniireii  an  denen  der  höheren  Scholen 
anzustellen,  da  die  Ansicht  weit  verbreitet  ist,  daß  das  Urteil  der  VolkHchule  Ininen  An* 
halt  für  die  •pftteien  Leittungen  auf  der  hOhoren  Schale  geben  ktone. 
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Th.  Siielinski  den  Petersburger  Abiturienten  hühecer  Schalen  mit  beredten 
Worten  verkündet.*)  Eben  weil  in  Rußland  die  sozialen  Gegensätze  am 
weitesten  auseinanderklaffen,  darum  braucht  es  eine  schwere  Schule,  and  das 
Gymnasium  hat  den  Vorzug,  eine  schwere  Schule  zu  sein,  so  predigt  jener 
geistvolle  Sozialpolitiker.  Zweifellos  ist  eine  strenge  Auslese  liart  für  das  Indi- 
viduum, sie  wird  von  den  besitzenden  Klassen,  die  sich  mit  ihrem  lieiciitum 
alle  Annehmlichkeiten  des  Lehens  erkaufen  können,  besonders  drückend  emp- 
funden. Aber  das  Recht  der  AUgcmciiilu  it  steht  höher  als  das  Recht  der  ein- 
zelnen Persönlichkeit.  Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  zu  einer  Ztüt,  in  der  das 
Individuum  gegenüber  Staat  und  Gesellflchaft,  Gesetz  und  Sitte  sich  rücksichts- 
los aoffmlelMii  toMshtet,  hnmw  wiedtr  Ruf  «rtSntf  die  Anforderungen  der 
Sehnle  lollten  anf  ein  HiBimam  henbgesetEt  werden.  Darauf  antwortet 
Zielinald,  der  begeisterte  Freond  seines  Vaterlandes  (S.  117):  *Nun  stellen  Sie 
sieh  Tor,  daß  diese  Idee  der  kiehten  Scbnle  verwiiUiebt  wäre.  Die  Inidirift 
«Dem  FleiB  und  der  Begalmng»  ist  endgültig  Ton  den  Scbnltfiren  abgeriasen 
nnd  dnroh  die  Inscfarift  eisefot:  «WillV<»nmen  —  allen  ist  das  DipUnn  ge* 
sichert!»*  Was  wird  die  Folge  seb?  Jnwohl,  willkommem!  Die  Schale  kann 
nur  fQn&ig  anfoebmen,  und  fünfhundert  wollen  aufgenommen  sein  .  .  .  Odw 
glauben  Sie  etwa,  daß  ihrer  nicht  so  viele  sein  werden?  Wir  haben  doch  schon 
jetzt,  wo  die  Schwierigkeit  des  Schnlkorsns  Tiele  abschreckt,  doppelt  and  drei- 
fach mehi-  Anmeldungen  als  Vakanzen;  was  werden  wir  erst  erlebw,  wenn  die 
Leichtigkeit  des  Kursus  und  die  Gesichertheit  des  Diploms  ein  weiteres  Lock- 
mittel sein  werden?  .  .  .  Sie  dürfen  um  Gottes  willen  keine  leichte  Schule  fordern 
oder  einführen:  eine  leichte  Schule  ist  ein  soziales  Verbrechen.* 

Wie  .>t('ht  ('S  nun  mit  Schmidts  Einheitsschule y  Ist  sie  schwer  oder  leicht? 
Davon,  daß  .>^ie  schwer  sein  soll,  steht  in  der  Schrift  kein  Wort.  Im  Gegenteil, 
die  neue  Schulform  ist  nusgesprochenermaßen  auf  diejenigen  Schüler  berechnet, 
die  den  heutigen  Anforderungen  der  höheren  Schulen  nicht  genügen  können, 
also  für  'mittelgut'  und  darunter.  Wie  werden  sich  aus  der  Unterstufe,  die 
nach  Schmidts  Vorschlag  Ton  allen  Kindern  besucht  werden  muß,  die  Schüler 
in  die  Mittelstufe  dringen!  Nach  welchen  Gesiehtsponkten  soll  hier  gesichtet 
werden?  Überhaupt  nicht;  denn  es  sollen  aUe  eine  abgeschlossene  Bildong  s^ 
langen.  Also  soll  die  Auslese  erst  anf  der  Oberstufe  beginnoB?  Wie  soll  man 
den  Eltern  klar  madien,  daß  ihre  Söhne  fiir  die  Oberstufe  ungeeignet  sia^ 
wenn  man  strengere  Anfordonngen  überhaupt  nicht  gestellt  hat?  Denn  ültsni 
pflegen  ihre  Kinder  bei  weitem  an  flberseh&feEen.  Die  Folge  wird  sein,  daft  asdi 
die  Oberstufe  Ton  schwachb^bten  Schfllem  fiberf&Ut  ist,  die  durch  ihre 
Schwerfälligkeit  den  Unterricht  zum  Schaden  der  besseren  aufhalten,  bis  jene 
ausgeschieden  werden.  Oder  sollen  sie  etwa  nicht  ausgeschieden  werden?  Dann 
kann  sich  binnen  weniger  Jahre  die  menschliche  Gesellschaft  Tor  gelehrten 

*)  Vgl.  Tb.  Zieliaski,  Die  Antike  und  wir.   Ober»,  t.  E.  Seboeler.  Sehr  beaehtcMwwt 

für  die  Reform  der  Mittelschule  ist  seine  zwingende  Beweisfidmuig,  daA  eine  lOfainn 
Schule  eine  sosiale  Notwendigkeit  ist  (S.  11& — 119). 
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Ftdetamt  nieht  ratton,  und  dmt  wSre  gewiß  dM  grOftto  sosiale  Uaglflckl  Dabei 
muB  man  rieh  reciitBeitig  Idar  maehen,  daß  die  Eonknnens  aoeh  aefairftr 
werden  muß  ab  biahor,  wenn  nach  Schmidta  Voraddag  die  *mitteiUoflen  Talente*, 
die  ndtigenfaUa  auf  gemeineaine  Eoston  nnterhalten  wwden,  mit  den  SSbnen 
woblhabender  Eltern  um  die  Bdme  nngen  werden. 

Wir  kommen  zum  Schluß.  Eine  Notwendigkeit,  die  Einheitsschule  von 
amts wegen  Qberali  einsnftihreny  liegt  nicht  ror,  80  ideal  der  Gedanke  auf  den 
enten  Blick  erscheinen  mag.  Denn  abgesehen  daron,  daß  dadurch  dem  Gym* 
naaiam  der  Todesstoß  yersetzt  wird  —  die  £inheit.s8chule  vermag  nicht  das  sn 
leisten,  was  man  von  ihr  erwartet,  nämlich  die  sozialen  Gegensätze  auszugleichen, 
zum  mindesten  nicht  in  dem  Maße,  daß  sie  ein  Monopol  für  sich  beanspruchen 
kann.  Diese  für  die  große  Masse  berechnete  Schule  ist  in  sozialpolitischer 
Hinsicht  eher  schädlich,  so  lange  nicht  durch  strenge  Forderungen  die  Sicher- 
heit gegeben  wird,  daß  nur  persönliche  Tüchtigkeit  den  Zugang  zu  leitenden 
Stellen  erschließt.  Die  Frage  der  Schulreform  spitzt  sich  also  zu  folgendem 
Gegensatz  zu:  Soll  beim  Unterricht  auf  die  größere  Zahl  der  Minderbegabten 
oder  auf  die  Minderheit  der  fähigen  Köpfe  Rücksicht  genommen  werden? 
Heinee  Eraehtens  wird  eehon  durch  diesen  natflriichen  Unterschied  die  Ant- 
wort bedingt.  Ftlr  aehwadhe  Sehfller  Ist  der  Weg  über  Hellas  und  Rom  zu 
weit  Diese  brauchen  eine  Schule,  in  der  Torsugsweise  praktische  Eenntnisse 
ftr  das  Leben  vennittelt  werden.  Diese  Bealanstalten  mflßten  dann  frrilich  an 
dem  Ziele  Ibsthalten,  eine  abgeschlossene  Bildung  su  bieten,  ohne  ihren  Lehr- 
pkn  mit  ROcksieht  auf  die  hSheren  Schulen  an  sehr  mit  Sprachnnteirieht  sn 
belastm.  Hierin  liegt  der  Wert  der  Schrift  Schmidts;  die  VorsehBgey  die  er 
f&r  den  Lehrplan  der  aus  Volksschule  und  Realschule  ^kombinierten  Mittd.« 
sohnle'  macht,  treffen  anscheinend  das  Richtige.  Den  fShigen  Schülern  kSnnen 
aber  Ton  Anfang  an  größere  Leistungen  zugemutet  werden.  Ob  die  aus- 
erleseripn  Schüler  ein  Gymuarium  oder  eine  Oberrealschule  besuchen,  ist  an 
sich  gleichgültig.  Die  Mannigfaltigkeit  des  modernen  Lebens  erfordert  eine 
verschiedene  Vorbildung  für  verschiedene  Berufe.  Ob  die  realistischen  An- 
stalten die  Konkurrenz  des  humanistischen  Gymnasiums  aushalten  können,  wird 
die  Zukuuft  lehren.  Zweifellos  hat  aber  der  Staut  ein  lebhiiites  Interesse  daran, 
daß  ein  Teil  seiner  Bürger  den  geschichtlichen  Zusammenhang  mit  der  Kultur- 
arbeit früherer  Jahrhunderte  Tiicht  verliert.  Diese  historische  Bildung  ist  bis- 
her am  besten  durch  das  humaiiistische  Gymnasium  vermittelt  worden.  Es  uiuli 
darum  abgeiehut  werden,  daß  der  altsprachliche  Unterricht  aus  Rücksicht  auf 
die  große  Masse  der  Minderbegabten  durch  die  Einheitsschule  derartig  be- 
sdulnkt  wird,  daß  sein  wesentiieher  Teil,  das  Griechische,  Terkflmmeri  Wie 
die  Natur  ihre  Gaben  Terschieden  fiber  die  Mensehen  verteilt,  so  muß'  auch  ftlr 
das  Schulwesen  der  Grundsatz  gelten,  den  Schmidt  selbst  anftthrt:  *Jedem  das 
Seinei,  aber  nicht  jedem  dasselbe.' 


DIE  VORBU.IJÜNG  FÜR  DAS  HÖHERE  LEHRAMT  IM  BESONDEREN 
IN  DEB  MATHEMATIK  UND  DEN  NATÜftWISSENSCHAFTEN 

Von  Max  Nath 

Ali  der  Wi-fa«8er  dieses  Aufsatzes  vor  einiger  Zeit  an  anderer  Stelle')  die 
Möglichkeit  erwog,  ob  die  Vorschläge  der  Unterrichtskoramission  der  Deutschen 
Naturforschergesellschaft  würden  ins  Leben  geführt  werden  köniien,  da  stellte 
er  als  eine  der  wichtigsten  Vorbedingungen  hin,  daß  die  genügende  Anzahl  in 
ihrem  Sinne  vorgebildeter  Lehrer  vorhanden  sei.  Die  Kommission  selbst  hat 
sich  dieser  Einsicht  natürlich  auch  nicht  verschlossen,  und  sif  hat  die  Absicht 
kundgegeben,  die  Frage  der  Lehrerrorbildung  auf  den  Hochschulen  noch  ein- 
galiMid  m  bemim.  Einstweflen  rind,  um  «ine  Aussprache  ni  erzielen,  ver« 
sehiedene  kfirsera  und  längere  Anftätase*)  ersehenen,  die  sich  mit  dem  Oegm- 
stande  bssebiftageD.  Auch  sonst  wohl  ist  in  letster  Zeit  Öfter  Aber  ihn  geschricbat 
worden.*) 

Man  hat  den  Bindmck,  als  ob  die  Hochschulen  m  dem  Unterricht  auf 
den  höheien  Lehranstalten  nicht  mehr  die  frühere  Stellnng  festhdten  wolltm. 
Sie  bestand  doch  darin,  daß  als  Recht  in  Ansprach  genommen  wurde,  vonn- 

schreiben,  welche  Vorbedingungen  derjenige  zu  erfüllen  habe,  der  eine  Uni- 
versität oder  eine  technische  Hochschule  zu  bezielieii  beabsichtigte.  Es  sind 
jetet  gewisse  Anzeichen  vorhanden,  daß  die  Lehrweise  der  Hochschulen  sieh 
dem  Standpunkte  des  Wissens  und  Könnens  anzupassen  sucht,  das  die  jangen 
Studenten  von  der  höhereu  Schule  mitbringen  können.  Tatsächlich  hat  sich  ja 
auch  die  Lage  beider  Biidungsanstalten  stark  versdioben.    Konnte  man  vor 


Jubregbericht«  der  Dr-nt -clu  n  M  it  heniatikervereiuigong  XV  116.  —  Freiißiiche  Jafai- 
büchex,  137.  üd.,  Heft  ü,  Ukiz  1UU7,  um  Schluß. 

*)  0.  Chnn,  Piobleni.  des  Biologiteben  HoehsehuliuiteBnehls  (Nstnr  und  Sehnfe 

V  1-  9).  —  C.  Dulsberg,  Der  chemische  Unterricht  an  den  Sdralen  und  der  Hochschnl- 

uiitcrrirht  filr  die  Lehrer  der  Chemi«-.  Leipzig,  0.  Sparner  1906  (Sonderabdruck  uns  der 
Ztiitachrilt  für  angewandte  Cheiuifj.  —  F.  Klein,  Probleme  <k'8  matheraatisch-pbysikah- 
sehen  Hochscbulunterricbts  (Jahresberichte  der  Deutschen  Mathematikervereinigung  XIV 
477— 4M). 

*)  Z.  B.:  E.  Wiedemann,  über  den  HocbBcbulunterricht  für  künftige  Lehrer  der  Phynk 
(Poskes  Zoitsihrift  für  ]ihy>ikiilif!ohcn  und  chcniischen  Unterricht.  XIX  20") — 271.  — 
K.  Schieber,  Zum  Unterricht  in  der  iOxperimcntalphysik  auf  den  UniverBitäten  (ebd.  XIX 
tlS— S16).  —  F.  Dahl,  Wie  ist  der  Lehramtskandidat  auf  der  Universität  für  seinen  Beruf 
in  Zoologie  vonrabentten  (NaforwiiseiischaAiliehe  Woehsnsdizift,  hecsnag.  von  H.  Potoai^ 
und  F.  Koerber,  Nene  Folge  II  86—91). 
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Anfing  Jnhrea  noeh  das  Gymnuiiim  in  dar  Tat  ala  die  Vondmle,  die  Yor- 
bneitiingHmatalt  ftr  die  Fakultataatodien  beaeichneii,  ao  gekört  heate  immarliin 
«ne  gewiaae  Einaeiti^eit  der  Betnehtangaweiae  daaiiy  um  dieaea  Yerh&ltiiia  ala 
noeh  au  Becht  beatehend  an  beluHtpieo.    Ea  li*t  sich  einmal  der  Lelirplan  dea 

C^imuiasiiuna  so  gewandelt,  daß  die  Berechtigung  dea  Satsea  angegriffen  werdoa 
kann,  and  Tor  allem,  das  Gjmnasimn  wird,  so  aebr  es  zurzeit  noch  diejenigen 
beTorsngen,  die  später  die  Universität  beziehen  wollen,  doch  bis  znr  Reife- 
prüfung auch  von  einem  nicht  unerheblichen  Prozentsatz  solcher  Schüler  be- 
sucht, die  diese  Absicht  nicht  begen.  Dazu  kommt,  daß  die  immer  vollständiger 
durchgefühi-te  Gleichbprechtiping  der  drei  h^iheren  Lehranstalten  in  die  Hör- 
säle der  Hochschulen  Elemente  zusammenführt,  deren  Wissenskreisc  mir  teil- 
weise zusammenfallen.  Der  V^erschiedenartigkeit  der  Vorbildung  gegenüber  hört 
die  Möglichkeit  auf,  Höhe  und  Art  zu  bestimmen. 

Man  könnte  nun  freilich  gerade  die  sogeuannten  'Meraner'  Vorschläge  als 
solche  Vorschrift  ansehen  wollen.  Indessen  ist  das  gewiß  nicht  ihre  nächste 
Absicht.  Sie  würden  sich  mit  einem  Bekenntnis  zu  ihr  geradezu  in  ihrer  Be- 
dmtnng  herabsetaen,  sie  würden  den  Charakter  dea  Modemen  abatrelfiBny  der 
ihnen  ao  lauge  anhaftet,  als  sie,  ganz  anabhängig  davon,  daß  der  größte  Teil 
derer,  die  aie  herrorgeraftn  und  an  der  ihren  gemacht  haben,  dem  Ereiae  der 
Hoehaehallehrer  angehört,  ihren  Inhalt  ala  daa  beaeichnen,  waa  ein  notw^diger 
Bcatandteü  wahiliafk  modenier  Bildung  aein  muß. 

Starker  ala  firOber,  will  mir  acfaeinen,  beachiftigen  aieh  die  Lehrer  an  den 
Hochacbnlen  gegenwBrtig  beaondera  mit  der  Frage  einer  geeigneten  Yorbildnng 
der  Lehrer  an  den  höheren  Lehranatalten.')  Sie  tragen  sich  mit  Überlegungen, 
wie  diese  Yorbildung  beschaffen  sein  mtlßte,  wie  die  Bedürfnisse  der  Schüler 
an  befriedigen,  und  welche  Mittel  ihnen  zu  Qebote  stünden,  welche  sie  etwa 
neu  an  achaffen  hätten,  nm  ihren  Zuhörern  die  rechte  Unterattttanng  zuteil 
werden  zu  lassen.  Fragen  der  Organisation  und  der  Methodik  wenigstens  des 
Unterrichts  der  philosophischen  Fakultät  sind  im  Ansdüuß  an  diese  Diskussion 
neuerdings  mehrfach  verhandelt  worden.') 

Schon  IHdÖ  war  J.  Baumann  mit  dem  Vorschlage  hervorgetreten,  an  den 

•)  'Das  möchte  ich  als  die  große  Aufgabe  de«  Augenblicks  bezeichnen,  .  . :  Wie  gewinnen 
wir  die  beste  Methode  für  die  beste  Ausbildung  der  neusprachlichen  Lehrer?'  (W.  Münch 
auf  dem  XXL  Dentsdien  Meuphilologentag  in  Mflnehea,  4.-6.  Juni  1906,  nach  Nenere  Sprachen, 
luniug.  von  YiStor,  XI7  «66). 

J.  Baumann  ,  'Schulwissenschaften'  als  besondere  Fächer  auf  Universitäten.  Leipzig, 
Dieterich  1899  — W.  Münch,  Das  akademiache  Privatstudium  der  Neuphilologen  (Sonder- 
abdxuck  aus  Lebrproben  und  Lcbrg^ge  IdOö,  lieft  4).  Halle  a.  S.,  Waisenhaus  1906.  — 
E.  Sieper,  Studium  tind  Examen  der  Nenphilologen  (Vortrag  auf  dem  XU  NeapUlologen- 
tage,  6.  Jörn  1906/  abgedr.  in  Neuere  Sprachen,  henuug.  von  ViStor,  XIV,  7,  8. 385—404).  — 
E,  Bernheim,  Das  akademische  Studium  der  Geschichtswissenschaft.  2.  Aufl.  Greifswald, 
J.Abel  1907.  —  G.  Roemer,  Zur  Kefonn  der  Prüfun^^sordnung  für  das  Lehramt  in  den 
philologisch-historischen  Fächern.  München,  J.  Lindauer  IWQ  (betrifft  die  bayrischen  Ver- 
UttaiMe  nad  fati  auf  denetbeii  Sduiftt  Leheaafragen  dea  hmaanialiidieD  Gymaaeimmi  in 
Bayern  ebd.  1900). 
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UmT«nitftteii  besondsre  Profemiren  für  *SehiiliHmeBMhafteii'  m  begrtndeiL 
IMEbnd  wie  muner  hat  W.  Hflneh  in  der  Beeprecliimg  dee  BaoauitnielMii 
Boehee*)  die  Abeieht  dee  Verfassers  in  den  Worten  onudirieben:  *Die  Schot 
Wissenschaften  solleo  eine  solche  Auswahl  aus  dem  wissenschaftlichen  OeHunfe* 
gebiete  umschließen,  wie  sie  nur  der  vollständig  Fachkundige  za  treffen  Termag^ 
wie  sie  dem  Studierenden  in  der  mäßigm  Normalzeit  seines  Onivenitatsstudioms 
zu  bewältigen  möglich  wird  und  wie  sie  den  künftigen  Lehrer  wirklich  fär 
sein  Amt  befuhi^jt '  Der  Vorschlag  hat  nicht  viel  Anklang  gefunden,  auch 
Mtinch  lehnt  ihn  ah,  trotz  des  Zugeständnisses,  daß  'die  rechte  Verbindung  und 
<ie8taltung  des  Studicnstotfes  zu  finden,  nur  dem  gelingen  könne,  der  voll  in 
dem  Fache  steht,  nicht  aber  dem  erst  Suchenden.*  Aber  er  glaubt,  daß  es  be- 
sonderer Professuren  dazu  nicht  bedürfe  und  weist  auf  die  Tätigkeit  vieler 
UniversitÄtsdozenten  als  Mitarbeiter  an  vornehmen  Revuen  hin,  die  dafür  bürge, 
daß  es  'unter  <ieu  vorhandenen  Fachleuten  nicht  an  denjenigen  fehlen  werd^ 
die,  wenn  dazu  angeregt,  zur  Darbietung  zusammenfiassender  —  nicht  enzyklo- 
pSdiseber  im  AmIimi  Sinne^  sondern  organiwsb  lebendiger  —  Vorleeangen  fihig 
und  geneigt  wSien',  nnd  er  meint,  daß  'deorartige  Yorlerangen  nnr  swisebes 
die  ^euelleren  wiseensehaftlichen  treten'  kSnnten.  Mit  dieser  Wenduig  des 
Gedankene  scbeint  nun  Httnch  ron  den  Abaiehteii  Banmaana  absabiegen.  Wii 
er  im  Sinne  hat,  daa  trifil  wobl  nngefSbr  mit  dem  snsammen,  was  man  ab 
*Vorleaang  filr  HSrer  ana  allen  Fbknltftten'  hier  nnd  dort  fttr  den  einen  oder  den 
anderen  Wissenaaweig  lebendig  zn  hatten  Teraneht  bal  Aber  Banmanng  Ge- 
danke ist  recht  deutlich  in  den  Worten  ausgesprochen:  'Alles,  was  daron  (d.  h. 
von  der  Wissenschaft)  auf  Schulen  verwendbar  ist,  müßte  in  ausgeführter  Be- 
handlung den  Studierenden  .  .  .  vorgeführt  werden,  und  die  Teile  derselben, 
welche  sich  besonders  für  Schulunterricht  wertvoll  erwiesen  haben,  müßten 
auch  besonders  herausgehoben  werden.'*)  Es  handelt  sich  also  für  ihn  nicht 
um  eine  Auswahl  des  Wichtigsten  und  Interessantesten  schlechthin,  um  eine 
Darstellung  von  besonders  fesselnder  und  fortreißender  Form,  sondern  um  die 
Auswahl  des  für  die  Schule  \'erwendbaren  und  Wichtigen. 

Allem  Anschein  nach  unabhängig  von  liaumann,  zeigen  auch  die  übrigen 
oben  angeführten  Schriften  durch^ngig  eine  Neigung  nach  derselben  Richtung. 
Bernheim  wendet  sich  gegen  das  'altherkömmliche  System  des  rein  rezeptiven 
ünterricbts  in  Gestalt  der  zahlreichen  großen  Vorlesungen  vom  Katheder 
herab"),  die  *die  wesentlichste  Aufgabe  des  Unterrichts,  selbständig  beobachten, 
denken,  arbeiten  an  lehren',  beeehiinken.  Sieper  beklagt  es,  daß  die  fomiab 
Seite  dee  Studiums,  die  wiaeenaebalUicbe  Schulung  im  engeren  Sinne^  die  Übong 
in  der  Metliode,  die  Anleitung  zu  eigenen  wiaaenadbafklicben  Arbeiten  Ittr  die 
Kandidaten  mehr  oder  minder  aurfickgetreten  aei,  daß  daa  Wiesen,  die  Bewür 
tignng  dea  Lernstoffes  im  Yordergrand  gestanden  habe,  die  geiitige  Arbeit 
weaentUch  Appenteption  geblieb«!  aei^),  daß  daher  die  ljuididaten,  zu  exlsiir 


')  Dentaeh«  IdtsKatuntig.,  faeraug.  von  ffianebeig,  Jalug.  1900  B.  BD— SS. 
^  A  a.  0.  B.  T.        A.  a.  0.  8.  S,  vgl.  aueh  8. 9.  14  f.      <)  A.  a.  0. 8.  S87. 
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HTen  Arbeiteii  gezwungen,  in  vielen  Fallen  das  Bedflr&is  sich  zu  vertiefen 
nrOckdrangen  müßten.  Bernheim  wie  Sieper  sehen  in  den  Übunrren  die- 
sige Lehrfonn,  'welche  den  akademischen  Unterricht  im  Unterschiede  zu 
jedem  Schulunterricht  auszeichnet',  *sie  sind  wahrhafter,  Arheitsunterricht, 
ntid  alles,  was  zur  Förderiuin;  «lipsf's  ihres  Charakters  dienen,  sie  hierin  wirk- 
samer machen  kann,  ist  und  bleibt  akademist  h  im  besten  Sinne  des  Worte»''). 
Die  8011) s t ä n d i ge  Arbeit,  die  zum  Wissen  führt,  glaubt  Sieper  auregcn  und 
fördern  /.u  können  durch  Übungen  innerhall»  uihI  außerhalb  des  Seminars,  durch 
sie  sollte  womöglich  den  großen  darstellenden  systematischen  Vorlesungen  erst 
der  Boden  liereitet  werden.*} 

Ganz  ebenso  äußert  sich  Münch:  'Das  Studium  muß  sich  vollziehen  wie 
die  Atmung;  dem  Einatmen  und  dem  Ausatmen  muB  eine  rezeptive  und  eine 
spontane  Betätigung  entspreeheo.  Wird  die  rezeptiTe  an  stark  in  Anspruch 
genommen  y  so  bleibt  f&r  die  spontane  keine  Gelegenheit,  und  sie  erlahmt.  . .  . 
Zum  Begriff  des  Stadiums  gehört  durchans  Selbsttftttgkeit'*) 

Neben  *knTsen  OrientiemngeToxlesungen,  in  denen  eine  gedrungene  Über- 
sieht Uber  die  Hauptmomente  des  Stoffes  unter  wesentliehem  HeiTorhebeii  der 
AnftMBung  gegeben  wird  und  die  Hörer  dureh  Naehweis  der  Hauptwerke  und 
Handbücher  angeleitet  werden,  sich  die  Detailkennkiisse  selbständig  anzu- 
ttgnen'*),  sollen  also  Übungen  vom  ersten  Semester  an  den  Studierenden  in 
Anspruch  nehmen.  Ihr  Ziel  soll  m  aber  nicht  sein,  ihn  in  ein  frühzeitiges 
Spezialstudium  hineinzuziehen  und  zu  größeren  Arbeiten  mit  Resultaten  von 
selbständig  wissenschaftlichem  Wert  anzuleiten,  sondern  im  Gegenteil,  ihm 
einen  orientierenden  Einblick  in  Stoff,  Hilfsmittel,  Methode  des  Faches  zu 
geben  mittels  gemeinsamer  Durcharbeitung  typischer  Beis]>iele  und  Probleme, 
Hand  in  Hand  mit  häuslichen  Vorbereituutfs  und  Nebenarbeiten.  Letztere 
sollen  nicht  den  Charakter  sehulmäßiger  Präparationeu  haben,  sondern  wisscu- 
Bchaftliehe  Forschungen  im  kleinen  sein"'),  die  nur  die  Zeit  des  Studierenden 
nicht  läager  als  vuu  einer  Übung  zur  andern  oder  höchstens  für  einige  Wochen 
in  Anspruch  nehmen.  Wird  er  so  angeleitet,  auf  einen  beschrankten  Punkt 
seine  ganne  Oeiatesicraft  zu  sammeln,  alle  Hilfsmittel  anssnuntzen,  die  ihn  in 
dem  gegebenen  Falle  untenrichten  und  zur  Klarheit  bringen  können,  diese 
ffilftmittel  mit  kritisehem  Blick  auf  ihre  Zurerlässigkcit  zu  werten,  durch  in- 
tensives Einleben  in  die  Katnr  des  Gegenstandes  und  durch  ErwSgung  aller 
MögUdikeiten  zu  neuen  Erkenntnissen  zu  gelangen,  so  wird  in  ihm  der  Respekt 
Tor  der  Wissenschaft  erwachen,  der  durch  den  Zwang  fortwihrenden  Appei^ 
sipierena  ihm  nidit  eingepflanzt  werden  könnte.") 

Dem  ersten  BHoke  scheinen  diese  Bestrebungen  weit  von  dem  entfernt  zu 
sein,  was  ich  soeben  von  ihnen  behauptete,  daß  sie  sich  in  derselben  Eichtung 
wie  die  Absichten  Banmanns  bewegten.  Indessen  durch  ihre  Konsequenzen 
führen  sie  doch  zu  ähnlichen  Ergebnissen.   Zunächst  folgt  aus  einem  solchen 


•)  A.  a.  0.  S.  21.       »)  A.  a.  0.  S.  892.       ")  A.  a.  0.  8.  et 

♦i  Bernheim  a.  a.  0.  S  10.      »}  A.  a.  0.  8.  69.      ^  Sieper  a.  a.  0.  S.  896. 
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Stadienbetrieb  die  Notwendigkeit  ^er  Beschränkung  des  Studien feldes.  Er- 
werb eines  festen  und  geordneten  Wissens  bleibt  doch  immer  noch  das  Ziel 
Daß  es  so  langsamer,  in  längerer  Zeit  erst  erreicht  wird  als  bei  rezeptiver 
Tätigkeit  im  Hören  systematischer  Vorlesungen,  ist  klar.   So  spricht  es  Sieper 

denn  auch  geradezu  au«:  'Ich  möchte  nun  gleich  von  vornherein  betonen,  daß 
mir  eiru"  fachwissenschaftliche  Ausbildung  in  mehr  als  einer  Disziplin  jnVht 
rätlich  erscheint.'')  Und  Münch:  'Man  kann  .  .  anssprechen,  daß  für  das 
durchschnittliche  Maß  von  Zeit  und  Kraft  selbst  eme  gleichmäßig  vollständige 
Bewältigung  der  beiden  Schul-  und  Prüfungsfächer,  Französisch  und  finglisch, 
zu  viel  bedeut«.'*) 

Soweit  nun  für  den  Studierenden  der  Eintritt  m  den  Dienst  der  höheren 
Schule,  die  Ableguug  der  Prüfimg  für  das  höhere  Lehramt  den  Abschluß 
seiner  Unirersitätsjahre  bildet^  entsteht  mit  diceem  Tatbestande  «ne  Sdiwierig- 
keitb  Zwar  ist  Mflneb  der  Anaieliti  *daB  eine  wirUidi  tflehtige  wiasenidiaft- 
liehe  Anibüdung  in  einem  Fache  als  ebenso  roll  befriedigend'  an  betrachten 
sei  *wie  eine  nominell  ToIUndige  in  swei  oder  mehr  Fleham"),  aber  die  Ver- 
wendbarkeit ist  damit  stsrk  eingesehrinki  Neben  das  HanptfiMh  mfiBten 
Nebenficher  treten,  nnd  von  ihnen  gibt  Münch  an,  daB  *eine  befriedigende  Be- 
kanntschaft mit  den  Hauptergebnissen  der  Wisaensehaft  ohne  aelbtttfttjg 
methodiaehes  Eindringen  und  Tielmehr  die  Rücksicht  aaf  die  unmittelbaren 
UnterrichtsbedOifnisae  als  der  weitere  nnd  tiefere  Hinteigrand  derselben  in  Be- 
tracht kommt'.^) 

Hier  sind  wir  doch  wirklich  gar  nicht  mehr  so  weit  entfernt  von  *Schtil- 
wi88en8chaften\  Denn  gerade  für  das  Studium  dieser  Nebenfächer  werden 
besondere  VeranstAltungen  zu  treflFen  sein,  wenn  nicht  durch  gesonderte  Ver- 
treter im  Lehrkörper,  so  jedenfalls  durch  Vorlesungen  und  Übungen,  die  einem 
solchen  Hörerkreise  anzupassen  wären. 

«)  A.  a.  0.  S.  »87. 

*)  Ä.  a.  O.  8.  6.  Denselbea  Gedanken  scheint  H.  Borbein  su  vertreten  in  seiiiem  Tor* 
tngtt  'Die  mfigliehe  Aibsitoleistang  der  Neaphilologan*,  gehalten  auf  dem  XI.  Kenpbflo» 
logsntage  in  Köln,  am  25.  Mai  1904.  Marburg  IWi  Elwert.  In  diesem  befürwortet  er, 
indem  er  das  Studium  der  binden  neueren  Sprachen  trennt,  die  Verbindung  des  FraniAsischea 
mit  dem  Lateiniscben,  die  dea  £agliachea  mit  dem  Deutschen. 

^  A.  a.  0.  8.  7. 

*)  Qana  ahnUeb  «pricht  MfUicb  darflber  aieh  aaeh  am  bei  der  Aaaaige  det  B«rbein- 

sehen  Vortrages  fMonatscbr.  f.  höh.  Schulen  FV  55):  'Nun  hat  umfassende  Beobachtung  auf 
dem  rJebi'-te  der  Universitilti^studieu ,  ib'r  Lehramtsprüfung,  des  höheren  Schulunterrichts 
und  der  persönlichen,  äußeren  und  inneren  Luge  der  Fachlehrer  mir  wenigstens  die  Über- 
zeugung nahe  gelegt,  daft  wir  mehr  nnd  mehr  ttberhanpi  sa  etnitlioh  wiasenaehaMiclMB 
Studien  eines  Faches  hinfEUixen  tollten,  dem  sich  andaite  in  einfacherer  Zubereitung  und 
Erfatsung  »u  gesellen  hiitten,  daß  eine  Verbindung  von  mehr  Fin  h-m  fi!r  die  Oben«tufe, 
außer  bei  sehr  enger  natürlit  hf  r  Zusammengohöripkoit .  befonders  tüchtigen  Köjifen  vor- 
behalten sein  sollte.'  Etwas  zurückhaltender  scheint  er  sich  in  München  ausgesprochen  so 
haben,  als  'niobt  endgültig  der  Ansicht,  dafi  man  die  Ffteher  so  dnxchatis  tmuiea  toll'. 
(Vgl.  Verhandlungen  dflt  JJL  Deatiehen  Nenphilologentigee,  4.—«.  Jnm  1906,  in  Nmere 
Bpraehen  MV  m.) 
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in  Tielen  Benelraiigea  anders  als  in  NorddmtwUand  Ikgon  die  VeiUUi- 
UMe  wohl  in  Bayern.  Aher  daß  aneh  dort  eine  starke  StrSmong  nadi  gleich- 
artigen Zielen  rorhanden  ist,  davon  gehen  die  heiden  Sehriften  Roemere 
Kunde.  Geradezu  ab  eine  Exiatenafirage  für  das  hmnanistiaehe  Gymnasium  im 
XX.  Jahrh.  hezeichnet  er  den  TollBtändigen  Bmdi  mit  dem  rein  formalistisdben 
Betrieb,  die  bessere  Forderung  der  ElassikerhdiandlQng  in  den  höheren  und 
hddisten  Klassen,  die  Beschreitung  eines  Weges,  der  seine  Lehrer  alle  ohne 
Ausnahme  befähigt,  die  reichen  Bildungswerte  der  antiken  Welt  nicht  bloß  in 
streng  wissenschaftlicher,  sondern  auch  in  anziehender  und  darum  nachhaltiger 
Weise  den  Schülern  zu  übermitteln.^)  Er  kommt  deswegen  ftlr  die  neue 
Prüfungsordnung  zu  den  Forderungen:  '1.  Es  i?<t  im  Intfressf  des  Gymnasiums 
dringend  geboten,  daß  die  ileni  Ka?ididaten  vorgelegten  Themata  sich  in  dem 
Umkreis  der  für  das  Gymnasium  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden 
griechischen  und  römischen  Literaturwerke  halten.  2.  Den  Mittelpunkt 
des  ersten  ExauuMis  bilden  die  klassischen  Autoren.  3.  Um  die  Klassiker- 
lektüre auf  den  von  iler  Schulverwaltung  geforderten  Stan(l{)unkt  zu  erheben, 
müÜten  auf  der  Universität  Interpretationskollegien,  die  iiebeii  anderen 
Autoren  besonders  auch  die  Schulautoren  ins  Auge  &SBen,  bevorzugt  werden. 
Von  dem  Besneh  einer  bestimmten  .  . .  nidtt  allBU  hoch  gegrifilBnai  Zahl  ist 
die  Zulassung  lur  ersten  Prtfung  abhängig  zu  machen.")  Auch  hier  also  tou 
einem  UniTersiifttslehrer  ausgesprochen  die  Forderung,  die  Bedflrfbisse  der^ 
jenigen' Studierenden  spesiell  sn  berdcksichtigen,  die  nidit  der  Wissensdiaft  ab 
Bdeher,  sondern  ihrer  Verwertung  für  die  Zwecke  der  Bildung  an  dienen  nok 
TOigssetat  haben. 

Das  ist  nach  dem  Mitgeteilten  jedenfalls  der  Stand  der  Dinge,  daß  die 

Hochschulen  —  oder  die  philosophischen  Fakultäten  —  die  Methoden  ihres 

Unterrichts  ändern  oder  sie  zu  ändern  im  Begriflfe  stehen,  daß  sie  mit  Ver- 
zicht auf  den  Umfang  des  überlieferten  Wissens  Selbstüitigkeit  und  eigene 
Arbeit  <!•  i  Studierenden  mehr  als  früher  zu  ersielen  suchen,  daß  sie  neben 
ihrer  Aufgabe  die  Wissenschaften  als  solche  um  ihrer  selbst  willen  zu  pflegen 
die  andere  als  gleichwertig  anerkennen,  für  die  höheren  Schichten  des  Volkes 
die  Lehrer  und  Erzieher  heraii/.ubildeii,  und  für  diese  Zwecke  besondere  Veran- 
staltungen zu  treÜen  bereit  .sind.  Damit  schließt  sich  der  Kreis  der  bisherigen 
Ausführungen.  Die  literarischen  Erscheinungen,  die  ihren  Ausgangspunkt  aus- 
machten, gehören  in  der  Tat  zu  den  Überlegungen,  die  diese  letzte  Angelegen- 
heit betrefPen. 

Zu  ihnen  uiuli  aiso  die  beteiligte  höhere  Schule  selbst  Stellung  nehmen. 
Sie  muß  prüfen,  ob  die  Vorschläge  und  Pläne,  die  dort  boBprochen  wurdeui 
ihre  Billigung  erhalten  kSnnen,  ob  sie  rielleicht  um  der  Ziele  willen,  die  sie 
anstrebt,  eine  Modifikation  fördern  darf.  Dreierlei  muS  nun  die  Sdiule  Ton 
denen  Torlangen,  die  in  ihren  Dienst  zu  treten  die  Absicht  hegen.   Sie  mfissen 


^  Lebenifcageii  8.  Sft.  67. 
Sefom  der  MftuigiotdiiiiQg  B.  47  f. 
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wiaaensohfiftlich  gebildet  und  geschult  sein,  sie  mflssen  die  ftlr  ihr  Lehramt 
ndtigen  EenntniBW  in  einem  Umftnge  besitsen,  der  sie  leicht  und  mdgUdiit 
▼ielseitig  verwendbar  macht,  sie  mflaeen  endlich  von  der  Aufgabe  dea  hSheren 
Unterrichte  und  den  Hittehi,  sie  zn  erAlllen,  eine  klare  VorateUung  beeiben 
und  an  ihr  mitsuarbeiten  den  guten  Willen  hegen. 

Die  preußiache  Ordnung  der  PrQfung  fOr  das  Lehnunt  an  höheren  Schalen 
achreibt  Är  die  Lehrer  der  Mathematik  und  NatunriaBenaebaften  flBnf  FScher 
vor,  reine  Mathematik,  angewandte  Mathematik,  Physik,  Chemie  nebat  Minera- 
logie,  Botanik  und  Zoologie.  Für  die  Erlangung  eines  Zeugnisses  ist  notwendig, 
dnß  iirr  KaTididat  in  einem  dieser  Fächer  die  Lehrbefäbigung  für  die  erste  Stufe 
(durch  alle  Klassen) ,  und  in  swei  weiteren  für  die  zweite  Stufe  (in  den  untnen 
und  mittleren  Klassen)  zugesprochen  erhalt.  Er  ist  indessen  nicht  auf  die 
Wahl  zwischen  diesen  ffinf  Fächern  beschränkt.  Es  ist  ihm  gestattet,  je  nach 
seinen  Neigungen  und  Fähigkeiten  beliebige  Fächer  zu  verbinden,  wenn  er  nur 
gewisse  Bedingungen  erfüllt.  Es  muß  mit  Af^r  I.ehrbefähigung  in  der  reinen 
Mathematik  eine  solche  in  der  Physik,  mit  (U  r  Lehrbefähigung  in  der  Chemie 
und  Mineralogie  eine  solche  in  der  Ph\sik  oder  in  der  Botanik  und  Zoologie 
erworben  werden.  Es  ist  ferner  dem  Kandidaten  unbenommen,  sich  in  einer 
größeren  An/.ahl  von  Fächern  tür  die  erste  oder  die  zweite  Stufe  prüfen  zti 
lassen,  als  für  das  Bestehen  der  Prüfung  erforderlich  ist. 

Im  allgemeinen  b^ügen  aich  die  Kandidaten  wohl  mit  der  voigeBchriclMiieo 
Dreizahl  der  LehrbefihiguDgen  und  gehen  Ober  die  Minimalfndemngen  der 
PHtfungsordnnng  eher  dadurch  hinaus,  dafi  aie  Ar  awei  oder  drei  Rcher  die 
Tolle  Lehrbefäbigung  erwerben,  ala  daB  aie  die  Anzahl  der  Fieber  ▼ermehreB. 
Im  Interesse  ihrer  Verwendbarkeit  an  der  Schule  liegt  es  aber,  daB  aie  einen 
mögliehat  weiten  Kreiä  Ton  Lehrfächern  beherrschen.  Es  tat  in  erster  Linie 
der  Geaichtapnnkt  der  Konzentration  des  Unterrichts,  der  dies  wfinschen  läBi 
EiS  ist  von  Yorteil,  wenn  in  der  Hand  eines  Lehrers  nicht  nur  ein  einsiger 
Lehr  gegen  stand,  sondern  deren  mehrere  liegen.  Der  Einfluß  des  Lehrers  auf 
die  Schüler  wädist  mit  der  Zahl  der  Stunden,  die  er  ihnen  erteilt  Sind  die 
f^udier,  in  denen  er  unterrichtet,  verwandt,  so  fördern  die  Beziehungen,  die 
zwischen  ihnen  bestehen  und  planvoll  vom  Lehrer  Vteruit/t  werden  können,  die 
Erfolge  seiner  Arbeit  um  ein  bedeutendes.  Das  Klassenlehrersystem  ist  dem 
Fachlehrersystem  durchaus  vorzuziehen,  um  so  mehr,  je  jünger  und  unent- 
wickelter die  Schüler  sind.  Sehr  warm  ist  neue.stens  noch  R(»emer  vom 
Standpunkt  des  Altphilologen  für  <ias  Klassenlehrersystem  eingetreten.  'Wie 
schön  würde  der  .\ltphilologe  sein  Studium  aaf  der  Universität  einrichten 
können,  wie  viel  müheloser  würde  er  später  seines  Amtes  walten,  wenn  er 
sich  auf  Griechisch  und  Latein  beschränken  wollte!  Wieriel  Zeit  kosten  ihm 
gerade  die  Korrekturen  der  deutschen  Aufsätze  und  die  Vorbeieittt]^  auf  die 
Oeschichtsstunde!  Es  ist  nicht  Eigensinn  von  uns,  nicht  Wichtigtuerei,  'wenn 
wir  trotsdem  am  Klassenidirersystem  fsstiialten,  wenn  wir  den  Unterricht  in 
Deutsch  und  Qeschichte  nicht  aufgeben  wollen.  Wir  Al^hilologen  befftrehten 
▼om  Fachlehrersystem  eine  Minderung  unseres  Einflusses  auf  die  Eniehung; 
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wir  befürchten  Überbflrdung  unserer  Schüler,  wir  befürchten  laoliening  und 
damit  V»>rödnng  der  griechischen  und  lateinischen  Studien.' ') 

Für  die  exaktwisBcnschaftlichen  Lehrfächer  liegt  es  nicht  anders.  Es  ist 
stets  von  Vorteil,  wenn  der  Mathematiker  auch  den  physikalischen  Unterricht 
erteilt,  oder  wenn  die  Physik  und  die  Chemie  in  einer  Hand  liegen;  es  würde 
für  den  Fall,  daß  die  Meraner  Vorschläge  einmal  Wirklichkeit  würden,  fast 
unuingänglicli  notwendig  sein,  daß  Choniie  und  Mineralogie,  Botanik  und  Zoo- 
logie von  demselben  Lehrer  vertreten  werden.  Selbst  auf  der  Unter-  und 
Mittelstufe  ist  die  Verbindung  des  natarkandliehfin  mit  dem  Rechen-  und  mathe- 
matisdien  Untenielit  fllr  beide  F&eher  enprieftlidier,  als  wenn  sie  Tereinielt 
yenehiedenen  Lehrern  aaTertrant  aind. 

Ana  den  Ärbeiten  von  Chan,  Dulsberg  nnd  Klein  geht  nnn  hmor,  daft 
iie^  und  damit  wohl  die  UnternehtakommiaBioD  selba^  eine  Teilung  der  Fächer 
in  der  Art  be vorsagen,  daB  mit  der  LehrbelShigung  in  der  reinen  nnd  an- 
gewandten Mathematik  die  der  Physil^  mit  der  in  der  Chemie  und  Mineralogie 
die  in  der  Botanik  und  Zoologie  und  allanfitlla  in  der  Phyeik  Terbonden  wird,*) 
Allein  vom  Standpunkte  der  wissenschaftlichen  Vorbildung  betraiditet,  ist  das 
ja  allerdings  die  natürliche  Scheidung.  Für  den  Unterricht  aber  ergeben  sich 
aus  ihr  bei  der  Luge  der  höheren  Lehranstalten  reeht  große  Übelstande.  Soll 
▼or  allem  der  biologische  Unterricht  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  wirklich 
die  ersehnte  Förderung  genießen  und  befriedigendere  Ergebnisse  zeitigen,  als  es 
bis  jetzt  häufig  der  Fall  war,  so  wird  an  dieser  Verteilung  nicht  festgehalten 
werden  können. 

Da  die  Zahl  der  (xymiuisien  zurzeit  noch  überwiegt  und  an  eine  Verringe- 
rung nicht  zu  denken  ist,  mögen  die  bei  ihnen  vorliegenden  Verhältnisse  zu- 
nächst betrachtet  werden.  Bei  weitem  in  den  meisten  Fällen,  wo  ein  junger 
Lehrer  der  Mathematik  an  einem  solchen  Anstellung  findet,  ist  er  durch  das 
Unterrichtsbedürfnis  der  Schule  genötigt,  naturkundlichen  Unterricht  zu  über- 
nehmen. Es  laßt  sich  schlechterdings  nicht  anders  einrichten.  Die  Zahl  der 
Klassen  nnd  die  durah  sie  geforderte  Zahl  matiiematisclk*naturwis8enschaftUeher 
Lehrstunden  macht  die  Verwendung  zweier  Lehrer  nötig,  ab«r  sie  bietet  keine 
MS^chkeit  dar,  deren  drei  an  beschift^;en.  Der  ältere,  schon  langst  im  Amt 
stehende,  ist  dann  wohl  immer  durcb  den  mathemaüsch-^iTsikalisehen  Ünter^ 
ridit  auf  der  Oberstufe  gans  oder  sum  größten  Teil  in  Anspmdi  genommen. 
Es  bleibt  sunSchst  der  Best  des  mathematischen  Unterriobts  räf  der  MittektnÜB 
für  den  jfii^eren  Lehrer.  Der  Stundensahl  nach  ist  dieser  aber  fiir  seine  volle 
Beschäftigung  nicht  zureichend,  er  muß  zn  dem  Zwecke  noch  ein  anderes 
Unterrichtsfach  übernehmen.  Gesetzt  nnn,  seine  Lehrbefähigung  wäre  so  zu- 
sammengesetzt, daß  im  Rahmen  der  sonstigen  Unterrichtsverteilung  das  möglich 
is^  etwa  durch  nenqprachlichen,  deutschen,  erdkundlichen,  fieligionsunterricht— 

*)  Reform  der  Ftfifungsordniuig  B.  9. 

*)  So  z.  B.  Chan  a.  a.  0.  S.  2:  'Wir  weisen  es  mit  Nachdruck  zurück,  dafi  .  .  .  dem 
Lehrer  für  Mathematik  und  Phjiik  sogleich  anoh  der  biologisch«  Unterncht  übn^ 
tragen  wird.' 
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80  bleibt  immer  nocb  die  Versorgung  des  naturknndlichen  Unterrichts  als  eine 
Aufgabe  best<?hcn.  Es  geht  nicht  an,  einen  biolorrisch  gebildeten  Lehrer  dafür 
zu  bestellen  Die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  ist  zu  gering.  Auch  er  müßte 
noch  anderen  Unterricht  übernehmen  —  am  nächsten  läge  der  mathematische 
auf  der  Mittelstufe.  Aber  nach  den  Ansichten  der  Kommission  scheint  die 
Neigung  nicht  sehr  groß,  die  Erwerhung  einer  Lehrbefahigung  in  der  Mathe- 
matik zu  empfehlen.  So  l)lie)>e  auch  für  ihn  nur  die  Möglulikeit,  dm.  Iltst 
seiner  Verpflichtungen  durch  irgend  ein  Fach,  dessen  \  ertretung  er  teilweise 
übernimmt,  zu  erfüllen.  Oder  aber,  es  ergibt  aieh  folgende  Lösung.  Der  oatur» 
knncDiehe  ünierridit.  Auf  der  Unteratofe  wenigstem,  wird  in  die  ffinde  euMS 
Baminanstiaclt  gebildeten  Lehrm  gelegt,  der  als  Ldirer  an  einer  mit  der  AnsfaJt 
Terbmidenen  Vorselnile,  oder  als  teehoiseher  Lehrer  (fBr  Schreiben,  Gesang, 
ZeiehnenX  ni^t  volle  BesehSftignng  sogewieeen  erhaiten  kann.  Sieher  ii^  di5 
er  da  nicht  selten  in  gana  gnter  Hand  ist  Didaktisch  geedinlt  und  wenigsfcmt 
fBr  gewöhnlich  nicht  gana  ohne  demmtare  Kenntnisse  dee  Facfaee,  sncht  der 
Lehrer  seiner  Angabe  Hen*  sa  werden  ond  leitigt  hiofig  redit  befriedigende 
Brgebnisse  —  wohlgemerkt,  bei  den  gegenwärtig  noch  nicht  so  fest  und  be* 
stimmt  umschriebenen  Forderungen,  und,  wohlgemerkt,  nicht  ohne  gelegentliches 
bedauerliches  Zurückbleiben  hinter  diesen  infolge  der  mangelnden  Kenntnisse 
nnd  Einsicht  in  die  Zwecke  und  Ziele  des  Faches.  Endlich  einen  letzten,  niehi 
seltener  eintretenden  Fall.  Der  jflngere  Mathematiker  muß  ohne  Lehrbefahignng, 
ohne  daß  er  seine  Studien  auf  die  biologischen  Naturwissenschaften  ausgedehnt 
hat,  dt'n  iiuturkundliehen  Unterricht  übernehmen,  oder  (Kt  Biologe  muß  nebeo 
seinem  Fachunterricht  noch  mathematische  Stunden  erteilen.  Die  äußeren  Ver- 
hältnisse, die  Zusammensetzung  des  Lehrerkollegiums,  die  Anzahl  der  zu  er- 
teilenden Lehrstimden,  die  materielle  Lage  der  Anstalt,  üben  einen  Zwang  au« 
dem  schlechterdings  nuchgegeben  werden  muß.  Alle  Einwände  dagegen  pralleü 
an  der  Macht  der  Tatsachen  ab.  Es  wird  immer  so  sein,  wie  es  immer  so  ge- 
wesen ist  Da  heißt  es  denn  ans  der  Not  eine  Tugend  machen  und,  anf  sidi 
selbst  gestellt,  mit  mangelhaften  Mitteln  im  Laufe  der  Zeit  sieh  I5r  die  An- 
fordemngen  tilohttg  maehenj  die  an  einen  gestettt  weiden.  Wird  dann  aaeh 
allmihÜch  ein  Heister  ans  dem  Lehrling  —  die  Lehilingsjahre,  nnd  dereo 
sind  wohl  mehr  als^  drei,  haben  die  Schfller  dooh  an  bflfien  gdiabt,  nnd  er 
nicht  minder  dorch  die  FfiUe  der  Arbeit,  durch  tJnbeha^chkeit  im  BewaJIt> 
sein  mangelhaften  Könnens  nnd  Wissens.  Da  hilft  kein  noch  so  sorgsam  «nd 
ansftthrlidi  aosgearbeiteter  Lehrplan,  kein  noch  so  cintrftehttgee  Zusammen- 
arbeiten mit  den  Fachgenossen,  die  Mängel  lassen  sich  erst  nach  Jahren  heben, 
wenn  der  Lehrer  in  den  fremden  Stoff  sich  eingearbeitet  hat. 

So  liegen  die  Dinge  oft  genug  an  den  Gymnasien,  wenigstens  an  denen  von 
mittlerer  Größe.  Und  diese  bilden  doch  immer  noch  die  große  Mehrzahl  der 
höheren  Lehranstalten.  Etwas  besser  schon  bei  den  großen  Doppelanstalteu 
der  Hauptstädte  —  wenn  man  diese  Mammutgebilde  als  zu  Recht  bestehend 
anerkennen  will.  Da  kann  ein  Biologe  volle  Beschäftigung  finden  — ,  ob  er  aber 
nicht  gern  auch  etwas  anderen  Unterricht  wird  geben  wollen  als  in  aehn  bis 
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zwölf  Klasaen  je  swei  Stunden  Naturkunde,  das  ist  noch  die  Frage.  Und  ahn* 
Ikh  liegt  es  an  den  Bealan stalten.  An  ihnen  findet,  auch  wenn  sie  nicht  gar 
tü  viele  Klassen  haben,  ein  Biologe  wohl  seine  Stelle,  er  kann,  falls  sein  Sinn 
danach  steht.  al*<  Lehrer  sich  auf  das  engere  Gebiet  seiner  Studien  beschrankenj 
häufig  genug  aber  empfindet  auch  er  die  Beteiligung  au  anderem  Unterricht  als 
Abwechslung  und  Erleiehtening. 

Es  wird  in  der  Tat  schwer  halten,  alle  Zusammenstellungen  und  Lehr- 
bef ähigungen ,  wie  sie  vorkommen  können  und  vorkommen,  für  den  Unterricht 
zu  verwerten.  Reine  und  angewandte  Mathematik  für  die  erste  Stufe,  reine 
Mathematik,  Physik  und  philosophische  Propädeutik  oder  Erdkunde,  Chemie 
und  Mineralogie,  Physik,  Botanik  und  Mineralogie  —  ein  solches  Prfifungs- 
eigdmiB  kann  lur  Folge  haben,  daß  dem  Inhaber  des  Zeugniseea  attettiert 
wird,  er  habe  *mit  Aneieiohnting*  bestanden,  er  kann  anoh  sehr  tfichtig  und 
braochbar  sein  fttr  die  Fieher,  die  er  stodiort  hat  —  aber  an  der  Stell»,  die  ' 
er  versehen  soll,  ist  er  nicht  Terwendbar,  weil  sie  nnr  einen  Teil  seinM*  Zeit  ftr 
diese  Fikher  beanspmcht,  und  wdl  er  in  andere  sieb  einsnarbeiten  Tielleieht 
den  guten  Wülen,  nicht  immer  guten  Erfolg  hat>  in  jedem  Fhlle  aber  Zeit  daxu 
gebrandii.  Man  sage  nicht,  er  muß  an  die  richtige  Stelle  gestellt  werden. 
Die  VerhUtnisse  sind  stärker.  Die  Stelle  ist  da,  sie  benötigt  eines  Vertreters, 
und  er,  er  wünscht  eine  Stelle. 

Sollen  wirklich  die  Vorschlage  der  Unterrichtskommission  einmal  aller- 
orten durchgeführt  werden  können,  so  bleiben  nur  zwei  Möglichkeiten.  Entweder 
muß  eine  tiefgehende  Organ isationsverändemn«^  der  höheren  Schulen  vor  9ich 
gehen  —  oder  die  Vorbildung  der  Lehrer  muß  zweckentsprechend  umgestaltet 
werden.  Es  unterliefrt  keinem  Zweifel,  daß  die  geschichtliche  Entwicklung 
auch  für  unsere  höheren  Schulen  noch  mannigfache  Wandlunijen  herbeiführen 
wird,  aber  nichts  wäre  schädlicher,  als  diese  Wandlungen  dunh  vorzeitige, 
auf  theoretischen  Erwägungen  begründete  'Reform'vorschläi^e  zu  verfrühen  — , 
vieles  kann  gebessert  werden,  wenn  die  Lehrerschaft  seihst  für  ihre  Aufgaben 
von  vornherein  die  rechte  Vorbereitung  und  den  rechten  guten  Willen  mitbringt. 

Fllr  den  nmthematisoh-naturwissenschaftlichen  Unterricht,  von  dem  nun 
hier  im  bes<mderen  gesprochen  werden  soll,  scheint  es  dann  aber  g»ns  un- 
erläßlich, daß  die  Studien  der  mit  ihm  betrauten  Lehrer  sich  Aber  einen  größeren 
Kreis  der  Untemchtsgegenstande  erstreckt  haben,  als  suneit  TieUStdi  der  Fall 
isl^  damit  sie  nicht  in  die  Terlegsnheit  kommen,  Tor  Au^ben  gestellt  an  werden, 
deren  Erledigung  ihnen  ihrer  Vorbildung  nach  kaum  möglich  ist,  die  ihnen 
aber  nach  Lage  der  Verhältnisse  in  der  einielnen  Anstalt  schlechterdings  nicht 
abgenommen  werden  können. 

Es  will  mir  scheinen ,  als  ob  in  den  Vorschlägen  Münchs  in  Verbindung 
mit  gewissen  Gedanken,  die  TOn  Ghun,  Duisberg  und  F.  Klein  —  wohl  auch 
Ton  anderen  —  ausgesprochen  worden  sind,  sich  ein  Weg  finden  lassen  könnte. 
Möge  ein  Fach,  sei  es  die  Mathematik  oder  eine  der  naturwissenschaftlichen 
Disziplinen,  Physik,  Cheniie  und  Mineralnfrje^  Botanik  und  Zoologie,  "streng  wissen- 
schaftlich studiert  werden,  das  in  der  Prüfung  für  das  Lehi-amt  dann  als  das 
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HanptDach  zu  gelten  hätte.  Um  dieses  aber  mfißte  sich  womöglich  der  ganze 
Kreis  'der  übrigen  Wissensclmflen*  grappieren,  in  denen  allen  der  junge  Lehrer 

sich  jene  'befriedigende  Bokaniitsehaft  mit  den  Hauptergebnissen  der  Wipsen- 
tächaft'  iMworben  babcn  uiüßte,  die  ihm  wenigstens  auf  der  unteren  und  mitt- 
leren btufe  eine  zweckentsprechende  Behandlunji  des  Unterrichtsstoffes  gestatten 
würde.  Es  finden  sich  nun  Anzeichen,  daß  für  diesen  Zweck  besondere  Vor- 
kehrungen auf  dt'ii  Hochschulen  zu  treffen  an  manchen  Stellen  die  Einsicht  und 
die  Bereitwilligkeit  vorhanden  ist.  Damit  aber  wäre  man  ganz  in  der  Nähe 
von  Baumanns  Schulwisseuschaften.^) 

Um  zunächst  auf  die  Biologie  zu  kommen,  so  kann  man  dafOr  doch  wohl 
die  Yeröffentliohang  eines  Werkes  halten  wie  das  Ton  R.  Landois*),  bei  dessen 
Besprechung^)  W.  Seboenichen  eine  Beihe  sehr  treffender  Bemerkungen  maeht^), 

*)  Bei  »einem  Vonchlage  erw&hnt  Bamnann  Schweiler  Yerfa&ltoitM.   Dort  wOrden  be- 

sonilere  Kurse  für  Lehiamtakandidaten  abgezweigt.  Er  kann  sieb  mit  der  Begründung,  daß 
der  Stoff  in  kon/f^n  friert  er  Form  (iar^ilioten  wenlen  solle,  nicht  einverstanden  erklären 
(S.  14).  Und  in  <ler  T»t  erscheint  die  Auabildung,  die  den  Schweizer  Lehramtskandidatea 
gegeben  wird,  für  uneeire  VerhUtniMe  nicht  nachahmenswert.  Aub  den  bezüglichen  Ter* 
ordauiiiyea  und  Vorleaaiigt?erseiduiiBaea  der  Sehweiter  ünivenitUeB,  die  die  fteo&deebafk* 
liehe  Liebenswürdigkeit  des  Hem  Prof.  Dr.  Ä.  Tschirch  in  Bern  mir  zugänglich  gemacht 
hat.  ergibt  si  h,  daß  in  einem  zwoijilhrigcn  Kursus  die  Vorbt'roitung  für  da«  Lehramt  der 
neueprachlich-bistoriichen  bezw.  der  mathematisch-naturwiBaeniichafUichen  Lehrfächer  ge- 
boten wird.  Irgend  eine  wiseenaehafUiebe  Vertielaag  let  dnndk  die  Zeitdaner  von  von* 
herein  aoegeeohloseen. 

*)  U.  Landoia,  Da«  Studium  der  Zoologie  mit  bcHondt-rcr  itückaicht  auf  das  Zeichnen 
der  Tierformen.  Ein  Handbuch  zur  Vorbereitung  auf  die  Lehrbefilhigung  für  den  natur- 
geschichtlichen Unterricht  an  höheren  Lehranstalten.  Alit  686  Abb.,  XX  und  800  Frei- 
bnig  L  Br.,  Herdenebe  Bnebbaadl.  190& 

^  lionatednift  fBr  höhere  Schulen  T  688. 

*)  Schoenichen  stellt  am  Eingang  seines  beachtenswerten  Aufsatzes  fest,  wie  in  der 
augpnbückliohon  BfweK'ung  im  nalurwisseuBchaftlichfii  Unterrichte  gründlirlie  wis-pnsi  hat't- 
bebe  Bildung  und  zugleich  lebhaftes  Intereaue  und  aufrichtige  Liebe  zu  der  Naiur  und  ihres 
Eneheinongen  sieh  ▼etbiaden,  und  wie  n8fcig  es  sei,  eoU  die  Bewegung  nicht  ins  Stoeksa 
geraten,  daß  auch  der  junge  Nachnnehe  der  Xaturwiseenschaftler  cben^io  fest  im'  Sattel 
sitzt,  und  daB  er  denselben  Knthusi;ismus  fiir  sein  Fach  niitbrin^'1  Ganz  ähnlii  h»'  Gedauken 
wie  er  entwickelt  A.  Maiirer  iu  einer  inhaltreichen  Abhandlung  'Die  Notwendigkeit  einer 
besseren  Au8ge»taltang  de»  naturwissenschal fliehen  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen  mit 
hoMmderer  Bückeicht  auf  die  Physik*  (Natur  und  Sdinle  Y  877—885).  Auch  er  betont,  irie 
die  Entwicklung  der  Technik  des  nafurwiHH-  nschaftlichen  Unterrichts  den  Auitrengungen 
einiger  begeisterter  behrer  verdankt  werde,  wie  groß  auch  jetzt  noch  die  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  neieu,  wie  die  Universitäten  sich  entschließen  müßten,  ihrerseits  die  Hand 
an  das  Werk  an  legen,  weil  nur  von  ihnen  aus  eine  weitgreifende  Besserung  ausgehen 
könne.  Vielleicht  b&tte  es  sich  empfohlen,  dafi  der  Terfaeser  gelegenttiche  Seitsnlnebe 
auf  den  philologischen  Unterricht  vermieden  hätte.  So  liegen  die  Dinge  denn  doch  nicU 
mehr,  daß  unter  den  Vertretern  dieser  Fächer  das  Verständnis  fVir  die  Auffrabcn  der  natur- 
wisienscbaftlicben  Fächer  ganz  fehlte.  Wie  oft  hat  P.  Cauer  eiusichtig  und  vorurteiUtrci 
zu  dieser  Frage  gesprochen!  Der  Gedanke  wenigstens,  daft  durdi  eine  Verringerung  der 
Anaahl  der  humanistisdien  Gymnasien  Baum  ffir  die  reelietisohe  Bildung  gesehaffisn  werde* 
müßte,  ist  den  weiterblickenden  Philologen  ganz  geläufig.  'Das  Gymnasium  ist  nicht  die 
Schule  der  Vielen»  sondern  der  VV^enigen.  Bs  steht  tu  hoffen,  dafi  anter  dem  legennraiches 
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die  oMMWi  G^paufauid  beferaffim.  1^  fDrdert  f&r  den  ünteiridii  «n  den 
häieren  Sebnlen  'nicht  Naturmssenschaftler  schlechthiiiy  .  .  .  sondern  tfloh' 
iige  Naiarwissenschaftler,  ...  die  die  Natur  wirklich  kennen,  die  im  stände 

sind  aus  dem  Tollen  zu  arbeiten,  neue  Anregungen  m  geben  und  neue  Pfade 
zu  betreten'.  £r  ist  der  Ansicht,  Maß  die  Universität  speziell  fQr  den  Lehror- 
beruf auch  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiet  etwas  tun  könne.  Nur  soll  sich 
das  nicht  auf  das  Stoffliehe,  sondern  auf  das  Metliodische  erstrecken'.  Zurzeit 
geschehe  hierin  wie  gar  nichts,  so  daß  die  Kandidaten  die  Prinzipien  zu 

ihrer  methodischen  V  orbereitung  sicher  aus  der  vorhandenen  Literatur  selbst 
zusammensuchen  müßten  und  sich  meist  erst  aus  einem  Labyrinth  von  Irr- 
wegen selbstiludig  auf  die  rechte  Straße  hiiiai  iK'iteten.  In  gewisser  Beziehung 
kommt  den  Wünschen  Schoenichens  Fr.  Dahl  entgegen,  wenn  er,  wab  ein 
Lehrer  von  der  Zoologie  wissen  muß,  davon  abhängig  macht,  welcher  Stolf  für 
den  Unterricht  in  der  Sehnle  der  geeignetste  Die  Zoologie  —  d.  h.  aber 
doch  im  weitoren  Sinne  die  Wiasenaehsft  —  biete  den  Stoff  dar,  die  llethodik 
entecheide,  wie  weit  er  branchbAr  sei.  Freilich  mfifiten  die  Ee&ntnisae  des 
Lehrers  bedeatend  weiter  reichen,  als  sie  beim  Unterricht  nnmittelbar  cor  Yer- 
wendnng  kommen,  denn  nur  so  k0nne  er  seinen  Schttlem  gegmfiber  die  nStige 
fiberlegene  Sicberiieit  bewahren.  Wenn  aber  das  ganze  Gebiet  an  dorofaianfen 
die  2Seit  und  Kraft  nicht  reichen,  müsse  an  den  Teiloi  gekliist  werden,  die  fllr 
die  Schale  nicht  in  erater  Linie  in  Betracht  kSmen.  Wenn  nun  ^mit  der 
Kenntnis  der  wichtigsten  einheimischen  Tiere,  ihren  gegenseitigen  Beziehungen 
und  einem  Einblick  in  die  Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen  das  Ziel 
erreicht  ist^  welches  dem  Gjmnasialuntemcht  ?orgesohrieben  wird,  wenn  allenfolls 

Einäxifi  der  äußeren  Gleichberechtigung  dieses  ursprängliche  und  uaturgemäfie  Verbältniti 
ridi  wieder  hentellen  wird,  daft  die  Gymnaeien  an  Zahl  abDehmen,  die  Ha8-Grie«hen  an» 
seinen  Pai»»««»  verschwinden  werden'  (P.  Cauer,  Palaestra  Vilae.  Berlin,  Weidmann  1902. 
1>.  Hanz  jüngst  noch  auch  II.  Zieiivr:  'Unser  höheren  .ScbulweHen  krankt  hauiit^Ucb- 

Uch  an  den  zu  vielen  Gymnasien,  namentlich  im  Osten.  Diese  Überfülle  ist  einzudämmen. 
Man  mache  ein  Viertel  derselben  ku  Beformgymnasien ,  ein  Viertel  zu  Realgymnasien,  mit 
oder  ohae  Refbon,  ein  Viertel  m  Obeciealachnlea,  laeae  nur  ein  VierM  der  AltgTmoaeien 
bestehen  und  diese  nach  ihrer  Eigenart  ddi  einrichten  und  ausleben  wie  sie  wollen,  und  — 
die  GpMimching  ist  da'  (Artikel:  'Lateinischer  Unterricht'  bei  VV.  Kein,  Enzyklopädische» 
Handbuch  der  Pädagogik,  2.  Aufl.  V  361,  Langensalza,  Hermann  Beyer  und  Söhne). 
Wirklich,  eine  allgemein  gehaltene  Polnnik  gegen  dae  Qjmnarfqm  kann  wnr  «a  eiaem 
Widentande  bei  deisen  Vertr^em  führen,  der  die  DwdifBhznng  der  Befonn  des  üntev- 
liehts  in  den  exakten  Fächern  erschwert  und  verlangsamt.  Die  Gleichwertigkeit  und  die 
Oleichberechtigunj^:  der  «iirachlich-liistorischen  Bildung  muß  einschränkungslos  anerkannt 
werden.  —  Die  allmähliche  Wandlung  der  Verhältnisse  zeigt  Fr.  Paulsen  auf  (Monatschr. 
ftr  höh.  Sdmlea  TI 10),  indem  er  anf  das  schnelle  Wachstum  der  Bealanrtalten  hinweist, 
dae  dasjenige  der  OTOUiaiiea  nm  vieles  Obertreffe.  Nach  Steinbart  ('Zur  Weiterfähmng 
der  Schulreform  in  Preußen,  Duisburg,  F.  H.  Nielsen  1906)  hat  sich  seit  die  Zahl  der 

Realgymnasien  von  71  auf  186,  also  um  65,  d.  h  um  Iti  "  ,  vermehrt.  Besonders  stark  ist 
diese  Vermehrung  in  Brandenburg  mit  19,  in  der  Rheinprovinz  mit  23  Anstalten,  die  teils 
dnieh  Aneban,  Mla  dnxdi  Umwandlaag  and  Nengrflndong  entetaaden  aiad.  Panbea  fuhrt 
übrigens  a.  a.  0.  noch  eine  Änflerong  dee  Hallenser  Kiiti  inulökonomenComad  an,  die  deieen 
Anödift,  daA  die  Zahl  der  Gymaaiien  in  Tenjageni  sei,  kundgibt. 
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noch  Tieirgeographie  hinzukommt,  so  mnB  auch  der  Studierende,  der  für  später 
das  Lehramt  als  Beruf  ins  Auge  gefaßt  hat,  auf  der  Universität  Gelegenheit 
haben,  die  Tiere  seiner  Heirnut  in  ihrem  Leben  und  Treiben  kennen  /u  lernen, 
und  er  muß  eiue  Anleitung  erhalten,  alles,  was  er  findet,  auch  die  vielen,  ab- 
weichenden Formen  und  die  Larven  sofort  in  die  richtige  Ordnung  und  Familie 
bringen  zu  können.'  Die  ins  einaelne  gehenden  Vorschlägt'  Dahl»  für  die  Ge- 
staltung der  Studien  decken  sieh  dann  vielfach  mit  denjenigen  Thuns.  Und 
wenn  er  nur  für  die  Zoologie  spricht,  so  wird  es  nicht  schwer  sein  für  die 
Botanik  die  entsprechenden  Festsetzungen  zu  machen.^) 

Van  den  AosfOhmngen  Chnnt  nmA  nim  herrorgeliobeii  werden,  da0  andi 
er  *die  Stadiennden  der  beielnreibeiiden  NatarwieieiuchaftMi  ftr  den  in  der 
Biologie  mitemclitend«i  ■kademisdien  Lebrer  «Ii  da*  enie  and  beete  an  lie* 
raeksiehiigende  Stadentenmaterial'  besnehnet*),  dnft  er  *btt  den  eUgemeinen  Vor 
lesongen  die  Biologie,  Morphologie  nnd  Pflnnsenphjsiologie  in  den  Toider. 
gmnd  gestellt,  dagegen  die  sperieUe  Systematik  einer  besonderen  Yoiieeing 
flborwiesen*  sehen  will,  daft  er  Mmr  Laboratorinmssrbeit  dne  mindestens  der 
Vorlesung  gleichwertige  Bedeutung")  zuerkennt,  so  swar,  daB  in  botanischoi 
Praktiken  hauptsächlich  geschickter  Gebrauch  des  Mikroskops,  im  zoologischen 
daneben  die  Fertiirkeit  anatomischer  Zei^liedoning  angestrebt  wird.  Das  DÖtigs 
Wissen  in  der  Anatomie  und  Physiologie  des  menschlichen  Körpers  zu  erwerben, 
sollen  den  Lehramtskandidaten  besondere  gerade  fÜr  ihr  Niveau  berechnete 
knappe  Vorlesungen  die  Gelegenheit  bieten.*) 

Es  ergibt  sich  aus  dem  allen  für  die  Biologie,  daß  auf  Seite  der  Hoch- 
schullehrer nicht  weniger  wie  auf  der  der  Lehrer  an  höheren  Schulen  als  zweck- 
mäßig und  notwendig  anerkannt  wird,  die  Bedürfnisse  der  Lehramtskandidaten 
entweder  bei  der  Ausgestaltung  der  allgemeinen  Vorlesungen  in  erster  Linie 
ins  Auge  zu  fassen,  oder  für  sie  eigens  bestimmte  Kurse  und  Übungen  einzu- 

■)  So  iu  allerletzter  Zeit  A.  Peter  in  Natur  aod  Schule'  VI  1  ff.:  Aufgaben  und  Ziele 
des  Datemehti  in  der  Botanik  aa  Seholen  und  UaivendtiUen*.  Ale  Ziel  eAeUt  er  *die  Ter- 
adttlnng  einer  niofangreicben  PSanzenkenntnis  und  die  Vertiefung  nach  der  norphologi- 
schfn,  phyHiologischen,  biolof?tf>chen  Richtung'  hin.  Er  will  aber,  hier  von  Dahl  ab- 
weicheud,  nicht  nur  die  einheiiuiuche  Tlianzenwelt  herauiuebea,  sondern  auch  die  unseren 
Zonen  fremde  Vegetation  (8.  9).  Aber  auch  er  iteUfc  ab  obersten  (knadeati  hin:  Tea 
▼orahereia  eelbettitig  mitarbeitea!  üfiekt  bloA  Toileiaagen  hfltea,  Denoneteatknai 
besueben,  Literatur  benutzen.  Exkunionsn  und  Praktika  seien  unumgangliehe  Studienmitt«!, 
die  ersteren,  weil  sie  mit  dem  notwendigsten  und  für  die  Schule  nutzbarsten  Anecbauungi- 
material  bekannt  machen.  Die  Praktika  seien  zu  besuchen,  bis  der  sie  leitende  DoMBt 
dea  Studiereadea  als  m  aelbettadigar  Arbeit  herangereift  erUftrai  kOnne.  Pater  leAit  die 
Zeit  von  vier  bis  fOnf  Ssoiieateni  an,  ianeffaalb  deren  die  ftr  das  Bebnlamt  erfiocderlichea 
Kenntnisse  erworben  werden  könnten  (S.  11  Anro.).  Da  er  nach  Ablauf  flifser  Zeit  die  In- 
angritfnahrae  der  Doktorarbeit  gestattet,  so  int  damit  wohl  gesagt,  duß  dvv  f»enannte  Zeit- 
raum genügen  soll,  um  die  volle  wisgenscbaft liehe  Durchbildung  herbeizuführen,  falli 
die  game  Kraft  dem  einen  IVMh  gewidmet  wird.  HIeram  wflrde  eiek  daan  der  Sehbifi  ei^ 
geben,  wieviel  in  einer  idebea-  Ms  adhtaemeetrigen  Stadiendaner  noch  für  die  flbiigea 
Fftcher  zur  Verfügung  bUebe. 

«)  A.  a.  0.  8.  8.      »)  A.  a.  0.  a  6.      *)  A.  a.  0.  8.  7. 
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rieten.  Wird  nun  diese  Neugestaltung  von  Vorleanngen  and  Praktiken  in 
erster  Linie  dahin  fuliren,  daß  sie  denjenigen  Hörer,  der  sie  alle  benntal^  eine 
vollgültige  wiBBenschaftliche  Ausbildung  gewährt,  die  ihn  ebensowohl  zti  eigener 
Arbeit  wie  zum  Unterricht  auf  allen  Stufen  der  höheren  Schule  befähigt,  so  wird 
sie  doch  daneben  unoh  auf  solche  Studierende  Rücksicht  nehmen  müssen,  die 
im  Sinne  von  Münch  nur  die  Ergebnisse  der  biolotrischen  Wissenschaften  sich 
aneignen  wollen,  um  einmal  wenigstens  als  Gehilfen  auf  dem  Gebiete  des  bio- 
logischen Unterrichts  tütig  sein  zu  können,  auf  da^j  Bedarfiiis  solcher  also,  die 
nach  dem  hergebrachten  Ausdrucke  die  'Lehrbefähigung  für  die  zweite  Stufe* 
anstreben.  Auf  welche  Weise  diese  beiden  Ziele  zu  erreichen  sein  werden,  soll 
und  kann  hier  nicht  im  einzelnen  erörtert  werden.  Daß  die  Notwendigkeit 
Torli^^  Lehrer  zu  verwenden,  die  in  anbetracht  dessen,  daß  ihre  Wissenschaft- 
liehen  BoriMeMMUi  nach  einer  anderen  Bidhinng  gehen,  fllr  die  biidogiedien  Lehr- 
Sdber  mit  einem  weniger  eindringlichen  Stndinm  eich  begnügt  haben,  die  abor 
für  ihre  Verwendbarkeit  dieses  Haß  im  Wissen  besitaen  mflssen,  wird  sich  nieht 
wegleugnen  lassen.  Eine  den  obigen  Aosfllhrangea  eniqicediende  Haltong 
nimmt  ttbrigens  die  philosophisohe  FUkuUftt  der  UniTenxHt  Mflnster  i.  W.  «n. 
£ße  hat  *Ratselilige  und  (JnterweisDngen  ÜBr  die  Stndierenden  der  Mathematik 
nnd  Natorwisaensdiaflen'  TerofiiBntlicht^),  in  denen  sie  die  Anijgabe  anerkennt  'den 
in  Betracht  kommenden  Lehrbetrieb  auf  der  Universität  so  einzurichten,  daß 
wenigstens  in  einem  Fache  eine  tiefer  gehende  wissenschaftliche  Durchbildung 
und  die  Fähigkeit,  selbständig  weiter  zu  arbeiten,  ermöglicht  wird',  was  bei 
der  Kürze  der  Studienzeit  nicht  ohne  Entlastung  der  Studierenden  in  den 
übrigen  von  ihnen  betriebenen  Fächern  zu  erreichen  sei.  Neben  dem  Haupt- 
fache, aus  dem  in  der  Staatsprüfung  die  fachwissenschaftliche  schriftliche 
Arbeit  zu  entnehmen  sei,  stellen  die  'Ratschläge'  für  die  üb  ritten  Fächer 
Minimalfonleningen  zusammen,  die  zu  erfüllen  wären,  falls  in  einem  ilieser 
Fächer  die  Lehrbefähigung  für  die  erste  oder  zweite  Lehrstufe  verlangt  wird. 
Darüber  hinaus  wird  für  das  Hauptfach  eine  weitergehende  Benutzung  der  von 
der  Universität  gebotenen  Lern-  und  Übungsgelegenheiten  gefordert.  Es  wird 
dabei  festgestellt,  daß  die  Absicht  der  größten  Anzahl  der  Studierenden  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  nicht  die  ist,  eine  umfassende  Fach- 
gelehraamkeit  sa  erwerben,  sondern  mSglidist  gut  die  PrBfimg  fBr  das  höhere 
Lehramt  an  besteh«!,  damit  so  das  Fortkommen  im  späteren  Leben  gewähr^ 
leistet  sei. 

Wenden  wir  uns  der  Chemie,  also  den  AusfBhmngen  Dnisbergs*)  an,  so 

Vgl.  deu  Aufsatz  des  Prof.  Dr.  B.  v.  Lilientbal  in  den  Jabresber.  der  Deutschen 
Mafli.«TereiDigung  XT  M9  if.  D«r  €Mte  des  Herrn  v.  LüientfasI  verdankt  der  Verf.  aneh  die 
bnntnis  dieser  'Ratschläge  usw.'  selbst. 

")  Wenn  Duisberg  S.  10  die  Notwendigkeit  des  Chemieunt>»rricVits  am  Gymnasium 
damit  begnindet,  daß  Richterkollegien  und  Verwaltungsbeanite  oft  Eutscbeidungen  treffen, 
die  den  Gnudsutzea  der  chemischen  Erkenntnis  Hohn  sprechen,  so  dürfte  dieaer  Übelstand 
sfAter  einmal  von  idbtt  venehwindea,  wenn  die  geafigende  Zahl  auf  realisliiehen  Lehr- 
anstalten  vorgtbildeter  Juristen  bei  der  Beeiteilnng  deiariiger  Angelegenhelteii  mit- 
wirken wird. 
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tritt  aus  ihnen  ebenfalls  in  erster  Linie  die  Überzeugung  hervor,  daß  von 
einem  Lehrer  der  Chemie  nicht  verlangt  werden  könne,  daß  er  ein  voll  aus- 
gebildeter Chemiker  sei'),  daß  deswegen  auch  sein  Studienganti  von  dem  des 
letzteren  sich  scheiden  müsse,  und  daß  für  seine  Bedürfnissr  an  den  Hoch- 
schulen unter  Umständen  besondere  Vorkehrungen  zu  treffen  seit  n.  So  werden 
ev.  Spezialvorleaungen  über  organische  Chemie  vorgeschlagen,  auch  über  che- 
mische Technologie -j,  die  sich  ausgesprochen  an  die  späteren  Lehrer  wenden^ 
es  werden  Kurse  der  Experimeutierkanst  ins  Auge  gefaßt'),  die  Anfoidwon^ 
an  die  Aiubildung  in  der  Analyse  heimbgM^fert  o.  dgL  m.  Zogettandflii  niid 
avdh,  dafi  neben  der  Betohlftigung  mit  der  Chemie  nodi  anderwdte  Stodna 
getrieben  werden  mflsaen.  Denn  weldie  Schole  kann  einen  Lehrer  brancboi, 
der  nur  die  Qualifikation  für  Chemie  hat?^)  Von  demjenigen,  der  Chemie 
lehren  will,  wird  daher  gefordert)  dafi  er  sni^di  die  Lehrbereohtigang  ftr  die 
höheren  Elaasen  in  den  natorwiBsenachaflilieiwn  FKohem  heeilai  Vernehtet 
wird  dagegen  auf  die  Beherreehung  der  Phynk  nnd  die  FaknllaB  für  die 
höheren  Klassen  in  diesem  Fach.  ^)  Doch  soll  der  Studierende  der  Chemie,  der 
eich  dem  Lehramt  widmen  will,  das  allgemeine  Kolleg  über  Physik  absolneien 
und  aa<d&  die  physikalischen  Übungen  mitmachen.^)  Dagegen  sei  Protest  sa 
erheben  gegen  den  Usus,  neben  Mathematik  und  Physik,  wenn  auch  meist  nur 
für  die  mittleren  Klassen,  die  Fakultas  für  Chemie  zu  erwerben.')  Auch  der 
propädeutische  LTnterricht  in  der  UnterHekunda,  und  ijerade  dieser,  müsse  von 
einem  Lehrer  » i  tt  ilt  werden,  der  das  ganze  Gebiet  der  Chemie  übersieht,  der 
also  die  Lehrbefähigung  für  alle  Klassen  besitzt.*) 

Es  zeigt  sich  also  l)ei  aller  Bereitwilligkeit,  die  Studien  der  Lehramts- 
kandidaten zu  fördern,  die  Abneigung  sowohl  gegen  die  Verbindung  der  Lehr- 
befähigung in  der  Chemie  mit  gewissen  anderen  Fakulliiieu,  z.  B.  Mathematik 
und  auch  Physik,  als  auch  die,  eine  geringere  als  die  Lehrbefähigung  für 
alle  Klassen  zuzulassen.  Gewiß,  es  ist  falsch,  'wenn  dem  Mathematiker  oder 
Physiker,  der  so  ganz  nebenbei  Chemie  betrieben,  fost  alles  nur  auswendig  ge- 
lenit  nnd  sich  dürftige  Kenntnisse  in  diesem  Faeh  erworben  ha^  . . .  daranfhin 
die  An%abe  anfallt,  .  . .  dea  mit  dem  Eiigihrigenaeognis  abgehenden  SchtÜem 
den  erforderlidien  propftdentischea  Unterricht  an  geben*.  Noch  fidaeher  ist^ 
wenn  das  geeohieht  gana  ohne  Fakultas  und  fielleioht  ganz  ohne  Kenntnisse. 
Und  doeh  madit  die  gegebme  Zusammenietaung  des  Lehrkörpers  es  oft  QnTe^ 
meidlich.  Angesichte  der  gegebenen  Verhältnisse  muß  doch  woU  etwaa  anderes 
angestrebt  werden,  so  schwierig  die  Durchführung  sein  mag,  die  sachgemäße 
Begrenzung  eines  Wissensstoffes  für  solche  Studierende,  die  die  Chemie  im 
Nebenfach  lehren  wollen,  nnd  die  Darbietung  von  Gelegenheiten,  diese  be- 
grenzten Kenntnisse  sich  gründlich  anzueignen.  Dürftig  und  auswendig  gelernt 
brauchen  derartige  Kenntnisse  immerhin  nicht  zu  sein.  Zu  verhindern,  daß  die 
Kandidaten  des  höheren  Lehramts  in  dieser  Hinsicht  mangelhaft  ausgebildet 


«;  A.  a.  0.  S  -iy  «)  A.  a.  0.  S.  25.  2«.  ')  A.  a.  ü.  S.  31.  •)  A.  a.  0.  S.  18. 
»)  A.  a.  0.  S.  lö.      «)  A.  a.  0.  S.  34.      0  A.  ».  0.  S.  20.      •)  A.  a.  0.  S.  21. 
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in  Otren  Beruf  trotoiii  nmß  ab  eine  Angelegenheit  der  «ueeniehafUidieii  PHlfang»- 
kommiisioneii  bezeiehnet  werden.  Eine  eingehende  Erforschung  ihrer  Aus- 
hiMung  innerhalb  der  gebOhrenden  Grensoa  wird  davor  schütsen.  Milde  und 
Naehsieht  den  an%edeekten  Sohwichen  gegenüber  waren  nieht  am  Flatse. 

üm  die  Kenntnisse  und  die  praictisefae  Ausbildung  cu  erwerben,  die  ftr 
ToUe  Lehrbeßhignng  in  der  Chemie  nötig  sind,  hält  Duisberg  vier  bis  seehs 
Semester  för  erforderlich,  falls  daneben  noch  biologische  Studien  laufen.  Ffir 
den  Fall,  daß  d\i-  PrnTuotion  in  der  Chemie^  die  wissenschaftliche  Beherrschung 
diesee  Faches  erstrebt  wird'),  sei  allerdings  mit  acht  Semestern  zu  rechnen.*) 
fis  würde  sich  also  doch  die  Möglichkeit  bieten,  auch  noch  andersartige 
Studien,  wenn  auch  in  weniger  tiefgehender  Weise,  neben  den  chemischen  zu 
betreiben. 

Am  Ende  trifft  denn  auch  Duisberg  sehr  nahe  zusammen  mit  i'rüiier  an- 
geführten Äußerungen,  wenn  er  seinen  Aufsatz  mit  den  Worten  schließt:  'Wir 
krmnen  nicht  verlangen,  daß  der  Lehrer  alle  Fächer,  in  denen  er  seine  Schäler 
zu  unterrichten  hat,  bemeistert.  VVir  können  nur  fordern,  daß  er  sich  das 
Wesentliche  aus  all  diesen  Gebieten  angeeignet  hat  und  bei  allen  an  ihn 
herantretenden  Fragen  sich  in  diesen  Gebieten  zurechtzufinden  weiß.  Eine 
tiefere  Kwteis  der  Details  in  den  einielnen  Wisaensehaftm  kann  ron  dem 
Lehrer  nicht  verlangt  werden  und  ist  auch  ftlr  die  Zwedie  des  Unterrichts 
Uberflllsaig.  Es  ist  also  einleuchtend,  daß  wir  aus  rein  praktischen  OrQnden 
fiber  ein  bestimmtes  Haft  Ton  Forderungen  nicht  hinauskommen.'*)  Wer  so 
^^eht,  mit  dem  muB  sich  doch  eine  Einigung  Aber  den  Punkt  ermB|^idhai 
lassen,  daß  auch  in  der  Ausbildung  für  das  Lehramt  der  Chemie  nicht  in  jedem 
Falle  die  weitestgehenden  Ansprflche  sn  stellen  sind. 

Über  die  Vorbildung  der  Lehramtskandidaten  fllr  den  Unterridit  in  der 
Physik  und  Mathematik  hat  zunächst  F.  Klein,  etwas  später  und  zwar  spe- 
aieller  bezüglich  der  Physik  auch  E.  Wiedemann  und  K.  Schreber,  in  aller- 
letzter Zeit  auch  E.  Börnstein^)  sieb  geäußert.  In  der  Abhandlung  F.  Kleine 
wird  es  gleichfalls  offen  ausgesprochen,  daß  die  'Hochschulen  sich  an  die  spe- 
zifische Entwicklung  der  vorbereitenden  Anstalten  anbeqnoni>  !i  müssen''^),  'daß 
die  Anpassung  des  Vorlesungsniveaus  an  die  \'orbildung  der  Zuhörer  ...  in 
der  Tat  eine  Notwendigkeit  ist'.')  Klein  plädiert  für  die  allgemeine  Ein- 
riihtung  von  Vorkursen.  Sie  sollen  'neben  den  einleitenden  Vorlesungen 
stt'ht  n,  die  das  jedesmalige  Optimum  der  fachliehen  Vorbildung  voratissetzen, 
und  Hie  sollen  von  dem  niederen  Niveau  der  Vorbildung  zu  dem  höheren  über- 
leiten'.') Damit  sind  wir  an  der  Stelle,  an  die  wir  zu  kommen  wünschten.  Auch 
hier  wird  eine  Gliederung  ron  Vorlesungen  ftlr  möglich,  für  nötig  eraehtei 
POr  einen  anderen  Zweck  allerdings,  als  wir  ihn  im  Auge  hab«u  Aber  was 
d«n  einen  recht  ist,  mag  dem  andern  billig  sein.   Sind  Vorkurse  in  Auasicht 

')  A.  a.  0.  S.  44.       »)  A.  a.  0.  8.  37.       *)  Ä.  a.  0.  S.  48 

*)  'Physikalische  Uaterrichtsübungen  für  künftige  Lehrer'  (ZeiUcbr.  für  physikalischen 
und  chemiaehen  Vnteiriclit  XIX  SM  ff.). 

^  A  a.  0.  a  480.      ^  A  a.  0.  8.  479.      *)  A  a.  0.  S.  461. 
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EU  nehmen,  um  die  Abiturienten  vendiiedenartiger  Vorbtldung  auf  danelbe 
Nivean  sa  heben,  warum  nioht  Sonde rkurse  für  besondere  Zwecke^  s.  B.  ftr 
die  Vorbildung  der  Lehramtskandidaten?  Wenn  nun  Kl«'iD')  bei  der  Bemt- 
wortung  der  Fn^e,  ob  es  in  Zukunft  noch  möglich  sein  wird,  eine  wenn  auch 
noch  so  lose  Yerbinduiig  zwischen  der  biologisch-cheniiBdien  and  mathematisch- 
physikalischen Studienrichtung  aufrecht  zu  erhalten,  eine  'reinliche  Scbeidnng* 
befürwortet,  muß  in  der  Tat  dem  gegenüber  und  bei  voller  Würdigung  der  von  ihm 
angeführten  Gründe,  daß  die  Zeit  fehle  um  all  diesen  verschiedenen  Anforde- 
rungen zu  genügen,  daß  auch  die  Fassungskraft  der  Studenten  eine  im  Mittel 
konstante  Größe  sei*),  doch  der  Standpunkt  des  wirklichen  Bedürfnisses  an  den 
Schulen,  wie  sie  nun  einmal  sind,  hervorgehoben  werden.  Es  ist  unzweifelhaft 
vorteilhafter,  ein  Lehrer  von  dem  Umfange  nach  beschränkter,  aber  dem  Unter- 
richtsbedürfnis angepaßter  Vorbildung  steht  vor  den  Klassen,  als  ein  solcher, 
dem  während  seiner  Studienzeit  das  Gebiet  ganz  fremd  geblieben  ist  and  der 
nun  ak  Lehrer  selbst  xn  lernen  genötigt  iel^  was  er  sciion  lehren  aolL  Klein 
gibt  die  Berechtigung  dieses  Standpunktes  anoh  insofern  zu,  als  er  ihn  in  Er- 
wägung zieht,  und  ttür  den  FbU,  dsB  er  behauptet  wird,  ftr  Erleiditemngen 
bei  der  Enrerbnng  der  UnterstnliB  spriehi  Die  Vertreter  der  Mathematik  mnr. 
. . .  sollten . . .  Uber  die  ni  stellenden  Fordenmgen  etwss  Klares,  nieht  an 
Weitgdiendes  Tereinbaren. ...  Sie  sollten  daltlr  soi^n,  daß  geeignete  Vor- 
lesongen  und  Übungen  vorhanden  sind,  welche  dot  Studierenden  nieht  sfiikier 
belasten,  als  zur  Erwerbung  des  in  Betracht  kommenden  Zieles  durchaus  er^ 
forderlich  ist.'')  Mit  dieser  Stellungnahme  aber  schwinden  alle  Schwierigkeiten 
grundsätzlicher  Art  Bestehen  bleiben  die  praktischen,  und  diese  sind  recht 
groß.  Aber  schon  eine  Formulierung  der  Grenze  des  an  bewältigenden  Stoffes 
wftre  ein  großer  Schritt  vorwärts.    Doch  davon  später. 

Die  positiven  Vorschläge,  die  Klein  für  <lie  Umgestaltung  der  Maßregeln 
zu  einer  zweckmäßigen  Vorbildung  der  Lelnanitskandidaten  macht,  beziehen  sich, 
was  Matliematik  anbelangt,  auf  die  Einbeziehung  der  technischen  Hochschulen, 
und  für  die  Physik  auf  'gewisse  Erweiterungen  des  üblichen  Betriebes,  auf 
Berücksichtigung  der  Anwendungm,  soweit  dieselben  notwendig  in  den  späteren 
Schiüuntenicht  hineinspielen,  auf  Anleitung  zum  selbständigen  Demonstrations- 
vortrag, sowie  zu  praktisch-physikalischen  Arbeiten  mit  Rücksicht  auf  die 
spätere  üntOTrichtstttigkeit,  Selbstrerfertigung  einÜEicher  Apparate,  allgemeine 
Erörterungen  über  Methode  und  Organisation  des  physikalisidien  ünteiriehts'.^) 
Im  wesentüchen  sind  diese  Forderungen  an  einieln«!  Universititen,  vielleidit 
an  den  meisten,  erfttUi^  oder  gehen  ihrar  BrfUlung  entgegen.  Die  Mitteilungen 
▼on  Wiedemann,  von  Sehreber  und  Bömstein  geben  dss  Recht  an  dieser  Ver- 
mutung. Jedenfidls  ist  wohl  auf  diesem  Gebiete  die  Anpassung  sa  die  Bedfiif- 
niese  der  höheren  Sehule  sohoo  am  weitesten  gediehen.  Sdir  interessant  sind 
namentlich  die  Erlanger  Einrichtungen,  die  darauf  ausgehen,  eine  vollwissen- 
schaftliche, doch  aber  fQr  die  Zwecke  der  Schule  besonders  abgepaßte  Vor* 


*)  A.  a.  0.  8.  469.      <)  A.  a.  0.  a  488.      *)  A.  a.  0.  8.  490.      «)  A.  a  0.  8.  488. 


üigiiizeü  by  Google 


im  besonderen  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissensclialteu 


26$ 


bOdnng  in  der  Physik  »i  gewllmn  und  damit  noeh  ein  recht  eingdieadm 
Stadium  der  höheren  Mathematik  zu  yerbinden.  Wenn  der  Kreis  der  Yor- 
lesnngen  so  umschrieben  wird,  daß  er  DifiPerential-  und  Integralrechnung,  ana- 
lytische Geometrie  und  Mechanik,  Differentialgleichungen,  Funktionentheorie^ 
Übungen  mit  Anwendungen  auf  Physik  und  Technik  umfaßt,  so  ist  mit  einw 
solchen  Ausdehnung  der  mathematischen  Studien,  für  den  Fall,  daß  sie  erfolg- 
reich gewesen  sind,  ganz  gewiß  die  Fähigkeit  erworben,  Mathematik  und  Physik 
durch  alle  iüassen  zu  lehren.  Wiedemann  will  noch  hinzutreten  lassen  'eine 
Vorlesung  über  die  Prinzipien  der  Elementarmathematik,  einschließlich  der  An- 
fänge der  nicht-Euklidischen  Mathematik'.  Er  vertritt  damit  den  so  bedeut- 
samen Gedanken,  den  Klein  in  die  Forderung  kleidet,  für  die  Lehramtskandi- 
daten eigene  Vorltüungen  einzurichten,  'welche  die  notwendige  und  allseitige 
Verknüpfung  der  höheren  Mathematik  mit  dem  Lehrgebiet  der  Schule  her- 
etellen'  —  vermöge  denn  die  *hdheren  Stadien  der .  ünivenntitMeit  in  d»r 
spiieren  Praads  der  Schale  daaemd  nachwirken  soUen*.*)  Dieie  Angelegenhttt 
ist  in  der  Tat  von  größter  Tragweite.  Wenn  es  gelänge^  YorloBangen  ni  ver^ 
anelalten,  die  einmal  das  Gebiet  der  Elementonnatiiematik  in  den  Grandsflgen 
and  ab  snaammenhSngende  Einheit  den  Hdrem  TorfUirteni  flberall  die  all- 
gemeinen Prinsipien,  Geeiehtapankte  nnd  Methoden  hervorhöben,  dann  aber 
■nch  aaikeigten,  wie  auch  die  elementaren  Gebiefte  der  Betracihtangsweise  der 
höheren  Mathematik  nicht  unzu^nglich  sind,  so  würden  sie  ebensowohl  denen, 
die  die  Mathematik  an  ihrem  Hauptstadiom  gemacht  haben,  als  vor  allem  denen 
TOn  größtem  Nutzen  sein,  die  in  ihr  nur  eine  geringere  Lehrbefähigung  sich 
erwerben  wollen  Viel  mehr  als  das  Hören  etwa  der  grandlegenden  Vor- 
lesungen für  die  höhere  Geometrie,  die  Differential-  und  Integralrechnung  und 
ihre  Anwendung  auf  die  Geometrie  und  die  Mechanik  könnten  sie  solche 
Hörer  für  ihre  spätere  Tätigkeit  im  Lehramt  vorbereiten.  Diese  würden  so  deut- 
licher erkennen,  worauf  es  beim  UnttTncht  in  den  Aiitanfj^zielen  der  Mathematik 
ankommt,  als  durch  den  Erwerb  von  etwas  mehr  oder  weniger  Routine  im 
Differenzieren  und  Integrieren  und  in  der  Diskussion  von  Kurven.  Sie 
könnten  sich,  mit  weniger  Aufwand  an  Zeit  und  Arbeit,  eine  prinzipiellere 
Klarheit  in  den  Elementen  verschaffen,  die  ihrem  Unterricht  gans  beecmderB 
n  gute  käme.')  Und  so  böte  sich  in  derartigen  Vorlesungen  ein  Weg,  aneh 
dem  Chemiker  nnd  Biologen  eine  sweckmftfiige  Ansbilduug  iür  den  mathemati- 
tehen  Unterricht  auf  der  Unter-  und  Mitfcelstafe  sr  geben,  ohne  daS  er  gar  an 
fiel  Zeit  seinen  Hauptinteressen  abbrechen  mfißte. 

')  A.  a.  0.  S.  487,  vgl.  auch  S.  408  oben. 

*)  Der  Gegemtmd  ist  besonders  behandelt  heopti&eblich  von  P.  Stftckel«  Über  die 
Notwendigkeit  ragelnABiget  Yorlenoigeii  Uber  Elementanuithemetik  an  den  ünivenitfttea 

Jahresber.  d.  Deutsch.  Math. -Vereinig.  XIII  624).  Ferner  H.  Weber,  thrr  die  Stellung  der 
Elementarniatbeniatik  in  der  mathematischen  Wiasenschaft  i^ebd.  XII  398;.  Literarische  Er- 
•cheinungen  auf  dem  Gebiete  sind  zurzeit  noch  spärlich.  Zn  neuneu  ujt  Weber  und  Well- 
•tein,  Enzyklopädie  der  Wementoimethematik.  S  Bde.  Leipzig,  B.  G.  Tenbner  1906  und 
M.  Simon,  Methodik  der  elementaren  Arithmetik,  in  Yerbiadnag  ndt  algebteaieher  Ana> 
Ijsi«.  Ldpng,  B.  Q,  Tenbner  1006. 
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Trotz  aller  grundsätzlichen  Ablehnang  scheint  also  der  Gedanke,  neben 
einem  Fache  aus  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  ünterrichtsdiszipUnen, 
das  wissenschaftlich  zu  bewältigen  wäre,  den  Lehramtskandidaten  anzuhalten, 
sich  möglichst  alle  anderen  in  engeren  Grenzen,  in  elementarer,  aber  für  den 
Unterricht  auf  der  Mitt'dBtufo  ausreichender  Weise  anzueignen,  weder  den  Er- 
wägungen der  beteiligten  Kreise  ganz  fern  zu  liegen,  noch  unausführbar  zu 
sein.  Für  die  Schule  wäre  diese  Verwirklichung  trotz  der  Mängel,  die  sie  ja 
gewiß  auch  mit  eich  führt,  dem  Zustande  vorzuziehen,  wo  eine  vielleicht 
gründlichere  Vorbildung  auf  einem  kleinereu  Gebiete  dazu  nötigen  würd^ 
einen  Lehrer  mit  (Jntenieht  so  heirauen,  den  er  stoflPlich  nmächst  gar  niebt 
behemolit. 

Klein  hat,  hSÜM  der  Stodierendb  der  Mathematik  oder  der  Biologie  Aber 
sein  Faehetadinm  hinaus  im  LehramtBexamen  dnrohane  noch  eine  weitere  Leb«- 
befahigung  erbringen  mflAte,  die  philosopliiache  Propideotik  TorgescUageD.*) 
Die  Mfinsteriaehen  BataehlSge  bemerken  m  dem,  waa  aie  von  dem  Stadium  d«r 
Philosophie  sagen,  daft  *die  philoaophischen  Stadien  als  Ergäninng  der  fteh- 
viaseiiwhaftlichen  Studien  aufgefaßt  werden  und  demnach  mit  diesen  in  Be- 
ziehung stehen'  sollen.  Dies  erscheint  uns  als  das  wesentliche,  und  ea  seboDt 
dem  sich  zu  nähern,  was  Münch  bei  der  Besprechung  der  Baumannschen 
Vorschläge  als  drittes  Element  der  Vorbereitong  für  das  Lehramt  bezeichnete: 
'eine  vorbereitende  und  anregende  Orientierung  vom  pädagogisch-didaktischra 
Standpunkt  aus',  nnd  wns  wir  selbst  in  die  Forderung  fassen,  daß  die  Kandi- 
daten von  der  AuiVrabe  des  höheren  Unterrichts  und  den  Mitteln,  sie  zu  er- 
füllen, eine  klare  \'<ii  Stellung  besitzen  und  den  guten  Willen  hegen,  au  ihr 
mitzuarbeiten.  Es  läuft  das  schließlich  auf  die  Einsicht  hinaus,  daß  das  Fach- 
studium als  solches,  und  wäre  es  auch  noch  so  zweckmäßig  geordnet,  fiir  die 
Unterricht lielie  Tätigkeit  nicht  die  volle  Vorbereitung  zu  geben  im  stände  ist, 
daß  es  der  Orientierung  an  allgemeineren  Gedanken  bedarf,  um  die  Aufgabe  im 
besten  Sinne  zu  lösen.  Die  Frage  nach  der  Berechtigung,  nach  der  Einrichtong 
der  Prüfling  in  der  aUgemeinen  Bfldang  tritt  anf.  Dnisbeig  hat  sieh  in  letrier 
Linie  gegen  sie  ausgesprochen,  and  es  lißt  sieh  ja  gegen  die  Anadehnong  nf 
allerhand  Wissensgebiete  mancherlei  Triftigea  sagen.  Von  einem  Oebiete  fim* 
lioh  möchte  doeh  in  keinem  Fall  abansehen  sein,  Ton  der  Philosophie.  Nidit 
als  ob  die  gewöhnliehe  Prfifnng  aas  Logik  nnd  P^chologie,  ans  Oesehieht» 
der  Philosophie  and  Pädagogik  empfohlen  werden  sollte.  Sie  wird  gewiBeft 
genog  dfirftig  genng  mit  eingelemtoi  S&taen  nnd  Terminis  schlecht  und  recht 
bestanden.  Wenn  es  aber  mög^eh  wäre,  den  Absichten  R.  Lohmanns*)  und 
H.  Vaihingen^  entgegrazokomnn  n  und  in  der  Prüfung  das  eine  festziuielleD, 
ob  ein  Zasammenhang  swiachen  den  philosophischen  Stadien  des  PrölUngs  nnd 

»)  Ä.  a.  ü.  S.  489. 

R.  LehmanD,  Wege  und  Ziele  der  phüoaopbleehen  Propldeatik,  Berlin,  Beatliar  vai 
Beichard  VjOö.    S  16  S. 

*)  H  Vaih Inger,  Die  FUloMphie  in  der  Staataprflfiuig.  Berlin,  Reather  und Beicbaii 

1906.  S.  61—103. 


uiyiLi^ed  by  Google 


im  besoudereu  in  der  Mathematik  und  den  Naturwisseuachaften  265 


seinen  Faehstadien  hergestellt  sei,  ob  'er  fOr  die  philosophischen  Fragen,  die  aus 
ihnen  hervorgehen,  ein  tieferes  Verständnis,  von  den  Leistungen  des  philosophi- 
wdiMi  Doikens,  die  sich  auf  diese  Fragen  beziehen,  eine  einsichtsvolle  Kenntnis 
gswonnen  habe*,  so  wäre  damit  eine  starke  Gewähr  gegeben,  daß  er  als  Lehrer 

im  stände  sein  werde,  'von  seinem  Einzelfach  aus  seinen  Schülem  Interesse 
und  Verständnis  für  die  nächst  verwandten  Probleme  und  einoii  weiteren  Aus- 
blick auf  ihren  Zusaiiiraenhang  zu  eröffnen'.  Von  dieser  Fähigkeit  der  Lehr- 
amtskandidaten sieh  ein  Bild  zu  machen,  wird  die  Prüfun»j;Hbeh5rde  sich  nie 
verwehren  lassen  dürfen.  Deswegen  wird  es  auch  stets  so  etwas  wie  eine 
Prüfung  in  der  allgemeinen  Bildung  geben,  mag  auch  vielleicht  der  Name  sich 
ändern. 

Wir  könnten  hier  unsere  Betrachtungen  abschließen,  wenn  nicht  noch  zwei 
Pnnkte,  MthduTiar  infitrUciher  Art,  der  ErwShnong  wert  win».  Sehr  natflrlicli  be- 
reitet die  sweckmiBige  Ausgestaltung  der  epenell  flr  LehnmtBlnadidkteii  be- 
stimmten Übungskurse,  etwa  im  Experimentieren  oder  im  Demonetrieieny  den 
Hocbsdrallehreni  gewisse  Schwierigkeiten,  die  ohne  oShere  BerOhning  mit  dem 
Leben  der  höheren  Scholen  Ton  dem,  was  ihnen  not  ta^  Ton  der  Anffaesongs* 
fihif^eit  der  Schiller,  Ton  der  Größe  der  war  Yetfingang  stehenden  ICttel 
keine  EeontuB  haben.  Dnisberg,  der  mit  Rflekaicht  auf  die  gegenwSrtigen 
Verhaltnisse  sich  dahin  ausspricht,  an  einigen  Universitäten  Seminare  zu  er- 
richten, in  denen  die  Lehramtskandidaten  Gelegenheit  hätten  zu  theoretischen 
und  praktischen  Studien  über  Methode  und  Organisation  des  chemischen  Unter- 
richts, sieht  es  denn  auch  als  selbstverständlich  an,  daß  sie  von  einem  prakti- 
schen Schulmann,  der  extra  zu  diesem  Zweck  an  die  Hochschule  zu  berufen 
sei,  geleitet  werden.')  Auch  Schoenichen  wünscht,  Muß  an  jeder  Universität 
von  einem  die  Praxis  der  naturwissenschaftlichen  Fächer  beherrschenden  Ober- 
lehrer Vorlesungen  oder  praktische  Übungen  über  die  Methodik  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  abgehalten  würden'.')  Er  erwartet  von  einer  derartigen 
Tätigkeit  einen  größeren  Erfolg,  als  wenn  der  Studierende  oder  Kandidat  aus 
der  Literatur  sich  zu  belehren  gehalten  wäre.  Dieselbe  Forderung  hat  in 
jüngster  Zeit  auch  John  Schröder  (Hamburg)  gestellt.')  Man  kann  wohl  sagen, 
daB  ihre  Erf&llang  in  der  Richtung  der  Bntwieklttng  liegt,  and  daß  sieh  in  ihr 
aodi  jene  AnnShenmg  sswisehen  Hodischolen  nnd  höhweii  Schnlen  rollsiehen 
wird,  die,  oft  nnd  seit  langem  herbeigewflnsoht,  in  den  letaten  Jahren  nach 
manchen  Anieiehen  sich  Torbereitet  und  allen  Teilen  nun  Segen  gereichen  wird. 

Zu  den  Voifcehrangen,  die  die  Hoi^chnlen  trelfon,  um  die  Studierenden 
sn  einer  richtigen  Ansnutanng  der  Stndienieit  und  der  ihnen  rar  VerfSgung 
stehenden  Ldurgdegenheiten  anralmteD,  gehört  die  yeröffBntliehung  Ton  Stndien- 
plinen.  Das  Wort  und  die  Sache  sind  nidit  flberall  nnd  zu  aller  Zeit  beliebt 
gewesen,  nnd  auch  jetzt  ist  die  Abneigung  dagegen  nicht  ganz  geschwunden. 
Auch  noch  auf  dem  Mfinchener  Philoic^jentage  trat  ein  Gegensats  in  den  An- 


*)  A.  a.  0.  S.  24.      *)  A.  a.  0.  S.  688. 

')  Vgl.  Zeits^chr  i.  phyukaliaohen  und  cbemiBchen  Untenicht  XIX  254. 
Nmw  J«lubaolMr.  1SN)7.  II  19 
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schauuDgen  hervor,  sofern  Vietor  einen  festen  Studienplan  als  der  akademi- 
schen htkr-  and  Lernfreiheit  zuwiderlaufend  bezeichnete  und  ihn  bei  der 
jetzigen  Einrichtung  unserer  Schulen  und  UniTersitäten  auch  nicht  einmal  f5r 
durchführbar  hielt.  Gelegentliche  Ratschlage  für  die  Aufstellung  individueller 
Studienpläne  würden  jedoch  von  seinen  Ausführungen  nicht  berührt.*)  Münch 
auf  der  andtTin  Seite  war  der  Ansicht,  daß  Studienpläne  so  übel  gar  nicht 
seien,  daß  sie  natürlich  nicht  zu  Vorschriften  werden,  sondern  nnr  gewisse 
Direktiven  für  den  Gang  geben  sollen,  den  die  Studierenden  einhaltt;n  möchten. 'i 
Für  das  Studium  der  Mathematik  und  Physik  haben  nun  außer  der  Universität 
Münster,  deren  Katschläge  schon  erwiihnt  worden  wind,  auch  die  Univei sitäton 
Göttingen  und  Jena')  Studienpläne  yeröffentlicht,  die  ganz  in  dem  ^iinne  ab- 
gefaßt sind,  der  den  teilweise  abweiclienden  Meinungen  der  Münchener  Redner 
gemeinsam  ist  Sie  enihaltan  nieht  eine  Ar  eine  bestimmte  StadieiiiMit  fest- 
gelegte Aafeinanderfolge  Ton  Yorlesungcn  und  Übungen,  sondern  sie  Ueteo 
die  Haoptgesiehtsponkto,  nach  deoen  die  BtadiopNiden  selbst  Auswahl  vaui  An- 
ordnung lu  treffim  haben.  Aber  sie  sind  ein  sehr  sehitienswertes  Mittel  des 
Studiengang  an  beeinflussen  und  anderseits  jedeneit  iftr  ihn  die  nötigen  Tor- 
kehrungen EU  trsffeiL  Denn  da  sie  herrorg^gangen  sind  aus  den  gemernnmea 
Beratungen  des  Doientenkörpers,  ist  die  Geirilhr  TorhandeUi  daß  an  den  Hodi- 
schulen  auch  stets  die  Gelegenheit  gegeben  sein  wird,  die  Studien  den  er 
teilten  DirektiTen  entsprechend  einzurichten. 

Wenn  wir  am  Schlüsse  in  aller  Kürze  das  Ergebnis  unserer  Überlegungen 
und  Betrachtungen  noch  einmal  zusammenfassen,  so  bestände  dieses 

1.  in  der  Erkenntnis,  daß  von  den  Hochschulen  her  ein  lebhaftes  Interesse 
der  geeigneten  Vorbildung  der  Lehramtskandidüten  entgegenkommt,  daß 
sich  dieses  Interesse  darin  äußert,  den  Bedürfnissen  dieses  Teiles  der 
Hörerschaft  durch  Anpassung  der  Vorlesungen  und  Übungen  Bechnong 
zu  tragen; 

2.  in  der  im  besonderen  für  die  Mathematik  und  die  Naturwissenschafken 
begründeten  Forderung,  die  Vorbildung  der  LehraniUkündiduteii  so  zu 
gestalten,  daß  sie  in  der  Lage  sind,  in  einer  möghchst  großen  Zahl  der 
snsammengehörigen  Lehrfldior  ^bthematik,  Physik,  diemis^  Biologie) 
au  nnt«rrichten; 

3.  in  dem  Zugeettodnis,  daß  bei  BrfQllung  dieser  Forderung  die  Voibildnng 
nieht  für  alle  in  Betracht  kommenden  Dissiplinen  gleich  tief  und  streng 
wissenseh^Uioh  wird  sein  können,  daß  vielmehr  neben  dem  einen 
*Haupt&di',  in  dem  die  Studien  au  Toller,  freier  Beherrschung  des  Stdbi 
und  der  Methode  fllhren  mfissen,  in  den  Qbrigen  ^Nebenfkhem*  eui 
minder  um&vgieiobes,  vielmehr  anf  die  filr  den  Unterricht  wiebtigsn 

')  A.  a  0.  S.  290.      •)  A.  a.  0.  S.  292. 

*}  Rat«chläge  und  Erläuterongen  för  die  Studierenden  der  Mathematik  und  Physik  ea 
der  ünivenittt  OUttiiigeiL  Oitenil905.  Hereingegeben  von  den  DirdAono  de»  matbematiMib- 
phyeikaliscben  SeminarB.  —  Ratschläge  für  die  Kandidaten  de«  höheren  Lehramts  in  Mathe- 
matik und  Physik  an  der  Univemtftt  Jena.  Henraegegebea  von  den  Facbvertreteni  der  Fakolttk 
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Gebiete  besclininktes  Wissen  ^fnuijen  und  hier  auf  die  Scholong  zu 
wissenschaftlicher  Arbeit  wird  vcr/.ichtct  wprdon  iiiüssf!!; 

4.  in  der  Einsicht,  daß  zu  einer  erfolgreichen  Hr-tütigung  im  ünterriclit  an 
den  höheren  Schulen  für  die  Lehramtskandidaten  Orientierung  ül>er  und 
Bekanntschaft  mit  den  aus  den  Disziplinen  erwachsenden  allgemeinen 
Problemen  philosophischer  Natur  von  großem  Wert  ist; 

5.  lu  der  Empfehlung  gewisser  Hilfsmittel,  die  der  Erreichung  des  an- 
gestrebten Zieles  förderlich  sein  könnten,  nämlich 

s)  der  Übertragung  gewisser  Vorlesungen  und  Übungen  an  qualifizierte 
nnd  beiriQirte,  ans  dem  Kreise  der  höheien  Lehrer  herTOigegangene 
Dozenten, 

b)  in  der  Darbieiong  geeigneter  BatsehÜge  an  die  Studierenden  in  der 
Form  TOn  Studienplanen. 
Es  könnte  so  seheinen,  als  ob  dieses  Ergebnis  sn  einem  Zwange  fOr  die 
Stadierendeii  der  Mathematik  und  der  Natnnrissenschalten  f&hren  müßte,  die 
sich  sjMlter  dem  Lehr&ch  widmen  wollen,  zu  einer  Bevormundung  und  einem 
Reglementieren,  welches  das  Streben  der  Studenten  töten  und  die  Entfaltung 
der  Individualität  hemmen  könnte.^)  Indessen,  selbst  wenn  das  der  Fall  wäre 
—  was  wir  nicht  glauben  — ,  wer  auch  dem  Gesagten  die  Berechtigung  und 
Ausführbarkeit  der  aufgestf'llten  Forderungen  zuzugeben  bereit  ist,  der  wird 
diesen  Zwang  mit  in  den  Kauf  nehmen,  da  er  zum  Besten  der  Sache  und  auch 
zum  Besten  der  Personen,  die  die  Sache  vertreten,  ausgeübt  wird.') 

Daisberf  a.  a.  0.  8.  84. 
*)  Erat  bei  der  Draddegaiig  ist  dem  Verfasser  bekannt  geworden:  K.  T.  Flacher, 

VorKchlilge  zur  Hochschulausbildung  der  Lehramtskandidaten  (Porker,  Zeitschrift  für  physi- 
kalischen uiid  cheiuiöciien  L  uterricht  X  X,  '3  S  65  —  78,  auch  iu  Natur  uud  Schule  VI  45 — 160t. 
Die  treiilicheu  Auuführuugea  des  gachkimdigeu  Yerfaaserfi  beziehen  sich  allerdings  ganz 
«ad  gar  auf  die  Yorbildaiig  Air  die  erste  Stoib. 
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DIE  MITARBEIT  DER  WISSENSCflAFTLIGHEN  LEHRER 
BEI  DER  KÖRPERLICHEN  ERZIEHUKO  DER  SCHÜLER 

HÖHERER  SCHULEN') 

Von  Fritz  Eckardt 

Geist  und  Korper  sind  die  AngNiponUef  auf  die  sieh  die  Bndehang  in 

gleicher  Weise  zu  richten  hat. 

Die  deutsche  Schule  kümmerte  sich  Jahrhunderte  lang  nur  um  die  OeisteiH 
bildung.  In  dieser  Zeit  war  nnser  Staat  der  Spielball  der  Nationen,  und  man 
mußte  und  konnte  sich  höcbeienB  diunit  trösten,  das  Volk  der  Denker  ond 

Dichter  zu  nein. 

Nun  aber  haben  wir  uns  anfgeräifl't  und  sind  bereit,  unseren  Platz  an  der 
Sonne  zu  wahren.  Dazu  brauchen  wir  aber  Männer  der  Tat^  und  so  lenkt  sieb 
naturgemäß  die  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  Körper. 

Aber  der  frische  Zug,  der  in  die  Schule  kam,  mochte  inancboiTi  als  Sturm 
erscheinen,  der  alles  Bestehende  zu  vernichten  drohte.  Es  wird  ihm  zu  viel 
des  Kampfes  und  der  Schlagworte  hin  und  her.  £r  mag  sich  nicht  in  den 
Streit  mischen,  und  er  sieht  sich  mrflck,  bMchiHigt  mit  seinen  eigsnen  Fsdi- 
auljgaben.  Ein  anderer  erklirt,  als  wisse  er's  genau;  Es  werde  das  Kind  mit 
dem  Bade  ansgeechfittei  Dabei  hat  er  sich  noch  nie  um  das  Bad  und  nedi 
nie  um  das  Kind  gekflmmeri 

In  dieser  scheinbaren  oder  auch  wirklichen  Gleichgültigkeit  mancher  Lehrer 
und  vieler  Gebildetem  fibeihaupi  liegt  der  Grund,  warum  es  troia  allen  Eiftii 
und  LBrma  —  so  darf  man  £ut  sagen  —  nicht  recht  Torwirts  will  mit  den 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  körperlichen  Erziehung,  obgleich  diese  in 
modemer  Zeit  einen  prinzipiellen  Gegner  doch  kaum  finden  dürfte  und  von 
deren  Notwendigkeit  jeder  überzeugt  i.st,  auch  ohne  daß  wir  die  Statistik  reden 
lassen  yom  Rückgang  der  Rekrutentaugliehkeit,  auch  unter  den  zum  ein- 
jährigen Dienst  Berechtigten,  von  der  Zunahme  der  Kurzsichtigkeit^  der  Httck* 
gratsverkrüni  muri  gen,  von  der  Verbreitung  der  Tuberkulose. 

Man  ist  nicht  Gegner,  aber  man  hat  sich  daran  gewöhnt,  die  Leibesübungen 
als  eine  Sache  zu  betrachten,  flir  die  man  nicht  zu  sorgen  hai^  als  gesondertes 
Fach,  das  seinen  eigenen  Vertreter  hat. 

Nun  ist  zwar  der  Turnunterricht  eine  gesonderte  Disziplin,  nicht  aber  die 
körperliche  Erziehung  im  allgemeinen.  Sie  steht  als  Ganzes  der  Geistesbildung 

1)  Vorstehende  Arbeit  bildete  den  Inhalt  eines  Yortnga,  der  am  11.  Febnuur  1907  m 

der  Aula  der  Kreuzsrhule  zu  Dresden  vor  der  Vereinigung  von  Lolirern  an  den  städtischen 
höli  rr  n  P<  hulen  iu  Dresden  in  Anwesenheit  är.  Exz.  des  Herrn  Xultusmiaisiers  von  Schliebea 

geliaittiu  wurde. 
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im  ganzen  gegenüber.  Wie  nun  der  Mathematiker,  der  Phflolog,  der  Theoiug 
an  niiBeren  Sobnlen  das  Recht  and  die  Pflidit  haben  mitniredeii,  lobald  ee  sieh 
nieht  um  ein  eunelnea  FM»h  handelt,  aondom  um  die  geistige  ISntwioklung 
Überhaupt;  so  bedlixfen  wir  auch  bei  der  Kdrperentwieklung  der  Mitarbeit  aller 
am  Eruebiiiigswerke  Beteiligten.  Nor  dann  wird  die  neoe  Bewegung  auf  der 
einen  Seite  wirksam  werdeoi  auf  der  anderen  Seite  die  Dämme  nieht  fiberflnten, 
denn  nnaere  SchQler  sollen  Minner  der  Tat  werden,  dae  Dichten  und  Denken 
aber  nieht  Teriemen  vnd  venAnmai! 

Die  Turnlehrer,  die  ther  die  Grenzen  ihrer  Wirksamkeit  im  klaren  sind, 
heißen  jede  Mitarbeit  willkommen,  und  die  Zeichen  der  Zeit  stehen  günstig: 
bedeutongsrolle  Helfer  rühren  sich  in  Äntekreisen,  das  Elternhaus  hat  sich  in 
einaebien  Vertretern  uns  Angeschlossen,  und  von  den  wissenschaftlichen  Lehrern 
lef^  schon  mancher  mit  Hand  ans  Werk.  So  haben  sich  z.  B.  in  Dresdon  eine 
stattliche  Anzahl  der  letztgenannten  in  der  Schulgruppe  des  Vereins  für  vater- 
landische Festspiele  mit  den  Fachlehrern  vereinigt,  und  das  erfreuliche  Ge- 
deihen dessen,  was  hier  in  Angriff  genommen  worden  ist,  beweist,  daß  ein  Erfolg 
in  Fragen  der  körperlichen  Erziehung  am  ersten  durch  ein  Zusammengehen 
der  wissenschaftlichen  und  der  Fachlehrer  erzielt  werden  kann. 

Es  soll  daher  die  ausgesprochene  Aufgabe  der  folgenden  Aus- 
führungen sein,  durch  einen  Überblick  über  die  neueren  Bestrebungen 
avf  dem  G-ebiete  der  kdrperliehen  Sraiehung  die  wiesensehaftliehen 
Lehrer  der  hdheren  Scholen  sur  Mitarbeit  in  Bat  und  Tat  für  diese 
Fragen  an  gewinnen  oder  doch  aum  mindesten,  ihr  frenndliehea 
Wohlwollen  dafür  tu  erwirken. 

Es  richtet  sich  also  meine  Anrede  in  fblgendem  immer  an  die  wissenschaft- 
liehen Lehrer  der  hSheren  Sdinlen,  nnd  ich  darf  Bmen  als  erstes  die  Yersiche- 
rang  geben,  daS  alle  fibertrielmien  Forderangen  aasgeschaltet  werden  sollen. 

I 

Die  BefonnTorechlige  avf  dem  Gebiete  der  kdrperliehen  Bniehung  gliedern 

sich  in  zwei  Qruppen.  Die  einen  beziehen  sich  im  wesentlichen  auf 
den  gesetzlich  an  unseren  Schulen  eingeführten  Turnunterricht  und 
damit  auf  den  Anteil  an  der  körperlichen  Eraiehnng,  der  der  Schule 
znkommt.  Die  hierfür  yorliegenden  Forderungen,  deren  jede  ein  Thema  für 
sich  bilden  würde,  können  nur  in  Kfixae  behandelt  werden. 

1.  Scthwediecih  oder  Dentsohf 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  Forderung  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
err^^,  statt  unseres  deutschen  Turnens  die  schwedische  Gymnastik 
■n  betreiben,  jene  Gymnastik,  der  unser  Militartumen  nachgebildet  ist,  und 
die  wir  auüerdem  in  Dentsehland  seitiier  nnr  ab  sogenannte  Heilgymnastik 
kannten. 

Zwischen  dem  dentsdlMn  nnd  schwedisdien  Turnen  besteht  em  grotor 
üntersdiied,  wie  dicgenigen  wohl  wissen,  die  ersteres  in  der  Schule,  letateree 
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beim  Hilittr  kennen  gelernt  heben.  Und  doch  ist  ee  schwer,  dieeen  Untn» 
schied  in  Irane  Worte  sn  fiMsen.  VieUeioht  iSAt  er  eidi  am  besten  darlegpn 
dnieh  einen  Vergleich  mit  dem  fremdspwchlieben  ünterridit  Es  entsptiehe 
dann  das  deutsche  Tarnen  der  Lesesprochmethodey  das  schwedische  der  gnm> 
matikalischen  Methode. 

Ähnlich  wie  diese  die  einselnen  Regeln  an  bestimmten  Beispielen  fibt,  so 
will  die  schwedische  Gymnastik  die  Mnzelnen  Moskelgrappen  entwickeln 
mittelst  weniger,  zweckdienlicher  Bewegungen,  die  sie  immer  und  immer  wieder, 
möglichst  täglich,  betreibt.  So  ergibt  sich  die  Tagesübung,  d.  i.  eine  Folge 
von  feststehendf*!!  ÜbungeTi  fflr  jede  Turnstunde,  als  Grundstein  des  (ranzen 
Gebäudes.  Bestimmte  Kinztlziolo,  hestimrate  durch  Anutomie  und  Erfahrung 
festgelegte  Übungen  sind  also  das  Charakteristische,  Zweck  und  Mittel  siad 
direkt  itufemander  zugeschnitten. 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  damit  auch  direkt  und  rasch  die  gesetzten  Ziele 
erreicht  werden,  wenn  Interesse  und  Turnlust  der  Schüler  ausluilteii.  Letzteres 
wild  aber  vielfach  bezweifelt,  und  gerade  darin  Uegt  der  springende  Punkt  der 
ganzen  Sache.  Wo  den  Schülern  Interesse,  Tumlust  und  der  Wille  schwinde^ 
sich  ansostrengeu,  ist  nichts  zu  erreichen,  sofern  nicht  militinsche  ZwangimaB* 
regeln  nur  Hand  sind. 

Damm  geht  das  deutsche  Tomen  in  Kenntnis  der  allgemeiiien  Erfiih* 
rong^  daB  die  tomerische  Bewegung  TOn  gfinstigstem  EinfloB  anf  den  KSip« 
isty  Ton  Tcniherein  mehr  auf  Interesse,  Tomlost  nnd  KeigoBg  ans.  Iis  wiUt 
an  sich  sdbst  anregendere  Übungen,  wie  Felgen,  Kippen,  Wellen,  es  soelit 
durdi  allerlei  Verbindungen  den  Geist  ananxegen,  es  nimmt  im  KBrtanun 
selbst  die  Phantasie  in  Anspruch.  Damit  Iftuft  es  allerdings  leicht  G^efohr,  die 
geistige  Seite  zu  sehr  zu  betonen,  dann  stellt  es  eine  Belastung  statt  einer 
Entlastung  dar.  Nun  dttrfen  swar  die  Reigen  als  überwundene  Dinge  geltoSi 
obgleich  wir  damit  für  unser  Prfifangatamen  die  Zagstücke  fUr  das  Laieoange 
aufgegeben  haben,  immerhin  müssen  wir  immer  wieder  darauf  achten,  wie  wir 
geistige  Entlastung  schaffen  und  wie  wir  uns  immer  freier  machen  von  aUen 
K&nsteleien  und  Kombinationen. 

Es  wird  m  Zukunft  nicht  lauten:  Deutsch  oder  ftchwediach,  sondern 
Deutsch  und  Schwedisch,  denn  es  ist  außer  Zweifel,  daß  wir  die  durch  Lem- 
uud  Sitz/wang  verschuldeten  Übel,  wie  schlechte  Körperhaltung,  Schmalbrüstig- 
keit, flache  Atmung,  durch  direkte  Gegenmittel  ausgleichen  müssen,  und  damit 
nähern  wir  uns  von  selbst,  wenigstens  bei  den  i' reiübungeu,  der  schwedischen 
Gymnastik. 

In  gewissem  Sinne  ist  ihr  schon  die  Tfir  geOI&iet  worden,  wenngleich 
Tielleicht  die  Anhänger  dee  schwedischen  Tuniens  sich  mit  dieser  teilwsiMO 
und  aUmShlichen  Einflihraug  nicht  b^iedigt  erkttrm  werden.  Die  UWs 
siehsische  Tumlehrerrersammlung  hat  ihren  Hi^^iedem  empfohlen,  su  Beginn 
jeder  Turnstunde  einige  Übungen  zu  betreiben,  die  aussdiUefllidi  auf  Yerbesse* 
rung  der  Körperhaltung  berechnet  sind.  Wir  wissen  aber  wohl,  daB  danut 
wenig  £U  erreidien  ist,  wenn  der  SdifÜer  in  den  fthrigen  100  Stunden  der 
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Wodie  In  schlechter  Haltuxig  eiteen,  stehen  und  gehen  dar£  Danme  ist  deut- 
lich En  ersehen,  wie  sehr  wir  in  körperlichen  Dingen  aaf  die  Hilü»  aller 
Lehrer  einer  Anetalt  angewieten  sind.  Mahnen  Sie,  warnen  Sie,  wo  Ihnen  die 
schlechte  Haltung  oder  die  körperliche  Au^bilrlung  nUes  Schülers  auffallt,  und 
wenn  der  Vater  Sie  besucht,  um  Ober  die  Entwicklung  smnes  Kiodes  von 
Urnen  Nachricht  zu  erhalten,  dann  wollen  Sie  auch  nicht  vo^ssen,  auf  den 
körperlichen  Zustand  Ihres  Zöglings  aufinerksam  sn  machen. 

2.  Das  tägliche  Zehnmirmtenturnen 

Soll  der  Kampf  gegen  die  genannten  Schulübel  von  Erfolg  sein,  so  müssen 
die  gymnastischen  Gegenmittel  täglich  angewendet  werden. 

Die  Wirkung  täglicher  K^irperdbung  ist  überraschend  stark.  Das  be- 
weist das  Training  beim  Sport,  das  beweisen  drei  ausländische  Systeme:  näm- 
lich das  bereits  genannte  schwedische,  das  des  dänischen  Ingenieurs 
Müller,  der  eine  Verbindung  des  schwedischen  Systems  mit  dem  englischen 
Tm  mimUes  exereise  for  busy  mm  hergestellt  hat,  und  das  japanische  Jiu> 
JiisU|  das  sich  von  unserem  deutschen  Bingen  durch  den  ti%Uchen  Betrieb  und 
außerdem  dadurch  unterscheidet^  daß  es  schmenhaifte  und  gefUirliche  Cktffo  lehrt. 

Die  Wirkung  tSglicher  Übung  hat  sich  bei  einer  Einrichtung  besonders 
deutlich  geseigt,  die  allgemein  empfohlen  werden  dar£  Die  Oberprimen  sehliefieii 
bei  uns  den  Turnunterricht  sn  Weihnaekten.  Dafür  habe  ich  uraeren  Leuten 
geniten,  täglich  die  zweite  große  Fkrase  sn  tumeriscker  Übung  aussuntttsen.  Zu 
meiner  Freude  sind,  wie  im  TOrigen  JahrCi  so  auch  in  diesem,  eine  Ansahl 
gerade  der  schlsehten  Turner  dieser  Einladung  gefolgt.  Sie  haben  in  wenigen 
Wochen  Übungen  erlernt,  in  denen  sie  sich  seit  Jahren  vergeblich  versucht 
haben.  Damit  haben  sie  Zutrauen  zu  sich  selbst  gewonnen,  und  ich  glaube,  daß 
mancher  von  ihnen  dadurch  noch  im  lotsten  Vierteyahr  Neigung  für  tnmwische 
Betätigung  gefunden  hat. 

Da  nun  aber  ein  tägliches  Klassenturnen  bei  unseren  heutigen  Plänen  un- 
denkbar ist,  verdient  das  tägliche  Zehnminutenturnen  größte  Beachtung 
als  eine  Einrichtung,  die  wohl  durchführbar  ist.  Es  besteht  schon  seit  längerer 
Zeit  an  einzelnen  Scliulen,  es  ist  in  größerem  Maßstabe  seit  einem  Jahr  z.  B. 
in  der  1.  Bürgerschule  zu  Dresden  eingerichtet  und  wird  im  kommenden  Jahre 
an  mehreren  Volksschulen  eingerichtet  werden. 

Es  mit  hier  auf  die  Zwanzigminutenpause.  Zehn  Minuten  kommen  auf  das 
Turnen,  das  an  Stelle  des  fHlher  flberall  erlaubten,  jetst  meirtens  verbotenen 
Spidensy  Laufens,  Haschens  tritt^  sehn  Hinuten  bleiben  ilBr  das  Frdhstack.  Zu 
jenem  FrMÜbungsturnen  sammeln  sich  alle  tumpfliditigen  Schfller  und  Schüle- 
rinnen auf  dem  Schulhofe  und  steQen  sich  auf  bestimmtem  Platse  auf.  Bei 
schlechtem  Wetter  muß  die  Übung  ansfidlen. 

F8r  unsere  höheren  Schulen  itiire,  wenigstens  in  den  ersten  Jahren,  Frei- 
willigkeit der  Teilnahme  Torzusohlagen,  doch  so,  daß  derjenige,  dar  sich  einmal 
dazu  meldet,  auch  täglich  teilnehmen  muß.  Die  Übungen  müßten  stets  die 
gleichen  sein  nnd  alle  wichtigeo  Muskelgmppen  und  Organe  berficksichtigML 
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Ihre  Zusammenstellung  würde  un  tuften  durch  den  Turnlehrer  und  einen  mit 
der  Physiologie  der  Bewegung  vertrauten  Arzt  gemeinsam  erfolgen.  Noch 
zweckmäßiger  als  die  große  Pauso  nach  der  2.  Stunde,  die  für  das  Frühstück 
frei  bleiben  möchte,  würe  die  Benützung  der  auf  15  Minuten  verlängerten 
Pbuse  nach  der  3.  oder  4.  Vorraittagsstuiide. 

Die  Durchführung  dieses  Planes  trifft  auf  viele  Schwierigkeiten,  aber  sie 
sind  nicht  unüberwindlich,  wenn  das  Kollegium  sich  für  die  Sache  interessiert, 
und  wenn  einige  Mitglieder  desselben  den  Turulehrer  freiwillig  unterstützen. 
Diese  würden,  wenn  sie  dann  selbst  täglich  mitturnen,  dun  Lohn  am  eigenen 
Leibe  erfahren. 

Bs  Bind  Znknnfistriinme,  aber  es  sei  gestfttftet  ftr  einen  Augenblick  darin 
sa  Bobwelgeii:  Wie  sich  Montags  die  ganse  Behnle  sn  gemeinsaaier  Andsdifc 
▼ersammelt,  so  würden  sieh  täglich  Lehrende  und  Lernende,  Alt  und  Jnng  ra 
gemeinsame  Leibesflbang  vereinen.  lebt  meine,  den  Sehfilem  mtlBte  dann  dv 
Sinn  des  Satses  anfjgehen:  Iieibetpflege  ist  anoh  ein  Gottesdienst. 

Mit  dem  gemeinsamen  Zehnminntentamen  der  Knaben  und  Mädchen  an 
dm  Yoftssdralen  ist  die  ErfUloi^  einer  weiteren  neoieitlidMn  Fordttong  sa- 
gebahnt,  die  allerdings  nur  die  Mädchenschalen  betriß,  die  Forderung  einer 
gründlichen  Reorganisation  des  Mädehenturnens.  Ich  bin  nicht  Mädchen- 
turnlehrer, aber  es  scheint  mir  außer  Zweifel,  daß  eine  Zeit,  die  die  früher  be- 
hauptete geistige  Verschiedenheit  der  Geschlechter  mehr  und  mehr  leugnet  and 
darum  der  Koedukation  geringen  Widerstand  entgegensetzt,  auch  die  seitherige 
subtile  Unterscheidung  zwischen  Knuhen-  nnd  Mädchenturnen  mehr  und  raelir 
fallen  lassen,  letzteres  kraftvoller,  ausgiebiger  gestalten  und  dem  Knabeutumen 
mit  Ausnahme  gewisser  Gerätübungen  angleiclien  wird. 

Der  Vollständigkeit  luilber  ist  eine  Anregung  zu  erwähnen,  die  in  einer 
Tageszeitung  gegeben  worden  ist.  Es  wird  empfohlen,  die  wissenschaftliche 
Unterrichtsstunde  manchmal  zu  unterbrechen,  die  Fenster  öffnen 
und  eine  Freiübung  turnen  lassen.  Ich  hörte  diesen  Vorschlag  von 
verschiedenen  Lehrern,  die  ihn  erprobt  haben,  loben.  ^) 

8.  Betonnng  der  T<dlEsttlmHo|yen  Ülnmgen 

Es  ist  besonders  hervoranhebea,  daß  die  dargeetellten  Einriditangea  nnd 
Vorkehrungen  den  Einfluß  unserer  Schulgymnastik  vennehxen,  keineswegs  aber 

etwa  das  seitherige  Klassenturnen  ersetzen  sollen.  Dieses  hat  noch  andere  Auf- 
gabmi  als  die  Ausgleichung  der  SchulUbel,  vor  allem  die,  die  körperlichen  An- 
lagen weiter  nnd  harmonisch  auszubilden.  Bei  der  Unbeholfenheit,  Schwäche 
nnd  Mutlosigkeit  vieler  unserer  Stadtjungen  wird  diese  Aufgabe  für  uns  eins 
sehr  wichtige. 

Sie  bedient  sich  day.u  der  volkstümlichen  Übungen  einerseits  und  der 
ächul-  und  Kunstübungen  anderseits.    Jenes  sind  die  natürlichen  Be- 

*)  In  der  dem  Toitnge  folgenden  Debatte  wwtde  fen  mehiweii  wiaenaehafllidMB 

Lehrern  dienes  Urteil  auf  Grund  eigener  Erfahrung  bestätigt.  Von  einem  anwesenden  Ante 
wurde  femer  gegea  das  aUsosteife  Sitaen  w&hxead  des  Untemchts  Stellung  geaomiikeD. 
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w^gaiig0D,  wie  Gehen,  laufen,  Springen,  Heben,  Tragen,  StoBen,  Schlagen, 
Werfen,  Stlliieii,  Hingen,  dieaes  aind  kfinatfieh  znreeht  gemachte  Bewegnnga- 
tlemente  oder  Kombinationen.  NatBtlich  bezweckt  man  mit  dieaen  aueh  niehta 
anderea,  ala  jene  körperlichen  Anlagen  zu  entwickeln,  s.  B.  dureh  Eniebengen 

die  Sprungmuskeln  zu  kräftigen,  durch  Armübungen  die  Warfinnskeln.  ' 

Freilich  wird  dabei  der  eigentliche  Zweck  leicht  aus  dem  Auge  verloren 
und  es  kommt  vor,  daß  (i*  r  Turnunterricht  sich  in  Schematismus  oder  Künstelei 
verliert.  Darum  ist  die  Forderung  erhoben  worden,  die  Brauchkünste  dea 
Lebens  selbst,  die  volkstümlichen  t'n)ungen,  lebhafter  zu  betreiben.  Es  sind 
also  nicht  besondere  Tricks,  Künste  und  Kniffe,  die  der  Turnlehrer  lehrt, 
sondern  die  allgemein  menschlichen  Tätigkeiten,  denen  auch  die  übrigen  Lehrer 
ihr  Interesse  nicht  versagen  können  und  nicht  versagen  dürfen. 

Die  angewandte  volkstümliche  Übung  ist  das  Bewegungsspiel,  und  .so 
geht  mit  jeuer  Forderung  die  andere  Hand  in  Hand:  Das  Spiel  soll  mehr 
zu  seinem  Hechte  kommen.  Das  hat  dahin  geführt,  daß  hier  und  da  das 
Spiel  überwiegt  oder  gar  ausschließlich  betrieben  wird,  oder  daß  insbesondere 
fBr  den  Spidbelriab  eine  dritte  Tomatande  etngelttfart  worden  iai 

Daa  acheint  mir  nicht  aonderlieh  glflcUicL  Nnr  aeltm  eignet  aieh  ein 
Sehnlhof  za  einem  ordentlichen  Spiel,  nor  an  leicht  leidet  der  flbrige  Unter- 
rieht  im  nahen  Sohnlgeb&nde  doidi  den  plötaliehen  Anahmeh  dea  Juhela  oder 
der  Err^pmg,  nnd  daa  JSM  aieh  nicht  Tdlljg  Yormeiden,  wenn  mit  Eifer  ge- 
spielt wird. 

Zwar  mOaaen  die  Spielregeln  anf  dem  Tnmplati  eingedbt  werden,  awar 
können  wir  gegen  Ende  der  Stande  hier  und  da  ein  Scherzapiel  wie  Katae 

und  Maus,  Dritten  abschlagen  usw.  nicht  entbehren,  im  allgemeinen  aber  ge- 
hören die  großen  Parteispiele  meines  Erachtens  auf  den  Wiesenplan  außerhalb 
der  Manem  drückender  Enge  auf  den  wöchentlichen  Hpielnachmittag.  Daß 
dort  die  Schüler  des  Segens  teilhaftig  werden,  den  das  Bewegungsspiel  un- 
leugbar ausübt,  das  liegt  mehr  in  der  Gewalt  der  fiUasaenlehrer  ala  der  der 
Turnlehrer.   Doch  davon  später. 

4.  Turnen  swisohen  wissenaclialtUchöu  Stunden 

Mitunter  werden  Klagen  darüber  laut,  daß  die  Klasse  na(  h  dem  Turnen 
entweder  müde  und  abgespannt  oder  aufgeregt  die  nächste  Stunde  beginnt  und 
längere  Zeit  braucht,  ehe  sie  anzieht.  Es  ist  deshalb  auf  mehreren  hygieni- 
aehen  Kongressen  die  Forderung  erhoben  worden:  *Die  Turnstunde  soll 
nicht  swiachen  die  wiaaenachaftlichen  Fächer  fallen.* 

Dieae  Fordemng  wird  geatütat  durch  Ermfidungsmessungen,  beaondera 
doreh  die  aatibeaiometriacheii  Meeanngen  Dr.  Grieahaeha,  der  mittelat  Zirkela 
den  veraehieden«!  Grad  der  Empfindlichkeit  dea  Kenrenayatema  featatelli  Von 
anderer  Seite  wird  aber  die  ZuTerUMaigkeit  nnd  Beweiakraft  aller  dieaer  £r> 
mOdongaesperimeate  angeawei^i^  nnd  man  glaubt  an  der  Er&hmng  feathalten 
tu  mOaaen,  daß  körperiiche  Tätigkeit  eine  Entlaatnng  nach  geiatiger  Arbeit 
daratellt,  nnd  daß  aleo  daa  Turnen  deehalb  gerade  awiachen  die  Wisaenachaften 
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zu  legen  sei.  Dahin  spricht  sich  in  der  ^MoDRtsschrift  für  das  TUtnwaMo' 
auch  der  Rektor  der  Kreuxaehole  sn  Dresden  Herr  Dr.  Stürejiburg  aus,  der  auf 
dem  Gebiete  der  LeibesQbimgen  in  ganz  Deutschland  als  Autorität  gilt.  Dar 
genannte  Artikel  ans  seiner  Feder  bespricht  mehrere  der  Paakte,  die  itih  nur 
in  Kürze  darstelle!)  kann,  in  ausführlicher  Weise, 

Die  Frage  über  die  Legung  des  Turnnnt^Mrichts  wird  nicht  ruhen,  und  es 
wäre  dringend  zu  wünschen ,  daß  zu  deiu  Material  der  Physiolo<fen  nun  auch 
die  Pädagogen  das  ihrige  beitrügen .  gleichgültig  ob  es  für  oder  gegen  jene 
Forderung  ausfällt.  Dazu  gestatte  ich  mir  ein  Verfahren  vorzuschlagen,  da» 
ich  mit  UntuHtiitzuiig  des  Herrn  Realschuldirektor  Dr.  Mahn  seinerzeit  bei  einer 
Klasse  in  Auwendung  bringen  konnte. 

Hen-  Dr.  Hahn  hatte  vor  und  nach  meiner  Tarnstande  in  der  gleiehen 
Klane  wiMensdiafllidMi  ünfterricht  twieiehnete  in  eiiier  Liate  dm  Em- 
dnieky  den  er  in  seinen  beiden  Standen,  also  vor  nnd  naoh  dem  Tanteoi  von 
der  geistigen  Regsamkeit  der  Klasse  IrnttSi  dareh  ZiiSnrn  Ton  1  bis  3,  idt  flr 
meinen  Teil  gesondert  und  in  (Reicher  Weise  den  Orad  der  Anstrengung,  dm 
die  Tnmstande  gebraekt  hatte.  Naeh  einem  ViertelUahr  —  das  Sebo^^hr  sekM 
damala  —  TergUekea  wir  die  Listen.  Es  eigab  sieh  kiunerlei  Ptaallelismva^  dar 
irgend  wehshe  Sehlllsse  sagelassen  hätte. 

Dexa  ist  zu  bemerken:  die  Zeit  der  Beobachtung  mufi  viel  länger  sein,  die 
Zahl  der  Beobachter  moA  eine  große  sein,  das  Verfahren  ist  kein  exakte«^ 
aber  es  genügt,  denn  wenn  sich  eine  Wirkung  dem  Lehrer  überhaupt  nicht  be> 
merkbar  äußert,  dann  wird  sie  nicht  von  Belang  sein. 

Hält  man  die  Lage  der  Turnstunden  für  ungünstig,  so  ergibt  sich  die  un- 
gleich schwierigere  Frage:  Wohin  damit?  Dann  kommen  wir  auf  <lie  Forde- 
rungen, die  S(  hon  oft  erhoben  worden  sind:  Wis,Henschaftlichen  Unter- 
richt auf  den  Vormittag,  den  gesamten  technischen  Unterricht  auf 
den  Nachmittag. 

Die  Erfüllung  dieser  Forderung  hätte  allerdings  weitgehende  Veränderungen 
unserer  lieutigen  .Schulverhältnisse  zur  Folge;  deun  '.\0  Turnstundeu  /..  B.  der 
Aunenschule  oder  34  der  1.  Realschule  in  Dresden  sind  bei  unseren  heutige 
RaomTorhältnissen  an  den  Nachmittagen  nicht  anterzabringen.  ILhnlidi  wird 
es  mit  dem  Zeidinen  sein. 

Bei  irgend  weleher  Verlegung  des  Turnens  mflfiten  aber  swsi 
Grnnds&tse  unbedingt  inne  gehalten  werden: 

Es  darf  nieht  auf  einen  sonst  freien  Nachmittag  allein  fallen.  Zahlen  ans 
prealUsehen  Gymnasien  beweisen,  daß  uns  sonst  die  Tielen  Dispensationen  <ier 
Sorge  um  Legnng  des  Tamunterrichts  müiein  entiieben  würden.  Dn  Statt 
^be  damit  den  gesetilich  festgelegten  Anteil  an  der  kdrpevUehen  Eniehmig 
aar  Hälfte  auf. 

Zweitens  darf  die  Klassenstärke  auch  für  den  Turnunterricht  nicht  ^he^ 
schritten  werden.  Wie  im  wissenschaftlichen  Unterricht  gibt  es  auch  für  den 
Turnunterricht  ein  Maximum,  über  das  hinaus  Erfolge  fraglich  werden.  Die 
Zahl  40  vieler  Qjnmasialklassen  ist  in  beiden  E^en  wohl  schon  eine  hoke. 
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Iigendwelc^  Eombinftdonen  Ton  mtsprechendeai  Ekasen,  d.  h.  Pluallelklanaii, 
sind  nur  bis  m  diesem  MBzimmn  zulSiaig. 

So  lang  nun  diese  Frage  nicht  weiter  entwiekelt  ist,  so  lang  das  Tarnen 
swisoheii  wissenschaftlichem  üntezricht  moB  seitens  der  Lehrer  eine  gegen- 
seitige Bttcksiehtnahme  geflbt  werden.  (3egens«tige  Ansspiaehe  wird  dabei  wirk- 
samer sein  ab  verhaltene  oder  gar  Tor  den  SchfllMrn  Teriantbarte  Hifistimmnng» 

6.  Turnlehrer -Oberlehrer 

Die  iechnischen  Fächer,  also  auch  der  Turnunterricht,  werden  in  den 
meisten  unserer  höheren  Schulen  wenigstens  in  Sachsen  durch  Lehrer  erteilt, 
die  in  Vorbilduiiij  und  Anstellung  sich  vom  übrigen  Tiohrkörper  unterscheiden. 
Den  Gesetzgebern,  die  diesen  Zustand  herbeiführten,  mag  wohl  die  Idee  vor- 
geschwebt haben,  dadurch  tüchtige  Fachlente  nn  die  Schulen  zu  bringen.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  hat  dieser  Zustand  hei  Schülern  und  vielleiclit  auch 
bei  manchem  Lehrer  die  Meinung  aufkommen  lassen,  daß  technische  Dinge, 
vor  allem  die  Leibesübungen,  eines  wissenschaftlich  gebildeten  Mannes  un- 
würdig Heien.  Daß  dadurch  die  Erfolge  dieses  Unterrichts  geschmälert,  und 
zwar  unnötigerweise  geschmälert  werden,  steht  außer  Zweifel  Daher  ist  die 
Ferdening  «riioben  worden,  daft  aneh  der  Tnrnnnterrieht  Ton  wissen- 
sehaftliehen  Lehrerni  die  sieh  die  notwendige  Befihigung  erwerben 
sollteni  SQ  erteilen  sei.  Diese  Forderong  ist  auch  in  die  Form  geUmdet 
wordra:  'Der  Klassenlehrer  sei  aueh  der  Turnlehrer.'  Die  Meiunngsn 
flbnr  diese  Fragen  sind,  in  Anlehnnng  an  prenllische  Veifaaltnissei  nnter  dem 
Schlagwarte:  *Tnrnlehrer-Oberlehrer'  ansgetanacht  worden. 

Diese  Fordemng,  in  der  auch  ich  ein  wiehtigee  Mittel  erbliote,  das  An- 
sehen der  Leibesübung  zn  heben,  ließe  sich  nur  dann  erfOlIen,  wenn  die  Turn- 
fakultas bei  der  Oberlehrerprüfung  an  Stelle  einer  anderen  Fi^ltas  trote  imd 
nicht,  wie  es  jetzt  ist,  über  diese  Fakultäten  hinaus  erworben  werden  müßte. 
Am  ersten  ließe  sich  vielleicht  erreichen,  daß  die  akademisch  gebildeten  Lehrer 
wenigstens  in  den  Unterklassen  den  Turnunterricht  erteilten  und  die  Berech- 
tip^iiiL'  «la/ii  durch  eine  Prüfung  erlangen  könnten,  die  gegen&ber  der  heutigen 
i'acliprüfuug  im  Turnen  wesentlich  erleichtert  wäre.  ^) 

Neben  manchem  anderen  Vorteil,  der  sich  ans  der  Durchführung  dieses  Planes 
für  das  Verhältnis  von  Lehrer  und  Schüler  ergäbe,  würde  auf  der  einen  Seite 
bei  den  Schülern  die  angedeutete  Gorin^jschätzung  der  Leibesübungen  nicht  auf- 
kommen, auf  der  anderen  Seite  würde  ua  Lelirkürper  sich  ein  grüßeresi  Interesse 
für  die  Körperentwioklung  der  Schüler  kundgeben,  da  man  dieses  Gebiet  nicht 
mehr  als  Domäne  des  Fachlehrers  ansähe,  sondern  als  einen  Teil  der  allgemein 
mensdblichen  Bildung,  von  der  jeder  Ersieher  etwas  yerstehen  mllßte^  wie  Ton 
Deutsch,  Lesen  und  Schreiben. 

Auch  jetrt  schon,  wo  Ton  diesen  Foidenmgen  noch  nichts  erfüllt  isl^ 
hSmien  die  wissenschaftlichen  Lehrer  der  körperlichen  Eniehnng  große  Dienste 

I)  El  ist  im  Bahmen  dieaas  Anftatset  nioht  mOj^ch,  diMea  Flaa  weiter  aaKaflOuen. 
miheres  debe  'MonatMohiift  f.  d.  TamwsMa  190«  uod  1906*.  BeiUn,  Gtotner. 
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erweiien.  Hit  Freude  und  Dank  liabe  ieh  es  Mb  b«grfllfit,  daB  dmdM 
Klassenlehxer  aa  nnaarar  SgIioIa  dem  Tomen  ilirer  Ebne  hier  und  da  1wi> 
wolmen.  Am  ganzen  Auftreten  und  Verhalten  eoloher  Elaeeen  im  Turnen,  u 
Duem  Eifer  ist  es  deutlieh  in  bemerken,  daß  sie  wissen:  Der  Ordinarius  Inli 
etwas  auf  die  Leibesübungen.  Auch  werden  diese  Herren  sicherlich  nicht  der 
weitrerbreiteten  Meinung  beitreten,  daß  der  Tumunteriiehi  besonders  leidit  nnd 
angenehm,  so  eine  Art  Ausruhunterricht  sei. 

Ist  der  Fachlehrer  aber  nicht  zu  entbehren,  wie  es  aus  den  Erörterungen 
über  diese  Frn«;e  hervorzugehen  scheint,  dann  ist  allerdings  zu  fordern,  daß 
seine  Ausbüduu<r  (  ine  längere  un«l  tiefere,  etwa  wie  in  Schweden  eine  drei- 
jährige sei,  damit  er  schon  durch  seine  Prüfung  in  allen  körperlichen  und 
hyiu;icuischen  Dingen  als  die  Autorität  erscheint^  die  er  jetzt  im  günstigsten 
Falle  erst  durch  längere  Praxis  werden  kann. 

Es  liegen  noch  eine  ganze  Reihe  von  Forderungen  älteren  und  neueren 
Ursprungs  vor,  die  an  die  körperliche  Erziehung  durch  die  Schule  oder  von 
ihr  gestellt  werden.    Es  ist  hier  nur  mdglieh  sie  zn  nennen. 

Die  Bestrebung  Ar  Wehrhaftigkeit  nnseieB  Volkes  fordert  SeknlmirsdM 
cur  Erlangung  T<m  Ausdaaer  im  Gehen,  Distansaehitaai  snr  Übong  des  Ai^ 
EinfliiB  der  Tanuensur  im  IVeiwilligenzeugnis. 

Die  Eunsterzieliungstage  haben  ihre  Forderungen  aueh  an  die  Leibes- 
fibungen  gestellt.  So  weit  sie  sieh  beuehen  auf  die  SntwicUnng  des  vell- 
Irommenen  und  damit  xnglaieh  sokSnen  Körpers,  auf  SehSnheit  in  Haltung  und 
Bewegung,  sind  sie  selbstverständlich  Aufgabe  auch  der  Schulerziehung.  Sofen 
sie  aber  die  Erlernung  und  Vwwertusg  der  Bewegung  als  Ausdruck  inneren 
künstlerischen  Empfindens  verlangen,  sind  wir  bei  2  Wochenstnnden  Tomen 
nicht  in  der  Lage  ihnen  näherautreten. 

Endlich  sind  es  Forderungen  mehr  hygienischer  Natur:  Nackttumen, 
die  Schularztfrage,  die  Abstinenzfrage,  die  Forderung  von  Schulbadem  und 
Waachgelegenheiten. 

Mag  man  manches  von  all  den  genannten  Bestrebungen  und  Forderungen 
für  übertrieben  halten,  so  wird  man  doch  zugeben  müssen,  daß  manches  davon 
auch  beachtlich  ist.  Dem  Turnlehrer  allein  aber  wird  es  nur  in  den  seltensten 
Fällen  möglich  sein,  dieses  Beachtliche  vorwärts  zu  bringen.  Der  ganze  Lehr- 
körper muß  Hand  ans  Werk  legen. 

u 

Die  zweite  Gruppe  der  Bestrebungen  und  Forderungen  besidit  sieh  auf 
das,  was  neben  dem  Turnunterricht  fflr  die  körperliche  Eraiehung 
noch  geschieht  oder  geschehen  sollte. 

Zwei  wöchenÜiche  Stunden  körperlicher  Übung  bilden  kaum  einen  Aui- 
{^ch  gegen  etwa  40  Wochenstunden  Lern-  und  Sttaarbeit,  wie  viel  wenigar 
können  sie  das  darstellen,  was  zur  EntwieUnng  und  Bildung  des  E&rpers  nötig 
ist.  Das  Leben  des  Knaben  auf  dem  Dorfe  können  und  müssen  wir  in  körper- 
licher Hinsicht  als  das  natflrlichere  ansehen.   Wie  viel  mehr  als  2  Woehen- 
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stunden  htkt  er  Gelegenheit  sich  körperlich  ftUBatanl  DoBseo  kann  uaek  der 
SUdtjunge  nicht  enteaten.   £r  maß  schwimmen,  spielen,  wandern. 

DafQr  zu  sorgen  ist  nun  eigentlich  Aufgabe  der  Familie.  Aber  die  Familie 
kommt  ihr  mir  in  wenigen  Fällen  nach  aus  Gründen,  die  hier  nicht  einzeln 
dargelegt  werden  können. 

Nun  sorgen  viele  unserer  Jungen  zwar  selbst  dafür,  daß  ihnen  körperliche 
Erholung  nicht  fehlt,  und  mancher  verwendet  mehr  Zeit  darauf,  als  die  geistige 
Anstrengung,  die  er  sich  selbst  zumutet,  nötig  er>«cheinen  läßt.  Im  allgemeinen 
aber  wird  luit  dem  Anwachsen  der  Großstadt  die  Gelegenheit  zu  körperlichem 
Ausleben  immer  beschränkter.  Besonders  denjenigen,  die  als  'Stubtuliocker,  als 
die  Überfleißigen,  die  Bequemen,  die  Unverträglichen,  die  Schniegeligen,  die 
Kneiper'  beaeioluiet  worden  eind,  «ire  Kampf  und  Spiel  mit  ihren  Kameraden 
•ehr  SU  gfinnen,  wenn  andi  ans  ihnen  Inranclibare  Männer  werden  sollen. 

Da  also  die  Familie  h&uflg  ihre  Pflicht  Torsiamt,  muß  irgend  jemand 
anderes  für  die  Sache  sorgen.  Deshalh  haben  sich  in  vielen  Stidten  Ver- 
emignngen  gebildet,  die  anmeist  mit  dem  ZentralansschuB  fitr  Fdrderong  des 
Vdka-  und  Jngendiq^els,  der  in  dieser  Bichtmig  filr  Deutschland  Groflee  ge* 
leistet  hat,  in  Verbindung  stehen,  und  die  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben, 
die  Schüler  in  ihrer  Freizeit  zu  körperlicher  Tätigkeit  aasoregen  und  ihnen 
dafflr  jede  nur  mögliche  Gelegenheit  zu  verschaffen. 

Obeiuui  unter  den  Maßndbmen,  die  dieser  Aufgabe  dienen  sollen,  steht 

6.  Binxiohtung  von  alljährliciien  Wettkumpien  unter  den  Schülern 

Als  Beispiel  sei  es  gestattet  die  vaterländischen  Festspiele  zu 
Dresden  zu  schildern,  die  wohl  eine  der  größten  derartigen  regelmäßigen 
üntemehmungen  darstellen  dürften.^) 

Auf  Anregung  unseres  Oberbürgermeisters  vereinigten  sich  vor  Jahren 
Turner,  Schwimmer,  Fechter,  Rad&hrer,  Budn«*,  hun  alles,  was  in  Dresden 
körperlichen  Übungen  oblag,  sn  einem  gemeinsamen  Spiel-,  Vorf&hrungs-  und 
Kampftag.  Nicht  die  Ausrichtung  eines  neuen  Festes,  sondern  die  Förderung 
und  Verbreiterung  der  verschiedentlichen  Leibesfibungen  ist  der  tiefere  Zweck 
dieses  ünteraehmens.  Neun  soldier  Festspiele  liegen  bereits  hinter  uns.  Es 
ist  sicherlich  etwas  YorwSrts  gegang^  in  dieser  Zeit  mit  dem  Betrieb  und  dem 
Verstiadnis  der  Leibesübungen  bei  uns.  Wenn  draußen  auf  dem  herrlichen 
Platze  an  den  Ufern  der  Elbe  Hunderte  im  Wettkampf  streiten,  30  und 
40  Tausend  diesen  Kämpfen  folgen,  so  dürfte  dieses  Bild  nicht  allzusehr  gegen 
die  olympischen  Spiele  der  griechischen  Welt  anrückstehen,  die  mancher  unter 
den  höheren  Lehrern  seinen  Schülern  mit  begeisterten  Worten  schildert,  der 
sich  um  das  ,  was  in  Deutschland  an  Ctymnastik  getrieben  wird,  noch  nicht 
gekümmert  bat. 

Die  Beteiligung  der  Scliiilt  r  höherer  .Sehulen  war  jahrelang  gegen  Er- 
warten gering.    Deshalb  wurde  eine  gesonderte  Schülergruppe  ins  Leben 

')  Andere  derart^  ÜBtemshmaBgea  siehe  Jahibfidier  des  ZentnlaoifchasMi,  fieipsig 
YoigUAnder. 
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gerufen^  und  zu  unserer  Freude  wurde  die  Teiinfthme  der  Schüler  eine  so  rege, 
daß  diese  Gnippe  unter  den  Wettkamp%nq>pen  die  zHblreiohffce^  ca.  1500  TeiK 

Tiehmer,  in  ihren  Vorführungen  eine  der  mannigfialtigaten,  in  ihrem  äußeren 

Auftreten  die  geschlossenste  und  schmuok.Ht^*  ist.  Die  sieh  steigernde  Be- 
teiligung frülierer  Wettkämpfer,  jetziger  Studenten  und  Kaufieute  usw.  als 
Helfer  und  Kampfrichter  beweipt,  daß  sich  manche  Begeisterung  und  Xeif^ung 
für  körperliche  Dinge  auch  über  die  Schule  iiinauB  ins  Studium  and  den  Beruf 
erhalten. 

Es  erübrigt,  die  einzelnen  Unternehmungen  der  Schülergruppe  bei  den 
vattrländiBchen  Festspielen  eingehend  zu  schildern.  Einen  Uberblick  gibt  das 
Programm  der  vorjährigen  Festspiele: 

Sehfilergnippe 

Von  3  Uhr  ab:  Fteittbungen  (Platz  IIb). 
Ton  %4  Ulur  ab:  Auf  Plats  IIa 

a)  Wettamen  der  Unterttole')  (32  Gemeldete)  am  Bock,  am  Banen,  am 
Beek  —  (%?  Uhr)  EOrtamen. 

b)  WettarDea  der  Oberstufe  (10  Gemeldete)  am  Pferd,  am  Barren,  m 
Reck.  —  (V,7  Ühr)  Kürturnen. 

c)  Dreikampf  der  Unterstufe  in  ToUutOmliehen  Übuiq;en  (26  Gemeldete): 

Wettlanf  Aber  100  m. 
Weitwurf  mit  dem  Schiagball. 
Weitsprung. 

d)  Dreikampt  der  Oberstufe  in  volkstümlichen  Übungen  (b  Gemeldete): 

Hindernislauf  100  m,  4  Htlrden  zu  7ö  cm. 
Behlenderballwerfen. 
Hoehwaitsprung. 
Auf  PlataUb 

e)  Dentseher  ScUagball,  10  IfaanBchaAen  aus  Kxeoi-  umI  AiniiinH*"^ 
1.  und  2.  stSdi  Bealachole,  FreiheirL  FleteherMhem  Seminar,  Bail- 
Bohule  T.  MflUer<Gelindc 

f)  Barrlauf,  16  Mannschaften  ans  nsw. 

g)  Faustball,  2  Mannschaften  aus  nsw. 

h  j  Tamburinball  15  Mannsohaften  ans  nsw. 

Von  4»  Uhr  ab:  Auf  Platz  IIa 

i)  Eilbotenlauf  über  1  km  (Unterstufe  je  10,  Oberstufe  je  5  Laufer), 

11  Mannschaften  aus  usw. 
Von  VjÖ  I^'hr  ab:  Aul  Platz  IVa  und  IV b 

k)  Fubball  ohne  Aufnehmen  des  Balles,  7  Mannschafken  aus  usw. 
Von  Ö*^  ab:  Auf  Platz  IIa 

1)  Tauziehen,  11  Mannschaften  aus  usw. 

Wichtiger  ist  die  Frage:  Was  bezweckt  die  Uerbeiziehung  unserer 
Schüler  zu  diest'U  Kämpfen  und  Spielen? 

*)  Uatentttfe  bis  U     Obentufe  0  II  bis  0 1. 
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In  Sachsen  sieht  schon  das  Gesetz  die  zwei  wöchentUohoi  TanutoBden 
nicht  fOr  anareichend  an.  £s  schreibt  daher,  wenigrteiu  den  Gymnasien  und 
Realgymnasien,  zwei  wöchentliche  KflrturnBtunden  vor.  Des  weiteren  haben 
die  städtischen  Schnibehörden  Dresdens  ffir  jede  höhere  Schule  swei  wöchent- 
liche Spielzeiten  von  je  2  Stunden  auf  den  von  der  Stadtgemeinde  geschaffenen 
oder  ermieteten  großen,  schönen  Spielplätzen  eingeführt.  Mit  diesen  Plätzen  für 
Volks-  und  Jugendspiel  ist  unsere  Stjidt  vielen  Gemeinden  als  \'orbild  voran- 
gegangen, und  die  Grundzüge,  die  aiil'  der  Versammlung  zu  Mannheim  entwickelt 
und  im  Jahrbuch  des  Zentriiiausschusses  1906  veröffentlicht  worden  sind,  dürfen 
als  bahnbrechende  bezeichnet  werden. 

Kürturnen  und  Spiel  müssen  bei  uns  also  bereits  als  Schuleinriclitungen 
angesehen  werden,  aber  die  Beteiligung  unserer  Schüler,  die  eine  völlig  freie 
ist,  war  wenig  befriedigend.  Das  kam  daher:  Alle  unsere  übrigen  Schul- 
einricihtungen  erhalten  durch  Zensnrerteflung,  YenelBung,  Prüfung  einen  ge- 
wiMan  Abflchlnß,  dieeen  Emriohtaiigeii  aber  fehlte  ein  eireichlMres  und  er» 
rtrebeBswertee  ZieL  Das  sollten  die  Wettkimpfe  abgeben,  wie  sie  ridi  bei  den 
vater^disohen  Feeispieleo  dantellen.  Hier  kann  Mann  gegen  Haan,  Klane 
gegen  Klaaee  oder  gar  Sdiole  gegm  Schnle  sieh  messen  in  den  Leistungen, 
die  bei  Eflrtonieii  nnd  Spiel  erreicht  worden  sind.  Diese  Zwecke  sind  denn 
anch  taftsBchlich  erfUlt  worden.  In  den  meisten  Schulen  wird  die  Erfiüirang 
immer  wieder  aufs  neue  gemacht,  daß  alljahrlioh  die  Beteiligung  der  Schfller 
am  Kürturnen  nnd  Spiel  eine  stSikere  nnd  eifrigere  ist  bis  snm  Tag  der 
Festspiele. 

Wir  erwarten  aber  noch  mehr  von  der  Hinzuziehung  der  Schüler  zu  den 
Festspielen,  nämlich,  daß  die  Jugend  durch  die  Begeisterung  für  den  bevor- 
stehenden Wettkampf  auch  sonst  in  ihrer  Freizeit  zu  Spiel  und  körperlichem 
Austummeln  zusanmienkoninit  und  sie  dadurch  besser  ausnützt  als  durch 
Kneipen,  Kartespielen  und  Flanieren. 

Wir  wissen,  daß  auch  dieser  Zweck  erreicht  wird,  zwar  noch  lange  niclit 
allgemein,  aber  es  fehlt  nicht  an  guten  Anzeichen.  Einzelne  Spielniannscliatten 
spielen  hin  und  wieder  auch  in  den  Ferien,  andere  geben  sich  das  Wort,  in  der 
Zeit  der  Vorbereitung  abstinent  zu  leben.  £s  scheint  mir  ferner,  als  sei  die 
Vorliebe  einen  *Skat  zn  dreschen',  wie  der  technische  Amdmck  früherer  Zeit 
lantete,  unter  den  Gymnasiasten  selten  geworden.  Die  frOhw  mitonter  ge- 
machte Beobachtung,  dafi  der  Znsammensdilafi  snm  Spielbefarieb  nnr  den  Deck- 
mantel bildet  ffbt  eine  EneipTereinigongy  wird  immer  seltener. 

Anf  die  psydiologisohe  Seite  der  Frage:  Anregung  des  Ehrgeiaes  dnrch 
den  Wettkampf,  Stählung  Ton  Ausdauer,  Mut  und  Entsdilossenheit,  Unter- 
drttcknng  tou  Streitsneht,  Rechthaberei,  Wankefannt  usw.  kann  iek  nicht  näher 
eingdien.  Wir  könnten  aus  unseren  Erfahrungen  bei  den  Festspielen  schlagende 
Beispiele  nach  der  guten  und  nach  der  schlechten  Seite  hin  fOr  diese  Wirkung 
anführen. 

Abor  eben  deshalb,  weil  der  Wettkampf  eine  Schule  der  Charakter- 
bildung darstellt,  ist  es  wünschenswert,  daß  die  Lehrer  die  Leitung 
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in  die  Hand  nebmen.  Wir  dfirfen  sie  nicht  den  Unfertigen  selbst  oder  den 
SporÜdubs  und  Sportrereinigungen  überlassen.  Die  Lebrer  in  allererster  Linie 
werden  auch  dafür  sorgen  können,  daß  die  Wettkampflust  in  den  rechten 
Bahnen  bleibt  und  nicht  Auswüchse  zeitigt,  die  das  Übermaß  auch  bei  der 
besten  Sache  hervorbringt,  daß  vor  allem  die  geistige  Ausbildung  unserer 
Jugend  nicht  unter  der  äportbegeisterung  leidet,  wie  man  es  der  englischen 
und  amerikanischen  Jugend  nacht>agt. 

Damm  ist  es  mit  größter  Freude  zu  begrüßen,  daß  sich  auch  eine  ganze 
Reihe  wissenschaftlicher  Lehrer  aus  last  allen  unseren  Schulen  in  den  Dienst 
unserer  Sache  gestellt  haben.  Ja,  ohne  sie  wäre  unser  Unternehmen  iiiciit 
lebensfähig  geworden,  da  ei  b«i  einer  Anzahl  rim  Turnlehrern  nicht  die  er- 
betene UnterstOtzung  gefimden  hat  Mit  Mem  Blicke  haben  jnie  Herren  er- 
hannty  wie  viel  WertroUee  in  kdrperiidher  und  moialiadier  Ansicht  ane  nmeren 
Beetrehnngea  eich  ergeben  kann.  Ihntti  allen  Dank.  Die  Begeistemng  nnd 
OpferwiUigkflit  dieser  Ldirer  ist  es,  die  mir  den  Mut  gibt,  die  hdhere  Lduw- 
echaft  aoframfen  snr  Mitaibeit  nnd  an  bitten  mn  ihr  Intereese  ftr  die  ftigw 
der  kSipttrUdien  Iindehnng. 

Aus  Japan,  wo  die  Edxperflbnng  sich  einer  ▼«nrsllglichen  Pflege  erfreat 
und  jene  Erfolge  gezeitigt  hat,  die  die  Welt  mit  Erstaunen  füllen,  wird  uns 
er»hlt,  daß  der  Sektor  magniftcoa  der  Uniyersität  Tokio  den  Sportfesten  der 
Stndenten  nicht  nur  wie  bei  uns  zuweilen  sein  Protektorat  verleiht,  sondern 
mit  seinen  Professoren  als  Kampfrichter  tätig  ist  und  ee  nicht  fOr  onwflrdig 
hält,  Sprünge  zu  messen  und  Schnclllilufe  festzustellen. 

Daraus  geht  hervor,  weicher  Wertschätzung  sich  die  Leibesubung  in  jenem 
Lande  der  aufgehenden  Sonne  erfreut.  Die  allgemeine  Wertschätzung  der 
Leibesübungen  und  damit  ihr  Erfolg  hängt  wesentlich  davon  ab,  wie  sehr  die 
Elite  des  Geistes  —  die  Elite  des  Geldbeutels  kümmert  sich  zumeist  mehr  am 
Pferderennen  und  Automobilhatzen  —  sich  derselben  annirauit. 

Darum  helfen  Sie  uns.  Kommen  Sie  als  Helfer,  kommen  Sie  als  Zu- 
schauer zu  unseren  Wettkämpfen,  wo  solche  bestehen.  Wo  das  nicht  der  Fall 
ist^  nntersttttaen  Sie  deren  EinfBhrung.  Erkundigen  Sie  mch  bei  Ihren  SchQlem 
einmal  nach  ihren  Erfolgen  und  finden  Sie  einmal  ein  lobendes  Wort  fBr  dn 
Mutigen,  Starken  und  Gewandten,  auch  wenn  er  auf  dar  Behnlbank  manrimisl 
Ihr  Schmenmukind  sein  sollte. 

7.  Halber  SpMawaag 

Die  Zulassung  der  Schiller  zu  Wettkampfen  hat  Lust  und  Eifer  l&r  dss 
Bewegungstqptel  günstig  beeinflußt;  trotzdem  sind  die  Schulsinele  an  rielen  Oiteo 
noch  nicht  so  wirksam  und  nutzbringend,  wie  wir  es  von  einer  Schuleinridh 
tung  erwarten  könnten.    Der  Grund  liegt  hauptuUdilich  in  der  Unregel" 

mäßigkoit  dos  Spielbesuchs,  die  hervorgerufen  wird  durch  die  un- 
beschränkteste Freiwilligkeit.  Sie  verschuldet  es,  daß  bald  viele,  bald 
wenig  Spieler  auf  dem  Platze  sind,  daß  es  zu  einer  ijennnen  Kenntni.'»  der  Spiel- 
regeln nicht  bei  allen  Schülern  kommt,  viel  weniger  zu  einem  guten  Zusammen« 
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ipiel,  dordh  das  ein  Spiel  erst  faiimlnd  wird.  Sie  madit  sleo  einen  wiiklieh 
gemrdneten  Spielbetrieb  iait  nnm^licL  Gleiche  Zahl  der  Spidw,  i^eiehe 
KoiperentwieiUiing,  ^eiehmäßige  Beherrsehiing  der  Spieltechnik,  das  sind  die 
drei  Erfordernisse  f&r  ein  Spiel,  das  mehr  sein  ioU  aU  ein  gelegentliches  Aus- 

tnmmeln  und  die  AuBiiützung  eines  Nachmittags. 

Die  volle  Freiwilligkeit  hat  aber  aucli  mancherlei  Bedenkliches 
Tom  erziehlichen  Standpunkt  aus.  Sie  verleitet  geradezu  zur  UnzuverlaSMg- 
keii  Der  Schüler  ist  auf  dem  Wege  zum  Spiel.  Er  triflFt  Kameraden,  es 
findet  sich  irgend  eine  Abhaltung,  und  oft  glaubt  der  Vater  seinen  Sohn  auf 
dem  Spielplatz,  während  dieser  sieh  nicht  eben  nutzbringend  beschäftigt. 

Mußte  ein  Schüler  im  Unterricht  getadelt,  mußte  eine  Klasse  ihres  Be- 
tragens wegen  einmal  etwas  fester  angefaßt  werden,  so  ist  es  schon  vor- 
gekommen, daß  die  Schüler  ihren  Unwillen  dadurch  zum  Ausdruck  brachten, 
daß  sie  vom  Spiel  in  mehr  oder  weniger  ostentativer  Weise  wegblieben.  Das 
haben  nicht  nur  die  Turnlehrer  erlebt,  das  hat  auch  schon  manchem  wissen- 
schafblichen  Lehrer,  der  sich  firei willig  des  Spiels  seiner  Klasse  annahm,  die 
Frende  an  der  Sache  rerdorhen. 

Allee  das  hat  eine  Bewegung  ins  Leben  gerufen,  die  mit  der  ToUen  FM- 
wiUigkeit  b«m  Spiel  brechen  will  Sie  geht  tot  allem  ans  Tom  Zentral- 
ausschuft  ftr  Förderung  des  Volks-  und  Jugendspids,  und  der  GesdiÜlsfilhrer 
desselben,  Herr  Hofrat  Prof.  Baydt^  hat  in  einer  BicacbfiTe  *Der  obligatorisciie 
Spiehiaehmittag',  Leipsig^  Toigtlander,  alles  Für  und  Wider  in  dieser  Frage  in- 
sanunengestelli 

Darin  wird  der  volle  Spielzwang  empfohlen,  der  dahin  geht,  jeden 
Schfller  aur  Teilnahme  zu  zwingen,  d.  h,  das  Schulspiel  obligatorisch  zu  machen, 
wie  es  s.  B.  in  Wfirttembei^  bereits  für  das  ganze  Land  verfügt  ist^)  Jeden- 
falls aber  wird  man  Qberall,  wo  die  Verhältnisse  sich  diesem  Plane  entgegen- 
stellen, gut  tun,  Torlaufig  erst  einmal  Erfahrungen  zn  sammeln  mit  dem 
halben  Spieizwang.  Dazu  haben  wir  uns  auch  in  Dresden  entschlossen,  und 
zwar  geht  die  Anr^^g  auch  hier  von  der  wiederholt  erwähnten  Schnl- 
gruppe  aus. 

Jeder  Schfller,  der  sich  bei  Beginn  des  Schuljahres  zum  Spiel  meldet,  ist  ge- 
halten, wöchentlich  einmal  regelmäßig  dabei  zu  erscheinen.  Muß  er  fehlen,  so  ist 
die  schriftliche  Entschuldigung  der  PflegcverpHichteten  beizubringen,  unentschul- 
digtes Fehlen  zieht  die  Schulstrafen  nach  sich,  abo  alles  so,  wie  wir  es  bei 
Stenographie,  beim  firgänzungsuntenicht  im  Latein  und  anderem  haben.  Niemand 
ist  gCBwnngen,  aeh  sur  Beteilung  zu  melden,  wer  sich  aber  meldet,  ist  gezwungen 
au  kommen.  Das  ist  der  halbe  Zwang.  Sehultedmiach  ausgedrückt  wQrde  das 
hciSen:  Das  Bewegnngsspiel  soll  in  einer  fakultatiTen  Disaiplin  erhoben  werden. 

Freilich  mag  ee  ftr  die  Familie  angenehmer  sein,  Aber  den  Nachmittag  fim 
verfllgen  sa  kSnnen,  bald  den  Sohn  cum  Spiel  an  senden,  bald  nidit,  aber  wer 


^  Aneh  in  BadiMB  ist  seit  Osteni  1907  seitens  des  ICidsteniniis  den  Realsdinlen,  die 
seither  noch  kein  SpisL  hatten,  diese  ESnrlditang  cn^hlen  wenden. 
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die  Segnnngen  einer  Seebe  genieBeE  will,  muA  weh  die  notwendigen  Opfer 
dafür  bringen. 

Es  könnte  bei  Einführung  dee  halben  Zwanges  zu  befürchten  aein,  daß  an 
wenige  Sdifiler  bezw.  deren  Eltern  geneigt  sein  werden,  die  Bedingung  auf  sich 
aa  nehmen,  and  also  lieber  von  der  Meldung  zum  Spiel  absehen  werden.  Das 
ist  nicht  der  Fall.  Bei  einer  Umfrage  in  unserer  Schule  ergab  sich,  daß  die 
Schüler,  die  überhaupt  zum  Spiel  kommen  wollten,  auch  den  halben  Zwang 
wünschten,  weil  sie  selbst  am  besten  wissen,  daß  manche  Störung  des  Spielea 
seither  der  vollen  Freiwilligkeit  zuzuschreiben  war 

Der  halbe  Zwang  wurde  eingeführt,  und  über  300  haben  sich  tri  meldet. 

Die  2.  städtische  Realschule  in  Dresden  hat  die  Eltern  schriftlich  darauf 
hingewieseu,  daß  sie  mit  der  Meldung  die  Verpflichtung  auf  sich  nehmen,  ihre 
Söhne  zu  regelmäßigem  Beaoch  dee  Spielplataee  anr.nhalten,  and  hat  bei  der 
Attmddang  die  Untenohrift  des  Vaters  gefordert  Und  aacfa  hier  hab«i  aidi 
die  Hehnwhl  der  Sehllkr  anni  Spiel  gemeldei  Die  an  den  halben  Zwang 
geknüpften  Erwartungen  haben  flieh  erfüllt.  Obgleich  die  Saehe  an  onaerer 
Annenaehnle  neu  war,  so  war  der  Beaneh  doch  ein  riel  regelmaBigsrer  ab 
froher,  die  Enteohnldigongen  liefen,  bceonderfl  in  der  lefesten  Zeit,  wo  die 
Schfller  achon  etwaa  an  die  Einrichtong  geweint  wann,  im  allgemeinai  pfinkt- 
lidi  ein. 

Es  sei  besondere  erwähnt,  daß  jede  Entflohnldigang  als  gOltig  angeaehen 

wurde,  also  auch  häusliche  Abhaltung,  Spaziergang  mit  den  Eltern  usw.,  auch 
darf  ich  nicht  verachweigen,  daß  nicht  selten  Uäufang  von  Schularbeiten  als 
Grund  des  Fehleni  angegeben  waren.  Es  kam  also  mehr  darauf  an,  daß  die 
Eltern  genötigt  waren  das  Fehlen  schi^ifllich  zu  entschuldigen,  als  auf  den 
Grund  des  Fehlens.  Den  Eltern  wurde  dadurch  selbst  das  Fehlen  auffälliger, 
Fehlen  ohne  Kenntnis  der  Eltern  unterblieb,  die  geschilderten  Mängel  des  seit- 
herigen Betriebs  waren  gemindert,  ohne  daß  die  Neueinrichtimg  Härten  gezeigt 
hätte.  Darum  haben  eine  ganze  Reihe  von  Schulen  den  Entschluß  ausgesprochen, 
mit  der  kommenden  Spielzeit  den  halben  Zwang  einzuführen.  Zudem  haben 
wir  an  den  Rat  zu  Dresden  das  Ersuchen  gestellt,  er  woUe  den  städtischen 
Schulen  den  halben  Spielzwang  unempfehleu.  Die  Gutachten  der  Rektoren 
sind  durchgängig  günstig  ausgefallen,  und  wir  heben  die  Mitteüung  erhalten, 
daB  nnaer  Gesneh  Eifolg  haben  wird. 

Dieeen  Erfolg  danken  wir  in  erater  Linie  dem  Zneammengehen  wiaeen- 
aehaflilirlier  Lehrwr  mit  den  Tomlehrem  in  jener  Schulgruppe,  einer  Einrich- 
tung, die  in  Dentechland  nicht  allznhinfig  ann  dttrfte,  die  aber  überall  aar 
Naohahmnng  empfohlen  werden  kann. 

Beim  halben  Zwang  wird  allerdingB  der  eine  Mangel  nicht  gehoben,  diß 
aioh  Sehwichlinge  und  Einlinge,  Oigetl  nnd  Blaaierte  Tom  Spiel  ron  voniherem 
anascbließen.  Diesen  Mangel  auf  das  Mindestmaß  zurückzuführen,  das  liegt  za- 
meiat  in  der  Hand  der  Klassenlehrer.  Wenn  Sie  selbst  die  Spielerliaten  auf- 
nehmen und  die  sich  Ausscbließenden  nach  dem  Grunde  fragen  wollten,  wenn 
Sie  einmal  eme  Stande  dem  Spiel  Ihrer  Klaase  opferten,  wenn  Sie^  aoweit  Lehr" 
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plioe  nnd  Lehnule  das  sulMiea^  den  SpifthwiBhmittag  von  Schalarbeiten  frei* 
hatten,  so  wOrde  damit  viel  geediehen.  In  dieaena  Sinne  wird  der  Tomlelirar 
die  UnterstQtnmg  der  wisaensehaftliehen  Lehrer  an  seiner  Sohule  anf  das  dank- 
harste  begrüßen. 

8.  Sehfilezzeiaen 

Für  die  Erhohing  und  damit  soi^eh  für  die  k5rperliohe  Entwioklnng 
sollte  von  den  SchQlem  naturgemäß  in  allererster  Linie  die  Zeit  aaagenfltnt 

werden,  die  für  die  £rholung  bestimmt  ist,  die  Ferienzeit.  Auf  Grund  einer 
aeibtt  an^encmimenen  Statistik  weiß  ich,  daß  die  Ferien  in  den  meisten  Fällen 
verbummelt  nnd  vertrödelt  werden.  Dabei  kommt  höchstens  eine  geistige 
Entlastung  heraus,  die  aber  von  sehr  fraglichem  Werte  ist,  denn  auch  für  die 
Ferien  gilt  das  alte  Wort:  Müßiggang  ist  aller  Laster  Anfang;  während  ander- 
seits körperliche  Tätigkeit  das  beste  Vorbeugung;8niittel  gegen  jugendliche  Ver- 
irrung  ist.  Eine  wirklich  zweckmäßige  Verwertung  tritt  nur  bei  einer  kleineu 
Zahl  ein  und  fast  nur  in  den  Sommerferien. 

Als  rechte  Erholung  darf  wohl  die  P'uß Wanderung  bezeichnet 
werden,  wenigstens  für  die  oberen  Klassen.  Das  dürfte  kaum  Widerspruch  finden. 

Die  Fußwanderung  bringt  körperliche  Ausarbeitung,  Erholung  und  Kräf- 
tig lii  ig  in  BonneuBchein  und  freier  LufL  Daneben  fördert  sie  eine  Reihe  von 
psjchologiseiien  Werten^  deren  Dsarstsllang  Uber  meine  Au%abe  hinausgeht. 
Es  sei  nur  erwihnt»  daß  die  neoMi  Bindrfleke  Oeist  nnd  Gemflt  des  JOnglings 
bersichem,  daß  dnreh  die  oft  nßtige  rasehe  Entschließung  und  dnrdi  bunerad- 
sebalUidies  Zusammenleben  die  Ghaimkterbfldung  gefordert  wird,  endlieh  daß 
durch  das  Umhemtreifen  in  Berg  und  Tal  die  Liebe  sur  Heimat  und  damit 
zum  Vaterlande  Wurael  &ßt  in  den  jungen  Seelen. 

Aber  die  Pflege  des  Wanderns  durch  die  Sehule  ist  seit  Einfthrung 
der  neuen  Hsf^flichtbMtimmungen  gegen  frflher  eher  zurOck-  als  vorwärts- 
gegangen. Der  früher  übliche  Schulspaziergang  ist  in  fielen  Schulen  ganz 
weggefallen.  Lehrer,  die  früher  ihre  Klasse  oft  mitnahmen  auf  eine  Wande- 
mngy  haben  diese  Unternehmungen  ganz  eingestellt,  weil  sie  zu  den  freiwilligen 
Mühen  und  Opfern  an  Zeit  nicht  noch  die  Gefahr  einer  peknnüren  Haftpflicht 
auf  sieh  nehmen  wollten. 

Die  Hilftpflichtfrage  ist  für  die  Schüierwanderun  gen  von  ein- 
schneidender Bedeutung.  Und  doch  herrscht  darüber  noch  vieii'ach  Un- 
klarheit.   Ich  muß  deshalb  näher  darauf  eingehen. 

Es  ist  eine  allgemeine  und  eine  besondere  Haftpflicht  zu  unt<ir- 
scheiden.  Der  ersteren  unterliegt  jeder  Deutsche.  Wer  mutwillig  oder  fahr- 
lässig Schaden  anrichtet,  kann  zum  Ersatic  desselben  herangezogen  werden. 

Die  besondere  Haftpflicht  hängt  mit  der  Aufsichtspflicht  zu- 
sammen. Wo  idi  durch  Vertrag  oder  Amt  die  Außncht  Uber  MindeijShrige 
ftbemehme,  bin  ich  haftpflichtig  für  den  Sehadeni  den  dieee  ndhmen  od«:  an- 
riehten,  %.  B.  wenn  ich  amtlich,  als  Lehrer,  meine  Klasse  ansfBhre.  Es  kommt 

also  süss  auf  die  Verpflichtung  zur  Aofrieht  an.   Sobald  mir  diese  snfSll^ 

so* 
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kann  ich  die  Bbf^flieht  nicht  ablehnen.  Sin  Eterwa  des  Ytlen,  wie  et  oft 
▼erlangt  wird,  ist  in  dieeem  Falle  swecUos. 

Aber  die  Anfaiehtepflieht  liegt  darehana  nicht  völlig  Uar.  Wenn  die  Am- 
führnng  des  AuBflngea  nicht  von  mir  Terlangt  wird,  sondern  wenn  idi  dea- 
aelben  freiwillig  unternehme^  gewiasermaBen  anfSeiamtlichy  ao  kommt  mir  natOr- 
lich  eigentlich  auch  keine  amtliche  Yerpflichtarig  zur  AufsichtsfOihruiig  zu. 

Nun  ist  aber  die  Unterscheidang  eines  amtlichen  Ausflugs  und  eines  pri- 
vaten eine  schwierige  Sache.  Als  Unterscheidungsmerkmal  könnte  man  vielleidit 
konstruieren:  Bei  jenem  ist  die  £ftktische  oder  auch  nur  moralische  Nötigung 
jedea  Schülers  vorhunden,  bei  diesem  volle  Freiwilligkeit,  die  um  so  mehr  in 
die  Augen  springt,  wenn  ich  die  besondere  Erlaubnis  des  Vaters  zur  Teil- 
nahme, w()mö>rii(  )i  schriftlich,  verlange,  denn  dadurch  wird  klar,  daß  sie  auch 
verweigert  werden  kann. 

In  letzterem  Falle  muß  ich  aber  dann,  wenn  ich  eine  Aufsicht  nicht  über- 
nehmen will,  den  Vater  davon  beiiaehrichtigen ,  weil  er  sonst  'zu  dem  guten 
Glanben  berechtigt'  ist,  daß  ich  die  Aufsicht  führen  weriie. 

Auch  kann  ich  die  Autsicht  hvi  solch  einem  lieiwilligen  Ausflug  nicht  ab- 
lehnen, wenn  die  Schüler  in  einem  Alter  sind,  wo  sie  sich  selbst  noch  nicht 
leiten  können.  In  diesem  Falle  würde  der  Biditer  wohl  jedem  beglettenden 
Erwachsenen,  anch  einem  Nichtldirer,  die  Anfinehtspflieht  tnsprechen. 

Endlich  kann  ich  die  Anüricht  nicht  ablehnen,  wenn  ich  sie  dann  doch 
fthre.  Anderseits  entstinde  der  etwas  eigenartige  Znstand,  daB  Scbfller  spazieren 
gehen  mit  ihrem  Lehrer,  der  aber  nicht  die  Anfricht  ftthr^  sondern  die  Sehfihr 
ton  lifit^  was  sie  wollen. 

In  Oberklassen  besteht  ein  ertrSglicher  Answeg  darin,  daB  die  Schiller  den 
Ausflug  unter  sich  ausmachen  und  den  Lehrer  gleichsam  als  Gast  einladen. 

Im  allgemeinen  kommen  wir  also  von  der  AQfBi<ditapflioht  auf  keine  Weise 
los  und  somit  nncli  ni(  ht  von  der  Haftpflicht. 

Nan  würde  bei  eintretendem  Schaden  die  Haftpflicht  allerdings  nur 
dann  in  Frage  kommen,  wenn  wir  uns  eine  Nachlässigkeit  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Aber  erstens:  wer  ist  sicher  nie  etwas  zu  übersehen;  zweitens:  wie 
schwer  kann  es  im  Falle  eines  Prozesses  sein  nachzuweisen,  daß  wir  alle  ge- 
l)räuchlichen  Vorsichtsmaßregeln  getrnfTpn  haben;  drittens:  wie  sehr  liegt  es  in 
der  subjektiven  Ansicht  des  Richt»  rs,  oh  ein  gewöhnlicher  Unfall  oder  ein  Ver- 
sehen vorliegt;  und  viertens,  wenn  alles  zu  unseren  Gunsten  ausfällt:  wie 
furchtl)ar  ist  die  Zeit  der  Aufregung  und  Ungewißheit  bis  zur  Entscheidung. 

Und  das  alles  für  den  guten  Willen  unseren  Schülern  eine  gesunde  und 
nOtzliche  Erholung  zu  bieten.  Es  ist  nicht  in  verwondem,  wenn  die  Neigung 
an  solchen  üntemehmnngen  geringer  wird. 

Daio  kommt  noch,  daB  solch  ein  Klassenansflug  selten  ohne  VerdmB  ab- 
Ulnft,  sei  es,  daB  ea  an  Differoisen  oder  nnangenehmen  Saenen  mit  anderai 
Reisenden  auf  der  Eisenbahn ,  anderen  Gasten  oder  mit  dem  Kellner  bei  der 
Mittagseinkehr  kommt,  sei  es,  daB  einzelne  Schäler  QbermäBig  Geld  Tertan,  an 
den  JElassengenossen  gegenüber  an  renommieren,  heimUch  Alkohol  trinken, 
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lurfleUileib«!!  um  m  »nehen.  Dtca  kommen  die  nhlreiehen  Wege?erbote  im 
WtUe  tuw. 

Manduf  davon  lafifc  sidi  absteUmii  wenn  der  Lehrer  die  rechte  Wandere 
art  anwendet  Hat  man  sie  kennen  gelernt,  bo  ist  man  von  ihrem  Werte 
sofort  überzeugt  and  genießt  die  Wanderung  doppelt.  Sie  heißt:  Frühstück 
im  Freien,  Mittag  im  Freien,  Vesper  im  Freien,  alles  das  möglichst  weit  ab 
von  menschlichen  Wohnangen,  Enthaltung  von  Alkohol  auf  der  Wanderung. 
Immerhin  bleibt  eine  Massenwanderung,  wie  sie  jeder  Klassenausflug  darstellt, 
wenigstens  mit  größeren  Schülern,  nur  in  seltenen  Fällen  ein  befriedigendes 
Unternehmen,  wie  mehr  oder  weniger  jede  Massen  Wanderung. 

So  haben  wir  auf  der  einen  Seite  die  Notwendigkeit  der  Schölerwanderung, 
die  bei  dem  uiodernen  Bestreben,  den  Unterricht  möglichst  ins  Freie  zu  ver- 
legen, sogar  zu  der  Forderung  geführt  hat,  Unterrichtsgänge  und  Schulaus- 
flüge möchten  obligatorisch  in  den  Lehrplan  eingefügt  werden. 

Auf  der  anderen  Seite  sehen  wir  die  vieliachen  Hindernisse  der  Schul- 
wandenmgen  und  die  Tatsache,  dsA  m»  immer  seltener  werden. 

Dieser  Widerspruch  mufite  eine  LBeung  finden,  und  er  hat  sie  an  rer- 
sehiedenen  Orten  Deutschlands,  wenigstens  teilweise,  gefandm  in  den  freien 
SehOlerreisen.  Unter  ihnen  stellen  die  Dresdner  Schfllerreisen  (Dr.  S.  BL) 
die  neueste  Phase  insofern  dar,  als  sie  in  mSgVdist  enger  Verbindung  mit  der 
Sohnle  oder  doch  mit  dsr  Ijehrersoha£b  stehen.  Daher  sei  ihre  Schilderung  ge- 
stattet. Freilich  dürfen  ihre  Vorbilder  nicht  Tergessen  werden.  Sdche  waren: 
der  sogenannte  Wandervogel,  die  Reichenberger  SehtUerwanderungen  und  vor 
allem  die  schon  vor  30  Jahren  begrflndeten  Ckravanes  scolaires  in  Frankreich, 
vor  allem  die  in  Paris. 

Im  Programm  der  leixteren  ?om  Jahre  1905  finden  wir  eine  Versammlung 
der  Pupils  du  club  alpin  fran^ais,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  in  der  Sorbonne 
unter  der  Leitung  des  Unterrichtsministers  selbst  Mr>ire  das  wiedeium  ein  Be- 
weis dafür  sein,  daß  wir  die  Unterstützung  der  wissenschaftlichen  Lehrer  erbitt^^n 
für  eine  Sache,  die  sich  bereits  im  Auslande  der  höchsten  Wertschätzung  erfreut. 

Der  Ausschuß  für  die  Dr.  S.  R.  steht  in  engster  Verbindung  mit  unserer 
Schulgruppe  und  neben  einigen  Herren  anderer  Berufe  und  einigen  Fachturn- 
lehrern sind  es  hauptsächlich  wissenschaftliche  Lehrer  hiesiger  höherer  Schulen, 
die  ihn  bilden.  Dadurcii  habeu  wir  im  Gegensatz  zu  verwandten  Einrichtungen, 
die  auf  Drucksachen  und  schriftlichen  Verkehr  angewiesen  sind,  die  Vwtreter 
der  eittsdneo  Schukn.  Sie  geben  die  Naduiobteii  des  Aussdiusses  an  die 
Schiller  weiter,  bringen  die  Beisen  vor  jeder  Ferienseit  in  Brinnemng,  regen  sur 
Teilnahme  und  su  fleiAiger  Wanderung  an,  führen^  soweit  sie  sidi  dasu  bereit 
erküren,  eine  Bmsesparkasse  unter  ihren  Schfllem;  (Ibermitteln  dem  Ausschuß 
besondere  Er&hrungen  und  Wfinsdie,  die  ihnen  ▼<m  ihren  SditUem  angehen. 

leb  muß  mich  Aber  die  einseinen  Einriehtungen  der  Dr.  S.  B.  kurz  fiusen*), 
dafür  stehen  unsere  Drucksachen  gern  au  Diensten. 

I)  AnsfBhiliefaei  devAbsr  irixd  das  Jahrbuch  190T  des  Zeatralaassdniiie»  faringen.  Siehe 
■achHittoilmigett  des  dentsehen  and  Osteneiohisdiea  AlpeaveieiBs  190S  Nr.  i  und  1901  Nr.  S. 
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Aus  Umen  seien  drei  P^ngiaphen  der  Wanderordnimg  berrorgeholMii. 

Fflr  die  Tageseinteilang  bei  den  Beifen  gilt  im  allgemeinen:  Zeilig 
ans  dem  Qoerkier  —  ZweietÜDdige  Wanderoi^  —  Einstündige  Rast  —  Drei- 
stündige Wanderung  —  Zwei-  bis  dreisUlndige  Rast  —  Zwei-  bis  dreistündige 
Wanderung.  Die  Basten  werden ,  wenn  möglich,  im  Freien  verbracht.  Die 
Teünehmer  wandern  in  kleinen  Gruppen  von  etwa  4  Mann.  Die  Fflhmng  hat 
znmeist  ein  alterer,  wandererfahrener  Genosse.  Überanstrengung  soll  vermieden, 
Klettertouren  dürfen  nicht  ausgeführt  werden.  Es  wird  den  Teilnehmern  Zeit 
und  Muße  bleiben,  Natur  und  Freiheit  zu  genießen.  Sammeln,  Skizzieren, 
Photograph ieren  wird,  besonders  während  der  Kasten,  empfohlen. 

Für  die  Verpflegung  gilt  im  allgemeinen:  Jeder  Reisende  hat  sich  fQr 
die  ganze  Dauer  der  Reise  ausreichend  mit  Proviant  zu  versehen.  Zu  empfehlen 
ist  Speck,  geräucherte  Wurst,  Tee  in  Würfeln,  Kakao,  Suppen  tafeln.  Früchte, 
Kuchen,  Zucker.  Nur  die  Hauptmahlzeit  wird,  und  zwar  nach  Ab.schluß  der 
Tageswanderung,  im  Gaethane  eingenommen.  Miif&hren  von  alkoholischen  6e- 
M&ken  irt  ▼eiboteiL 

Eine  Anfeieht  Aber  die  Teilneluner  im  Sinne  tob  §  838  dee  E  0.  B. 
wird  aaadrfleklieb  abgelehnt.  PQr  Sehiden  oder  UnfSUe  kommt  der  AnsschoB 
nidit  anf. 

Die  Dr.  S.  R.  regen  die  Sdifller  inr  Verwendnng  eines  Teilet  jeder  FerieiH 
seit  (mit  Aoenahme  dnr  Weihnaditiferien)  sa  Fofiieiaen  ma,  sie  raelien  ihnen 
dnreh  Bescbaffnng  T<m  Naditqnartier  usw.  die  Reisen  xa  lerbiBigen,  sie  nnter- 
sttltMn  sie  dnrch  Änsleihung  von  Reisehandbüchern,  Karten,  Feldflaschen,  Rxuik' 
flioken  usw.  und  fordern  als  Gegenleistung  nichts  anderes  als  die  £inlialtang 
der  vorhin  angedeuteten  Wanderart. 

Unsere  Einrichtungen  zielen  darauf  hin,  daß  die  Schüler  erst  nnsere  engere 
Heimat  kennen  lernen,  ehe  sie  ihre  Schritte  in  die  Feme  lenken. 

Der  wesentlichi^t^  ünterachiod  zwischen  den  Dresdner  und  den  mei<jt4=>n 
übrigen  Schülerreisen  besteht  darin,  daß  wir  Maasenwanderung  vermeiden.  Die 
Schüler  wandern  in  kleinen  Gruppen  von  vier  Mann,  einer  der  Wandergenossen 
hat  die  P'ührnng.  Darum  dürfen  es  keine  Knaben  mehr  sein,  die  hinaus 
wandern,  und  die  Teilnahrae  wird  vorläutig  erst  vom  15.  Lebensjahr  ab  ge- 
stattet. Eine  Aufsicht  und  damit  eine  Haftpflicht)  kann  natürlich  abgelehnt 
werden  und  wird  ausdrücklich  abgelehnt.  Wenn  die  Schüler  unsere  Wander- 
art  er&ßt  haben,  dann  brauchen  sie  auch  keine  Aufsicht  mehr.  Es  sind  ans 
NadiriditeD  zugegangen  Ton  dem  löblichen  Yttdialten  nnserer  reisenden  SehOkr. 
Diese  Wanderordnung,  dann  der  Umstand,  daß  die  Wandergruppen  nnr  ans 
vier  Hann  bestehen,  endUoh  das  Interesse,  billig  sn  reisen,  bengt  Anssofareitnagea 
▼or.  SicherUeh  sind  es  keine  'Bierreisen'  geworden,  denn  dmr  Tagearerbraneh 
hat  samt  Eshigeld  Mk.  2. —  selten  Qherstiegen.  Es  sind  aber  aadi  einselne 
mit  Mk.  6. —  fOnf  Tage  und  mit  Hk.  11.—  sehn  Tage  ansgekommen.  Davon 
kann  nicht  viel  anf  Bier  nnd  Ulk  entMlen.  Whr  haben  den  Eindmck  ge- 
wonnen, daß  wir  einer  gnten  Sache  die  Hand  geboten  haben,  nnd  alle  Mit- 
glieder des  freien  Anssehnsses  waren  gern  bereit,  aneh  im  neaen  Jahre  daHtr 
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ta  arbeiten.  Wir  sind  der  ZaTerrieht,  daß  wir  eine  Schar  ron  wander- 
b^geiiterlea  Jfln|^gen  und  IfiLnnem  heransielien  «erdeo,  die  den  Segen  der 
Wandening  an  Edrper  nnd  Geiat  erfidumi  habm. 

In  Erkenntnia  dieaer  Zveeke  aind  ea  tooriatiBiilie  Vereine  geweeen^  die 

unsere  Sache  materiell  unterstützten,  vor  allem  die  Sektion  Dresden  und  die 
akademiaehe  Sektion  des  D.  Ö.  A.  Y.,  der  Gebirgsvereiu  fSr  die  Saeha.  Schweis; 
dann  aber  auch  der  Verein  fittr  vaterländische  Festspide. 
Unsere  Untemehmu^jen  warai  1906  die  folgenden: 

a)  4  Führerwanderungen  unter  Leitung  Ten  Aoasdhoßmiigliedem  mit 
tosammen  70  Bet<»ilipton: 

b)  4  feste  Reisen,  bei  denen  die  einzelnen  Onippen  von  Schülern  oder 
Studenten  geführt  wurden,  und  zwar:  in  den  Osterferieii  4  Gruppen  mit  zu- 
sammen 15  Beteiligten  5  Tage  ins  Klbsandsteingebirge,  in  den  Pfingstferien 
7  Gruppen  mit  zusammen  25  Beteiligten  5  Tage  ins  Zittauer  Gebirge,  in  den 
Sommerferien  6  Gnippen  mit  zusammen  26  Beteiligten  10  Tage  ins  Erz- 
gebirge, in  den  Michaelisferien  4  Gruppen  mit  zusammen  22  Beteiligten  5  Tage 
ins  böhmische  Mittelgebirge; 

e)  freie  Reisen,  bei  denen  der  {Uurende  Sohlller  selbst  das  Reisegebiet, 
den  Weg^  die  Daner  naw.  bestimmte;  20  Grappen  mit  luaammen  58  Beteiligten; 

d)  Tagea-  und  Halbtagawanderangen.  Erst  im  letaten  November 
worden  die  Sohfiler,  die  sieh  IQ  einer  Reisegruppe  snaammengefbnden  hatten^ 
angeragt,  gelegentlieh  «inen  Sonntag  oder  einen  Halbtag  an  einer  Wanderung 
an  Terwenden.  Einige,  wenn  aneh  wenige  Gruppen  haben  dieser  Anregong 
bsrcits  Folge  geleistet. 

Prnli<^  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  daß  wir  einien  fibergrofien  Zndrang 
der  Schüler  zu  nnseren  Dr.  Sch.  R.  gefOrehtet  hatten,  und  daß  wir  deshalb 
wenig  ftlr  Verbreitung  unseres  Unternehmens  getan  haben.  Darin  haben  wir 
uns  nun  allerdings  gettnscht.  Die  Wanderlust  ist  unter  unserer  Jugend  nicht 
so  verbreitet,  wie  wir  geglaubt  hatten.  Das  spricht  aber  nicht  gegen  die  Ein- 
richtung von  SchülerreiRen.  sondern  es  beweist  erst  rechte  wie  sehr  die  Förde- 
rung der  Wanderlust  nötig  ist. 

Nun  waren  aber  nach  Ausweis  der  (leutschen  Schülerherbergen  (Haupt- 
leitung Uohcnelbe  in  Böhmen)  unsere  Dresdner  Schüler  schon  vor  Begründung 
der  Dr.  S.  R.  die  wanderlustigsten  im  ganzen  Reiche.  Von  den  IßOOO  Nach 
tigungen  des  Jahres  1905  entfielen  auf  die  Dresdner  allein  2000  (Leipzig  1600, 
Berlin  1400,  Breslau  IlOO).  Wie  jammervoll  mag  es  da  mit  der  Ferien- 
aasnützung  in  anderen  Städten  aussehen. 

Unsere  Einrichtung  best^t  erst  seit  einem  Jahre.  Ihr  Erfolg  ist  der 
^eiehe,  als  bitten  wir  2318  Peraonen  auf  einen  fiblbtag  hinaue  ins  Freie  ge- 
*  biaehi  Die  Zahl  iat  noch  klein.  Noch  kleiner  ist  die  Zahl  der  reisenden 
Schiller  an  vielen  anderen  Orten.  DaB  sie  größer  werde,  daan  erbittMi  wir 
wiederum  die  WSie  auch  der  wissenschafUiehen  Lehm-.  Fragen  Sie  einmal 
Ihre  Sditller  nach  der  Aumfitanng  der  Ferien,  weisen  Sie  dieselben  auf  die 
Sch&iheit  nnd  den  Wert  des  Wandema  hin,  ermahnen  Sie  aum  Sparen  für 
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eine  Reiee^  bringen  Sie  den  tflohtigeten  unter  Ihrai  Sehfllera  sof  einigen  Aot- 
flflgen  die  rechte  Wauderart  bei,  die  werden  dann  gute  Führer  fllr  ihte  Ejune- 
raden  abgeben.  Suchen  Sie  die  Allgemeinheit  oder  Vereine  —  beBonden 
touristische  Vemne  eind  defOr  empfänglieh  —  fUr  die  Unterstützung  von 
Schalerreisen  zu  gewinnen,  und  wo  sich  BeiseTereinigQi^n  bilden,  fördern  Sie 
dieselben  mit  Rat  und  Tat.  Ihre  Schüler  werden  es  Urnen  danken,  wenn  nicht 
schon  eher,  so  doch  sicherlich  als  gereifte  Männer. 

Es  siTid  noch  iiuiiicherlei  Einrichtungen,  Unternehmungen  und  Vorkehningen, 
für  diu  wir  die  Hundesgenossenschaft  (h^r  wissenschaftlichen  Lehrer  erbitteiL 
Erst  dann,  wenn  nicht  nur  der  Turnlehrer,  sondern  die  Schule  oder  doch  die 
Mehrzahl  ihrer  Lehrer  für  diese  Fragen  eintritt,  werden  wir  wirklichen  Er- 
folg haben;  ich  erinnere  an  das  ächwimmeu,  Fechten,  Rudern,  an  den  frisch- 
auflebenden  Winterspoi-t. 

Alles  das  nenne  ich  nicht  in  dem  Sinne,  daß  ein  Schüler  jeden  dieser 
Sporte  ireibea  adl,  londam  in  dem,  dnB  die  Sehnle  alle  begünstigen  soll, 
dünii  sieh  der  Schiller  je  nneh  seinen  Neigungen  nnd  Filiigkeiten  dem  eiiw 
oder  dem  anderen  anwenden  kann.  Anoh  den  Lehrern  aalbet  wire  das  n 
emplBblen,  und  wir  haben  ein  Vorbild  daifflir  in  manehen  norddentsehen  Sdrabn, 
wo  im  Kollegiam  kaom  ein  Herr  ist,  der  nicht  einen  oder  mehrere  Sports  trnbt 

Endlich  mflssen  SflbntUehe  Dinge  in  ihrer  Wirkung  anf  die  körpsrlicfae 
Bniehnng  bei  den  Lehrern  mehr  Beaektni^  finden  als  bÜier:  sei  es  Unerfrea- 
liches,  wie  die  verhaltniBmiBig  hohen  Eisenbalmfahrpreise  auch  bei  SchOle^ 
fahrten,  die  Waldabsperrungen,  sei  es  ErftenUches,  wie  die  Duldsamkeit  der 
Polizei  den  winterlichen  Sporte  vergnügen  gegenüber,  die  uns  an  PoliseiTerbote 
SO  sehr  Gewöhnte  jetzt  fast  in  Erstaunen  setzt. 

In  den  Tagen  des  Wahlkampfes,  die  hinter  uns  liegen,  haben  wir  wohl 
alle  es  uns  heimlich  gelobt  oder  haben  es  hiut  ausgesprochen:  Da^  nationale 
Moment  muß  in  der  Erziehung  unserer  deutschen  Jugend  mehr  betont  werden, 
and  wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  so  wird  das  Schls^wort  der  l'ädagogik  des 
nächsten  Jahrzehnts  sein:  'Nationale  Erziehung.*  Sie  ist  nicht  denkbar  ohne 
eine  gleichmäßige  Berücksichtigung  von  Körper  und  Geist,  die  wir  leider  seit- 
her vielfach  vermissen  mußten.  Darum  helfen  Sie  uns  auch  bei  der  körperlichen 
Erziehung  unserer  Jugend,  jeder  au  seinem  Teile  durch  Wort,  Tat  oder  Vorbild. 
Des  Reiches  Zukunft  ist  in  Ente  liand  gegeben! 
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BEMERKUNGEN 
Zü  ALBERT  HEINTZEÖ  ABHANDLUNG 

Drei  Jahre  aaf  dem  Marienstifts* 

gymnasium  zu  Stettin 
(Heft  I  (lieser  Zeitschrift  S.  33—01 

Albert  Heint/.e  kam  zu  Ostßrn  \Hi{\ 
in  deu  damals  von  dem  Professor  Bouitz 
geleiteten  Goetiu  der  Sekunda  des  Harien- 
atiftagymnaniims  /u  Stettin.  Ich  war  sein 
Klassengenosse.  Wir  rfickten  in  Crpmein- 
schaft  zu  Ostern  1847  in  die  {Jnterpnma, 
Ostern  1848  in  die  Oberprima  und  be- 
ftenden  gemeinadiafllich  Ottern  1849  die 
Abgangsprüfimg.  Sp&ier  sind  wir  aus- 
einandergekommen. —  Als  Heintze  in  die 
Sehule  eintrat,  war  er  etwa  15  Jahre  alt, 
ein  blasser,  schOchtemer  und  weltfremder 
Knabe.  Er  leigte  sieh  in  der  Klane  bald 
als  tüchtig  vorbereitet  und  blieb  bis  sn 
seinem  Abgange  in  allen  obligatorischen 
Unterrichtsfächern  ein  guter  Schüler  — 
Dem  sonstigen  SdraUeben,  das  in  jenen 
Jahren,  von  dem  knnstfirenndlichen  Direktor 
Hasselbach  angeregt,  unter  der  Mitwirkung 
Ludwig  Giesebrechts,  des  Dichters,  Karl 
Loewes,  des  Musikmeisters,  und  anderer 
Lehrer  redit  ftiseh  war,  blieb  er  fom;  ich 
«riomere  mich  wenigstens  nicht,  da8  er  je 
bei  den  von  Loewe  dirigierten  Übungen 
und  Aiifführarigen  des  (ivinnasialgesang- 
churub  udtir  in  dem  Müuuurgesangvereiii 
der  Gymnadasten  mitgewirkt  odw  an  den 
Zeichenstunden  des  tüchtigen  Genremalers 
Most,  dem  englischen  Unterricht  <le>'  Lek- 
tors Anderson,  den  naturwissenschal'tiichen 
Vorlesungen  des  Medizinalrates  Dr.  Behm, 
dem  Tnnmnterrieht  des  alten  JahnsohlUers 
Briet  teilgenommen  hUte.  Auch  davon, 
daß  er  irgenrl  einem  seiner  Lehrer  n&her 
getreten  wäre,  weiß  ich  nichts. 

Albert  Heiatae  hat  nun  die  BiBdrfleke, 
die  er  als  Knabe  und  unfertiger  JUngUng 


von  seinen  Lehrern,  dem  Unterricht  und 
dem  Schulleben  empfangen  hat,  in  späterem 
Alter  niedergeschrieben.  Er  hat  dabei  die 
für  die  Gesdiichte  der  Behnle  sehr  wert- 
vollen Beiträge  von  Franz  Kern  (Ludwig 
(liesebrecht  als  Dichter  und  Schulmann. 
Stettin  1870)  un<l  vrin  GeorL,"  Wandel 
\^ätudieu  und  Charakteristiken  aus  Pom- 
merns lltester  und  neuester  Zeit  Andam 
1888),  obwohl  diese  Werke  ihm  —  nach 
einigen  seiner  Anmerkungen  zu  schließen 
—  bekannt  gewesen  sind,  nicht  berück- 
sichtigt, vielmehr  lediglich  seine  persön- 
lidien  Brlebnisse,  einige  zum  Teil  recht 
jugendlich-vorschnelle  Urteile  Uber  Lehrer 
und  Unterricbt.smethoden  sowie  eine  An- 
zahl von  Schülergeschichten,  von  denen 
manche  uach  meiner  Ansieht  zu  ünreoht 
▼eiallgemeinert  sind,  andece  von  irgend 
welchen  Schelmen  erfunden  und  dem  arg- 
losen Heintze  aufgebunden  sein  mögen, 
wiedergegeben.  Heintze  hat  also  in  seinen 
AufiMfohnnngen  nicht  sowohl  einen  objek* 
tireii  Beitrag  zur  Geschichte  des  Gym- 
nasiums, als  vielmehr  eine  biograjjliisclie 
Skizze  seines  eigenen  Werdeganges  ge- 
liefert 

Znr  Abgabe  eines  Urteiles  glaube  idi 

darum  einigermaßen  berechtigt  zu  sein, 
weil  ich  von  meinem  13.  bis  zum  20.  Lebens- 
jahre Schüler  de-,  Marienstittyymna5iums 
gewesen  biu,  aia  solchür  au  dem  inneren 
und  lufieren  Leben  der  Behnle  stets  eifiig 
teilgenommen  habe,  später  von  1852—1859 
iru  juristiseht  n  Vorbereitungsdienst  und  als 
Gericbtsassessor  fast  ununterbrocbeu  in 
Stettin  gewesen  bin  und  während  dieser 
Jahre  nicht  nur  mit  einigen  jfingeren 
Ldhrem  des  Gymnasiums  (insbesondere 
mit  meinem  Bruder,  dem  naebherigen 
Professor  Paul  Bartboldj  in  Straßburg,  und 
mit  Frans  Kern)  in  regem  Verkehr  gestan« 
den,  sondern  audi  regefanKlig  den  flffent- 
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liehen  Akten  der  Schule  aU  Hörer  und 
bei  Gelogen heit  aueh  als  Jfitwukender  bei- 
gewohnt  hahe.  — 

im  eifueiiien  bemerke  ich: 

1.  HttintM  hat  in  Miner  Schrift  die 
Wertschiltziing  seiner  Lehrer  hauptsächlich 
nach  dem  Maße  bestimmt,  in  welchem  sie 
ihm  durch  ihren  Unterricht  in  seinen 
Schulkenniuiasea  forderlich  gewesen  sind. 
Auf  dieMm  Weg»  iet  er  dam  gelangt  dem 
Professor  P  r  t  z  und  den  DDr.  C  orssen 
»Dil  T'a  /s.  lik  f  sptne  volle  Aiiorkt^nrmng 
zuteil  werden  zu  lassen.  Ich  freue  mich, 
hier  leiiieii  AiMfllhrungen  unbedingt  bei- 
ttimmen  in  kOnnen,  und  erglase  ne  nnr 
noch  dahin,  daB  der  feinsinnige  Corssen 
uns  durch  Wort  und  Bild  erfolgreich  auch 
in  die  griechische  und  römische  Kunst- 
geeddehte  einAhrte.  — 

2.  Pflr  die  Persönlichkeit  des  Direk- 
tors HassellKich  scheint  Heintze  kein 
Vcrsliliidnis  gehabt  zu  haben.  Nach  meiner 
Auttassung  war  Hasseibach  ein  Mann  Ton 
dnroliavs  voraehnier  Genanong,  gegen  alle 
•eine  SohAler  gtttig  und  gerecht.  Sdne 
Ob«>rprimaner  nannte  er  seine  jungen 
Freunde  und  behandelte  sie  k\h  solche; 
darum  war  wohl  selten  unter  üinen  einer, 
der  dem  alten  Herrn  nicht  trea  ergehen 
gewesen  wftre.  DaB  solches  Verhultnis  auf 
Charaktorliildung  und  Sußero  Haltung  der 
Oberpriinuner  und  durch  diese  wieder  auf 
die  jüngeren  Schüler  von  gutem  Einiluß 
sein  moBte,  bedarf  keiner  Brttrtemng.  In 
der  ganzen  Schule  war  denn  auch  ein  an- 
standiger Ton  vorherrschend.  Um  das  Ge- 
deihen und  Ansehen  seines  geliebten  Gym- 
nasiums war  Hasselbach  unablissig  besorgt, 
und  bei  allen  Gelegenheiten  Terstand  er 
die  Anstalt  mit  aditunggebietenderWilrde 
an  vertreten. 

Er  war  ein  gelehrter  aliklassischer 
Philologe,  'ein  Freund  aller  Knnst,  buh 
besondere  der  Poesie  und  Musik*.  Bei  der 
Feier  seines  r)ieustjul)iläums  im  .I;ilire 
1852  sagte  Giesebrecht.  der  ininicr  wahre 
nnd  rücksichtslos  aulViclitige  Manu,  von 
ihm,  *daB  er  als  Philologe  alte  und  nene 
Sprachen,  Sprache  und  Poesie,  Poesie  und 
Nationalität,  diese  init  der  lluraanitöt  und 
dem  Christentum  in  seinem  Geist  iimiier 
'i&usammenget'aüt  hube\  Woiter  sprach  er 
von  der  Pidagogik  Haaselbadia,  deren 


^Wflrde,  Reinheit  und  Fruchtbaikeif  er 

anerkannte,  wenngleich  er  neben  ihr,  die 
er  als  die  'mütterliche'  bezeichnete,  der 
ihm  selber  mehr  zusagenden  'mAnnlichen* 
den  Plats  gewahrt  wissen  woUte. 

Hasselbach  traktierte  in  der  Oberprima 
das  Lateini.sche  und  Griecliische.  Der 
Unterricht  des  schon  im  XVill.  Jahrh. 
grüß  gewordenen  hochbejahrten  Mannes 
konnte  nicht  so  reichhaltig  und  anr^end 
sein,  wie  der  seiner  jftngeren,  ans  der 
Boeckhschen  Schule  hervorgegangenen  Kol- 
legen Bonitz,  Corssen  und  Pazschke;  immer- 
hhi  aber  war  er  wohlgeeignet,  den  Sohfllem 
gediegene  Kenntnisse  in  den  Sprachen  und 
von  dem  Geiste  der  Alten  zu  verbcfaaffin. 

3.  Ebensowenig  wie  dem  Direktor  Hassel- 
bach ist  Heintze  dem  Professor  Ludwig 
Giesebrecht,  dem  Dichter  nndOesehichti* 
forscher^  gsnoht  geworden.  Auch  dordi 
diesen  hervoiragenden  Lehrer,  der  df^n  ge- 
schichtlichen und  deut.Hcben  Unterricht  er- 
teilte, hat  er  sich  nicht  nach  seineu 
Wllnsohen  in  soner  intellektnellen  Bat* 
Wicklung  gefBrdert  gefunden  und  den  lfit> 
erfolg  nicht  etwa  sich  selber,  sondern  aus- 
schlicßlirh  der  Lehrmethode  Gicsebr-  chts 
zugeschrieben.  Daß  die  ideale,  einzige 
Pers5nlidikeit  disees  Mannes  irgend  wd« 
eben  naohdrflcklichen  Einfloß  auf  ihn  ans* 
g^flbt  hStte,  laßt  Heintze  nicht  erkennen. 

Franz  Kern  hat  in  seiner  Biographie 
die  Methode  Giesebrechts  kritisch  beleuchtet 
nnd  dabei  ebensowohl  die  Mingel  als  die 
seiner  Ansicht  nach  überwiegenden  Vor- 
züge derselben  eingehend  dargelegt.  Ich 
beziehe  mich  auf  die  AusfÜhruDgen  des 
tüchtigen  Schulmannes,  von  de^n  mir 
naeh  slgeaer  Bsobachlang  bseondns  sor 
treffend  erscheint,  was  er  fiber  den  deot- 
schen  Aufsatz  sagt: 

S.  232:  'Die  Wirksamkeit,  die  er  {G.) 
durch  Toranfgehende  Besprechung  und 
nachfolgende  Benrleilnng  der  Aufsttxe 
überhaupt  ausg^eübt  hat,  ist  als  eine  sehr 
erhebliche,  man  darf  wohl  sagen  ungewöhn- 
liche zu  bezeichnen.  Die  Schüler  wurden 
in  einen  &eis,  in  ein  kkr  gegUedertm 

System  bedentsnder  Gedanken  eingeführt, 
sie  lernten  an  seinem  Beisi)iel  lirhtvoUe 
Ordnung  in  einen  gegebenen  Gedankcustoff 
bringen,  sie  lernten  in  gedrängter  Sprache 
ihre  Ansieht  darkgen/ 
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üngleidi  tiefer  and  nachhaltiger  als 
durch  seinen  formalen  Unterricht  hat  nach 
Kerns  Urteil  <iipsobrecht  durch  seine  Per- 
sönlichkeit aut  seine  Suhiiier  gewirkt  Ich 
haut  mr  oidit  ▼enagen,  einige  dannf  b»* 
sOgUehe  Darstellungen  des  warmhendgea 
Biographen  hier  anzuftlhron.    So  sagt  er: 

S.  238:  'Mit  Verehrung  schauten  sie 
(seine  Schüler)  zu  dem  Manne  empor,  der 
tilealeii  Sinn,  ein  Hinwenden  des  Geistee 
aus  der  nüchternen  Alltl|^chkeit,  aas  der 
platten  Nützlichkeit,  aus  der  flüchtigen 
Lust  auf  das  Ewige  und  Unentreißbai« 
nidit  patfaetitch  predigte,  sondem  in  dem 
leuektenden  Beiepiel  seiner  eigenen  Leben»* 
führung  vor  die  Augeu  stellte.  In  seine 
fest  begründete,  übe  rall  in  sich  harmonische 
Weltanschauung  wurden  sie  eingeftihrt; 
die  enteil  Sobritte  selbstlndigen,  aneh 
iwiüUndeB  Denkens,  die  der  Jflnglinge- 
seele  oft  so  gefahrlich  werden,  wcun  sir- 
sich  gewaltsam  loszureißen  hat  vou  einer 
die  Vernunft  mißhandelnden  Autorität, 
duften  sie  ton  unter  don  Einflnfi  eines 
Hinnee,  der  vemfinftige  Begründung  jeder 
Meinung  stets  für  unerlllßlich  gehalten,  der 
nichts  weniger  war  als  ein  von  klugen  Er- 
wägungen hin  und  her  geschaukelter  Partei- 
Bann,  sondern  «in  nnabbftngiger,  fireier 
Forscher  und  Denker,  ein  tapferer,  un- 
bestechlicher Vertreter  der  einmal  erkannten 
Wahrheit.  Ihn  ktimnierte  es  nicht,  wenn 
er  mit  seiner  Überzeugung  gaas  einsam 
stand;  die  Allgemeinheit  eines  UrteilSf  die 
das  politische,  religiöse,  ästhetische  Denken 
so  vieler  Menschen  in  F'-sseln  sehlügt,  war 
für  ihn  kein  Kriterium  der  Wahrheit;  er 
lieft  sieh  fim  aadsMB  niidits  TOidenkSD,  er 
war  Selbstdenker  auf  allen  Gebieten,  Uber 
welche  er  Meinungen  SuBerte.  Was  will 
gegen  solche  Vorzüge  alles  da.'j  bedeuten, 
was  ich  als  nicht  nachahmungswert  an 
seiner  Lehrerpersönlichkeit  habe  hervor- 
heben müssen.  In  den  empfanglidien  Jüng- 
lingsjahren  einen  solchen  Mann  zum  Lehrer 
gehabt  zu  haben,  ist  ein  (Uiick,  das  ich 
und  viele  mit  mir  dankbar  anerkennen. 
Tiele,  meht  alle,  die  seine  Schiller  ge- 
wesen, das  weiß  ich  wohl.' 

•4.  Der  Professor  Calo  hatte  zu 
unserer  Zeit  den  Unterricht  im  Französi- 
schen von  Sekunda  bis  Oberprima,  im 
DeotsobsD  in  der  Seknnda.   Aoch  Aber 


diesen  ausgezeichneten  Lehrer  urteilt 
Heintze  zum  Teil  einseitig,  ungerecht  und 
selbst  kleinlich.  Zwar  an  dem  französi- 
schen Unterricht  weiß  er  nichts  Wesent- 
Uelies  ansnisetsen,  «m  so  mehr  aber  an 
der  Lehrmethode  im  Deutschen  und  ins- 
besondere an  den  Aufsatzthemen;  auch 
hier  in  erster  Linie  deshalb,  weil  die  Me- 
thode nicht  geeignet  gewesen,  ihn  in  seiner 
Entwieklung  m  fOrdem.  Zndem  maebt  er 
Andeutungen  (S.  35  Anm.  1  seiner  Ah- 
handl.),  als  ob  der  ernste,  •?elb.stlose  und 
einfache  Calo  in  seiner  äuBeren  Haltung 
nioht  hei  nm  Oeckenbaftigkeit  gewesen  sei. 

Anders  haben  Uber  den  Ifiyui  andere 
Manner  geurteilt:  Giesebrecht,  der  mit 
Calo  eng  befreundet  war  und  ihn  hoch 
verehrte,  in  seiner  Biographie  Calos  (bei 
Kern  a.  a.  0. 8.  d77~4 1 0) ;  K  e  r  n ,  der  jahrs- 
lang Schüler  und  dann  Kollege  Calos  ge- 
wesen (ebendaa.  S.  410  ff.),  und  der  Ober- 
pfarrer Wan<lel,  der  in  den  Jahren,  da 
Calo  das  Jageteuffelsche  Kollegium  leitete, 
mit  diesem  als  Alumnus  nnd  Schiller  in 
engem  Verkehr  stand  (in  seinen  oben- 
erwShnten  Studien  usw.  S.  125  ff.). 

Die  Meinungen  dieser  kompetenten 
Bichter  gehen  kurz  dahin: 

Oslos  Wissen  war  yon  wanderbarer 
Ausdehnung.  Er  beherrschte  alte  und  neue 
Sprachen,  des  Orients  wie  des  Occidents; 
in  der  Literatur  war  er  überall  heimisch, 
üieologie  und  Philosophie  waren  ihm 
wdilbeäcannte  Gebiete,  sehr  genaue  Kennt- 
nis hatte  er  in  der  Geschichte,  in  der  poli- 
tischen wie  in  der  Kunst-  und  Kultur- 
geschichte. Sein  Unterricht  war  überaus 
anregend.  Dma  Bwof  der  Jngendsndsbung 
gab  er  sieh  toU  und  ausscUieBUcb  hin. 
Die  Ansprüche,  die  er  für  sich  an  das 
Leben  machte,  waren  ••o  äußerst  gering, 
daß  er  dadurch  wie  ein  Sonderling  erschien. 
Brwsrb,  Ehre,  Sinnenliist  lag  unter  seinen 
Fnflen.  Seine  Einnahmen  verwendete  er 
zum  weitaus  größten  Teil  auf  Anschaffung 
von  BücheiTi  und  Kuustgegenständen.  Er 
übte  eine  ausgedehnte  verschwiegene  Wohl- 
tfttigkeit,  nahm  nie  Honorar  für  die  Tielen 
Privatstunden,  die  er  erteilte,  ja  er  schenkte 
seinen  Schülern  oft  die  dazu  nötig'Mi  FUAcher. 
Er  war  alles  in  allem  genommen  ein  guter 
und  edler  Mensch,  auf  den,  wenn  auf  einen, 
das  Diditerwort  angewendet  werden  kann, 
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daß  hinter  ihm  alles  Gemeine  in  weeen« 
losem  Scheine  gelegen  hat.  — 

Nach  meinen  persönlichen  Beobach- 
toDgen  füge  lek  dem  hinsn:  OaU»  rm 
Heintze  gerfi^  Anftitsthemata  waren 
nach  mt'iuer  t  berzeugung  wohlülierlcgt  in 
der  Alisicht  gewählt,  dir  Phantasie  der 
Schüler  je  nach  deren  Anlagen  zu  wecken, 
SU  beleben  und  lu  bflden.  Calo  imterliielt 
auch  außerhalb  der  Schulstunden  mit  einer 
Anzahl  seiner  reiferen  Schüler  regen  Ver- 
kehr. So  lud  VT  öfter  von  uns  IVimanem 
SO  viele,  als  er  in  seinem  bescheidenen 
Wohniinimer  behm^Hirgen  Inninte,  ftbendt 
zu  Gaste.  Dann  wurde  muainert,  gelesen, 
das  Gelesene  besprochen;  Calo  zeigte  und 
erklärte  Müs  seine  reichen  Kunstsamm- 
lungen, erziLhlte  mit  beredtem  Munde  von 
Minen  vielen  Beiaen  n.  dgl.  m.  Inswitdien 
wurde  «ine  von  dem  Wirt  selber  bereitete 
Tasse  Tee  und  frugaler  kalter  Aufschnitt 
verabreicht.  —  Als  wir  in  das  letzte  Se- 
mester eintnteii,  hielt  Gnto  mit  der  Mebz^ 
saU  nns  Abiturienten  ein  urnfsssendes 
Repetitorium  der  Weltgeschichte  —  wieder 
ans  eigenem  Antriebe,  in  seiner  Wohnung 
und  ohne  anderen  Entgelt  als  unseren 
Dank.  — 

5.  Den  Mitteilungen  Heintzes  über  den 
Professor  Sebmidt  habe  ioh  wenig  hin- 
zuzufügen 

Schmidt  ist  von  seinen  Kollegen  und 
von  vielen  seiner  Scbfller  als  Hann  von 
großer  Oelehrsamkeit  imd  rechtschaiffiBnem 
Charakter  geachtet  worden,  aber  ganz  ver- 
standen scheinen  ihn  nur  weuige  zu  haben. 
Und  von  diesen  wenigen  ist  er  vomehm- 
Ueb  als  Spraobfovscber,  Etymologe  und 
Philosoph  sehr  hoch  geschätzt  wocdem 
(vgl.  Wandel  a.  a.  0.  S.  2tiH  69  .  Über  seine 
Forschungs-  und  Lehrmethode  spricht  einer 
seiner  Besnier  und  Yerebrert  der  weilwd 
Pastor  Dr.  Bunse  in  Berlin,  aidi  dabin 
ans  (ebd.  8.  72.  73): 

'Für  das  einzelne  seiner  Sprachforschung 
zeichnete  Schmidt  sich  aus  durch  tiefste  £r- 
fbssung  des  Wesens  der  Worte.  Br  ver» 
stand  sieb  darauf^  bis  auf  das  Atom  jedes 

Wort  zu  analysieren,  ji-dc  ^VortvcrbinduIlg 
saehgeiiiüB  zu  orkliireii.  Er  drang  auf  die 
richtige  Deutung  der  traditionell  gewor- 
denen grammatiaeben  F<Hmen  und  Begdn 
und  Tevstand  ea  mit  genialer  Sicberluit, 


hier  jedesmal  den  Sinn  und  Geist  aus  der 
Form  zu  lösen.  —  Was  er  so  als  Sprach- 
forscher und  Etymologe  war,  das  war  er 
aneb  als  Lebrsr;  galt  ea  dort,  dem  Werts 
zum  Tsditen  Venstande  und  zur  wahren 
Anerkennung  zu  verhelfen,  so  liier  ii  .ti 
Versta,nde  und  Geiste  des  Schülers  mr  Er- 
kenntnis des  Wortes  aufzuhelfen.  Der 
sioberste  Weg  snr  ErfSllung  seiner  Auf- 
gabe war  ihm  nicht  nur  die  sprachTl^ 
gleichende  Methode,  sondern  aucli  die  gram- 
matikalisch-bistorische  Bebandluiig  uud 
Prüfung  von  Wort  uud  Sprache,  auf  Gruad 
deren  er  dann  sn  einer  Metbode  des  DenkeBt 
fortschritt,  die  man  die  sprachpsjchologiscbe 
nennen  könnte.  Daß  bei  der  praktischen 
Anwendung  dieser  Prinzipien  im  eigent- 
lieben  Unterricht  an  dem  Texte  iigeod 
einee  rOmiseben  oder  grieebiMben  Sdünft» 
stellers  die  ästhetische  Seite  in  der  Be- 
trachtung desselben  fast  ganz  unbeachtet 
blieb,  auch  die  schriftlichen  Übungen  wenig- 
stens sdir  nebenaleblidi  bebnndät  wnrdes, 
war  uuausbleiblicb,  aber  daraof  kam  m 
ihm  au<  b  nicht  sebr  an.  Eine  Abiturienten- 
arbeil,  in  welcber  sieh  Spuren  solches  Nach- 
denkens im  Gebrauch  der  fremden  Sprache 
zeigten,  erUirte  er  trotz  aller  grammati- 
schen Fehler  f!lr  befriedigend.*  — 

In  der  Oberprima  unterricbtet'"  SchiniJt 
im  Piaton  und  in  d^r  Logik  und  als  Ver- 
treter des  in  die  Nationalversamndung  za 

Frankfurt  a.  M.  gesandtm  Brofessors  Gisw- 

brecht  auch  im  Deutschen.  Bei  seiner  ori- 
ginellen Lehmietbode  vermochten  nur  die- 
jenigen unserer  Mitschüler,  die  er  schon  in 
der  Sekunda  und  Unterprima  gedrillt  hatte, 
ibm  sn  folgen  und  ibn  au  befriedigen;  wr 
aadertn,  die  von  Bonitz  herübergekommen 
waren,  konnten  das  beim  best«u  Willen 
nicht  I  namentlich  standen  wir  hüfloä  vor 
den  mit  den  erwibntoii  etjmologisdm 
Studien  zusammenlAngendeo  Aufsatzthe- 
men. Der  Professor  begriff  unsere  Not  und 
gab  alsbald  andere,  unserem  Verständnis 
näher  liegende  Themen.  Wir  bearbeiteten 
diese  fritcb  naeb  Qieeebrecbtscber  WeiM 
und  nun  ging  die  Sache  hier  wenigstens- 
Si'bmidt  war  otT'eiib;ir  erstaunt  über  dfn 
Unterschied  zwischen  unsrrcn  Leistungen 
beim  Schulunterricht  uud  lu  den  schiiftr 
lieben  Arbeiten.  Er  gab  dies  bin  und 
wieder  in  seiner  eigentümlioben  Art  kiud 
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So  «inmal,  als  ich  ihm  wied«rholt  Au£- 
aitee  galiafiBit  hatte,  die  seineii  BaifSall 
hatten,  sagte  er  zu  mir:  ^B. .  Sie  müssen 
in  Ihrem  Innern  wunderbar  konstruiert 
sein.'  —  Scliließlich  kamen  wir  alle  mit 
dem  streng  gerechten  Manne  gut  ans- 
einandcr.  — 

6.  Dor  Profes^iir  Ju'^tu.s  (Jüntlipr 
Graßmann  lehrte  in  den  litiiiien  Primen 
Mathematik  und  Physik.  Er  stand  bei 
seinen  fbohgenoesen  in  groBem  Ansehen; 
zndem  wurde  ihm  eine  streng  philosophische 
Durchbildung  und  pHda;^'i)i|[si  !ip  Oowiuidt- 
hpit  in  der  Anwendung  der  gflsvoniipupn 
Ergebnisse  nachgerühmt  Er  stand  zu 
unserer  Zeit  in  hohem  Atter.  Das  kenn- 
seidinete  sich  bei  ihm  durch  einen  leich- 
teren Grad  von  Zerstreutheit,  erhebliche 
Schwäche  des  Namengedächtnisses  und 
Schwache  des  Sehvermögens.  Diese  Folgen 
4e8  Alten  gaben  beim  Unterricht  Ver- 
anlnaanng  zu  mancherlei  Irrungen  und 
Wimingen,  die  von  einzelnen  mutwilligen 
Schülern  zu  allerhand  harmlosen  streichen 
anagemitst  wurden.  HdntMa  Sdnldenuig 
dieser  Voi^inge  ist  naeh  meiner  Ansicht 
übertrieben;  es  waren  immer  nur  wenige, 
die  sich  an  den  Ungehurigkeiten  beteiligten, 
und  böser  Wille  la^  überall  nicht  vor. 
Keiner  wohl  Ultto  den  liebenswürdigen, 
gntberiigen  Greis  absichtlich  krittken 
mögen.  —  Übrigens  folgte  'ii m  an  und 
fRr  sieb  vortrefflichen  TTntern*  ht  immer 
die  Mehrzahl  der  äcbüler.  Unter  diesen 
ftklte  es  nionals  an  soldien,  die  bei  be- 
aonderer  Begabung  tüchtige  Mathematiker 
wurden.  Die  meisten  freilich  leisteten  nur 
das  DurchscbnittsmaB  und  manch  einer 
gar  nichts.  Es  wurde  eben  zu  jener  Zeit 
in  den  GymnasiMi  wenig  Wert  anf  die 
Mathematik  gelegt  — 

7.  Heintze  rügt,  daß  es  an  Aufsicht 
außerhalb  der  Schule,  wenigstens  in 
den  oberen  Klassen,  ganz  geMilt  habe,  und 
fiint  dann  fort:  'Daher  konnte  nndi  eine 
Verbindung  wie  die  «Cerevisia>,  in  welcher 
die  schlimmsten  Orgien  stettfandeUf  unan- 
gefochten bestehen.* 

Hierzu  bemerke  ich;  Bine  erfolgreiche 
Beenfsiditigung  der  in  der  großen  Stadt 
zerstreut  wohnenden  Schüler  war  für  die 
Lehrer  meines  Bedünkens  nicht  durch- 
führbar. Die  genannte  Verbindung  bestand 


wiiUich  itt  unserer  Zeit,  und  swar  schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahren.  Zwe«^  der- 
selben war  Pflege  der  Geselligkeit  unter 
den  alteren  Schülern.  Die  Mitglieder  waren 
Primaner  und  einige  erwachsene  Sekun- 
daner. Die  Führung  hatten  swei  Ton  den 
ältesten  Primanern.  Versanunlungen  wur- 
den in  dpr  ]lei'r\  einmal  wnclientlicb  in 
einem  abge.sonderten  Zimmer  eine«?  Restau- 
rants bei  Gesang  und  Bier  ubgehaiten. 
Sie  b^innnen  am  spftten  Naehmittag  und 
endeten  nach  wenigen  Stunden,  weil  die 
meisten  Teilnehmer  in  ihren  Familien  oder 
Pensionen  rechtzeitig  und  in  angeniessener 
Haltung  zur  Abendmahlzeit  anzutreten 
hatten.  In  sexueller  Besiehnng  war  Un- 
Sittlichkeit  streni:  verpönt.  Von  Orgien 
konnte  überall  nicht  die  Rede  sein.  — 
Die  Lehrer  wußten  von  der  Verbindung, 
hielten  sie  wachsam  im  Auge  und  duldeten 
sie,  da  Anssekreitangen  (wenigstens  sn 
imserer  Zeit)  uicht  vorkamen ,  stillschwei- 
gend. Sie  werden  als  kundige  Pädagogen 
dabei  von  der  Ansicht  ausgegangen  sein, 
daft  es  besser  sei,  wenn  die  jungen  MlmMr 
unter  der  Leitung  besonnener  Kameraden 
zusammenhielten,  als  wenn  sie  dem  Triebe 
zur  Geselligkeit  in  der  an  Verführungen 
reichen  großen  Stadt  einzeln  nachgingen. — 
8.  Oegen  das  Ende  seiner  Abhandlung 
klagt  Heintze,  daß  er  bei  seinem  Abgange 
zur  riuversität  unwissend  gewesen  sei  in 
der  Mcschinhte,  insbesondere  in  der  vater- 
ländischen; in  der  Erdkunde;  in  der  deut- 

sdien  Litemtnr  und  in  allen  Zweigen  der 
Naturwisaensdialt  Die  Schuld  dmmn 
schreibt  er  -  wie  seine  Ausführungen 
deutlich  erkennen  lassen  —  ausschließlich 
den  betreffenden  Lehrern  zu.  Meiner  An- 
sidit  naeh  mit  Unreoht.  HItte  er  das 
Gymnasium  von  unten  auf  durchgemacht, 
so  würde  er  nach  dem  derzeit  geltenden 
allgemeinen  Lehrplan  ausreichenden  Unter- 
vicht in  der  Tatorländischen,  griechischen 
nnd  rthnisehen  Qesohiehte,  in  der  Erd- 
kunde und  in  der  Natnrgesebichte  in 
den  Klassen  bis  einschließlich  Tertia  ge- 
funden haben.  Tüchtige  Kenntnisse  in  den 
Natnrwissensehalten  hitto  er  bei  ernstem 
Willen  und  Fleiß  sieh  in  den  Lehrstunden 
des  Professors  Graßmann  und  in  den  Vor- 
lesungen des  Dr.  Behm  aneignen  können. 
Desgleichen   in   der  Univeraalgeschichte 
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Lehrbuches.    Ebenso  in  der  Litertter- 

geschichte  in  den  Unterrichtsstunden  von 
Corssen,  Calo,  Giesebrecbt  und  Schmidt.  — 
Überdies  stand  ihm,  wie  jedem  Sohfiler, 
sn  9tm»  Fortlnlduig  wdigeschiehflielMr, 
literargeschielitlicher  und  schOn  wissen- 
schaftlicher Lesestoff  in  der  damit  reichlich 
ausgestatteten  Schdlerbibliothek  jederzeit 
tiir  Yarftigung.  Er  «^einft  d»Ton  aber 
keoBMi  Gebrauch  gemaebt  ta  haben.  — 

Ich  schließe  meine  Betrachtungen  mit 
den  Worten  Wandels:  'Es  waren  große 
Männer,  diese  unsere  Lehrer,  trotz  ihrer 
Ebaeitigkeiten  vnd  Scbroffheiten ,  ja  viel- 
leieht  nieht  zum  wenigsten  durrh  dieselben. 
TTentp  noch,  nach  Jahrzehnten,  stehen  ihre 
Gestalten  mit  unauslöschlicher  Klarheit  vor 
dem  Geistesauge  ihrer  Schüler.* 

GOTTTBIBO  BABTBOLbT. 

Havs  Wsosaan,  Wa  nmmmm  Hlnaa.  Dm 

asxvsixs  Probi.km  nm  okbit.drtrn  .irxoE» 
MAJiNM  TOK  uhM.  Euk:  Kkimukit,  Kkaft  und 
FkAmmuBBB.  21.  bis  60.  TAutiuid.  Lange- 
wiesche.  Düsseldorf  nnd  Leipiig.   216  8. 

Wieder  die  Eltern  erwachsener  Söhne 
noch  die  Lehrer  und  Leiter  höherer  Unter- 
riohitanafcalten  kSmien  heute  die  Bahanp- 
faag  Ton  der  Mniellflii  OelUurdiing  der  ga> 

bildeten  Jugend,  von  der  durchgängigen 
sexuellen  Erkrankung  wenigstens  der  Groß- 
stadtstudenten mehr  überhören,  so  vemehm- 
Ueh  erklingt  sie  nieht  mehr  bloß  in  Faeh- 
und  Schnlzeitschriften,  sondern  auch  in  der 
Öffentlichkeit  d*  r  Taf/i-s/citunper!  und  Auf- 
klänmgsversammliLugen.  l  ud  auch  wer 
an  solchen  Grad  des  Übels  nicht  glaubt, 
nach  dgenen  glfleklieheran  Beobaehtnngen 
nidit  glauben  zu  müssen  überzeugt  ist, 
den  wiril  seine  Gewissenhaftigkeit  doch 
zur  IJeschäftigung  mit  einer  Frage  nötigen, 
die  trotzdem  allen  ihren  Ernst  behält. 
Frcdlieh  hat  die  Forderang,  der  Schule  die 
Verpflicfateng  zu  sexueller  Belehrung  und 
AnfkHining  schlechthin  aufzuerlegen,  noch 
wenig  Zustimmung  geluuden,  und  bis  oben 
hinauf  mit  Recht;  würde  doch  solch 
adtablonenhafte  Behandlnag  das  Problem 
in  den  Gesichtskreis  vieler  rflcken,  fdr  die 
es  bei  kühlerem  blnt,  bei  gesunden  häus- 
lichen Verhältnissen  usw.  noch  nicht  be- 
steht und  also  nicht  unnOtig,  nioht  w- 


frflhend  aufgeworfen  werden  dar£  Die 

S^chriften  überdies,  die  sich  lautmleBd  ill 
Retter  in  der  Not  anboten,  versagten 
durchweg  von  der  Stelle  an,  wo  sie  an  die 
eigentliche  Sohwiengkoit,  zur  Behandlung 
des  menschlichen  GecehledbtelslNns 
kamen,  oder  na  liafien  dann  den  Takt 
nicht  weniger  vermissen  als  Wanderfirxte, 
die  mit  ihren  den  großstädtischen  Senchen- 
hardan  «nÜiftaten  BUdam  oft  mabr 
regend  vnd  anreiiend  als  helfend  aask 
Mittelstädte  meinten  beglücken  zu  sollen. 

(Janz  anders  das  vorliegende  Buch, 
für  jetzt,  meines  Erachtens,  der  beste,  der 
einag  empfehlenswerte  Batgeher  ftr  die 
Jugend  in  dieser  ihrer  schlimmsten  Ge- 
fährdung. Nicht  ohne  Gnind  und  Ver- 
dienst hat  es  vor  dfr  J'rucklegung  <lie 
Prüfung  durch  führende  2rlauner  ui  Kirciie, 
Hochsehnle  und  ums  Volkswohl  ernst  be^ 
sorgter  Pnblisistik  bestanden ,  so  tief  und 

em.st,  so  gediegen  und  in  ri5t  klialtloser 
Offenheit  doch  schamhatt  behandelt  es  die 
natürlichen  Linge,  die  sein  Titel  ankündigt 
Im  besten  Sinne  kann  man  es  luthscisoli, 
goethisch,  amdtisch  nennen ;  lutimiicli,  M 
weit  und  tief  wird  in  der  Erfüllung  und 
Bindung  natürlicher  Freuden  durch  Sitt- 
liehkntdie  gflttlioheQrdnungnachgewieseo; 
goethisch:  so  nuninhaft  fird  wird  die  Be- 
dingtheit auch  des  Edeln  in  seinem  natür- 
lichen Grunde  betont;  arndtisch:  so  warm 
und  ernst  wird  die  Abhängigkeit  unserer 
nationalen  Zukunft  von  der  hier  gepredigten 
Selbstfiberwindung  und  Beinheit  unserer 
f^ilirenden  Schichten  gezeigt.  Das  Buch 
ist  deshalb  nicht  durchaus  original,  son- 
dern berührt  sich  vielfach  mit  englischen 
Seluiften  der  lotsten  Jahre,  und  der  junge 
Mann,  dem  die  Darlegungen  meist  in  recht 
geschickter  Weise  in  rien  Mund  gelegl 
sind,  ist  oft  das  Sprachrohr  fremder  Auto- 
ritäten; aber  das  Gute  wird  durch  jene 
Berfihmng  in  seiner  Bedeutung  nur  wirk* 
samer  und  in  seinem  W^esen  nicht  schlecbter; 
und  wer  kann  über  Sittlichkeit  \ind  wahre 
Schönheit  mit  mehr  Gewicht  reden  als 
Carljle  und  Buskin,  über  Gesundheit  und 
Verrenkraft  mit  mehr  Sachkenntnis  als 
Nerven-  und  andere  Ärzte?  Es  ist  auch 
nicht  hloß  mf  die  Zöglinge  höherer  Schulen 
berechnet^  sonst  würde  es  z.  B.  S.  I7ä 
nicht  'scehashn>  nnd  tfabishig&hrigen  Bar> 
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idieii  ftlt  Bialiin'  hingtiioii,  'mögüehal  viel 
^IfcAlinl  Tertragen',  und  einzelne  Hin- 
weise auf  geschlechtlichp  Enthaltung  in 
der  Ehe,  bei  denen  der  Schüler  an  den 
teirlieirateten  Lehrer  zu  denken  veranlafit 
werden  kann,  yrlren  anders  aoigefallen 
oder  weggeblieben.  Noch  viel  weniger  be- 
schränkt sich  das  Buch  darauf,  die  ge- 
schlechtlichen Vertehiungen  selbst,  Mastur- 
iMtum  und  jeglichen  unsittUclien  Umgang 
nut  dem  maderen  Gesobleehte,  tu  behan- 
deln, vielmehr  geht  es  ernst  und  klar  auch 
deren  Gründen  nach,  den  Reizmitteln  dazu, 
TOT  allem  dem  AlkoholgenuB  und  den 
vielen  Yenrnnftwidrigkeitni  in  der  L^bes- 
pflege  durch  Naihrnngs-,  Kleidongs-  und 
Schlafweise,  aber  mit  den  Verstiegenheiten 
der  Pflanzenkost-,  Luft-  oder  Lichtfana- 
tiktir  haben  seine  Ratschläge  zur  Besse- 
'ning  bei  aDedem  niehts  la  tun. 

Die  Teile,  in  denen  zwischen  Vor  und 
Brhhißwort  der  Stoff  des  Buches  lichaiidelt 
wird,  tragen  folgende  Überschriften:  Die 
Ehre  des  Mannes  in  unserer  Zeit  —  Der 
GeechleditBtrieb  —  Von  den  Frauen  — 
GenuB  und  Arbeit  —  Die  Gesundheit  — 
Das  nächste  Geschlecht  —  Das  Volk. 
Druck  und  Ausstattung  atmen  dieselbe 
Vornehmheit  wie  die  Gesinnung,  die  aus 
der  Sdurift  Bprioht,  nad  legt  lo  die  Ver- 
wendung des  Buches  nahe,  dureh  die  die 
Forderung  sexueller  Aufklärung  fftr  die  in 
die  Ungebundenbeit  der  Hochechule  oder 
des  bttrgerHoheQ  Lebens  binanstreteaden 
Abiturienten  wohl  am  besten  erfüllt  würde: 
die  Einhändigung  der  schrmen  Maluuchrift 
zugleich  mit  dem  Reifezeugnis. 

TiiKODOB  MArruiAS. 

Te.  Zhbbb,  Du  GBientnauanma»  rae 

KlVDKMALTEKS  (hIT  BESoyDKHER  BeRÜCK- 
•ICUTlUUMa    OKS    SCHUU-lTLICHTiaKIi  AlTKBS). 

Dame*  (8om>üae-)Hcrr.   Nbbst  xnmi  Ah- 

HAÜO  ENTHALTKKD  NACnTBÄOK  UND  EINS  RCHI* 
MATiaCBB  AnWKIBUMO  SUB  UmTERIIUCHUKO  DR8 
OsmSSSUSTAllDKS      amMTWaOAKKSSL  SCHUL- 

nnwa       84jan.tnio  voa  AeHAanLi.vuKN 

ACB  DKM  GkBIKTX  DBR  pXdAOOOISCH  KN  Psy- 
OBOIX>0»  VKD  PHrnOLOOlB,  HKJiAUaOEOXBKll 

TOS  Ta.  Zmmjm  Th.  Zvam.  Bd.  Vm 
n.  7).  Berlin,  BeoUier  und  Beiehaid  1906. 

180  8. 

Die  beiden  ersten  Hefte  des  Ziehenschen 
Werkes  nnd  in  Xn  8  ff.  und  XIV  534  ff. 


dieser  Zeiiaelinft  beeproeben  trordeo.  Das 
nunmehr  vorliegende  Sehlußheft  führt  die 
Behandlung  der  einfachen  funktionellen 
Psychosen  zu  Ende  und  bringt  noch  die 
der  zusammengesetzten  (mit  mehreren 
Hanptstadien).  Znr  Brfotonmg  kommeit 
zttBlfliiai  die  'Geistesstörungen  aus 
Zwangs vofiit eilungen',  d.  h.  solchen 
Vorstellungen,  die  'nach  dem  Urteil  des 
&anksn  selbst  in  seinen  normaleii  Voi^ 
sMlangsablanf  nidit  bineongebOnm  und. 
trotzdem  sich  immer  wieder  vermöge  einer 
sogenannten  pathologischen  Überwertigkeit 
in  den  Vorstellungsabiauf  eindrängen'.  So- 
dann werden  eine  Reibe  von  Uiebteren,  aber 
sehr  mannigfiEJtigen  psychischen  Krank - 
hpit^zustUnden  besprochen,  die  Ziehpn  unter 
der  Re/eichnung  '  Psy  chopa  t  h  i  s eh e 
Konstitutionen'  zusammeuiaÜt  und  die 
er  nSobst  dem  angeborenen  Scbwaohsiui 
fdr  'die  häufigste,  praktisch  weitaus  wich- 
tigste Geistesstönmg  des  Kindpsalters'  er- 
klärt. Neben  einer  allgemeinen  degenera- 
tiven unterscheidet  er  eine  hysterische, 
epileptische,  neunsUMoisoiie,  oluweatisdiai 
depressive,  paranoide  und  kompulsive  psy» 
chopathisrhe  Konstit\ition.  Unter  den  'zu- 
sammengesetzten Psychosen'  sind 
zu  erwähnen  die  'periodisobe  Manie* 
und  'Melancholie'  und  das  'sirkullre 
Irresein',  das  in  einem  'mehr  oder  weniger 
regelmilüig  periodischen  Wechsel  manischer 
und  meiaucholoscher  Zustände'  besteht. 

Bieten  sehon  die  früheren  Hefte  man- 
ches auch  dem  PSdagogen  Interessante,  so 
ist  dieses  letzte  Heft  für  den  Lehrer  von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit.  Denn  es 
handelt  sich  hier  meist  um  leichtere  Krank- 
heitszustftnde,  die  den  Schulbesuch  nieht 
ausschließen,  ja  nicht  selten  gute  Leistungen 
in  der  Si  hule  zulassen.  Dabei  ist  aber 
von  großer  Wichtigkeit,  daß  der  ki  ankhafto 
Zustand  möglichst  zeitig  erkannt  werde; 
nur  dann  kann  eine  sadigemSBe  Beurtei- 
lung des  Betragens  und  der  Leistungen 
solcher  Schüler  eintreten.  Ein  Beispiel 
mag  das  illustrieren.  Da  wird  die  Krank- 
heitsgeschichte eines  siebzehnjährigen  Gym- 
nasiBtton  mitgeteilt,  der  an  *nrfcullrem 
Irresein'  litt.  Tu  der  Periode  der  Exaltation 
präpariert  der  Patient  in  einer  bestinimtea 
Zeit  ca.  60  Homenrerse  und  6 — 13  Para- 
graphen der  Anabtais,  in  der  Periode  der 
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Depression  wlhiend  der  gleichen  Zeit 
15  Homenrerse  und  IV,  Paragraphen  der 
Anabasis.  Derartiges  kann  doch  fdr  den 
Lehm  eine  UAnnng  aein,  bei  aaffklligeii 
Sohwaakuiigeii  der  Leutongen,  wenn  nftber- 
liegende  Erklarungsgründe  versagen,  auch 
an  die  Möglichkeit  psychischer  Störungen 
zu  denken.  Überhaupt  wird  die  ttUle  an- 
wshanlicher  Krankheitalnlder,  die  Zielien 
entwirft,  geeignet  sein,  den  Blick  au  schärfen 
für  diese  mannigfaltigen  C  bergangsznstände 
zwischen  dem  psychisch  Normalen  und  dem 
Pathologischen.  Auuust  Mebskr. 


'SCHLÜSSEL'  GESUCHT 

Einem  Amtagenowen  ist 

folgende  Zuschrift  zugegangen: 

'Unterzeichneter  gestattet  sich  ganz  er- 
gebeost}  da  Euer  üochwohlgeboren  als 
Mitarbeiter  an  Gieglers  Eehos  der  neueren 
Spradien  titig  waren,  von  Folgendem  in 
Kenntnis  zu  setzen.  Die  «  Echos  der  neueren 
Sprachen*  sehen  nunmehr  bereits  auf  ein 
langjähriges  und  erfolgreiches  Bestehen  zu- 
rttek.  EoerHochwohlg.  werden  wissen,  da0 
die  Echos  keine  Bücher  der  Grammatik  und 
dos  Erlernens  einer  Sprache  sind.  Durch 
Er/.fthlungen ,  Zwiegespräche  und  Hnderes 
soll  das  geluuöge  Sprechen  der  bereits  er- 
leinten  Sprai^e  mngelUit  werden.  Die 
Grammatiken  und  Übungsstlldke  der  Lehx^ 
und  t^ungsbüclier,  «iic  in  unseren  deutschen 
Schulen  eingeführt  sind,  sollen  durch  die 
nenen  Echos  eine  Erweiterung  und  Fort- 
setsong  erhalten.  AbgelauscAit  unserem 
Untevrichtssjstem  soll  unmittelbar  an  diesen 
der  neue  StofiF in  den  Echos  p'phalten  werden, 
so  dafi  die  jungen  Leute,  die  später,  wenn 
sie  sdwD  sine  Reihe  Ton  Jahren  die  Sohnle 
▼erlassen  haben,  nnd  nnn  sidi  wieder  anlb 
neue  mit  der  gelernten  Sprache  beschäf- 
tigen wollen,  in  den  Echoausgaben  sofort 
aut  die  altbekannte  Lehrmethode  stoßen. 
Gerade  diese  altbekannte  Lehrmethode  soll 
dem  Wiederholer  das  neue  Vertiefen  in 
seine  Sprache  erleichtern.  Schnell  wird 
die  Einarbeitung  von  statten  gehen,  und 
bald  auch  wird  durch  neue,  reifere  Stücke 
neues  hinsugelernt  werden.  —  Der  Ver^ 
leger  selbst  nun  will  sich  den  zu  bearbei- 
tenden Stoff,  ehe  er  ihn  an  den  noch  zu 


suchenden  Ifitaxheiter  zur  Ausarbeitung 
übergibt,  flberzeugen.  Für  die  englische 
Sprache  sind  die  Ausgaben  von  Deutsch- 
bein-WiUenberg  und  diejenigen  von  Gene- 
niusangesehnlR  worden.  FOrdasschnellerB 
Beherrschen  und  Zure.'htlegen  des  Sprach- 
stoffes sind  jedoch  die  Schlnss»  l  und  Auf- 
lösungen der  genannten  Ausgaben  nötig. 
Vielleicht  würden  Euer  Hochwohl- 
geboren  die  große  Güte  haben 
und  der  Verlagsbuchhandlung.'  dit* 
Schlfls.sel  zu  sämtlichen  Ausgaben 
von  Deutsch bein-Willenberg  und  Ge- 
senius  ▼erschaffen  und  zusendon. 
Unterzeichneter  gestattet  sich  vor- 
läufig für  das  Einlösen  der  Nach- 
nahmen '20  Mk.  zu  übersenden  und 
auf  Ihren  gütige  uBeücheid  zu  warten. 
Ärtur  Gi^er, 
L  Fk.  Bad.  Gi«|^,  Verlag.' 

Also  die  Firma  Giegler  möchte  sich 
gern  die  '>!chlfissel'  7,u  Dentsclihein  und 
Gesenius  v*'rsi  h;\ffen.  Zu  welchem  Zwecke, 
das  wird  aus  dem  ohnehin  wunderlich  ge- 
nug stilisierten  Briefe  nicht  recht  Uar. 
Man  denkt  unwillkürlich  an  die  Aufsatz- 
fabrik der  Firma  Giegler  (vgl.  N  .Tahrl>. 
XIV  12R  u.  527)  und  schöpft  Verdacht. 
Wenn  die  Sache  unverfänglich  ist,  wanun 
wendet  sich  der  Herausgeber  der  *EdM)i' 
nidit  unter  offener  Darlegung  derVerhllt- 
nisse  an  die  Verfasser  oder  Verleger  jener 
Bücher?  Warum  der  Umweg?  Und  welch 
beleidigendes  Ansinnen  an  einen  Lehrer, 
dafl  er  die  Schlüssel  unter  dem  Sdiesna, 
sie  ftr  ünterriektsswedm  ▼erwenden  ns 
wollen,  sich  kommen  lasse  und  dann  an 
seinen  betriebsamen  Hmtermann  weiter- 
gebe! Der  Empfänger  des  obigsn  Briefes 
(dessen  *Mit«rbett'  an  den  Sohos  sieh  tot 
etwa  zwei  Jahrzehnten  auf  Anfertigung 
eines  Wörterverzeichnisses  beschränkte)  hat 
denn  auch  kurz  und  bündig  abgelehnt  und 
die  20  Ifk.,  die  Worllufig  fBr  das  Bin- 
lOsen  der  Nachnahmen'  beigefügt  waren, 
dem  Absender  wieder  zugestellt.  Nun  wird 
man  sich  wohl  nach  anderen  entgegen- 
kommenderen 'Mitarbeitern'  umsehen.  Da- 
rum durfte  es  gut  sein,  auch  weitere  Kreiat 
auf  das  Terdlditige  Gebaren  aufiausksam 
SU  maehen.  B.  G. 
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<BotitrU6  Keller.  Don  profeffor  Dr.  aibert 
Köfter.  Sieben  Dorlefungeii.  ITlit  einer  Repro« 
öuftion  bcr  Raöierung  CBottfrie6  Kellers  oon 
Stauffcr'Bern  in  f^etiograoflre.  2.  ftufl.  3n 
Ceintsanö  geb  ITTf.  3.20. 

....  Xlnb  er  BwUtc  btn  t>l<i|ttr  nlätt  foBWbt  analqfl<rai  unb 
fritiiirTcn.  |on6<rn  fd)Ud)t  cr3Si)Itn>  ndbr  flnooröcn  ijt 
un5  toanim  er  (o  un6  ni(t)t  anb<Tf  t^at  iMr6«ii  mi^ttu  Vai 
bat  er  auf  fnqltrm  Raum  m«iit(rl)att  getan.  DidTtciltcrldjaft 
Hegt  aber  nidit  blo^  In  twr  lo  fdiiDfmi  B*{<l|rön?!i'icT  in»  Nts 
Q7(fcntlid)c  unb  in  ber  au*  inniger  Dcrttaui! 
tDrrten  mDorbmen  Rut^  unb  fU>o<nfirtt)< 
fonbcrn  auA  in  tlntr  1ün\tieri\4)m(liqtn\^a\i  <niüu±ti.  tti 
noirtt,  ipie  Kunim>«rfe  reirftn.  am  mrlften  burd)  6cn  ocfomt» 
cinörutf,  in  öielcm  Utqt  6as  ^f£i)t  ocn  rinrr  tD»f<nso«tiD<ini'tt  ■ 
Id}afl  6«5Dtdqt(rs  mit  idnrmBioaTaphen.  flu^au^Ilifc;»abt 
OOS  Bud)  3U  9>.  Keller,  &urd>  feinen  (oIt&en  (Cinbanb,  leinen 
fdH^nxil^it  uii6  feine  Bini^teit.  tif  InAnbetrod}!  6er  bci<}c- 
gebenea  RoftUrung  von  Siauffer  (in  i^elfograoflr«)  aulfölli." 
((2>.  oon  Ohr<q<r}  in  bcr  Dcuifdicn  Citrraturjeitung.  1900.) 

<Boett)es  Selbftseugniffe  Aber  feine 
Stellung  3ur  Religion  unb  3U  religi$s« 
fird)U(i)en  $ragen.  3n  3cttlid]cr  Solgc  su« 
fammengeftellt  oon  <ße^.  Rat  D.  Dr.  Slfeobor 
Oogel.  3.flufl.  lTlitBucf)fd}niucf Don(E.Kuitl)an. 
(Bel}cftet  ITIf.  3.20,  in  Ceininanb  geb.  ITlf.  4.— 

„Wem  tonn  Utqt.  ba^  6ic  aMbrc  Cinlid^t  tn  6oetl)«s  CDelen 
uxib  Art,  bas  ei^te  unb  r(d)t«  Dcrlldnbnls  unfcrH  Olditer» 
füllten  immer  mcl}r  gemonnen  unb  ble  (fTfenntnls  Iclner 
<BtoK«  immer  (larer,  |id}erer  unb  inniaer  merbe,  bcr  mtrb  es 
mit  l<bt)afui  5rcub<  begrflften.  ba(  Sie  oorlle^enb«  S<i)rift 
tn  neuer  fiuflagc  crfdiicncn  iU-  .  .  .  Das  gcfamte  geifttge 
unb  Jojiale  tebcn  unferes  Ooiles  micb  aus  Pocels  fd^nem 
XPerfit  retd)en  tfietolnn  jfelien,  namentlid)  aber  tfl  brr  Sreunb 
unb  Dcrebrtr  <Bo«ti)es  bem  Dcrfa|fcr  (Qr  feine  matjeDoIle 
tmb  (clbftlofe  Hrbeli  }U  laArnfttm  Dante  oerpfltdiut" 
(OttoCi}OKlnber3eitfd)r.f.b.beutfd)enUnterr.  1902.  f)cft2.) 

'Das  (Erlebnis  unb  bie  Did^tung.  Cefftng. 
O^oetf}e.  HoDalis.  {]ÖI6erIin.  Dier  Huffä^e  oon 
tDUI}elm  1>iUf)ei).  6c^.  IRf.  4.80,  in  Ceinm. 
geb  mf.  5.60. 

„  nUt  bon  glcid^en  DerftSnbnis  i)at  Dilti^eo  bicfe  oler 

'Dltf)temM<inungen  in  ber  IDurjel  llfres  Defens  erfafii 
un6  sagldd)  ba&  (Erbreid)  anb  bas  Klima  nn1ertttd}t,  oortn 
ftc  mtqfen.  Die  jvei  urgefnnben  (Setfter  Cefllna«  unb 
<Soctbcs  «IdiUc^t  uns  fein«  feine  analqje  (b<n|u  Dollftänbig, 
ToU  olc  rranlt|«ftc  Pji)d)<  eines  Hooalis  unb  t)dtbcrlin. 
3mmcr  ift  es  eine  in  fidi  bcrubcnbc  IDclt,  bie  er  uns  er- 
öffnet, bic,  mie  bie  Bttbcr  ffi}o^°><t<((* •  inen3ets  ober 
Soiipinbs,  ftets  bic  gciftige  Btniofpl]itrc  einer  ganjcn  3eit* 
pcriob«  mit  fiA  ({«raufbringen.  (Ebenfo  |ebr  mie  burd)  bcn 
tiknjtltrlfdicn  Xliaraher  ber  Darftcllung  l|t  bteje  IDirfung 
burdn  ben  in  bie  (liefe  unb  lOcitc  bringenbi'n  Bttd,  bie  um> 
foffenbe  Bflbung  bes  Berliner  (Seleljrten  errtidit  Sold|e 
<£||ans  belcijren  uns  mebr  als  bie  breiten  Bettclfuppen 
bet  Clifraturgefdjldjtcn,  bie  In  Deuifdjlanö  ein  fo  grofies 
riiblifum  iiabrn.  unb  bif  bfifleibigcn  ITlonograplitcen,  momlt 
3cll  lo  frelge;  i  irantf.  Seitg.  5a  3g.  nr.  ■«.) 

üfefe  (D^oral.  jet)3ren  3u  ben  auscrUfrnen 

!:i\i'!.rf;i4iJen   biejer  tuetaturitattuiig,   unb  td)  glaube, 
iiUfi  ü.uüfxr  In  bas  eine  IPon  3uiammenfa||en  iu  bürfcn, 
\ie  n\dft  uniDcrt  finb,  neben  fold)e  ^a^s  mit  Aoctl^es 
tt\'.'i Jeimann"  gefteUt  su  werben.- 

(Preu«ifd}e  3ai|Tbfl4KC  5<br.  1906.) 
Dos  Buc^,  von  edfi  pljilof^blf^cm  «fifie  rrfültt, 
i'wÄiür  H*  bund}  nWjts  fo  aus  »le  burdj  bie  If 
bf^atiot.  meliUe  bos  Cmjc  bts  Cebcn«  unb  fc  i 
S.JZBmSt  in  ttm  (tntdnai  jii  begreifen  unb  leijcn 
SSSaS!'  (nor*fattf,^,'fln«^  ieltung.  1906.) 


Pft}cf)Ologie  ber  Oolfsbid}tung.  Don 
Dr.  Otto  Bödel.  <ßei|.  ITlf.  7.—,  in  £ein. 
©anb  geb  Rlf.  8.— 

Das  Bud)  ffitirt  im:  h  '^\t  IDnnbcnDflt  6n  Dotlsbiibtung. 
ITad)  einer  Crct  ber  ben  Uripning  bes  Dolts« 

gcfaiigs  ilbcrbau^.  i . ..  crt  bas  Bud)  bas  tOefen  unb 
Cntft^cn  bes  uoltslicbcs,  feine  Spradje  unb  feine  Sdnger, 
InsbefMbctc  aud)  ben  Hnteii  ber  Srauen  am  DoUsgefang. 
feine  tDanbeningcn  unb  tDonblungen,  feine  Stätten  unb 
Arten  <Spott>,  Kriegs',  l^odneltslfeber  unb  tLotenflagen), 
marbigt  bann  aber  aucfa^bos  Dolfslieb  nad>  feinem  inneren 
(Beljall,  Inbera  es  ben  „(Dptimlsmus  ber  DotT^fit+ning**  auf« 
}eigt.  Die  bas  in  ihr  berrfd)enbc  Oerljdlt  u'nfd)en 
}ur  natur,  bem  im  Doli«!leA  Im  adgemcl.  ,  .tt  unb 

l^umor  im  befonbereti  -bruif  (ommenben  (&ef&l}U> 

leben  nad)|el]t,  um  Idi  loeljniflttgcn  B«trod)titngfn 

Qber  bus  Derfd)n)inben  Ov^  Uk^ltstlcbes  ausjudingen.  So 
ift  bas  Dorliegenbc.  au^erft  lebenbig  gefd}riebene  Bud)  ein 
lid^erer  5üi)rer  burd)  bie  |o  reld)e  unb  anl]eimelRb«  ZDeli 
ber  DoHsbiübtunq  unb  bietet  nld}t  nur  bem  5ad|maMn  eine 
Salle  r.  '  qunaen,  fonbern  febcm  0(bllb<tcn  Stunbcn 
mat^rtj.;  lerifdien  (Bcnuffts. 

f^immelsbitb  unb  tDeltonfdtauung  im 
tPonbel  ber  Seiten.  Don  Prof.  ([roeIs> 
£un5.  flutorifierte  Überfe^ung  oon  £.  Blod}. 
2.  Auflage.  3n  Ceinro.  geb  IRf.  5.— 

.(s  ift  S^iDUng  unb  IDfirme  In  ber  Daritcilung,  uii^  mnn 
Ift  erftaunt  über  Me  giatfliAe  KQtinlfeit  fo  oielcr  tDen 
um  fo  mel)r,  als  bas  fo  eigenartig  (Scfagte  bod)  ^l 
brud  bes  mQt}elos  <Bc|unbenctt  unb  gan3  natbrUd)  t^us' 

(tcbrüdten  mad)t.   Itlnn  fieijt,  boh  ber  get<l)rtc  Derfaffcr 
tarf  unb  tsarm  empfinbet  unb  anfdtauenb  bcntt'  . 
(0).  IDelfienfels  L  b.  IDodjenf<fHfi  fflr  Hafflfdfe  PMtofo>ile.) 

Dom  papiemen  StiU  Uon  projcijüc  Dr. 
®tto  Sc^röber.  Sedjftc,  burd)ge[ct)cnc  flufl. 
(Bef).  2  mr,  in  Ceintoanb  geb.  2  ITll.  80  Pfg. 

.tPic  bontbar  bos  publitum  ^cuQuiagc  für  ein  foldies 
tPcrt  ift,  bas  fid)  gegen  ben  oernad)enben  Clnfluft  bcr 
lagesprejfe  unb  einer  ocrtnfi^rtcn  ober  In  naturvibrigcn 
llet^^:I^u■■o  ••  ifctj  erfd^dpfenbcn  Kanjiri  i3uriftenbeutfq!), 
|oi  t^usmUdtfe  bes  .jifngften  Deutfdjlanbs* 

IOC  qroftr  i5rfi!  1.  ben  bifs  Bud)  —  unb  flljn» 

lld)<,  i-  B.  uon  a>uftni.  bem  Crfcbelnrn  getjabt  l)at. 

tfs  entblK  ^r1  (Ruten  .ci^rcnbcn  fo  oiel,  bog  feine 

IC.  ing  gcDld  nur      oflnfqen  ift" 

•Hr  loteinlofe  bffhrre  SdMiIctt.  P^. 

<Boett)es»  Satiiros.  äiiic  ^»tuötc  jur  änt' 
ftel)ungsgefd}i(^te  oon  Dr.  pIiiL  (Bertrub 
Bäumer.  (Bei).  IRf .  3.20,  inCcinu).geb.lRf.3.80. 

.n>llt)renb  bic  bisl^crige  Sati)rosforf<4ung  fidi  IcbigQd)  mit 
ben  bti  mobelfs  bcfdiaftigte,  als  bas  nunrael)r  mit 

V  t  l^erbet  feftfteljf.  uiiterntmmt  es  bie  Derfofferin 

ju  mle  bas  Urbllb  in  bcr  D(il)tung  tfr?'".ri  .-;vr^ui 

unb  Ute  Me  Seele  bes  Dtd)ters  in  ber  Befd|Qf 
gegebenen  mornrntes  bie  Tllotioe  igeranyM,  ) 
HNO  cntfaltele".  .  .  Auf  burd^aus  felb|tanblgen  unb  in 
(Soetl}e5  Sd)dpferfcele  rinbringenbcn  (Sebnnfen  h^nif)!  ber 
lettt  nb{d)niit:  „Die  (Eenlejpradtc  im  S 
I^osblung  3eugt  nld)t  nur  oon  gcbiec; 
fdiarfem  Denten,  Jlc  Ift  aud)  gelftrdd),  (roiiLoü  anä  lO^oii 
gefcbrtcben  —  iSrunbc  genug,  um  fle  ber  xfinftigen  nnb  un. 
Sfinftigcn  l&octl}«8<nictiibc  m&rmftcns  cmpf ct)ün  3tt  tdnnm.** 
(fraiitfttxttt  3«tt»tt«.  16.  3al|rft.  Tlr.  279.) 
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Pompeji,  eine  hellenistische  Stadt  in  Italien. 
Von  I  Fr.  v.Duhn.  Mit  ee 
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PÄDAGOaiSCH-HYGIEMSCHE  BETRACHTUNGEN 
FÜK  SOHUIAUSFLÜÜE 

■*  Von  WiLRaLmim  GsiBst.BR') 

Über  die  Bedeutung  der  SchulausflQge  ist  viel  geschrieben  worden  und 
doch  noch  viel  zu  sagen.  Die  pädagogische  Behandlung  irgend  einer  Schul- 
frage kann  man  an  sich  niemals  als  für  alle  Zeit  erledigt  ansehen.  Bei  Ver- 
änderung der  Öchulemrichtungeu  entsteht  auch  taät  für  jede  allgemein  wichtige 
Frage  die  Notwendigkeit  einer  erneuten  Betrachtung.  In  jüngster  Zeit  ist  he- 
wndim  BOdondift  «if  die  Q«iiiidhMt  genonmun  w<Mrden;  mit  eingreiÜBiidai 
Inderongea  in  dieser  Beiieluuig  ift  sudi  JLiideniiig  dee  Lehrpkuiee  und  be- 
eonden  Indernng  in  der  praktischen  AosülNing  verlrnnden,  msg  sie  non  be- 
stehen in  KQRang  der  Schnlsn^sben  nnd  einer  dadurch  bedingten  Efinung 
oder  EonMotnftion  dee  ünterridites  in  den  Standen  selbst,  oder  mag  sie  gar 
im  Fortstrsiflhen  ganaer  Standen,  Andenmg  der  Pensen  and  Kilnang  des  Pen- 
snms  ihren  Aosdmek  finden.  Die  Sinriohtnng  der  Scholaasflüge,  des  gemein- 
samen Besuches  von  Sammlungen  usw.  macht  oft  Aas&ll  von  halben  oder 
ganzen  Schultageu  nötig,  auch  Dispensieren  von  sonst  TSrlangten  Anfgaben;  die 
Einrichtnng  der  Schularzte  wird  auch  für  die  Ausflüge  von  immer  größerem 
Nutzen  sein.  Ist  auch  der  Ausflug  keineswegs  nur  für  die  Erholung,  verfolgt 
man  auch  dabei  allgemein  pädagogische,  sogar  soziale  Ziele,  so  spielt  doch  die 
Gesundheit  dabei  eine  solche  Rolle,  daü  die  innige  Vereinigung  der  pädagogi- 
schen und  hygienischen  Rücksichton  wünschenswert  erscheint  und  damit  immer 
gründlichere  und  erneute  Betrachtung  dieser  nicht  ganz  nebensächlichen  Seite 
des  iSchuilebens. 

Leider  kann  man  die  Schulär/.te  nicht  zur  Teilnahrae  an  allen  Aiisflüt,'en 
heranziehen.  Wäre  das  möglich,  wenigstens  eine  Zeitlang  in  jeder  .Schule,  so 
würde  sich  der  Nutzen  bald  zeigen.  £s  kommt  dabei  nicht  etwa  bloß  auf  das 
Eingreifen  des  Antes  an,  fidls  man  in  besonderen  Ereqpiissen  seiner  Hilfe  be- 
darf, sondern  aof  dio  fertsohreitende  VerslSndigung  zwisdien  Arzt^  und  Lehrern 
nnd  die  weitere  Aosbildong  der  Lehrer  in  den  dalQr  wiehtigen  medixinischen 
Fragen,  damit  dieselben  auch  künftig  ohne  Ant  wissen,  was  am  besten  ist 
Der  Ant  anderseits  kann  nicht  ohne  Aassprache  mit  den  Lehrern  einfeeh  nnr 

Die  VerfatMcin,  bekannt  als  Ärztin  und  Vorsteherin  eines  Enciehungsinatituts,  nimmt 
zwar  in  erster  Linie  auf  die  VerdiiUuisse  der  Volkeachule  Köcksiclit,  aber  ihre  Ausfflhruagon 
enthalten  auch  für  höhere  Schulen  ao  riel  Beachtenswert««,  daß  wir  ihnen  gern  au  dieser 
SMDe  Anfeahme  gearlhrea.   D.  R. 
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Tom  hjgieniacheii  Standpunkte  aus  anordnAn,  et  moA  all  Sehnlant  ein  gutes 
SMck  pSdi^ogischen  Yentindniseea  errnelit  liaben.  Es  b>mmt  begreiflteiier- 
weise  nur  selten  Tor,  daß  dei  intiiclie  Bouf  in  einer  Person  mit  dem  pida- 
gogiseben  verbunden  ist  oder  daß  wenigstens  der  Lebrende  Medizin  fiicbrnSBig 
studiert  bat  Es  sei  mir  darum  erlaubt^  da  ieb  beide  Berufe  ausflbe  und  beim 
medizinischen  Studium  immer  besonders  den  Zusammenhang  mit  der  Ernebiuig 
im  Auge  behielt,  anderseits  aber  beraach  im  Unterrichte  natürlich  nicht  die 
hygienische  Seite  vergaß,  einiges  über  die  Schulpartien  an  bemerken,  auch  auf 
die  Gefahr  bin^  daß  dabei  vieles  bekannt  und  schon  gesagt  ist.  Die  Hanp^ 
Sache  ist  mir  immer  die  Verbindung  beider  Rücksichten.  Ich  will  einige 
wohnliche  Bilder  aus  der  Erinnerung  skizzieren. 

Die  beiden  unteistin  Klassen  ziehen  hinaus  von  Berlin  nach  Schmargen- 
dorf, das  Wetter  int  schön  und  trocken,  der  ziemlich  lange  Zug  —  immer  rier 
Knaben  nebeneinander  —  geht  die  Landstraße  entlang  etwa  9  Uhr  vormittags; 
natürlich  wird  mitten  auf  der  Straße  gewandert.    Zwei  Lehrer  gehen  voran, 
indem  sie  sich  unterhalten,  mit  ihren  gewohnten  Schritten.    Die  Kleinen  müsstri 
nach;  bleiben  sie  zurück,  so  werden  sie  durch  einen  kräftigen  Ruf  herangeholL 
Zwar  ist  es  Sitte,  daß  die  Lehrer  oder  Lehrerinnen  in  den  Straßen  wenigstens 
tsflweise  am  Ende  dsa  Zuges  gehen;  hier  im  Freien,  wo  es  kaum  Wagen  gibt, 
endidnt  daa  nicht  n5Üg,  die  Lebrer  kOnnen  sieb  unterbalten,  das  ist  dodi 
angenebmer  als  das  getrennte  Ifarsebieren,  namentlicb  das  Laulbn  am  End» 
im  Staube.  Die  Kleinen,  besonders  wenn  sie  mfide  werden,  wirbeln  viel  Stenb 
auf.  Zur  Ihrmuntsrung  wird  ein  Lied  angeatimml^  der  Staub  k<Mnmt  in  Heb 
und  Lunge,  auch  in  die  Augen.  Ist  man  am  Wirtsbanse  angdangi^  so  wird 
oft  sofort  Limonade  getrunken,  oder  auch  unterw^  Wasser  an  irgend  einer 
Brunnenrohre.    Da  stehen  die  Kijider  oft  dichtgedrängt,  manche  legen  den 
^und  an  die  Böhre,  bisweilen  hat  einer  einen  Becher,  daraus  trinken  danu 
hintereinander  viele  Kameraden.    Haben  sie  sich  aufgehalten  ohne  besondere 
Erlaubnis,  so  laufen  sie  im  Galopp  dem  Zuge  nach.    Dann  kommen  die  Spiele 
im  Walde  oder  auf  dem  Felde,  oft  bestehen  sie  in  Wettlaufen;  wer  siegt,  wird 
belobt  oder  bekommt  einen  Preis,  sei  es  auch  nur  dadurch,  daß  alle  zu.saniinen 
ihn  hochleben  lassen.    Dann  geht  es  zum  Essen  in  einer  Wirt.schaft  unter 
kühlen  Baumen.    Die  Lehrer  setzen  sich  zusaninieu,  die  Knaben  bestellen  sich 
je  nach  dem  mitgenommenen  Gelde;  vor  allem  und  zwar  oft  sofort  nach  der 
Erhitzung  wollen  sie  trinken,  kaltes  Selterwasser  oder  auch  Bier.    Aus  den 
Automaten  wird  Schokolade  gekauft,  dieselbe  wird  meist  sofort  gegessen,  sei  es 
nun  vor  oder  nach  der  Mablzeii^  bei  manchen  besteht  die  Mahlzeit  überhaupt 
aus  dm  mitgenommen«!  Butterbroden  und  ans  SOßigkeiten.    Der  Ldirsr 
kfimmert  sieb  nicht  um  den  etnaelnen,  gibt  auch  keine  Voisebrif^  und  iveon 
er  es  etwa  vorher  tat^  so  kttmmert  er  sich  nidit  um  die  AusfUimng.  Wer 
bMonders  viel  Geld  mitbekranmen  bat,  wird  von  Freunden  umdiäi^  die  mit- 
nasdien  wollen.    Nach  dem  Essen  kann  wieder  gespielt  werden,  nur  dsrf 
keiner  zu  weit  foriJaufen.    Sind  die  Spiele  nicht  mehr  gemeinsam,  so  wird 
auch  nicht  mehr  allgemein  beau&ichtigt  und  es  wird  dem  einaelnen  fiberlasMO, 
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wie  sehr  er  sich  ermüden  will.  Der  Rückweg  hat  natürlich  gewisse  Schwierig- 
keiten, mtndw  kSnnen  nidit  mskt  und  massen  besonders  getrieben  werden, 
blfiibMi  such  immer  wieder  snrflck.  Manche  verlaasen  den  Zng^  wenn  rie  wieder 
in  der  Stadt  sind,  nin  nach  Haue  zu  gehen.  Aber  oft  genug  benniaen  sie  die 
Gel^genheii^  nm  noch  irgend  etwas  ohne  Aufsieht  ansanftthren,  und  kommen 
Tiel  spSter  heim,  als  der  Lehrer  weifi;  er  erfShrt  dayon  in  den  meisten  FSUen 
nichts^  da  die  Eltern  sieh  nieht  gern  beklagen  nnd  aneh  nur  dann,  wenn  etwa 
das  Bjnd  bis  in  die  Donkelheit  hinein  fortblieb  und  in  an  schlechtem  Znstande 
ankommt 

Jeder  Lehrer  wei£^  dafl  bei  einer  solchen  AuHführung  der  Partie  maoehes 
falsch  ist  und  anders  gemacht  werden  müßte,  aber  ^eichwohl  kommen  die 
Übelstande,  bald  die  einen,  bald  die  anderen,  immer  wieder  von  nenem  Tor. 

Eb  erscheint  so  schwer  sie  abzuet<'llon,  man  kann  nicht  überall  sein,  man  kann 
sich  auch  nicht  völlig  aufopfern,  an  vielem  sind  ja  die  Eltern  schuld,  weil  sie 
die  Kinder  falsch  erziehen  und  das  hier  mehr  zur  (Jeltmi^^  kommt  als  zwischen 
den  Schulbänken  und  auf  dem  bchulhofe.  Aber  kann  mau  da  nicht  Besserung 
schaffen  ? 

Bei  einer  Mädchen schnlpartie  erscheinen  die  Kinder  teilweise  in  sehr  ele- 
ganten Kleidern,  womöglich  in  einem  ueueii,  anläßlich  der  Partie  geschenkten 
Kleide.  Sie  wollen  doch  schön  aussehen  Tor  ihren  Mitschülerinnen,  den  Lehrern 
and  LdueriuBsn  uul  vor  den  Leuten.  Kamentiidi  wenn  die  Eltern  Tennögend 
sind,  80  wollen  sie  und  ihre  Kinder  dodi  ja  nicht  irmlich  auftreten.  Diese 
Übelstfnde  gibt  es  aberaU,  auch  in  den  höheren  Hftdchenschulen,  besonders 
k»B  treten  sie  auf  in  Deutschland  hier  und  da  bei  Sehulen  in  Udnen  Stödten, 
die  auch  SohQlerinnen  Tom  Lande  haben,  oder  in  der  Sdiweis,  wo  reiche  nnd 
snne  zusammen  dieselbe  Sehnle  besnchen.  Da  entsteht  Ptablerei  auf  der  einen 
Seite,  Neid  auf  der  anderen.  Auch  wenn  es  die  Eltern  eigentilich  nicht  kdnnen, 
werden  sie  doch  von  den  Kindern  gedrängt,  viel  aussugehen,  damit  diese  es 
den  reicheren  gleichtun.  Oder  es  wird  einez  Armeren  alle  Freade  an  der  Partie 
Terdorben,  weil  die  anderen  Mädchen  sie  wegen  ihres  schlechten  Kleides  oder 
ihrer  großen  Schuhe  hänseln.  Die  Lehrerinnen  besitzen  leider  recht  oft  nicht 
den  richtigen  Takt  und  sind  den  Schmeicheleien  der  schön  angezogenen  gegen- 
über nicht  unempfänglich:  'Liebes,  süßes  Fräulein,  nicht  wahr,  ich  darf  doch 
mit  Ihnen  in  ein  Coupe?'  'Ich  auch,  bitte,  bitte!'  Das  Fräulein  muß  aus- 
suchen, da  nicht  alle  zu  ihr  können.  Ich  weiß  es  aus  eigenen  Erlebnissen, 
wie  oft  dabei  die  hübsch  angezogenen  bevorzugt  werden  oder  die  mit  hübschen 
Gesichtchen  oder  die  schmeichlerischen,  sich  vordrängenden.  'Ach  wie  ent- 
zückend Ihnen  ih  v  Hut  steht,  Fräuleinl'  sagt  wohl  eine  dreistere  ganz  keck 
und  erfährt  nicht  leicht  eine  gebührende  Zurückweisung,  oft  ein  sehr  &eund- 
liehea  Liebeln.  Andere  sprechen  unter  sieh  so  lau^  dafi  es  die  Lehrerin  ver- 
stehen  mufi  und  solL  *Sieht  sie  nidit  sfl6  ans  mit  dem  hellen  Kleide?  Ach 
wenn  sie  das  doch  in  der  Schule  auch  immer  trfige,  das  w&re  jdocfa  su  ent- 
zackend!' 

Es  bilden  sich  unter  den  Kindern  Gruppen;  innere,  welche  bald  knien 
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ihren  Vorteil  wahrzunehmen,  machen  sieh  an  die  reicheren  heran  und  schmei- 
cheln ihnen,  ofl  in  sehr  handgreiflicher  Weise,  um  Ton  ihnen  Süßigkeiten  und 
Geld  zu  erhalten.  Es  kommt  nicht  selten  vor,  dafi  ein  Kind  5  oder  6  Mtrk 
anf  der  Partie  im  Besitze  hat;  es  wird  ein  wahrer  Hittelpanict  fSr  andere^ 
weil  es  da  umsonst  Limonade,  Obat  und  Schokolade  gibt  —  uatüriieh  6Qs 
man  freundlich  genug  gegen  die  betreffenden  ist.  Oft  auch  wird  der  Vorteil 
auf  der  Landpartie  vorher  und  nachher  regelrecht  eihandelt  durch  Yenpredien 
▼on  AbschreibeolasMii  schwemer  Schulaufgaben  und  anderee.  Idi  wnB,  dat 
manche  ihre  Freundinnen  ftlr  eine  bestimmte  Partie  schon  viele  Tage  vorher 
auswählen  nnd  ihnen  daf&r  allerlei  Bedingungen  auch  belreflb  der  Partie  steUea. 

An  Fremdenorten,  die  ihrer  schSnen  Nator  wegen  gern  ron  Schulen  be- 
sucht werden,  sieht  man  vor  den  Verkanftbuden  oft  lange  Gruppen  von 
Kindern,  Madchen  oder  Knaben,  stehen,  sie  bewundern  und  kaufen:  arme  lassen 
sich  von  den  reicheren  beschenken.  Die  größeren  Knaben  benutzen  diese  Ge- 
legenheit, wo  der  l.ehrer  nicht  so  aufpaßt  und  aufpassen  kann,  um  eine  Zeit- 
lang zu  verschwinden  und  an  unHutfällitreii  Plätzehen  zu  rauchen  und  zu 
trinken  An  einer  verabredeten  Stelle  sammeln  sieh  alle  wieder,  einigen  wird 
übel  und  sie  können  nicht  essen,  die  Zigarren  sind  natürlich  inzwischen  auf- 
geraucht oder  fortgesteckt. 

Eine  ganze  Mädchenschule  macht  an  einem  patriotischen  Tarie  eine  große 
iWtie',  nutürlieh  sind  alle  geputzt.  Mau  fährt  erst  mit  der  Buhn,  dann  mit 
Wagen  bis  in  die  schöne  Gegend.  Hier  wird  im  Zuge  bergauf  und  bei^b 
mandiiert;  die  Lehrer  sind  iwar  nach  den  Klassen  verteilt,  der  Direktor,  ein 
tfichtiger  L&ufer,  geht  mit  einigen  Lehrern  nnd  Lehrerinnen  und  den  gröBten 
Mädchen  voraus.  Es  heifit:  Immer  nach!  Der  Zug  wird  langer,  weil  die 
Kleineren  nicht  so  schnell  mitkommen,  auch  Blumen  pflflcken  nnd  d^leidiMi. 
£ine  bekommt  heftiges  Kasenbluten;  die  Lehrerin  schickt  eine  Kameradin  nach 
vom  sum  Direktor,  die  muB  in  der  Hitse  angestrengt  laufim  und  kommt  gsat 
außer  sich  wieder  zurflck.  Der  Direktor  hat  gesagt,  ZurOckbleiben  gdie  nich^ 
nur  vorwärts,  es  werde  »ich  schon  gelten.  Das  Kind  muß  also  Wohl  oder  tibet 
rasch  vorwärts.  Unter  den  Mädchen  einer  Schule  gibt  es  immer  eme  groBe 
Anzahl,  die  blei9h8üchtig  sind  und  bei  solchen  Touren  abfallen. 

Auch  die  botanischen  Exkursionen,  selbst  bei  den  Gymnasiasten,  werden 
mit  ähnlicher  ITbertreibung  durelirrcfiihrt.  Natürlich  bekommt  es  den  kräflij^en 
Teilnehmern  gut,  auf  die  anderen  wird  nicht  allgemein  Rücksicht  genommen, 
die  Knaben  finden  es  auch  unwürdig,  Müdigkeit  oder  schlechtes  Befinden  an- 
zugeben, und  setzen  es  gegen  die  Gesundheit  durch.  Viel  trägt  dazu  bei,  daß 
die  Lehrer  selbst  gern  bei  der  Hand  sind  mit  lü'densarten  wie:  'Ein  tüchtiger 
Kerl  wird  Hich  doch  aus  dem  bißchen  Lauten  nichts  machen!'  Aber  man  ist 
nicht  beim  Militär;  die  Schule  hat  auch  nicht  den  Zweck  eine  Truppe  auszu- 
bilden,  die  im  Kri^  Eilmärsche  macht  and  dazu  bereit  ist^  wenn  auch  unter* 
wegB  verschiedene  krank  w^rdmi;  femer  wird  nicht  eine  intliehe  Vormustsrung 
voi^^ommen,  bei  der  die  Schwftdieren  vom  Dienst  befreit  werden. 

In  Gebirgsgegenden,  z.  B.  in  der  Schweiz,  ist  es  geradeau  Sitte,  dafi  von 
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den  Kindern  die  hoben  Berge  der  Umgebung  zu  Fuß  bestiegen  werden  müssen. 
Die  Erwachsenen  und  schulfreien  jnngen  Leute  unternehmen  solche  Partien 
oft,  das  gehört  zum  Bergleben,  auch  wenn  es  vielen  ganz  sehlecht  bekommt. 
Die  Lehrer  {rlnuben,  es  liege  im  Sinne  der  Ileimatsliebe,  (IhB  schon  die  Kindor 
große  Bergbesteigungen  machen;  ich  meine  nicht  sogenunnte  lIiKhtoiireu  mit 
Führern  über  getahrliche  Gletscher,  aber  doch  Klettereien  ühcr  tausend  Meter 
aufwärts  und  mehr.  Manchmal  werden  dazu  mehrere  Tage  genommen.  So 
ging  es  mit  Knaben  und  Mädchen  von  9  bis  zu  12  Jahn-n  des  Abends  um 
6  fort  aus  einem  Dorfe  in  der  Höhe  von  500  m  über  dem  Meere.  Es  wird 
ein  ateiler  Berg  bestiegen  und  zwar  bei  Mondschein  die  Nacht  hindurch*,  dabei 
war  adkon  im  An&i^  swei  Kwben  to  sdhledit  geworden,  dafi  ne  vntea 
in  fliner  Wirlsehaft  bleiben  maßten,  nm  die  RfldEkebr  der  anderen  absnwarten, 
was  ÜMt  einen  Tag  dauerte.  An  einer  Stelle  ist  ein  Felsenau&tieg  sn  machen 
an  StrieUeiteray  die  weit  Ober  die  Höhe  einet  fOnfttöckigen  Hauses  senkreeht 
emporftthren  und  von  den  Kindern  einseln  erklettert  werden  müssen.  Der  eine 
Lehrer  ateigt  Toran.  Et  ist  morgens  iwei  Ubr.  Einige  können  nicht  mehr 
dtr  andere  Lahrer,  der  noeh  mitgeht,  macht  mit  diesen  einen  weiten  Umwege 
um  diete  tdbwere  Stelle  zu  vermeiden,  die  andere  Schar  klimmt  hinauf.  Bei 
Sonnenaufgang  sind  sie  auf  dem  Qipfel,  2100  m  über  dem  Meere.  Von  den 
Kindern  hat  kein  einziges  mehr  Sinn  für  die  Naturschönheit,  sie  sind  zum 
Umfallen  müde.  £s  geht  in  das  Hotel  hinein,  wo  sie  Milch  bekommen.  Dann 
soll  wie<ler  y.u  Fuß  hinabgestiegen  werden,  aber  die  Lehrer  sehen  nun  doch,  es 
sei  unmöglich.  Es  muß  tlie  Bergbahn  benutzt  werden,  die  auch  zum  Gipfel 
führt,  aber  natürlich  nocli  Kosten  macht.  Am  Morgen  ist  man  am  Fuße  an- 
gelangt, und  nun  kann  es  zum  Heimatsdorfe  zurückgehen.  Der  Unterricht 
muß  natürlich  am  nächsten  Tage  ausfallen.  Die  Kinder,  die  man  hernach 
fragt,  rühmen  sich  zwar,  daß  sie  oben  gewesen  sind,  wenn  auch  mehrere  Blut- 
spuekeii  bekoiumen  haben,  freilich  seien  ihnen  noch  eine  ganze  Woche  die  Beine 
steif  gewesen.  Sehr  zu  loben  ist  es  gewiß,  wenn  von  seilen  der  Schule,  wie 
et  in  der  Schweiz  geschiehl^  die  Heimatkunde  dnrch  Reiten  im  Vaterlande  ge- 
fördert wird,  aber  die  Geanndheit  toUte  torgfältigst  berttcktichtigt  werden. 
Bei  längeren  Tomen  wird  natflrlich  fibemachtel^  oft  im  Heu  auf  doi  Alphüttoi; 
Schlafen  itt  bei  dm  meitten  nnmöf^ich  tot  Hau^ucken  und  Huttenreis  infolge 
det  Hengerucfaet  und  det  Heuttanbet.  Mmehe  liegen  nicht  ruhig  und  wirbehi 
immer  wieder  Staub  auf;  die  durehtchwititen  Kleider  und  Strümpfe  können 
nicht  geweohtelt  werden.  Audk  bei  l&ngeren  Schnlpartien,  wie  tie  hie  und  da 
auch  in  DeuttcUand  unternommen  werden  (was  an  tich  ja  iufiertt  zu  billigen 
ist),  wird  enget  Quartier  genommen,  wo  man  eben  angelangt  ist.  Wenn  et 
M&dchen  sind,  so  wird  gewöhnlich  noch,  wie  überhaupt  auf  den  Mädchen- 
partien, im  Gasthaussaale  getanzt  Dann  müssen  oft  zwei  Kinder  in  ein  Bett; 
manchen  Kindern  ist  es  sehr  unangenehm,  so  mit  fremden  'zusammen  schlafen  zu 
müssen,  die  durchschwitzten  Kleider,  die  Wäsche  werden  nicht  genügend  gelüftet 
und  getrocknet.  Welche  Gefahren  in  diesem  Zusammenschlafen  liegen,  wird  selten 
genügend  von  den  Lehrern  erkannt  und  beachtet.  Ich  werde  noch  davon  sprechen. 
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Der  Besuch  der  Museen  in  den  großen  Städten  führt  zu  Verkehrtheiten, 
wenn  er  nicht  äußerst  verständif^  und  überlegt  betrieben  wird.  Wer  in  Berlin 
wohnt,  der  erinnert  sich  noch  der  Berichte  aber  einen  Besuch  der  Börse  durch 
wißbegierige  Mädchenschulklassen.  Die  Mädchen  gingen  auf  die  Galerie,  fingen 
an  mit  den  Herren  zu  kokettieren  und  warfen  Kußhiinde  hinunter.  Das  gab 
einem  Reporter  Gelegenheit  einen  Artikel  loszulassen  'B:irkfisehchen  in  der 
Börse',  der  alsbald  durch  viele  Blätter  wanderte.  Das  machte  vielen  Schul- 
mädchen, ganz  besonders  aber  den  Teilnehmerinnen  noch  lange  Zeit  Spaß,  da 
ihre  reizenden  Gesichtchen  und  ihre  naive  Unschuld  darin  gerühmt  und  be- 
ß{i 'ittolt  wurden.  Der  Nutzen  dieses  'wissenschaftlichen'  Ausfluges  war  nur  sehr 
gering,  der  Schaden  groß;  die  begleitenden  Lehrerinnen  verstanden  von  dem 
Wesen  der  Börse  äußerst  wenig.  Ähnlich  ist  es,  wenn  zum  Besuche  von 
Ennstgaleriea  irgend  weldie  Ldmr  odor  Lehrerianen  beordwt  werden.  Es 
gehört  nicht  bloß  eigenes  Venrtindnie  der  Kunst  dazu,  sondern  riel  mehr,  man 
muß  wiseeoy  wie  msn  solehen  Bemdi  wirklich  naUbringend  gestalten  kann. 
Und  das  iat  nicht  leicht.  So  fragt  in  der  Nationalgalerie  ein  M&dchen  die 
Lehrerin:  *Ist  das  Bch9n,  FVftnlein  M.?*  —  'Natflrlich,  sehr  schönl'  —  'Ach,  finden 
Sie  das  wirUidi  sdiSn?  Warum  denn?  Ich  niohi'  —  *I>n  bist  eben  noch  n 
dumm,  um  etwas  nm  Kunst  sn  Teistehent'  —  *Aber  warum  ist  es  denn  tMoT 
—  *Na,  weißt  du  denn  nicht,  daß  es  von  einem  berühmten  Meister  ist?*  — 
'So?  Ist  der  berühmt?  Na  ja»  ich  finde  es  eigentlich  auch  schön.'  Diese  Unter- 
haltung q»ieite  sich  vor  einem  Bilde  von  Lukas  Cranach  ab.  Derartige  Er- 
ziehung zum  Kunstverständnis  und  zum  selbständigen  Urteil  ist  aUerdiiqp 
kraß,  aber  gewiß  nicht  vereinzelt. 

Bei  den  Museumshesuciien  laufen  die  Kinder  oft  durch  glühende  Straßen, 
sind  erhitzt,  treten  in  die  kühlen  Häunu'  und  sind  nieht  mit  Tüchern  versehen, 
sondern  behalten  eben  nur  ihre  dünnen  Sommerkleidchen  an.  Dann  laufen 
viele  in  den  Sälen  herum  und  werden  nicht  selten  iu  zweifelhafte  Gespräche 
mit  den  Dienern  verwickelt.  Im  ägyptischen  Museum  blieben  drei  junge  Mäd- 
chen von  etwa  15  Jahren  ini  Mumiensaale  zurück.  Es  war  ihre  größte  Sehn- 
suchty  einmal  eine  Mumie  zu  berühren  —  übrigens  ein  Verlangen,  auf  welches 
auch  bei  rielen  Knaben  A&e  Wüsensdurst  hinsichtlich  der  ägyptischen  Museen 
hinansUiuft.  Es  gelang  ihnen  eine  ausgewickelte  Unmie  aninrQhreny  und  ohne> 
bin  schon  aufgeregt  durch  den  Anblick  (sie  hatten  Torber  nie  dne  Leiche  ge- 
sehen) gerieten  sie  in  eine  Art  ?on  Ekstase.  Sie  suchten  m^Uehst  lange  im 
Räume  aussuhanen  und  sich  bei  dem  Anblicke  allerlei  aufiegende  Sadien  aus 
Tergangenheit  und  Gesdiichte  lu  erz&hlen. 

Wie  nStig  sorgHUtige  Yorboreitung  und  Yorbesprecbnng  ist,  leigt  mash 
die  folgende,  mit  einer  Quarta  unternommene  Partie.  Die  Knaben  haben  den 
jungen  Lehrer  der  Natui^edbichte  schon  lange  bestürmt,  mit  ihnen  eine 
Schlittschuhpartie  zu  machen-,  sie  wissen,  daß  er  ein  guter  Schlittschuhläufer 
ißt.  Der  Kanal,  welcher  zur  Eisbahn  fertig  gemacht  ist,  wie  in  der  Zeitimg 
steht,  und  auf  dem  man  stundenlang  bis  zu  einem  gefrorenen  See  laufen  kann, 
wird  nicht  selten  von  Erwachsenen,  auch  von  größeren  SchUlem  benutzt  Der 
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Lehrer  Torspriolit  es,  enrirkt  die  Erbubnifl  des  Direktors,  der  sieih  fren^  wenn 
aaeh  im  Winter  derartiges  m  stände  kommt.  Dw  Lebrer  sagt  ansdrfiddich, 
daft  Biir  sdeke  trihiehmai  dtbrfen»  die  sehlittsolraliUiifeii  kfimien  nnd  awar  ein 
paar  Stunden  lang.    Sie  sollen  sieh  gleich  nach  dem  Mittagessen  Tor  der 

Schale  einfinden,  von  da  wird  erst  bis  zum  Kanäle  hinmarschiert.    Alle  sind 
mit  Schlittschuhe  bewa£het,  die  ansehnliche  Schar  wird  gezählt,  und  nun 
geht  es  in  langem  Zuge  los.   Als  man  am  Eise  angelangt  ist  und  Eintritt  be< 
zahlt  hat  (die  schmale  Bahn  Ist  gofegt),  soll  jeder  sich  seine  Schlittschuhe 
anschnallen;  aber  o  wehe,  etwa  ein  Dutzend  hat  keine  Ahnung  davon,  weil  sie 
erst  am   vorhergehenden  Tage  iSchlittschuhe  geschenkt  bekamen  —  besonders 
für  diese  Partie  — ,  und  den  Eltern  vorredeten,  es  ginge  schon,  wenn  sie  es  auch 
noch  nicht  gelernt  hätten,  es  köunten's  ja  viele  nicht  ordentlich.    Was  tun? 
Zurückschicken  über  Feld  und  zweifelhafte  Straßengegenden  ohne  Begleitung 
konnte  der  Lehrer  das  Dutzend  nicht;  die  Partie  aufgeben,  dazu  entschloß  er 
sich  uicht^  weil  alle  quälten  und  baten.    Nach  langer  Zeit  waren  alle  Schlitt- 
schnhe  leidUdi  fSdstgemacht,  Riemen  und  Bindfaden  waren  auf  Vorschlag  eines 
Jhtelligenten  snsammengeknilpft  in  einon  langen  Seile;  Tom  muBten  die  besten 
lAuler,  natürlich  auch  der  Lehrer,  anfiusen  und  ziehen,  dahinter  kamen  die 
TSlIigen  Anf&nger,  die  sich  bteitbeinig  hinstellten  nnd  kzampfhaft  die  Leine 
ftsthielten.  Es  ging  los  im  langsamsten  Tonpo.  Alle  Augenblicke  gingen 
einem  Anfingw  die  Sdilittschuhe  los  oder  er  fiel  auf  das  Eis.  Der  ganse  Zug 
muAte  warten,  bis  w  unter  fremder  Hilfe  im  Schnee  am  üfer  sitsend  wieder 
flott  gemacht  war.   Anstatt  des  beabsichtigten  Zieles  wurde  mit  Mfihe  und  Not 
nach  langer  Zeit  ein  am  Kanal  nur  eine  halbe  Stunde  entferntes  Wirtshaus 
erreicht.    Weiter  ging  es  nicht,  alle,  die  Ziehenden  durchgeschwitzt,  die  An- 
fänger frierend,  gingen  in  die  niedrige  dunstige  Stube,  die  schon  überfüllt  war, 
suebten  ein  Sitz-  oder  Stehplätzchen,  tranken  schlechten  KaflFee  mit  Fettpfann- 
kuchen.    Baldigst  mußte  wieder  aufgohroeht  n  wer  lni,  weil  es  anfiug  zu  dun- 
keln: und  dieselbe  Fahrt,  nur  noch  schlechtei  ,  t^ing  rückwärts  zum  Anfange 
der  Eis>)ahn.    Übermüde  ordnete  der  Lehrer  den  Zug  und  marschierte  los  in 
der  Richtung  nach  Haus.    Nach  einer  halben  Stunde  tiel  ihm  ein,  doch  noch 
nachzuzählen  —  und  siehe  da:  vier  SehükT  fehlten.    Was  tun?    Waren  sie 
verunglückt?  Zurückzugehen  war  nicht  möglich,  die  Kinder  mußten  nach  Haus, 
sonst  hätten  die  Eltern  sich  geängstigt  und  womöglich  nachher  beschwert. 
Also  ging  es  weiter.  Die  Tier  waren  einfach  absiditlidi  znrOckgehlieben,  sie 
waren  kraftig,  wollten  noch  allein  luiger  auf  dem  Eise  bleiben,  hatten  sich 
verste«^  und  nachher  noch  in  den  Strafien  herumgetrieben  und  kamen  erst 
gaus  spSt  in  das  Elternhaus.  Der  Lehrer  eifbhr  das  nach  einer  angstvoll  ver- 
braohten  Kacht  erst  am  andern  Morgen  in  der  Schule.  Nun  wurden  Strafen 
Tsrhingl^  aber  das  machte  den  schlechten  Ausgang  nicht  anders.  Leicht  hatte 
es  noch  viel  schlimmer  kommen  können,  weil  in  der  G^{end  oft  blutige  Prü- 
geleien swischen  größeren  Buben  vorkamen. 

Über  den  Nutzen  der  Schulpartien  brauche  ich  das  gewöhnlicii  Gesagte 
und  Bidhtige  nicht  zu  wiederholen.  £s  könnte  aber  der  Nutsen  ein  noch  viel 
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größerer  als  bisher  sein,  wenn  das  Folgende  beachtet  wQrde.  Erstens  kann 
eine  solche  gemeinsame  Unternehmung  verschiedener  Kinder  sozial  recht  gut 
wirken.  Mit  AuBnahme  der  gegenseitigen  Besuche  einiger  Freunde  in  den  Fa- 
milien haben  die  Kinder  nur  durch  die  Schule  Gelegenheit  in  der  Jugend  schon 
eine  Ahnung  von  sozialem  Zusammenleben  zu  bekommen.  In  den  Klassen  ist 
es  meist  nur  die  Disziplin,  das  Beieinandersein,  Zusammenlernen  und  -sitzen, 
was  nützlich  ist  in  dieser  Beziehung,  auf  den  Schulhöfeii  ist  die  Gelegenheit 
nur  gering,  man  muß  zufrieden  sein,  wenn  in  den  doch  verhältnismäßig  kurzen 
Zeiten  Onloung  gewahrt  wird,  nicht  geetanbt,  gelärmt  wird.  In  nähme  B»> 
aelrnng  kOniien  die  Kinder  eelur  wohl  anf  längeren  Ptotieo  kommen,  «ber  wie 
idiUnm,  wema  dieae  Besiehmigen  aosi«!  leiileelit  wirken.  ISe  iet  reelit  gn^ 
wenn  das  Sind  dabei  lemt  fiber  etwaa  QtAA  so  Terfügen,  wenn  ee  aiehi,  diS 
sieht  alle  gkieh  lUü  Qeld  haben.  Aber  es  müßte  anfih  gende  dabei  lenen, 
daß  man  nieht  naeh  Belieben  und  ftr  nngesonde  Genosse  nnd  Lecikereien  alke 
Geld  ausgibt^  daß  nmn  daa  Geld  nicht  dam  TOrwenden  darf,  sieh  gnte  Freonde 
so  erkaufen.  Solche  Partie  ist  ein  Beispiel  fSr  das  künftige  Leben.  Ln  Leben 
wird  viel  Qunst  erkauft,  viel  Schmeichelei  durch  Nutzen  hervorgemfen.  Dia 
Sdiols  aber  soll  womöglich  andere  Grundsätze  im  kindliohen  Herzen  an  weekss 
suchen.  Damm  sollen  die  Kinder  eine  Art  Anleitung  und  Belehrui^  darllber 
bekommen,  wie  man  sein  Geld  verwertet.  Es  wäre  äußerst  nützlich,  wenn  in 
der  Form  eines  Gespräches  in  der  Klasse  vorher  darüber  yerhandelt  würde. 
Der  Lehrer  kann  recht  wohl  in  Beziehung  auf  eine  Landpartie,  die  gemacht 
werden  soll,  Fragen  stellen,  wie  man  das  Geld  am  besten  verwendet,  wie  mao 
ee  macht,  wenn  man  viel,  wenn  man  wenig  GeUl  mitbekommt.  Die  Kinder 
wetteifern  dann,  darauf  vernünftige  Antworten  zu  geben.  Der  Lehrer  kann 
erst  hören  und  zwar  verschiedene  Meinungen,  er  kann  hinterher  belehren,  sagen, 
wer  recht  habe  und  warum,  natürlich  mit  Gründen,  die  dem  Kinde  versi^dhch 
sind.  Das  macht  großes  Vergnügen  nnd  nütst  TieL  Das  Kind  weiß  nun  auch, 
daß  der  Lehrer  oder  die  Lehrerin  bei  der  Partie  daranf  aehten  wird»  es  mU 
anch  wissen,  daß  hinterher  in  der  Klasse  noeh  einmal  davon  gesprodhen  werden 
wird,  dieser  oder  jener  ai^ben  mnfl^  wie  er  das  Geld  verwendet  hat,  nnd  die 
anderen  sich  dsin  infiem  künnen.  Es  ist  dann  nicht  leicht  ftr  den  einselasn, 
die  Besteehereien  in  betreibeii,  es  kommt  doch  heraus;  nnd  wenn  es  anch  nidit 
mit  StrsÜBn  bedroht  wird,  so  wirkt  doch  die  ganae  Besprechnng  vorher  and 
nachher  günstig  ein.  Auf  der  Partie  selbst  hat  man  dann  nicht  nötig  Reden 
zu  halten;  denn  das  geht  freilich  nioh^  nnd  darum  ist  auch  die  Partie  gewöhn- 
lich so  wirkungslos. 

Die  Kindw  werden  dann  auch  begreifen,  wenn  bestimmte  Vorschriften 
über  die  Partie  gemacht  werden.  Jene  Besprechungen  können  in  irgend  eine 
Unterrichtsstunde  gelegt  werden,  z.  B  in  die  der  Geschichte:  ein  geschickter 
Lehrer  wird  eine  Art  Verbindung  zwischen  dem  Gegenstande  und  der  Partie 
finden.  Auch  in  der  Naturgeseliichte,  namentlich  für  botanische  Exkursionen, 
kann  man  ohne  Verletzung  iler  Pensunivorschrift  solche  Besprechungen  unter- 
bringen.   Der  Naturgeschichtslehrer  kann  immer  vor  einer  Partie  auf  die  bota> 
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nitehen  Verhaltnisse  aufmerksam  maehen  und  das  Gaspiuch  dann  erwMtom. 

Wird  in  der  Klasse  gerade  der  menschliche  Körper  besprochen,  so  findet  sich 
noeh  besser  Gslegenheit^  nämlich  zunächst  über  dns  Gesundheitliche  der  Partie 
ro  sprechen,  dann  aber  auch  kurz  über  anderes.  Zum  Glück  legt  man  immer 
mehr  Wert  darauf,  daß  die  Lehrer  sich  nicht  sklavisch  an  den  Lehrpian  halten. 
Ich  würde  femer  vorschlagen,  daß  Formnlare  gednicVt  und  vor  jeder  Partie 
den  Eltern  durch  die  Kinder  überbracht  werden.  Erstlifh  wird  dann  ver- 
hindert, daß  die  Kinder  die  Eltern  über  Ziel  und  Dauer  der  Partie  absichtlich 
täuschen,  wie  es  oft  vorkommt,  um  Zeit  zu  gewinnen  zum  Ausgehen  und 
Herumtreiben  ohne  Aufsicht.  Ferner  wird  vermieden,  daß  die  Eltern  sich 
nachher  beschweren  können.  Natürlich  muß  der  Inhalt  auch  wirklich  gehalten 
werden.  Es  mub  auf  dem  Formulare  stehen,  wann  die  I'artie  beginnen,  wo 
der  Versammluiigäort  .sein  soll,  wo  sie  enden  soll,  wo  die  iünder  am  Schlüsse 
der  Psiiie  nnd  wann  sn  finden  sind.  Fernw  mnß  ersndit  wanden,  den  Kindern 
nmr  so  nnd  so  Tiel  Geld  mitiageben  oder  EBvomt  Ar  bestimmte  Zeit»  weldier 
Ansng  empfahlen  wird^  emtuell  ob  Sehirm  oder  Tncb.  Anfierdem  mnft  auf 
den  Zettdn  steben,  daB  gemahnt  wirdl,  Bänder  mit  Hendeiden,  Lnngenaffeiktiotteny 
Nfljgong  so  ISpUepeie  fiberhanpt  nicht  teifaiehmen  an  lasssn  mid  dies  durch 
einen  Brief  an  den  Lehrer  Toriier  mitsnteilen.  NatOxlicb  Immmt  so  darauf  an, 
ob  die  Partie  lang  und  anstrengend  wird  nnd  welches  die  Jabrssseit  ist»  ob  es 
Madchen  oder  Knaben  sind.  Lassen  dann  die  Eltern  doch  teilnehmen  oder 
Tsrsoigen  sie  die  Kinder  schlecht,  so  hat  die  Schule  keine  Schuld.  Diese  Mit- 
teilungen werden  aber  auch  gut  auf  die  Eitern  selbst  einwirken,  und  es  werden 
nicht  80  leicht  Fehler  der  genannten  Art  vorkommen.  Die  Lehrer  müßten 
ferner  versehen  sein  mit  Desinfektionsstoff:  Chinosol  z.  R.  in  Tabletten,  wie  es 
überall  zu  haben  ist,  in  einer  kleinen  Büchse,  ist  sclion  der  Insektenstiche  und 
kleinen  Verletzungen  wegen  sehr  nützlich,  um  Ver^^iftung  otier  Anschwellen  zu 
verhüten.  Natürlu^h  müssen  die  Kinder  vorher  in  Schulstunden  darüber  belehrt 
•ein,  wie  gefahrlich  selbst  die  kleinsten  Verletzungen  werden  können,  damit  sie 
sich  sofort  melden.  Ferner  ist  Watte  nötig,  um  stärkeres  Nasenbluten  durch 
£instopfen  in  die  Nase  zum  Stillstand  bringen  zu  können,  da  unter  Umstanden 
der  Blutverlust  sonst  zu  groft  wird.  Sin  wenig  Verbandzeug  mnft  immer  sur 
Hand  sein.  Die  Lehrer  und  Lehrerinnen  haben  ja  die  Fkrtie  nicht  als  ein 
Vergnügen  ansnseheDi  sondern  ihre  Pflicht  sn  tun.  Wenn  sie  aber  die  Ptotien 
auf  die  genannte  Art  besprechen,  so  wird  ihrs  Aufgabe  viel  leichter  als  bisher. 

Es  ist  gewöhnlich  lu  wf&i,  erst  auf  der  Ptotie  die  Kinder  darauf  anf- 
merksam  au  machen,  daB  nmn  nicht  Kaltes  trinken  dar^  wenn  man  erhitst  ist 
Dss  mflseen  die  Kinder  alle  wissen,  ee  mu6  ihnen  auob  vor  jeder  Partie  Ton 
neuem  gesagt  werden,  denn  es  ist  nicht  möglich,  viele  Kinder  in  der  Beziehung 
immer  genügend  zu  überwachen.  Höchst  gefährlich  ist  das  gemeinsame  Trinken 
ans  einem  Gefäße.  Leider  wissen  oder  beachten  das  auch  viele  Lehrer  nicht. 
Auf  einem  Dampfer  sah  ich,  wie  ein  verkommener  und  ekelhafter,  offenbar  mit 
Syphilis  behafteter  Kerl  ans  einem  Bierglase  trank,  das  neben  einem  größeren 
Wassergefafie  stiand.   Als  ich  nachher  wieder  vorbeiging,  waren  gerade  Schul- 
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kinder  dabd,  nadieiiiaiider  am  demaelben  Glue  Wanor  ro  trinken,  natSriidi 

ohne  das  Glas  irgendwie  za  reinigen.  Ähnliches  kommt  auf  Partien  oft  yor. 
Wenn  die  Kinder  vor,  nach  und  auf  der  Partie  erfahren,  daß  überhaupt  zwei 
Menschen  niemals,  auch  nicht,  wenn  es  Geschwister  sind,  aas  demselben  Glase 
trinken  sollen,  so  erfUllt  die  Schule  eine  Au^be,  die  tob  großer  soualtf 

Wichtigkeit  ist! 

Ahnlich  steht  es  mit  dem  Nahekommen.  Die  meisten  Menschen  scheinen 
keine  Ahnung  davon  zu  habt  n,  daß  man  sich  die  Katarrhe  (Schnupfen,  Husten  i 
nicht  eigentlich  durch  die  Krkällung,  sondern  durch  Ansteckung  holt.  Mau 
sollte  den  Kindern  immer  erzählen,  daß  die  Nordpolfahrer  (Nansen)  trotz  der 
grimmigen  Kälte  an  Katarrhen  nicht  gelitten  haben,  daß  aber  diese  selben 
Alenscheu,  sobald  sie  zurückgekommen  waren  uml  in  der  Stadt  mit  den  anderen 
in  Berührung  kamen,  sich  auch  sofort  wieder  die  sogenannten  Erkaltungen 
holten.  Von  Ansteckung  der  Diphtherie  branehe  iok  kaum  za  epieefaflii.  Wie 
ungeniert  mnsm  die  Memolien  in  den  EÜBenbdbnwagen»  Tnint  usw.  in  das 
Gesiebt  husten,  ist  ja  bekannt^  wie  oft  man  sioih  dansoh  die  Sikiltnng  holt^ 
weiß  jeder,  der  fiberhaupt  darin  erst  einmal  beobachtet  NatOrlich  steckoi  sich 
nicht  alle  gleich  Ideht  an;  es  k<nnmt  dasu,  daß  man  bei  wirklichem  Erkiltsn 
leichter  disponiert  ist  Aber  die  Kinder  sollten  alle  frülhieitig  wissen  und  oft 
wieder  hören,  daß  es  sich  nicht  schickt,  jemandem  unter  die  Nase  nnd  Tor  den 
Hund  zu  kommen,  auch  nicht  unter  Kindern,  daß  ein  Hustender  immer  jedem 
auf  mindestens  ein  Meter  fem  bleiben  muß.  Die  Partien  sind  auch  daza 
eine  gute  Gelegenheit,  natürlich  bei  entsprechender  Vorbereitung,  nicht  während 
des  Marschierens.  Da  kann  man  lange  reden!  Ein  Knabe,  der  vorher  gehört 
hat,  wie  schädlich  es  ist,  sich  zu  überessen,  namentlich  wenn  man  viel  läuft, 
in  Hitze  usw.,  wird  nicht  leicht,  wie  ich  es  bei  einem  Knaben  sah,  im  Wirt;*- 
hause  auf  der  Partie  sechs  in  Fett  gebackene  Eier  ver-clilingen  (natürlich  um 
nachher  zu  brechen).  Daß  Naschen  und  Schokoladeesseu  vor  der  MahUeit 
schädlich  ist,  glaubt  das  Kind  auf  eine  Bemerkung  hin  nicht  gleich,  aber  es 
muß  davon  die  Hede  sein  und  die  Eltern  müssen  auf  den  bewußten  Formu- 
laren ersucht  werden,  den  Kindern  keine  Süßigkeiten  mitzugeben  und  ihnen 
auch  das  Kaufen  von  solchen  über  ein  bestimmtes  Quantum  hinaus  zu  jet- 
bieten.  Sie  sollen  fiberhaupt  nur  so  vid  Geld  mitgeben,  wie  es  notig  erseheint 
nnd  nngefShr  Ton  den  Lehrern  auf  dem  Zettel  vorgeschlagen  wird.  Die  meisten 
mtem  werden  dafür  dankbar  sein  und  das  nicht  als  listigen  Zwang  empfinden, 
sie  können  so  am  besten  den  vielen  Bitten  der  Kinder  um  Geld  begegnen. 

Die  Lehrsr  imterwegs  dfirfen  sich  nicht,  wie  oft,  snsammen  an  ihren 
besonderai  Eßtisch  setsen  und  nun  die  Kinder  bestellen  lassen,  was  sie  wollen, 
sie  sollten  sich  auch  beim  Essen  TertsQen  und  beaufiuelitigen,  yerhindem,  daß 
die  Kinder  sidi  unsinnige  Speisen  bestellen,  Bier  trinken,  sie  sollten  mit  den 
Wirten  sprechen,  daß  die  Kinder  lieber  dünnen  Kaffee  bekommen,  aber  nicht 
etwa  schlechten  Znsatz  (Zichorien).  Nicht  wenige  Kinder,  die  das  nicht  gewohnt 
sind,  verderben  sich  auf  mcli  -  rt  Tage  die  Verdauung  durch  die  Landpartie  — 
eine  gans  gewöhnliche  Erscheinung!  Lifolge  der  Belehrangen  werden  die 
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Kindar  nnii  fireilieh  auf  I^rtien  erat  xecht  ungem  snmnineii  in  einem  Bette 
sdihfeii,  aber  das  eoUte  auch  nidit  aein;  es  ist  Fflicbt  der  Lehrer,  im  vorans 
daflir  m  sorgen,  dafi,  wenn  mdglieherweise  übemaebiet  weiden  mnfi,  es  in 

gesunder  Art  geschieht,  sie  sollten  vorher  das  Nötige  bestellen  oder  überhaupt 
solche  Partien  nicht  unternehmen  in  Gegenden,  wo  das  nicht  angeht.  Die  Sauber- 
keit der  Wirtsbetten  läßt  bekanntlich  oft  zu  wünschen  übrig,  die  Belüge  sind 
bisweilen  noch  ganz  feucht.  Das  kann  äußerst  schlecht  bekommen.  Schon 
Kinder  sollten  wissen,  daß  man  darauf  achten  muß,  sie  sollten  dem  Lehrer 
davon  Mitteilung  machen,  wenn  irgendwo  übernachtet  wird,  damit  dieser  für 
Abhilfe  sorgen  kann  oder  damit  er  wenigstens  sagen  kann,  wie  sie  sieh  durch 
Umwickeln  mit  einem  Tuch  (leichtes  Plaid,  das  s(t  wie  so  bei  so  großen  Par- 
tien nötig  istj  schützen  können.  Die  Lnsauberkeit  des  EßgeschiiTes  ist  nicht 
80  leicht  zu  nehmen,  wie  es  von  manchen  geschieht.  Es  ist  nicht  bloß  ekel- 
haft, sondern  oft  geradezu  gefährlich.  Mau  darf  nicht  in  Wirtshäusern  aus 
Tassen  und  Gläsern  trinken,  die  unsauber  sind  und  noch  die  Spuren  derer 
tn^en,  die  Torher  darans  getrunken  haben.  Hhn  brancibt  nicht  genau  an  wissen, 
was  fBr  Krankheiten  man  sich  dadorch  holen  kann,  aber  man  kann  trotidem 
wissen,  daß  ea  schSdlieh  ist  Das  sollten  aUe  Kinder  wissen,  die  eine  Land- 
psrtie  machen,  nnd  sie  sollen  lieber  selbst  noch  einmal  das  Geschirr  am 
Bnmnen  abspfllen.  Wenn  Partien  mit  aolchen  Yorsdiriften  oft  gemacht  werden, 
so  bringt  dies  einen  Nntaen  ftr  das  ganze  kflnftige  Leben  der  Kmder.  Denn 
was  auf  den  Schnlansflfigen  geschieht^  behalten  sie  besser  als  viele  Bedensarten 
der  Eltern  über  Schicklichkeit  nsw.  Die  Volkshygiene  könnte  dadurdi  sehr 
gewinnen.  Tuberkulose,  Angina,  Gonorrhöe,  infektiöse  Augenkrankheiten  usw. 
werden  durch  Leichtsinn  und  Unkenntnis  verbreitei  Erschreckend  viele  Kinder 
leiden,  wie  alle  Schulärzte  wissen,  an  den  Augen.  Auf  den  Ausflügen  wird 
gegen  die  Augen  stark  gesündigt.  Die  helle  Sonne  auf  den  Wegen,  der  helle 
Himmel,  die  hellen  Landstraßen,  gar  der  Schnee  im  Winter  kann  nicht  ohne 
Schaden  lauge  angesehen  werden.  Viele  Kinder  schauen  in  die  Sonne  und 
lassen  es  nur,  wenn  sie  Schmer/en  bekommen  oder  zeitweilig  geblendet  sind 
Namentlich  ein  so  langer  Aufenthalt  im  Freien,  wie  er  auf  größeren  Ausflügen 
stattfindet,  ist  für  das  Auge  anstrengend.  Gewöhnlich  erhält  dasselbe  in  den 
gedeckten  Käumea  mehr  Schutz,  wird  auch  eher  geschlossen  als  beim  Mar- 
schieren und  da,  wo  es  immer  etwas  zu  schauen  gibt.  Da  vergessen  die  Kleinen 
wie  die  Großen,  daß  ihnen  das  Sehen  schwer  wird  nnd  zwingen  die  armen 
Augen  mit  Gowali  Bntiieh  mnS  dieser  Sehade  abgewendet  werden.  Zweitens 
aber  wirkt  ee  fttr  das  ganze  liCben  gut,  wenn  die  Gelegenheit  wahrgenommen 
wird,  das  Kind  flberhanpt  anf  die  Ermfldnng  der  Augen  anfmorksam  an 
madien.  Manche  Kinder,  die  nicht  gerade  immer  Schntcbrillen  ndtig  haben, 
bedurften  derselben  doch  anf  Partien.  Der  Gletsehersteiger  Tcrsidit  sich  immer 
mit  der  Gletscherbrille.  Aber  in  geringerem  llhfie  wire  das  mek  anf  Tielm 
Kinderpartiok  fibr  schwächere  Angen  nStig.  Was  der  Schnlarzt  oder  Hausarzt 
ü^er  die  Augen  des  Kindes  festgestellt  hat,  daran  sollte  man  bei  der  Partie 
denken,  auf  dem  genannten  Zettel  könnte  stehen,  daft  die  Kinder  mit  schwächeren 
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Angen  mit  einer  grauen  Brille  yersehen  wn  eoUeD,  die  sie  entiredcr  imner 
aniBetzen  während  der  Partie,  odi.r  dann,  wenn  der  Lehrer  es  allgemein 
vorschreibt  (bei  Mangel  an  Wald,  hei  hellem  Sun nen schein ,  Betrechten  das 
Himmels).  Gilt  es  Sammlungen  zn  besehen,  muß  man  belebte  Straßen  pasaieien, 
80  sollen  die  Kinder  eingeübt  sein,  wie  sie  sich  zu  verhalten  haben,  Belehrung 
und  auch  einige  Übung  bekommen,  ähnlich  wie  man  die  Klassen  übt  im  ver- 
nünftigen Verlassen  des  Hauses,  fsills  es  eines  Brandes  wegen  nötig  ist.  Oft 
sah  ich,  wie  auf  den  St  rußen  bei  Übergängen  auf  den  Ruf  des  Lehrers  die 
Kinder  das  Verkehrte  taten  und  in  Gefahr  durch  Wagen  kamen.  Solche  Be- 
lehrung kann  auch  in  den  Turnunterricht  verlegt  werden,  indem  man  auf  dem 
Hofe  oder  in  der  Ualle  scheinbare  Gefahr  herstellt  und  das  Passieren  übt. 

Vielleicht  nützt  es,  wenu  ich  zum  Schlüsse  die  etwaige  Form  eines  Ausflugs- 
fonnulares  angebe. 

Mitteilnng  »n  die  Eltern 
Es  wild  not  da  .  Klane .  ein  Aniflng  nntenumunai  werden.   Tag:  . . . Ztift 
des  Abmarsches:  . . . .;  Ort  des  Abmarsehes;  . . . Zeit  dee  Zoxttcttimuaens:  . . . 

Ort  des  Zurückkommens:  .... 

Am  (Datum)  sind  mitzubringen  Mk.  .  .  für  Bahnbillet  und  Mittagbrot. 

Ausgeschlossen  vom  Ausflup«  aus  fiesundheitsrücksichten  sind:  Kinder  mit  Herz- 
und  Lungenerkraukungon,  mit  i:'ußleideu,  mit  starker  Bleichsucht,  mit  Neigung  2U 
Epilepsie.   Fttr  eolehe  flbenununt  die  Sehnle  Iraine  yeraatwortnng. 

Die  Eltern  werdm  Mflieli  enmcht  den  Bindern  mitrageben:  1.  An  TMchsagdl 

höchstens   2.  Brot  fttr  das  MhsMok,  ein  Flischohen  mit  Ttfwmiide  ote 

schwachem  kaltem  Kaffee,  etwas  Obst,  einen  Trinkbecher  (leicht,  etwa  aus  Papiir). 
3.  Leichte  Jacke  (Mantel)  oder  Plaid,  B^soschirm.  4.  Für  Augensch wache  «ias 
graue  Schutzbrille. 

Datum:   Name  des  Lehrers:   Unterschrift  der  Eltern:  

Wird  das  Kind  teilnehmen?   Warum  nicht?  

Natürlich  ist  ein  solcher  Zettel  schon  einige  Tage  vorher  mitzugeben  und 
von  den  Kindern  wieder  in  die  Schule,  ebenfalls  vor  dem  Ausfluge,  mitzu- 
bringen, damit  der  Lehrer  sich  überzeugen  kann,  daß  die  Eltern  den  Zettel 
erhalten  haben.  Derselbe  iai  so  eingeriehtet,  daß  das  nicht  Kotwendige  ein£i^ 
gestriehen  werden  kann.  Der  Lehrer  hat  swar  etirae  Mühe  dsmit^  ihn  ansn- 
fOllen,  bei  passender  Form  irt  dies  indessen  nicht  sdilimm  and  kann  nick 
»neb  fBr  eine  ganse  Klasse  geschdien.  Bei  besonderen  Gelegenheiten,  s.  B.  Ar 
eine  beabsiehtigte  mehrttgige  Partie  mflJtten  weitete  Mitteilangen  ao^eseliriebeB 
werdeni  anch  kS&nte  sie  der  Lehrer  diktieren  nnd  sieh  bei  diesem  oder  jenen 
Kinde  flberzengen,  ob  alles  richtig  gesduieben  wurde.  Ebenso  ist  es  nidit  m 
schwer,  besonderen  mitzugebenden  Anzug  für  eine  WintetfMrtie  bei.  «ine 
Bemerkung  wegen  des  Schlittschuhlaufens  daraufschreiben  zu  lassen.  Wenn 
aber  derartige  Zettel  überhaupt  nicht  eingeführt  sind,  macht  es  freilich  zn  viel 
Umstände,  die  Eltern  alle  zu  benachrichtigen.  Die  aufgewendete  Mühe  wird 
sich  dadurch  belohnen,  daß  auf  den  Ausflügen  selbst  nicht  so  leicht  Unan- 
genehmes vorkotntni,  und  daß  man  das  Bewußtsein  haben  kann,  mit  ihnen  in 
sQzialpadagogischer  Weise  etwas  Gutes  zu  wirken. 
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DER  MODÜSGEBRAÜCH  BEI  ANTEQUA]^!  UND  PKIUSQUAM 
UND  S£IN  VERHÄLTNIS  ZUM  MODüSeEBBAüCH  BEI  CUM, 

DONEC  ÜND  DUM 

Von  Rudolf  Methner 

Unter  den  der  lateinischen  Sprache  eigentümlichen  Erscheinnngen  ist  eine 
der  eigentümlichsten  der  Gebrauch  des  Konjunktivs  in  Temporalsätzen  auch  da, 
wo  von  einem  einzelnen  bestimmten  Faktum  die  Rede  ist.  Die  Versuche,  diese 
Erscheinung  zu  erklären,  haben  bei  cum  dahin  geführt,  daß  man  vier  bis  fünf 
Arten  des  konjunktivischen  cum  unterscheidet!  Bei  antequam  und  priasquam 
begnügt  man  sich  meistens  damit,  in  einzelnen  Fällen  den  Konjunktiv  durch 
den  finalen  Sinn  des  Satzes  zu  erklären,  Harre  legt  dem  Konjunktiv  außerdem 
noch  Potentiale  Bedeutung  bei.  Sonst  beschränkt  man  sich  im  allgemeinen  auf 
die  Feststellung,  daß  jene  Konjunktionen  sich  gewöhnlich  mit  dem  Indikativ 
des  Perfekts,  dagegen  mit  dem  Konjanktiv  des  Imperftkte  voA  Plosqaun- 
peiibkti  -feibindeD.  Doreh  dieee  rein  ftnfierlidie  Betraehtang  und  Behandlung 
der  Seche  wird  eich  wohl  niemendy  der  Weeoi  und  Chrand  der  Erecheiniing  er» 
kenMn  will,  befriedigt  fUilen.  Un^  einm  Grond  mofi  doeh  dieser  Weefasd 
swischen  den  beiden  Modis  heben;  wemi  ein  und  derselbe  Sefarifteteller,  s.  B. 
Cieero,  jene  Eoigunktionen  des  eine  Mal  mit  dem  IndikaiiT,  des  andera  Mal 
mit  dem  KoiganktiT  tecbindet^  so  ist  es  gam  sdibstfersttiidlieh,  dafi  er  hicarbei 
nicht  willkfirUdi  handelt^  sondern  daß  der  änßeren  Unterscheidung  ein  innerer 
Uatersehied  entspreehen  moB,  d.  h.  daß  er,  je  nachdem  er  den  einen  oder  den 
anderen  Modus  anwendet,  auch  einen  anderen  Zweck  yerfolgt  Weshalb  die 
iaieinische  Sprache  im  Gegensatz  zur  deutschen  und  cor  griechischen  diesen 
inneren  Unterschied  auch  sprachlich  zum  Ausdruck  bringt,  kommt  hier  nicht 
in  Betracht.  Ebensowenig  ist  es  vorderhand  nötig,  bei  der  Frage  nach  jenem 
inneren  Unterschiede  die  historische  Entwicklung  des  Modusgebrauches  zu 
verfolgen. 

Wohl  aber  ist  es  durchaus  notwendig,  daß,  wenn  man  jenen  inneren  Unter- 
schied erkennen  will,  der  affirmative  und  der  negative  Gebrauch  und  der  Fall, 
wo  antequam  mit  einer  temporalen  Bestimmung  (z.  B.  paulo  ante)  verbunden 
ist,  voneinander  geschieden  werden. 

Ich  betrachte  zuerst  den  Fall,  wo  die  Konjunktionen  weder  negiert  eind 
noeh  einen  Znaati  temporaler  Art  haben,  nnd  swar  will  ich  zuerst  den  Sprach« 
gebranch  bei  Cicero  behandeln,  dann  damit  den  Gebranch  bei  Plautus  nnd 
TersDS  vergleichen  und  darauf  den  Gebmnefa  bei  Gisar,  Comel,  Sallnst^  LiriuB 
und  Taoitns  bespredien. 
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L  Wnllmhiw  Mitftqwm  und  ptkaaqptam 
«)  Cicero^) 

Hier  sollen  snniebst  nur  solche  Stellen  beluuiflelt  werden,  in  denoi  eine 
einmnlige  Handlang  der  Vergangenheit  Torliegt 

Ukn  betraehte  folgende  swei  Sitse:  1.  Beror  Gisar  mich  sah,  begnadigte 

er  micli.  2.  Bevor  Ajax  und  Hektor  miteinander  kämpften,  nnterredeien  ne 
sich.  Beide  Sätze  enthalten  eine  einmalige  Handlung  der  Vergangenheit,  und 
doch  muß  ein  innerer  Unterschied  vorliegen,  wenn  Cicero  sie  äußerlich  durch 
den  Modus  unterscheidet.  Es  heißt  Litr  3,  7  qui  cum  hoc  sciret,  tarnen  me 
ante  quam  vidit  roipnblicHC  reddidit  und  Tusc.  IV  22.  49  hi  collocuti  inter  se, 
priusquam  manus  consercrent,  leniter  et  quiete  nihil  ne  in  ipsa  qoidem 
pugna  iracunde  rabiosevc  fecerunt. 

Worin  lie^  der  innere  UnterscbiedV  Mit  der  Erklärung,  der  erste  Fall 
sei  rein  tmiporal,  der  zweite  nicht,  ist  nichts  geholfen.  Denn  Tutsache  ist 
doch,  daß  III  beiden  Fallen  A  (Haupthandlung)  vor  B  (Nebenhandlung)  stattfand. 

Ich  habe  schon  in  meinen  'Untersuchungen'-)  eine  Erklärung  versucht 
und  kann  diese,  trotzdem  ich  sie  einer  eingehenden  Nachprüfung  unterzogen 
haboi  deren  Ergebnis  die  Toilngsnde  Abhandlang  ist,  in  ihrem  weeentlichiten 
Inhalte  nicht  aufgeben.  Meine  Erkllrung  ist  keine  Theorie,  wie  einige  Be- 
urteiler meinten y  sondMm  bemht  anf  einer  Ton  jeglicher  Theorie  freien  Be- 
obaofatnng,  die  den  Zweck  xum  Gegenstande  hat^  den  der  jeweüs  Redende  mit 
dem  Satn  Terfolgi  Und  das  ist  gewifi  «in  richtiger  meÄodiseher  Grundaats 
für  eine  syntaktisehe  Untersuchung  dies^  Art  Meine  EridSrung  geht  daion 
aua^  daß  der  Redende  in  dem  ersten  der  beiden  SStae  herrorfaeben,  daß  er  dort 
betonen  will,  daß  A  vor  B  geschah,  nicht  gleichzeitig  mit  B  und  auch  nicht 
nach  B.  Gioero  hat  hier,  wie  der  ganze  Zusammenhang  beweist,  die  Absicht, 
die  überaus  große  Milde  und  Gnade  hervorzuheben,  die  Cäsar  ihm  gegenüber 
g^igt  hat  Er  hat  mich,  so  sagt  er,  trotz  meiner  Teilnahme  an  dem  Feld- 
zuge des  Pompejus  begnadigt,  aber  nicht,  wie  er  es  bei  anderen  getan  hat,  die 
ihn  erst  persönlich  um  Gnade  bitten  mußten,  sondern  .seh<m  ehe  er  mich  zu 
sehen  bekam,  indem  er  mir  schon  von  Ägypten  aus  schriftlich  mitteilte,  daß  er 
mir  nichts  nachtrage.  Er  will  also  ganz  zweifellos  sagen,  daß  A  nicht  nach  B, 
auch  nicht  mit  B  zugleich,  sondern  schon  vor  B  geschah,  oder  mit  anderen 
Worten,  er  will  das  \'trhältnis  der  Vorzeitigkeit  im  Gegensatze  zu  dwi  der 
Gleichzeitigkeit  oder  zu  dem  der  Nachzeitigkeit  hervorheben.  An  der  zweitru 
Stelle  will  Cicero  durch  jene  Erzählung  beweisen,  daß  man  auch  ohne  leiden* 
sdiafUidie  Erregung  (perturbatio)  tapfer  sein  kann.  Und  inm  Beweise  enlhlt 
er:  8o  sprachen  Ajax  und  Hektor  in  aller  Buhe  miteinander,  bevor  sie  kSmpften. 
Gewiß  geht  auch  hier  A  dem  B  voraus.   Aber  Cicero  will  hier  nicht  das  Ver- 

')  Ich  bemerke,  daß  ich  Bämtliche  Stellen  aus  den  Reden  und  den  philosophischen 
Schriften  nach  Mergueta  Lexikon  berücksichtigt  habe,  außerdem  aber  noch  zahlreiche 
Stdlen  mn  den  rhetoriwliett  Schriften  oad  den  Briefen. 

*)  UntenuehuBgen  nir  lateiniieheii  Tempui»  und  Uodmlebre.  Bedia,  Weidmann  ItNL 
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haltnis  der  Vorzeitigkeit ')  hervorheben,  er  will  nicht  sagen:  Vor  dem  Kampfe, 
nidit  während  detaellMni  oder  naob  Oim  epnehen  n»  mitflinandw.  Denn 
dies  hervonrolieben,  baiie  «r  gut  keine  Venulassvng,  da  ee  doch  etwas  pms 
QewOhnlieiMS  war,  daß  die  Helden  Homers  vor  einem  Zweikampfe  miteinander 
sprachen.  AoAerdem  konnte  et  hier  sdion  deshalb  nieht  die  Reihoifolge  be- 
tonen wollen,  weil  die  beiden  Helden  an  der  betreffenden  Stelle  (D.  VII  211  ff.) 
ja  ausnahmsweise  auch  naeh  dem  Kampfe  hodist  ftenndschaftiidli  miteinander 
spreehen  und  sogar  einander  besehoiken.  Wenn  also  Cicero  nicht  die  Vor- 
zeitigkeit von  A  zu  B  hervorheben  will,  welches  andere  zeitliche  Verhältnis 
zwischen  A  und  B  soll  dann  durch  jene  Konjunktionen,  die  doch  zweifellos 
temporale  Bodontung  haben,  zum  Ausdruck  gebracht  werden?  Er  will  SSf^, 
daß  A  geschah,  als  B  noch  nicht  geschehen  war,  aber  bevorstand  =  cum 
manus  nondum  consemissent,  sed  consertnri  essent.  Und  wenn  er  zum  Aub- 
dmck  dieses  zeitlichen  Verhältnisses  dieselben  Konjunktionen  gebrauchen  kann, 
die  sonst  die  Vorzeitigkeit  von  A  zu  B  angeben,  so  ist  diese  Möglichkeit  da- 
durch zu  erklären,  daß  der  Standpunkt,  den  der  Redende  m  der  V  ergangenheit, 
in  die  er  sich  versetzt,  einnimmt,  im  zweiten  Falle  ein  anderer  ist  als  im  ersten. 
In  dein  ersten  Falle  versetzt  er  sich  in  einen  Zeitpunkt,  in  dem  beide  Hand- 
langen A  und  B  wirkliche  Fukta  waren,  in  dem  zweiten  dagegen  in  einen 
Zei^unkt,  wo  nur  A  ein  Faktum  war,  B  aber  nicht. 

Ich  habe,  als  ieh  dieaeo,  anf  der  varschiedenen  Auffinsong  des  swischen 
A  und  B  bestehend«!  seitlichen  Verhältnisses  berolmiden  inneren  üntorschied 
in  meinen  Untersachongen  (§  109  n.  III)  besprach,  nidit  gewußt,  daß  schon 
F.  Hsnd  in  seinem  Torsellinus  swar  nicht  die  Verschiedenheit  des  vom  Reden- 
den Terfolgten  Zweekei^  wohl  aber  die  Versehiedenheit  des  vom  Redenden  ein- 
genommenen Standpunktes  hororhebt  Br  sagt  (ich  litiere  nadi  F.  W.  Holta^ 
Sljntazis  prisc  script  lat.  II  184):  aut  res  facta  comparatur  cum  rs  post  &cta,. 
eertaqne  haec  ratio  ezprimitnr  indicativo  perfecti,  aut  res  facta  componitnr  cum 
alia  etiamtum  exspectanda  et  temporis  oonditione  cohaerente,  idqae,  com 
intercedat  cogitatio,  per  imperfecti  et  plnsquamporfecti  coniunctivum  significatnr.. 
Hierbei  setze  ich  voraus,  daß  Hand  mit  der  res  exspectanda  nicht  etwa  nur 
eine  solche  Handlung  meint,  deren  Eintritt  von  dem  Subjekte  des  regierenden 
Satzes  erwartet  wird:  das  kann  wohl  zuweilen  der  Fall  sein,  wie  z.  B.  in  der 
eben  angeführten  ritelle  privisquam  manus  consererent;  aber  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  ist  es  nicht  so,  entweder  ist  es  gar  nicht  möglich,  z.  B.  prius- 
quam  classis  exiret,  accidit,  ut  onines  Hermae  deicerentur,  wo  ein  erwartendes 
Subjekt  ja  gar  nicht  vorhanden  ist,  oder  der  Zu8;iniinenhang  verbietet  es,  z.  B. 
Caes.  bell.  Gall.  II  12, 1  Caesar,  priusquam  se  hostes  ex  terrore  reeiperent,  in  tines 
Snessionum  exercitum  duxit;  der  Zusammenhang  verbietet  hier  die  Annahme,  daß 
Cisar  erwartete^  daß  die  Feinde  sieh  eiholan  würden  (und  sie  erholten  sich  in 


')  Dafi  das  Verhältnis  dei  Vorzeitigkeit  (uud  ebensowenig  da«  der  Gleichzeitigkeit) 
sieht  durch  eine  Tempaifom  «oigedrfickt  wird,  glaube  ich  in  den  'Untersuchungen'  §  1 — 1& 
aachgewicMn  sv  haben. 
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der  Tat  nichtj;  er  sab  es  bloß  aU  möglicb  an  oder  er  mußte  mit  der  Möglich- 
keit redm«!.  Aber  auf  die  Meinangen  und  Erwägungen  des  etwa  im  Haupt- 
satie  genennteii  Subjekts  kommt  es  gar  nicht  an,  sondern  unter  einer  ne  ex* 
apeetanda  ist  eine  »oldie  Haadlong  m  Tentelien,  dmen  EintritI  den  Umsttndea 
nach  oder  nach  Lage  der  Dinge  ra  erwarlen  war  d.  k  bevontand,  oder  wenige 
atens  als  mS^ioh  annuehen  war.') 

Da  es  nun  gam  von  dem  Zwedra  abhingt,  auf  welchen  Standpunkt  sidt 
der  Redende  stellt^  io  kann  ea  sehr  wohl  Torkimimen,  dal  man  von  denudben 
Vorgang  sowohl  in  einem  konjunktivischen  als  in  einem  indikatiTischen  Satze 
reden  kann.  Einen  solchen  möglichen  Fall  habe  ich  in  den  'Untersuchungen' 
S.  236  erörtert  Und  das  meint  wohl  aock  Hand,  wenn  er  hinsofttgt:  atqoe  in 
hie  qnoque  libemm  est  scriptoribus  concessum  arbitrium. 

Zur  Veranschaulichung  des  inneren  Unterschiedes  beider  Konstruktionen 
möge  noch  folgendes  Beispielpaar  aus  Cicero  (lienen.  Vat.  2,  4  venisti  iratus 
Omnibus:  quod  ego,  siraulac  te  aspexi,  priusquum  loqui  cuepisti,  .  .  .  sensi  atque 
providi.  Hier  veisf^tzt  sich  der  Redende  in  einen  Zeitpunkt,  wo  beide  Hand- 
lungen schon  geschehen  waren:  A,  ich  bemerkte  deinen  Zorn,  B,  du  fingst  zu 
reden  an.  Aber,  so  will  »t  sagen,  A  geschah  vor  B,  nicht  mit  B  zugleich 
oder  gar  erat  nach  B.  ich  merkte  dies  nicht  erst,  als  du  .schon  angefaugeo 
hattest  zu  reden,  sondern  schon  vorher  (man  beachte  auch  providi). 

DIt.  I  26^  55  qoi  (ludi  maximi)  antequam  fierent  comqae  iam  popoliu 
eonsediaset^  aervna  per  cirenm,  eam  Tirgis  caederetnr,  fiiream  ferena  dnetoa  est 
Hier  versetzt  er  aic^  in  den  Zeitpunkt,  wo  A  geeehah^  B  aber  erst  gesohehen 
aoUte:  die  Spiele  sollten  stattfinden  (nnd  schon  hatte  dae  Volk  Pbta  ge- 
nommen),  da  geeehah  A. 

Ob  daa,  was  beim  Eintritt  von  A  noch  nicht  geadiehen  war,  aber  naeh 
Lage  der  Dinge  sa  erwarten  stand,  demniehat  wirklidi  gesdiah  oder  clb  es  vn- 
geschehen  blieb,  ist  völlig  gleid^;filtag.  Antwort  auf  diese  Frage  gibt  nicht 
der  Modus,  sondern  der  Zusammenhang.  So  fanden  in  dem  anletit  angefährten 
Beispiele  die  erwarteten  Spiele  nicht  statt,  sondern  es  wurden  neue  Spiele  bd- 
gesetzt.  Dagegen  in  dem  Beispiel  prius  quam  manus  consererent  fand  der  er- 
wartete  Zweikampf  auch  wirklich  statt.  Deshalb  geht  es  auch  nicht  an,  wie 
Draeger  u.  a  es  versucht  haben,  für  gewis^^e  Fälle  den  Coni.  dadurch  zu  er- 
klären, daß  er  ungt  heii  soll,  daß  das  Eintreten  der  Handhmg  B  durch  A  ver- 
hindert werde.  Wenn  es  hei  Liv.  I  14,  11  heißt  Romanus  priusquam  fores 
poi  tarum  obicerentur  irrumpit,  so  ist  es  ja  richtig,  daß  B  durch  A  verhindert 
wurde,  aber  es  ist  doch  nicht  dir  Zweck  des  Eraäblcrs  die.sen  Gedanken  aus«- 
zudrückeu,  sondern  er  will  einfach  er/.ählen:  die  Uömer  drangen  ms  Lager  ein, 
als  die  Tore  noch  nicht  geschlossen  waren,  aber  ihre  Schließung  bevorstand. 

*}  Etwas  AhnUches  schwebt  Beirig  vor,  wenn  er  Vorl.  §  303)  von  dem  Beispiel  Titus 
mortuus  est,  antf^  (|uam  CaiuB  nasceretur  sagt,  daß  hier  der  Coni.  stehe,  weil  zu  der  Zeit, 
als  T.  starb,  die  (leburt  des  C.  noch  etwas  ganz  Unbekanntes  und  Ungewisses  war.  .Aber 
in  dem  Beispiel  priusquam  inauus  coosereient  und  in  hundert  anderen  ist  die  Handlung  B 
dnrehane  nidits  Unbekanntes  und  Ungewisses. 
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Wenn  Draegar  (II  024)  behanptat:  *Aiieh  bei  Cicero  habe  ioli  die  direkte 
Abblngigkeit  des  Modns  (nkmlich  des  Coni.  Impf.)  nidit  bemerki^  ansgenommen 
im  finalen  VerhSltnisse*,  so  haben  schon  die  beiden  bisher  genannten  Stellen 
die  Unriehtigkeit  dieser  Behauptung  bewiesen.  Dazu  kommen  noch  folgende 
Stellen,  wo  an  ein  fi^lee  Verhältnis  nicht  sn  denken  ist  PhiL  U  37,  96  non 
enim  a  te  emit,  sed  prius  quara  tu  soum  sibi  venderes,  ipse  possedit  » 
Dejotarus  hat  seine  Länder  nicht  von  dir  gekauft,  sondern  er  hat  sich  gleich 
nach  der  Meldung  von  Casars  Tode  durch  eigene  Kraft  (siraulatque  audivit  eins 
interitum,  suo  Marte  res  suas  reciperavit,  '.»n  i  in  ihren  Besitz  gesetzt,  also  zu 
einer  Zeit,  wo  <ln  ihm  sein  Eigentum  noch  nicht  'verkauft'  liattest,  sondern 
dieser  'Verkauf  erst  bevorstand.  Verr.  II  ü,  17  ante  (juaui  protieiseeretur 
quaerere  secum  coepit  =  als  seine  Ahreise  bevorstand.  Chient  9,  27  postridie, 
antequam  luceret,  combustus  est  —  als  der  Tag  schon  anbrechen  wollte.  Phil. 
VllI  1,  1  antequam  senteiitiura  diceret,  propinquituteui  excu.savit  =  als  er  sich 
dazu  anschickte.  Phil.  XIV  10,  21  o  solem  beatissiuium,  qui  ante  quam  se  ab- 
deret  fiigientem  vidit  Antoninm  — ■  er  war  schon  im  Begriff  zu  verschwinden, 
da  sah  er  noch.  Verr.  IV  11,  26  nec  prius  illam  crncem  reveUistis  neque  in 
profdndum  abieeistis,  quam  Bomam  adiretis?  Hier  steht  neque  ante  nicht  in 
dem  Sinne  Ton  'nicht  eher  als  bis  >-«  erst  dann',  woTon  erst  spitsr  die  Rede 
sein  soll,  d.  h.  die  Negation  gehört  nicht  zu  ante,  sondern  zum  Verbum,  und 
es  liegt  eine  Frage  der  Entrflstung  vor,  deren  Sinn  ist:  ihr  hättet  es  tan 
sollen,  als  ihr  die  Reise  noch  nicht  angetreten  hattet.  Ganz  ihnlich  ist  Pis. 
2Af  58  cur  hone  non  audistis,  priusquam  in  istum  errorem  induceremini  — 
ihr  hattet  ihn  hören  sollen,  als  ihr  noch  nicht  zu  diesem  Irrtum  verführt 
worden  wäret.  Was  die  finale  Bedeutung  betrifft,  durch  die  hier  und  an 
anderen  Stellen  nach  Draeger  der  Konjunktiv  sich  erklären  soll,  ho  glaube  ich 
die  Irrigkeit  dieser  Ansicht  in  den  'Untersuchungen*  S.  237  ö".  nachgewiesen  zu 
haben.  Verr  IV  <i5,  147  antequam  verbum  facerem,  de  sella  surrexit  atque 
abiit  =  ich  hatte  noch  nicht  gesprcichcn,  es  war  aljer  vorauszusehen,  daß  ich 
sprechen  würde.  Phil.  II  0,  21  pnus  rem  transegit,  quam  quisquam  euni  fac- 
tnrum  id  suspicaretur  Ebd.  V  16,  4.1  qui  prius  confecit  exercitum  quam  (juis- 
quam  hoc  enm  coü;itue  .suK[>i<art,'tur.  In  diesen  beiden  Beispielen  liegt  der 
oben  besprochene  Fall  vor,  daß  B  überhaupt  nicht  eintrat.  Der  Sinn  ist: 
A  geschah,  als  noch  niemand  (quisquam!;  an  die  Möglichkeit  dachte,  daß  es 
gesehslie.  Die  Ergänzung  zu  dem  Gedanken  *B  war  noch  nicht  gesdiehen' 
lautet  hior  nidit  *aber  es  war  sn  erwarten,  es  stand  be?or*,  sondern  'es  war 
möglich*. 

Gewiß  ist  diese  Zahl  von  Beispielen  (es  sind  aber  nur  die  Reden  und  die 
philosophischen  Schriften  berficksichtigt)  gering,  aber  es  ist  zu  bedenken,  dafi 
bei  Cicero  sidi  yerhaltnisnmflig  recht  wenige  ernhlende  Partien  längeren  üm- 
fangs  finden. 

Um  so  zahlreicher  sind  die  Stellen  mit  dem  Indikativ.  Und  es  liegt  mir 
ob  nachzuweisen,  daß  hier  der  Redende  die  VorzeitiJ^keit  von  A  henrorhehen 
will.    Wenn  ich  nicht  überall  diesen  Beweis  strikte  erbringen  kann,  so  liegt 
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dies  eben  darin,  daß,  wie  schon  gesagt,  die  Wahl  zwischen  den  Vjeiden  Kon- 
struktionen von  dem  Zweck  abhängt,  den  der  Redende  im  Auge  hat^  und  diesen 
Zweck  können  wir  selbstverständlich  nicht  überall  nachweisen. 

Rose.  Am.  ö(),  145  quae  sunt  tibi  inimicitiae  cum  eo,  cuius  ante  preedia 
possedisti  quam  ipsum  cognosti?  =  von  einem  feindlichen  Verhältnis  zwischen 
Roscius  und  Cbrysogonus  kann  keine  Rede  sein,  da  dieser  den  Koscius,  schon 
ehe  er  ihn  kennen  lernte,  seiner  Güter  beraubt  hat,  nicht  nachher. 

Yen*.  I  48, 125  is  mortuoa  art  C.  Saoerdote  praetore,  neaeio  an  ante  quam 
Yerres  pnetonm  pefeere  ooepii  Cicero  spridit  hier  von  der  Tätigkeit  des  Tom 
als  Prfttor  und  setrt  Torsichtig  hinso:  Dex  Tod  jenes  Mannes  erfblgte  TieUeieht 
schon  vor  der  Bewerbung  des  Yeiies,  die  damit  lasammenhingenden  Yoi^änge 
aber  fallen  in  die  Pkiinr.  Ebd.  U  66, 161  omnin  ista  ante  ÜMta  sunt,  quam 
ego  Sieiliam  attigi,  die  temporale  Bedontnng  'Tor,  nioht  walirend  meines  Anfeni' 
baltes'  ergibt  sidi  aim  den  folgsndeii  Worten  dam  ego  in  Sieilia  som,  nulls 
statoa  deiecta  est.  Ebenso  II  57, 140  neque  in  hae  re  sola  foit  eiusmodi,  sed^ 
anteqnam  ego  in  Sieiliam  veni,  in  mazimis  rebus  ac  plurimi.s,  anch  hier  will 
er  sagen:  ich  spreche  Ton  der  Zeit  Tor  meiner  Ankunft.  ProT.  oons.  25,  37 
fawit  toto  in  consulatu  sine  provincia,  cni  fuerit,  antequain  desitrnatus  est, 
decreta  provincia,  deutliche  Hervorhebung  der  Vorzeitigkeit:  vor  der  Designie- 
rung,  nicht  nachher.  Phil.  V  3,  7  quid?  non  ante  lata  lex  quam  scripta  est? 
sonst  ist  die  umgekehrte  Reihenfolge  üblich.  (Non  gehört  nicht  zu  ante,  son- 
dern zum  Verl)nml)  Nat.  deor.  I  24,  üO  untt  euim  indicasti  Epicureuni  tf  esse 
oportere,  quam  ista  cognovisti,  beides  geschah,  aber  nicht,  wie  es  sein  .sollte, 
B  vor  A,  sondern  A  vor  B.  An  drei  Stellen  Quinct.  26,  81  ante  quam  po^itu- 
lasti,  LfCg.  Jl  2,  5  priusquam  iussit  und  Rab.  perd.  Jb  antequam  tu  natus  es  ist 
die  Lesart  nicht  sicher  überliefert. 

Außer  diesen  nach  Merguets  Lexikon  in  den  Reden  und  philosophisehen 
ädiriften  yorhommenden  Stellen  sind  mir  noch  folgende  begegnet:  Att  XY  la,2 
de  Antonio  iam  antea  tibi  scripsi  non  esse  enm  n  me  conTcntam.  Yenit  eoim 
Misennmi  cum  ega  essem  in  Pompeiano;  inde  ante  profectns  es^  quam  ^  enm 
▼misse  oognovi,  er  betont  die  Yorzeitigkeit  von  A,  weil  er  erklaren  will,  wie 
es  kam,  daß  er  mit  Antonius  nicht  insammentraf.  Fam.  III  9,  1  adspectm 
urbis  tibi  tuam  pristinam  nrbuutatem  reddidit,  nam  qnas  ex  itinsre  snte 
quam  ex  Asia  egressns  es  ad  me  litteras  misisti  .  .  .  legi  perinvitns,  deutliche 
Gegenüberstellung:  die  Briefe  vor  und  die  nach  der  Abreise.  An  einer  Stelle 
liegt  die  Sache  so,  daß  der  Redende  A  als  vorzeitig  zu  B  bezeichnet,  weil  er 
die  Nachieitigkeit  ron  B  bu  A  betonen  will:  Brut*  Iß,  49, et  Graeciae  quidem 
oratomm  partus  atque  fontes  vides  ad  nostrorum  annalinm  rationem  vetere?, 
ad  ipsorum  sane  recentes.  Nam  antequam  delcctata  est  Atheniensium  civitas 
hac  laude  dieendi,  iiiulta  iam  memorabilia  et  in  domesticis  et  in  bellicis  rebus 
pffecerat  —  die  Blüte  dt  r  attischen  Beredsamkeit  trat  verhältnismäßig  spät  ein, 
ilenn  das  athenische  \  oik  erfreute  sich  dieses  Ruhmes  erst,  nachdem  es  schon 
viel  Rühmliches  im  Kriege  und  im  Frieden  geleistet  liatte.  Logisc  h  richtiger 
wäre  es  nun,  wenn  er  die  negative  Wendung  setzte:  non  ante  delectata  est. 
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quam  efiecerat.  Aber  wir  werden  uoch  mehreren  Beispielen  begegnen,  wo  der 
Redende  in  diesem  Falle  die  positive  Wendung  vorzieht.  Der  in  der  Hervor- 
bebang  der  Yoneitigkeit  liegende  GegenMts  Innn  nun  noch  gewiaie  Nflaacie- 
mogen  erfthren,  so  s.  B.  A  geschah  sdion  ror  B,  nicht  erat  nach  wie  man 
erwarten  aollte:  Yerr.  Y  89, 101  canaam  aibi  dioendam  etae  atatnerat  ism  ante 
quam  hoc  naa  venit  —  aehon  ehe  die  Anldage  wirklich  erfolgte.  Fam.  IX  14^  3 
ante  qnam  me  plane  aalntaTit,  inqnit  Yerr.  m  31,  54  Nympho  ante  qnam 
plane  oonatitit,  condemnatar  nicht  erat  nachher.  In  den  beiden  letaten 
Beiipielen  liegt  logleich  eine  Art  rhetoriacher  Übertreibong  vor  fllr  tix  me 
salutaverat,  com  inquit  und  vix  plane  conatiterat,  cum  condemnatar  oder 
jiimulatque  me  salutavit  und  simulatque  constitit.  Die  Mö^^cfakeit  dieaer 
Umachreibung  beweiat,  daß  es  dem  Redenden  auf  die  Bestimmung  eines  zeit- 
lichen Verhältnisses  ankommt.  Diese  rhetorische  Übertreibimg  findet  sieb  auch 
Off.  III  25,  94  Phaethon  antequam  constitit  (in  curru  patris),  ictu  fiilminis  de- 
flagravit;  beide  Handlungen  geschahen  wirklicli:  er  betrat  den  Wagen  und 
wurde  vom  Blitze  erschlagen.  Cicero  will  nun  sagen:  Kaum  hatte  er  den 
Wagen  betreten  (s.  Gruber  z.  d.  St.),  da  traf  ihn  der  Blitz.  Und  dieses  zeit- 
liche Verhältnis  drückt  er  nun  mit  einer  gewissen  Übertreibung  so  aus:  Schon 
ehe  er  den  Wagen  betrat.  [Wenn  es  zum  consistere  überhaupt  nicht  gekommen 
wäre,  müßte  der  Konjunktiv  stehen.] 

Ein  wenig  anderer  Art  ist  der  temporale  Gegensatz  Tusc.  I  6,  13  et  nos, 
si  post  mortem  miseri  futnri  somua,  miseri  fuimns  antequam  nati  (sumus);  ego 
aatem  non  oommemtni,  ante  quam  anm  natoa,  me  miaemm  (foiaae)  nicht 
nur  iMch  dem  Tode,  aondern  auch  schon  vor  der  Geburt,  oder  allgemeiner: 
nidit  nur  nach,  aondern  auch  vor  dem  irdiachen  Leben.  Fin.  I  15, 49  in  eadem 
eanaa  annt^  qua  ante^  quam  nati  sunt  —>  qua  fiiemnt»  antequam  nati  sunt. 

Der  Gegenaata  *A  geechah  vor  B,  nicht  mehr  nach  B'  liegt  Tor  Yerr. 
lY  3^  7  qnae  dico  aigna,  ante  quam  aha  te  aublata  aunt,  Meaaanam  cum  im- 
perio  nemo  renit,  quin  Tiderit  (oder  viserit  nach  Baiter)  =  nach  der  Statt- 
halterachaft  des  Verres  hatte  niemand  mehr  diesen  Genuß.  Phil.  XII  9,23 
Cui  aemper  fiü  amicus,  ante  quam  ille  reipublicae  tarn  aperie  est  factus  inimi- 
cos  «  nachher  nicht  mehr.  Ebenso  Fam.  XI  6, 2  cui  quidem  ego  aemper 
amicus  fui,  ante  quam  illum  intelleii  aperte  cum  republica  bellum  gerere. 
Att.  II  7,  2  equidem  ante  quam  legi  tuas  litteras  hominem  ire  cupiebam  =  jetzt, 
wo  ich  deinen  Brief  gelesen  hul>e,  wünsche  ich  es  nicht  mehr.  Verr.  V  '21,  55 
nuraquam  in  Sicilia  frumentuni  publire  est  eiiij)tum,  quin  Maraertinis  pro  por- 
tione  imperaretur,  ante  (juam  hoc  consilium  iste  dedit,  vorher  mußten  die 
Mamertiner  stets  einen  Teil  aufbringen,  nachher  nicht  mehr.  Pliil.  X  7,  14  ab 
hoc  viro  quisquam  bellum  timet,  qui  ante  quam  nos  id  coaiti  susc«  pinni.s,  in 
pace  iacere  quam  in  belhi  vigere  niuluitV  Leg.  11  22,57  nani  priu.s  quam  in 
08  iniecta  gleba  est^  locus  ille,  ubi  crematum  est  corpus,  nihil  habet  religionis, 
nachher  ist  der  Ort  nidit  mehr  unheilig.  Yerr.  I  38,  98  rationea  ad  aerarium, 
antequam  Dolabella  condemnains  est,  non  audet  (Praea.  hiat)  referre.  Die 
Negation  non  gehört,  ebenso  wie  in  dem  vorhergehenden  Beispiel  nihil,  nur 
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ZU  dem  Verbnm  des  Hauptsatzes  —  vorher  scheute  er  sicli,  nachher  nicht  mehr. 

Wenn  nun  A  vor  B  und  nicht  melir  nach  B  geschah,  so  geschah  e?,  bis  B 
eintrat.  Und  so  können  wir  in  den  zuletzt  aufgeführten  Stelleo  auch  &W- 
eetzen;  ganz  deuÜieh  tritt  dieser  Sinn  hervor  Boso.  Am.  22,  60  asqne  eo  ani' 
madverti  eum  locari  atque  alias  res  gerere,  ante  quam  Chrysogonum  nominavi: 
finatn  simuhitcjuo  attig'i,  statim  homo  sc  erexit;  hier  kann  man  ohne  weiteres 
dum  oder  quoad  tinsetzen.  Ebenso  Verr.  I  12,  8l>  omne  illud  tt^mpus.  quod 
fuit,  ante  quam  ist«'  ad  magifttratus  accessit,  habeat  per  ni»*  solutuui  ne  Uberum, 
hier  enthält  der  regierende  Hätz  ((juod  fuit)  überhaupt  k*'iiie  Handlung,  sondern 
nur  den  Beirriti"  eines  Zeitrauuieü,  dessen  Ende  eben  durth  den  Satz  mit  ante- 
quam  bezeichnet  wird.  Auch  das  grit  chische  :ii)iv  läßt  sich  bekanntlich  öft<'r 
durch  'bis'  übersetzten,  z.  B.  Xeu.  Anab.  11  5,  33  ol  "EXhfVfs^  ort  fjioioi'»',  i],a- 
fptyvöovvj  ngip  NiKttQxos  r/X^c.  Nach  diesen  in  Ciceros  Reden  und  philo- 
sophisehen  Sdiriften  enthaltenen  Beispielen  (aus  den  anderen  Schriften  und  nur 
einzelne  Stellen,  auf  die  ich  gestoßen  bin,  aufgeführt)  ergibt  sich  folgendes 
ttber  den  inneren  Unterschied  zwischen  den  beiden  Konstraktionen.  Der  Indi- 
kativ steht,  wenn  beide  Handlangen  wirklich  geschehen  smd  und  der  Bedende 
ans  irgend  einem  Grande,  der  sich  aus  dem  Znsammenhange  ergibt^  die  Absicht 
hat,  das  Verhältnis  der  Vorzeitigkeit  von  A  zu  B  hervorzuheben:  A  geschah 
vor  B,  nicht  mit  oder  nach  B;  A  geschah  schon  vor  B,  nicht  erst  nach  B; 
A  geschah  auch  schon  vor  B,  nicht  nur  nach  B;  A  geschah  vor  B,  nicht  mdur 
nB<'li  B  (oft  =  A  geschah  nur  bis  zum  Eintritt  von  B). 

Der  Koiyunktiv  steht,  w»miii  der  Redende  sich  nur  A  als  geschi-hen  vor- 
stellt, B  dagegen,  gleichviel  ob  es  geschah  oder  nicht  geschah,  ^s  damals  be- 
vorstebend  oder  als  damals  möglich  sich  vorstellt. 

Nur  zwei  Stellen  sind  mir  begegnet,  auf  welche  diese  Regel  nicht  zuzu- 
treffen scheint. 

('lui'nt.  11.  31  fratris  Uhnros  prius  vitu  privavit,  quam  illi  haue  a  natura 
luceui  aceipere  potii<>runt.  Hier  ist  die  Handlung  B  nicht  zur  Ausfülirnn.:  iZf*- 
koramen,  und  es  müßte  demnach  der  Konjunktiv  stehen:  er  hat  die  Kinder  g»'- 
tötet,  als  ihre  Geburt  noch  nicht  erfolgt  war,  wohl  aber  als  möglich  anzusehen 
war.  Aber  hier  ist  das  hinzugeiügte  potuerunt  zu  beachten.  Wenn  ich  sage, 
daß  A  geschali,  ehe  B  geschehen  konnte,  so  ist  eben  in  dieser  Wendung  zu- 
gleich der  Oedanke  enthalten,  dafi  B  noch  nicht  zur  Ausf&hmng  gekommen 
war,  ab  A  geschah,  d.  h.  also  daß  A  geschah,  als  B  noch  nicht  geschehen  war, 
oder  mit  anderen  Wortra:  der  Gedanke,  daß  B  noch  nicht  geschehen  war,  winl 
durch  die  Wendung  ansgedrttekt:  Es  konnte  oder  es  hatte  gesdbehen  können; 
so  liegt  ja  auch  in  einem  Hauptsätze,  wie  z.  B.  potoit  id  sccidere,  zugleich  der 
B^ifP  des  Nicbtgeschehenseins  =  sed  non  accidit.  Wenn  Cicero  das  Verbum 
posse  nicht  angewendet  hatte,  hatte  er  wohl  kaum  acceperunt  geschrieben, 
denn  das  wQrde  bedeuten  'er  tötete  sie  vor,  nicht  nach  ihrer  Geburt',  und  das 
wäre  doch  eine  höchst  überflfisaige  Bemerkung,  da  es  hier  auf  die  Reihen- 
folge der  beiden  Handlungen  gar  nicht  ankommt.  Er  würde  acciperent  ge- 
schrieben haben,  aber  auch  in  diesem  Falle  würde  die  richtige  Übersetzung 
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lanten:  Bevor  Bie  das  Liöht  «rblicken  konnten,  vgl.  Caes.  Bell.  Gall.  II  12,  1 
priusquam  se  ndpenni  es  terrore  —  bevor  sie  adi  erkolen  konnten.  Also 
dietes  Beispiel  stellt  fiberbmpt  keine  Ausnahme  dar.  Anders  liegt  die  Sache 
PbiL  y  3,  7  quid?  non  ante  &0tnni  vidimns  quam  foturom  quisquam  est  snspi- 
estoB?  Die  Handlung  B  geschah  flberhanpt  nicht  und  der  Redner  will  sagen: 
A  geschah,  die  es  jemand  erwarten  konnte.  Danach  mfißte  saspicaretar  stehen, 

die  oben  angefahrte  9tdle  Phil.  II  9, 31  prins  trans^t  quam  qnisqnam 
SQspicaretur.  Diese  Abweichung  dürfte  hier  ihren  Ghmnd  haben  in  dem  Streben 
Dach  rhetorischer  Symmetrie,  denn  un mittelbar^ TOiher  steht  der  Sats  quid? 
non  ante  lata  (lex  est)  quam  scripta  est? 

Aber  selbst  wenn  diese  TOn  mir  Y^rsuchte  Erklärung  der  Abweichung  von 
der  Regel  nicht  stichhaltig  sein  sollte,  so  dürfte  dieser  eine  Fall  doch  nicht 
im  stände  sein,  die  Regel  selbst  umzn^toßon  Außerdem  ist,  wenn  wir  den 
^'praehgel»rauch  hei  Pliintvis  und  Tertiiz  damit  vergleichen,  anzunehmen,  daß 
die  S{)rache  erst  allmäh licL  dazu  gekommen  ist,  jenen  inneren  Unterschied 
auch  äußerlich  kenntlich  zu  machen.^) 

In  den  in  der  Anmerkung  angeführten  Beispielen  findet  sich  mehrfach  der 
Coni.  plusqpf,  außerhalb  des  li\ jiotlietischen  Satzgefüges  ist  er  sehr  selten. 
Verr.  II  70,  171  Carpinatius  antequam  in  istius  tantam  familiaritatem  perve- 
DiBset  (andere  Lesart  perreniret),  aliquoties  litteras  miserat.  Auch  hier  will 
Ckmo  nidht  das  temporale  VerhUtnis  swisehen  A  und  B  hervorheben,  scmdem 
nur  sagen:  Als  er  noch  nicht  mit  Yerres  befreundet  war.  Plane  41,  98  qni 
anteqilam  de  meo  adventu  audiie  potuissent,  cum  tantnm  abessent  aliquot 
dierum  viam,  in  Macedoniam  perrexi.  Weshalb  hier  Cicero  nicht,  wie  an  der 
oben  angef&hrtsn  Stelle  Glnent.  11,  31,  den  LidikatiT  potnerunt  setst,  wissen 
wir  nicht,  ebensowenig  weshalb  er  nicht^  wenn  er  schon  den  Eoignnktir  setst^ 
das  Impofekt  posset  gebraucht,  das  Cäsar  in  einem  solchen  Falle  setst^  jeden- 
falls  will  er  aber  sagen:  Als  sie  noch  nicht  hatten  hören  können;  aber  es  stand 
zu  erwarten,  daß  sie  es  hören  wfirden,  da  sie  nur  wenige  Tagereisen  entfernt 
waren.    Phil.  XI  3,  7  cum  prius  ille  latronnm  gladios  videret,  quam  quaa  res 

*)  An  «iidgea  SIelleii  «rklBft  sm^  d«  KoiyiuiktiT  dwdi  den  bypothelisehen  Sinn  d« 
8«iM«,  s.  B.  De  sen.  10,  3S  minus  diu  «enein  esM  maUen  quam  esse  lenem  ante  quam 

essem.  Tqbc.  I  24,  67  haberemus,  niti  animuB,  a.  q.  in  corpoi  intravisset,  in  rerum  cogni- 
tione  vjguisaet.  IV  37,  7y  quo  modo  fincm  haberet  p. ,  q.  esset  ulta,  ukisceudi  libido? 
Sali.  15,  44  prius  edituri  fueriut,  si  voluisoes,  q.  rettuüssent.  Ualb.  11,  2»  ante  amittere 
non  potoisMit,  q.  vertinent  Tnse.  V  77  com  eianimaroatur  p.  q.  rictot  te  fiiteceBtur 
M  sie  hAtten  ehtt  ihr  Leben  dabingegebsn«  als  ihze  Niederlage  eingestanden;  hier  ist  prius 
dem  Sinne  nach  =  potius,  vgl.  Tubc.  II  22.  52  Zeno  perpef^sus  rst  omnia  potias  quam  con- 
scios  delendae  tyrannidie  indicaret.  Ähnlich  zu  erklären  ist  auch  Leg.  agr.  II  7,  19  hie 
quod  populi  semper  proprium  fuit,  quod  nemo  mutavit,  quin  ei,  qui  populo  agros  esaent 
asiignatari«  ante  aeoiperent  a  popnio  benefldom,  qnam  dacent,  id  totnm  eripeie  vobis  co- 
natuB  est.  Hier  wird  zweifellos  die  Vorzeitigkeit  des  accipere  gegenüber  dem  dare  hervor- 
gehoben; wenn  trotzdem  der  Konjunktiv  dareiit  Fleht,  po  erklärt  eich  dies  aus  der  Poten- 
tialen Natur  des  in  dem  quin -Satze  stehenden  Konjunktivs  acciperent.  Auch  in  der 
negativen  Umformung  der  Wendung  müßte  deshalb  der  Konjunktiv  stehen:  quin  non  a. 
daient  q.  aoeipeient. 
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esset  audisset  =  er  hatte  noch  nicht  gehört  was  vorgeht,  da  sah  er,  oder:  er 
sah  die  Schwerter,  ohne  gehört  zu  haben.  V  17,  44  saepe  magna  indoles  vir- 
tatiSy  prinsquam  reipublicae  prodesse  potuisset,  exstincta  est  =  ohne  Gelegen- 
heit gehabt  zu  haben;  auch  hier  könnte  es  potuit  heißen.  Man  21.  (3*J 
quid  tarn  singulare,  quam  ut  consul  ante  tieret,  quam  ulluni  alium  magistratuui 
pnr  leges  capere  licuisset  =  er  wurde  Konsul  in  einem  Alter,  wo  er  ein  Amt 
überhaupt  noch  nicht  hatte  bekleiden  dürfen.  Uberall  hier  versetzt  sich  der 
Redende  in  einen  Zeitpunkt,  wo  B  noch  nicht  geschehen  war  oder  noch  nicht 
hatt«  gescheht'u  können.  Das  gilt  auch  von  der  Stelle  De  doiii.  45,  141  qui 
cogeretur  doeerc  antequam  ipse  didicisset.  Gewiß  kann  es  in  anderem  Zu- 
sammenhange auch  heißen  doeait  antequam  ipse  didicit  oder  didicerat,  dann 
will  der  Redende  doreh  die  Betonnng  der  Beihenfolge  (A  geechah  vor  nickt 
nach  B)  das  Sinnwidrige  einea  solchen  Yerfaaltms  Uar  machen.  Dort  aber  wiU 
Cicero  nur  die  Tatsache  konstatieren:  er  mnfite  lehren  an  einer  Zeit,  wo  er 
selbst  noch  nicht  gelernt  hatte.  De  or.  I  57,  241  nnm  quis  eo  teatamento^  qnod 
pater  ante  feci^  qoam  ei  fUins  natns  eese^  hereditatem  petit  —  au  einer  Zeit^ 
wo  ihm  noch  kein  Sohn  geboren  war.  In  den  Briefen  ist  mir  nur  ^e  Stdk 
begegnet  Ati  X  17,  1  quam  (epistolam)  priusquam  apemisaem,  dizi  =»  ich  hatte 
den  Brief  noch  nicht  geöffnet,  ich  war  aber  im  Begriff  es  sa  ton. 

Betrachten  wir  nunmehr  diejenigen  Fälle,  in  denen  von  gegenwärtigen 
Handlnngen  die  INI  i>t.  gleichviel  ob  der  Redende  eine  £r&brangstatsaehe 
oder  eine  einzelne  bestimmte  Handlung  im  Ange  hat. 

Fin.  III  20,  66  membris  utimur  prius  quam  didieimus,  cuium  ea  utilitatis 
causa  habeamus.  A  und  B  sind  Tatsachen  der  Erfahrung,  aber  A  findet  vor  B 
statt,  nicht  B  vor  A,  oder  B  und  A  gleichzeitig.  Derselbe  Gedanke  kehrt 
wieder  Div.  I  53,  120  si  animal  onine,  ut  vult,  ita  utitur  motu  sui  corporis  . . . 
eaque  ante  efficit  p^nc  quam  cogitat.  Div.  1  31,  Gf)  is  qui  ante  sagit,  quam 
oblata  res  est,  dicitur  praesagire,  id  est  futura  ante  sentire  =  schon  vorher, 
nicht  gleichzeitig  mit  B  oder  nach  B.  Fin.  IV  24,  65  catuli  aeque  caeci  i^sunt), 
priusquam  dispexerunt,  ac  si  futuri  semper  essent.  Dieses  Beispiel  aus  der 
Natnr  wird  von  d«ien  angeführt,  welche  behaupten,  dafi  diejenigen,  die  die  ▼oU- 
kommene  Tagend  noch  nicht  emiclit  haben,  um  nichts  glücklicher  sind  als  die- 
jenigen, die  der  Tagend  TOUig  ermangeln.  Ein  allmihliches  Fortschreiten  sar 
Tagend  gebe  es  nicb^  ebensowenig  wie  die  jungen  Hönde  allmShlich  sehend 
werden.  Sie  seien  bis  an  dem  Angenblick,  wo  sie  an  sehen  anfimgen,  siock- 
blind;  von  diesem  AogenblidE  an  oder  nadiher  besaßen  sie  die  voUkommene 
Sehkraft.  Die  Bedeutung  *bis*  liegt  aach  Tose.  III  1,  1  Tor:  cur  animi  medi- 
cina  nec  tarn  desiderata  sit  ante  quam  inventa,  nec  tam  culta  postea  quam 
COgnita  est  =  weder  so  sehr  vermißt,  bis  sie  entdeckt  wurde,  noch  so  sehr 
gepflegt,  seitdem  sie  bekannt  wurde.  Nat.  deor.  I  14,  68  si  natam,  nuUi  dei 
ante  quam  nati  sunt.  Daß  zu  inventa  die  Kopula  (est)  zu  erganzen  ist,  ergibt 
der  Vergleich  mit  cognita  est.  Und  bei  nati  ist  es  bei  eniera  Vergleich  mit 
anderen  ähnlichen  Stellen  wahrscheinlich.  Ein  temporaler  Gegensats  tritt  also 
auch  hier  deutlich  herror. 
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Außer  diesen  in  den  Reden  und  philosophischen  Schriften  vorkommenden 
Stellen  sind  mir  noch  folgende  begegnet.  De  or.  I  21,  94  id  est  difficile  nobis, 
quod  ante  quam  ad  discendum  ingressi  sumus,  obruiuiui  uinl)itione  et  foro  = 
es  mflßte  umgekehrt  sein,  vgl.  §  78  qui  ante  ad  agendum  quam  ad  cognoscen- 
dmn  venimus.  [In  dem  hier,  §  78,  folgenden  Satze  nos,  quos  in  aniicorum 
negotiis  res  ipsa  ante  confecit,  quam  possemns  aliqoid  de  rebus  tantis  aaspicari, 
wo  eine  Tatsache  der  Yergangenheit  festgestellt  wird,  handelt  es  ateh  nidit 
um  die  Beihttifolge  von  A  und  B,  er  will  nidit  sagen:  Erst  haben  wir  nns  in 
der  Praxis  abgearbeitet  nnd  dann  erst  von  der  Bedeatnng  der  Theorie  eine 
Ahnung  gehabt,  sondern  er  Tenetrt  sieh  in  die  Zeit  Ton  A  und  sagt:  Wir 
haben  uns  abgearbeitet  an  einer  Zeit,  wo  wir  von  der  Theorie  noch  nicht  die 
geringste  (daher  aliquid,  statt  qnidquam)  Yorstellnng  haben  konnten.]  De  or. 
n  25,  100  definitio  in  sensnm  et  in  mentem  iudicis  intrare  non  potest;  ante 
enim  praeterlabitur,  quam  percepta  est.  Der  Redende  will  sagen:  Der  Richter 
hSrt  (anribns  peroipit)  zwar  eine  solche  Begriffserklaning,  aber  sie  haftet  nicht, 
sondeni  atatim  praeterlabitur,  oder:  kaum  daß  er  sie  hört,  ist  sie  auch  schon 
verflogen;  das  drückt  er  mit  rhetorischer  Übertreibung  so  aus:  Sie  verfliegt 
(fast),  ehe  er  sie  «„'eliörfc  hat.  Die  rhetori^^cbe  Ubertreibunf^  ist  imnz  dieselbe 
wie  OfF.  III  25,  94  Phaethon  antequam  constitit,  s.  S.  315.  (ianz  ähnlich  liegjt 
die  Sache  Att,  VIII  1,  2  qui  ante  fugit,  quam  seit  quem  fufriat 

VergUnclien  wir  nun  damit  folgende  konjunktivische  Sätze.  De  or.  I  59,  251 
Graeci  tragoedi  cotidie,  antequam  pronuntient,  vocem  cubantes  sensim  excitant 
eandemque,  cum  egerunt,  sedentes  .  .  .  coUigimt.  Au.s  den  Worten  cum  egerunt 
könnte  man  schließen,  daß  hier  ein  temporaler  Gegensatz  zum  Ausdruck  kommen 
soll:  Tor  dem  Vortrag,  nach  dem  Vortrag.  Aber  eine  Probe  wird  zeigen,  daß 
Ton  den  auf  8.  316  anfjgeflihrten  Gegensfttsen  hier  keiner  voiliegt,  sondern  der 
Redende  wiU  nur  sagen:  Die  Schanspieler  stdlen  Übungen  mit  ihrer  Stimme 
an  vor  nnd  nach  dem  Vortarag,  d.  h.  wenn  sie  Torgetngen  haben  nnd  wenn 
sie  Tortragen  sollen.  Er  versetat  sich  also  das  eine  Mal  in  die  Zei^  wo  der 
Vortrag  beendet  ist,  das  andere  Mal  in  die  Zeit,  wo  er  noch  nidit  binnen 
ha4^  aber  berorateht.  Und  deshalb  steht  nicht  der  IndOcatiT,  sondern  der  Kon- 
jonktiv.  Ähnlich  liegt  die  Sache  Phil.  II  32,  81  si  qui  (de  caelo)  servavit,  non 
comitiis  habitis,  sed  prinsqnam  habeantur,  debet  nuntiare.  Auch  hier  seheint 
ein  temporaler  Gegensatz  vorzuliegen  (nicht  während  der  Komitien,  sondern 
▼orber),  aber  daß  der  Redende  nicht  die  Reihenfolge  betonen  will,  geht  ächoa 
daraus  hervor,  daß  die  Worte  comitiis  habitis  fehlen  können,  ohne  daß  der 
Sinn  leidet.  Er  will  sagen,  daß  die  nuntiatio  stattfinden  muß,  wenn  die 
Komitien  noch  nicht  begonnen  haben,  sondern  erst  beginnen  sollen.  Und  in 
der  EiTiihluiiii  eines  bestimmten  Falles  würde  es  demnach  heißen  priosquani 
comitia  haberentur,  obnuntiatum  est. 

Der  Gegensatz,  der  in  den  beiden  eben  angeführten  Stellen  enthalten  ist, 
hat  nichts  mit  der  Zeitstufe  zu  tun,  sondern  bezieht  sich  nur  auf  die  Ent- 
wicklungsstufe, auf  die  Aktionsart:  bevorstehender  Vortrag  und  beendeter  Vor- 
trag; bevorstehende  Komitien  und  beendete  Komitien.   De  or.  II  44,  186  medico 
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diligentia  prinsqnam  ofmetar  aegro  adhibere  medicinam,  non  solum  morbus  «m^ 
cai  mederi  Tolet>  sed  etiam  consoefcodo  valeiitia  et  natura  corporia  oognosoenda 
ett.  Daß  hier  nidhi  die  Absicht  vorliegt,  einen  temporalen  Gegmaata  iuA- 
Bustellen,  Ht  ^^t  auf  der  Hand,  der  Redende  will  nur  sagen:  Wenn  es  so  wtit  ist, 
dafi  der  Arzt  sich  zur  Anwendung  rinps  Heilmittels  entschließen  muß,  oder 
wenn  er  sich  entschließeB  soU.  Rep.  II  3,  6  maritimiis  et  navalis  hostis  ante 
adesse  potest,  quam  qnisquam  Tentumm  esse  suspicari  queat.  Daß  krin  tem- 
poraler Get^cusatz  beabsichtigt  wird,  geht  schon  aus  der  Möglichkeit  herTor, 
den  Satz  so  zu  übersetzen:  Zu  Schifife  kann  ein  Feind  so  schnell  da  sein,  düß 
niemand  seine  bevorstehende  Ankunft  ahnen  kann.  Tusc.  V  27,  7>'  qu(»rum 
mentes  <|uamvis  carnificinam  prius  subierint,  (|UHm  ibim  .  .  .  ant  crocodilum 
violent,  hier  ist  prius  quam  =  potius  quam  und  violent  ist  Pott  iitiulis  *  i  Andere 
Beispiele  mit  Coni.  praes.,  wo  der  Gedanke  der  Gegenwart  a!iu;elinrt  oder  für 
alle  Zeiten  gilt,  sind  mir  nicht  bekannt.  Jedenfalls  bestätigen  die  autgefuhrten 
Beispiele  die  Richtigkeit  der  oben  gegebenen  Erklärung  des  inneren  Unter- 
schiedes zwischen  indikatiTiafdien  und  koiqimktiviachen  Sfitzmi. 

Aber  anch  hier  kommen  einige  Stellen  vor,  wo  wir  den  EoiyunktiT  e^ 
warten  mflßten,  da  der  Sinn  ist:  A  geschieht  an  einer  Zeit,  wo  B  noch  nicht 
geschehen  ia^  aber  eigentiich  geschehen  oder  geediehen  sein  sollte.  Hier  liegt 
aber  flberall  der  oben  (S.  316)  besprochene  Fall  vor,  daß  der  Gedanke  *B  ist 
nicht  geschehen'  ausgedrftckt  wird  dorch  die  Wendung  'es  hat  geschehen 
kdnnen',  es  wird  hier  flberall  das  Yerbum  poese  angewendet.  OS,  I  32, 117 
ante  implicatur  aliquo  certo  genere  cnrsuque  vivendi  quam  potnit,  quid  Opti- 
mum esset,  iudicare.  Acad.  II  3,  8  ceteri  ante  tenentur  adstricti  quam,  quid 
esset  Optimum,  iudicare  potueruni  Verr.  III  1,  3  illi  anteqtiam  potnernnt 
«dstimare,  quauto  liberior  sit  vita  eonim,  qui  neminem  accnsafint,  gloriae  causa 
accusant.  Die  Stelle  Mur.  26,  77  ist  nicht  sicher  Oberliefert.  Dazu  kommen 
noch  De  or.  III  2,  70  inanes  nostraa  contentiones!  (juae  in  niedio  spatio  saepe 
iVangnntur  et  citrruunt  aut  ante  in  ipso  cursu  obrnuntur,  quam  portuin  cou- 
spicere  potuerunt.  Ad  Quint.  Iratr.  1  1,  38  ante  uccupatur  animus  ab  ira- 
cundia,  quam  providere  ratio  potuit,  ne  occuparetur. 

Hier  ist  Uberall  der  Indikativ  ausreichend  dadurch  erklärt,  daß  das  Verbum 
posse  zur  Anwendung  gebracht  ist. 

£ine  wirkliche  Ausnahme  dagegen  scheint  vorzuliegen  Rep.  VI  §  9,  wo  der 
Redende  den  Haainissa  sagen  BBt:  Ghatee  tibi  ago,  summe  Sei,  quod  ante 
quam  ez  hae  Tita  migro,  conspido  in  meo  regno  P.  Comelium  Sdpionem.  Yen 
einem  temporalen  Gegensätze  ist  keine  Bede,  da  es  doch  nicht  heifien  kann 
*dafi  ich  dich  -ror,  nicht  nach  meinem  Tode  sehe'.  Aber  es  achwebt  ihm 
folgender  O^nsats  vor:  Ich  danke  den  G9ttem,  daß  du  schon  tot,  nicht  erst 
nach  meinon  bald  an  erwartenden  Tode  hierher  gekommen  bist,  ao  daß  ich 
diek  noch'  sehen  kann. 


^)  Tose.  I  8, 16  hsec  ipinoiiois  prina  ut  confitear  am  cognnt  quam  ut  aaaentiar,  hier 
werd«i  nicht  swei  SfttaM^  amideni  nur  swci  BegrifliB  durch  prius  quam  vstbunden. 
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Es  bleibe  noch  einige  wenige  Stdlen  mit  Goni.  perf.  zii  besprechen.  Verr. 
1 15,  39  hoc  occultum  malam  non  modo  ezsistit,  verum  etiam  opprimit,  ante* 
quam  prospicere  potaeans.  V  71^  182  quid  habent  emrom  inimicitiae  pericnli, 
qaomm  animoa  iam  antea  habneris  inimioos  et  invidofl,  quam  uUas  inimicitiaa 
soseeperis.  Hier  steht  beide  Haie  der  EoiqanhtiT  wegen  der  Bedentang  ^man', 
Goni.  potentialis.  Dntdi  Abhangi^eit  von  einem  finalen  Sate  erUSrt  sieh  der 
Konjunktiv  Plane  §  40  ante  quam  potnerim  und  Fin.  lY  23,  64  ante  quam 
pmenerit. 

Brat.  96,  330  doleo  me  in  Titam  paulo  serius  tamquam  in  viam  ingressom, 
priusquam  confectum  iter  sit,  iu  hanc  reipublicae  noctem  incidisse.  Nicht  einen 
temporalen  Gegent^atz  will  er  aufstellen,  sondern  er  sagt:  Ich  bedaare  es,  daß 

diese  politische  Nacht  eiiitietrt  tcn  ist  zu  einer  Zeit,  wo  ich  meinen  Weg  noch 
nicht  beendet  habe.  Der  Indikativ  wäre  überhaupt  nur  möglich,  wenn  der  In- 
halt von  B  eine  Tatsache  wäre,  was  er  ab^r  nicht  ist.  Aus  dem  irleichen 
Unuido  steht  der  Konjunktiv  Phil.  XIV  l,  1  ante  vero  (jvuini  sit  ea  ns,  ijuani 
avidiasime  civita«;  exspectat,  uUata,  laetitia  frui  suti.s  est  uiaximac  pugnai-;  die 
erwartete  Handlung  B  ist  noch  nicht  eingetreten,  deshalb  müssen  wir  uns  be- 
gnügen usw. 

Es  sind  nunmehr  diejenigen  Sätse  zu  besprechen,  deren  Inhalt  sich  auf  die 
Znknnft  des  Redenden  beaieht.  Hier  liegt  die  Sache  im  Vergleich  mit  Hand- 
lungen  der  Gegenwart  oder  Vergangenheit  insofern  anders,  als  beide  Hand- 
lungen, A  sowohl  wie  B,  noch  nicht  geschehen  sind,  sondern  bevorstehen  oder 
nfi^ich  sind.  Es  fragt  sich  nun,  ob  auch  hier  in  Shnlichw  Weise  wie  dort 
dne  swiefiiehe  Auffassung  des  zwischen  A  and  B  bestehenden  zeitlichen  Ter- 
haltnisses  mdglich  ist. 

Wenn  der  Redner  sagt:  Ehe  ich  auf  die  politische  Lage  eingdhe,  wiU  ich 
mich  in  kurzen  Worten  beschweren  über  die  mir  widerfahrene  Unbill,  so  stellt 
er  zweierlei  in  Aassicht:  die  politische  Erörterung  und  die  persSnliche  Be- 
schwerde; und  wenn  er  diese  beiden  Uandinngen  durch  antequara  oder  prius- 
quam  in  zeitliche  Beziehung  zueinander  setzt,  so  will  er  die  Reihenfolge  fest- 
stellen, in  der  er  die  beiden  Punkte  zu  behandeln  gedenkt:  nicht  erst  B  und 
dann  A,  sondern  erst  A  und  dann  B;  er  will  also  die  Vorzeitigkeit  von  A 
gegenüber  B  hervorheben. 

Demnach  müßte  man  nach  der  Analogie  der  Sätze  mit  gegenwärtigen  oder 
vergangenen  Handlungen  den  Indikativ  erwarten.  Un<l  so  lautet  auch  die  eben 
angeführte  Stelle  aus  Cic.  Phil.  I  4,  11  so:  priusquam  de  republica  dicere  in- 
cipio,  pauca  querar  de  hesterna  M.  Antonii  iuiuria.  Außer  dieser  Stelle  lindeu 
sich  in  den  Reden  noch  13  andere  mit  dem  Indikativ  des  Präsens.  Und  zwar 
genügt  hier,  obwohl  es  rieh  um  etwas  ZukOnfUgee  handelt,  das  Pritoens,  weil 
es  ganz  selbstventandlich  ist,  daß,  wenn  A  der  Zukunft  angehört,  B,  das  erst 
nach  A  gescihiehl^  ebenfalls  in  den  Bereich  der  Zukooft  fSU^  wie  auch  in  dem 
Satze  ego  in  Arcano  opperior,  dum  ista  oi^osco  das  PkSsens  oognosco  genflgl^ 
weil  schon  ans  dem  Sinn  dar  Worte  opperior  dum  sich  ergibt,  dafi  das  cogno- 
scere  erst  geschehen  soll. 
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Aber  es  kommt  auch  der  Konjunktiv  vor,  so  gleich  iu  derselben  Rede  1,  1: 
antequam  de  republica  dicam,  cxponani  voljis  breviter  coüsiiium  profectionis 
meae.  Und  in  den  Reden  ist  das  Verhältnis  so,  daß  auf  14  Stelleu  mit  Indi- 
kaÜT  (nur)  3  mit  Konjunktiv  kommen.  Dieser  Modus  erklärt  sich  aufs  eiiifach:>te 
dvadk  um»  Aitnrieclie  Bedeutung  primum  exponam,  deinde  dicam.  ^)  Zu  den 
SteUen  au  den  Reden  kommen  noch  drei  Beispiele  ana  De  leg.  II  4, 8  Tideamai^ 
priasqoam  aggrediamiur  ad  leges  singulas,  rim  nainramque  legis.  II  4,  9  ante- 
quam ad  popnlavea  lege*  Temas,  vim  istius  oaelestis  legis  ezplana.  II  6, 14 
idem  mihi  eredo  esse  fiMsiendnm,  nt  priusquam  ipeam  legem  recitem,  de  eins 
laude  dicam.  AuBerdem  führt  Anton  noch  an  De  inv.  I  4^  5  ante  quam  de 
praeceptis  oratoriis  dicamus,  videtnr  dieendnm  de  genere  ipsius  artis. 

Es  ist  aber  noch  eine  andere  Auffassung  des  zwischen  A  und  B  bestehen- 
den  Zeitverhältnissea  möglich.  Wenn  jemand  sau^:  Ich  werde  nach  Hause 
gehen,  bevor  der  Wächter  das  Tor  schliefit,  so  will  er  damit  nicht  die  Vor- 
zeitigkeit von  A  zu  H  hervorheben,  denn  nachher  (ich  nohrno  an,  daß  die 
Verhältnisse  so  liegen)  kann  er  überhaupt  nicht  hinein,  sondern  er  will  sagen: 
Ich  werde  nach  Hause  gehen  zu  einer  Zeit,  wo  der  VVäciiter  das  Tor  noch  nicht 
geschlossen  hat,  oder:  wenn  er  es  noch  nicht  geschlossen  hat.  Gewiß  sind 
beide  Handlun^fen  noch  nicht  geschehen,  sondern  stehen  erst  bevor.  Aber 
während  er  A  als  absolut  bevorstehend  sich  vorstellt  (A  wird  iu  einem  be- 
stimmten Zeitpunkt  geschehen),  stellt  er  sich  B,  von  dem  er  auch  weiß,  daß  es 
geschehen  wird,  als  relatiT  bevorstehend  Tor,  d.  h,  er  stellt  sich  B  als  eine 
Handlang  vor,  die  in  dem  von  ihm  festgehaltenen  Zeitpunkt  noch  nicht 
geschehen  ist,  sondern  erst  bevorsteht 

In  solchen  FBUeo  müßte  msn  nun  nach  der  Analogie  der  fötse  mit  gegen- 
wirtigm  oder  Teigangeneii  Handlungen  den  KoiganktiT  erwarten.  Dieser  findet 
sich  an  folgenden  Stellen:  Acad.  II  29,  94  ego,  ut  agitator  callidas,  priusquam 
ad  finem  veaiam,  equos  sustinebo.  Leg.  agr.  H  20,  53  is  videlicct,  antequam 
▼eniat  in  Pontum,  litteras  nd  Cn.  Pompeinm  mittet.  An  folgenden  Stellen  steht 
im  regierenden  Satz  kein  Futurum,  er  hat  aber  futurischen  Sinn,  da  er  eine 
Forderung  enthalt:  De  dom.  17,  45  tarn  moderata  iudicia  sint  constituta,  pri- 
mum ut  ne  .  .  .,  ut  ter  ante  magistratus  apciiset  quam  multam  inoget.  Leg. 
agr.  II  27,  71  (juod  hac  lege  oninia  ante  veneunt,  quam  gleba  una  ematur  = 
quod  hac  lege  constituitur  ut  ante  venoant  quam  ematur.  Phil.  VII  9,  2ö 
onmia  fecerit  oportet,  quae  interdicta  et  dennntiata  sunt,  priusquam  ahquid 
postulet.  Acad.  II  12,  39  omnino  ante  videri  alujuid,  tiuaiu  agamus,  necesse 
est.  Off,  I  21,  73  iu  omuibus  negotüs,  priusquam  HL^'j;^rediare,  adhibenda  est 
praeparatio  diligens.  Off.  UI  24,  93  si  quis  sapiens  rugatus  sit,  ut,  antequam 
hereditatem  adeat^  luoe  palam  in  foro  aaltet . .  &ciat  quod  promiserit  neene? 
Hier  steht  der  Konjunktiv  schon  wegen  der  innerlichen  Abhängigkeit  An  der 

Wir  werden  überall  da,  wo,  wie  hier,  die  Form  des  Coni.  praes  mit  der  d>s  Ind. 
fut.  sich  deckt,  aus  den  von  Anton,  Beobachtungen  über  die  Konstruktion  der  latemiäcbea 
Zeitpactakefai  aotaquam  und  priniquam,  Erfurt  1871,  aDgefOhrtan  Gcfiadea  uns  wobt  f3r 
dea  CoaL  entacheiden,  obwohl  es  in  der  Sache  tdbst  gant  gleichgOltig  ist. 
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Stelle  Lig.  1,  2  erUui  sich  der  Konjunktiv  ans  der  hypoihetisdien  Wendung 
des  Gedankens:  prius  de  vestro  delicto  confiteamini  necesse  est,  quam  Ligarii 
ollam  ciilpam  reprehendatis;  hier  ist  prius  gleich  potius:  ihr  solltet  lieber  eure 
eigene  Schuld  bekennen,  statt  den  Ligarius  zu  beschuldigen.  Aber  es  findet 
sich  auch  der  Indikativ:  Rep.  I  10,  15  visne  igitur  hoc  primum  videamua,  ante- 
qaani  veniunt  alii.  Att.  XII  37,  2  quare  autequam  discedis,  Othonem,  si  liomae 
est,  con venia»  pervelini. 

Der  Indikativ  steht  sogar  auch  in  dem  Falle,  daß  B  nicht  als  bevorstehend, 
sondern  nur  als  möglich  hingestellt  wird  und  zugleich  ans  dem  ZnninmoBhange 
lach  ergibt,  daB  der  Bedmde  aimimmt,  daft  es  nidii  gisacheben  irird,  oder  daB 
er  wttoMlit,  daß  es  nicht  geschehe.  Fam.  YII 1^  1  si  noatri  ohUtns  es,  dabo 
opcram,  nt  istae  Teniam  ante  quam  plane  ex  animo  tao  efflno;  er  stellt  sich 
wohl  die  MSf^chkeit  yon  B  vor,  wfinscht  aber,  daß  sie  sich  nicht  TerwirUiehe. 
In  diesem  Falle  begegnet  uns  noch  das  Futurum  ezactom:  MiL  36,  99  praedare 
vixero,  si  quid  mihi  aceiderit  prins  qnam  hoc  tantam  mali  videro;  er  stellt  sieh 
B  als  radglich  vor,  wfinscht  es  aber  nicht  Phil.  XI  10,  24  provinciam  ante 
sibi  decretam  andiet,  qnam  potuerit  tempns  ei  lei  datnm  suspicari;  er  nimmt 
an,  daß  es  zum  suspicari  gar  nicht  kommen  wird;  an  dieser  Stelle  erklärt  sich 
der  Indikativ  dadurch,  daß  der  BegriflF  der  Möglichkeit  durch  ein  besonderes 
Wort  ausgcilrückt  ist,  vgl.  das  oben  S.  316  angeführte  Beispiel  Cluent.  11,  31 
fratris  liberos  prius  vita  privavit,  quam  illi  hanc  a  natura  lucem  accipere  po- 
tuerunt.  Ferner  l  am.  X  16,  2  eures  ut  ante  factum  aliquod  a  te  egregium 
andianiuä,  (jiiam  futurum  putarimus;  er  wünscht,  daß  es  zum  futurum  esse  pu- 
tare  gar  nicht  komme. 

Außerdem  kommt  das  Fut  II  noch  an  folgenden  Stellen  TOr,  wo  die  Yor- 
seitigkeit  Ton  A  in  B  hervorgehoben  werden  soll  De  or.  I  59,  251  hoc  nos 
si  &cere  Tdimns,  ante  condemnentnr  ei,  quomm  cansaa  receperimus,  quam 
totiens,  quotiens  praescribitur,  paeanem  ant  hymnum  reeitarimns.  Flacc.  II  19,44 
qni  prinsquam  hoc  'te  logo'  dixeris,  pluxa  etiam  effundet,  qmun  tn  ei  domi 
ante  praeseripseris.  Tose.  II  19,  44  contemno  magnitndinem  doloris,  a  qoa  me 
breritas  temporis  vindicabit  ante  paene  quam  venerit.  An  beiden  Stellen  liegt 
eine  rhetorische  Übertreibung  (s.  S.  315)  vor  fOr  simulatqne,  im  zweiten  ist  sie 
doxch  paene  angedeotoi  Ans  den  Briefen  zitiert  Dra^ger  Att  V  1^  1  ante> 
quam  aUqno  loco  consedero,  neque  longas  a  me  neque  Semper  mea  mann 
litteras  exspectabis;  die  Negation  gehdrt  zum  Verbum,  nicht  zu  antequam,  das 
hier  die  Bedeutung  'bis'  hat. 

Bei  zukünftigen  Handlungen  steht  die  Sache  also  folgendermaßen:  die 
Sprache  verzichtet  hier  auf  die  äußerliche  Unterscheidung  der  beiden  mög- 
lichen Auffassungen  des  zwischen  A  und  B  bestehenden  Zeitverhältnisses,  indem 
ohne  Rflcksicht  auf  diesen  inneren  Unterschied  bald  der  Indikativ  bald  der 
Konjunktiv  des  Präsens  steht,  in  besonderen  Fällen  auch  das  sweite  FatnnUD. 

Der  Grund,  weshalb  die  bei  Handlungen  der  Gegenwart  nnd  der  Ver- 
gangenhmt  aueh  Ton  Cicero  schon  geübte  tTntnseheidnng  hier  unterlassen  wird, 
liegt  wohl  darin,  daß  da,  wo  die  Vorzeitigkeit  TOn  A  zu  B  herrorgehoben 
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werden  soll,  auch  der  Coni.  praet.  wegen  seiner  fiitiuisehen  Bedeutung  mit  Fug 
nnd  Reeht  zur  Anwendung  kommt,  also  niclit  mehr  geeignet  ist,  als  Unti^ 
sclieidvngsmittel  aa  dienen. 

b)  Plautus  und  Terenz 

Vergleichen  wir  nunmehr  mit  Ciceros  Sprachgebrauch  den  bei  Plautu«  mi 
Terenz.  Ich  habe  dabei  außer  den  bei  Holtze  aufgeführten  Beispielen  noch  un- 
gefähr 40  Stellen  aus  Plautus  angezogen,  so  daß  ich  glaubo.  daß  di'p  narb- 
folgende Sammlung  aus  Plautus  annähfrnd  vollständig  ist.  Es  kommt  nur  prius 
quam  vor,  und  dieses  verbindet  sicli  bei  Handlungen  der  Vergangenheit  nur 
mit  dem  Indikativ.  Denn  Bacch.  1030  prius  quam  nbiret  und  Mil.  886  prius 
quam  haberent  liegt  innerliche  Abhängigkeit  vor,  und  au  zwei  anderen  Stellen 
erklärt  sich  der  Konjunktiv  durch  den  hypothetischen  Sinn  den  Satzes: 
Amph.  240  animam  omittant  (Praes.  bist.)  prius  quam  loco  demigrent,  wo  priiu 
^  P  *tiu8  ist  (s.  S.  317  die  Stelle  Tusc  V  27,  77  nnd  8.  320  Tose  V  27,  78). 
Bnd.  494  utinam  tu  prius  qnam  Tidissem  perbiteres.  Es  kommt  also  nnr  der 
Indikatiy  yor,  und  zwar  audi  da»  wo  schlechterdings  keine  Bede  davon  isl^  daß 
der  Dichter  die  Vorzeitigkeit  Ton  A  gegMiflber  B  berrorheben  will:  MiL  119 
prius  perii  quam  ad  erum  yeni  quo  ire  ocoeperam;  da  die  Handlung  B  fiW 
baupt  nicht  zur  Ausführung  kam,  mfißte  nach  Gicerouisebem  Sprachgebreodi 
entweder  venire  potui  oder  venirem  stehen. 

Most.  221  eundem  animum  oportet  nunc  mihi  esse  atque  olim  prius  quam 
id  extudi,  der  Sinn  ist:  is  animus  mihi  fuit  prius  quam  id  extudi  =  bevor 
ich  es  erreichte  =  als  ich  es  noch  nicht  erreicht  hatte.    Hud.  qni  nnn 

circunispexi  centiens  prius  nie,  no  (juis  inspcetaret,  (|uam  rete  extraxi  ex  aqua, 
die  Negation  gehört  nicht  zu  prius,  sondern  zum  Verbum:  Ich  hätte  mich  um- 
sehen sollen,  als  ich  das  Netz  noch  nicht  herausgezogen  hatte.  Truc.  511  quid 
illi  ex  utero  exitiost  prins  quam  poterat  ire  in  proelium  =  quid  exiit;  der 
Sinn  ist:  Warum  ist  er  denn  auf  die  Welt  gekommen,  wenn  er  noch  nicht  liie 
Kraft  hatte  usw.  Pseud.  53  prius  quam  hinc  abiit  quindecim  miles  minas  de- 
derat  als  er  im  B^piff  war  wegzugeben.  Poen.  416  treoentos  PhilippoB 
Collabisco  yilioo  dedi  dudum,  priusquam  me  eyocastt  foras;  auch  hier  wfirde  der 
Gieeronisehe  Sprachgebrauch  wohl  eyocares  erwarten  lassen. 

Dieser  offeobare  Q^ensats  zwischen  Plauttnisdiem  und  Giceronischem  Ge- 
brauch findet  seine  Erkl&mng  darin,  dafl  der  innere  Unterschied  zwischen  den 
zwei,  wie  oben  gezeigt,  möglichen  AnfTassungen  des  zwischen  zwei  Handlongen 
bestehenden  Zeityerbältnisses  (A  geschah  vor  und  A  geadiah,  ab  B  noch 
nicht  geschehen  war)  zu  Plautus'  Zeit  noch  nicht  empfunden  wurde  oder  daß, 
wenn  er  auch  empfunden  wurde,  die  Sprache  doch  noch  nicht  das  Bedur&is 
empfand,  diesen  Unterschied  auch  zum  Ausdruck  zu  bringen.*)    Ebenso  bat 

*)  Ei  liegt  nahe,  hier  die  Frage  aufniwerfea,  ob  dai  Griechische  oder  dH  Deatocbe 
dieie  beiden  FftUe  irgendwie  s«  vntenebeideii  in  der  Lage  iet  Baad  edieiat  dieie  Fkige 

fnr  (las  Deutsche  bejahen  zu  wollen,  indem  er  meint,  daß  dem  indikativischen  Falle  ein 
*ehe\  dem  koiyosktiviecheii  ein  'bevor*  entipzeche.   Und  in  der  Tat  wflrde  eich  die  Ko»- 
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die  ioßerliche  Dilforenaderang  der  Sätze  mit  com  in  solohe,  die  den  Zeitpunkt 
bestimmen  (Indikativ)  nnd  solche,  die  die  näheren  Umatinde  angeben  (Kon- 
junktiv), sich  erst  allmählich  eingebürgert,  indem  bei  Plantui  nnd  Terenz  sich 
nodi  recht  wenige  Beispiele  für  den  Konjunktiv  finden. 

An  anderen  Stellen  läßt  sich  nachweisen,  daß  der  Dichter  die  Voi'zeitigkeit 
von  A  betonen  will.  Am{)b.  102  is  (Amphitruo)  priusquam  hinc  abiit  ipsemet 
in  exereitum,  gravidain  Alcumenani  uxorein  feoit  suam.  Hier  will  Merkur 
nicht  einfach  erzählen:  Amphitruo  war  im  Begriff  ins  Feld  zu  ziehen,  vorher 
schwängerte  er  noch  seine  Frau.  Sondern  er  will  da.s  Publikum  auf  klären: 
vor  der  Abreise  des  A.  ist  die  Alkmene  von  ihrem  Gatten  geschwängert  worden, 
jetzt  (nacli  seiner  Abreise)  wird  sie  von  Jupiter  geschwängert.  Es  wird  also 
die  Vorzeitigkeit  von  A  betont:  A  geschah  vor  B,  nach  B  geschah  C.  ßacch.  438 
olim  populi  prius  honorem  oapielwt  toffiragio,  quam  magistro  deeinebat  esse 
dicto  oboediens.  Hier  liegt  die  oben  (S.  314)  in  einem  Beispiel  ans  Cicero 
(Brat.  13,  49)  vorkommende  Vermischung  mit  non  ante  quam  Tor,  denn  dar 
Sinn  ist  sweiÜBlloe:  non  ante  deeinebat,  quam  capiebat,  nnd  in  dieser  Wendung 
steht  anch  bei  Cicero  mit  sdir  wenigen  Ausnahmen  der  Indikativ.  Rnd.  1131 
ut  prius  quam  plane  aspezit  ilioo  cum  esse  dizit»  hier  Ue^  die  oben  S.  315  be- 
sprochene rhetorische  Übertreibung  vor  =  simnlatque  adspexit.  Femer  scheint 
eine  Betonung  der  Vorzeitigkeit  beabsichtigt  zu  sein  Aul.  208;  Asin.  141;  Cist.  616. 

Handlungen  der  Gegenwart  li^^  vor  Mil.  709  priosquam  luce^  adsunt, 
rogitant  noctu  ut  somnum  ceperira.  Hier  würde  Cicero  sagen  luceat  »  noch  ist 
es  nicht  Tag  und  da  kommen  sie  schon.  Ebenso  Ampli.  .51.^  prius  abis  quam 
lectus  nbi  cubuisti  concaluit  locus  =  du  gehst  weg  zu  einer  Zeit,  wo  das  Bett 
noch  iiiclit  warm  geworden  ist.  Baech.  -M'»  nunc  prius  quam  septuennis  est, 
81  attingas  tum  manu,  extemplu  puer  {);iedag()go  tabula  dirmrapit  Caput  =  er 
ist  noch  iiiclit  sieben  Jahre  alt  und  schon  usw.  Meu.  276  priu.^  iam  convivae 
ambulant  ante  ostium,  quam  ego  opaonatu  redeo.  Triu.  ö26  vinum  prius  quam 
coctum  est  pendet  putidum  =  noch  ist  die  Traube  nicht  reif  und  schun  fault 
sie.  Pom.  919  satine,  prius  quam  unumst  iniectnm  telnm,  iam  instat  alterum? 
«—  noch  ist  es  nicht  geworfen. 

Die  Vorzeitigkeit  von  A  wird  betont:  Capt  663  non  occatorem  dicere 
andebas  prins?  nam  Semper  occant  prios  qoam  sarimit  rostici.  Merc.  466  prius 
respoodes  quam  rogo.  Zwar  hat  das  rogare  noch  nicht  stattgeAmden,  aber  dem 
Redenden  schwebt  ein  allgemeiner  Gedanke  vor:  Es  ist  ungehörig,  vor  der  Fn^ 
zu  antworten,  ebenso  gleich  darauf  prius  tu  emis  quam  veildo. 

Ebenso  Merc.  156  quin  iam  prius  quam  sum  elocutas  sds,  si  mentiri  toIo. 

junktion  'bevor'  »ehr  gut  eignen  zum  Ausdruck  i!.-:  [U'^'ritfs  einer  bevorstehenden  Hand- 
lung. Ob  jemals  diese  Unterscheidung  ilblich  war,  kann  ich  nicht  beurteilen,  jetzt  ist  sie 
es  jedenfalls  nicht.  Wir  können  den  inneren  Unterschied  wohl  nur  dadurch  ausdrücken, 
daS  wir  mr  Uerrorhebimg  der  Voneitig'keit  die  Kcngunkticm  stark  betonen  (Ae,  bev6r) 
oder  die  kouiparativische  Wendun<^  'eher  als'  anwenden.  Diese  letztere  Möglichkeit  bietet 
anch  das  Griechische,  z.  B.  Her.  7,  2  laav  JuQfuo,  xal  7in6it%H9iß  ^  ßetsiitlitatf  yeyovÖTCf 
t^s  nccides.   Thukyd.  1,  6tf  «r^öre^ov  f/  jfQoanuPTijUui. 


Digitized  by  Google 


326         R>  Hrthner:  Der  ModQigttbrftttch  bei  MtoqiiMii  und  primqiiui  wr. 

Hier  liegt  eine  regelmäßig  sich  wiederholt  iide  Handlung  vor:  Jedesmal,  weim 
ich  lügen  will,  weißt  da  schon,  ehe  ich  gesprochen  habe,  ob  ich  lüge.  Beide 
Handlangen  geschehen,  deshalb  ist  nicht  richtig^  was  KOhner,  welcher  stm  Uot, 
81^:  *Hier  wQrde  der  IndikatiT  gans  nDpaeeend  lein.' 

Wenn  eich  der  Gedanke  aof  die  Znknnft  besieht,  atefat  wie  bei  Cictto 
bald  der  IndikatiT,  bald  der  (fatnriadie)  Eo^janktiT.  Und  swar  meheiBl  der 
IndikatiT  auch  als  Fntoram  I:  Psead.  524  piina  quam  iatam  pQgnam  pognabo^ 
. . .  prina  dabo  aliam  pugnam.  Ebd.  8^5  prius  quam  dabis,  goitato  tute  prina. 
Das  Fut.  II  findet  sich  Poen.  908  quin  prius  disperibit  faxo,  quam  unam  calcen 
civerit.  I'^eud.  1031;  Irin.  SS6.  Das  Perf.  im  Sinne  eines  Fai  U  findet  liek 
Aul.  ;^>97  sed  cesso  prias  quam  prorsos  perii  currere?  corram  p.  q.  periero, 
vgl.  Liv.  21,  43,  2  si  enndem  habitnm  animi  habueritis,  vicimus.  Ebenso 
Most.  70.  Tnic.  51  prius  (juani  ununi  dederis,  centum  quae  poscat  parat  (futu- 
rischer Begriff');  ebenso  Epid.  271  nunc  o<casin«5t  faciundi  prias  quam  in  urbem 
advenerit.    Uniileich  häufiger  i^t  das  Präsens,  -j 

Unter  den  hier  angeführten  Stellen  befinden  sich,  wie  bei  Cicero,  auch 
einige  solche,  in  denen  der  Zusammenhang  ergibt,  daß  der  Redende  sich  B  ais 
nur  möglich  vorstellt  und  annimmt  oder  wünscht,  daß  es  nicht  geschehe,  x.  E 
Ter.  Andr.  II  1,  1 1  omnia  experiri  eertumst  prias  quam  perao.  Daoaidi  stimmt» 
sobald  der  Inhalt  des  Satzgefüges  sich  aof  die  Znkonft  besieh^  daa  alte  Lsteia 
mit  dem  Sprachg«branch  Ciceros  fiberein:  ea  steht  der  Indikativ  oder  der 
fatorisohe  KoiganktiT,  ohne  daß  ein  innerer  Grund  für  den  Weehsel  swiseben 
beiden  Hodis  naehzuweisen  wire.  Dagegen  bei  Handlangen  der  Gegenwart  ond 
der  Veigangenheit  wird  im  alten  Latein,  wofern  nicht  anderweitige  Grfinde  sar 
Anwendung  des  Konjunktivs  vorliegen,  durchweg  der  Indikativ  gesetzt,  waluinJ 
Cicero  den  Unterschied  in  der  AnüfiMsung  des  zwischen  A  und  B  be^teheadeu 
Zeitrerhältnisses  auch  sprachlich  zum  Ausdmck  bringt,  und  zwar  in  der  Weise, 
daß  er,  um  B  als  noch  nicht  geschehen  zu  bezeichnen,  den  Konjunktiv  setzt. 
Der  Indikativ  kommt  in  diesem  Falle  nur  dann  vor,  wenn  er  das  Verbum  posse 
anwendet,  indem  hier  durch  du.^  Betonen  der  Möglichkeit  im  Gegensatz  zur 
Wirklichkeit  zugleich  der  Begriti  des  Nicht^escheheneeins  zum  Ausdruck  kommt 

*}  Und  swar  steht  der  Indikativ  Aain.  US.  448.  «40$  Bamfa.  S8S.  SSS  (LeMxt  siebt 
sicher)}  Capt  881;  Cure.  667;  Epid.  615  (juin  adorna«  =  adorna;  Men.  ü'21;  Merr  lOlO; 
Mi).  1329  obsecro  licet  complecti  ist  ein  tuturiac  her  Beffriff;  Mil.  1339  aaluto  t*  =  ich 
will  dich  begrüßen,  bevor  ich  gehe  Mil.  1408;  Poen.  789.  1211.  1399;  Tria.  19». 'JS*; 
Truc.  115;  Ter.  Aodr.  U  1, 11.  III  3,  26;  Fbm.  17  6,  7.  T  47  mid  48.  Entweder  Cod. 
prae«.  oder  Ind.  fiit.  liegt  vor  Atd.  164;  Baccb.  100$  Stich.  187.   Der  KMuanktiv  Am 

Praaens  steht  Ämph.  633;  Aul.  386;  Mcd.  846;  Merc.  167.  559.  601.  lOlrt;  Mil  6«9:  PseuJ. 
241  fiuin  revocUB  =  revoca;  Rud.  455;  Truc.  524;  Ter.  An«lr.  IV  2,44  ito  ad  dcxtram: 
prias  quam  ad  portum  venias,  apud  ipsom  lacum  eat  piHtrilla  »  du  wirst  tiudeu.  Heaai 
n  8,  8.  Bei  Plant.  Foen.  881  prina  qatm  Tmns  «ipei^ioatnr,  prins  depropennt  sednlo 
sacrificure  liegt  innerliche  Abhängigkeit  vor:  die  hüMichen  Weiber  haben  •  s  i'Wlg  mit  dem 
Opfern,  d.  h.  sie  wollen  opfeni,  ehe  Venus  erwache;  uniibhlngig  würde  der  Gedioke 
lauten  volumus  sacrificare  p.  q.  Venus  exi>ergiBcitur  oder  expergiscator. 

(Schluß  folgt) 
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ZÜB  VERTIEFUNG  DES  UNTERRICHTS  IN  DER  MATHEHATIE 
UND  DEN  NATURWISSENSCHAFTEN 

Von  Otto  Kicuteb 

Der  Ansbau  «ier  mathematischen  Wissenachaften  im  Verlaufe  des  XIX.  Jabrh. 
hat  sieh  ganz  wesentlich  auf  die  Grundlagen  erstreckt.  Die  Untersuchungen, 
welche  dabei  zum  Teil  auf  benachbarte  Gebiete  der  Philosophie,  Psychologie 
und  Physik  hinübergreifen  mußten,  haben  einerseits  die  Definitionen  der  Gnuid- 
gebilde  (Punkt,  Gerade  usw.),  anderseits  die  Notwendigkeit  und  gegenseitige 
Verträglichkeit  der  Axiome,  der  unbeweisbaren  Grundsätze,  festzustellen  ge- 
sacht. Nach  keiner  dieser  Seiten  hin  ist  man  bisher  zu  einem  Abschlüsse 
gelangt.  Ganz  alltägliche  Begrifl'e,  wie  'zwischen',  haben  dabei  zu  Schwierig- 
keiten geführt.  Und  weder  den  Euklidischen  Punkt,  noch  gar  die  'Gerade' 
oder  'Ebene'  kann  man  bis  auf  diesen  Tag  wirklich  definieten.  Alles  was  nna 
die  Sinne  bieten,  ist  so  weit  von  diesen  'idealen*  Gebilden  Tersehieden,  die  dooh 
schon  mancher  Sextaner  fertig  anfa  Gymnasium  bringt,  daß  spiritistiiche  und 
nichtspiritistische  Philoeophen  ihre  Ezietens  im  Geiste  geradesn  ab  Beweis  fUr 
die  Selbstindigkeit  der  tndiridnellen  Seele  gegenüber  der  *Au8enwelt^  betrachten. 
Trota  der  ünabgesehlossenheit  der  Untersuchungen  aber  hat  sieh  als  ge- 
sichertes Ergebnis  herausgestellt,  daB  sich  außer  der  sog.  Euklidischen,  also 
der  gewöhnlichen  Geometrie,  die  man  auf  die  unbeweisbare  Annahme,  es  sei 
in  der  Ebene  zu  einw  Geraden  durch  einen  Punkt  nur  eine  Parallele  möglich, 
surttckführen  kann,  noch  unzählig  viele  andere  Geometrien  aufbauen  lassen, 
von  denen  jede  in  sich  gänzlich  widerspruchslos  ist.  Diese  Geometrien  kann  man 
nach  den  verschiedensten  Einteilungsgründen  anordnen,  z.  B.  nach  der  Anzahl 
der  Dimensionen,  oder  nach  den  Voraussetzungen  über  die  Möglichkeit  der  Be- 
wegung einer  unveränderlichen  Figur,  nach  der  Besehaäenheit  der  Grund- 
gebilde (ob  z.  B.  Punkt,  Gerade  usw.  gar  keine  oder  eine  bestimmte  Dicke 
haben)  usw.  So  gibt  es  Euklidische  und  nicht-Euklidisehe  Geometrien  von  vier 
Dimensionen,  dann  wieder  solche,  nach  deren  Grundsätzen  jede  Figur  zugleich 
mit  ihrem  Otte  sich  selbst  bidem  mufi^  femer  'natürliche  G^metrien',  wo  die 
*Pnnkte'  Kugeln,  die  'Linien'  Drahte,  die  'Flächen'  Platten  sind.  Unter  den 
der  EnUidischen  Geometrie  verwandten  Geometrien  ragen  herror  die  sog. 
elliptische  (wie  sie  F.  Klein  genannt  hat),  die  am  ein&chsten  aweidimensional 
als  sphSrische  Geometrie  schon  im  Altertume  ausgebildet  wurde,  und  die  sog. 
hyperbolische,  die  zuerst  von  Gauß  tot  mehr  als  neunsig  Jahren  aufgestellt 
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worden  ist,  und  zwar  in  tiefsinniger  Weise  als  eine  Geometrie,  die  im  unend- 
lich Kleinen  mit  der  Euklidischen  ülHM-einstimmt.  Die  elliptische  Geometrie 
setzt  voraus,  daß  es  in  ihren  'Ebenen'  durch  einen  Punkt  keine  Panxllele,  die 
hyperbolische  aVier,  daß  es  zwei  Parallelen  zu  einer  Geraden  (und  außerdem  unend- 
lich viele  N'iclitschneidende  '  gebe;  dann  ist  in  einem  Dreieck  der  er^^teren  die 
Winkelsimnia-  »rrtjtier,  in  eiiu-ni  der  letzteren  kleiner  als  zwei  Hechte,  und  \veicht 
um  so  mehr  thivon  ab,  je  größer  es  ist.  Die  'Ebenen'  der  rlliptistheu  (ieo 
metrie  sind  gewölbte  Flächen  von  kugeliger  oder  ellipsoidischer  Kiümmuug. 
die  der  hyperbolischen  Geometrie  dagegen  sattelförmig  gebogen  Flächen  nega- 
tiver Krümmung).  Der  Leser,  dem  diese  Dinge  nicht  geläutig  ^ind,  wiid  viel- 
leicht erstftimt  fingen:  Eine  Ebene  darf  doeh  aber  nicht  gekrttmmt  sein?  Aber 
was  ist  gerade,  was  krumm?  Die  geometrisehen  QmndbegrifFe  lassen  sidi 
leider  nicht  absolut,  sondern  höchstens  (und  -  an<^  dann  noch  uuTollkommen) 
relativ  definieren.  An  ihrer  Bildung  beteiligen  sieh  in  höchst  verwieheltBr 
Weise  der  statische  und  der  Tastsinn,  das  Mnskelgeltthl,  der  Qesiditssinn,  unter 
Mitwirkung  der  Lichterscheinungen  und  der  Erfahrungen,  die  wir  uamentUch 
an  flüssigen  und  festen  Körpern  machen.  Ob  eine  sehr  lange  Linie  'gerade' 
(im  Euklidischen  Sinne)  ist»  könnten  wir  nur  mit  Hili'e  lU  s  Lichten  nachweisen; 
ob  aber  ein  Lichtstrahl  in  einem  gegebenen  Falle  selbst  'gerade'  verlauft,  ist 
uns  unbekannt,  oder  es  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit,  sondern  ntir  mit  einem 
bestininiteii  (trade  von  Wahr.-^cheiülichkeit  angeben.  Diese  wenigen  Be- 
mi  rkungen  gemiu'ei!,  um  erkennen  zn  lassen,  tbiB  wohl  die  Erfahrung  zur  Aus- 
bilduni; der  geometrischen  Begrifie  beiträgt,  daü  aber  den  Hauptanteil  an  dem 
Aufl)au  der  Geometrie  die  Logik  hat.  (lauß  und  andere  Mathematiker  glaubten 
die  Entscheidung  darüber,  welche  vou  den  zuletzt  erwähnten  an  sich  gleicij 
möglichen  Gfeometrien  in  unserem  'Erfahrungsraume*  gelte,  experiuientell  (durch 
Ausmessung  der  Winkel  eines  grofien  Dreiecks)  herbeifllhren  zn  können.  Aber 
nidit  nur  diese  M^sung  ist  ei^ebnislos  verlaufen,  sondern  audi  alle  spiteren 
Yorschl^  SU  demselben  Zwecke  haben  sich  als  unausf&hrbar  erwiesen.  Wenn 
noch  neuerdings  L.  Nelson  (Abhandlungen  der  Frieaschen  Sdiule  1904)  den 
nicht-Euklidischen  Geometrien  die  Ezistenzmöglichkeit  abspricht,  so  stellt  er  sidi 
auf  einen  einseitigen  Standpunkt  Hinsichtlich  der  entgegengesetzten  Ansicht^ 
die  Gauß  geteilt  hatte,  mag  erwähnt  werden,  daß  .1.  Wellstein  im  2.  Bande 
(S.  UV)  d(  r  die  Grundlagen  der  Mathematik  behandelnden,  verdienstvollen  Ensy* 
klopädie  der  Elementarmathematik  von  Weber  und  Well^tein  (Leipzig^ 
Tenbner  )  gezeigt  hat,  daß  unter  gewissen,  für  die  hyperbolische  Geometrie  n'^eh 
nicht  einmal  l)e.sonder.'<  gtinsti<^en  Annahmen  die  'gerade'  Euklidische  'Eigene' 
von  der  'krummen'  hyperbolischen  erst  in  11  km  Entfernung  um  mm 
ahweiciieu,  also  eine  so  geringe  Krümmung  zeigtu  wiir<le,  daß  wir  sie  mit  den 
feinsten  uns  zur  Verfügung  stehenden  technischen  Hilfsmitteln  nicht  feststellen 
künnten.  Der  l)eriiiimte  Iranzüsische  Mathematiker  Po  in  eure  hat  jüngst  sogar 
überhaupt  die  Möglichkeit  der  Entscheidung  in  Zweifel  gezogeu.  In  seiuem 
höchst  anregend  geschriebenen  Buche  'Hypothese  und  Wissenschaft'  (in 
deutscher  Übersetsung  bei  Teubner  1906)  legt  er  dar,  daß  die  geometriicheD 
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AnoDie  auf  Übereinkommen  bernhfliide  Festsetzungen  oder  TeiUeideto  Defini- 
tionen seien;  er  sagt^  daß  die  Frage  nach  der  'Richtigkeit'  der  verschiedenen 
Oeometrien  sinnlos  sei,  weil  man  nie  in  die  Lage  kommen  tönne^  sie  experi- 
mentell zu  prüfen.  Von  zwei  verschiedenen  Geometrien,  von  denen  jede  in 
sich  widerspruchslos  sei,  könne  die  eine  nicht  richtiger,  sondern  höchstens  be- 
quemer sein  als  die  andere.  Die  Euklidische  Geometrie  aber  ist  —  das  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen  —  die  bequemste  und  einfachste  imd  wird  es  immer 
bleiben. 

Wegen  der  Unmöglichkeit  einer  absoluten  Definition  der  Grundgebilde 
werden  in  der  neueren  wissenschaftlichen  Geometrie  —  und  darin  unterscheidet 
sie  sidi  weemtlieli  ▼on  der  antiken  —  die  Begriffe  des  Tunktes',  der  ^Ge- 
raden' usw.  ab  bloße  BeiieliangsbegrÜliB  Terseluedener  Stufe  (Dimension)  be- 
nntit  So  hat  a.  B.  J.  Wellsteb  im  iweiten  Bande  der  Weber-WeUsteinsohan 
Bns^klopidie  derElanentamiathematik  dieBnUidisoke  und  diemeht-Boklidiseken 
Geometrien  *bUd]ieh'  daiKesteUt,  indem  er  in  sinnreidher  Weise  die  'Punkte* 
dnreh  einaelne  Kugeln ,  die  Geradoi  und  Bbenen  durch  gewisse  Kngelajrsteme 
Terschiedener  Mäohtigkeit  ersetzte.  Solehe  Ersetzungen  haben  den  grofien  Yot- 
teil,  daß  sie  die  trfigerische  Ansehauung  an  beriebtigen  und  von  den  Zufällig- 
keiten der  geaeiehneten  Figur  zu  befreien  vermögen.  Den  rätselvollen  Begriff 
der  Bewegung  sucht  die  kritische  Grundlegung  aus  der  Geometrie  ausza- 
schalten.  Er  vermittelt  der  naiv<Mi  Anschauung  die  Kongruenz.  Euklid  setzt 
die  Möglichkeit  der  Bewegung  einer  unveränderten  (starren)  Figur  bewußt 
voraus,  die  meisten  Tieucrtn  Elementarbücher  tun  es  stillschweigend.  Aber 
weder  läßt  sich  die  Starrheit  geometrisch  erklären,  noch  gibt  es  starre  Dinge 
außer  in  der  Einl>ildimg.  Denn  jeder  natürliche  Körper  muß  bei  jeder  Be- 
wegung, wenn  auch  in  emer  lür  unaere  Sinne  unmerklichen  Weise,  sein  Außeres 
indem,  da  ja  die  äußeren  üms^de,  die  es  mit  bestimmen,  sich  bei  jeder  Be- 
wegung eben&lls  verindenL  Daß  man  sieh  aber  sogar  ümstlnde  denken  kann, 
nnter  denen  der  Beobachter  auch  bedeutende  Grßßenßndnmngen,  die  wihrend 
der  Bewegung  eintreten,  nieht  einmal  ftatstellen  könnte,  hat  wieder  Poinoar^ 
an  einem  hfibschen  Beispiel  geieigt:  man  braneht  nur  ansunehmeni  daß  Beob- 
a«fater  und  Objekte  sieh  nach  Maßgabe  eines  und  desselben  Ansdelmnngakoefii- 
zienten  angenbliddieh  (d.  h.  mit  unendlich  großer  Leitflhigkeit)  jeder  Tempo* 
latorindenmg  anpaßten,  und  daß  die  Größe  der  Gegenstände  nur  von  der 
Tonperatnr  abhinge.  Es  kann  daher  nicht  wundernehmen,  daß  man  den  der 
Geometrie  als  Wissenschaft  fremden  Bewegnngsbe^iff  aus  ihr  zu  entfernen 
sucht;  so  wird  die  Beweguufj  im  zweiten  Band  der  Weber- Wellsteinschen  Enzy- 
klopädie durch  Konstruktion  ersetzt.  Indessen  «jibt  es  noch  Darstellungen 
Selbst  aus  neuester  Zeit,  wo  man  bei  iler  Beifründung  der  Euklidischen  Geo- 
metrie den  Bewi!gaiiifsbei^riö"  unbedenklicli  uud  unbekümmert  um  die  Defini- 
tion der  Bewegung  l»eibt'hält.  So  hat  Meniy  in  seinen  berühmten  'Xouveaux 
elemeiits'  ilie  parallelen  Geraden  und  Ebenen  durch  Verschiebung  definiert 
und  dabei  allerdings  von  einer  allgemein  zugestandenen  Freiheit  Gebrauch  ge- 
mach%  daß  es  nämlich  im  Elementarunterricht  eitenbt  sei,  mehr  Grundsätze  zu 
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Terwenden,  iIb  bei  wi—enBchafllieh  itrengem  Aufbau  notig  wSre;  und  jfingfli 

hat  Bourlet,  auf  diese  Freiheit  veraichtonfl,  das  System  Euklidischen  Geo- 
matrie  mit  Benutanng  des  Begriffea  der  Transformationsgntppen  in  völlig  ein- 
wandfreier und  elementarer  Weise  nur  auf  das  M^raysche  Postulat  gestellt, 
dafi  zwei  Verschiebungea  durch  eine  einsige  erselBt  werden  können  (Nout.  An- 
nales 1900). 

Die  üntersuchnnpen  über  die  Grundlagen  der  Arithmetik  (zu  einem  Teile 
z.  B.  im  ersten  Baiulc  (.h-r  reichlialtigen  und  überauM  klar  geschriebenen  Weber- 
Wellsteinschen  Enzyklopädie  dargestellt)  sind  viel  weiter  fortgeschritten  als 
die  entsprechenden  geometrischen,  da  ihre  GnindbegrifiFe  unabhängiger  von  der 
Erfahrung  sind.  Es  hat  sich  hier  der  Mengenbegriff  als  so  wichtig  erwiesen, 
daB  er  Ton  keinem  naoeran  Werk»  Aber  die  Grandlagen  der  AriÜunetik  um* 
gangen  wwden  kann.  Warn  es  nun  audi  gelangen  itt^  die  inationalen  Zahlen 
dnreh  aogenannte  'Scbnitte*  in  der  Zablenmeng^  oder,  wie  Bonrlel  will,  dnroii 
das  jeweilige  Sjitem  der  beiden  dnidi  den  Sebnitt  enenglen  Mengen  au  d«fi- 
nieraBy  so  bleibt  dodi  aoeh  bier  nodi  genug  des  1Tnan%ek]irten  fibrig,  and 
kein  geringerer  als  Krtmecker  hat  es  ansgeeproehen,  dafi  vnUes  Bfixgerredit 
in  der  Arithmetik  nur  das  habe,  was  sieh  auf  den  Begriff  der  ganaen  Zahl 
grflnde. 

Die  Betrachtuiig  der  mit  dem  Unendlichkleinen  zusammenhängenden  mathe> 
matischen  Begrifle  hat  natürlich  bei  den  kritischen  Untersuchungen  eine  nicht 
geringe  Rolle  gespielt     Aber  auch  auf  di^em  Gebiete  —  ja  bei  dem  Inein- 
einanderspielen  von  lieometrie  und  Arithmetik  auf  diesem  Gebiete  erst  recht  — 
ist  die  Arbeit  bei  weitem  nicht  vollendet.    Die  Widersprüche  des  Unendlich- 
kleinen häufen  sich  um  so  mehr,  je  tiefer  man  eindringt.    So  ist  /..  B  auch 
die  Bemerkung  in  Weber-Wellsteins  Enzyklopädie  II  228,  daß  die  Schwierig- 
keit des  Tangenten begriffes  erst  bei  den  höheren  Kurven  hervortrete,  nur  mit 
Einschränkung  richtig.    Die  Schwierigkeiten,  die  die  Berflhrung  darbiatet,  ut 
ganz  dieselbe,  ob  es  sieh  um  eine  Kreistangente  oder  Sinnsknrfentangeote 
handelt   0.  Jordan  ist  in  seinem  Crours  d'analyse  (2.  Aufl.)  auf  solche  Unter- 
suehnngen  nSher  eingegangen.  Daher  Tersiditen  selbst  so  wundervolle  Weri» 
wie  E.  Cesiros  elementares  Lehibnch  der  algebraisehen  Analysis  {LmpB^ 
Teubner  1904)  auf  die  «rsdi5plHnde  Darstellung  der  Prinsipien,  am  die  Ffllle 
der  sieheren  Ergebnisse  in  der  Anwendung  der  Theorie  nicht  zu  beeinträch- 
tigen.   Denn  der  Bestand  der  Mathematik  als  Wissenschaft  wird  von  dem 
Streite  um  die  Grunddefinitionen  und  Axiome  nieht  berührt,  da  der  Forscher  die 
Grundbegriffe  mehr  intuitiv  erfaßt  und  etwaige  nicht  sofort  sich  aufdrängende 
Unverträglichkeit  von  Vorauasetzungen  an  den  Folgeningen  erkannt  werden 
kann.    In  der  Tat  hat  die  Kritik  der  Gnindlagen  an  den  positiven  Ergebnissen 
der  Arithmetik  und  Geometrie  niehtn  wesentlicbes  geändert,  sie  hat  nur  den  Ge- 
sichtskreis  erweitert,  das  Urteil  geschärft,  den  Blick  in  den  inneren  Zusammen- 
hang vertieft.     Und  noch  weniger  kann  die  Erfahrung  die  Mathematik  zur 
Abänderung  irgend  eines  aus  widerspruchslosen  Voraussetzungen  durch  richtige 
Schlüsse  abgeleiteten  Satzes  nötigen-  wohl  aber  hat  sich  die  von  der  Er&hrung 
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genSlirte  Anschaanng  —  Aadi  wenn  iie  rieb  der  kritiaeheii  ZnreektMtznng  be- 
dürftig  erwies  —  dnreh  Herbeisdwfliing  eines  unerseh^ifUeheii  StolEBS  für  die 
wissenwchaftliehe  Yenurbeitang  als  ttnentbebrUelies  Hflftmittel  erwiesen.  Daher 
ngt  Picard  in  seiner  bistorieefaen  Znsammen&ssa]^  (die  untw  dem  Titel  *Oie 
jDoderae  Wisseosehaft  und  ibr  beatiger  Stand'  dentseb  bei  Tenlmer  ersdieinen 
wird),  daB  nicht  die  philcMophisdie  Kritik  der  Grandbegriffe,  sondern  die 
natürliche,  lebendige  Anschauung  den  Fortschritt  der  wissenscbaftUoben 
Arbeit  leite.  Die  PhantasiCi  die  selbsttätige  Verschmelzung  neuen  Bewußt- 
seinsinhalts mit  alten  Erinnerungsbildern,  wirkt,  wie  man  längst  erkannt  hat^ 
auch  in  der  Mathematik  als  eine  wahrhaft  künsflerisch  schöpferische  Kraft. 
Gar  oft  hat  sich  die  Forschung,  und  zwar  gerade  die  fruchtbarste,  auf  den 
Standpunkt  jener  Sorglosen  tot  stellt,  die  dem  schwarzmalenden  Kritiker,  dessen 
scharfem  Blick  sich  immer  neue  Widersprüche  und  Ratsei  darbieten,  vorwerfen, 
daß  er  sich  selbst  die  Schwierigkeiten  sehafFe. 

Welchen  Einfluß  können  nun  die  bisherigen  Ergebnisse  der  kritischen 
Arbeit  auf  den  Unterricht  in  der  Elementarmathematik  haben V  Das  eine  ist 
wobl  sicher,  daß  bei  der  Schwierigkeit,  der  XJnabgeschlossenheit  und  dem  teil- 
weise philosophischen  Znachnitt  die  Kritik  der  Grundlagen  im  allgemeinen  der 
Univermtät  Torbehalten  bleiben  mnß.  Indessen  iSBt  sieh  doch  das  eine  oder 
andere  andi  f&r  die  Praxis  des  ICttelscbnlnnterrichts  fruchtbar  madien.  Eine 
wahre  F^dgmbe  in  dieser  Besiehnng  ist  die  Weber-WeUsteinsche  Unzyklo- 
pSdicy  die  ancb  manchen  ftr  Kichtma&ematiW  Terstindlichen  und  lehrreichen 
Abschnitt  enthalt  Dabei  mag  wieder  einmal  einer  Forderung  Ausdruck  ge- 
geben werden,  deren  Berechtigung  besonders  M.  Simon  häufig  und  nachdrück- 
lich vertreten  hat,  z.  B.  neuerdings  wieder  in  seinem  Bericht  über  die  'Ent- 
wicklung der  Elementargeometrie  im  XIX.  Jahrb.'  (Teubner  1906), 
einem  kritischen  Werke,  das  sachlich  und  geschichtlich  gleich  wert  des  Studiums 
ist.  Guter  und  auch  uioilerner,  den  anschaulichen  Weg  verfolcfender  Elementur- 
bächer  gibt  es  eine  ganze  Reihe;  aber  um  so  mehr  muß  gewünscht  werden, 
daß  den  Schülern  wenigstens  der  Oberklassen,  weil  der  Anfangsunterricht  nicht 
streng  verfährt,  ein  systematisches  Lehrbuch  der  Geometrie  zur  Verfügung  stehe, 
welches  diese  Wissenschaft  von  unten  auf  in  lückenlosem,  genauestem  und 
strengstem  Aufbau,  nur  unter  Benutzung  des  Notwendigen,  entwickelt.  Von  • 
diesor  durch  den  AbsehlnB  des  Jahrtausende  alten  Streites  (der 
schon  im  Altertum  begonnen  hat)  um  das  Parallelenaxiom  gerechtfisrtigtai 
Forderung  sind  gerade  die  mdsten  modernen  deutschen  Lehrbtldier  redit  weit 
entfernt. 

Ob  und  in  welchem  Üafie  dabei  die  nicht-Euklidische  Geometrie  zu 

berücksichtigen  ist,  darüber  sind  die  Meinungen  geteilt    Es  ist  sogar  schon 

gefordert  worden,  sie  dem  Unterricht  selbst  einzuverleiben.  Indessw  hat  es 
damit  noch  gute  Weile.  Es  kommen  zwar  dabei  völlig  abgeschlossene  Ergeb- 
nisse in  Frage,  die  der  Euklidischen  Elementargeometrie  sehr  nahe  stehen  und 
dabei  selbst  durchaus  elementar  sind.  Aber  die  hyperbolische  Geometrie  nament- 
lich ist  in  ihrer  jetzigen  Form  wegen  der  immerhin  bedeutenden  Schwierig- 
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keiten  ihrer  bildlichen  Darstellung  und  nicht  minder  wegen  der  Abstraktheit 
mancher  Schlüsse  kaiini  schon  für  den  allgemeinen  Unterricht  geeij^et.  Auf 
keiner  dem  elementaren  Standpunkt  leicht  zugänglichen  Fläche  ist  die  'ebene' 
hyperbolische  Geometrie  nach  Art  der  Bdtramischen  Darstellung  auf  den  Flächen 
konstanter  Krflmmnng  wirklieh  nnd  YoUsfindig  ausgebani  Anders  sehcm  steht 
es  mit  der  elliptisdien  Geometrie,  die  man  dnrdi  die  Engelflicliaigeometrie 
leieht  Teranschauliehen  kann.  Von  hier  ans  wird  man  dem  Primaner  sehr 
wohl  im  Anschlnsse  an  die  sphärische  Geometrie  nnd  Trigonometrie  eine  JEMhe 
Terstuidlicher  Bemerkungen  Aber  die  nidit-Boklidische  Geometrie  entgegenbringen 
können,  nm  gewisse  wichtige  Begriffsunterschiede  wie  z.  B.  'unb^renxf  ond 
'unendlich*  zu  befestigen,  und  namentlich,  um  ihn  über  die  EtelativitSt  der  Be- 
griffe aufzuklären.  M.  Simon  hat  die  abfohlte  Geometrie  in  einem  von  ihm 
Terfaßten  für  Lehrer  bestimmten  Elementarhuche  der  Qeometrie  schon  berfick- 
sichtigt.  Denn  vor  allem  wird  sich  der  Lehrer  selbst  in  das  Wesen  der 
nicht-Euklidischen  Geometrie,  die  im  Universitätsunternchte  viel  weniger  ge- 
pflegt wird,  als  sie  verdient,  versenken  müssen,  auch  wenn  er  nicht  alles  oder 
vielmehr  nur  recht  wenig  davon  im  Unterrichte  verwerten  kann;  denn  er  hat 
das  Recht  und  die  Pflicht,  seinen  Schülern  klar  zu  machen,  daß  die  Wissen- 
schaft bei  ihrer  weiteren  Entwicklung  zu  soU'hen  Verallgemeineruugen  fort- 
schreiten muß.  Es  handelt  sich  eben  hier  am  den  Abschluß  einer  langen  Ent- 
wteUnng  von  bedeutender  wiMenashaftiidier  TragweitCi  fllr  ätsm  Einfloß  auf 
den  Unterricht  ein  treffUdies  Wort  BiM&es  gilt  (das  sich  allerdings  nrsprQng- 
Udi  anf  einen  andoren  Gegenstand,  nimludi  die  Grandlagen  der  ElektruitStB- 
lehre^  besog).  Am  Schlnsse  eines  Fortbildnngskarsns  richtete  Rieeke  folgende 
Worte  an  seine  Zohdier:  'DaB  Sie  das,  was  wir  hier  miteinander  besprochen 
haben,  unmittelbar  f&r  Ihren  ünterrieht  verwenden  werden,  glanbe  ich  kaum. 
Die  Aufgabe  der  Gymnasialstafe  ist  es,  in  den  Elementen  dem  Schüler  mflg- 
liebste  Sicherheit  zu  geben,  die  Fundamentalsätze  nnd  Anschauungen  einer 
neuen  Welt  von  Erscheinungen  ihm  sicher  einzuprägen.  Aber  der  Ton  Ihres 
Unterrichts  wird  doch  durch  den  Zusammenhang  mit  neueren  Anschauungen 
beeinflußt  werden.  Ich  erinnere  mich  noch  heute  gern  der  Unterrichtsstunden 
des  Mathematiklehrers  am  Stuttgarter  Gymnasium,  Dillmanns.  Gelegentlich 
•  wies  er  uns,  den  regulären  Gang  des  Unterrichts  verlassend,  auf  die  Ziele  der 
Wissenschaft  hin,  und  wenn  wir  diese  Höhen  auch  nur  von  ferne  sahen,  so 
schöpften  wir  daraus  doch  frischen  Mut  für  die  mühsame  Arbeit  des  Tages. 
Wußten  wir  doch,  daß  jeder  Schritt  vorwärts,  führte  er  auch  durch  ödes  Land, 
uns  jenen  fernen  Höhen  näher  brachte.' 

Sin  anderes  Gebiet,  das  dem  Unterrichte  in  der  Mathematik  auf  den 
höheren  Schulen  sehr  nahe  steht  und  zugleich  eng  verbunden  ist  mit  den 
Untersuchnngen  Uber  die  Grundlagen  der  Ifatbematik,  ist  die  Lehre  von  der 
Gwiauigkeit  und  der  Ein&ehheit  dor  geometrischen  Konstruktion.  Derartige 
Fhigen  sind  schon  seit  Steiner  fttr  den  mathematischen  ünterrieht  herangereift. 
Gewisse  Gebiete  Aear  wissenschaftlidien  Geometrie  mflssen  abstrakt  und  mög- 
lichst unabhängig  von  der  Anschauung  behandelt  werden;  aber  der  Unterrieht 
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muB  Ton  der  Urfahrung  ausgehen  imd  die  von  ihr  bewirkte  Anechanong  all- 
nihlieh  verfeineni  und  befreien.  Und  selbit  in  einigen  Zweigen  der  Üheoreti» 
adi«!  Geometrie  werden  teik  ms  logisehen,  teile  ans  praktiecben  Gründen  die 
Eddidiechen  Gmndgebilde  durch  die  nattlrliehen  ersetEt:  Tapfen,  StreiÜBn, 
Pleiten  atntt  der  Punkte,  Linien,  FISchen  werden  der  Unterauchnng  Ea^uigtieh 
gemacht,  nnd  zwar  vielfach,  ohne  daß  dabei  eine  Änderung  der  in  der  idealen 
Geometrie  üblichen  Sprechweise  nötig  wäre.  Hierher  gehören  ausgedehnte 
Forechungen  in  den  der  Praxis  nahestehenden  geometrischen  Disziplinen  Aber 
den  Konstruktionsbereich  einzelner  Zeicheninstrumente,  ühpv  den  gerin^^sten 
KonstruktionsHtifwand  iu  gegebenem  Falle,  über  die  Überwindung  technischer 
•Schwierigkeiten  beim  Konstruieren. 

Zwei  ausgezeichnete  VVerkchen,  die  in  diesem  Sinne  zur  Vertietung  des 
plan  im  etrischen  Konstruierens  beitragen  wollen,  sind  die  TlanimetriHchen 
Konstruktionen  in  georaetrographischer  Ausführung'  von  J.  Keusch  und  die 
'Ausführung  elementargeometrischer  Konstruktioneu  bei  ungünstigen  Lagen- 
▼coddUtnisBen*  Ton  P.  Zflhlke  (b«de  bei  Tenbner,  daa  erste  1904,  das  sweite 
1906).  Trotedem  die  Lemoinesdien  Prinsipien  der  Geometrographie,  d.  i.  der 
L5anigtg  toh  Konatmktioniaiifgaben  mit  mSglicbst  sparsamer  Verwendung  der 
sngdassenen  Elementaroperationen,  ebe  grSfiere  praktische  Genauigkeit  des 
Eügebnisses  nicht  TerbOrgen,  und  die  theoretische  Richtigkeit  der  geometro- 
graphisdiea  Lfieungen  meist  schwieriger  an  beweisen  ist  als  die  der  alten  ' 'klaa- 
sischen* Lösungen,  so  daß  diese  andh  anschannngsmifiig  in  der  Regel  Tor  jenen 
in  der  Schule  den  Vorsng  verdienen,  so  kann  man  doch  nicht  leugnen,  daß  die 
vom  Lemoine  angeregten  Betrachtungen  einen  nachhaltigen  Einfluß  auf  die 
konstruierende  Planimetrie  au*«zuüben  vermögen;  denn  wie  die  Mathematik  das 
großartigste  Beispiel  für  die  Ökonomie  des  Denkens  ist,  soll  auch  schon 
im  Anfangsunterrichte  der  Schuler  angehalten  werden,  den  von  ihm  ;msgedachten 
Aufbau  der  Figur  daraufhin  zu  prüfen,  ob  er  noch  einer  \  ereinfachung  fähig 
ist.  Ich  kann  auch  bestätigen,  daß  solche  Betrachtungen  imstande  sind,  die 
meist  nicht  sehr  belieljttii  zusammenfassenden  Wiederholungen  für  die  Schüler 
anziehender  und  gewinnreicher  zu  gestalten. 

Es  mag  bemerkt  werden,  daß  Reusch  als  Zuicheninstrumente  nur  Zirkel 
nnd  Lineal  zulaßt,  dabei  (zur  Vermeidung  eines  besonderen  Symbols)  den  Ge- 
brauch des  (sweispitzigen)  Handzirkels  zum  Abstechen  von  Strecken  ausschließt 
nnd  daß  er  (im  Gegensaiae  an  Lemoines  Pestsetaung)  die  beiden  Operationen 
des  EinsetMns  d«r  Zirkelspitse  in  einen  gegebenen  Punkt  und  auf  einer 
gegebenen  Linie  sjmboliseh  nicht  unterscheidet,  weil  die  Unterscheidung 
praktisch  bedeutungslos  ist.  Der  Verfasser  hat  nicht  nur  schon  früher  be- 
kannten Stoff  gesammelt  und  gesichtet,  sondern  selbst  eine  große  Zahl  zum 
Teil  sehr  geistreicher  Losungen  beigesteuert.  Hinsichtlich  der  Err»  ichung 
möglichst  großer  Genauigkeit  der  Zeichnung  wird  Reuschs  Arbeit  in  glück- 
licher Weise  durch  Zühlkes  Zusammenstellnng  ergänzt.  ZUhlke  erörtert  in  einer 
für  den  Sdiüler  bestimmten  und  sehr  geeigneten  Weise  Beispiele  zur  Lösung 
solcher  Aufgaben,  bei  denen  die  klaeeischen  Yerfahrungsweisen  nicht  ausreichen. 
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weil  lie  unsicliere  Sehnittpunlcte  oder  Verbindnngnliiiieii  ergeben,  oder  fibor- 
haapt  mdit  mwoidbar  rind,  weil  ein  odor  mdirere  BestiinmiiiigBBtfleke  fllr  die 
ZeidieninBbiimeiite  unsngftnglich  tind.     Als  Wirkung»  werden  Lineel, 

Zirkel,  recMwinkeliges  Schiebedreieck  zugelassen,  alle  flbrigen  (Parallellineal, 
£icbmaß,  Streckenflbertrager,  Winkelhalbierer,  Flucbtpunktscbiene  new.)  ebenso 
wie  die  Benatenng  Ton  Fehlerkurren  und  Punktkonstrukiionen  krummer  Linien 
ausgeschlossen.  In  anschaulichster  Weise  wird  hier  dem  Schüler  die  gegen- 
seitige Durchdringung  von  Theorie  und  Praxis  nahe  gebracht:  was  theoretisch 
richtig  ist,  ist  oft  in  praxi  nicht  ausführbar  und  erfordert  daher  neue  Wege. 
Auch  Geschieht«  und  Literaturnachweise  kommen  ebenso  wie  bei  Reusch  ge- 
bührend zu  ihrem  Hechte.  Die  von  Zühlke  ausgewählten  Aufgaben  sind  nicht 
alle  einfachster  Art,  manche  setzen  durchaus  Primanerkenutnisse  voraus.  Sach- 
lich bemerke  ich,  daß  es  bei  der  Lösung  Ton  3c,  'die  unzugänglichen  Schnitt- 
punkte GfL  Kweier  Geradenpaare  g^g^  l^l^  geradlinig  zu  verbinden'  am  sweck- 
maBiigBten  scheint,  das  einemal  O,  das  anderemal  L  als  AbnUchkaitspnnkt  sa 
benntien;  and  daß  rieh  für  6,  'tou  dem  nnzugänglichen  Schnittpunkte  Ä  sweier 
Geraden  h,e  anf  eine  dritte  Gerade  a  das  Lot  an  fiUen'  eine  einftdie  Komr 
stmktion,  dnrch  die  man  entweder  einen  Punkt  des  Lotes  als  Beehtwinkelschnit^ 
oder  den  Abstand  des  Faßpnnktes  von  der  Mitte  der  Grandlinie  a  e^äXt, 
mittelst  der  Besielinng  (p  —  g)  :  a  sin  (/S  —  y)  :  sin  (ß  y)  herausschälen 
laßt,  die  dann  anwendbar  ist,  wenn  a  klein  ist.  Dieses  Verfahren  kann  auch 
sor  Losong  Ton  23  dienen,  'den  Schnittpunkt  8  zweier  Geraden  ^  and  ^,  die 
einen  sehr  spitzen  Winkel  einschließen,  genauer  zu  bestimmen',  wenn  (wie  es 
oft  der  Fall  ist)  von  vornherein  eine  hinreichend  lange  Verbiadungsstrecke  der 
beiden  Geraden  in  «'luem  der  stumpfen  Winkel  bekannt  ist. 

Der  Selbsttätigkeit  des  Schülers  läßt  der  Verfa-sser  reichlichen  Spielraum. 
Angesichts  der  unvorineidlichen  Fehler  beim  Gebrauche  der  geometrischen 
Werkzeuge  mag  darauf  hingewiesen  werden,  daß  (unter  Beac-htung  der  auoh 
von  Zühlke  in  der  Einleitung  angeführten  Wien  er  sehen  Vorsichtsmaßregeln) 
der  Zirkel  ab  genauestes  den  Vorzug  verdient  (und  von  hier  aus  ergibt  sich 
ein  Ansblick  aaf  Mascheronis  Eonstraktionen,  die  aber  durchaus  nidit  alle 
geometrographisdi  oder  teehnisch  genan  sind),  llit  BQeksicht  hierauf  lasse  ich 
z.  B.  die  Aufgabe  8:  *einen  Winkel,  dessen  Scheitel  anzugänglich  ist,  zu  hal- 
bieren', so  lösen:  Zunächst  wird  (wie  in  der  Lösung  tou  G.  HfiUer)  daieh  ein 
Paar  von  kurzen  Parallelen  zu  den  Schenkeln  in  hinreichend  großem  Abstände 
ein  Punkt  W  der  Winkelhalbierendeii  gründen,  oder  es  werden,  wenn  der 
Wink*  1  sehr  klein  ist,  die  von  einer  beliebigen  Querstrecke  mit  den  Schenkeln 
gebildeten  Winkel  halbiert,  wodurch  man  auch  einen  Punkt  W  erhält.  Dann 
wird  mit  passend  gewähltem  Radius  um  Tf^ein  Kreisbogen  durch  die  gegebenen 
Sehenkel  und  von  den  Schnittpunkten  ans  mit  möglichst  günstigem  Radius 
zwei  Bogen  gezeichnet,  die  nun  einen  zweiten  Punkt  der  Winkelhalbifrenden 
liefern.  —  Anderseits  al)er  wird  man  zur  Ausfüllung  der  Lücken,  die  durch 
Versagen  aller  konstruktiven  Hilfsmittel  immer  noch  bleiben,  die  Schüler  aul 
die  Wichtigkeit  der  Berechnung  der  Figuren  aufmerksam  macheu,  die  ja 
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sehoxi  in  den  mitielalterlidien  BanhÜtteo  aoigeflbt  wurde.  Lebrreidi  ist  s.  B. 
hti  der  Belmdbaig  der  oben  angeflUirten  Aii%»be  28,  wo  die  Konskmktion  ver- 
Mgfc  nnd  ZliUke  aof  das  AugennuB  Terweietp  die  Tateech^  daß  wenn  man  zur 
Berechnung  dei  Sefaniiipunlttee  8  swei  in  dm.  ^itaen  Winkelriiumen  ge- 
aeiehnete  parallele  Querstrecken  auamiß^  die  ungefähr  gleichweii  von  S  liegen, 
und  bei  einer  von  ihnen  einm  Messongsfehler  f  begeht,  die  dadurch  bewirkte 
fehlerhafte  Längsverschiebung  von  S  nur  halb  80  groß  igt  wie  diejenige,  die 
bei  zeichnerischer  Ermittlung  des  Schnittpunktes  durch  eine  seitliche  Ab- 
weichung einer  der  beiden  Geraden  in  der  Nähe  von  S  um  denselben  Betrag  f 
bedincrt  wird.  Beide  Werke  enthalten  für  strebsame  Schüler  ungemein  viel  An- 
regendes, und  die  Beschäftigung  mit  diesen  Dingen  bedeutet  eine  wirkliche 
Vertiefung  des  Wissens  sowohl  wie  des  Könnens;  der  Schüler  sieht  sich  ver- 
anlaßt, ?<ell»st  über  Aufgaben  einfachster  Art,  deren  Losungen  ihm  so  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen  sind,  daß  er  sie  für  unabänderlich  hält,  von  neuem 
nachsadenken  und  aie  mit  anderen,  eeheinbar  weit  abliegenden  Angaben  au 
▼erknflplbn. 

Ungleioh  lebhafter  ala  fBr  die  BinfUhrung  der  nichi-Enklidiachen  Geo- 
metrie hat  aich  das  Interesse  für  die  Aufiiahme  dat  Differential-  und  In- 
tegralrechnung in  den  Unterridit  der  höheren  Schulen  bekunde!^  obwohl  die 
Keime  m  beiden  Gebieten  bereits  im  Anfangsunterriehte  liegen.  Die  eigent- 
lichen Gründe  daftlr  sind  erstens  die  praktische  Wichtigkeit  der  Infinitesimal- 
rechnung, die  sich  von  Jahr  zu  Jahr  Boden,  selbst  in  den  Geisteswissenschaftttl, 
erobert,  während  die  nicht-Euklidische  Geometrie  nur  historischen  nnd  theoreti- 
schen Wert  hat;  und  zweitens  die  größere  Zugänglichkeit  der  Infinitesimal- 
rechnung für  die  Anschauung  —  eine  Zugänglichkeit  freilich,  die  auch  ihre 
Nachteile  hat.  Die  Frage  für  oder  wider  'hre  Einführung  läßt  sich  wissen- 
schaftlich nicht  entscheiden.  Eine  Grenze  zwischen  höherer  nnd  elementarer 
Mathematik  gibt  es  nicht,  da  die  sog.  Elementarmathematik  ohne  infinitesimale 
Betrachtungen  nicht  auskommen  kann.  Ein  Unterschied  könnte  nur  im  Sinne 
der  besonderen  und  der  allgemeinen  Methoden  konstruiert  werden.  Dann 
aber  rofißten  die,  welche  die  Infinitesimakechnuug  als  allgemeine  Methode  der 
Hochsehnle  vorbehalten  wollen,  auch  die  analytische  Geometrie  aus  der 
Mittelschule  verbannen.  Der  Einwand  von  dem  Übergriff  der  Ifittelschule  auf 
die  Hochsehnle  ist  also  hinfSUig.  Stichhaltig  sind  nur  pSdagogische  Gründe^ 
aber  diese  kdnnen  Srtlich  sehr  Twschiedea  ssüou 

Beidt,  dessen  wertToUe  pSdagogische  'Anleitung  zum  mathemati- 
schen Unterrichte'  nach  zwei  Jahrzehnten  zum  zweitenmal  erschienen  ist 
(Berlin,  G.  Grote  1906),  hat  sich  seiner  Zeit  gegen  die  Aufnahme  der  Infinite- 
simalrechnung ausgesprochen  (§  19).  H.  Schotten,  der  bekannte  Herausgeber 
der  Zeitschrift  für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht, 
hat  den  unveränderten  Text  Reidts  mit  Anmerkungen  versehen,  die  Muster 
einer  ansprechenden,  maßvollen  und  sachgemäßen  Entscheidung  sind  und  den 
inzwischen  eingetretenen  Wandlungen  in  Mfinungen  und  Ansichten  (größerer 
Wertschätzung  der  praktischen  Bedeutung  des  mathematischen  Unterrichts  and 
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namentUoh  aOeiii  dem,  vas  mit  der  Ansbildang  der  RMmenaoluuiang  siUMBimeii- 
Mngt)  Rechnui^  tragen,  Enjphisaiigeii  geben  oder  ebweidiende  peraSnlieli» 
Übeneagang  sam  Anedmek  bringen  eoDen,  so  daß  man  trota  dem  onTezinderten, 
also  an  einigen  8teUen  Teraltetra  Originaltexte  die  swdte  Aoagabe  als  einen 
Beidt  in  neuem  Oewande  annprecben  darf.  In  einer  dieser  Anmerkungen  beifit 
es:  *.  .  .  wenn  uns  nicht  alles  trügt,  so  werden  die  nichsten  Lehrpläne  fOr 
Hathenmtik  zum  mindesten  die  Mdglichkeit  gewähren,  anch  auf  den  Gymnasien 
in  die  Infinitesimalreehnnng  einsofllbren,  anf  den  Realanstalten  dies  direkt 
fordern'. 

Nur  wenige,  durch  ein  paar  fBr  die  Schule  bestimmte  Bearbeitungen  ver- 
anlaßte  Bemerkungen  über  den  schulmäßigen  Betrieb  der  Infinitesimalrechnung 
mögen  hier  Platz  finden.    Daß  bei  dem  unigeheuren  Aufwände,  den  eine  ^itreng 
wisnen schaftliche  Begründung  der  Infinitesiuialrechiuing  erfordern  würde,  auf 
der  Schule  nur  un.schauungsmäßig  verfahren  werden  kunu,  ist  unbestritten. 
Handle  Einwinde  gegen  die  Infinitesimalrechnung  entspringen  aber  gerade 
bierans.    Dom  anf  dieonn  Gebiete  bat  sieh  die  Ansebanang  doch  ab  redii 
trügerisdi  erwiesen.  Indessen  bandelt  es  sieh  anf  der  Sefanle  nur  mn  «n£Mfa^ 
'glatte'  FUle.   Trotadem  kann  man  aneh  hier  einiges  au  grOndlieherer  Beleh- 
rong^  anr  Eireiehnng  tieferer  Erkenntais  ton.  Bin  an^eaeichnetes  (von  Schwara 
angegebenes)  FlSebsnbeispiel  bietet  der  in  Weber-Wellsteins  EnsgrUopidie  be- 
handelte genarbte  Zylindermantel  (II  556),  ein  Beispiel,  das  man  leicht  auch 
auf  die  Linie  ühertragm  kann  und  das  dem  Schüler  sehr  eindringlich  zeigt,  wie 
bei  einer  scheinbar  nnveiftnglicben  Kurve  oder  Fläche  die  bloß  anschaulich 
ausgeführte  Integration  ein  falsches  Ergebnis  aeitigen  kann.    Femer  ist  wohl 
darauf  zu  hnlten,  daß  keine  unendliche  Reihe  ohne  Konvergen/howcis  benutzt 
wird,  daß  vor-  und  rückwärts  genommene  DifFerenzenquotienten  mit  zunehmendem 
Genauigkfiitsgnuie  wirklich  berechnet  und  verglichen,  der  für  die  Physik  so 
wichtige  zweite  DiflFerentialquotient  anschaulich  (z.  B.  an  den  vier  Abercrom- 
b3'schen  Haupttypen  der  Barometerkurve)  erläutert  und  rechnerisch  ausgewertet^ 
duB  zur  Klärung  der  Begriffe  und  zur  Warnung  vor  Übereilung  auch  ein  Bei- 
spiel von  unterbrochenem  Verlaufe  vorgcftihrt  werde.   Die  Hauptsache  bei  der 
ganaen  Bewegung  zu  gunsten  der  DjiÜBrentialiMlmQng  ist  aber  sidmr  nieht  das 
Verlangen  nach  der  Einftbung  einer  mehr  od«r  weniger  grofien  Zahl  von 
Rechenregeln,  sondem  die  Ibigeriebtige  Aosgestaltong  aller  an  der  ibnktioBakn 
Abhiogigkeit  in  Besiehnng  stshendm  Begriffs,  nnd  diese  Ao^festaltang  mnft 
leiae  nnd  naeh  nnd  naeh  von  den  ünterklasseD  an  anfwarts  nnd  bewnfit  von 
der  Untersekunda  an  betrieben  werden.  Aber  von  einem  den  Untnridit  ftberaU 
begleitenden  Betriebe  in  diesem  Sinne  sind  wir  im  allgemeinen  noch  weit  ent- 
fernt; und  dann  ist  eben  die  Hauptvorbedingung  der  Infinitesimalrechnung  nicht 
erfüllt.    Sie  dürfte  nicht  gewaltsam  herbeigeführt  werden,  sondem  müßte  sich 
wie  von  selbst  aufdrängen.    Aus  Frankreich,  wo  sie  auf  den  Gymnasien  ein- 
geführt ist,  dringt  die  Klage,  daß  sich  die  Lehrer  im  mathematischen  I  ttttr- 
richte  zu  ausschließlich  mit  den  begabteren  Scliülern  befaßten.    Und  wir  )iiil>tn 
um  so  mehr  Anlaß,  uns  nicht  zu  überstürzen,  sondern  vorsichtig  zu  sein,  &U 
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auf  manchem  näher  liegenden  Gebiete,  z.  B,  der  Ausbildung  folgerichtigen  und 
einngemSßen  Sprachgebrauchs,  eindni  igen  der  Übung  des  Raamsinnes  und  in 
genaner  Zeiohinuig,  noch  Arbeit  genug  zu  leisten  iet  Denn  nnier  hentiger 
maithematiseher  Sprachgebranch  steht  an  Sieherbeit,  Übeninstimmnng  nnd 
Bichti^eit  der  Sprache^  die  die  antike  Matiiematik  Enklid  verdankte,  doch  in 
einigen  Stficken  nach,  sraweilen  ist  das  Wort  dem  Sinne  nieht  nur  nicht  an- 
gemessen, sondern  sogar  zuwider,  nnd  nieht  immer  hat  man  bei  der  Suche 
nach  kurzen  Bezeichnungen  eine  glQckliche  Wahl  getroffen,  uneingedenk  der 
Tatsache,  daß  nicht  die  Eflrze,  sondern  die  Genauigkeit,  auch  wenn 
sie  eine  Umschreibung  erfordern  sollte,  der  Einsicht  und  logischen 
Kräftigung  dient.  Von  dem  wunderbaren  Vermögen  der  spätgotiacheii  Zeit 
aber,  verwickelte  RaniTiformen  unmittell)ar  mit  den  Augen  richtig  zu  erfassen 
und  wiederzugeben,  sind  wir  heute  weit  entfernt.  Lionardo  nannte  die  Zeich 
nung  die  Erzieherin  aller  Wissenschaft,  die  Mutter  der  ursprünglichen  Er- 
kenntnis; und  Goethe  hat  aus  eigener  Erfahrung  gesagt,  daß  man  nichts  richtig 
beurteile,  als  was  man  selbst  hervorbringen  könne.  Eines  leisen  Gefühles  ver- 
mag ich  mich  nicht  zu  erwehren:  die  Infinitesimalrechnung,  allgemein  auf  den 
höheren  Schulen  eingeführt,  könne  ein  Zeitalter  der  Rechnung  heraufführen, 
daa  die  Ansbildnng  hmeter  geistiger  Fähigkeiten  zu  beeintrftditigen  im  stände 
sei  She  nicht  der  gesamte  geometrische  Unterricht  nnd  ein  großer  Teil  des 
arittimetisehen  —  im  Sinne  von  Loria  nnd  lUray  oder  sonstwie  —  so  nmge> 
staltet  ist,  daB  gegen  den  jetzigen  Betrieb  ein  Jahr  oder  mindestens  ein  Se- 
mester gespart  werden  kamn,  wird  die  Infinitesimalrechnung  als  solehe,  ab* 
geedien  Ton  yereinzelten,  besonders  begflnstigten  Schulen,  ein  Luxus  sein,  den 
rieh  nur  die  Oberrealschulen  und  allen&lls  die  Realgymnasien  gestatten  können, 
olme  andere  Interessen  zu  gefährden.  In  den  soeben  erschienenen  'Neueren 
Darstellungen  der  Grundprobleme  der  reinen  Mathematik  im  Bereiche  der 
Mittelschule'  von  A.  Lanner  wird  vom  Standpunkte  der  modernen  Errungen- 
schaften der  Arithmetik  aus  die  Wichtigkeit  der  klaren  Erkenntnis  g^en- 
über  den  bloß  mechanischen  l'ertifrkeiten  in  das  hellste  Licht  gesetzt. 

Schnlmäßige  Beurbeitungen  dt  r  Infinitesimalrechnung  liegen  mir  vor  von 
H.  Weber  in  sehr  schöner,  einfacher  und  natürlicher  Darstellung  in  der  zweiten 
Auflage  des  ersten  Bandes  der  Weber-Wellsteinschen  Enzyklopädie  der 
Elementarmathematik  (1906),  von  J.  Fisher  i  deutsch  von  Pincus,  Teubner 
1904),  B.  Sehröder  (ebd.  1905),  H.  Steckelberg  (ebd  1906).  Von  diesen  geht 
nur  Fisher  auf  die  Berechnung  vorwarl»  und  rftckvriLrts  genomm«ier  DüFermsen» 
quotienten  genaner  eini  nur  er  erwShnt  den  geknickten  Kurrenverlauf.  Wih- 
rend  H.  Webw  die  Mac  Lanrinsdie  nnd  die  Taylorsche  Reihe  gerade  noch 
ableitet  nnd  in  der  Integrabeehnung  anBer  den  Integralen  ganzer  Funktionen 
nur  noch  die  Gaußschen  FonnehL  für  die  angenäherte  Berechnung  der  Integrale 
bringt  (hierbei  ist  S.  531  statt  aus  y,  und  die  Wurzel  ans  Vso  Vöo 
zogen),  die  partielle  Differentiation  aber  ganz  bei  seite  Bißt,  weist  Fisher  alz 
Praktiker  gerade  auf  die  Wichtigkeit  der  Funktionen  mehrerer  Veränder- 
licher und  auf  die  impliziten  Funktionen  für  die  Anwendungen  hin.  Stockei* 
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berger  gibt  »nch  noch  die  mit  dem  L(^(irithmi]a,  den  trigonometrudmt  and 
sjUometriiohflii  Fonktitmen  smammeiihangeDdeD  Litegimte  uid  am  SeUiuie 
BoBer  geometrisdien  »neh  meduiuselie  AnwMidimgeii.  Sehr  amgedebnt  iat  bei 
Schröder  daa  reehneriaebe  Kapitel  der  Differantiationeii  beatimmter  Fanktionen 


rentiation  impliziter  Funktionen,  dazu  Polarkoordinaten,  bespricht  Krümmungs- 
kreis und  Evolute,  und  von  den  Singularitäten  den  Wendepnnkt.  Daß  er 
ebenso  wie  Steckelberger  den  mechanischen  Anwendungen  von  dem  dritten 
Keplerschen  Gesetz  und  dem  Zusammenhange  der  drei  Gesetze  mit  dem  Newion- 
achen  GravitationsgeseiKe  absieht^  soll  natürlich  nicht  besagen,  daß  dieser  Gegen« 
atand  Ton  geringerem  Werte  für  den  Unterricht  ml  Ba  fbhit  aber  dann  ge- 
wxeaermaßen  die  BekrSnwig  dea  Ganieni  denn  dieaer  Zoaammenhang,  deasen 
Erlcenntnia  in  der  Oesehichte  der  exakten  Wiaseneehaften  eine  Geiateatat  ersten 
Ranges  ist,  hat  aneh  daa  Beeht,  einen  herrorragenden  Piata  im  ünterrichte 
einsnnehm«!^  nnd  gerade  hier  ist  die  DüforentaalrMdmong  —  wenn  man  sie 
einmal  soweit  entwickelt  hat  —  an  ihrem  Platze ,  tun  die  weitläufigeren  An- 
sätze, welche  die  Umgehung  der  Differentialrechnung  erfordert  (a.  &  nach  Newton, 
Möbius,  Schellbach,  Helm,  Zeuthen,  HolzmüUer),  zu  sparen.  Das  wire  dann 
ein  Stfick  wirklicher  Vertiefung  des  Unterrichts. 

Hiermit  streife  ich  schon  die  naturwissenschaftlichen  Fächer,  and  ein 
weiter  unten  angeführtes  Werk  über  naturwissenschaftlichen  Unterricht  gibt 
Anlaß  zu  mehreren  Bemerkungen  Uber  den  deraeitigen  Stand  der  Nator- 

forschung. 

Jedes  Naturgesetz  ist  nur  ein  angenäherter  oder  wahrscheinlicher  Ausdruck 
von  Verhältnissen,  die  uns  verborgen  sind.  Ein  Naturgesetz  wird  induktiv, 
durch  Zusammenfassung  und  Verallgemeinerung  von  Beohachtungen  erkannt; 
es  wird  angewendet  auf  andere  Erscheinungsfrebiete,  auf  denen  es  mcht  direkt 
in  Erfahrung  gebracht  werden  kann,  und  die  man  dadurch  zu  verstehen  sucht; 
es  wird  festgehalten  und  dient  als  Leitseil  der  Forschung,  so  lange  sich  kein 
Widerspruch  mit  der  Erfahrung  zeigt.  Ergelien  sich  aber  Widersprüche,  dann 
muß  es  sich  Abänderungen  gefallen  lassen,  oder,  wenn  es  zu  spröde  ist,  &llen 
gebwsen  und  durch  dn  anderes  ersetat  werden.  So  haben  in  der  Physik  die 
Strahlungsersdieinungen  tief  gehende  Veränderungen  der  atomistiachen  Hypo- 
thesen bewirkt;  die  Aatronomie  iat  durch  die  Mathematik  Ungat  darauf  vor- 
bereitet,  daB  es  eines  Tages  nötig  sein  mSchte,  daa  Newtonache  Grantstiona- 
geaets  ftr  grofie  Entfornungen  durdi  ein  Terwickelteres  su  ersetaen,  so  daß  in 
aeinem  mathematischen  Ausdrucke  an  dmn  Gliede,  welches  die  EntfSeinung  in 
der  (— 2)tai  Potenz  enthält,  noch  andere  Glieder  treten,  deren  Koeffisienten 
allerdin^  sehr  klein  sein  werden;  und  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Easigie^ 
dos  seit  einem  halben  Jahrhundert  die  Physik  beherr.«icht,  ist  durchaus  nicht 
mehr  unerschüttert  —  gibt  es  doch  schon  heute  ernste  Forscher,  die  wohl  die 
A(|nivalenz,  nicht  aber  die  Konstanz  der  Energie  ak  wissenschuftlich  gesichert 
auerkennen.    Lehrreich  ist  es,  daß  eine  Hypothese,  die  innerlich  Widerspruchs- 


zweimal 
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voll  erscheint,  wenn  man  sie  analysiert,  trotzdem  weiter  dienen  kann,  wenn  es 
gelingt,  die  äußeren  Widersprüche  durch  geeignete  Änderungen  zu  beöeitigen. 
Ein  w«hm  Foncher  wird  die  Yorttellangeu,  die  man  sich  yom  sog.  Äther 
und  Ton  der  ZniamiiienBetBung  der  Aiome  gebildet  halt,  nicht  als  Wizldiehkeit» 
sondern  ab  bloße  Bilder  nehmen,  die  mehr  oder  weniger  fiahlerhaft  snn  hOnnen 
and  doch  der  Erkenntnis  wnrtrolle  Dienste  leisten,  wie  eine  Zndmnng,  ohne 
den  Gegenstand  gman  wiedersageben,  ein  gutes  Mittel  imn  Versfilndnis  and 
aar  Verstlndigang  sein  kann.  Auf  diese  Weise  erUirt  es  sieh,  daft  die  Physik 
nnbddlmmert  um  innerlich  so  berechtigte  leidenschaftliche  Angriffe,  wie  Stallos 
Kritik,  an  der  Atomistik  festgehalten,  ja  sie  noch  weit  yerwickslter  ansgestaltet 
und  damit  einen  Erfolg  nach  dem  anderen  errungen  hat 

Unterdessen  hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  Biologie  eine  tief  gehende 
Wandlung  vollzogen.  Gegen  den  Darwinismus,  diese  Zufallstheorie  des  Lebens, 
sind  fachwiseenschaftliche  und  philosophische  Einsprüciie  erhoben  worden,  und 
der  Monismus,  der  sich  an  seine  Fersen  geheftet  hatte,  ist  gerichtet  (dieses 
scharfen  Wortes  bedient  sich  Ed,  v.  Hartmann  in  seinem  'Problem  des  Lebens'). 
Jahrzehntelang  vielleicht  werden  die  monistischen  Lehren  trotzdem  noch  in 
populären  Büchern  unter  der  Flagge  der  W  isseuschaftlichkeit  segeln,  aber  die 
Wissenschaft  erklart  sie  für  tot,  ohne  die  Verdienste,  die  sie  sich  um  sie  a^ 
worben  habend  za  sehmSlem.  Der  Darwinismas  —  schon  blofien  Wahrschein- 
licfakettsbetrschtangen  nicht  gewachsen  —  lehrte^  daß  die  nAtalichen  Merkmals 
4es  Oiganismos  bestiindig,  die  gleichgaltigen  Texinderlicfa  seien;  dafi  die  An- 
paasnng  doreh  eine  HSnfimg  kleinster,  von  außen  sofüUig  angeregtsr  Abftnde- 
rongsn  allmählich  bewirkt  werde.  Beides  ist  doicih  neuere  Forschnngen  sweififtl- 
haft  geworden.  Demgegenüber  behaupte  nSmlieh  die  durch  Jahrhnnderte  alte 
Beobachtungen  vorbereitete  Hatationstheorie,  daß  die  Veränderungen  der 
Merkmale  pldtsUdi  und  sprungweise  von  innen  heraus  nach  bestimmten  inneren 
Oesetaen  erfolgen.  Hiermit  würde  das  biogenetische  Grandgesetz  und  die  so 
schon  ersonnene  Stammbaumlehre  Häckels  dahinsinken  —  wie  der  Bathybins 
^chon  längst  zerHussen  ist.  Eine  ganze  Reihe  von  Lehren,  die  damit  zu.sammen- 
hängen,  müßte  aufgegeben  oder  einer  Abänderung  unterzogen  werden.  Indessen 
ist  selbst  V.  Ilartraanu,  einer  der  konsequentesten  Bekämpfer  des  Darwinismus, 
wie  schoji  augedeutet,  weit  davon  entfernt,  die  wissenschaftlichen  Leistungen 
Darwins  und  seiner  Nachfolger  zu  verkennen  oder  auch  nur  zu  unterschätzen, 
und  so  wird  das  in  Jena  zu  Ehren  Häckels  zu  errichtende  phylogenetische 
Hnsenm  nicht  nur  der  Geschichte  der  Natarwissenschaften  dienen,  sondern  m- 
fflmch  ein  Zeidien  des  Dankes  sein.  —  Die  ICntationsIehre  eröffhet  gans  neae 
Möglichkeiten  der  ErUftrung:  denn  es  kSnnen  mehrere  Zweige  des  Organismen^ 
reiches  ans  sehr  Terschiedenen  S4&umen  einander  ihnlieh  geworden,  Isnge  Zeit 
nebeneinander  hergeUnftn  sein  und  sieh  dann  wied«r  Toneinander  entfernt 
haben.  (Man  denke  an  entsprechende  Vorginge  in  der  EntwioUnng  der  Spradie, 
a.  B.  die  Herleitang  des  franzosischen  louer  in  seinen  verschiedenen  Bedeutungen 
aus  laudare  and  locare.)  Der  bisherige  Monismus  aber  ist  als  widerspruchsvolle 
iHischnng  TOn  Beobachtung  and  Phantasie,  von  Naturwissenschaft  und  Natur- 
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pliiloaophie  endurri  Ein  gesunder  Dnalinniis  wird  seine  HerrMÜiaft  «atreleii 
und  dmit  die  Natnrwiseenecluft  auf  die  Bahnen  der  Oeiiteewiesenschafleii  so- 
rfleUenlran,  wie  umgekdirt  manche  GeiffteewieBensofaai^  s.  B.  die  Philologie  dureh 
die  neuere  LantphyBiologie  und  die  jflngston  Untemuehongen  Aber  die  Bni- 
eftehimg  der  Sprache  eich  anf  natarwiHeneohalUichee  Gebiet  begeben  hat  Dm 
■o  lange  hintangenetzte  Befarachtangsweise  der  Zweckmäßigkeit  der  Natar* 
ereoheinangen  wird  wenigstens  als  heuristisches  Prinzip  zurückkehren  —  aller- 
dii^  aber  nur  mit  großer  Zurückhaltung  und  Voreicht  geduldet  werden.  Denn 
man  ist  auch  in  den  'beschreibenden'  Naturwissenschaften  sehr  kritisch  ge- 
worden, man  unterscheidet  zwischen  Teleologie  und  Zweckmäßigkeit,  und  z.  B. 
die  Erklärungen  luancher  Erscheinungen  der  Nachahmung  (Schutefarbe,  Schutz- 
form usw.)  vom  Standpunkt  der  Zweckmäßigkeit  aus  werden  neuerdings  von 
guten  Beobachtern  auf  das  entschiedenste  bestritt^Ti.  Zuweilen  ist  bei  diesen 
Erklärungen  Grund  und  Folge  verwechselt  worden,  und  noch  öfter  grober 
Anthropomorphismus  untergelaufen.  —  Und  die  Mutation  läßt  nach  De  Vnes 
keine  Beziehung  zur  Zweckmäßigkeit  erkennen.  Wohin  der  Kampf  auf  dem  nator- 
wisecmechafilißhen  Gebiete  fDhren  wird,  iit  nngewifi.  Wer  mSdite  bdiaaptov 
daß  die  Mntationslehre  standhalten  wird?  Ist  es  ausgeschlossen,  daft  die  pUHi> 
liehen  Veründenuigen  sich  als  RfidnehKge  im  Darwinschen  .Sinne  en^appen 
oder  gar  sls  pathologische  Erscheinungen  erkannt  werden?  Schon  hat  Potonij 
solche  Yermntongen  binsicfatUch  einer  durch  Mutation  entstandenen  Art  des 
Hirtsntilsdielkrautes  {CapaeOa  Reegen)  ausgesprochen  und  sn  begründen  ge* 
sucht.  Trots  alledem  ist  der  systematischen  Forschung  ein  großes  Prinsip  ge- 
blieben, von  dem  sie  vertrauend  sich  leiten  lassen  kann,  bis  ein  besseres  ge> 
fanden  sein  wird:  die  Abstammungslehre.  Und  daß  es  keine  allgemeine 
naturphilosophische  Weltanschauung  mehr  gibt,  braucht  die  Naturwissenschaft 
nicht  anzufechten.  Hat  nicht  schon  Goethe  die  Phrase  von  der  allgemeinen 
Übereinstimmung  der  Naturforscher  als  'das  Schrecklichste,  was  man  hören 
kann'  bezeichnet?  Und  übrigens  sind  und  bleiben  die  meisten  Naturforscher 
wohl  ihrer  innersten  Überzeugung  n:u  li  Monisten,  was  auch  gar  kein  Tadel  zu 
sein  braucht.  Denn  wissenschaftlich  abgetan  ist  zunächst  nur  der  mecha- 
nistische Monismus,  aber  das  kann  niemanden,  der  über  Gott  und  die  Wdt 
nachgedacht  bat,  abhalten,  die  Natur  ihrem  Wesen  nach  als  eine  Einheit  la 
erachten,  wenn  er  nur  angibt,  daß  dfese  Wesenseinheit  jenseit  unserer 
gegenwartigen  wissenschaftlichen  Erkenntnis  liegt  Zudem  ist  Du  BeiS' 
Reymonds  Ignoiabimus  ebensc^t  ein  Dogma  wie  die  gegenteilige  Ansichi 

Von  dem  Kernpunkte  des  Streites  —  dem  Wesen  des  Lebens  —  ist  düe 
Biologie  heute  so  entfernt  wie  je  snvor.  Sie  spürt  diesem  Meale  nach  wie  die 
Physik  den  Kräften  oder  der  Materie,  ohne  ihm  vielleicht  jemals  näher  zu 
kommen.  Ihre  Erhebung  zu  einer  großartigen,  theoretisch  and  praktisch  gleich 
wichtigen  Wissenschaft  hat  sie  vielmehr  im  wesentlichen  der  Anwendung  der 
Physik  und  Chemie  zu  verdanken,  oder,  wie  man  kürzer  sagen  kann,  der  Fb  vsik, 
da  die  Chemie  unter  dem  Einflüsse  der  .\tomistik  und  Kraftelehre  mehr  und 
mehr  physikalisch  geworden  ist    Wer  will  es  der  Biologie  nun  verdenk^ 
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wenn  rie  dieser  ibrer  Bedeatong  gemlB  Bwflcknchtigiuig  im  Uniemehte  beieoht? 
Ibre  Brgebnisae  bebemeben  vnaere  Knltor,  ibre  Sätie  dringen  bis  in  die  Reiben 
der  unreifen  Schüler;  darf  sie  die  Einfllbmng  der  großen  Masse  der  GebiMeten 

in  ihr  Gebiet  dem  Zufall  Uberlassen  oder  gar  es  mbig  mit  ansehen,  wenn  ihre 
Lehren  in  oberflächlichen  Bflchem  entstellt  oder  nnwiesensebefUieb  miteinander 
Terbonden  dem  Wissensdnrstigen  dargeboten  ond  Ton  ibm  so  Terscblaugen 

werden? 

Die  Schule  muß  sieh  mit  der  physikalischen  Seite  der  Lebenserschei- 
nungen abtiuden  und  begnügen,  denn  die  philosophisehen  Lehrmeinungen  könnten 
höchstens  in  einer  philosophischen  Propädeutik  dem  Primaner  auseinander- 
gesetzt werden.  Einen  Versuch,  den  jetzt  noch  vielfach  *beschrpibend'  ge- 
nannten Zweig  der  Naturkunde  in  diesem  Sinne  mit  den  exakten  Naturfächern 
2U  einem  vertieften  Unterrichte  zu  vereinigen,  hat  K.  Remus  unternommen 
{*DftB  djnamologiscba  Prinzip,  ein  Wort  xnr  einbeitUoben  Chetaltung  des 
nfttarknndlieben  Unterriebtee*,  Teabner  1904;  *Der  dynamologiscbe  Lebr* 
gang,  Yetsneb  einer  gescblossoien  Natnrknnde*,  ebenda  1906).  In  der  Ein* 
kttnng  snr  ersten  Abbandloz^  spridit  der  Verftsier  Ton  einer  Erweiterung  des 
B^griibi  'Leben*.  Den  Pflamen',  sagt  er,  *gestebt  die  moderne  Natnrdarstellnng 
4in  weit  boberes  Leben  in  als  die  firtibere;  sie  bat  diese  Organismen  dem  Tiere 
und  dem  Menschen  näher  gerückt  —  aber  noch  verstummt  ihre  Forderung 
nicbt^  und  sie  wird  fortklingen,  bis  wir  aach  dem  Mineral  eine  Art  von  Leben 
-sagesteben.  Alles  Geschehen  ist  Leben,  und  die  ganze  Natnr  ist  ein  Leben; 
denn  alles  organische  und  anorganische  Geschehen  steht  im  engstm  Zusammen- 
hang .  .  .  Die  Vereinigung  von  Zoologie  und  Botanik  ist  demnach  nur  ein  ein- 
a»lner  zielgerec!it*^r  Sehritt  in  einem  langen  Werdegang,  und  wir  können  durch 
die  Beleuchtung  dieses  Schrittes  die  Gesaratrichtuiig  der  großen  methodischen 
Bewegung  feststellen,  in  der  wir  noch  im  Begriffe  sind.'  Also  gleich  in  der 
Einleitung  Naturphilosophie  statt  Naturwissenschaft!  Wohl  hat  die  Wissen- 
schalt noch  kein  Mittel  gefunden,  eiue  Grenze  zwischen  Pflanze  uud  Tier  zu 
-sieben,  die  Unterschiede  in  EmSbmng,  Bewegung,  Fortpflanzung,  Sinnes- 
tttigkdt  Terwiseben  sieb  mebr  und  mehr,  zu  je  'niedrigeren'  Organiem«!  man 
binabsteigty  und  selbst  der  XJnterscbied  in  d«r  Zellumbflllnng  wird  dutek  die 
ScbwSrmsporen  der  Algm  au%eboben.  Daß  die  Tief«  beseelt  sind,  ist  eine 
Hypotbese,  aber  allerdings  eine  sebr  einfiMbe  und  bequeme;  denn  sie  erspart 
uns  eine  große  Menge  unwabrscbeinlicber  Annabmen,  die  wir  sonst  maoben 
mOBten,  um  die  an  d^  Tieren  beobachteten  Erscbeinnngen  an  eiUärOL  DaB 
wir  die  Pflanzen  als  beseelte  Geschöpfe  betraebten,  ist  eine  ähnlidbe  Hypo- 
these, und  die  Anniberong  der  Pflanzenseele  an  die  Tierseeh  ist  nur  eine 
Folge  der  Entdeckungen  über  die  wimderbnren  Einrichtungen  und  Betätigungen 
der  Sinnes-  und  anderer  Organe  der  Pflanzen.  Denn  diese  Einrichtungen  und 
Verrichtungen  gleiehen  oft  täuschend  den  entsprechenden  Werkzeugen  und 
Verengen,  die  wir  bei  den  Tieren  beobachten.  (Uiv  Wichtigkeit  dieser  t;l»er- 
«instimmnng  der  Organe  und  ihrer  Tätigkeiten  in  wesentlichen  Beziehungen 
-wird  noch  unterschätzt;  es  sollte  eine  Hauptaufgabe  der  modernen  naturwissen- 
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•dwfUichen  Schnlbfieher  aein^  gerade  solche  IKnge  —  soweit  sie  genchertor 
Bemli  der  Wissenschaft  sind  —  in  ihren  Bereich  zu  ziehen.  Selbst  in  den  hrnton 
unserer  botanischen  Scholbflcher  ist  z.  B.  von  den  statischen  und  den  Lichtorganen 
der  Pflanzen  entweder  gar  nichta  oder  wenig  enthalten.  Anderseita  konnte  den 
physikalischen  Lehrbüchern  manche  wertvolle  Bereicherung  ihres  StoflFea 
aus  diesen  Gebieten  zu  Teil  werden.)  Aber  es  läßt  sich  wissenschaftlich  bis 
anf  diesen  Tag  z.  B.  noch  nichts  Sicheres  darüber  sagen,  ob  der  Unterschied 
zwischen  Tier-  und  I'flan/.enseele  qualitativ  oder  nur  quantitativ  ist.  Keinesfalls 
kann  man  die  Pflanzenseele  ohne  weiteres  vergleichen  mit  dem  Spiele  der. 
'Kräfte'  in  einem  Mineral.  ■ —  Die  Erscheinungen  an  festen  und  flüssigen 
Kristallen,  die  gewissen  Lebenserscheiuungen  der  Orgauismeu  analog  sind 
(Regenention,  Kupolationy  SjiOBpang  usw.),  Laasen  aidi  Tennntlich  rein  mecha- 
niaoh  exUlxen,  and  nidits  barochtigt  bidier  lor  Annalmie  von  irgend  atwaa  m 
den  KriataUen,  was  der  Saale  dar  Organ  iamen  entapriehe;  eine  baatindige  An- 
passung innerer  Beaiahnngen  an  ftofiere  liBt  aich  bei  ihnen  ebmaowanig  nach- 
wMsan  wie  bei  dem  Trop&n  Leimes  oder  ölea  oder  Qne^überSy  den  man  in 
einer  paaaaid  geinUilten  FMiasigkaiit  cbeoftlls  Bewegungen  ausllihran  sieht,  die 
an  tierisdies  oder  pflandichee  Laben  erinnern,  und  überdies  ist  bis  jeti*  keine 
Spur  von  gesonderten  Organen  mit  speaifiachen  Verrichtungen  an  Pl- 
atanen oder  sonstigen  'anorganischen'  Körpern  entdeckt  worden;  d.  h.  also,  ea 
fehlt  gerade  das,  was  uns  bei  den  Pflanien  den  Analogieachlufi  ron  den  Tieren 
aus  statthaft  erscheinen  läßt. 

Wenn  der  Verfasser  dem  bisherigen  Unterrichte  Mangel  au  Anschaulich- 
keit und  Einheitlichkeit  vorwirft,  so  hieße  es  beide  teuer  erkaufen,  wenn  man 
das  Dogma  in  Kauf  nehmen  müßte.  Glücklicherweise  aber  tut  jener  Vergleich 
der  anorganischen  Natur  dem  sonstigen  Werte  der  Abhandlungen  keinen  Ab- 
bruch, denn  m  dem  eigentlichen,  von  llemus  angestellten  Lehrgange  verzichtet 
der  Verfssser  TöUig  auf  eine  DurchfQbrung  jenes  Gedankens.  £r  beschrankt 
sieh  anf  die  oben  als  phjsikaliach  bsntohneie  EiUirungsweise  der  an  toten 
und  lebenden  Körpern  wahrgenommenen  Erscheinui^en.  Ist  dodi  sdion  dieae 
hypothetiach  genugl  Denn  unsere  Sinne  nehmen  nur  Energien  wahr,  Ton  den 
Energien  sehlieBen  wir  surfidE  anf  *EiSfte'|  und  diese  ron  uns  nach  anSsn 
Terlegten  Kräfte  sind  durcfaans  anthropomorphy  denn  der  Knftbegiiff  geht  im 
letzten  Grunde  anf  anser  MuskelgefQhl  bei  Druck  und  Zug  znrfick.  In  Wiik> 
lichkeit  sind  uns  die  physikalischen  Kräfte  gänzlich  unfaßbar  und  unbekannt 
ebenso  wie  die  Materie;  es  sind  bloße  Bilder.  Die  Mechanik  lehrt,  daß  man 
cur  Erklärung  der  mechanischen  Erscheinungen  außer  Zeit  und  Raum  entweder 
nur  noch  den  Begriflf  der  Kraft,  oder  den  der  Masse,  oder  den  der  Energie  zn- 
gruiidc  zu  legen  braucht;  daß  die  erste  Dfirstellungsweise,  die  dynamische 
Physik,  sich  damit  begnügen  kann,  die  Atome  als  bloße  Zentralkräfte  anzu- 
sprechen, daß  dagegen  die  zweite,  die  kinetische  Physik,  die  Knifte  als  bloße 
Erscheinungen  des  bewegten  Stoffes  betrachtet.  Es  folgt  hieraus,  daß  der 
vom  Verfasser  zu  seinen  guusteu  angeführte  Ausspruch  Fr.  Alb.  Langes,  iu 
unseren  gegenwärtigen  Naturwissenschaften  sei  überall  die  Materie  das  CTn- 
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bekannte^  die  Kraft  das  Boksniite,  wiBienBchafUich  nur  besagen  kann,  daS  die 
dynamische  Physik  den  Vorzug  tot  der  kinetischen  verdiene.  Der  Yerfiisser 
kommt  der  Wahrheit  schon  näher  an  einer  Stolle  (S.  25  des  dynamologischen 
Lehrganges),  wo  er  sagt,  daß  sich  der  Kraftbegriff  nicht  entwickeln  Usse,  daß 
er  einfach  dargeboten  werden  müsse;  und  an  einer  anderen  (9^  35  des  dynamo- 
logischen Prinzipes),  wo  es  heißt:  'Zum  Heben  schwerer  Massen  gehört  aber 
eine  Kraft.  Dieser  Satz  enthält  keinen  Verbalismus;  er  hält  sich  in  der  Region 
des  Alltäglichen  imd  Sinnenfäliigen  und  läßt  sich  schließlich  dadurch  veran- 
schaulichen, daß  der  Schüler  beim  Heben  griißere  oder  geringere  Beanspruchung 
seiner  Körperkraft  empfindet.'  Ganz  recht!  Nicht  einen  Verbalismus,  sondern 
eine  Hypothese  enthält  jener  Satz,  und  es  gehört  zur  Ehrlichkeit  des  Unter- 
ridita^  das  dem  Schfller  sehr  scharf  einzuprägen,  damit  er  von  vornherein 
Wahmelimiing  itnd  EiUirang,  ObjekÜTes  und  SubgelcfeiTea  untersdieiden  lerne. 
Nur  so  kann  er  au  wissensefaaftlidiem  Sinn  enogen  werden.  Es  bedeutet  eben 
oft  das  Bekeumtnis,  daB  wir  etwas  nieht  wissm,  YertieftuDg,  und  die  an- 
begrilttdele  Meiniuigi  daB  wir  etwas  wissen,  Oberilftehliehkeii  Selbst  in  der 
exaktesten  Natarwissensebaft  sind  die  Hypotiiesen  nor  Regnlatoren.  H.  Herta 
imd  andere  sind  sogar  so  weit  g^angen,  sum  Zwecke  der  ZnssmmMi&ssang 
der  Erscheinongen  unter  mathematische  Fcnmeln  Gleichungen  aufzustellen 
ohne  jeden  Versack,  sie  aus  der  Erfahrung  abzuleiten;  nur  der  Erfolg 
der  Hypothese,  die  Leistung  der  angesetzten  mathematischen  Beziehung  macht 
ihren  Wert  aus.  Ich  meine  also,  man  müsse  den  Schfller  genau  darüber  be- 
lehren, daß  die  vorausgesetzten  'Kräfte'  vullkommen  hypothetisch  sind,  ebenso 
wie  man  ihm  anderseits  die  Überzeugung  verschaffen  muß,  daß  —  um  mit 
Liehig  zu  reden  —  ein  Experiment  ohne  Hypothese  sich  zur  Natnrforschung 
TCrhält  wie  das  Klappern  zur  Musik. 

In  dem  eigentlichen  Lehrgange  geht  der  Verfasser  ganz  richtig  vom  Be- 
griGfe  der  Arbeit  und  der  Kraft  aus.  Mit  Recht  bezeichnet  er  in  der  ersten 
Abbandlung  die  jetst  in  der  Physik  noch  so  Terbreitete  Einteilang,  welche  ge- 
wdhnlieh  das  onkbure  Kapitel  der  sog.  'allgememen  Eigenschaften  der  Kdrper' 
an  den  Anftog  stellt,  Tom  logiseben  Standpunkte  aus  als  yerwoiien  and 
gliedert  den  djnamoU^isdien  Lehrgang  seinerseits  in  Dynamologie  (als 
Worael  des  Gänsen,  eine  Art  propidentisdher  KiSftelebre,  weldbe  die  Eigen- 
beiten  der  Aggregatsasfinde,  Qleidbgewicht  and  Bewegung  anter  dem  Einfluß 
Yon  Kraften,  die  Hauptgesetze  der  Wärme,  des  Lichtes  usw.  anschanlich  be- 
handeln soll),  Meteorologie  (die  nicht  nur  einseitig  vom  Standpunkte  der 
Wärmelehre  aus,  sondern  mit  Berflcksichtigung  der  Wirkungen  des  Lichtes, 
der  Schwerkraft,  der  elektrischen  und  magnetischen  Kräfte  zu  behandeln  nröre), 
Technik  i besondere  I^ehre  vom  Schall,  von  der  Wärme,  vom  Lichte,  von  der 
chemischen,  magnetischen,  elektrischen  nmi  Schwerkraft;;  und  nun  bezeichnet 
er  als  einen  zweiten  Ast  (der  erste  ist  die  'Teeiinik')  des  meteorologischen 
Stammes  die  Biologie.  Aber  leider  hat  er  mit  der  hierdurch  ausgesprochenen 
Wertschätzung  der  Meteorologie  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  so  weit 
vorgegriffen,  daß  seine  Einteilung  vorläufig  kaum  haltbar  sein  dürfte  —  wie 
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Tieles  auch  darin  fein  und  sorgfältig  zurechtgelegt  aeia  mag.  Die  Meteorologie 
iat  in  mächtigem  Aufstreben  begriffen,  aber  sie  steckt  noch  in  den  Kinderschuhen. 
Denn  sie  hat  zu  wenig  sichere  Ergebnisse  aufzuweisen.  Trotz  Helmholis  and 
Betzold  ist  zu  Aerothermodynamik  kaum  der  Grund  gelegt.  Die  Wettervoraus- 
sage zumal,  die  Renins  in  Schutz  nimmt,  steht  noch  auf  sehr  niedriijer  Stufe. 
Dan  einzige,  was  man  mit  einij^er  (iewißheit  prophezeien  kann  —  und  nur  auf 
kurze  Frist  — ,  ist  der  Wind  und  der  Frost.  Aber  gerade  in  der  fiir  unser  Wohl- 
beöndeu  und  das  piaktische  Leben  weit  wichtigeren  Voraussehung  der  Nieder- 
schläge und  des  Sonnenscheins  versagt  die  wissenschaftliche  Meteorologie  noch 
derart,  daß  sich  jüngst  ein  amerikanisches  Blatt  zu  der  Behauptung  versteigen 
konnte,  ein  ungebildeter  Ibnn  in  einem  dunklen  Kasten  wQrde  das  Wetter 
iMteer  propheseien  ab  eine  sfeuttidie  Wetlerwartet  IMese  Behauptung  iat  in 
aoleher  allgemeinen  Pom  flbertrieben.  Hflehetma  keim  aie  richtig  sein  hin- 
•iehtlich  der  Vorausaage  einea  ein  seinen  Witterangafakton,  %.  B.  einer  he- 
stimmten  Art  der  BewSlkong.  Denn  die  WahreeiieinUehkeit  der  rieht^en  Yor- 
aneiage  w&re  dann  60%  wihniid  alle  ataatiichen  Wetterwarten  weniger  Treffw 
anfweiaeu.  Bine  ao  wertroUe  Übung  die  Yoranasage  dea  Wetters  an  und  für 
sich  sein  mag,  fiir  die  Öffentlichkeit  ist  sie  nicht  reif,  da  sie  die  wesentlidi  mit* 
bestimmenden  Einflflsse  der  oberen  Luftschichten  nicht  zu  berücksichtigen  Term^. 
Daher  sind  ja  die  Landwirte  noch  heute  genötigt,  sich  mehr  auf  das  Gefiibl  imd 
ihre  Erfahrung,  wie  sie  z.  B.  in  der  Michelson sehen  Sammlung  wissenschaftlicher 
WetteiTegeln  zum  Ausdruck  kommt,  zu  verlassen  als  auf  die  Wetterberichte. 
Vom  Gewitter,  dieser  mächtigen  und  einflußreichen  Witterungserschemung, 
wissen  wir  herzlich  wenig;  experimentell  steht  fest,  daß  der  Blitz  eine  elektrische 
Fuiik<'iientladun^  ist  und  der  Donner  hauptsächlich  von  der  Explosion  des 
durch  die  Zersttzung  des  Wa.sser8  gebildeten  Knallgases  herrührt  (das  letz- 
tere ist  erst  vor  kurzem  bewiesen,  jedoch  —  wie  nicht  allgemein  bekannt  zu 
sein  sttheint  —  schon  von  Sehopenhaner  Tsrmntet  worden);  aber  flbw  die  30* 
dang  des  Hagels,  die  Heikanft  der  elektrischen  Spmnangen,  die  Abhlngi^wit 
dieser  nnd  anderer  Erscheinungen  voneinander  bestehen  nur  nnsiehere  Yer> 
mntnngen.  Die  Atmoaphire  ist  unserem  geistigen  Blicke  noch  dnrdi  einen 
dichten  Schleier  entzogen  und  gibt  uns  R&tsel  nm  BStsel  —  wie  neuerdings 
wieder  durch  die  Yersndhe  K.  Grobes  mit  der  Diehwage  —  auf. 

Wihrend  der  Yerfasser  so  die  Meteorologie  ungebührlich  bevorzugt,  bat 
er  einen  anderen  Unterrichtszweig,  die  Astronomie,  die  kulturgeschichtlich  und 
wissenschaftlich  bedeutend  lehrwürdiger  ist,  unterdrückt.  Denn  die  Gestirne 
erwähnt  er  kaum  einmal  nebenher.  Nun  mag  das  ja  daran  liegen,  daß  er 
seinen  Lehrgang  auf  elf-  bis  vierzehnjährige  Schüler  berechnet  bat,  di»^  noch 
zu  wenig  P^rfahniULren  gesammelt  haben,  als  daß  ein  auf  Beoliarhuiitren 
fußender  Unterriclit  möglich  wäre.  Leider  aber  ist  die  Vernachlässigung  diej^es 
erhabenen  Unterrichts  ein  Zeichen  unserer  Zeit.  Die  Anregungen,  die  gute 
Bücher  und  Schriften  (Schwarzschild,  Schlee  u.  a.)  gegeben  haben,  scheinen 
nicht  die  Beachtung  gefunden  zu  haben,  die  sie  ?erdienen.  Die  Kenntnis  des 
Himmek  hat  im  Yolke  und  nnter  den  Gebildeten  einen  be^nerlichen  TieAtiad 
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•Reicht;  in  wissenscfaaftlidieii  und  Sdnübacheni  kwii  man  Angaben  finden, 
die  ein  einsiger  Bliok  anf  den  Himmel  LQgen  straft.    Daß  die  kindiache 

Scheu  vor  dem  von  der  Astronomie  ttutwiokelten  Begriffe  der  Unendlichkeit 

des  Raumes  daran  Schuld  habe  —  wie  man  so  hiluf^g  lesen  kann  — ,  glaube 
ich  nicht  Viel  mehr  Anteil  hat  doch  wahrscheinlich  die  dem  hastenden 
Treiben  der  Gegenwart  anhaftende  Oberflächlichkeit  und  der  damit  zusammen- 
hängende Maugel  au  geeigneter  und  vor  allem  rechtzeitiger  Anleitung  der 
Jagend. 

Sachliche  Ausstellungen  im  einzelnen,  die  man  an  Kemus'  Lehrgang 
machen  könnte,  sind  faSt  belanglos.  Dagegen  findet  man  darin  eine  große 
Zahl  guter  Gedanken.  Sehr  ansprechend  und  zeitgemäß  sind  Kemus'  Forde- 
rungen hinsichtlich  einer  stärkeren  B^rficksichtigung  der  Gesondheitspflege  (im 
AmehloB  an  die  Witterungslehre),  richtig  seine  Kritik  der  Begriffe  Sjwft  und 
Last  nnd  des  Aoftriebes,  besonders  feinsinnig  seine  Bemerkungen  Uber  die  Be- 
xiehimgen  des  meteorologiBdien  Geschehens  su  der  ethisdien  nnd  der  istiieti- 
nefaen  Erziehnng  (aoeh  R.  Borekhardt  betont  in  seinem  Buche  'Biologie 
and  Humanismus'  den  Wert  der  kulturgesdüchtlichen  nnd  Sstbetischen  Be- 
ziehongen  des  biologischen  Unterrichts  gegenüber  der  rein  empirischen  Rich> 
tung),  treffend  nnd  bdienigenswert  die  Mahnungen  über  angemessene  sprach- 
liche Ausgestaltung.  Denn  die  Sprache  ist  nicht  nur  das  Mittel  zum  Ausdruck 
ond  Austausch  der  Erkenntnisse,  sie  ist  leider  oft  auch  ein  Hindernis  der 
richtigen  Auffassung.  Wie  viele  Streitigkeiten,  Mißdeutungen,  Mißverständ- 
nisse, falsche  Schlüsse  hat  allein  die  Mehrdeutigkeit  der  Worte  verschuldet!  — 
Niemand,  der  sich  für  Naturwissensehaft  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt interessiert,  wird  die  beiden  Abhandlungen  von  K.  Remus  ohne  Gewinn 
in  irgend  einer  Be/.iehung  aus  der  Hand  legen,  und  gar  manches  darin  konnte 
—  an  rechter  Stelle  angewandt  —  zur  Vertiefung  des  naturkundlichen  Unter- 
richts beitragen.  Über  die  Schülerübungen  spricht  sich  der  Verfasser  nicht 
aus,  jedoch  darf  man  ans  seinen  Gedankengängen  wohl  entnehmen,  daß  auch 
er  Ton  der  Selbstbetfttigung  der  Schiller  in  physikalischen,  chemisch«!  und 
biologischen  yersuchen  eine  Tcrtiefende  Wirkung  erwartet.  In  Bayern  soll 
man  die  BinfOhrnng  der  physikalischen  Schfllerübungen  an  den  humanistischen 
Gymnasien  beabsichtigBn  (in  Mflnchen  will  man  soldie  Übungen  sogar  in  dm 
Lehrplan  der  Volksschulen  aufoebmen).  *Attsgewfthlte  physikalische 
Schfllerübungen'  von  E.  Qrintsehl,  und  *Prakti8cher  Unterricht  in 
Chemie'  von  K.  Scheid  (Teubner  190f))  sind  swei  nach  dieser  Richtung  gehende 
kleine  Leitfäden.  Orimsehl,  einer  der  hervorragendsten  Methodiker  der  Schul- 
physik,  legt  in  sehr  anregender  Weise  einfache,  dem  Standpunkte  des  Schülers 
angepaßte,  meist  originale  Versuchsanordnungen  zu  optischen  und  magnetischen 
Bestimmungen  dar,  und  Scheid  gibt  in  ebenfalls  sehr  praktischer  Weise  für 
106  chemische  und  physikalisch- chemische  Versuche  in  kurzen  Worten  treff- 
liche Anleitung,  worin  jedesmal  zuerst  alles  erforderliche  Handwerkszeug  und 
Material  aufgezählt,  und  dann  die  notwendigen  Handgriffe  und  einzelnen 
Schritte  äußerst  knapp  angegeben  werden,  mit  gelegentlichen  Hinweisen  auf 
ir«M  ^ahibifllwr.  INT.  U  M 
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£Q  Tage  treteiMle  GesetM  oder  im  iJieorefeiMlien  ünterrieht  sa  erwartende  Tat- 
aacheii  bie  »im  Fendayschen  Gesetie  der  Besiehung  swieehen  Stromstiikfr 
ond  Atomgewiehi  Giimeehl  rahmt  den  Eifer  ünd  die  Begeietenmg  eeiiier 
Selililer  in  den  piaktieehen  ünterriebtntnnden  ond  tritt  fibenengend  diar  Men 
nong  entgegeUi  als  ob  dieee  Übnngen  die  Schiller  hochmütig  und  blasiert 
machten,  da  man  ihnen  gerade  hierbei  jederzeit  zu  Gemflte  füliieu  könne,  daft 
wahrhaft  wisBenschaftliche  Ergebnisse  einen  viel  gri^fieren  Aofirand  an  Mitteln, 
Zeit  und  Arbeit  verlangen,  ala  in  den  SchttlerQbungen  aufgewendet  werden 
könne,  und  daß  es  daher  keinem  Abiturienten  er?jpart  bleibe,  nach  dem  Abgange 
unter  Anwendung  der  genoaaeneu  Vorbildung  erst  wiasenschafUich  arbeiten 
zu  lernen. 

Im  Anschluß  an  die  obigen  Bemerkungen  zum  {astronomischen  Unterricht« 
mag  zum  Schluß  als  eine  höchst  zeitgemäße  Schrift,  welche  bestehende  Werte 
umzuwert^^n  bestrebt  ist  und  für  alle  (iebildeteu  von  Interesse  sein  muß,  die 
frische  und  mutige  Kritik  erwähnt  werden,  die  G.  Holzmüller  an  der  sog. 
Eant-Laplaceschen  kosmogoniBehen  Theorie  flbt  (*Elementnre  koemieehe 
Betrachtnngen  Aber  das  Sonnensjatem,  Tenbner  1906).  Zwei  entgegen- 
geaetate  Geduiken  babw  die  Lefaie  Ton  der  Entetehnng  nnserea  ond  anderer 
Sonnenayatome  beeinflußt:  snerat  die  alte  Lehre  too  dem  Weltnebel,  die  eben 
in  den  Hypothesen  von  Kant  ond  Läplace  ihren  scUfarftten  Ausdmd^  gefimden 
bat  und  sngleidi  ah  Theorie  der  inneren  Kiifte  beseiehnet  werden  könnte; 
und  die  Anfsturzlehre,  also  die  Theorie  der  ftnfteren  Krüfte,  die  durdx  Be- 
obachtung Ton  Met<^oren,  Sternschnuppen,  Weltstaub  auf  der  Erde  angeregt 
TOn  IL  Ifoyer  zur  Erklärunf.'  (^f-r  beständigen  Wärmeausgabe  der  Sonne  heran- 
gezogen worden  und  durch  das  Studium  der  Mondoberfläehe  gestützt  worden 
ist,  deren  *Krater*gebilde  ja  weit  mehr  als  vulkanischen  Formen  den  Spuren 
gleichen,  die  widerstandsfähige  Körper  bei  wuchtigem  Eindringen  in  eine  knet- 
bare Masse  hinterlassen.  Holzmüllers  Ausführungen  gegen  die  leicht  zu  wider, 
legende  Kuntsche,  und  dann  namentlich  gegen  die  physikalisch  scheinbar  besser 
begründete  La})lacesche  Hypothese,  die  schon  von  Gauß  mit  wenigen  Worten 
beanstandet  worden  ist,  gipfeln  iu  der  Gegenüberstellung  der  Zentrifugalkraft, 
die  der  Entfernung  direkt,  und  der  Gravitationskraft,  die  dem  Quadrate  der 
Entfernung  nmgebebit  proporfcimial  iat  Daau  kommen  nock  die  gewichtigen 
Einwände  der  Wanneliieorie,  anf  Grund  deren  nicht  nur  die  Verfltlssigung 
und  Erstamuig,  sondern  sdion  die  UoBe  Abkühlung  der  gasigen  Maasen  Ver- 
wiöUnngen  mit  sich  bringen,  die  weder  Kant  noch  Laplaee  erwihnt,  ge- 
schweige gewilxdigi  haben,  ja  sum  grSfifcen  Teile  gar  nicht  haben  in  Redmnng 
zidien  können,  weil  damals  das  allgemeine  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Energie  noch  nicht  bekannt  war.  Es  kann  in  der  Tat  gar  keinem  Zweifd. 
unterliegen,  daß  die  Weltbildungstheorien  TOn  Kant  und  Laplaee  in  der  Form, 
wie  sie  aufgestellt  worden  sind,  der  wissenschaftlichen  Kritik  nicht  stjmd  zu 
halten  vermögen.  Der  Verfasser  weist  dagegen  auf  die  äußeren  Kräfte  hin, 
die  von  den  Massen  ausgehen,  welche  dem  Sonnensystem  bei  .seinem  Laufe 
durch  den  Weltenraum  von  aoikin  zuströmen  und  es  umgestalten  miii^en. 
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Indessen  gibt  er  selbst  zu,  daß  sieb  nocb  Auswege  denken  lassen,  die  die  £nt- 
fftdrang  von  Sonnensystemen  m  Gannassen  möglich  erseheinen  lassen.  Die 
Wahrheit  wird  wohl  in  der  Mitte  liegen,  ohne  daß  wir  jetet  im  stände 
sind,  etwas  Nlherea  darüber  anmusagen.  Bs  kommt  nodi  htmm,  daB  das  nur 
l'Hdeilegang  herai^eaogene  Geseti  von  der  Erhaltung  and  Xquivaleni  der 
Energien  wie  jedes  Natmrgeeeia  Yonnutliflli  nnr  angenShert,  nSmlieh  innerhalh 
gewiaser,  wenn  andi  sehr  weiter,  uns  ^milidi  nnhekannter  Giemen  gil^ 
darüber  hinaus  aber  von  anderen  Gesetzen  abgdSst  wird,  TOn  denen  wir  erst 
lecht  nichts  wissen.  Der  Verfasser  schließt  aber  an  -seine  ▼emichtende  Kritik 
nocb  Vorschläge  fElr  positive  Arbeiten,  durch  die  unsere  Kenntnis  der  Kräfte, 
die  bei  der  Bildung  und  Umwandlung  der  Welt  im  Spiele  sind,  vertieft  und 
erweitert  werden  könnten,  und  gerade  dieses  Schlußkapitel  seines  Werkes 
ist  daher  besonderer  Beachtung  wert  Aber  seinen  Wunsch,  die  Kant-La- 
placesche  Hypothese  möge  ans  den  Lehrliüchern  der  Physik  und  Astronomie 
gestrichen,  und  dem  Vorschlage  der  Unterrichtskommission  der  Naturforscher- 
versammlung (*  Reform  Vorschläge  fflr  den  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  von  A.  Gutzmer,  Teubner  1906,  S.  29),  die  Welt- 
bildungshypothese  auf  den  höheren  Schalen  an  erörtern,  nicht  stattgegeben 
werden,  kann  ieh  niefat  teilen.  Ich  halte  es  im  Gegenteile  ftr  wichtig,  die 
SehOler  flher  diese  Hypothese  anfeakOfaran,  ehen  wegen  der  kritiklosen  popn- 
Uüpen  DarstaUnngen,  ans  denen  sie  sieh  sonst  mit  oder  ohne  Einwilligang  der 
Sehnte  unteniehten.  Es  ist  einerseits  dniehans  mS^ch,  einem  Dorehschnitte- 
primanw  die  haaptsidilichsten  Einwinde  mm  Ventindnis  wa  hringen,  nnd 
anderseits  kann  man  doeh  nicht  annehmen,  daB  die  ünterriehtskommission 
einer  unkritischen  Darbietung  habe  das  Wort  reden  wollen.  Nicht  Streichung, 
sondern  kritische  Behandlung  ist  daher  auch  den  Lehrbttehem  an  empfehlen, 
die  auf  wissenschaftliche  Darrtellong  Anqpmeh  erheben. 
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EINE  HEBKWOBDIGE  EPISODE  AUS  DER  PiDA 
WIRKSAMKEIT  FERDINAND  CALOS 


TISCHEN 


Von  Gboru  Runzb 

Der  Aufsatz  von  A.  Heintze  über  Jas  Stettiner  Marienstiftsgymnasiam  (in 
dem  Janoftrheft  der  Jahrb.)  hat  in  ])ä(iagugi8chen  Kreisen,  auch  bei  Femer- 
»tehenden,  wie  ich  mich  überzeugen  konnte,  großes  Interesse  erweckt,  aber  in 
manchen  Einzelheiten  bei  früheren  Zöglingen  und  Kennern  der  Anstalt  Wider- 
spruch hervorpTiifen,  wie  dien  ja  auch  der  inzwischen  verötientlicbte  er- 
gänzende Artikel  des  Herrn  Geh.  Justizrat«  Bartholdy  (S.  26^  S.)  durtut.  Be- 
züglich der  Persöuliclikeit  (  alos,  dieses  'letzten  Romantikers  von  Stettin',  wie 
er  sich  selbst  nannt«,  habe  ich  bereits,  wenngleich  nur  beiläufiir,  auf  die  Er- 
gäiizungsbedürftigkeit  von  Heintzes  Auffassung  hiugewiesen,  und  zwar  in  einer 
Calu  gewidmeten  biographischen  Skizze,  die  soeben  im  Verlage  von  Emil  Apo- 
latit  als  Anhang  su  ttner  eratntalig  TerSffimtlichten  Korelle  Caloa  ersehieiiea 
isi^)  Ich  möchte  meine  dort  gegebene  Andeutung,  die  wegen  der  damals  sdu» 
fast  abgescUossenen  DrocUegang  nur  gans  knrs  sem  konnte,  dahin  eaeffixaun, 
daB  der  Autor  jenes  Aofintsea  in  den  wen^;en  Semestern,  die  er  ausgangs  der 
vierziger  Jahre  an  unserem  Gymnasium  subraehte,  YieUeidit  doeh  kein  so  T<rit> 
stöndiges  Bild  von  der  ungewöhnlichen  Eigenart  dieser  Bildungsanstalt  emp- 
fimgen  hat,  daß  sein  Urteil  aber  einzehie  Lehrer  auf  allgemeine  ZustimmuDg 
rechnen  dürfte.  An  verschiedenen  Beispielen  auch  aus  der  späteren  Zeit,  in 
der  jene  Pädagogen,  die  Qeintse  in  ihrem  jüngeren  Mannesalter  kennen  gelernt 
hat,  dem  Greisenalter  sich  näherten,  hiibe  ich  ersehen,  daß  die  von  fremden 
Anatalten  kommenden  oder  gar  vor  dem  Eintritt  iti  die  Oberprima  abgehenden 
Schüler  .selten  so  wie  die  anderen  in  der  geistigen  üesamtatniosphäre,  die  dort 
herrschte,  heimisch  wurden.  Die  Disziplin  war  im  allgemeiucn  reclit  mäßig, 
aber  das  ineinander  von  weitgehendster  Freiheit  für  die  Schüler,  wie  solche 


*)  Photinistta  Chrjaopulos,  Novelle  von  Ferdinand  Friedrich  Calo.  Mit  dem  Bilde 
und  Faksinifle  einer  Britfes  von  Oslo,  sowie  eines  Oediefates  von  Oieeebceehi  Nebst  IGk» 
teilungen  Aber  Calos  Leben  und  Wirken  von  Trof.  Georg  Ruuze,  Berlin  1307.  Das  Buch  iil 
der  Kronprinzt'ssm  .Sophia  von  Oriecheulaiul  i,'t'wiiluiet,  deren  Interesse,  ähnliib  wie  b«i 
Calo  der  Fall  war,  neben  der  angestammten  deutschen  Eigenart  ebenso  dem  alt-  und  neu- 
griechischen  Wesen  wie  der  modernen  eegUsehen  Kultur  und  Spcache  sugeneigt  ist:  tb 
Zng,  den  ieh  deshalb  bier  enrtdme,  weil  meine  DarstsUnng  den  Nadiweis  lietert,  dst 
Alb.  Heintzes  und  anderer  Behauptung  von  Calos  ausschließlicher  Vorliebe  Ar  fteaidsiirito» 
Wesen  höchstens  auf  die  Zeit  vor  seiner  Orientreise  zutrifft. 
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g^genwirtig  wohl  äußent  seKen,  so  etwa  in  Bremen^  gewihri  wird,  und  einer 
polenziorten  persSnlielien  Anregung,  wie  sie  Ton  einzelnen  joier  merkwürdigen 
Pidagogen  soaging,  dieses  Zosammenwirken  Ton  äufierer  Freiheit  und  innerer 
Erziehennacht  hatte  ein«!  Grad  Ton  bildenden  Einwirkungen  zur  Folge,  der 
noch  heute  Beachtung  verdient  und  schwerlich  schon  in  seiner  ganzen  Be- 
deutung gewürdigt  ist,  der  aber  ein  längeres  Einleben  in  die  gesamte  Eigenart 
der  Anstillt  zur  Voraussetzung  liatte. 

Im  September  1!^07,  ein  Vierteljahrhundert  nach  Calos  Tode,  traten  in 
Berlin  ehemalige  Abiturienten  des  Marienstiftsgymnaaiums  zusammen,  mit  der 
ausgesprochenen  Absicht,  die  Erinnerungen  an  die  Stettiner  Schuljahre  zu 
pflogen.  Eine  Novelle  Calos,  die  bis  dahin  für  verschollen  gegolten  hatte,  war 
entdeckt  worden,  und  ein  größerer  Abschnitt  derselben  kam  zur  Verlesung. 
Der  Direktor  des  Kunstgewerbemuseums,  Herr  Geh.  Rat  Lessing,  entwarf  ein 
extempotiertes,  fibettos  feaseifaides  Iidwnilnld  Ton  unserem  einstigen  Lehrer, 
nnd  Justus  Hasper  fibemahm  die  sehwier^;e  Aufgabe,  Oslos  ftnfiere  Erscheinung, 
Ton  der  kein  Portrftt  existierte,  aus  dem  GedSohtnis  in  öl  an  malen;  später 
haben  wir  das  Bild  dem  Gymnasium  cum  Gesehenk  gema«shi  Den  Yorsits  in 
unseren  monatiichen  Vereinigangeo  übernahm  der  Direktor  des  Biimarekgymna- 
sinn»  Dr.  David  Coete.  GelegentliGk  wurden  auch  Yottrilge  gehalten;  so  zum 
GedSehtmis  K.  E.  A.  Schmidts  von  meinem  Bruder  Dr.  Ibx  Bunze,  dem  Be- 
gründer und  Leiter  des  Loewevereins;  ebenso  hatte  er  kurz  zuvor  das  Andenken 
Gicsebrechts  in  einer  BroschOre  erneuert.  Neben  Giescbrecht  und  Loewcy 
K.  E.  A.  Schmidt  und  Hermann  Graßmann,  dem  nicht  bloß  als  Mathematiker 
durch  seine  'Ausdehnungsieh re',  sondern  als  Lautphysiolog  und  Sanskritist  be- 
kannten Gelehrten,  hatten  an  der  Aiintalt  auch  Männer  wie  Bonitz  und  Corsaen 
gewirkt;  und  seitdem  der  Direktor  Heydemann,  der  weiland  einer  der  Erzieher 
des  spateren  Kaisers  Friedrich  gewesen  war,  die  Leitung  der  Anstalt  über- 
nouimen  hatte,  war  auch  die  äußere  Organisation  und  Disziplin  eine  normale 
geworden.  Was  aber  die  früheren  Absolventen  der  Anstalt  mit  besonderem 
Stolz  erfüllen  mußte,  das  war  die  reiche  Zahl  hervorragender  Männer,  die  der- 
selben ihre  Bildung  yerdankten.  So  eine  eiliebliche  Zahl  von  ICnisteru,  wie 
T.  Hertaberg,  t.  Baumer,  Graf  Schwerin,  der  Schwiegersohn  Sdileiennachers,  der 
1848^  in  schwerer  Zeit  auf  den  hohen  Poeten  berufen  wurde,  der  Kriegs- 
minister  Ijmieke;  femer  die  beid«i  lang^Umgen  Pkisidenten  des  Preußischen 
Abgsordnetenhaiues  und  des  Deutschen  Bddistages,  t.  Levetaow  und  t.  KoUar; 
zahlreiche  hervorragende  Pädagogen,  Dichter  wie  R4>bert  Prutz,  Franz  Kngjler, 
Hans  Hoffinann,  Konrad  Telmann,  und  eine  große  Zahl  berühmter  Gelehrter, 
wie  Droysen,  Palleske,  Albrecht  Ritsehl,  Studemund,  Anton  Dohm,  Franz  Kern, 
der  Orientalist  August  Müller,  der  Sprach v er crleicher  Johannes  Schmidt,  ein 
Neffe  des  unvergleichlichen  Karl  Emst  August,  dessen  sprachphilosophisches 
Genie  noch  immer  nicht  genügend  gewürdigt  ist;  unter  den  noch  Lebenden 
Männer  wie  Ernst  Küster,  Otto  Gierke,  Erich  Haupt,  Richard  Pietschmann, 
Emst  Zitelmann,  der  Gynäkologe  Max  Runge  u.  v.  a. 

So  sehr  nun  die  ehemaligen  Stetiiner  auch  sonst  Anlaß  hatten,  die  Er- 
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innsmagtii  an  diese  eigenartige  BiMnngeaiiatalfc  au  pflegen,  so  iat  ea  doeli  be- 
aonden  die  geiadeau  wunderbüra  PenSnlichkeit  Galot  gewesen,  die  ms  damals 
snaammengafllhii  hat  In  den  jener  Noyelle  beigegebenoi  Mitteflniigen  Uber 
GaloB  Leben  und  Wirken  habe  ieh  nur  das  WertyoUsfce  und  Interessanteste^ 
was  mir  ans  dem  Nachlaß  und  ans  pwsonlichen  Erinnerungen  zur  Verftigang 
stand,  wiedergegeben,  unter  Weglassang  fast  alles  dessen,  was  schon  ander- 
weitig aus  der  Feder  Giesebrechts,  Franz  Kenia  und  Georg  Wandels  gebracht 
war;  auch  aus  den  zwei  Programmabhandlungen  Calos  werden  nur  einige  kurz*' 
Abschnitte  ausgewählt.  Eine  Öchulrede  Calos,  die  einzige,  die  er  niedergosch rieben 
hat,  vom  Jahre  1856'),  mochte  ich  meiner  biographischen  Darstellung  ebenfalls 
nicht  vollständig  einverleiben  and  habe  sie  gesondert  in  der  Monatsschrift 
'Deutsche  Kultur'  (Dezember  1900)  erscheinen  lasaeu;  .sie  hat  manchen  Lesern 
wahrhaftes  Entzücken  bereitet  Ans  Heintzes  Dantellnng  Calos  aber  ist  mir 
Uar  gewordeni  wie  sehr  m  wAnsdienswert  wSie,  wenn  gerade  diejenigen  cha- 
rakterisliBelien  Züge,  die  Galo  in  seinen  jüngeren  Jahren  ausaeiehneteay  mehr 
bekannt  würden,  damit  ein  ToUsfibidigea  Bild  dieses  seltenen  Mannes  ermOglidtt 
werde.  Knn  liegen  mir  von  der  Hand  peraSnlioher  Sehfiler  Oslos,  ebenfdb 
ans  jenen  Tieniger  Jshre%  handsehriftlidi  awei  Schildemngen  seines  Wirkens 
▼or:  eine  rflbrt  Ton  dem  (spftter  als  Bmehstagsabgeoidneten  bekannt  gewordenen) 
Rittei^tsbesitzer  Pogge  her,  die  aodtfe  Ton  dem  Yerwaltangsgerichtsdirekt«» 
Engen  Schmidt.  Die  zaietztgenannte  (aus  den  ersten  Stettin  er  Jahren  Calos) 
habe  ieh|  wenigstens  in  ihren  wesentlichen  Zügen,  in  meine  'Erinnerungen' 
aufgenommen;  die  erstgenannte  aber  meinte  ich,  weil  sie  schon  Giesebrecht  für 
seine  leider  fragmentarisch  gebliebene  Darstellung  benutzt  hatte  und  weil  sie 
noch  in  Calos  Putbuser  Zeit  fällt,  f;i8t  ganz  unberücksichtigt  lassen  zu  sollen. 
Da  nun  aber  die  immerhin  nur  wenig  geänderte  Giesebrechtsche  Wiedergabe 
nicht  so  verbleitet  und  zugänglich  sein  dürft»  ,  daß  ein  einfacher  Hinweis  da- 
rauf genügte,  so  wird  ein  möglichst  wörtlicher  Abdruck  des  Originals  den 
Lesern  der  'Nwieu  Jahrb.'  nicht  unerwünscht  sein,  zumal  hier  neben  der  be- 
mfliehen  Wirksamkeit  auch  die  private  erziehliche  Einwirkung  auf  einzelne 
Schaler  snr  Geltung  kommt  nnd  so  jedem  Gelegenheit  wird,  in  dem  Dissensoi 
swischen  Heintw  nnd  Bartholdy  mit  eigenem  Urteil  Stellung  zu  ndmien. 

Li  dem  Fldagogium  su  PuUnis  leigte  sieh  in  Ostern  1848  etne  ongewShalidw 

Bewegung.  Die  Einführung  eines  neuen  Lehrers  Galo*)  hatte  stattgefunden,  und  die 
Schülerkreise  berieten  eifrig  die  von  üun  empfimgenen  Eindrücke,  zugleich  erwSgend, 
ob  sie  auf  ihn  —  oder  er  auf  sie  einen  größeren  Einfluß  ausüben  würde.  Di»* 
äußere  Erscheinung  des  neuen  Lehrers  hatte  etwas  Imponierendes:  eine  hohe,  kräf- 
tige Gestalt,  ein  großes  graues  Auge  mit  durchdriugeudem  Blick  und,  ganz  besonders 


')  Hiebtiger  wohl  läöä,  wie  mir  Herr  Oberpfarxer  Dr.  Feasch  in  Hotst,  der  als  Pri- 
maaer  dsa  GMck  genosMD  hat,  die  Bede  lelbw  lo  hören,  toeben  ia  dnem  Ud>ensw<lnligfl0 
Briefe  spontan  mitteilt. 

*)  Datuals  flctirie))  er  ffcineu  Namen  noch  Calow«  aoch  Min  Grabstein  «eigt  wieder  di«M 
ursprüngliche  Scbreibweine. 
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aaffiJlend,  an  ganz  anfiargewShiilielier  Zug  von  weltmlnniMber  Oewandthoii  Dm 

kurz  geschorene  Haar,  das  glatt  rasierte  Gesicht,  die  größte  Sauberkeit  in  der 
äußeren  Erscheinung,  der  etwas  phantastische  Schnitt  der  feinen  Kleidung,  vor  allem 
das  gewandte  Wesen,  die  teiiien  Manieren,  das  sichere  Aufti"eten  zeigten,  daß  Calo 
viel  im  Verkehr  mit  Menschen  gewesen  —  und  nicht  nur  in  der  engen  Studierstube 
gelebt  und  gelernt  hatte. 

Sein  Vorgänger  wsr  Ttm  alledem  das  Gegenteil  geweaeo  und  hatte  unter  den 
Sehfllem  einen  aehweren  Stand  gdiabt;  er  war  mletst  nnmOglieli  geworden.  Kein 
Wunder,  daß  die  Schfiler  sioh  nicht  gleich  in  die  neue  PereOnliolikeit  finden  konnten 
und  vermeinten  auch  bei  ihm  mit  ihren  Tollheiten  durchdringen  zu  kOnnen.  In  Tertiai 
der  am  schwersten  zu  regien-nden  Klasse,  sollt*  der  erste  Versuch,  die  gegenseitigen 
Kräfte  zu  messen,  gemacht  werden.  Calo  setzte  luer  den  Geschichtsunterricht  seines 
Vorgiingeni  fort;  er  fand,  daß  der  Siebeiyährige  Krieg,  auf  welchen  bereits  ein 
Tierteljahr  Terwandt,  bei  keinem  einzigen  festsaß,  und  gab  deehalb  die  Repetiüini 
desselben  inr  nlchsten  Stande  au£  —  Yeigebensl  Niemand  war  gewohnt  su  lernen; 
niemand  wußte  etwas.  Calo  bedauerte  das  und  gab  wiederum  daseelbe  Pensum  fllr 
die  folgende  Stunde.  Dasselbe  Besultat  —  wenige  Fragen  wurden  beantwortet; 
Calo  danlft^i'  denen,  die  etwas  wußten,  bat  diejenigen,  die  nichts  wußten,  und  gab 
zum  dnttenmal  dasselbe  Pensum.  Aber  auch  das  dritte  Mal  wußten  die  meisten 
nichts,  nur  wenige  hatten  sich  durch  das  Lob  anspornen  lassen,  fleißiger  zu  lernen. 
Calo  dankte  diesen  noch  wfamsr  als  in  dnr  Tengern  Stunde.  Dies  Lob  kränkte  die 
tibrigen  mehr  als  der  woblTerdiente  Tadd;  ne  wollten  sieh  dies  nicht  llnger  gefollen 
lassen,  und  plötsUcb  fing  die  ganse  Klasse  auller  den  drei  ersten  Sinken,  und  selbst 
auf  diesen  einige,  un  zu  trommeln.  Calo  war  außer  sidl  —  rasch  giug  er  nach  der 
Stelle,  wo  der  heftigste  Lilrm  war,  und  rief  mit  flammenden  Augen:  'Wer  wagt  hier 
so  etwas!"  und  dann  setzte  er  gleich  mit  Ton  und  Miene  der  größten  Verachtung 
hinzu:  'Pah,  Sie  kenneu  mich  noch  nicht!'  Nicht  die  Worte,  aber  die  ganze  Art 
und  Weise,  wie  sie  gesprochen,  hatten  einen  tiefen  Eindruck  gemacht;  es  war 
miusohenstill  bis  zum  SchluB  der  Stande  und  sobon  hoffte  man,  der  VoriUl  mAdite 
mit  derselben  abgeUnfen  sein;  dem  war  aber  nieht  so.  Am  anderen  Morgen  fiel 
der  Unterricht  aus;  eine  Konferenz  sämtlicher  Lehrer  wurde  abgehalten,  und  Calo 
hatte  in  derselben  —  entweder  sofortige  Entlassung  oder  Btstrafung  der  Tertia  nach 
seiner  Angabe  verlangt.  Dieselbe  wurde  bewilligt;  Tertia  wurde  m  seinen  Stunden 
in  drei  Abteilungen  geteilt.  In  die  erste  kamen  diejenigen,  die  ihr  Pensum  einiger- 
maßen gewußt  und  von  denen  er  annahm,  daß  sie  nicht  getiommelt  — ,  in  die 
mite  kamen  die,  bei  denen  Wissen  und  Verhalten  sweifelhaft  gewesen;  in  die 
dritte  endlieh  dii{}enigen,  bei  welchen  Nichtwissen  und  Trommeln  unawMfelhafb  vw- 
gekvnnmen.  Merkwürdig  war  die  Richtigkeit  der  Einteilung  dieser  drei  Abteilungen, 
sie  zeugten  von  scharfer  ßach-  und  Menschenkenntnis.  Calo  erklärte,  daß  er  sich 
vorläufig  nur  mit  der  ersten  Abteilung  beschäftigen  würde,  mit  der  zweiten  nur  hin 
und  wieder,  mit  der  dritten  gar  nicht,  —  und  gab  das  betreffende  TLcuili  zum 
vierten  Male  auf.  Jetzt  ging  alles  wie  am  Schnürchen,  keine  Frage  wiurde  in  der 
ersten  Abteilung  verfiriilt,  auch  keine  von  den  wenigen  an  die  sweite  Abteilung  ge- 
richteten Fragen;  und  auch  in  der  dritten  wire  jede  Frage  beantwortet,  —  wire 
sie  nur  gestellt.  Nach  wenigen  Stunden  war  die  sweite  mit  der  ersten  Abteilung 
verschmoben,  nach  Wochen  auch  die  dritte.  Die  Entscheidung  war  da  —  Calo  hatte 
gesiegt;  e<>  war  die  erste  und,  soweit  bekannt  geworden,  die  einzige  und  letzte  Strafe,, 
wdehe  er  während  seiner  Amtstätigkeit  in  Putbus  verhängt  hat. 
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Von  jetst  ab  nadbte  tUdi  CSaloi  BiiiflitB  lehr  iMcb  und  ia  üniiMr  weitons 
Kreisen  geltend;  er  war  auBeroideiiflich  bestimmt  in  aflixun  Aaorcbiniigen,  ümt 
unintr  in  liebenswürdiger,  entgegenlcommender  Form,  und  namentlicb  wußte  er  die 
ßcbfller  zum  Fleiße  anzurppen  durch  die  lobend^  und  anprkprnende  Weisf.  mit 
welcher  er  das  Geforderte  entgegennahm.  Er  forderte  nicnuils  dip  aufgegebf'nea 
Arbeiten;  jedem  stand  es  frei,  ob  er  dieselben  anfertigen  wollte  oder  nicht,  aber  nur 
welUoL  migto  m  jemand,  dieeflllMD  ansMen  su  lanen,  and  der  T^b,  IBr  Galt»  n 
azbeiten,  aeino  Znfriedenbeit  sn  «rwerban,  war  oft  eo  groB,  daft  die  anderaa  Leber 
darüber  aidi  beklagten,  daB  dia  Schfller  nnr  für  Caloe  Stunden,  niebt  flbr  die  Ihm 
arbeiteten.  Diese  Klage  war  nicht  unbegründet;  manche  Schüler  arbeiteten  heimlich 
die  Niichte  durch  oder  während  der  Froistiinden;  einzelne  lieferten  freiwillig  als 
französische  Übersetzung  des  Dreißigjährigen  Krieges  in  einer  Woche  neun  Bogen; 
in  Sekunda  ward  statt  aller  drei  Wochen  in  jeder  Woche  ein  deutscher  Aiifsatz  ge- 
liefert; und  80  ging  es  in  allen  üntenichtsgegenstftndan.  Dleee  rastlose  Tätigkeit 
beförderte  auf  dar  einen  Seite  den  FleiS  und  den  eigenen  Trieb  bei  den  Sehflkn 
ungemein;  aber  das  Geleistete  naohxnsehen,  anf  die  Fehler  der  Sehfller  anfinerfcssot 
zu  machen,  überstieg  die  Krtlfle  selbst  eines  lisnaee  Ton  Cake  Arbeitskraft,  und  die 
Fehler,  die  einmal  gemacht  waren,  kamen  immer  wieder  ?.nm  Vorschein;  e^  fehlte 
an  Zeit,  teils  nachzusehen,  teils  das  Nachgesehene  mit  den  Schülern  durchzugehen. 
Diese  hinreißende  Beeinflus.sung  der  jugendlichen  <iemüter  verdankte  Calo  seiner 
glftnzenden  oft  in  den  glühendsten  Farben  sich  ergehenden  Beredsamkeit,  der  grofien 
Yielsntigkeit  seinee  Wissens,  seiner  ToUen  rfU^cbtsloeen  Hingabe  an  die  Interenen 
der  ihm  anvertrauten  Jugend.  Er  hielt  seine  Vortrige  Mmflich  frei,  so  da8  er  nidit 
nur  während  des  Unterrichts  die  gespannteste  Aufintrlcsamkeit  unter  seinen  Sehfllem 
hervorrief,  sondern  auch  einen  tiefen  Eindruck  atif  die  Dauer  hinterließ,  und  häufiger 
kamen  andere  Lehrer  (was  sonst  nur  höchst  selten  vi^rkam)  in  seine  Stunden,  ihm 
zuzuhören.  Tn  den  französischen  Stunden  übersetzti'  er  französische  Schauspiele  zu- 
nächst ins  Deutsche,  dann  las  er  sie  noch  einmal  französisch  in  so  vollendeter  Weise, 
daß  diese  Stunden  wa  den  ganufireldistan  seines  ünterridits  gehitaien.  In  noch 
bttherera  MaBe  trat  sein  dramatisebes  Talent  berror,  w«m  er  in  den  Literaturstundm 
Stücke  so  vorlas,  daB  er  jede  Szene,  jede  Person  durch  Ton  imd  vcrschiedeot 
Stimmen  zur  lebendigsten  Anschauung  brachte.  So  z.  B.  in  den  Vögeln  des  Aristo« 
phanes,  wo  er  jeden  Vogel  mit  der  ihn  charakterisierenden  Stimme  las  —  so  im 
Faust,  in  den  Schillerschen  und  Byronschen  Dramen.  Auf  da-;  .Auswendiglernen 
legte  er  in  allen  Disziplinen  den  größten  Wert;  es  wurden  lateinische  und  grie- 
diisdhe  Beden,  dramatische  Sttteke  der  alten  und  neuen  litaratnr  auswendig  gelernt 
und  deklamiert  Z.  B.  die  Antigene,  Medea,  WaUensteins  Tod  —  wobei  Gaio  immer 
in  der  anregendsten  und  liebenswflrdigsten  Weise  mitwirkte.  Don  Carlos  ward  io 
einem  engeren  Kreise  ihm  besonders  nahestehender  Schüler  auf  seinem  Zimmer  bei 
einer  Erdbeerbnwle,  WaUensteins  Lager  auf  einer  Insel  bei  Putbus,  im  Walde,  um 
das  Feuer  und  einen  mächtigen  Kessel  mit  Schokolade  gelagert  —  zur  Aufführung 
gebraobi.  — 

Die  Yielseitigkeit  seines  Wissens  und  die  Zahl  der  Disriplinen,  in  walehen  er 
unterrichtete,  war  ganx  außerordentlidi:  er  bat  in  Potbus  nntexrichtet  im  Lateini- 
schen, Orieehiadben  and  Rransflsisehen;  im  Deutschen,  in  Gesduidite,  <3e(^>ra|»hie  uad 

Mathematik;  als  Stellvertreter  in  der  Religion;  als  Privatunterricht  im  Englischen, 
Italicnischen  und  Hebräisclien.  .Teder,  welcher  Neigung  dafi^r  liaite,  konnte  Privat- 
stunden bei  ihm  nehmen,  und  Caio  war  so  uneigennützig,  daß  er  nie  eine  £ot- 
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Schädigung  dafür  genommen.  Als  emmal  die  Eltern  eines  Schillers,  welcher  ihm 
Tunogsweite  Twpfliehtet  war,  ihre  Daakbarkalt  dvrdi  «in  wntrollei  KiqpArwexk 
ftoHittpneheii  laditsn,  nahm  «r  die«  Geecbenk  nur  unter  der  Bedingung,  daB  er  ea 
Mglflieh  an  die  Seknlbibliotliek  fiherweiiem  dttrfe.  Oak>  gab  den  Schflloni,  welche 
niTatrtuiiden  bei  ihna  nahmen,  sngnr  noch  etwaa  su,  denn  sobald  dieselben  kameiif 
machte  er  wundervollen  Tee,  klingelte  dem  Diener  nnd  trab  diesem  durch  so  und  so 
viel  bin^oiialtene  Finger  zu  verstehen,  dafi  er  lUr  so  und  so  viel  äilbergroschen 
Kuchen  herbeischaffen  möge. 

Calo  gab  sidi  dein  Berufe  der  Jugendeniehnng  voll  mid  ausschliefilich  hin.  Es 
Iwitand  die  EiarichtaBg  im  Pädagogium  zq  Faibas,  daB  an  jedem  Tage  der  Woche 
ein  Lehrer  die  An&icht  Uber  daaaelbe  fDhrte,  Ton  moigens  5  Uhr,  im  Winter  6  Uhr, 
bis  abends  10  Uhr,  was  für  die  außerhalb  der  Anstalt  wohnenden  Lehrer  redit 
lastig  sein  mochte.  Calo  nahm  zunächst  diesen  Kollegen  die  Morgen-,  dann  die 
Abend-,  schließlich  die  panze  Tagesinspektion  ab;  dann  auch  den  jüngeren  Kollegen, 
und  führt«  zuletzt  die  Inspektion  des  Püdagugiums  allein;  hierdurch  und  durch  die 
unendlich  vielen  Arbeiten,  welche  ihm  geliefert  wurden,  war  seine  Zeit  im  ongewöhn- 
lidisten  Maße  in  Anspruch  genommoi,  so  daB  er  keinen  Verkehr  anBerhalb  der  An« 
stalt  pflegen,  keine  Besuche,  es  sei  denn  ofBneUe,  abstatten,  noch  an  GeseUschaften 
teolnehmen  konnte;  kam  er  aber  in  Verkehr  mit  Fremden,  auch  mit  Damen,  so  war 
er  der  gewandteste  und  unterhaltendste  Gesellschafter,  wobei  ihm  seine  Lebendigkeit, 
f-eine  Vielseitigkeit  imd  Fertigkeit  in  der  Konversation  fremder  S]irachen  sehr  zu 
statten  kam.  Die  Eukelsöhne  des  Fürsten  Putbus  wurden  ihm  zeitweise  aufs  Zimmer 
gegeben,  um  sich  im  Anstand  und  feiuer  Sitte  zu  üben.  Spazieren  ging  er  fast  nie, 
es  sei  denn  in  Begleitung  von  Sdifllern,  wobei  er  InBerat  anstrengende  MBncfae 
maehflo  konnte;  ^e  Inspektion  der  Anstalt  nachte  ihm  Bewegung  genug.  Im  Essen 
und  Trinken  war  er  ioBerst  mlBig,  trank  nur  Milch,  keinen  Kaffee  oder  Wein,  aß 
kein  Fleisch,  sondern  nur  Gemüse,  Brot  und  trank  hierzu  Wasser.  Morgens  stand 
er  sehr  früh  auf,  jede  freie  Minute  nutzte  er  zur  Durchsicht  der  Arbeiten,  und  regel- 
niSßig  arbeitete  er  bis  tief  in  die  Nacht  hinein.  Die  deutschen  Aufslitze,  welciie  er 
in  Sekunda  statt  aller  drei  Wochen  in  jeder  Woche  anfertigen  ließ,  mußten  spä- 
testens bis  Montag  Abend,  Schlag  8  Uhr,  auf  d.ein  Tisehe  liegen;  Dienstag  Morgen 
um  adit  muBten  sie  korrigiert  znrttokgegeben  werden,  und  da  kam  es  denn  oft  tot, 
daß,  wenn  die  Schiller  aufttanden,  Calo  noch  an  seinem  Tische  saB,  die  letzten 
Arbeiten  vor  sich;  er  hatte  die  Xai  ht  durch  gearbeitet!  Br  ging  so  weit  in  seiner 
Selbstaufopferung,  daß  er  einzelne  Knaben,  mit  welchen  gar  nichts  anzufangen  war, 
die  dtirchaus  auch  bei  ihm  nicht  gut  tun  wollten,  und  die  von  der  Schule  entfernt 
werden  sollten,  für  die  er  sich  aber  interessierte,  bei  sich,  auf  seinem  Zinuner 
wohnen  und  schlafen  lieB,  um  so  den  letaten  Versuch  mit  ihnen  zu  machen. 

Wie  unerrafldlidi  und  origindl  in  seinem  Verkehr  mit  der  Jugend,  so  war  Calo 
au<&  originell  in  seiner  iuBeren  Lebenswelse.  Er  sddief  auf  einer  ein&dien  See- 
tangmatratie,  nur  mit  einer  leichten  Decke  zugedeckt.  Reinlichkeit  trieb  er  bis  aufs 
Äußerste,  namentlich  pflegte  er  seine  weißen  Hände  mit  laugen  blendenden  Nägeln; 
gleiche  Sorgfalt  verwendete  er  auf  seine  FtLße;  je  nach  seiner  Beschäftigung  kleidete 
er  sich  um,  aber  jedesmal  im  Nu. 

In  den  Stunden  trug  er  gewöhnlich  einen  eleganten  Tuchrock  oder  eine  Art 
Paletot  mit  SehnBren  besetii  Kaum  war  die  Stunde  beendet,  so  flog  er  mit  leichten 
Sprflngen  die  drei  Treppen  bis  su  seiner  Stube  hinauf,  so  lOste  er  schon  das  Hals- 
tuch- und  kleidete  rieh  in  sein  Arbeitskostam,  Morgenstiefe]  von  feinem  Leder,  sohwars- 
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seidene  Beinkleider  und  einen  Sdilafiroek  von  Violetteamt;  der  grofie  Hemdkngoi 
mx  flliergeUappt,  nn  der  Bnui  weit  offi»;  die  groBen  ICaiuofaetten  ebenftlb  nxttdf 

geecblagen,  so  saß  er  auf  einem  hölzernen  Lehnstuhle  mit  hSlsemem  Sitz,  den  linken 
Ami  auf  oin  kleines  seidenes  Kissen  pi'lpf,'t,  die  Ft^il-T  vnr^i-htig  in  der  BeAteOt  uod 
korrigierte  die  vor  und  um  ihn  liegenden  Stapel  von  .Schuihetten. 

Für  manche  Schüler  hatte  Calo  ein  besonderes  Interesse,  war  unermüdlich  sie 
ta  {Brdem  und  sich  ihnen  zu  widmen.  Unter  diesen  Schülern  mien  ee  besonders 
drei,  wekbe  unter  eich  eng  befteondet  ihm  nahe  getreten  sind,  Alfted  Ton  Bogt- 
BOwal^,  EniBt  von  Wangenheim  nnd  Vnsa  Pogge,  vm  denm  wiederum  Bogenowahj 
der  Liebling  Calos  war.  Vom  ersten  Moment  des  Zusammentmifens  datierte  die 
gegenseitige  Zuneigung,  und  je  länger  das  V'erhültnis  dauerte,  um  so  inniger  ward 
es,  durch  die  Festigkeit  im  Charakter  Boganowskys,  durch  die  Keiuiieii  seines  Wesen?!, 
durch  seinen  außerordentlichen  Fleiß  und  durch  die  seltene  Begabung  nach  allen 
Bichtuugen  hin.  Solche  Anlagen  bedurften  einer  solchen  Anregung,  wie  sie  Calo 
bot^  um  sieh  auf  dM  berriiehefee  m  entfalten,  und  Boganowsky  leietete  gam  A.u8er 
ordentlicfaee,  sein  Fleiß  wer  fo  groA,  daS  er  manehmal  dee  Morgens  tot  emnen 
Stehpulte  eingeschlafen  am  Boden  lag,  wenn  der  Schlaf  endlidi  die  jugendliche 
Natur  überwältigt  hatte.  Als  er  infolge  übergroßer  Anstrengung  an  nervösem  Kopf* 
schmerz  erkrankte  und  Talo  indirekt  Vorwürfe  e^^tnaoht  waren,  daß  er  ihn  überreize, 
äußerte  er  sich  ^'rlHircnthch,  vor  der  ganzen  Klasse:  Einer  der  tüchtigsten  Schüjpr 
sei  erkrankt  und  ihm  gewissermaßen  die  Schuld  daran  beigemessen,  als  wenn  er  zu 
ttbei^Jlem  Eifer  angespornt;  andere  würden  eich  mlleidit  dureh  sololie  yrnkaam- 
niese  im  Fle&Be  sniflekhaltMi  lassen;  er  teile  diese  Ansieht  nielit,  der  Geist  müsse 
den  Körper  und  seine  Schwtchen  überwindMi  und  rorw&rts  streben,  sollte  darüber 
auch  das  schwache  Gefäß  zugrunde  gehen;  nur  in  diesem  Sinne  und  dieser  Kraft 
könnte  das  höchste  Ziel  des  menschlichen  Strebens  erreicht  werden.  —  Boganowsky 
genas  und  ward  aus  einem  Schüler  Calos  Freund.  Später,  als  Student  in  Berlin, 
beteiligte  er  sich  an  der  Erhebung  vom  18.  Män  1848,  wurde  bei  seinem  lebhaften 
Vorgehen  sehwer  verwundet,  und  starb,  als  die  nervteen  KopCsohmeriMi  aus  frfllierer 
Zeit  sn  der  Verwundung  hinzutraten.  Calo  trauerte  um  ihn  wie  um  einen  Sohn, 
und  obwohl  «r  keineswegs  die  politisdie  Bewegung  der  Zeit  tdlte,  hing  seit  jaier 
Zeit  Alfreds  Bild  über  seinssa  Arbeitstische;  mit  wahrer  Verehrung  pflegte  er  das 
Andfrikeu  an  den  Verstorbenen;  er  sah  in  ihm  das  erfflllte  Ideal  des  Sinnes  und  der 
Kraft,  die  nach  dem  als  wahr  erkannten  Ziele  strebt,  wenn  auch  das  schwache 
irdische  Gef^ß  darüber  zugrunde  geht. 

Auf  Calos  Veranlassung  hatte  Fugge  als  Sekundaner  sieh  entschlossen,  aus  der 
Beel-  in  die  Gymnasialabteilwng  der  Anstalt  fibermtreten.  Calo  bemflhte  sich  ufirig, 
ihn  dureh  ttgliohe  Naebhilfe  im  Lateinisoben  und  Oriechisehen  xu  unterstSlieD.  Um 
diese  Zeit,  im  FMbjahr  1844,  hatte  Calo  den  Entschluß  gefaßt,  ein  halbes  Jahr  IJr> 
laub  zu  nelimen,  um  in  Heidelberg,  Lausanne  oder  Hnm  seinen  Altertumsforschungen 
und  Studien  besonders  obliegen  zu  können.  Er  sab  ein,  daß  während  dieser  Zeit 
die  mit  Pogge  mühsam  erreichten  Fortschritte  wieder  verloren  gehen  wüj-den,  und 
da  er  wußte,  daß  derselbe  mit  großer  Liebe  an  ihm  hing,  so  machte  er  ihm  eines 
Abends  qilt  den  Voischlag,  ob  er  ihn  auf  der  Beise  naoh  Bmn,  binnen  acht  Tagen 
ansutreten,  begleiten  wolle.  Am  anderen  Morgen  ward  der  EntsdilttB  ge&0t,  an 
Pogges  Eltern  geschrieben  und,  nachdem  diese  die  Zustimmung  gegeben,  Mitte  April 
die  Beise  angetreten. 

Wahrend  Calo  in  Stettin  seine  Vorbereitung  zur  Beise  trat^  hatte  der  damalige 
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ObMpiisIdent  T<m  Pommini,  fon  Bonin,  ilu  dringend  gebvtoii,  aneh  seinen  Sohn 
Otto  ndtnmalmiMi,  und  ob^^eioli  er  lebbafte  Bedenken  trag,  swei  an  Alter  ni^  Oha« 

nkter  wenig  miteinander  stinunende  Knaben  in  ein  so  nahes  nnd  gebundenes  Vor* 
bSltnis  zu  sich  treten  zu  lassen,  so  glaubte  er  doch,  in  Rficksicht  aijf  mancherlei 
Verpflichtung  gegen  den  01>er])rüsidt>uteu .  sich  dem  Wunsche  desselbin  fügen  zu 
mössen.  Die  Heise  ward  über  Dresden,  Pmg,  Wien,  (iraz,  Triest,  VeutfUig,  Florenz 
zurückgelegt,  uu  jedem  Orte  ward  ein  Tag  Aufenthalt  genommen,  uiu  die  Sehens- 
wflrdigkeiten,  namemtlieli  Kirohen,  Kunitaanunlnngen  nnd  Natur  in  Augenedieui  su 
nehmen,  nnd  am  18.  Hai  gdangten  ae  in  Bom  an. 

Calo  hatte  bis  dahin  kein  Italienisch  getrieben,  er  benutzte  diese  Beiae  dain; 
kaum  war  die  Gesellschaft  zehn  Minuten  von  Berlin  mit  der  Eisenbahn,  dritter  Klassei 
gefahren  (es  waren  damals  uüVuf  AVa^'en  mit  unbequemen  hölzernen  Bänken),  so 
holte  ♦  r  Philippis  Italienische  (irammatik  heraus  und  fing  au,  dieselbe  von  vorne  an 
dorchzuarbeiteu;  er  lernte  die  Aussprache,  übersetzte  die  Übungsstücke  im  Kopfe 
aai  dem  Denteelien  ins  Italieniaobe  und  umgekehrt  nnd  eetite  diese  Arbeiten  un- 
ennidei  auf  der  Bahn,  auf  dem  Dampftohiffe,  im  Poctwagm,  im  Wiitdianae,  ahende 
flpit  und  morgens  frlUi,  mit  soldier  Energie  Hort,  daß  er,  auf  itaTienischem  Boden 
angelangt,  sich  bereits  YoUständig  verst&ndj^ea,  nach  kurzem  Aufenthalt  in  Bom 
flit'Ü<»nd  Konversation  fÖhren  konnte.  Dabei  war  er  auf  der  Reise  nirlit  unempfäng- 
lich für  die  Umgebung;  er  gab  sich  ihr  zeitweise  vollständig  hin,  wenn  er  sich 
später  auch  vollständig  wieder  seiner  neuen  Sprache  zuwandte.  Merkwürdig  leicht 
wudiB  ihm  der  Veikehr  mit  fipsmdan  Meuehsn;  wo  er  nur  irgend  wollte,  war  er 
dardi  seine  Vlelaeiti^uit,  dnrdh  liebenBwflrdigea  Wesen,  Witi  nnd  gute  Laune  der 
mtMpnnkt  der  Gesdlsehaft;  aber  er  konnte  aueh  ebenso  suxüokhaltend  nnd  8p9t> 
tisch  sein. 

SrhÜnim  war  ftlr  seine  jugptidlirhen  Begleiter,  daß  vr  gleiche  Lust  und  Energie 
zum  Ltrnon  von  ihnen  verlangte,  wio  von  sich;  sie  sollten,  wie  er  die  italienische, 
so  die  gnechische  und  lateinische  Grammatik  zu  ihrer  beständigen  Heiselektftre  nnd 
ihrem  Studium  machen.  Es  war  dies  eine  fast  unlösbare  Aufgabe  für  zwei  Knaben, 
weldie  mm  erstenmal  Uber  die  engen  Grenien  ihrer  TerhlltniSBe  hinaus  kamoi, 
welche  unter  den  stets  weehselnden  Eindrfldcen  einer  voUsUndig  neuen  Welt  gleiehsam 
wie  in  einem  T  n  i>  l  lebten  nnd  von  d«r  Beise  und  dem  Gesehenen  ermüdet  Gott 
dankten,  wenn  sie  abends  früh  und  morgens  spit  ausschlafen  konnten.  Calo  war 
hierüber  verstimmt. 

In  Rom  ward  gleich  ein  Privatquartier  genomni»'ii  und  an  die  Arbeit,  d.  h.  für 
seine  Schüler  ausschließlich  die  Erlernung  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
gegangen.  Mocgeos  sedis  ühr  ward  aufgestanden,  das  ans  Uilok  nnd  Semmd  be- 
stehende FrOhstOok  versehrt,  dann  bis  swOlf  gearbeitet,  in  einer  halben  Stunde  das 
wieder  nur  aus  Milch  und  Semmel  bestehende  Hittagbrot  verzehrt,  wieder  gearbeitet 
bis  vier  Uhr,  imd  dann  Spaziergange  in  und  um  die  Stadt  gemacht  bi<?  ziAm  Uhr 
abends.  In  einem  Backer!a<lpn  kaufte  dann  jeder  für  einen  Groschen  Semmel,  für 
zvsc'i  je  nach  der  .Tahres/.tit  von  dem  wundei-vollen  Obst,  und  mit  innerem  und 
äußerem  Behagen  ward  dies  Abendbrot  verzehrt  unter  dem  Portal  einer  Kirche,  auf 
dar  umgeetttnten  Sinle  eines  alten  Tempels,  «ner  Wasserkunrt  oder  den  sonstigen 
Buinen  einer  gvoAen  Turgangenen  Zeit 

Bs  war  bei  diesen  Exkursionen  Prinzip,  nie  eine  Droeehke  su  nehmen,  noch 
jemanden  sn  fragen,  wie  der  Weg  da  und  dahin  gehe;  man  mußte  sich  nach  dem 
mitgenommenen  Plan  orientieren,  und  wihrend  der  gansen  Zeit  sind  alle  Tonrsn  su 


Digitized  by  Google 


356    Ol'  BoDze:  Eine  mexkwürdig«  Eftiiode  aus  der  p&dag.  WirkMiiikflit  Ferdinand  Calo» 


Fuß  gemadit  wordOL  An  ja^Mn  Montag  und  Donnerstag  wurde  der  NaehmitUg  den 
Knnstsammlnngen,  dem  Vatilttn,  dem  Kapitol  niw.  gemdnek,  der  Sonntag  legelmlBig 
dem  Beeoohe  dar  Kirchen,  welehe  noch  nodi  auBcxdem  faat  tftglidi  in  Angenechein 

genommen  wurden. 

Diesp  Lobensweise  sa^rtr  Calo,  aber  wenif^er  seiiion  Schülern  zu;  nach  vier  Wochen 
mußt^-n  sie  einen  Tag  nm  (Ifn  andern  Fleischspeisen  genießen,  auf  ärztliche  Anord- 
nung; nach  weiteren  vier  Wochen  täglich;  Calo  blieb  der  gewohnten  Lebensweise  treu. 
Die  nnnnterbrodiene  geistige  BeeehBftdgung,  namentUdi  bei  dem  wannen  Klima,  wizlrte 
anf  CaloB  SefalQer  mehr  abspannend  als  fflrdarnd  nnd  hatte  nieht  den  gaholRett  Erfolg, 
wihrend  er  beständig  seine  Studien  fortsetzte,  die  Schfller  beaufsichtigte  und  nor 
seitweise  auf  den  Bibliotheken  selbst  arbeitete.  Dem  Studium  der  Kunst  gab  er  sich 
mit  großem  Interesse  hin,  und  stundenlang  konnte  er  vor  einer  Statue,  einem  BiM? 
sitzen,  um  sich  ganz  in  die  Aufgalie  und  Austühning  desselben  /u  vertiefen.  Er 
mochte  dabei  nicht  gestört,  nicht  in  Begleitung  seiner  Schüler,  sondern  ganz  allem 
sein;  er  sprach  anch  nicht  Aber  die  empfangenen  EindrQeke  and  den  Wert  d«r 
Oegenstia^  *Es  wflrde  Ihnen  das  niehts  nttiMu',  sagte  er  einmal,  *Sie  wflrden  nor 
das  sehen,  auffi&ssen  nnd  nachsprechen,  was  ich  Ihnen  sagte,  ohne  sich  ein  eigenes 
Urteil  zu  bilden,  und  nur  dieses  hat  Wert  fnr  Sie*.  Auch  in  den  Kirchen  trennte 
er  sich  sofort  von  seinen  BegU  iti  rii .  teils  ntn  die  Bilder  und  sonstigen  Kunstwerke 
betrachten,  teils  um  seiner  .\ndarht  ungestört  folgen  zu  können,  denn  es  war  in  ihm 
eine  tiefe  Verehnmg  der  Religion  und  vorzugsweise  der  katholischen,  die  er  lebhaft 
verteidigte  gegenüber  der  nflohtemen  protestantischen  Kirche.  So  sehalt  BT  stets  auf 
die  Protestanten,  welehe  als  Fremde  dem  katholisdien  Gottesdienst  lusehanten,  sidi 
ans  Neugierde  in  den  Vordergrund  gedrftngt  hatten  nnd  doch  die  Zeremonie  niefat 
mitmachten;  denn  wenn  auch  die  Römer,  bei  dem  großen  ZnfiuB  von  Fremden  an 
derlei  Nichtbeteiligung  ihrer  Gebrilwche  gewöhnt,  sich  keineswegs  (la<]Tirch  in  ihrer 
Andacht  stören  ließen,  so  glaubte  Calo  doch,  diese  Rücksicht  dem  freniUtn  Kultus 
schuldig  zu  sein.  Er  verbeugte  sich,  fiel  aufs  Knie  und  zeigte  die  größte  Andaclit; 
ebenso  liezeigte  er  für  die  Jungfrau  Maria,  und  sprach  es  aus,  eine  besondere  Ver- 
ehnmg. 

So  waren  drei  Honnte  in  gleichmlfiiger,  ansiehender  mid  anregender  Wdse  w> 
strichen,  es  war  der  August  herangekommen  mit  seiner  fßr  Fremde  so  ungesunden 
Witterung;  fast  alle  Fremden  hatten  die  Stadt  verlassen  bis  auf  Calo  und  seine  Be- 
gleiter I>er  Vorsicht  wegen  dachte  auoli  er  an  eine  Übersiedelung  nach  Neapel,  als 
er  pK;lzli«  h  selbst  von  dem  Fieber  befallen  war.  Seine  Hauptsoree  war  dabei  um 
die  beiden  ihm  anvertrauten  Knaben,  die  er  nicht  sich  selbst  überlassen  und  kaum 
allein  snrOckreisen  lassen  modite.  Es  blieb  jedoch  nichts  anderes  flbrig,  und  le 
üaSte  er  dm  Plan,  selbst  in  ein  Krankenhans  zu  gehen,  die  Knaban  nadl  Hause  n 
sehieken.  Dain  gehi'n-ten  PSsse,  sowie  mancherlei  Visa,  und  ungeslumt  ging  er  tiS 
Werk,  dieselben  zu  besorgen.  In  glühender  Sonnenhitze  ging  er  zu  den  nur  ssi 
diese  Zeit  geöflFneten  Bureaus,  vom  Vatikan  zum  Kapitol,  /nr  Polizei  und  den  Oe- 
sandtsciialten,  um  alle  damals  nötigen  Formalitäten  zu  ortüllen.  Von  jedem  Uarce 
kam  er  aufs  tiefste  erschöpft  nach  Hause  und  legte  sich,  was  sonst  niemals  vorkam, 
auft  Sofa;  dabei  war  er  im  starken  Fieber,  die  FflBe  bis  tn  den  Bjuen  wie  ab- 
gestorben; aber  kanm  hatte  er  wieder  einige  Krtfte  gesammelt,  als  er  anfii  am* 
seinen  Besorgungen  nachging.  Es  war  ein  Kampf  in  ihm  swischen  Geist  und  KQnwr, 
auf  Leben  und  Tod,  und  es  reizte  ihn  förmlich,  diesen  Kampf  durohsufOhren.  Für 
diesmal  sitgte  der  Geist;  nach  drei  Tagen,  als  alle  Vorbereitungen  zur  Bcise  getroffen 
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wiren,  war  du  FielMr  1lb«rwuail«ii,  ohne  irgend  eine  Mediifai.  Gelo  moohte  aber  aelliet 
twaifelhafl  win  Uber  die  Biditigk^t  seinee  Priniipi,  denn  er  sagte:  *Ioh  habe  Ihnen  in 

diesen  Tagen  ein  Beispiel  gegeben,  wie  man  es  nicbt  machen  muß,  aber  es  gibt  Lagen, 
in  welchen  man  nicht  anders  kann,  und  ich  glaubte  so  handeln  zu  müssen.' 

Die  Reise  nach  Neapel  ward  aufgegeWu,  aber  um  Wiederholung  des  Fiebers  zu 
vermeiden,  sofort  nach  Florenz  aufgebrochen. 

Ein  dreiwöchentlicher  Aufenthalt  daselbst  ward  ganz  in  gleicher  Weise  wie  in 
Born  henutit,  dann  die  Bflobnee  angetreten  Über  Mailand,  ComerBee,  MOnchen, 
Nflimbeig  usw. 

In  Dresden  nahmen  die  drei  Reisegef&hrten  Abschied  Toneinand«r;  die  Sohfller 
mit  dem  innigsten  Dankgefühl  fOr  ihren  Lehrer  unter  TrKnen. 

Überblifkt  man  das  Resultat  dieser  Reise  für  Calo,  so  kann  man  <l,isselhe  kein 
besonders  befriedigendes  nennen;  die  Mitnahme  der  beiden  Sciiilier  hatte  das  enge 
Ineinanderleben  vereitelt;  die  Aufsicht  über  die  ihm  Anvertrauten  hatte  ihn  wesent- 
lich gehindert,  seine  f&r  sich  mit  der  Beise  verknüpften  Absichten  durchzuführen,  und 
die  mit  den  Sehfllem  errelehten  Besaitete  konnten  ihn  ebenfhlls  nicht  befriedigen; 
das  Bewußtsein  der  treueetni  PfliehtnflUlung  seinerseits,  das  Gefühl,  in  seinm  SohlUem 
den  Sinn  flir  alles  Wahre,  Oute  Und  SdlQne  geweckt  und  gestärkt  und  ihre  Liebe 
und  Verehrung  auf  alle  Zeit  gewonnen  za  haben,  mufite  für  ihn  der  Lohn  dieeer 
Heise  si  in 

Calo  ging  Mitte  Oktober  nach  Putbus  zurück,  wohin  auch  Pogge  ihm  folgte.  — 
Hier  trat  Calo  in  dieselbe  Tätigkeit  mit  derselben  Aufopferung  und  Kraft  wie  früher, 
bis  üm  ein  ehrenvoller  Buf  naoh  Stettin  ans  Qymnasinm  brachte. 

Noeh  in  spiten  Jahren  pflegte  er  mit  großer  Anerkennung  und  AnhftnglichkMt 
von  Pathos  nnd  sdner  dortigen  'YHrksamkeit  xa  sprechen. 

So  weit  der  Bericht  von  Pogges  Hand.  Die  Differenseo,  in  die  Halo  da- 
mals mit  seinem  vorgesetzten  Direktor  über  den  Zusammenhang  zwischea  den 
Lehrzielen  und  dem  Erziehungszweck  des  Pädagogiums  geraten  war,  läßt  Pogge 
wohl  Hu.s  Piotäts<Trüiidpn  unerwähnt.  Calos  Berufung  nach  Stettin  wurde  da- 
durch erleichtert,  daß  bei  dt  r  dortigen  Behörde  das  Dezernat  in  der  Hand 
eines  gerechten  und  wohlwollenden  Mannes  lag,  der  Talon  Pers^inlichkeit  zu 
schätzen  wußte  und  mit  seinem  Lehrer  und  Freunde  Ludwig  Giekbrecht  nahe 
verwautlt  war.  Duß  C'iilo  muiichen  Widerspruch  fand  und  oft  mißverstanden 
wurde,  habe  ick  lu  den  'Ermuerungeu'  (^Photiuissa,  S.  130.  152)  hervorgehoben. 
Als  Zugeständnis  an  A.  Heintses  Aa£hssung  und  zugleich  als  schönes  Beispiel, 
in  welchem  Maße  Pietät  und  Wahrhaftigkeit  verdinbar  sind,  sei  es  mir  ge- 
stattet, aus  einem  Privatbriefe  vom  Jahre  1897  daa  Urteil  eines  hervor^ 
ragenden  PSdagogen,  der  ebenfalls  seit  1847  das  Marienstifisgymnasinm  be- 
sucht hatte,  aosufthren: 

Die  Eindrttdce  der  Schüleijahre  haften  und  beherrschen  uns  noch  zu  einer 
Zeit,  in  der  es  uns  nicht  lieh  ist.  Sobald  iidi  objdrtiv  Aber  jene  Minner 
reflektiere,  solle  ich  ihnen  meine  grOßte  Hochachtung  und  Verehrung;  sobald 

ich  aber  Gefühle  und  Empfindungen,  die  in  der  Schflleneit  mich  oft  wochen- 
lang im  Verkehr  mit  diesen  Männern  beherrschten,  aus  dem  Innern  herauf- 
beschwöre, dann  komme  ich  zu  keinem  objektiven  Bilde  i  ich  habe  nicht  weit 
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genng  ?<m  ihnen  abgeataiiden,  die  Intiimmg  war  nioht  groB  genug.  Du  Dii- 
liplin  war  Ton  Banta  an  entsetBÜch;  wie  warda  Loew«  van  drä  kkiaan  Bnlw 

beliandelt,  was  ertrug  er  und  mußte  er  ertragen;  wie  ging  es  bei  Giesebre(^ 

zu.  'wie  quälte  uns  Calo,  wie  ungleich  war  Sclimidt,  wie  hilflos  GraßmantI 
Und  doch,  ich  verdanke  diesen  Männern  mehr  als  allen  späteren  Lebiern  und 
Führern.  Als  ich  mit  meinem  Freunde,  dem  verstorbenen  Prof.  Dr.  G.,  dm 
8ai]ga  CUm  folgte,  hatten  wir  die  schauernde  Empfindung,  einem  Heiligen  das 
letzte  Oalsit  gegeben  sn  haben. 

So  die  Äußerung  eines  der  ältesten  unter  den  noch  lebenden  Schulmännern 
aus  jener  Zeit,  der  als  Baccalaureus  des  Ji^jeteufelhchen  Collegs  Calos  Nach- 
folger wir  und  damals  (1872)  in  das  Album  der  Anstalt  zum  ewigen  6e- 
dSditnia  die  Worte  eingetragen  bat,  daB  *mit  Calo  ein  Heiliger  Ton  der  Welt 
geeohieden  sei*. 
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Stoll-Lamer,  Dib  Saobii  dbs  klabaiscben 
Altertums.  Er«tbr  Bavd  VHI  dho  846  8., 
VI  ABRiLDUNOKHinn»4TArauii  «wmtmi  Bamp 

YIII  CHI)  313  S.,  87  ABBILDt'MOEIf  omdSTavilk. 

Leipzij,',  B.  G.  Teubner  11K)7. 

Die  Stoilächeu  äagea,  von  denen  1884 
die  Aiifle  Auflage  en«lii«a«i  wer,  luit 
OberMmr  Dr.  Hans  Lamer-Leipcig  einer 

grfindlichen  Umarbeitung  Tintrr/.ogcn.  In 
Format  und  Druck  ist  nunmehr  das  Werk 
K&ik-Buüses  Deutschen  Ueldensagen  au- 
gepaßt worden.  ]>ie  Bilder,  bei  derni  Ant- 
wahl  sich  der  B6arbeit«r  des  Beirates  TOO 
Professor  Stndnitzka- Leipzig  zu  erfreuen 
hatte,  sind,  wie  in  den  früheren  Auflagen, 
^bntlicb  von  antiken  Bildwerken  her- 
geiumiiiien,  neue  aber  mit  allen  Mitteln 
neuer  Technik  angefertigt  worden.  Emp- 
fehlenswert erscheint  es  mir,  daß  in  der 
nächsten  Auflage  wenigstens  eine  Vase 
fiurbig  dargestdlt  wird.  Eine  groBe  An- 
lalil  von  Sagen  der  Klterm  Auflage,  in 

denen  Götter  als  Hauptperson f>n  auftreten, 
18t  aufgespart  worden  für  den  Band  'Götter 
des  klassischen  Altertum^',  der  auch  dem- 
Bidurt  in  Unarbeitiuig  endieiBen  wird. 
Einige  entlegene  Sagen  siiid  ganz  weg- 
gefallen, andere  haben  Kürzungen  erfahren. 
Die  antikisierende  F&rbung  des  Stils  bat 
L.  mit  Abaidit  beibdialtea,  soweit  das  dem 
ZeitgeaefaiiMekangenieaeen  erscheint.  Einige 
Latinismen  sind  frcilirh  noch  stehen  ge- 
blieben, so  I  1  'auf  den  anderen  (Haufen) 
legte  er  die  Knochen  künstlich  zusammen'. 
Aueb  mebrere  unklare  und  vneebtae  Ober- 
setzongen  Stolls  wird  der  Bearbeiter  bei 
der  nächsten  Auflage  noch  zu  tilgen  haben. 
So  steht  I  234  Z.  4  'Psyche  empfand  das 
Olflek  einer  göttlichen  Vorsicht'  —  sensit 
Ayale  divim»  pnoidmUae  beaHkidktem 
und  I  241  Torl.  Z.:  'Eine  ron  der  Diener- 
Schaft  mit  Namen  Umgang*  Coiuuetudo. 


Diese  kleinen  Verbesserun gsvorschl&ge 
für  die  nächste  Auflage  sollen  das  Zeichen 
dafür  sein,  daß  ioii  dem  Werke  in  seiner 
neuen  Fassung  sehneUe  und  wette  Ver- 
breitung wünsche.  Empfehlenswert  er- 
scheint es  mir  für  die  Obertertianer,  Se- 
kundaner und  Primaner  von  Gymnasien 
Sur  ünterstttteuttg  der  lateioimdieo  und 
griechischen  Lektüre ,  selbstverständlich 
nicht  als  ein  Pflichtschulbuch,  sondern  als 
ein  vom  Lehrer  gelegentlich  gerühmtes 
Werk,  das  zu  besitzen  besonders  erstrsbens- 
wert  ist  Gern  wflrde  ich  ee  als  Faeh- 
prSmie  gegeben  sehen  für  die  beste  grie- 
chische Prüfungsarbeit  in  Obersekunda,  die 
doch  als  letzte  Übersetsung  in  die  fremde 
Spiaehe  den  besonderen  Wert  einer  Ab- 
sdÜuUeistung  hat,  und  für  die  beste  Ge- 
samtleistung in  den  alt.sprachlichen  Fächern 
beim  Übergang  ii.iih  Obersekunda,  also 
zum  Obergymnasium.  Eine  derartige  Kenn- 
zmchnung  des  Wertes,  d«r  diesen  FItdiem 
im  Gymnasium  beizumessen  ist,  erscheint 
mir  jetzt  sehr  wichtig.  Auch  außerhalb 
des  altklassisrhen  Unterrichts  hat  das  Werk 
Bedeutung.  Es  ist  geeignet  als  Naobsdilage- 
nnd  Naefalesebuch,  wo  es  sich  um  das  Ver- 
ständnis deutscher  und  französischer  Kunst- 
werke handelt.  So  ist  es  also  auch  eine 
geeignete  Gabe  iHr  diejenigen  jungen  Leute, 
die  üur  Bildungsweg  nieht  durdi  das  bu- 
maaiatisebe  Gymnasium  fBbri 

WlLOILII  BaOBBR. 


DAS  AMTSGEHEIMNIS  IN  DEK 
SCHULE 

Unter  dieser  Überschrift  veröffentlichen 
die  'Mitteilungen  des  Vereins  deutseher 
Mittelsehullebrar  mit  dem  Sitie  in  Teplitz- 
SohOnau,  des  Vereins  Deutsche  Mittelschule 
in  Mihren  mit  dem  Situ  in  Brünn  und 
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des  "Vereins  Deutsche  Mittplschule  in  Graz', 
eine  Zeitschrift,  die  auch  für  uns  im  Iteiche 
gar  mancherlei  Auregendcs  uud  Nützliches 
bringtf  einm  Aitikd,  der  uns  mit  «inmii 
nicht  unmiareiMDteD  Becbtsfolle  bekannt 
maeht: 

*Die  liinzer  Tagespost  vom  9.  Januar 
berichtet  folgenden  Fell:  Der  Tster  einee 
SdralknabeD  hatte  beim  Benrkageiieht 

gegen  einen  Oberlehrer  eine  Ehren- 
heleidignngsklage  erhoben,  weil  dieser  in 
der  Lehrerkünferenz  seinen  Sohn  beleidigt 
hatte.  Als  Zeugen  worden  Tenionimen  ein 
Lehrer  nnd  eine  Lehrerin,  die  dem  Lehr- 
körper angehören  und  in  ihrer  amtlichen 
Eigenschaft  der  Konferenz  beigewohnt 
hatten.  Gegen  das  schuldigspreohende  Ur> 
teil  des  Besirksgeriehts  Mhob  dsr  Ober^ 
lefarer  die  Berufnnfj^.  Er  wurde  freige- 
sprochen. Pas  Berufungsgericht  nahm  an, 
die  Lehrerkonferenz  sei  eine  durchaus  ge- 
heime Amtshandlnng;  die  bei  der  Kon- 
ferenz getanen  Äußerungen  seien  daher  vom 
Standpunkt  des  Amtsgeheimnisj^es  z\i  be- 
urteilen. —  Auf  Einschreiten  lier  Ueneral- 
prokuratur  hat  der  oberste  Gerichtshof  zu 
Bedit  erkannt^  daB  dnroh  diesen  fMspmch 
das  Gesetz  rerletzt  wurde.  In  der  Begrün- 
dung wird  unter  anderem  gesagt:  Es  kann 
gar  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die  Tat- 
sadie,  wurfibw  die  beiden  Lehrpenumen 
yemommen  wurden,  keinen  Gfegenstand  des 
Amtsgeheimni.'ises  bildet.  Es  sind  dies  nur 
solche  Angelegenheiten,  die  gehoitn  zu 
halten  der  Staat  ein  besonderes  Interesse 
hat,  dem  gegenflbsr  selbst  das  Interesse  an 
einer  geordneten  Strafrechtspflege  zurück- 
tritt Niehl  alles  was  im  Zuge  einer  Amts- 
handlung vorkommt,  ist  Amtsgeheimnis, 
sondern  nur  dasjenige,  was  disziplioäre 
oder  organisdhe  Yoiaelirilten  des  Amtes 
einem  außerhalb  des  Amtes  Stehenden  mit- 
zuteilen verbieten  oder  dessen  Bekannt- 
werden nach  auÜeu  hin  doch  zumindestens 
ein  staatliches  Interesse  gefittirden  würde.' 


Ein  eigentümlicher  Fall,  der  auch  bei 
uns  alle  Beachtung  verdient.  Daß  ein 
Lehrer  wegen  einer  Außeruug,  die  er  in 
der  Lehrerkon  ferens  getan  hat,  geridtt- 
lieh  belangt  und  bestraft  wird,  dürfte  nicht 
allzu  häufig  vorkommen.  Entscheidend  war 
für  die  Richter  die  Deutung  des  Begri^b 
*Amtsgehsimma^  Ob  nnsen  Rieiitar  sieh 
in  einem  gleidieu  Falle  der  Dentung  des 
Berufungsgerichts  oder  der  des  obersten 
Gerichtshofes  anschließen  würden,  ob  nicht 
auch  noch  andere  Momente  fUr  das  Urteil 
maBgebend  wtrsn,  bleibe  dahingestellt 
Wichtiger  ist  die  doppelte  Lehre,  die  sich 
aus  dem  Vorgange  ergibt.  Zum  ersten: 
auch  in  den  Konferenzen,  auch  im  Lehrer- 
zimmer empfiehlt  es  sich,  die  Worte  vor- 
sidttig  abniwlgea.  Urteile  Uber  einen 
Sohfller,  die  in  objektiv  beleidigende  Form 
gefaßt  sind,  können  unter  Umständen  zu 
einer  Anklage  oder  wenigstens  zu  pein- 
liehen Anseinandersebungen  Ähren.  Ist 
63  doch  sogar  vorgekommen,  daB  sin  junger 
Lehrer,  dereinen  bei  Benutzung  unerlaubter 
Hilfsmittel  ertappten  Schüler  'wegen  Be- 
trugs' bestraft  hatte,  von  dessen  rechts- 
gsMurtem  Tater  sehr  «nergisdi  ob  dieeer 
Beleidigung  zur  Rede  gesetst  wurde;  er 
hat  seitdem  wohlweislich  das  verpönte  VVort 
Betrug  mit  dem  juristisch  unanfechtbaren 
Ansdraeke  "nfau4^iing,T&Q8ehimgSTersi»rii* 
vertauscht.  Und  ein  Zweites:  der  oben  be- 
richtete Vorgang.'  zeigt  wieder  pitnnal,  \vi*' 
e.s  doch  leider  manchn  Lehrer  nicht  lassen 
können,  aus  der  buhuie  zu  plaudern'.  Bei 
den  Sysntien  in  Sparta  pflegte  der  Älteste 
den  Eintretenden  suxurufen,  indem  er  auf 
die  Türen  wies:  i^ta  rovrtov  f^<o  löyog  ovx 
inifO(ftvexat.  Das  wäre  eine  geeignete  In- 
schrift fttr  jedes  Konferenzzimmer;  das 
mUBte  jeder  Lehrer  sieh  sum  unTerMTuCBr 
liehen  Gesetz  machen,  ob  auch  die  teil- 
nehmende und  verschwiegene  Gattin  daheim 
schmollt,  daß  sie  so  gar  nichts  erfährtf  vras 
Intersssaatss  in  dsr  Schule  passiert  B.G. 
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Die  40.  Versammlung  deutscher  Piiilologen  und  Schulmänner 

wird  von 

Montag  den  23.  bis  Freitag  den  27.  September  1007  iu  Basel  statiimueu. 

Den  Vuibitz  führen: 

Professor  Dr.  MOnzer,  Basel,  Marschalken str.  26. 
Rektor  Dr.  Rrhfl.iib]in.  Basel,  Mtln8ter]ilatz  15. 


Als  Obmänner  haben  die  Torbereitenden  Gleschafte  Qbemommen: 


SehOobdiutrftß«- 


FBr  4Je  philolofitehp  Sektion:  Professor  D<  <7ol  n.  p 
Dr.  Oeri,  Basel,  Leonhardstnfie  67. 

Ffir  die  pldagoglsohe  SeltUon:  Professor  Dr.  Heman,  Basel,  SchanzenstraSe  19. 
Dr.  Probst,  Basel,  Socinstrafle  &S 
Für  die  arehftolofiselie  Sektion i  l'i 

EachersheimerlandstraBe  84.   Dr.  Barck   .i .  .  l     .       .ih.l...,  i  .  . 

Fttr  dt^  germaniHtlHche  Hektlon:  Professor  Dr.  Meier,  Basel,  Pil»: 
Professor  Dr.  Gefiler,  Arlesheim  bei  Basel 

Fflr  die  historlseh-epigraphisebe  Sektion:  i'rotcfioür  Dr.  Baumgartner,  Basel, 

S«h&n2lein  bei  St.  Jakob.    Dr.  Stäbelin,  Basel,  Ratimejerplatz  2. 

Ffir  die  historisebe  Sektion:  Professor  Dr.  Boos,  Basel,  Kanonengasse  19. 

Fflr  die  romanlstisehe  Sektion:  Professor  Dr.  Tappolet,  Basel,  Anf^nstioerfrasso  4 

Dr.  de  Boche,  Basel,  Martinsgasse  16. 

Fflr  die  enflisehe  Sektion:  Professor  Dr.  Binz,  Basel,  überwilerstrafio  a7. 
Dr.  Thommen,  Basel,  HolbeiostraBe  67. 

Für  die  indogermanische  Sektion:  Professor  Dr.  Sommer,  Basel,  Mittlerestra6e  162. 
Dr.  Schwyier,  Z&rich  V,  Hegibachstrafle  71. 

Fflr  die  orientalische  Sektion:  Professor  Dr.  Mez,  Kimeldingeo,  Groftb.  Badeo. 
Dr.  Keller.  Basel,  Hardstraße  14. 

Fflr  die  matheniatiHrli  -  rMtiurwissenscbartliehe  Sektion:  Professor  Dr.  Rad.  Bnrck. 
bardt,  Basel.  Elisn  raße  80.   ProfoMor  Dr.  Veillon,  Basel,  EulerstraOe  27. 

Vö^ln^;e  l'iir  die  i'liuiir>iuu  nd  hiii  zum  !•>.  Juni  bvi  eiuem  der  beiden 

V'orsitaenden,  für  l'^  **'  i  tionen  bei  .-.i..  lu        H.-  r 'u  Obm&nner  ansmnfMfri. 

Die  Einladung  sor  49.  Versammlong  deutscher  Philologen  nnd  Sohnhn&nner 
wird  Anfang  Jali  d.  J.  erfolgen.  Sie  wird  die  Namen  der  Redner  mit  dem  Thema 
ihres  Voitrages  und  dafi  Programm  der  festlichen  Veranstaltongen  enthalten. 


Basel  y  im  Februar  1907. 


Münzer. 


Scliüiibliii. 


Briefe  nach  der  Schweie  ttind  mit  20  Pfq.  —  i*5  Uellrr  zu  frank 


KracpcUnd  ]N^aturItudicn 

(mit  ^eid^nnngrn  ooit  (D.  Sd^tDinbrasl^rim) 

im  Raufe  —  im  Garten  —  in  Slald  und  f  eld 

3.  2ln^.  (Stb.  J£  3.20.  2.  Jlufl.  <Sfb.     3  60.  2.  Mnfl.  <5fb.  JC  3.60. 


in  der  Sommerfrircbe 

Kctfcplaubcretm.  <S<b.  JC  3.20. 


VolkeauficT^be 


„3«  btn  WrifT-    ^rr  ootfittmli^n  "  >  .  uujJrrWa  Dr.  H.  Xtac^in,  Cn  mit 

Wntn  n<ituH)ublm  <  ~i)  \m  »olinr  orf<^<iffrit  I^aI;  bmn  flf  (lab  fe  mM 

•  ai  ijtt.;  ^   "  1  wi«  au<i;  St-  -nrn  Oldnn  be»  Dolt»«  |am 

n  D»nVn  -»i  b<t  {tatBT  n  t  f btn  nnh  ItVtlV-n  nAVrr 

btin^^rn.  .  .  .    J*""'"  imTbBnij 

jrlrirn  jüD  nnb  Idtrt  <iUti  :!>(ianrtfn 

natat  Irin;  boM  vmnribft  rt  iiti  Sdrabloni,  ie  ba%  bkt  biatogifd^t  ^xm  ntrmaU 

C»f«  tplth.  *^n^»^T1  im  «SrjfiitrtJ  anrtjmb.    Sit  ausftiittnna       w\t  M  .ittft  TTf rr,  .     ^  . 

Dniaj*,  I  b«  Sifbct^djmatf  tdltrt  von  Sdjr  u  li»t  «n^  :  jnt  Dnanfifran« 

Itdrmnf  br»  -  .  rtrn  b«i.    Ilucb  brr  ptti»  fann  rin  r,  ernannt  t. .  <itra«  Sdtnwti.) 

TcrUg  von  ß.  6.  Ctubncr  in  Leipzig. 


(Eüers  unalDals:  Deutfdies  £efebu(f| 

für  I)öf)crc  £ef|ran|talten. 

==  an  Aber  SO  (tnftalten  eingefüfirt.  == 


,,n)enn  irgenö  etisas  bas  (Befamtcoert  öiefes  Cefebud^es  Don  anberen  öf}n{id)en 
untcrf(^ei6et,  fo  ift  es  öc([cn  Don  Domljcrcin  angelegte  unö  burdj  alle  (teile 
folgeredjt  öurd)gefül)rtc  €inJ)eitlid)!eit,  öic  ieöen  neuen  (teil  in  innigfte 
n)e(f)felbe3icl}ung  mit  allen  früfjcren  fe^l.  ITidjt  nur  bie  oerjd^iebenen 
(Bebiete  unb  Stoffe,  [onbcm  oielfadj  aud)  bie  einseinen  Stüde  fmb  miteinanber 
unb  mit  benen  oer  Dorftufen  in  lebenbige  Derbinbung  gebrad}t  unb  burdi 
ffin'  unb  f)erDenDeifungen  aufeinanber  besogen.  (Berabe  btes  bürfte  alfo 
befonbcrs  geeignet  fein,  fotoo!)!  bcm  £e!)rer  eine  roillfommenc  £)anbf)abe,  lüie 
ben  Sdjüleni  eine  Anregung  unb  IHöglidjfeit  3u  gcroäljren  511  immer  neuem 
Rüdfdjauen,  lDieberl)oIcn,  Derglei^en  unb  Überblidcn  bes  flfjnlidjen,  Der« 
luanbten  ober  (5egenfö^lid}en.  Rud)  auf  biefe  IDeife  fann  fi^  il)nen  bann  bie 
Art  unb  bcr  (Bang  einer  anmäl|lic^  fid)  eroteiternben,  bereic^ernben  unb  oer« 
tiefenben  Betrad)tung  berfelben  Dinge  burd)  unmittelbare  Anfd^auung  erfd)liegen." 

Ausgabe  A:  für  «oangelifd)«  anftalicn.   Ausgabe  B:  fflr  pariiStifd^c  anftalicn. 

2. bc3n). 3.  Auflage.  ©cfdjmacfDoIl  gebunöen.  I.  (Serta)  nif.  2.— .  II.  ((Hutnta)  Ulf.  2.20. 
III.  (Quarta)  Itlf.  2.40.  IV.  (Untertertia)  Ulf.' 2.40.  V  raibortcrtinl  TR?  7  10. 
Vl.(Unterfefunba)inf.2.40.  VII.  ((Dbcrfelunöa)  Hlf. 2.80. 

(&rammattf<!^e  Beilage  für  Seyta  unö  Quinta  je  IUI.  —.30;  jm  atuartu  m  DorDtiCiiuag 
Das  Cefcbudf  entfprid}t  in  allen  feinen  Heilen  t>urd}ous  6en  Beftimmungen  6cr  neuen  £(i|rplanc 


Dertag  pon  B.  (5.  ZLeubner  in  £eip3i9  unö  Berlin.  ^^q^^ 

Uitnn  BeUiLg«»  dAt  C.  M.  Bsekack«!  VerlBKabarhhaa4laaf  In  XBiichcii,  d«r  WtldMaaaichca  BachhaadUBC  u  U*t::* 
^      ium)  roa  B.  Q.  Tfikaar  In  Ltlftlg,  welch»  wtr  der  BeMbtoag  aatner  litan  beauaa  empfeklaa 


JAEBGAirO  1907.  ZWEITE  ABTEILUNO.   SIEBENTES  HEFT 


DIE  EXPEBmENTAL-PlDAGOOISGHE  FOBSCHUNG 

IN  DEUTSOHLANB 

Von  UcuMANN  Schwarz 
I.  EINLBITÜNG 

Im  dflntsehfln  Sdralweeen  m  gegenwirtig  stark,  jedas  Easid  ist  gegen 
jeden.  Du  iet  noch  nicht  lange  so.  Bia  vor  kurzem  gab  es  in  Dentachland 
nur  zwei  hemdiende  pädagogische  Richtuogan.  Im  Bereiche  des  gymnasialen 
Schulwesens  waren  stets*  die  hunuauatiaohan  Traditionen  lebendig  geblieboL 
Auf  den  Volkaachulen  bekannte  man  sich  zur  Psychologie  Herbarts  und  er- 
teilte nach  seinen  Anweisungen  den  Unterricht.  Nach  den  berühmten  Erlassen 
des  deutschen  Kaisors  (1900)  hat  der  Dornröschen-Schlummer  auf  dem  Gebiete 
des  Schulwesens  aufgehört.  Neuer  Fluß,  lebendige  Bewegung  ist  in  alle  Schul- 
ftragen  gekommen.  Manche  didaktische  Anschauung,  die  vorher  nur  in  be- 
scheidenen und  verlorenen  Ecken  gehungert  hatte,  wagt  sich  jetzt  kräftig  hervor. 

Sehr  lebendig  sind  die  realistischen  Tendenzen  geworden.  Sie  beseelen 
die  Partei  der  sogenannten  'Reformer',  die  das  humanistische  Gymnasium  am 
liefaflteiL  gleidi  ganz  absdiaflfon  möchten,  ja  gelegeutliek  den  Wert  der  Sdiul- 
eniehnng  flberhanpt  in  Frage  stellen.  Qurlitts  Baeh  Der  Deotsche  und  seine 
Sebole'  gibt  ein  gutes  Bild  Ton  den  Zielen  und  MotiTen  der  Reformer. 

Midit  nur  der  alte  Kampf  swisehen  hnmanistisebeo  ond  realistiselien  Ideen 
ist  wieder  entbrannt  Gans  neue  pftdagogiscke  Richtungen  sind  herror- 
getreten  nnd  haben  in  die  Sehnlbeirqping  neue  Probleme  nnd  Gesiditq»nnkte 
hineingeworfen,  die  sowohl  das  höhere  wie  das  niedere  Schulwesen  vor  die 
Tribüne  der  Kritik  fordern.  Einerseits  hat  sich  die  Richtung  der  Sozial- 
Pädagogik  aufgetan,  die  die  Ziele  der  Schule  in  stärkere  Berührung  mit  dem 
Pulsschlage  und  den  Aufgaben  des  sozialen  Lebens  bringen  will.  Die  Vor- 
kämyifer  dieser  Richtung  ><ind  der  Universitätsprofessor  Natorp  und  der  Schul- 
mann Bergemann.  Anderseib^  fordert  Berthold  Otto  in  seinem  'Lehrgang 
der  Zukuiiftsschule'  eine  völlig  neue  Methode  des  Unturichts,  S:c  soll  auf 
dem  natürlichen  Interesse  der  Schüler  und  dem  Fragendürfen  derselben  beruhen, 
während  die  bisherige  Methode  den  Schülern  nur  einen  Lern-  und  Antworts- 
zwang auferlegt. 

Es  ist  nicht  su  verwundern,  daß  die  Vielgestaltigkeit  dieser  Richtungen 
und  Heimingeo  heute  in  Dentseihland  alle  Fragen  des  Sdinlwesens  in  Flnfi  ge- 
bracht hat.  Man  streitet  sich  ebenso  lebhaft  Aber  das  Sehnlael,  wie  fiber  den 
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Lehrplan,  wie  über  das  Unterrichtsverfahren.  Hierbei  ist  ein  Wirrwarr  von 
Meinungen  entstanden,  von  dem  das  Sprichwort  gilt  'Viele  Köpfe,  viele  Sinne'. 

In  diesen  Streit  hat  nun  auch  mit  der  Bildung  eines  neuen  Wissens- 
zweiges die  Un i versitiits wi ssenschaft  einzugreifen  begonnen.  Sie  hat  mit 
der  ExperimentalpiiJagogik  ein  Werkzeug  piidagogischer  Untersuchung  und 
pädagogischer  Kritik  geschaffen,  das  von  allergrößter  Bedeutung  zu  werden  ver- 
spricht. Gegenüber  allem  Z wiespalte  der  Gesichtspunkte,  der  im  Lager  der 
Schulmänner  die  Paiieileideiischaften  so  heftig  entfacht  hat,  werden  hier  ob- 
jektive  Maflittbe  auf^eBtellly  die  sielier  orientierai.  Hier  gelten  keine  blinden 
Gewohnheittmeinnngen,  kein  Tonehnellee  Abarteilen,  eonden  allein  das  Bedii 
dea  Experiments  und  der  Statiatik.  Hier  entseheidet  nickt  nur  der  snbjektiTe 
Eindmek  dea  Lehrers,  der  hier  ao  und  dort  anders  ist,  sondern  das  nfiditenie 
Ergebnis  wiasensckafUidier  Beobaektong. 

Jene  Wiseenschafl  der  exporimentalen  FSdagogik  iat  ans  der  expwimen* 
talen  Payaehologie  hervorgesprossen.  Dem  Leser  dürfte  nicht  unbekannt  sein, 
was  man  unter  'ezperimentaler  Psychologie'  versteht  Sie  stellt  den 
jüngsten  Zweig  der  psychologischen  Forschung  dar/  den  Gustav  Theodor 
Fechner  schuf,  indem  er  die  psychophysischen  Maßmethoden  schuf.  Es  handelte 
sich  anfangs  nur  um  Empfindungsmessungen.  Wilhelm  Wundt,  Georg  Elias 
Müller  und  andere  Gelehrte  sind  allmählich  dazu  fortgeschritten,  die  experi- 
mental  messende  und  statistisch  zählende  Methode  auch  auf  die  übrigen  Vor- 
gänge des  Bewußtseins  zu  übertragen.  Die  iauner  mehr  herangereifte  Wissen- 
schaft der  eipenmuntalen  Psychologie  hat  im  Laufe  der  Zeit  viele  schöne 
Resultate  gewonnen.  Aber  sie  arbeitete  im  stillen,  man  wußte  in  deu  päda- 
gogischen Kreiaen  wenig  davon;  wurde  sie  doek  ansaehliefilidi  in  den  Uni- 
▼eraiütalaboraiorien  gepflegt. 

Vielleicfai  darf  man  anek  sagen,  daft  die  deoiseke  Lekieraebaft  ea  ein 
wenig  Teraänmt  hatte^  aiek  mit  diesem  leisten  Fortsekritte  der  Pleydholc^e  Tep> 
traut  in  maeken.  Zwar  das  psyckologisehe  Interesse  als  solehes  hai  ihr  seit 
ungefihr  drei  Yierteyahrhunderten  niemala  gemangell  Ob  ai«ä  der  nnter> 
richtende  Lehrer  mit  Comenius  und  Pestalozzi  zum  Prinzip  der  Anschannng 
bekennt,  ob  er  die  Zillerschen  Formalato&n  handhabt,  nm  bei  seinen  SchQlem 
kräftige  Lern-  und  Aneignungsprozesse  hervorzurufen,  ob  er  doroh  entwickelnde 
Fragen  den  Verstand  der  Zöglinge  in  Tätigkeit  setzen  will,  immer  sieht  er  sich 
auf  Psychologie  angewiesen:  Psychologie  der  Anschauung  des  Lernens  und 
geistigen  Aneiguens,  des  Versteheus  und  Begreifcns.  Aus  diesem  Grunde  haben 
sich  die  deutschen  Lehrer  je  länger  um  so  mehr  angelegen  sein  lassen,  sich  um 
die  gangbare  wissenschaftliche  Psychologie  zu  kümmern. 

Dagegen  hat  sich  die  letztere,  ich  meine  die  frühere  Psychologie,  viel 
weiii^rer  um  sie  gekümmert.  Man  erörterte  damals  auf  deu  Universitäten  die 
Einteilung  der  Bewußtseinsvorgänge,  die  Assoziations-  und  ApperzeptioDS- 
erseheinungen,  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Raumvorstellung,  nach  der 
Freiheit  dea  Willena  raw.  Aber  man  erörterte  keine  sdinlpsychologisdien  FV^en 
im  einselnen.  Die  Lehrer  muAten  sieh  das,  was  aie  fftr  ihre  Zwecke  braneton 
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oder  zn  Imocheii  glaubten,   mühselig  aus  den  abstrakten  nnd  gelebiten 

Forschungen  heraus  suchen,  einer  oder  der  andere  brachte  die  aufgelesenen  nnd 
angelesenen  KpTtntnisso  in  eine  allgemein  verständliehe  Form.  Das  wurde  dann 
unter  seinen  Berufsgenossen  zur  geläufigen,  abgegriffenen  Münze  and  bestritt 
den  psychologischen  llausbedarf  des  Unterrichts, 

In  solcher  Weise  sind  unter  den  deutschen  Volks-  und  Mittelschul- 
lehrem  am  meisten  die  einseitigen  Gedanken  und  die  starre  Terminologie  der 
Herbartschen  Psychologie  verbreitet  worden.  Da  sich  nämlich  Herbarts 
Didflikftik  nadi  dm  Lelirbttoieb  «kr  YflllDHMiiale  «robert  hatte,  meinte  man 
aiieii,  in  Herbnte  Psychologie  die  sogelifirige  psychologische  Er^^bzong  su 
bentsen.  Der  Kundige  freilich  weifi,  daB  Herbert  sa  leiner  echarfriiimgen  pSda- 
gofpedieo  Methodik  eher  trote  seiner  Psychologie  als  mit  ihr  gokommen  war.  — 
Seitdem  hat  die  einmal  eiogeaohlagene  Bichtnqg  des  Schwörens  anf  Herbart 
mit  dar  nhen  Kraft  der  Behammg  nnd  Tradition  weiter  gewuchert.  Die  pidsr 
gogische  Psychologie  der  Elementarschulen  ist  auf  diesem  Punkte  stehen  ge> 
blieben  und  gleichsam  erstarrt,  obwohl  sich  inxwisohen  der  Anblick  der  wissen- 
schaftlichen  P^ehologie  völlig  geändert  hat. 

Jener  psychologische  Stillstand  in  den  Kreisen  der  Elementarlehrer  darf 
nicht  befremden.  Hatte  man  sich  doch  einmal  daran  gewöhnt,  die  methodischen 
Anweisungen  des  Volksschnlunterrichts  auf  die  Bpfjriffe  der  Herbartschen  Psy- 
chologie gestützt  zu  sehen.  Ein  gewisser  bequemer  Hausgebniueh  mit  diesen 
Begriffen  hatte  sich  eingebürgert.  So  sorgte  dafür,  daß  es  so  lange  beim  alten 
blieb,  schon  die  allgemeine  menschliche  Schwäche,  für  die  es  immer  schwerer 
ist,  umzulernen,  die  Gegenden,  in  denen  man  sich  schon  angesiedelt  hat,  wieder 
zu  verlassen,  als  eine  Wanderang  zu  beginnen  und  nen  an  lernen.  Quieta  non 
moTcre!  Es  kam  hinin,  daß  die  wissennchafflidie  Bi^chologie,  die  tnawiaohen 
rflstig  f<»rtgeidantt6ii  war,  noch  immer  in  ihre  abstrakten  ünteraochnngen  ver* 
tieft  blieb.  Die  pädagogischen  Probleme  standen  ihrem  Qesichtskreise  nach 
wie  vor  fem.  Von  dieser  Seite  geschak  also  immer  noch  nichts,  nm  dadoreh, 
daB  man  anf  die  Fragen  der  PSdagogik  von  dem  weiteren  und  freierm  Gesickts-> 
ponkte  der  üniTSnitiit  ans  einging,  die  Lshrsr  mm  Umdenken  nnd  Umlernen 
erst  einmal  gr&ndlieh  anzuregen. 

Die  höheren  Lehrer  sind  dem  Maschen  werke  der  Herbartschen  Psychologie 
zu  ihrem  Glücke  entgangen.  Teils  lag  das  daran,  daß  sich  der  höhere  Unter- 
richt der  pädagogischen  Methodik  Herbarts  viel  weniger  fügt  als  der  elemen- 
tare, so  daß  gerade  jener  Anreiz  zur  Beschäftigung  mit  Herbarts  Psychologie 
fortfiel,  der  seinerzeit  bei  den  Volksschullehrern  so  suggestiv  gewirkt  hatte. 
Teils  aber  hat  überhaupt  die  psychologische  Bewegung  «lie  Seharen  der  höheren 
Lehrer  viel  später  ergriffen.  In  dem  Geiste  ihrer  speziellen  Wissenschaften 
ausgebildet*),  in  ihn  eingelebt  und  gleichsam  festgelegt,  wareu  sie  ursprünglich 
der  psychologischen  Vertiefung  viel  weniger  geneigt  gewesen.   Ja,  man  kann 


Die  Elementarlehrer  erhalten  auf  den  LehreTseminarieu  enzyklopädische,  die  Gjm- 
■ssiallehwr  auf  dm  doivenitftten  Faehbfldniig. 
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sagen,  daB  eine  Periode  der  psychok^achen  ÜbenengangBloBiglnit  noch  nicht 
allzuweit  hinter  ihnen  li^. 

Als  endlich  auch  in  ihren  Kreisen  das  psychologische  Interesse  erwachte, 
bezog  08  naturgemäß  die  Mittel,  sich  zu  befriedigen,  aus  der  üniversitat^i- 
psychologie  damaliger  Zeit,  d.  h.  einer  solchen,  die  über  Herbart  längst  hinaus 
war.  Die  wissenschaftliche  Psychologie  hatte  Herbarts  inatheiuatisiereude 
Yoraussetzongen  über  die  Natur  der  Vorstellungen,  das  Spiel  ihrer  Bewegungen 
und  den  Bestand  anderer  psycliisdier  Vorgänge  ans  ihnen  iniwisehen  Tellig 
Ober  Bord  gewoiÜBOu  Es  war  damals  die  Zeit  der  introspekÜren  Psycho- 
logie,  d.  h.  deijenigen  Psychologie,  die  Ton  der  Selbitwahraehmong  ausgeht 
und  die  hierbei  ▼mgeAindeoen  Bowufttsdnaprosesse  genau  beschreibt  und  aer' 
ißiederi 

Die  Bescli&ftigung  mit  introspekÜTer  Psychologie  hat  das  pftdagogisehe 

Wissen  bereichert  und  vertieft.  An  Lotzes  psychologischen  Vorlesungsdiktaten 
und  Brentanos  'Psychologie  vom  empirischen  Standpunkt  aus'  besaßen  dis 
Lehrer  vortreffliche  Fflhrer.  Lotzen  Diktate  haben  mehr  in  Deutschland,  Bren- 
tanos Werk  hat  raobr  in  Osterreich  angeregt  und  befnichtet.  Zumal  die 
höheren  Lehrerkreise  Österreichs  sind  von  der  introspektiven  Richtung  der 
Psychologie  stark  beeinflußt  worden-  Bei  den  Gymnasiallehrern  Deutschlands 
ging  es  zucr.st  langsamer,  die  psychologische  Strömung  schlug  hier  viel  ge- 
ringere Wellen.  Aber  seit  der  Einführung  der  Gymnasialseminare  werden  auch 
die  deutscheu  jungen  Oberlehrer  gut  psychologisch  geschult. 

Der  introspektiven  Psychologie  ist  eigen,  daß  sie  sich  in  eine  große  Mannig- 
fidtigkeit  wissensefasiftlidier  Richtungen  auseinanderlegt  So  reklio  sachliche 
Anregungen  gerade  diese  Yielgestaltigkeit  fOr  Gelehrte  mit  sich  bringt,  den 
SehnlmiDnem  muß  sie  die  Arbeit  etsohirarsn,  sidi  praktiseh-didaktiMli  nut> 
einander  in  Tenündigen.  StsÜ  der  festen,  aber  stanen  psychologischen  Tn- 
ditionen  der  YolkssdinUehrer  seigt  sidi  dahw  hier,  in  den  Kwisen  der  hSheien 
Lehrer,  oft  ein  unsichores  und  läimondes  Sohwankw  in  Besng  auf  die  p^cho- 
logischen  Fundamente.  Dies  Schwanken  wird  anhalten,  so  lange  die  Gymnasial- 
lehrer für  ihre  psychologischen  Bedürfnisse  immer  nur  auf  die  Gesichtspunkte 
der  introspektiven  Psychologe  rarfickgreifen.  Sie  verlieren  in  du'  Vielheit  und 
Gegensätzlichkeit  der  Meinungen,  denen  sie  hier  begegnen,  nur  tu  leicht  Ober 
haupt  die  Orientierung. 

Wir  hatten  schon  hervorgehoben,  daß  inzwischen  die  üniversitätspsycho- 
logie  aus  dem  Stadium  der  introspektiven  Methode  in  ein  neues  getreten  ist. 
Sie  ist  zur  experimentalen  Methode  fortgeschritten,  hat  das  psychologische 
Experiment  und  die  Statistik  in  ihren  Dienst  gestellt.  Gewiß  lassen  sich  die 
psychischen  Vorgänge  letzlich  nur  aus  imieier  Wahrnehmung  charakterisieren. 
Aber  das  Experiment  gestattet  das  Seelenleben  viel  Bchaifer  in  seinen  Etniel- 
heitm  SU  fixieren  und  su  zergliedern,  und  ent  dadurch  wird  der  Einblidc  in 
dasselbe  genau  und  ToUstSndjg.  Diese  objektire  Analyse  gestattet  auch  den 
Psychologen  gans  snders  als  Tordem  die  blo8  snbjektiTO,  ntsammeogreilSNid 
an  arbeiten.  Fkther  stockte  die  Forschung  fortwihiend  unter  Vorfragen.  Jelit 
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gelingt  68  den  Psydiologeo,  nach  «alieiÜichem  Plane  Ton  Besoltat  zu  Resultat 

anfzusteigen.  Immer  neue  ftnditbare  Entdeckungen  folgen  sich  in  den  eeeli* 
sehen  6ebieteii|  die  der  estperimentalen  Behandlung  zu^nglich  sind. 

Ans  «Ueiem  inteneiTeD  wissenschaftlichen  Betriebe  hat  sich,  ich  möchte 
sagen,  ganz  unversehens  eine  Hand  den  Schulmannern  entgegengestreckt.  Die 
Selbstgenügsamkeit,  mit  der  einst  die  psychologischen  Forscher  bei  ihren 
Spezialproblemen  hängen  geblieben  waren,  ist  verschwunden.  Die  experimentale 
Methode  selber  hat  den  Antrieb  gegeben,  den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  aus 
der  theoretischen  Luft  der  Universitätslaboratorien  in  die  Gefilde  des  prak- 
tischen Lebens  zu  erstrecken.  Jene  Methode  drängt,  immer  neue  Gelegenheiten 
au&usachen  und  zu  ergreifen,  die  experimentales  und  statistisches  Stadium  des 
BewnBtiaiiis  erlauben,  und  so  ist  mau  aacSi  auf  das  Schulkind  gestofien.  Hier 
finden  rieb  viele  Bedingungen  in  exakter  Beobaehtung  auf  das  ^QoUÜoIists  ver- 
einigt: die  groBe  Zahl  dar  Venndi^arsoneOi  die  durehsehnittliehe  OleiehmiBig- 
keit  des  psyekophysisehen  Habitus,  die  Yei]^iokbarkeit  der  psyckologiseken 
Befunde  mit  dm  Beobaebtnngen  dar  unterrichtenden  Ldirer.  Kurs,  das  Schul- 
kind ist  rin  eigenes  Olgekt  der  psjehologisehen  Forschung  geworden.  Und  so 
beginnt  diese,  nein,  ist  auf  dem  besten  Wege,  die  Unterlaesungssfinde  gut  zn 
machen,  die  die  frühere  üniversitatspsychologie  den  Schulmännern  gegenüber 
anf  dem  Gewissen  hat.  Was  die  F&dagogen  längst  bei  der  wissenschaftlichen 
Psychologie  gesucht  und  bisher  so  wenig  gefunden  haben,  das  bietet  sich  ihnen 
nun  aus  der  Hand  jenes  neuen  Zweiges  psyoholt^scher  WiBsensohaft  an:  sichere 
objektive  psychologische  TiitHÜchlichkeit. 

Die  hier  einschlägigen  üntersuchuugen  haben  mit  den  Ermüdungs- 
messungen bei  Schulkindern  begunnen.  Die  experimentalen  Psychologen 
hatten  sich  zu  solchen  Messungen  durch  fremdes  Beispiel  anregen  lassen,  durch 
das  der  Arzte.  Es  wurden  die  Ursachen,  der  Gang  und  die  Wirkungen  der 
geistigen  Ermüdung  (Ermfidung  der  Anfineiksamkeit)  dorch  den  Sehnlunter» 
rieht  studier!  Von  selbst  ergaben  rieh  aas  den  znm  Teil  beängstigenden  Be- 
snltaten,  die  hierhri  sntage  träte«}  Folgerungen  und  Forderungen  in  Beeng  auf 
das,  was  man  den  formalen  Rahmen  des  üntorrichts  nennen  könnte.  Die 
Fragen  wurden  angeschnitten,  wie  es  mit  Ranm  und  Zeit  des  Schulunterriehts^ 
seiner  Stundensahl,  Stundenlinge,  Stnndoiltdge  nnd  Stundenhygiene  sn  halten 
sei.  Jene  Ergebnisse  der  experimentalen  Kachforschung  hatten  Maßstabe  an 
die  Hand  gegeben  für  das,  was  in  einem  vemflnfitigfn  Untenrichtsbetriebe  hier 
geschehen  müsse.  Sehr  genau  fing  man  nun  za  prüfen  an,  ob  in  dieser  Be- 
riehung  alles  so  in  Ordnung  sei,  wie  es  den  hygienische  und  geisiesökonomi- 
sehen  Forderungen  entsprach. 

So  sah  sich  der  experimentale  Psycholog  hier  auf  einmal  Hand  in  Hand 
mit  den  Ärzten  manchen  Einrichtungen  des  traditionellen  Schulbetriebs  kritisch 
gegenübergestellt.  Die  erste  intensive  Berührung  der  wissenschaftlichen  Psy- 
chologie mit  der  pädagogischen  Praxis  war  damit  gegeben.  Übrigens  hat  sich 
das  deutsche  Publikum,  von  jenen  Ermüdungsmessungen  her,  allzu  ausschließ- 
lich gewöhnt,  die  Notwendigkeit  von  Schulärzten  zu  betonen.  Mindestens 
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ebenso  zweckmäßig  wäre  es,  daß  man  experimental  gebildete  Schalpsjchologen 
anstellte.  Ihre  Angabe  müßte  es  nicht  nur  sein,  die  peychophjsische  Energie 
der  Schüler  und  deren  Verbrauch  zu  kontrollieren,  sondern  auch  eine  geoie 
Reihe  anderer  psychologischer  Untersuchungen  mit  den  Schulkindern  vonu- 
nehmen,  die  pädagogisch  nicht  minder  wichtig  wären. 

Denn  die  experi mental-psychologische  Erforscliung  dey  Schulkindes  ist  nicht 
hei  den  Ermüdungserscheinungen  steht  n  ^»  blieben.  Die  experimeutalen  Psy- 
chologen sind  den  Bedürfnissen  der  pädagugischeu  Psychologie  in  noch  viel 
tieferer  Weise  entgegengekommen.  Sie  haben  ihre  Untersuchnngen  auch  auf 
die  geistigen  Eigentümlichkeiten  des  Schulkindes  ausgedehnt,  auf  seiiu 
Lernweite,  Suggestibilittt,  Intelligenz,  GedIchtauefShigkeit,  Wahmehmungä- 
treae  new.  Wie  die  Reenltste  der  ErmfidongniieBBoiigen  den  Blick  auf  die 
UnteRichte-  nod  Stondenoidnung  lenkten  nnd  für  dieee  kritigehe  Mafiet&be  und 
Wamimgen  an  die  Hand  gaben,  bo  brii^ft  jene  sweite  Reihe  eEpenmentaler  Er- 
geboiaee  kritisierende  und  reformieiende  (auf  aUe  FUIe  beaefatenawerte) 
aiebtaponkte  an  den  Lehrplan  heran.  Um  den  Lehrplan  rationell  sn  gestalten, 
wird  man  sieh  drei  Fragen  vorlegen: 

a)  Man  muß  erstens  wissen,  welche  BewoAtseinsinhalte  man  bei  den  Kiaden^ 
die  den  ersten  Unterricht  empfangen  sollen,  voraussetzen  darf? 

b)  Zweitens  tut  Klarheit  darüber  not,  wie  weit  ihre  geistige  LeiitaagiS* 
fahigkeit  reicht,  was  man  derselben  zumuten  darf  und  was  nicht? 

c)  Drittens  gilt  es  zu  überblicken,  wie  ihre  geistige  Leistungsfähigkeit  mit 
den  Jahren  fortschreitet,  damit  im  Anschlüsse  daran  auch  der  Unterricht  all- 
mählich vertieft  und  auf  pjoßere  Zusammenhänge  angelegt  werden  kann. 

In  Rücksicht  auf  alle  drei  Fragen  hat  dw  exporimentale  Psychologie  de« 
Schulkindes  reiches  Material  gebracht,  das  nach  pädagogischer  Sichtung  und 
Verwertung  geradezu  schreit. 

Der  Lebplan  ist  g^idieam  das  ftste  Enoehmgerftst  des  Uotemi^ts,  wie 
anderseits  Stnndensahl,  Stnndenseit  nnd  Stnndenfblge  an  seinem  InBerm  Rahmen 
gdiören.  Der  belebende  Nerv  dea  ganaen  Betriebs  ist  aber,  nm  im  Bilde  ftrtp 
sa&hren,  die  Lehrmetbode.  *Wie  soll  ieh  nnterriehton,  darf  ioh  so  nnd  m 
nnterriehten?',  das  sind  ja  die  Fragen,  die  jeden  Lehrar  in  erster  Linn  an- 
gehen.  Um  dieselben  zu  beantworten,  sah  sich  der  hekrer  bish^  nur  auf  die 
allgemeine  oder  lokale  Schultradition  oder  seine  eigene  Praxis  angewiesen,  also 
auf  Quellen,  deren  wissenschaftlicher  Wert  sehr  anfechtbar  isi  Es  lag  naha^ 
das  statistisch »experimentale  Verfahren  der  Psychologie  nachahmend  sn  ver- 
werten, um  in  den  Fragen  der  Unterrichtsmethode  nach  objektiven  Xormen, 
statt,  wie  bisher,  nach  subjektiver  Willkilr  und  Instinkt  zu  entscheiden.  Aus 
solchen  Gesichtspunkten  ist  eine  experimentale  Didaktik,  im  engeren  Sinne 
des  Worts,  hervorgegangen.  Experimentale  Didaktik  ist  diejenige  Lehrkunst, 
die  das  Experiment  und  die  Statistik  als  Werkzeuge  der  Methodenkritik  be- 
nutzt. Das  Experiment  geht  also  hier  unmittelbar  auf  das  Lehrverfahrea 
selber,  statt  dem  Pädagogen,  wie  die  vorher  erwähnten  psychologischen  Untep» 
sudmngen,  bloß  Kenntnisse  aber  die  Schfller,  oder  Lehrsubjekte,  in  die  Baad 


Digitized  by  Google 


H.  Schwan;  Die  ezperimeittal-pädagogische  Fonehong  in  Deatoehland 


367 


wa  liefern.  Er  soll  seine  Unterrichtsweise  ja  nach  den  Ergebnissen  der  tt^cri- 
mentalen  und  statistischen  Prüfungen  Terwwfen  oder  beibehalten,  gegebenen- 
felis  konif^ieren  und  modifizieren. 

Wir  liülun  soeben  vernommen,  daß  die  experimentale  Psychologie  <lie 
anßere  Unterrichtsordnung,  den  Leliiplan  und  die  Lehrmethode  in  den  Bereich 
ihrer  Prüfungen  und  Nachforschungen  zieht.  Da  ist  schwerlich  zu  erwarten, 
daß  sie  in  Bezug  auf  die  Fragen  nach  der  Möglichkeit  der  Erziehung  und 
dem  Ziel  des  Unterrichts  stumm  bleiben  wird.  Sie  hat  in  der  Tat  das 
eraiere  Problem  unter  einige  neue  Oeeiolitepiinkie  geeiellt  Dagegen  mag 
mmdier  BweifebHi  ob  Experiment  und  Statiitik  befugt  sdn  dflifen,  anch  Aber 
dae  Ziel  der  Iksielumg  m  bestimmen?  Qenng,  daß  sie  fiber  die  llittel  und 
YoraoMetrongen  der  Entiehung  nnd  des  Unterrichts  Kkriieit  ▼«rsprechen. 

Jedoch  liegt  es  auf  der  Hand,  daB  eine  eqpeiimentale  BeschSftigang  mit 
den  Fragen  der  Ersiehang  nnd  des  üntertichts  kaum  denkbar  ist,  ohne  daß 
bereits  gewisse  Überzeugungen  in  Bezug  auf  das  pidagogische  Endziel  sozusagen 
mitsehwingen,  oder  daß  doch  solche  Überzeugungen  im  Verlauf  der  Unter- 
sochnngsn  und  angesichts  der  Ergebnisse  derselben  allmählich  hervortretra. 
Die  experimentalen  Pädagogen  haben  das  gute  Recht,  ihre  Überzeugungen  zu 
äußern.  Diese  sind  jedenfalls  von  beträchtlicherem  Wert  als  viele  Phrasen,  die 
über  das  Ziel  des  Unterrichts  noch  immer  viel  zu  leicht  von  Mund  zu  Mund, 
von  Feder  zu  Feder  gehen.  Jede  Diskussion,  auch  die  Diskussion  dieser  letzten 
und  schwierigsten  pädag(^schen  Frage,  kann  nur  gewinnen  und  sich  vertiefen, 
wenn  die  emsthaften  Überzeugungen  emsthafter  Männer  in  ihr  zu  Worte  kommen 
und  suchlich  abgewogen  werden. 

Der  Sdireiber  Tontehender  Zeilen  wiU  in  einer  Reihe  weiterer  Artikel  das 
Bild  jener  nraen  pädagogischen  Richtung  genauer  anaflihren,  als  es  in  den 
obigen  konen  Andeatnngen  geschehen  konnte.  Er  mSchte  mitteilen,  was  die 
ezperanentalA  PIdagogik  in  Beaog  auf  die  Fragen  des  Unterrichts  nnd  der  Er- 
adinng  leistet,  nnd  was  sis  mcht  leistet  Auch  was  sie  nicht  leistet.  Denn 
jenes  Büd  scdl  nidit  die  einsdii^{in  Farben  eines  blinden  FsrteigBngers  tragen. 
Bs  ist  auch  nicht  so  sehr  auf  ein  &rbloses  Referat  über  die  genannte  neue  Be- 
wegung, als  Tielmehr  auf  eine  grflndliche  kritisdie  Wfirdigong  derselben  ab- 
gesehen. 
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UND  SEIN  YEBHiLTNIS  ZUM  HODUSeEBBiLUCH  BEI  CUM, 

DONEC  UND  DUM 


Von  BuiX)LF  Mbtbnbr 

c)  Cäsar 

Wahrend  bei  Cicpro  beide  Konf<tniktionen  sich  vorfinden,  verbindet  Cäsar 
priusquam  (antequam  mit  Konj.  kommt  nur  in  innerlicher  Abhängigkeit  vorl 
nur  mit  dem  Konjunktiv.  Diese  auffHllende  Erscheinung  erklärt  sich  m.  E. 
daraus,  daß  Casar  objektiv  berichtet,  wie  die  Vorgänge  sich  nacheinander  ab- 
spielen. Das  Verhältnis  der  Vorzeitigkeit,  das  zwischen  zwei  von  ihm  ge- 
nannten Vurgüngen  besteht,  hebt  er  nicht  hervor,  weil  es  sich  aus  dem  Zu- 
sammenhange  tod  selbst  ergibt  Anders  ist  es  in  den  Reden,  die  er  in  seine 
Dantollimg  eiiiflieht^  hier  famn  et  für  die  redend«  Penon  selir  woU  von  Widh 
tigkeit  leini  die  Voiseitigkeit  einer  Handlung  gegenllber  einer  anderen  herroz^ 
soliebeni  aber  dieae  Beden  bringt  CBaar  in  der  indireltoi  Form,  wo  der  bdi- 
kaliT  dem  EoiyiinktiT  Pinta  machen  mn0;  ao  wtirde  a.  B.  BelL  0alL  I  4A,  7  die 
oratio  reeta  wohl  ao  lantNi:  omni  tempore  totini  Galliae  principatam  Aedni 
tennerant,  prias  etaam,  quam  noeferam  amidtiam  appetiffirnnt  «  aie  nahmea 
diese  Stellung  schon  vor  B,  nicht  erst  naeh  B  ein. 

Hierzu  kommt,  wie  wir  sehen  werden,  noch  ein  zweiter  Grund. 

Bell.  GaU.  VII  71,  1  Vercingetorix,  priusquam  mnnitiones  ab  Romania  pei^ 
fieiantur,  consilium  eapit  omnem  ab  se  equitatum  noctu  dimittere.  Von  einer 
Absicht  des  Vercingetorix,  durch  diese  Maßregel  zu  verhindern,  daß  die  Be- 
lagerungswerke vollendet  würden,  kann  keine  Rede  sein.  Und  die  Werke 
wurden  auch  vollendet.  Aber  das  Zeitverhältnis  'A  geschah  vor  B,  nicht  nach 
B'  hebt  er  nicht  hervor,  es  ergibt  sich  aus  dem  Zusammenhang  (nach  B  wäre 
A  überhaupt  unmöglich  gewesen),  er  will  einfach  erzählen:  Noch  waren  die 
Werke  nicht  vollendet,  aber  die  Vollendung  stand  bevor,  deshalb  schickte  er 
die  Betterei  weg.  III  10,  3  priusquam  plmea  dvitatea  eonq^rarent^  partieDdom 
aibi  ac  latini  diatribaendnm  ezereitam  putayit,  aoch  hier  amd  beide  Band- 
langen  geaehehen,  denn  in  der  Tat  addoaaen  aieh  noeh  mehr  VöUcsrachaflea 
dem  Anfitande  an,  E.  B.  die  Anlerci  nnd  EbaroTieea  (Exp.  17).  Aber  die  Vor- 
aeiti|^dt  von  A  will  ear  anek  hier  nieht  betonen,  denn  nach  B  hätte  die  Ibft* 
regel  keinen  Zweck  gehabt  oder  wäre  nnansfühibar  geweaen.  Er  will  einfteh 
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endihleii:  Ee  stand  zu  erwarten,  daß  sieb  noch  mehr  Völkertchafteii  ttnsehlieflen 
wfirden,  und  deshalb  traf  er  jene  Maßregel. 

Bell.  Gall.  I  19,  3  priusquam  quicqnam  conaretur,  Diviciacum  ad  se  vocari 
inbet.  Beide  Handlungen  geschahen:  er  cntscliloß  sich,  den  Dumnorix  zur  Ver- 
antwortung zu  ziehen  und  er  zog  ihn  auch  zur  Verantwortung,  doch  vorher 
sprach  er  mit  Di?iciacu8.  Aber  er  will  die  Voraeitigkeit  nicht  betonen,  son- 
dern er  hält  sich  streng  an  den  zeitlichen  Verlauf  der  Dinge:  Er  merkte,  was 
vorging;  da  berief  er  den  Diviciacus.  Er  versetzt  sich  also  in  die  Zeit,  wo  A 
geschah;  B  war  damals  noch  nicht  geschehen  (quicquam!),  sollte  aber  ge- 
schehen, and  swar  nicht  bloft  in  dem  Sinne,  daB  GSaar  ee  wetum  hmMontm 
hatt^  sondem  weil  es  sach  Lage  der  Dinge  gar  nicht  anden  m  erwarten  war. 
Sonst  liegt  fiberall  der  Fall  vor,  daB  B  ttberhanpt  nidit  geschah:  A  geschah  an 
einer  Zeit,  wo  B  noch  nicht  geschehen  war,  wdü  aber  mdglich  war,  oder,  ge- 
nauer aoagedrOcki^  nach  Lage  der  Dinge  als  mSgüch  ansnseihen  war.  Im  BelL 
GalL  sind  es  folgende  Stellen:  II  12, 1  Caesar,  piinsqnam  se  hostss  ex  tmore 
ac  foga  reciperent,  in  fines  Snessionnm  exerdtnm  dnzit  et  magno  itinere 
confecto  ad  oppidum  Noviodunum  contendit,  es  war  möglich  oder  Cäsar  hielt 
es  Ar  möglich,  daß  sie  sich  von  dem  Schlage  erholten,  deshalb  beschleunigte 
er  seinen  Marsch  und  verhinderte  dadurch,  daß  sie  sich  erholten.  Aber  wohl- 
gemerkt, dieser  letzte  Gedanke  ergibt  sich  nicht  aus  dem  Modus,  sondem  auö 
dem,  was  weiterhin  erzählt  wird.  Deshalb  darf  man  nicht,  wie  es  einige  Er- 
klärer tun,  sagen,  der  Konjunktiv  des  Imperfekts  habe  hier  den  Zweck,  aus- 
zudrucken, daß  B  durch  A  verhindert  wurde,  denn  derselbe  Konjunktiv  steht 
doch,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  da,  wo  von  einer  solclicn  Verhinderung 
keine  Rede  sein  kann.  IV  4,  7  priusquam  ea  pars  Menapiurum,  quae  citra 
Rhenum  erst,  oertior  fierel^  flumen  transienmi  Schon  aas  der  Möglichkeit  der 
ÜbersetEong  'sie  fibersehrittMi  den  Floß,  ohne  daB  die  Menapier  es  merkten' 
ergibt  sich,  daB  Y<m  einem  temporalen  Gegensata  keine  Bede  ist  VI  BO,  2 
magno  aecidit  casn,  nt  prins  eins  adventos  ab  omnibns  Tideretnr,  quam  fiuna 
ac  nonians  affsrrstnr.  VII  82,  4  prins  saos  disoessisse  oogBOvenm^  qnam  mn- 
nitionibos  appropinqnarent,  hier  kann  aber  aoch  innerliche  AbhSagigkeit  Ton 
oognovenmt  Torli^^.  Das  BeH  cit.  bietst  folgende  Beispiele.  I  41,  6  sie 
omne  prius  est  perfectum,  quam  inteUegeretnr  ab  Afranio  castra  muniri; 
Afranios  bemerkte  wohl  das  castra  mnnita  ess^  aber  nicht  das  muniri.  I  5^  4 
hunc  collem  celeriter,  prius  quam  ab  adversarüs  sentiatnr,  conunnnit  (Praes. 
bist  !  III  7,  3  prius  visus  est  Caesar,  quam  de  eins  adventu  fama  omnino  per- 
ferretur.  III  101,  1  priiis  r'assius  advolavit,  quam  Pornponius  de  eins  adventu 
eo^riioseeret.  III  109,  5  quos  ille  priusquam  audiret  eorripi  iussit.  Hier  werden 
wir  überall  den  Sinn  richtig  wiedergeben,  wenn  wir  übersetzen  'bevor  er  wissen 
oder  erfahren  konnte',  denn  die  schwerfällige  Form  des  Potentialis  'hätte  er- 
fahren können'  werden  wir  wohl  besser  vermeiden. 

Und  diesen  Begriff  des  Könnens  drflckt  nan  anch  Cäsar  sehr  häufig  durch 
ein  besonderes  Verbum  ans.  BelL  CbU.  m  26.  3  prius  in  hosfanm  eastni  con» 
stiteran^  quam  ab  his,  qnid  rei  gereretur,  cognosci  possei  IV  14^  1  prius  per- 
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Tanit,  quam  quid  ageretor  Gennaiii  Mntire  poasent.    VI  3,  2  prinsqmm  pro- 

fkigere  possent.  VI  4,  1  priusquam  effici  posset.  Vü  9,  5  prius  cogit^  quam 
nnniiari  posset.  VII  36,  7  priusquam  tobsidio  veniri  posset.  Bell  civ.  II  14,  2 
oi  prios  haec  omnia  consumerentnr,  quam  quemadmodum  accidisset  antmad- 
verti  posset.  II  26,  4  priusquam  legiones  ezplicari  possent.  II  34,  6  prius- 
quam telum  abici  posset  aut  noßtri  propius  accederent.  III  ß",  4  priusquam 
sentire  posset.  Und  daH  ist  der  zweit«  Gnind,  der  das  gäuzlicbe  Fehlen  der 
indikativischen  Wendung  bei  Cäsar  erklärt:  während  Cicero,  wie  wir  gesehen 
haben  (S.  316  und  320),  in  solchem  Falle  meistens  den  Indikativ  des  Verbums 
posse  setzt,  ist  Cäsar  konsequenter  und  »etzt  überall  auch  das  Verbum  posae 
selbst  in  den  Konjunktiv. 

Der  Konjunktiv  des  Plusquamperfekts  findet  sich  nur  an  drei  Stellen,  aber 
m  innerlicher  Abhängigkeit:  Bell  <3aIL  I  48^  7.  H  82, 1.       56,  1. 

d)  Sallnst 

Dieser  gebraucht  priusquam  (antequam  scheint  nur  einmal  vorzukommen) 
ungemein  selten.  Abgesehen  von  innerlieher  Abhängigkeit  (Cai  32,  1.  44,  3) 
Andel  ea  sieh  nor  an  sieben  Btellen. 

Handlangen  der  Vergangenheit  liegen  vor:  Jug.  59,  1  postero  die,  prins- 
qnam  ad  o^ngnandnm  egredeiatnr,  eqnitatnm  onmem  agitara  iubet,  als  die 
Bestfitmnng  bevorstand.  Cai  IS,  8  dormire  (Inf.  hat)  priusquam  somni  cnpido 
esset,  sie  schliefen  au  einer  Zeit,  wo  noch  kein  Bedflrfikts  vorlag.  Jag.  51, 10 
Numidae  priusquam  ex  castris  subveniretur,  sicuti  iussi  erant,  in  proxonios 
«olles  discedunt,  wo  B  nicht  zur  AnsfOhrung  kam.  Der  Indikativ  kommt  nur 
zweimal  vor,  Jug.  97,  4  priusquam  ezereitns  saidnas  colligere,  denique  ante- 
quam Signum  aut  Imperium  ullum  accipere  quivit,  equites  Mauri  nostros  incor» 
runt,  hier  erklärt  sich,  obwohl  B  «^ar  nicht  zur  Au^^filhrung  kam,  der  Indikativ 
dadurch,  daß  der  Gedanke  geschah  nicht,  aber  es  war  an  sich  möglich' 
durch  ein  besonderes  Verbum  quivit  ausgedrückt  (s.  oben  S.  316  und  320). 
Ganz  regelmäßig,  weil  die  Vorzeitigkeit  betont  wird,  steht  der  Indikativ  iu  der 
Rede  des  Licioius  Macer  §  8  tamen  prius  illi  invidiam  metuere,  quam  vos 
iniuriae  pertaesum  est,  wo  Jacobs  erklärt;  'jene,  die  Sieger,  haben  eher  aus 
Furcht  etwas  zur  Abhilfe  getau,  als  ihr,  die  Besiegten,  aus  Unwillen  über  die 
Schmadi',  wShrend  es  doeh  umgekehit  hStte  sein  sollen. 

Zukünftige  Handlungen  li^en  vor  Jug.  5,  3  priusquam  rei  initium  expedio 
(andere  Lesart  erpediam),  panca  rspetam.  Beide  Formen  sind  mdglidL  Gsi  1, 6 
priusquam  indpias,  eonsulto  opus  est,  hier  steht  der  Konjunktiv  schon  wegen 
der  Bedeutung  *nian*. 

e)  Oornelins  Nepos 

Bei  ihm  findet  sich,  gerade  wie  bei  Cäsar,  nur  prius  quam,  und  ebenfalls 
nur  mit  dem  Konjunktiv.  Auch  hi«r  wird  die  Erklärung  dieser  Erschemnng 
diseslbe  sem  wie  bei  jenem. 

A  geschah,  als  B  noch  nicht  geschehen  war,  aber  bevorstsad:  III  2, 1  pagoa 
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apad  Salamina  facta  est  priiiaquam  poena  liberaretur.  YII  3,  2  priusqnam 
elttMis  «ciret,  aeeidit,  ut  una  nocie  omnes  Hermae  deicereatar.  X  4,  4  puefOy 
prinsquam  pubes  esset,  scorta  adducebantur.  XIV  5,  1  hic  priusqaam  per- 
reniret,  qu*)  erat  profectus,  in  itinere  convenit,  qui  Aspim  ducehant.  XIV  11,  5 
Mitbridatcs  prinsquam  ad  suos  pei  veniret,  in  eundem  locum  revertitur.  XXITI  8,0 
Hannibal  priusquani  bis  senatiis  daretur,  navem  ascendit.  Ebd.  11,  1  priusquam 
Signum  pugnae  daretur,  Hannibal  tabellarium  mittit.  XXV  22,  4  hoc  prius- 
quam ei  accideret,  Agrippam  geiieruni  lid  se  accersi  iiissit.  Daß  ß  wirklich  ge- 
schah, ist  iu  dem  Toraugeheudeu  Satze  gesagt,  jetzt  heißt  es:  Als  es  noch  nicht 
geschehen  war. 

Der  «ädere  FeU,  daß  B  flberbmpt  nieht  «nr  AiMfiUiraDg  kam  (also  A  ge- 
ediah,  als  B  noeh  nidit  gesohehen  war,  aber  geschehen  konnte)  liegt  Tor: 
XIV  11,  5  prins  quam  qQiaqoam  suoeorrere  poeeet  tnterfecii  XV  3^  6  prio»* 
quam  acdperet  pecnmam,  addncebat  enm  qni  qoaerebat  ad  eoe  qni  conflnrebaai. 
Es  handelt  sieh  hier  um  ein  regelmifiigea  Gesehehen:  er  tat  dies,  wenn  er  das 
Geld  noch  nicht  emp&ngen  hatte  (aber  an  sich  war  dies  möglich,  und  andere 
Ueflen  es  sich  auch  wirklich  geben),  oder:  ohne  es  an  sich  zu  nehmen,  s.  Unter' 
snoihungen  S.  240.  XVII  2,  2  ut  prius  in  Asiam  perrenerit,  quam  r^ü  satrapae 
com  Bcirent  profeetom.  Ebd.  3,  2  Phrygiam  prius  depopulatus  est,  quam  Tissa- 
phcmes  usquam  se  moveret.  Das  Präsens  findet  sich  nur  einmal  in  einer  Ein- 
leitung: XV  1,  1  de  hoc  priusquam  scribiimua,  baec  praecipienda  Tidentur  lec- 
toribus,  wo  auch  der  Indikativ  stehen  könnte. 

In  innerlicher  Abhängigkeit  findet  sich  der  Konjunktiv  des  Imperfekts  und 
Plusquamperfekts  au  sechs  Stellen,  dazu  gehört  auch  XVIII  3,  6  atque  tenait 
boc  propositum  (nämlich  seine  Soldaten  in  Unkenntnis  zu  lassen  über  Zweck 
und  Ziel  r^eines  Marsches)  et  prius  exercitum  iu  aciem  eduxit,  quam  milites 
8ui  scirent,  com  quibus  arma  conferrent,  s.  Untorsucihungea  S.  239.  Aber  audi 
ohne  inoerlioiia  Abbtngigteit  würde  der  KoiyunktiT  stehen:  A  geschah  zu  einw 
Zeii^  wo  die  Soldaten  ihren  Gegner  noch  nicht  kannten. 

f)  Lirius 

Fflr  Jawivm  stehen  mir  die  von  Kfihnast*)  gesammelten  Beii^lo  nr  Yer- 
fUgnng,  auBerdem  habe  ich  nodi  «ne  gsnie  Reihe  anderor  Bettele  b«rllck- 
sichtigt 

Der  Indikativ  des  erzShlenden  Perfekts,  den  wir  bei  Cäsar  gar  nicht  finden, 
kommt  auch  bei  Livius  selten  vor.  9,  32,  6  prius  sol  meridie  se  inclinavit, 
quam  telum  hinc  aut  illinc  emissum  est,  ganz  deutlich  ist  hier  die  Al)sicht,  den 
Zeitpunkt  zu  betonen,  in  welchem  die  Schlacht,  deren  Beginn  am  Morgen  zu 
erwarten  war,  endlich  ihren  Anfang  nahm  =  die  Schlacht  begann  t^rst,  als  die 
Sonne  sich  geneigt  hatte.  Man  sollte  d(  mgemäß  erwarten  iion  prius  emissum 
est  quam  sol  se  inclinavit,  aber  Livius  hat  hier  die  positive  Wendung  vor- 

*)  Dieaer  fährt  aber  auch  manche  Stellen  an,  wo  durch  prinsquam  nm  zwei  Begriffe  mit- 
einander in  Berührung  ge«etKt  werden,  z.  B.  41,  88,  11  quem  belli  prios  quam  xegni  heredem 
futurum  sciebat. 
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gezogen,  wie  Cicero  in  dem  oben  S.  314  angefahrten  Beispiele  (Brut.  13^  49), 
und  diese  positive  Wendung  hat  den  Zweck,  die  Yorzeitigkeit  des  A  gegen- 
über B  hervorzuheben,  weil  dadurch  auch  zugleich  die  Nachzeitigkeit  von  B  sa 
A  ausgedrückt  wird.  24,  25,  10  ro<ratio  accepta  paene  prius  quam  proraulgata 
est;  schon  das  paene  7.('i^ ,  daß  es  sich  hier  um  eine  rhetorische  Über- 
treibung handelt  =  simulatque  accepta  est,  s.  S.  315  und  319.  21,  31,  9  band 
usquam  impedita  via,  priusquam  ad  Druentiam  flumen  pervenit,  der  VVeg  war 
frei  von  Hindeniissen  nur,  che  er  an  die  Durance  kam,  nicht  mehr  nachher, 
mm  bis  er  kam,  s.  die  Beispiele  aus  Cicero  S.  315  f.  Das  Imperfekt  tindet 
■ich  38,  3,  8  principes  gentis  ad  teroptandam  epem  ultimam  ßomam  miaenmt^ 
nihil,  ae  beUnm  habereoli  priusquam  paene  in  oonipeeto  lioetis  mA,  pmenie- 
ditnti.  Anch  hier  gehört  die  Kation  nieht  in  prius,  sondern  mm  Terbnm 
praemediteti,  nnd  prinsquem  nShert  sich  der  Bedentang  'bis*. 

ZeUrnch  sind  die  Stellen  mit  dem  KoiyonktiT  dee  Lnperfekto,  darnntar 
sehr  hinfig  solehe  WendimgSBy  die  das  Berorstehen  eines  Abgengei^  einer  Ab- 
fiihrt  oder  Oberhaupt  einer  Bewegong  beseiehnen«')  Andere  W«idnngen  liegen 
vor:  3,  58,  6  priusquam  prodicta  dies  adesset  der  Termin  war  noch  nicht 
da^  stand  aber  bevor.  2,  61,  8  antequam  prodicta  dies  venirst.  3,  60,  9  priii»> 
quam  toüs  viribus  fulta  eonstaret  hostinm  acies.  4,  39,  9  priusquam  Vulseos 
cognituR  error  reduceret,  ob  die  zu  erwartende  Handlung  B  zur  Ausführung 
kam  «der  nicht,  ergibt  sich  aus  der  weit<>ren  Erzählung  nicht.  4,  (U,  7  omni 
publice  trumeiito.  priusquam  urbs  caperetur,  in  arcem  convecto.  7,  1,  9 
M.  Furius  fuit  princeps  }m(  e  helhxiue,  priusquam  exulatum  iret,  clarior  in  exilio 
=  als  er  noch  nicht  in  die  Verbannung  gegangen  war,  dieses  Schicksal  stand 
ihm  aber  bevor,  wie  Livius  jetzt,  wo  er  von  dem  Tode  des  Camillus  spricht,  sehr 
wohl  sagen  kann.  Der  Indikativ  iit  wäre  nur  dann  richtig,  wenn  Livius  einen  der 
auf  8. 316  angeflihrten  temporalen  Gegensätse  lom  Ansdmdk  bringen  wollte.  Es 
k&men  dn  nnr  folgmde  swei  Gegensatie  in  Betracht:  Fiirins  zeidmete  sidi  sdion 
▼or  seiner  Verbannung  aus,  nieht  erst  naohher,  wie  man  erwarten  sollte^  oder: 
Fnrins  leichnete  sieh  schon  ror  der  Verbannung  ans,  nidit  nor  nadiher,  wie 
man  erwarten  sollte.  Beides  iribre  Unsinn.  Was  Livins  sagen  will,  ist:  Forins 
seichnete  ridi  ans,  ab  er  noeh  nicht  Terfaennt  war,  nnd  seiohnete  sieh  nodi 
mehr  aus,  als  er  verbannt  war,  s.  die  Bemerkung  S.  319  zu  De  or.  I  60, 
Gans  ähnlich  sind  folgende  drei  Stellen:  22,  39,  6  C.  Terentias  Varro  prinn- 
qnam  peteret  oonsnlatum,  deinde  in  petendo  consulata  (■*  com  peteret),  nunc 
quoque  consul,  priusquam  castra  videat  aut  hostem,  insanit  =  er  geberdete  sich 
wie  toll,  als  seine  Wahl  noch  nicht  erfolgt  war,  aber  bevorstand,  und  er  geberdet 
sich  jetzt  wie  toll,  wo  er  den  Feind  noch  nicht  gesehen  hat,  al>er  demnächst 
sehen  wird.   Auch  hier  liegt  keiner  von  jenen  temporalen  Gegensätzen  vor,  son- 

>)  Z.  B.  p.  q.  pxofieiMWretiir:  98, 11,  8;  St.  M,  1«  S8,  M,  •{  37, 9, 1;  SS,  4$,     41, 1,  •% 

42,  1,  7.  —  p.  q.  digTedeieBtnr:  1,  26,  1;  41,  18,  7.  —  p.  q.  fret  Oder  abiret:  S,  61,  9;  S7« 
8,  11 ;  42,  3fi.  8.  —  p  q.  procederct:  Sl,  18,  10;  44,  6,  6.  —  p.  q.  egrederentar :  8,  6".  10.  — 

p.  q.  eUuceret21,  39,  lü.  —  p.  q.  ab  urbe  moverent:  24,  44,  7;  8,  8,  S.  p.  q.  se  recipereni: 

Sl,  6,  16.  —  p.  q.  Signa  moTerentur:  22,  88,  6.  —  antequam  traiceret:  28,  2,  16. 
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dern  Livius  will  nur  sagen:  Varro  hat  sieb  bisher  wie  toll  geberdet  vmd  wird 
68  auch  weiterhin  tun,  vg!.  die  unmittelbar  folgenden  Worte  et  qui  tantas  iam 
nunc  proc«lla8  proelia  atque  acies  lactaudo  i titer  togatos  ciet,  quid  inter  armatam 
iuventutem  censes  facturum,  et  ubi  extemplo  res  yerba  sequitur?  20,  31,  7  et 
antequam  obsiderem  Syracusas  temptavi  pacein  et  posteaquam  neque  legatos 
riolandi  verecundia  erat  nec  mihi  ipai  responsum  dabatur,  vi  atque  armis  Syra- 
cusas cepi  =  ich  habe  stets  meine  Pliicht  getan,  sowohl  als  die  Belagerung 
noch  nidit  b^onnen  hatte,  als  auch  nachdem  sie  begonnen  hatte.  37,  54,  15 
TOS  nee  enpittis  haec  anteqaua  habentis  nec  nanc,  cum  orbis  terranim  in 
dicione  Tcstn  sit,  cupere  potestia.  Diese  Stelle  ist  hier  za  betrachten,  weil  die 
Negdaon  sieht  sa  ante^  fonden  som  Yerlnun  gehört,  wie  sndi  Anton  bemerkt 
Aach  hier  will  der  Redende  sagen:  ihr  habt  nieht  danach  gestrebt»  weder,  als 
ihr  es  noch  nicht  hattet,  noch  jetai^  wo  ihr  die  WeUihenrsehafk  besitset  Der 
IndikatiT  wlirde  besagen:  ihr  habt  es  nicht  begehrt,  ehe  ihr  es  besafiet,  son- 
dern nachher! 

Die  soletat  angeführten  vier  Beispiele  zeigen,  daß  die  Erklärung  des  Modus* 
gebrauches,  wie  sie  z,  B.  Zunipt  gibt  (§  576)  und  nach  ihm  Weißenbom  za 
der  zuletzt  angeführten  Stelle,  nicht  genügt.  Diese  sagen,  der  Indikativ  stehe 
bei  antequam,  wenn  eine  bloße  Zeitbestimmung  gegeben  werden  solle.  In 
jenen  Beispielen  liegt  aber,  wenn  man  nicht  bloß  das  .Satzgefüge  mit  antequam, 
sondern  auch  die  nachfolgenden  Satze  betrachtet,  eine  Art  Zeitbestimmung  vor 
wegen  der  Gegensätze:  nec  ante  cupistis,  nec  nunc  cupere  potestis;  primo 
temptavi,  postea  cepi.  Also  der  Ausdruck  'Zeitbestimmung',  auch  wenn  man 
den  Begriff  einschränkt,  wie  Weißenborn  ea  tut  ('es  soll  nicht  eine  bloße 
Zsittiestimniuug  gegeben  werden'),  ist  irreführend,  weil  er  zu  allgemein  ist; 
es  mnß  heißen:  der  Indikatir  steht,  wenn  A  als  Torzeitig  sa  B  beaeichnet 
werden  solL 

Der  Begriff  der  boTorstehenden  Handlang  tritt  ferner  deutlich  hervor: 

26,  8>  1  id  p.  q.  fierot,  ita  fotoram  compertam  ex  tranaftigis  Flacou  seoatoi 
Bomam  cum  scripsisset,  varie  animi  hominom  aflfecti  sunt,  es  war  noch  nicht 
geschehen,  aber  es  stand  bevor  (futarom  compertam  erat),  ebenso  1, 1^  4  p.  q. 

tantum  roboris  esset,  quantum  futurum  apparebat,  occupant  bellum  facere. 

27,  19,  1  iam  ante  quam  dimicaret^  pecunia  rapta,  der  Gedanke  an  den  bevor- 
stehenden Kampf  hatte  ihn  daaa  veranlaßt.  39,  36,  1  priusquam  agerent 
quidquam,  terror  inieotus  erat,  es  war  noch  nichts  verhandelt  worden,  daher 
quidquam.  26,  41,  4  me  vobis,  priusquam  provinciam  viderem,  obligavit  for- 
tuna.  Diese  Worte  spricht  Seipio  nach  seiner  Ankunft  in  Spanien  zu  den  Vete- 
ranen; von  einem  temporalen  (iegensatz  (nicht  nach  meiner  Ankunft^  kann 
keine  Rede  sein,  denn  es  hat  ja  noch  gar  nichts  ges(  hchi  n  können,  wus  ihn 
nach  seiner  Ankunft  zu  Dank  hätte  verpflichten  können.  Er  will  bloß  sagen: 
Ich  war  euch  schon  zu  Dank  verpflichtet,  als  ich  noch  nicht  hier  war,  aber 
meine  Anknnft  schon  in  Anssii^t  stand. 


>)  Andeie  SteUen  «od  tt,  8,  1;  26,  U,  6;  28,  3,  4;  81,  7,  1;  88,  28,  1;  41,  8, 4. 
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Ferner  steht  der  Konjunktiv  ganz  regelmäßig,  wie  bei  Cicero  und  nament^ 
lieh  bei  Cäsar,  wenn  B  zwar  nicht  zur  Ausführung  kiun.  aber  den  Umständen 
nach  möglich  war,  z.  B.  2,  31,  fl  priusquam  ad  coniectum  teli  veniretnr 
«=  bevor  man  zum  Schusse  kommen  konnte.  Der  Begriff  der  Möglichkeit 
wird  auch  noch  besonders  ausgedrückt,  z.  B.  1,  2ö,  10  priosquam  alter  con- 
sequi  posset. 'l 

Handlungen  der  Gegenwart  liegen  vor  1,  17,  9  priusquam  populus  suffra- 
gium  ineat^  in  incertam  comitioram  eventnin  patras  aactores  finnt.  Hier  könnte 
man  meinen  den  LidikatiT  ei  waiteu  zu  mfiaaen:  die  BeBtttignng  erfolgt  tot 
der  Abefcinunung,  nidit,  wie  mn  erwarten  sollte,  naek  ihr.  Aber  abgeeeheii 
▼on  dem  in  den  Untenaehnngoi  §  118  angegebenen  Ghrnnde  genfigt  sehen  der 
HJnweie  auf  die  Worte  in  ineertum  oomitionun  ereninm,  am  damiton,  daß  die 
Abncht  des  Sehnilatellen  nicht  iif^  die  Beihenfidge  ron  A  nnd  B  m  betoneiL 
Wollte  er  dies  tun,  so  müfiten  jene  Worte  unbedingt  fehlen.  Er  will  einfiidi 
sagen:  der  Senat  bestätigt  einen  Beschluß,  der  nooih  gar  nicht  gefaßt  ist,  son- 
dern erst  gefiikfit  werden  soU.  3,  53,  7  prius  paene  quam  ipsi  liberi  sitis,  do- 
minari  iam  in  adTersarios  yultis  =  ihr  selbst  seid  noch  nicht  frei  (sondern 
sollt  es  erst  werden);  und  dabei  wollt  ihr  beinahe  schon  die  Herren  spielen. 
Hierher  gehört  auch  der  zweite  Teil  der  schon  S.  373  angeführten  Stelle  22, 
39,  6  priusquam  castra  vidrat.  32,  20,  fi  qui  ij^norare  possit  dicendi  nunc 
occasiont'ui  esse,  priusquam  quicquam  decernamus  — -  jetzt,  wo  wir  noch 
nichts  beschlossen  haben.  35»,  15',  1  Carmen  quod  praetati,  priusquam  po- 
puluui  alluquautur,  magibtrutus  solent  a  wenn  sie  im  Begriff  sind  das  Volk 
anzureden. 

Bei  ankflnfkigen  ibudlungpn  steht  auch  bei  LiTios  bald  der  IndikatiT 
bald  der  Ko^junkÜT.  2, 40,  6  sine,  priusquam  eomplexnm  accipio,  seiam  ad 
hostem  an  ad  filiom  Tenerim.  22,  49,  10  urbem  muniant  ac^  priusquam  hostia 
advenii^  firment.  22,  60,  8  aataqnam  opprimit  lux,  erumpamus.  25,  6^  6  ainc^ 
quaeeo^  priusquam  de  eondidone  nostra  queror,  n<aam  cuius  aignimnr  nos 
purgare. 

Der  KoigunktiT  steht  9,  2,  8  antequam  veniaa  ad  eum  loenm,  intrandae 
primae  angustiae  sunt.  0,  9,  1  dedetis  et  istos  sacrosanctos  . . .  scd,  ai  me 
andiatis,  priusquam  dedantur,  hio  in  comitio  virgis  caesos.    23,  3,  6  prias 

cooptabitis,  quam  de  noxio  supplicium  sumatnr.  26,  13,  17  qnibus  ve>'trum 
ante  fato  cedere,  quam  baee  tot  tarn  acerba  videant,  in  aiiimo  est,  m  den 
Worten  in  animo  est  liegt  ein  tuturiseher  Begriff.  Auch  nähert  sieb  hier  ante 
quam  dem  Sinne  von  potius  quam.  2S,  41,  9  nobis  prius  deeedat  timor  quam 
ultro  aliis  inferatur.  45,  12,  5  priusquam  hoc  circuio  excedas,  redde  responsum. 

*)  Andere  Stellmi  lind  l,  14,  U;  S,  18,  9;  3,  47,  4;  4,  S7,  ll;  7,  S6,  9      n,  16,  S; 
11;  S9,  SS,  9;  SB,  S8,  A  aBfteqaam;  S9,  S8, 6;  t6,  S9,  8;  8«,  $6, 19;  mit  hinzugefOgiem 

posse:  1,  87,  2;  6,  32,  11;  41,  19,  9.  Alle  diejenigen  von  Kübnast  u  a.  zitiert^'n  Stol! .  n.  in 
denen  innerliche  Abhängigkeit  vorliegt,  habe  ich  nicht  berücksichtigt,  ebensowenig  solche, 
wo  der  Sinn  hypothetisch  ist,  t.  B.  2,  1,  ö  quid  futurum  fuit,  si  illa  plebs  agitari  coept» 
«Met,  priniqnain  . . .  Caritas  ipsiiis  mU  «ninuM  eerom  oonaoeissNi 
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g)  TaeituB 

Bei  diesem  Sdiriftstaller  kommt  ebeneo  wie  bei  Giesr,  uod  vielleielii  ans 
denselben  Qrflnden,  nur  der  EoigunkÜT  ▼or,  nnd  swar  mit  wenig  Au»- 
nabmen  nur  snteqnam.  Pkinaqnem  dagegen  findet  eich  ÜMt  nur  «ur  Ver- 
bindnng  zweier  Begrilfo,  s.  B.  Ann.  XIV  31,  21  amoenitati  prins  qmun  nsoi 
oonenlitor/ 

Innerliche  AbhSngigkeit  kann  Torliegen  Hiei  III  15  nggredi  etatuit, 
anteqnam  dacibus  auctoritas  rediret.  I  33  festinandnm  videbatar^  ante^nam 
ereeoeret  ooniuratio.  I  67  Caecina  belli  avidus  proximam  qnamqne  enlpam^ 
anteqnam  paeniteret,  ultum  ibat  =  id  egit  ut  ulcisceretur. 

Sonst  liet^t  die  Sache  uberall  so,  daß  B  als  noch  nicht  geschehen  be- 
zeichm  t  werden  soll,  z.  B.  Ann.  II  73,  13  corpus  anteqnam  creraaretur  nudatum. 
Daß  das  Entkleiden  dem  Verbrennen  vorausging,  ist  ganz  selbstverständlich; 
was  Tacitus  erzählen  will,  ist:  als  die  Leiche  verbrannt  werden  sollte,  wurde 
sie  entkleidet.  Ebenso  IV  07  Capreae  iusula  prospectabat  pulcherrimnm  sinum, 
antequam  Vesuvius  mons  ardescens  faciem  loci  verteret  =  die  Aussicht  auf  den 
Golf,  die  sie  bot,  war  sehr  schön,  da  der  Vesuv  noch  nicht  jene  Verwüstungen 
angerichtet  hatte.  Hisi  III  70  luce  prima  Sabinus,  antequam  in  vicem  hostilia 
ooeptareut^  Gomelinm  ad  Yitellinm  mieit  vad  Ann.  IV  46  anteqnam  arma  inci- 
perent,  misere  legatoe  —  vor  dem  B^jinn  der  Feindseligk^ien,  d.  L  als  die 
Feindseligkeiten  noeh  nicht  begonnen  hatten.  AnBerdem  Ann.  XV  15.  Hist.  II  6 
und  n  96.  Die  Handlung  B  kam  nidit  zur  AnsfBhrong  s.  B.  Hisi  I  74  prae- 
toriani  remisai  sont,  anteqnam  legionibus  misoerentnr.  I  7  (^pitonem  legati 
legionnm  intttfecerant,  anteqnam  iuberentur.  IV  66  Labeo  anteqnam  circnm- 
▼eniretnr  profiigit.  [IV  79  scheint  mir  innerlich  abhängig  zu  sein  von  invo- 
eantium,  dagegen  Dial.  27  antequam  offenderet  hilt  Gerber  in  seinem  Lezikon 
m.  £.  mit  Unrecht  für  innerlich  abhängig.] 

Stellen  mit  zukünftigen  Handlnngen  kommen  nur  zwei  vor.  Hist.  I  4 
antequam  compoiiam,  repetendum  vidotur  und  DiaL  5,  X  antequam  me  indioem 
Aper  recuset^  faciam  quod  iudices  solent. 

Wir  haben  also  gesehen,  daß  die  Fälle,  in  denen  zukünftige  Handlunger» 
vorliegen,  von  den  anderen  Fallen  streng  zu  scheiden  sind.  Dort  verzichtet  die 
Sprache  auf  die  äußerliche  Unterscheidung  der  beiden  möglichen  Auffassung^  u 
des  zwischen  A  und  B  bestehenden  Zeitrerhiltnisses:  es  steht  ohne  Backsichi 
auf  diesen  inneren  Untersdiied  bsld  der  IndikatiT,  bald  der  KonjunktiT  des 
Piisensy  bisweilen  anch  des  zweite  Fatarum.  Wo  dagegen  Hsndlungen  der 
Gegenwart  oder  der  Vergangenheit  vorliegen,  steht  der  KoigvnktiT  (Pxisens 
nnd  Imper&kt,  seltener^)  Perfekt  nnd  Plusquamperfekt)  nur  dann,  wenn  der 

El  genttgt  hier»  wo  der  Redende  »ich  die  Handlung  B  als  bevorstehend  oder  ala 
möglich  vorstellt,  diejenige  Tenipusform,  die  die  Handlung  sciilechthin  bezeichnet  (s.  meine 
Abhandlung  'Geltungsbereich  und  Wesen  der  lateinischen  consecutio  temporum'  Neue 
Jahibfloher  1M(^  II  77  ff.).  Da«  Ferftkfe  «ad  Plutqnamperfekfc  ftidet  neh  nur  aa  einigea 
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Badende  sagen  will,  daß  A  geschah,  als  B  noch  nicht  geschehen,  sondern  erst 

bevorstand  oder  möglich  war;  im  letzteren  Falle,  d.  h.  wenn  B  nur  möglich 
war,  wird  bei  Cicero  und  z,  T.  auch  hei  Sallnst  der  Bejzjiff  der  Möfjlichkeit 
auch  durch  eine  indikativische  Form  des  HiifsTerbams  posse  oder  quire  aoa- 
gedrückt. 

Nunmehr  fragt  es  sich,  welchen  Zweck  denn  der  Redende  damit  verfolgt, 
daß  er  sagt,  daß  B  noch  nicht  geschehen  war  oder  geschehen  ist.  Und  da 
wwtdm  wir  nudit  Qnilim  1[dii]iMi,  die  koiganktifisdben  Situ  mit  Mite  and 
prine  quam  den  koigonktiTisdieii  SiiMn  mit  cum  ^eiehmstdleiL  Daß  sie  sa- 
•ammengdiSiren,  ist  schon  mebiftoh  erkennt  worden.')  Ich  habe  dies  in  den 
üntennchvngen  8.  236  durch  die  Formel  anegsdrOckt:  prinsqoam  dasais  eziiet 
»  com  ckssis  entora  esset.  Biditiger  aber  ist  die  Gleiehniq;  com  nondun 
eniesety  weil  sie  auch  für  die  Fftlle  gilt,  wo  B  nicht  aar  Aasf&hmng  kam, 
sondern  nnr  möglich  war,  i.  B.  prina  quam  qnisqnam  inapiearetar  «■  cnm  nemo 
anspicatus  esset. 

Welches  ist  also  der  Zweck,  den  die  koi^nnktiTisehen  Sätse  mit  cnm  Ter- 

folgen? 

Sie  geben  die  näheren  oder  begleitenden  Umstände  an.  über  den  Begriff 
des  näheren  oder  begleitenden  Umstände.«  habe  ich  mich  in  den  *  Untersuchungen* 
ausführlich  geäußert  und  gegen  mißverständliche  Auffassungen  meiner  Aus- 
fllhrungen  mich  gewendet  in  der  Monatschrift  für  höhere  Schulen  1902,  S.  083  ff. 
An  dieser  Stelle  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  daß  der  Begriff  der  nähereu 
Umstände  sich  nicht  deckt  mit  dem  Begriff  'Verhältnisse^  'Lage',  'Situation*. 

Zunächst  muß  wohl  festgestellt  werden,  was  ein  Umstand  iai  Eine  jede 
Handlung  und  ein  jeder  Zustand  ist  Mn  Umstand,  msoüeni  er  in  irgendwelche 
Beaiehung  gesetrt  wird  an  einer  anderen  Handlung  oder  einem  anderen  Zn- 
atande.  So  sind  a.  B.  für  einen  Untersnchnngarichter  alle  Tatsadun,  mSgen 
sie  an  sich  noch  so  gsringAgig  sein,  Umalinde,  insofern  sie  von  ihm  in  Be- 
aiehnng  gelnncht  woden  an  dem  Verbrechen,  dessen  Urheber  entdeckt  werden 
soll.  Gees.  BelL  OalL  I  85,  3  Gallis  magno  ad  pngnam  erat  detrimento,  quod 
(pUa)  neque  evellere  neque  sinistra  impedita  satis  commode  pugnare  poterant, 
hier  ist  die  in  dem  Satae  mit  quod  enthaltene  Tatsache  ein  Umstand  (der  Um- 
stand daß),  insofern  sie  in  Beziehung  gesetzt  wird  zu  der  an  sich  schon  be- 
drängten Lage  der  Helvetier  (milites  facile  hostium  phalangem  perfregerunt\ 
y  6,  2  accedebat  hnc,  quod  in  concilio  Aeduorum  Dumnoriz  dixerat  sibi  a 


wenigeo  Stellen  des  Cicero.  Es  liegt  dann  wohl  eine  unbewußte  Yermiachung  mit  einem 
com-Satze  vor:  pnu»quam  natus  esset  — =  cum  nondum  natus  eiset,  wie  ja  andi  wir  statt 
^bevor  sie  sidi  erhoiea  konnten*  sagen  kAnnen:  *bttvor  sie  sieh  hatten  eriiolea  kflmien*. 

^  Auch  Kühner,  Lat.  Gramm.  8  e06  sagt:  'Der  ünterBchied  zwischen  dem  Indikativ 
und  dem  Konjtmktiv  ist  der»ell>e  wie  nach  quom  lubi  und  postquam).'  Laudpraf  sagt,  daß 
der  Coni.  impert\  und  plusquamperf.  bei  antequam  der  Konstruktion  dca  cum  biatoncaiu 
*«iitiprieht%  ZissMr-Oaibanaen,  daß  in  diesem  Falle  eine  'Ausgleichung'  mit  dem  Oebnaefae 
von  enm  hislonenm  vodiegtw 
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Caanre  regnnm  deferri,  der.Inliilt  des  S«teM  mit  qnod  wird  in  Benehung  ge- 
aeirt  sa  der  mit  hnc  gemanten  Tatiaohft. 

Wodtueh  aattrMhieidrt  tieh  mm  von  einem  einfiieheo  Umstände  ein  so- 
ge&snnter  nSherer  oder  begleitender  ümstsnd?    Diesor  (B)  steht  mit  einer 
anderen  Handlnng  (A)  nicht  nnr  in  einer  irgendwie  geerteten  Beaehnng,  son- 
&m  er  begleitet  sie;  des  kenn  doch  nur  heifien:  die  Vorstellang  Yoa  B  be- 
gleitet die  Vorstellung  von  A,  die  Vorstellung  B  verbindet  sich  in  unserer 
Seele  mit  der  Vorstellung  A,  oder  mit  der  Vorstellung  A  entsteht  gleichzeitig 
(cum  grano  salia!)  die  Vorstellung  B.    Dieselbe  Bodeutung  scheint  der  Aus- 
druck *niiherer  Umstand*  zu  haben:  die  Vorstellung  B  liegt  der  Vorstellung  A 
nahe.    Wir  sprechen  ja  auch  von  tmheliegfTiden  Gedanken.    Caes.  Bell.  Gall. 
I  22,  1  prima  luce,  cum  summus  mons  a  Labieno  teneretur  ,  ipse  ab  hostium 
cutris  non  longius  mille  et  quingentis  passibus  abesset,  neque,  ut  postea  ex 
captivis  comperit,  aut  ipsiu3  adventus  aut  Labieni  cognitus  esset,  Considius 
equo  admisso  a<l  eum  accurrit  cet.    Die  im  Satze  mit  cum  enthaltenen  Tat- 
sachen waren  damals,  als  Cäsar  (der  General)  die  Meldung  des  Cousidius  er- 
hielt, ihm  noch  gar  nicht  bekannt,  er  erfahr  sie  erst  später.   Aber  jetzt,  wo 
CSsar  (der  Schriftsteller)  die  damaligen  Vorgänge  erzählt,  Terbindet  sidi  in  ihm 
mit  der  Erinnerung  an  die  Meldung  des  Considius  und  seine  (OSsars)  daraufhin 
getrofiiBnen  Dispositionen  die  Vorstellnng  der  in  dem  Satie  mit  com  entimlteoen 
Tatsachmi.    Und  warum  erwihnt  er  diese  Tatsachen,  obwohl  de  dem  General 
Cisar  damals  nicht  bekannt  waren  nnd  keinen  Einfinft  auf  seine  Entsdiließnngen 
ansftben  konnten?    Weil  ihre  Erwähnung  geeignet  ist,  uns  ein  ansehauUches 
BUd  von  der  eigentflmlichen  Lage  zu  geben,  in  der  sich  Cäsar  damals  befand: 
er  erhielt  die  Meldung,  daß  der  Berg  von  den  Feinden  besetzt  war,  und  dabei 
war  er  von  Labienus  besetzt.    Die  Wendung  'und  dabei'  drückt  das  Wesen 
des  begleitenden  oder  näheren  Umstandes  deutlich  ans     Daß  der  Zweck  des 
Satzes  nur  der  ist,  die  Anschaulichkeit  zu  erhöhen,  nicht  das  Verständnis  des 
Vorganges  zu  ermöglichen,  ergibt  sich  daraus,  daß  man  den  Satz  mit  cum  weg- 
lassen kann,  ohne  daß  das  Verständnis  des  Vorganges  dadurch  irgendwie  be- 
einträchtigt wird.     V  58,  1  cum  maiore  in  dies  contemptione  Indutiomarus 
ad  castra  accederet,  nocte  una  intromissis  equitibus  omnium  finitimarum  civi- 
tatum  tanta  diligentia  omues  suos  custodiis  intra  castra  continuit,  ut  nulla 
ratione  ea  res  enontiari  aut  ad  Treveros  perferri  possei    Auch  hier  konnte 
der  Sata  mit  cum  sehr  wohl  fehlen,  denn  kurz  vorher  (57,  3)  und  bald  nachher 
(58,  2)  wird  uns  dasselbe  mitgeteilt    Der  Zweck  ist  eb«i  nnr  der,  uns  ein 
anschanliehes  Bild  TOn  da  Situation  za  geben  (aber  wohlgemerkl^  der  Sala  mit 
cum  enthält  nidit  die  Situation,  d«in  sonst  kdnnte  er  ja  nicht  fdilen,  sondern 
ist  nur  geeignet,  die  Situation  an  Teranschaulichen).    Diese  Situation  war: 
Labienus  hatte  schon  alles  zum  Überfall  Torbereiiet,  und  dabei  hatte  Indutio- 
marus noch  keine  Ahnung,  daß  Labienus  inzwischen  Verstärkung  an  Reiterei 
erhalten  hatte;  sondern  er  ritt  nach  wie  Tor  in  fibermütiger  Verachtung  der 
Römer  Tor  ihr  Lager.    Auch  1  7,  1  Gaesari  cum  id  nuntiatum  esset  eos  per 
provinciam  nostram  itor  facere  couari,  maturat  ab  urbe  proficisci  könnte  ea 
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sehr  wohl  einfach  heißen:  Caesar  matnittt  proficisci«  Wenn  Oter  (der  Schrift- 
steller) trotzdem  diesen  Satz  einfQgt,  so  geschieht  es  deshalb,  weil  er  sich  hm 
der  eiligen  Abreise  Casars  (des  Generals)  unwillkürlich  zugleich  vorstellt,  wms 
ihn  dazu  v^ranlaßte.  Und  I  2(5,  2  nam  hoc  toto  proelio  aversiim  hostem  nemo 
Tidt^re  potuit  schiebt  er  den  Satz  cum  ab  hora  septima  ad  vespemm  pugiiatum 
sit  nur  deshalb  ein,  weil  so  die  Be4leutung  der  im  Hauptsatze  festgestellten 
Tat«iache  noch  klarer  wird.  Von  den  oben  angeführten  Beispielen  aus  Cicero 
will  ich  hier  nur  eins  betrachten:  Tusc.  IV  22,  49  hi  collocuti  inter  se,  prius- 
quam  manus  consererent,  leniter  et  (juiete  nihil  ne  in  ipsa  quidem  pugna  ira- 
cunde  rabioseve  fecerunt.  Er  hebt  hier  als  bemerkenswert  und  ungewöhnlich 
hervor,  dafi  Hektor  imd  Ajax,  die  Feinde^  leniiw  et  quiete  miteinander  sprachen. 
Und  in  der  Tai  ist  dies  ebenso  ungewöhnlich,  wie  der  Yerianf  des  Zwei» 
kämpfte  selb«r,  den  man  ja  aneh  mit  einer  atodentisehen  Measnr  Twgüdieii 
hai  Das  üngewdhnliehe  der  Unterredung  wird  nnn  dadoreh  noch  ansehan^ 
licher  gemacht^  daB  er  hinsnaeArt:  priusqnam  manne  eonaerarent^sie  waren  im 
Begriff  miteinander  an  kimpfen  nnd  doeh  q[>rachen  sie  in  aller  Rohe  nnd 
ohne  Heftigkeit  miteinander.  Hier  zeigt  sich  das  Wesen  des  he^eitenden  oder 
niheren  Umstandes  deutlich  in  der  Wwdung  *und  doch'. 

Daß  das  Wesen  der  konjunktivischan  eom-Sätze  in  dem  Zugleich  vorstellen 
beruht,  zeigt  u.  a.  besonders  das  von  mir  in  den  'Untersuchungen'  S.  223  be- 
handelte Beispiel  Bell.  üall.  IV  12,  1  nostrorum  equitum  erat  quinque  milium 
Duinerns,  cum  (hostes)  non  amplius  ottingentos  equites  haberent*),  und  vor 
allein  dvv  Umstand,  daß  sich  das  konjunktivische  cum  auch  da  findet,  wo  nicht, 
was  mtisteuis  der  Fall  ist,  ein  objektiver  zeitlicher  Zusammenbang  zwischen 
Haupthandlung  und  näheren  Umständen  besteht,  sondern  die  zwei  Handlungen, 
die  das  redende  Subjekt  sich  gleichzeitig  vorstellt,  an  sich  verschiedenen 
Zeitsphären  angehören,  wo  also  der  Zosammenhang  rein  subjektiTer  Art  ist, 
s.  B.  Lig.  Cie.  12, 35  equidem  cum  omnibua  tnis  negotüi  interesaem^  memoria 
teneo,  qoalia  Ligaiins  foerii  Ad  Att  IV  16,  1  in  intimia  eat  meiS|  own 
antea  notos  non  fntssei  Noch  mehr  Beispiele  gibt  WetMl  im  Gymnaanm 
18H  Sp.  7M  £*) 


*)  Kock  devtlidier  iat  Cic  Vwr.  17  M,  IM  eun  hie  mos  enet,  raCartor  ad  •eoatmn  de 

laudatione  Verrie.  Hier  liegt  weder  kausaler  noch  konzessiver  noch  adTersativer  Sinn  vor, 
auch  die  Übersetzung  'als  diesf  Sitte  bestand,  wnrdc  verhandelt',  wSro  nicht  richtig,  denn 
aie  besteht  ja  noch  in  dem  Augenblicke,  wu  Cicero  spricht.  Dieser  will  »agen:  Ihr  müfit 
•noh,  waia  ihr  eneh  die  damalige  TeiliaBdliuig  ventellt,  zugleich  jene  Sitte  fOnteUen, 
denn  erst  werdet  ihr  den  Vorgang  in  seiner  vollen  Bedentang  erkennen. 

*)  Beim  indikativischen  cum,  das  eben  nur  die  objektive  Gleichzeitigkeit  bezeichnet, 
können  A  und  B  nicht  verschiedenen  Zeitsphiiren  angehören.  Die  Fälle,  die  Em.  Hoffmann 
anführt,  sind  nur  »cheiubare  Ausnahmen.  Überall,  wo  sich  Präsens  und  Perfekt  gegenüber- 
stehen, ist  entweder  1.  das  Piiieu  als  hiitorischee  Tempm  anfimCuMn,  oder  t.  des  Per- 
fekt als  präBcntiBches  oder  fastltellendes  Perfekt,  oder  3.  das  Perfekt  des  Nebensutzeif!  be- 
zeichnet ein»'  uIh  vollendet  nnr  gedachte  Handlung,  wie  in  den  sogenannten  Iterativgritzen. 
z.  B.  Cic.  Deiot.  6, 18  cum  est  factum,  negari  potest  Und  wo  einem  Prftsens  im  Nebensätze  ein 
Fntnnim  im  Haaptietze  gegendhenteht,  erUbt  sich  die  Sache  auf  andere  Weise:  Boec 
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Mit  dieser  ElUanmg  befinde  ich  mieh,  wie  ich  jetzt  sehe,  z.  T.  wenigileiifl 
in  Übereinstimmung  mit  dem  alten  Zumpt,  der  iu  seiner  Lataniichen  Gram- 
matik (8.  Ausgabe,  §  577)  sagt:  *quum,  wenn  es  eine  Gedankenverbindung, 
eine  Kombination,  ausdrückt,  bat  den  Konjunktiv  bei  sieb'.  Allerdings  be- 
schräiikt  er  unriclititjf'rwoiftf'  diosc  ErkUirun^;  ;uif  (Ihs  sogenannte  cum  cansale 
und  concessivum,  während  er  für  das  cum  hjütoncum  eine  andere  Erklärung 
zu  geben  sich  bemüht  und  dabei  den  vagen  Begriff  de«  'inneren  Znsammen- 
hanges' anwendet.  Daß  man  mit  dem  'inneren  Zusammenbange'  keine  aus- 
reichende Erklärung  zu  geben  vermag,  wird  durch  zahlreiche  Beispiele  bewiesen, 
m  denen  ea  durchaus  unmöglich  ist,  einen  inneren  Zusammenhang  zwischen  A 
und  B  zu  konstruieren. 

WShreoid  also  das  kotganktmaehe  cum  die  Handlung  B  ala  gleichseitig 
mit  A  Torgeatellt  hmeidmet  nnd  den  Zweck  hat,  einen  näheren  Umstand 
an  A  anzugeben,  beaeichnet  daa  indikatiTische  com  die  Handlung  B  als  olijektiT 
gkichseitig  mit  A  und  hat  den  Zw«ek,  die  Zeit  Ton  A  an  hestimmen. 

Interessant  ist  in  dieser  Besiehung  die  Zusammenstellung,  die  Em.  Hoff* 
mann  von  solchen  Beispielen  gibt,  in  denen  dasselhe  Yerhnm  in  Verbindung 
mit  cum  bald  im  Indikativ,  bald  im  Konjunktiv  steht.  De  or.  11  10,  41  Crassus 
heri,  cum  tos  non  adessetis,  poeuit  breviter  in  artis  distributione  idem, 
quod  Graeci  posuenmt;  die  Zeitbestimmang  ist  schon  in  heri  enthalten,  der 
Satz  mit  cum  gibt  einen  näheren  Umstand  an  =  in  eurer  Abwesenheit  Fam. 
1  1,  1  res  agitur  per  eosdem  creditores,  per  quos,  cum  tu  aderas,  agebatur; 
hier  werden  ganz  deutlich  zwei  verschiedene  Zeitpunkte  einander  gegenüber- 
gestellt: jetzt  und  damals,  als  du  anwesend  warst.  ])<  or.  I  57,  244  ipse  Mu- 
cius  quid  in  illa  causa,  cum  contra  te  dieeret,  attulit.-'  Welche  causa  der 
Redende  meint,  ist,  wie  das  illa  zeigt,  dem  Angeredet(  n  bekannt,  der  Zusatz 
cum  diceret  ist  also  eigentlich  überflüssig  und  dient  nur  zur  Verdeutlichung. 
Ebd.  I  55,  234  quod  ius  civile  tarn  vehementer  amplezus  es,  video  quid  egeris; 
tum,  cum  dieebas,  videbam.  Wenn  die  Stelle  nicht  verderbt  is<^  so  ist  der 
Sinn:  ich  sehe  es  jetzt,  ja  ich  sah  es  sdion  vorher,  als  du  sprachst  Also  deut> 
liehe  Zeitbestimmung.  Tnsc  II  15,  85  aliud  est  hthoraie,  alind  dolore.  Cum 
varices  secabantur  G.  Mario,  dolebat;  cum  aestu  magno  dueebat  agmen,  labo- 
xsbat,  dentliehe  Gegenflbentellnng  sweier  verschiedener  Zeitpunkte,  dagegen 
§  53  heifli  es  von  demselben  V<ttgang  C.  Marius,  cum  secaretur,  ut  anpra 
dizi,  vetnit  se  alligari,  nec  quisquam  ante  Marium  solutus  dicitur  esse  sectus; 
hier  gibt  der  Nebensats  einen  näheren  Umstand  an:  obwohl  er  geschnitten 


Am.  40,  116  ad  cuioB  fidom  confugiet,  cum  per  eins  fidem  laeditur;  der  Sats  entii&lt  einen 
allßemeioen  Gedanken:  Wohin  soll  man  denn  seine  Zuflucht  nehmen,  wenn  daR  geschieht. 
Verr.  V  69,  177  iudiciom  futuram  est  eo  tempore,  cum  populas  Romanua  aliud  genus 
reqoirit ;  Uer  iit  fMsnnB  est  ke»  reines  FaiVf  der  Sun  ist:  Jetst  m11  das  Urteil  erfolgen« 
wo  das  Volk  verlangt  Flsce.  17,  40  cnm  is  dieit,  dubitabitis  «  da  wollt  ihr  euch  noch 
langer  bedenken.  Leg.  DI  10,  24  haben  Baiter  und  Halm  oreentur.  ünd  in  den  zahlreichen 
Tillen,  wo  A  ein  PraBens,  B  ein  Futturom  bat,  l&flt  Bich  leicht  nachweiaen,  daß  das  Yerb 
de«  Hauptsätze«  futuxischen  Sinn  hat 
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wurde,  ließ  er  sich  nicht  binden.  Pro  Scauro  §  48  pontificis  mazimi,  qui,  cam 
illud  iemplum  arderei|  in  medios  se  iniecit  ignes  et  eripuifc  fiamma  PaUadiiim 
illud;  mit  der  Erinnerung  an  die  Tat  des  Poiitifex  verbindet  sich  ganz  unwill- 
kürlich die  Vorstellung  fies  brennenden  Tein]iels;  dagegen  reine  Zeitbestimmung 
liegt  vor  Pis.  11,  an  tum  oias  consul,  cum  in  Palatio  mea  domus  ardebat? 
De  or.  I  24,  112  equidem  cum  peterem  magistratum,  solebam  in  prensando 
dimittere  a  me  Scaevolam,  cum  ita  ei  dicerem  me  velle  esse  ineptum.  Daß 
der  hier  erzahlte  Vorgang  bei  Gelegenheit  der  Bewerbung  geschah,  geht  schon 
aus  den  Worten  in  prensando  herTorj  wenn  der  Redende  noch  den  Satz  cum 
peterem  hinzufügt,  so  geachielii  4i«8  nur  vor  BrhShong  der  DeuÜiehkeit,  d»> 
gegen  Leg.  agr.  II  36,  100  qaemadmodum,  cum  petebam  nnlli  me  Tobis 
aneiore«  generu  mei  eommendamiit^  nc,  si  quid  deliquero,  noUae  font  imagmes, 
qnae  me  a  yoImi  dq^veeentor  werden  swei  Tefaduedeiie  Zeitpunkte  emand«- 
gegenflbergeetdl^  einer  der  Yerganginlieit  und  einer  der  Zakunft. 

Benedben  Zweek  nun,  nimlidk  die  Aniehanlichkeit  su  erköben,  kaben  andi 
die  konjunktivischen  Satze  mit  ante-  und  priuaquam.  Auch  sie  können  feklen. 
ohne  daß  das  Verständnis  de«  Zoeammmibai^jee  darunter  leidet.  So  konnte 
Li?.  XXX  35,  4  der  Satz  priuiqnam  pugna  ezeedeiet  ohne  weiteres  fehlen. 
Ebenso  Nep.  VII  3,  2  id  cum  appararetur  (priusqnam  classis  exiret),  accidity  nt 
Hermae  deicerentnr.  Tic.  Phil.  XIV  10,  27  o  solem  beatissimum,  qui  (antequam 
se  abderet)  fugientem  vidit  Antoniura.  Verr.  II  0,  IT  qui  simulatque  ei  pro- 
vincia  obvenit,  statim  llomae  et  ad  urbem  fantequam  proficisceretur)  quaerere 
ipse  secnm  coepit.  Caes.  Bell.  Gall.  III  10,  cum  intellegeret  omnes  fere 
Gallos  ad  bellum  mobiliter  celeriterque  excitari.  onuies  autem  homines  natura 
libertati  tttudere  (priuaquam  plures  civitates  conspirarent),  partiendum  aibi  ac 
latius  distribuendum  exercitum  putayit. 

Nur  die  An ecban liebkeit  soll  erhöbt  werden:  ao  bat  nicbt  die  Sonne, 
sondern  die  eebeidende  Sonne  den  Antoniui  flieben  eeben.  Und  wann  N^os 
enftUt,  daB  jener  Frerd  geadiab,  ab  die  Flotte  noeb  nidit  aoagelanftn  war, 
80  enÄbnt  er  dieien  ümsland,  weil  dnreb  ibn  erat  die  Bedeutung,  die  man 
jmem  Frevel  beilegte,  in  belies  Liebt  gesetit  wird:  man  firevelte  an  den  Gdtten, 
nnd  dabei  sollte  die  Flotte,  denselben  Gdttem  Tsrtiauend,  nach  Sizilien  fidiren. 
Und  von  der  Raubgier  des  Verres  bekommen  wir  eine  viel  deutlichere  An« 
schanong,  wenn  wir  hören,  daß  er  über  die  beste  Metbode,  eich  in  Sizihen  zu 
bereichem,  nachdachte  und  dabei  noch  gar  nicht  dort  war,  sondern  erst  im 
Begriff  war  dorthin  zu  gehen.  Ebenso  könnte  der  Nebensatz  fehlen  Cic.  De  or. 
I  59,  251  me  auctore  nemo  dicendi  studiosus  Graecorum  more  tragoedorum 
voci  serviet,  qui  et  annos  coniplnres  sodentes  declamitant  et  cotidie  (antequam 
pronuntient)  vocem  cubantes  sensiin  excitant.  Sali.  lug.  59,  1  postero  die 
(priusquam  ad  oi>pugnandum  egreden  tur )  eqnitatum  omnem  pro  castris  atiitare 
inbet.  Auch  I^iv.  I  2G,  1  priusquam  inde  digrederentur,  ro^nti  Mettio  iiu- 
perat  Tullus  könnt«  der  Satz  fehlen,  wenn  nicht  die  am  Schlüsse  des  vorher- 
gehenden Kapitels  stehmde  topographische  Notis  den  ZuHanmenbaag  u&ter- 
broeben  hätta 
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In  den  FftUen,  wo  die  Handlimg  B  flberiianpt  nieht  zur  AosfOhnuig  kam, 
tritt  dieser  Zweck,  die  Anschaulichkeit  za  aiili8heii,  guu  besonders  klar  herror. 

Caes.  Bell.  civ.  I  41,  5  sie  omne  prios  est  perfectum,  quam  inteUegeretor  ab 
Afiranio  caetra  maniri;  wocu  anders  erzählt  G&aar,  dafi  AfiFanius  von  den  Be- 
festigungsarbeiten nicht«  merkte,  als  deshalb,  um  uns  einen  Begriff  zu  geben 
von  der  Schnelligkeit,  mit  der  die  Arbeiten  vor  sich  gingen  =  tarn  celeriter  est 
perfectum,  ut  non  intellegeretur,  die  Arbeiten  wurden  beendet,  ohne  daß  Afra- 
niua  merkte,  daß  gearbeitet  wurde.  Die  Art  und  Weise,  wie  etwas  geschah, 
ist  eben  auch  ein  näherer  Umstand;  mit  der  Vorstellung,  daß  es  geschah,  ver- 
bindet sieh  die  Vorstellung,  wie  es  geschah.  Und  zwar  liefet  in  der  deutschen 
Wendung  mit  'ohne  daß'  dieselbe  negative  Art  des  Auadruckö  vor  wie  in  prius- 
quam  (=  als  B  noch  nicht  geschehen  war). 

9o  fltiUt  aidi  ein  koi\janktiTiaeh«r  Sata  mit  prinsquam  als  ^  negative 
Gegensta«^  dar  so  «inen  konjnnktiviaelien  Satse  mit  com.  Gans  dentlidi  se^ 
sieh  diefl|  wenn  in  demselben  Salagefage  beide  Eon8traktione&  sieh  finden,  a.  B. 
Gie.  Dir.  I  26,  66  qoi  (lodi  mazimi)  anteqoam  fieient  comqoe  iam  popnins 
eooaediasel^  semis  per  eircnm  dnetos  est »  als  die  Spiele  noeh  nielit  begonnen, 
das  PabUkom  aber  schon  Flata  genommen  hatte,  und  Nep.  VII  S,  2  id  (beUnm) 
com  appararetur,  priusquam  classis  eziret,  acoidit  »  als  man  zor  Heerfahrt 
rüstete,  die  Flotte  aber  noch  nicht  ausgelaufen  war. 

Aach  darin  zeigt  sieh  die  Ähnlichkeit  mit  den  cum- Sätzen,  daß  die  kon* 
jnnktivischen  Sätze  mit  priusquam  bisweilen  zugleich  erklärende  oder  ein- 
räumende Bedeutung  haben,  z.  B.  Tac.  Ann.  IV  67  Capreae  insula  prospectabat 
pulcherrimuni  sinum,  untequuni  Ve.suvius  mons  ardescens  faciem  loci  verteret 
=«=  die  Aussicht  war  ungemein  schon,  da  der  Vesuvausbruch  die  Gegend  noch 
nicht  verwüstet  hatte.  Liv.  III  53,  7  prius  paene,  quam  ipsi  liberi  sitis,  domi- 
nari  iam  in  adversarios  vultis  obwohl  ihr  gelbst  noch  nicht  frei  seid,  wollt 
ihr  schon  die  Herren  spielen. 

n.  Hestortea  anteqoam  und  prinaqnam 

0afi  der  Modusgebraach  bei  negiertem  ante-  ond  prinsqoam  besrandera  in 
behandeln  ist,  ergibt  sidi  ans  der  Verschiedenheit  der  Bedentong.  Trolsdem 
diese  Verechiedenheit  «nf  der  Hand  liegt,  da  doch  ein  non  anteqoam  goiade 
das  Geganteil  von  einem  dnÜMshen  antequam  bedeutet,  wird,  soweit  ich  dies 
naehparttÜNi  kann,  in  keiner  Schnlgrammatik  dieser  Bedeatoagsnnterachied  iigend* 
wie  hervorgehoben.  Sonst  macht  nor  Draeger  (S.  621)  die  Bemerkung,  daB 
negiertes  antequam  einem  tum  demum  cum  entspreche,  aber  diese  Bemerkung 
besieht  sich  merkwürdigerweise  nur  anf  die  fönf  von  ihm  angefahrten  Beispiele 
mit  Imperfekt. 

Daß  dieser  Unterschied  der  Bedeutung  so  wenig  beachtet  und  berück- 
sichtigt wird,  ist  um  so  befi  tnidlicher,  als  man  schon  längst  auf  manche  Be- 
sonderheiten im  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  bei  negiertem  antequam 
hingewiesen  hat,  s.  Anton  S.  16  ff.  Dieser  selbst  hebt  außerdem  auch  die 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  hervor,  doch  maß  ich  bekennen,  daß  ich  seine 
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Erklärung  ('was  bei  positivem  antequam  geaohelien  kann,  das  muß  geedielien 

bei  negativem'  S  16)  nicht  verstehe. 

Ich  selbst  habe  in  den  'Untersuchungen*  §  126  non  antequam  als  gleich- 
bedeutend mit  doiipp  hincrestellt  und,  wie  ich  glaube,  durch  die  beigegebenen 
Beispiele  tiachgewiesen,  daß  dies  wenigstens  vielfach  der  Fall  ist,  z.  B.  Cic. 
Verr.  IV  40,  87  neque  tarnen  finis  huic  iniuriae  fiebat,  donec  populus  ..  se- 
natum claniore  coegit,  ut  isti  simulacium  illud  Mercurii  polliceretur,  wo  es  ohne 
die  geringste  Änderung  des  Sinnes  auch  heißen  könnte:  neque  ante  finia  fiebat 
quam  populu:*  coegit.  Und  wenn  wir  übersetzen  'sie  hörten  nicht  eher  zu 
fliehen  auf,  als  bis  sie  an  den  Fluß  kamen',  so  ist  damit  bewiesen,  daß  wenigstens 
eine  Verwandteehaft  der  Bedeutung  vorli^ 

Doch  gleiehTiel,  mag  man  es  einem  tun  demvm  oder  einem  doneo  oder 
aaeh  einem  dom  gleidiatellen,  immer  handelt  es  sidi  —  nicht  am  die  Fest- 
stellnng  der  Yoneitigkeit  Yon  A.  sn  B,  denn  die  Yoraeitii^t  wird  ja  eben  ge- 
lengnet  —  sondern  nm  die  Bestimmung  eines  Zei^onktee:  A  geschali  nicht 
eher  als  in  dem  Aogamblieks»  wo  B  gsediah,  ao  s.  B.  Cie.  De  or.  II  47, 196 
non  prins  anm  o(matas  miserioordiam  alüs  oommoivre  quam  misericordia  ipee 
aom  captns  »  non  prins  quam  tom,  cam  captus  sum,  vgl.  Hom.  IL  16, 62  ^  Tot 
ügpipr  ys  ov  xqIv  (irivid^fibv  xttreatmHlifUv ,  akk'  önör  uv  d^  v^ag  i|tdg  ofpA 
xijxtti  ttvtf}  TS  xrökBuög  re.  Es  wird  also  der  Zeitpunkt  angegeben,  wo  A 
geschah,  oder  —  an  der  Homerstelle  ~  geschehen  wird.  Aber  wie  schon 
das  deutsche  'als  bis'  zeigt,  wird  zugleich  die  Zeitdauer  von  A  augegeben. 
So  haben  die  eben  angeführten  Worte  Ciceros  zugleich  den  Sinn:  ich  unterließ 
das  commovere  solange,  bis  ich  selbst  von  Mitleid  ergriflFen  wurde.  Dies 
zeigt  sich  besonders  in  solchen  Fällen,  wo  der  Hauptsatz  die  Wendung  enthält 
wie  'sie  hörten  nicht  eher  auf  zu  Üiehen ,  oder  'der  Krieg  nahm  nicht  eher 
ein  Ende'  u.  ä.,  wo  der  Sinn  ist:  sie  flohen  solange  bis,  der  Krieg  dauerte  so 
lange  bis. 

•Und  weil  nnn  non  anteqnam  aneh  einem  dum  (so  lange  bis)  ent* 
apriekt,  so  kann  es  nicht  blofi,  wie  man  erwarten  aollte,  mit  dem 
beim  cnm  temporale  notwendigen  Indikatir,  sondern  anck  mit  dem 
bei  dnm  (bei  Tacitna  aneh  donec)  möglichen  KonjnnktiT  Torbnndeii 
werden. 

a)  Der  Indikativ  bei  non  ante-  oder  priustjuam 

Selbstverständlich  Ijcrücksichtige  ich  hier  wie  beim  Konjunktiv  uur  solche 
Stellen,  wo  dieNegatiuu  nicht  zum  Verbum,  sondern  eben  zu  ante  oder  prius  gehört. 

Aus  Plautus  und  Tereuz  werden  bei  Holtze  zitiert:  Bacch.  921  non 
dato  prius  quam  convenero  — ■  tum  demnm,  cum  conTenero.  Merc  496  oon 
poasnm  prins  quam  ta  ad  me  redieris.  Poen.  IS67  nolo  istnc  prins  qnam  t» 
mihi  deqwnderit.  Fhoim.  V  9,  56  neqne  promitto  quicquam  neque  leqMindeo 
prina  qnam  gnatom  ridero.')   Der  KoignnktiT  stehty  weil  innerlidie  AbhSngig- 

')  Außerdem  finden  sich  noch  folgende  Stellen:  Merc  8ß;i  non  roncedam  prius  quam 
investigavero.    Mil.  214  niunquam  hodie  (^utescet  pnus  «^uaiu  id  quod  petit  perfecerit 
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k«it  vorliegt:  Epid.  70  quia  patrem  priuB  conrenire  non  volt  neque  se  conspi» 
cari,  quam  id  argentam  dinnmeraverit.  Bacch.  174  venero  te  ne  Nicobulum 
me  sinas  prias  convenire  quam  sodalem  viderim.  Truc.  manus  vetat  prius 
quam  penes  se  habeat  quicquam  credere  ™  sie  sagt,  man  soll  nicht  eher 
glauben  als  bis. 

Bei  Cicero  findet  sich  negiertes  ante-  und  prius(|uaiii  mit  historischem 
Perfekt  in  den  Reden  und  philusuphischen  Schriften:  Verr.  III  24,  t)()  scitote 
biduum  retentum  neque  ante  diniissum,  quam  ad  conditiones  eiua  depectus  est. 
Mar.  16,  34  ut  non  ante,  quam  vita  illum  expulit,  bellum  confeotum  iadioarii. 
PhiL  y  6^  15  nee  ante  iurpei  iudioes  qiiMBiti  qnam  honestis  indicilraB  nooeii- 
timn  Mdns  dosperata  eai  FetteteUmidM  Perfektam  findet  sich  Leg.  II  22,  57 
eonim  ante  eepnlfibrnm  est,  quam  ioata  iaota  et  porons  caesna  est 
(MadTig  licet  stt,  warom?).  Tose.  V  36,  104  noe  eos  honores  nescimasy  ante- 
quam  poenitere  eoepit,  oontemnwe  non  ante  seirnns  quam.  Fin.  IV  24>  65 
nee  iUe  zeepirat  anteqnam  emenit.  Anok  das  Fntonim  I  kommt  Tor  FamL 
§  45  nomqnam  eris  dives  ante,  qnam  reficietur  (andere  Leaart  refictatur), 
außerdem  in  den  Briefen:  Att.  XIU  48,  1  non  veniam  ante  quam  necesse  erit 
Das  Fufcomm  II  kommt  häufiger  vor.^)  Das  Plusquamperfekt  steht  De  dem. 
30,  78  non  prios  hanc  civitatem  amittebant,  quam  erant  recepti  (Sohilderung 
eines  Brauches). 

Der  Konjunktiv  in  innerlicher  Abhängigkeit  findet  sich  nur  Fin.  V  2,  4 
scis  me  venisse  neque  ante  devertisse,  quam  riderim*),  außerdem  wohl  auch  Att. 
I  18,  7  cogimur  (man  zwingt  uns)  reliquis  de  rebus  nihil  decernere  ante,  quam 
publicanis  responsum  sit.  Durch  den  hypothetischen  Gedanken  der  Stelle  er- 
klärt sich  der  Konjunktiv  Verr.  III  öS,  133  si  tibi  aliquis  dixisset,  commoveri 
te  oportmi^  erocare  Aprouium  nec  illum  ante  tibi  satifl&eere,  quam  tn  «nninm 
existinationi  satu  fecissea.  Aufierdem  in  den  Briefen  Att  ZY  S7, 1  non  ego 
tarn  illnm  ezspeetare  debni  qnam  ille  ant  non  ire  ante,  quam  me  Tidissetr  ant 
citina  rerorti. 

Gisar  bietet  folgende  Stellen. 

BelL  OalL  I  53,|  1  nee  prine  fngere  destiternnt,  qnam  pervenenmt  VII 
25,  4  nee  prins  ille  est  rdietos  loens,  qnam  finia  est  pugnandi  ftctoi.  VIT  47,  4 

neque  finem  prius  sequendi  fecerunt,  quam  muro  oppidi  appropinquarunt.  Der 
Konjonktiv  der  inneriichen  Abhängigkeit  steht  BeU.  GaU.  Y  58,  4  nea  qnis 


Pen.  919  nomqnam  hodie  aäbis  priw  quam  «go  ex  te  avdivero.  Epid.  804  ae  abitaa  print 

quam  ad  te  venero.    Zof&llig  lind  dies  laater  Stellen,  in  deaea  der  Hauptsatz  ein  I'\ituruia 

enthillt  oder  futurischen  Sinn  hat  Nur  ein  Beispiel  mit  vergangener  Handlung  ist  mir  be- 
gegnet Trin.  976  priu«  tu  non  eraa  <iuum  aani  feci  mentionem  =  erst  in  diesem  Augen- 
blicke warst  du  es.  Wie  sehr  es  hier  auf  die  genaue  Bestimmung  des  Zeitpunktes  antcoauatt 
xMgea  die  Yene  976  and  980. 

')  De  seu.  6,  18,  Fin.  Tl  35,  119,  Leg.  I  1,  3,  Caec.  28.  81,  Phil.  VH  3,  8,  Flacc.  21,  51. 
Außerhalb  der  Reden  und  philosophischen  Sohxiften:  D«  or.  m  86,  146,  Farn.  X,  80,  S  nnd 
nocb  an  anderen  Stellen  der  Brief«.*. 

*)  AttSerdna  Att  YIU  11  D  7  ;  De  or.  Et  47,  196. 
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quem  prius  vulneret,  quam  illnm  interfectum  viderit,  und  VII  3ö,  1  de  obflM 
sione  non  prius  agendum  constituit  quam  rem  frumentariam  expedisset. 

An  der  Stelle  Bell.  Glall.  VI  37,  1  nec  prius  sunt  visi  obieetis  ab  ea  parte 
Bilvis,  quam  cantris  appropinquarent  biibeii  sich  die  Herausgeber  und  andere, 
z.  B.  Anton  Ö.  flf.  vergeblich  bemüht,  den  Konjunktiv  durch  eine  Absicht 
der  Handelnden  zu  erklären,  s.  'Untersuchungen'  .S.  271  und  Wetzel,  Selb- 
ständiger und  bezogener  Gebrauch  dt  r  Tempora  S.  60  Anm.  1;  aber  ebenso- 
wenig stichhaltig  ist  die  Erklärung,  die  Wetsel  selber  gibt,  indem  er  Mgt: 
*I>er  Konjunktiv  appropinquarent  sfcdit  deshalb,  weil  appropinqoanmi anedrlleiBai 
würde:  erst  oaehdem  aie  sich  genihert  hatten,  worden  sie  geaehea;  es  soll  aber 
heißen:  erst  als  sie  sieh  niherten.'  Denn  erstens,  wie  kann  er  bdianpten,  daft 
iqppropinqnanint  nieht  heiflen  kann:  als  sie  sieh  nShorten?  Zwtttens,  wie  kann 
er  meinen,  daß  die  aetio  imperfeeta  im  Oegensata  anr  actio  perfecta  dnrdi  den 
Hodns  anagedrfickt  wird?  Meiner  Ansicht  nach  ist  gar  kein  Zweifial,  dafi 
appropinqoanmt  sa  lesen  ist,  denn  aus  dem  Znaatae  nsque  eo  nt,  qni  sab  rallo 
tendoent  mercatores,  recipiendi  sui  facultatem  non  haberent  geht  hervor,  daß 
Cäsar  hier  die  Schnelligkeit  und  Plötzlichkeit  beaeichnen  will,  mit  der  die  Ger- 
manen herankamen,  und  diesen  Zweck  erreicht  er,  indem  er  sagt:  Sie  wurden 
erst  in  dem  Augenblicke  erblickt,  al;*  sie  sich  dem  Lager  näherten.  Der  Kon- 
junktiv appropinquarent  wäre  nur  dann  zu  erklären,  wenn  man  beweisen  köiuite, 
daß  visi  sunt,  wie  Anton  meint,  bedeuten  kann:  sie  wollten  nicht  gesehen 
werden. 

Bei  Sallust  kommt  der  Indikativ  nur  an  zwei  Stellen  vor:  Cat.  ü1,  34 
nequc  priuä  finis  iugulandi  fuit  quam  Sulla  omniä  äuus  divitüs  explevit.  Jug.  35,  Ö 
Jugurtha  non  prius  omisit  contra  verum  niti,  quam  animum  advortit  supra 
grattam  atque  pecnniam  soam  inridiam  fiieti  esse.  Der  KoigonktiT  findet  sieh 
hier  nnr  in  inneilicher  Abhängigkeit:  Jug.  ^  6  neque  prins  sedari,  quam  adaa- 
quayeiit  nnd  ebd.  44^  8  statoit  non  prins  bellum  attingere  quam  coegisset 

Bei  Cornelius  Nepos  finden  sich  vier  Stellen  mit  nec  prins  qnam  und 
Indikativ  des  historischen  Perfekts,  und  iwar  alle  in  der  Vita  des  Spaminondss: 
2,  3.  8,  5.  9,  1.  9,  2. 

Aus  Li  vi  US  werden  bei  Kühnast  folgende  Stellen  angefahrt.  Dw  Sinn 
*A  nahm  nicht  eher  ein  £nde  als  bis'  liegt  vor.  5,  51,  6  bellum  non  ante  cepit 
finem,  qnam  aqua  emissa  est.  4,  6,  S  nee  ante  finis  contentionnm  fuit,  quam 
concessere.  27,  14,  12  nec  ante  finis  sequendi  est  factus,  quam  compulsi  sunt 
41,  2,  10  nec  ante  finitum  est  proeliuni,  quam  interfecti  sunt.^) 

Das  Imperfekt  steht  7,  34,  2  nec  prius,  quam  recipi  tuto  signa  non  pote- 
rant,  vidit.  23,  4H,  1  nec  ante  violavit  agrura,  quam  herbae  pabulum  praebere 
poterant.  23,30,4  nec  ante,  quam  vires  deerant,  expugnati  sunt.  26,46,5 
ut  nemo  ante  sentiret  captam  urbem,  quam  utrimque  ancipitem  hostem  habe- 

»)  Ändere  Stellen  mit  historieihem  Perf^-kt  sind;  1,  11,  5  .  2,  69,  2  .  3,  21,  1.  6,  29,  8.  7,84,7- 
8,  18,  8.  9,  82,  8.  26,  46,  ö.  27,  6,  17.  27,  27,  4.  30,  12,  8.  38,1,  6.  88,7,  12.  34.12,8.  89,  10.9. 
44.  87,  3.  Auch  in  Abhängigkeit  von  einem  Acc.  c.  inf.  bleibt  der  Indikativ  stehen:  ö,  46,11. 
10,  86, 11.  Weitere  SteUen  mit  Mekt  gibt  WeiAenboro  zu  28,  80,  4. 
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bunt.  Irgend  welchen  Anstoß  zu  nehmen  an  dem  Imperfekt  hat  keinen  Sinn. 
Der  Schriftsteller  will  eben  nicht  sagen:  'A  geschah  erst  in  dem  Augenblicke^ 
wo  die  Handlmig  B  geschah',  sorult  jd  'wo  der  Zustand  B  da  war*. 

I 

Das  zweite  Futur  findet  sich  [},  8,  7  exercitum  ecribere  placet  nec  prius 
ingredi  hostium  fines,  quam  omnia  iusta  perfecta  eruiit.  44,  39,  9  ne<pie  prius- 
quam  debellavero  absistam.  Weißenborn  zu  2B,  r>(»,  4  führt  nuch  uu  4,  10 
si  üOD  ante  abscedimus  quam  imposuerimus.  1?-,  3,  10  nec  ante  nos  hinc  mo- 
verimus,  quam  acciverint  23,  12,  10  non  deBisäe  paeuifcere  me  ut-que  desiturum 
ante  incusare,  quam  finitom  bellum  ridero,  wo  der  LidikatiT  videro  trots  der 
AUiangigkeit  Ton  einem  LifiniliT  liehen  blnbi 

Tacitns  gibt  nur  xwei  9le0en:  Ann.  I  70  neo  fidea  aalntb  «nteqiiani  Gba- 
aaran  ledneem  videre,  und  I  13  nec  ante  omiasa  €unctatio>  quam  VitelUna  ania 
«rtibna  id  perpetrandom  aompsii 

h)  Der  Konjunktiv  bei  non  ante-  und  priusquam 

Wir  haben  geaehen,  daß  negiertes  antequam  dem  Sinne  nach  oft  einem 
dum  oder  quoad  =  solange  bis  entspricht  und  daß  der  Redende  insofern  nicht 
bloß  den  Zeitpunkt  angibt,  wo  A  ein  Ende  nimmt,  sondern  auch  zugleich  die 
Zeitdauer  von  A.  Solche  Verniigchungen  zweier  Wendungen  sind  nichts  Un- 
gewöhnliches, z.  B.  Liv  11  4^,  tj  Vulscis  uon  diutius,  (juam  recens  dolor  proximae 
cladis  transiret,  quiescentibus  =  sie  hielten  nur  solange  Kuhe,  bis  der  Schmerz 
sich  verlor.  Die  Bemerkung  W^eißenborns:  'quam  ist  nach  Analogie  von  non 
prius  quam  mit  dem  bloßen  (?)  Konjunktiv  konstruiert"  nimmt  ebenfalls  eine 
aokhe  Yemiaolning  an  —  non  priu«  qniescere  desinentibna.  Bei  Cicero  iind 
wir  einer  aokdian  Venniaehung  schon  oben  (S.  316)  begegnet:  Roac  Am.  22, 60 
naqoe  eo  animadrerti  eom  iocari,  anteqnam  Cbrjsogonum  nominaTi  «  dmn 
oder  qnoad  oder  donec  nominavl  Andi  die  obea  S.  314  angeführte  Stelle 
Bmi  13,  49  geh9rt  hierher.  Und  die  oft  gehSrte  dentaehe  Wendung  *icb  gehe 
nicht  weg^  ehe  dn  mir  nicht  Tenprichat'  (TgL  Anton  eelbaiy  dei>  S.  2  lagt:  *daa 
lißt  aicb  nicht  eher  als  erwiesen  betrachten,  bevor  ea  nicht  dnrch  Buapiele 
erhärtet  ist*)  iat  durch  Vermisohnng  zweier  Konstruktionen  entstanden:  1.  ich 
gehe  nicht  weg,  ehe  da  mir  verapridhat^  und  2.  ich  gdie  nicht  weg^  wenn  dn 
mir  nicht  versprichst. 

Nun  stehen  bei  dum  und  quoad  in  der  Bedeutung  'solange  bis'  beide  Modi: 
der  liulikativ,  um  die  Dauer  der  Haupthandlung  dadurch  zu  bezeichnen,  <laß 
eine  andere  Handlung  genannt  wird,  mit  deren  Eintritt  die  Haupthandlung  ihr 
Ende  erreicht,  der  Konjunktiv,  wenn  der  Redende  zugleich  die  Absicht  hat,  die 
Dauer  der  HauiithandluMt^  als  bedingt  zu  lie/eiclincn  durch  die  zur  Erreichung 
des  mit  der  ILiupthaudlung  verfolgten  Zweckt  s  t  rforderliche  Zeit.  Zur  näheren 
Begründung  dieser  Erklärung  verweise  ich  auf  meine  'Untersuchungen'  §  121  f. 
£in&dier  lautet  die  Erklärung:  Der  Koi^onktiv  ateht,  wenn  zugleich  gesagt 
werden  woH^  daß  der  Eintritt  Ton  B  vom  handelnden  Snbjekt  bezweckt  oder  er- 
wartet  wird. 


Digitized  by  Google 


386 


E.  Ifetlmer:  Der  Ifodutgebniueh  Vei  auteqaMii  und  priusquam 


Dem^mäß  hat  auch  beim  negierten  antequam  der  KonjonktiT  diese  Be> 

deutung. 

Ich  führe  hier  zunächst  drei  Stellen  ans  Täsar  an:  Bell.  Gall.  III  18,  7 
non  prius  Viridovicem  reliqnosque  duces  ex  concilio  dimittnnt  fpraes.  hist.t, 
quam  ab  his  sit  concessum,  anna  uti  eapiant  =  retinent  eos,  dum  concessum  sit. 
Die  Gallier  bezwecken  mit  dem  retinere  die  Erteilung  der  Erlaubnis,  das 
meinen  auch  Doberenz-Dinter,  wenn  sie  sagen:  'sit  aus  dem  Sinne  des  Haupt- 
subjekta'.  Bell.  civ.  1  22,  2  neque  ab  eo  ])rius  Domitiani  milites  discedunt, 
quam  in  conspectum  Caeaaria  dedncator  »  sie  warten  mit  dem  discedere  so 
Umge,  bis  sie  ihren  Zweok  erreiehten.  Ähnlich  erUirm  KraneivHoliaiann:  *sie 
Terliefien  ihn  nicht  eher,  da  bis  er  (dies  war  ihr  Gedanke)  bei  Ctor  top- 
geksaen  wflrde*,  nur  werden  wir  schwerludi  so  flbersetien;  wir  laasen  den  Be- 
griff des  Zweckes  nnsusgedrackt  Bell  GalL  IV  12,  2  hostes  Romanos  ita 
perfeenritos  egemnty  nt  (Bomsni)  non  prios  foga  desisterent,  quam  in  eonspectom 
agminis  nostri  Tenissent  — »  sie  flohen  so  lange,  bis  sie  in  die  Nike  ihres  Lagen 
kamen,  das  war  der  Zweck,  den  sie  bei  ihrer  Flacht  ▼erfi>lglen,  wohingegen 
I  53,  1  neqne  prius  fugere  destiterunt,  quam  ad  flnmen  perrenemnt  der  Kon> 
jnnktir  unm^ich  ist,  weil  sie  doch  nicht  flohen,  um  an  den  flofi  an  kommen, 
der  ja  ein  unerwünschtes  Hindernis  der  weiteren  Flucht  war.  Wenn  Casar  den 
Coni.  plusquamperf.  renissent  imd  nicht  venirentM  setzt,  so  will  er  damit  wohl 
andeuten,  daß  die  fliehenden  Römer  nicht  sowohl  wiin>*ehten,  in  die  Nähe  ihres 
Lagers  zu  kommen,  als  rielmehr  in  seiner  Nähe  zu  sein  (vollendete  Handlung). 

Bei  Cicero  findet  sich  nur  eine  Stelle  Prov.  cons.  2,  3  mitto,  quod  eas 
(provincias)  ita  partas  habent  ii,  t|ui  nunc  obtinent,  ut  non  ante  attigerint, 
quam  hunc  ordmem  condemnarmt,  quam  auctontatem  vestram  e  civitate  exter- 
minarint,  quam  fidem  publicam  . .  .  vexarint  —  sie  haben  mit  dem  Betreten  der 
Proyinien  so  lange  gewartet  bis  sie  den  damit  verfolgten  Zweek  erreicht  haben 
(IbststeUendes  Perfekt). 

Pn  der  von  Anton  (S.  26)  angeführten  Stelle  ans  einem  Briefe  des  Brotos 
Fam.  XI  13,  1  Gaesari  non  credebam  piins  quam  conTenissem  et  colloeotiis 
essem  liegt  wohl  innerliohe  Abhingigkeit  vor:  ich  glaubte  mit  meinem  Ter^ 
trän«!  so  lange  zorllckhalteii  zu  mQs8eo,*bis  ich  mit  ihm  geqnodien  bitte; 
onabhSngig  gedacht  wOrde  >s  beüten:  non  possam  credere  prins  qoam  eon- 
▼enero.] 

Bei  Sallust  findet  sich  kein  Beispiel  mit  dem  KoiyunktiT. 

Bei  Nepos  begegnen  uns  vier  Stellen. 

II  ^,  4  inde  (sc.  e  sacrario)  non  prius  egressus  est,  quam  rex  eum  dat^i 
dextra  in  fidem  reciperet  =  er  blieb  so  lange  dort,  bis  er  den  Zweck,  den  er 
dabei  hatte,  erreichte.  Den  Konjunktiv  durch  innerliche  Abhängigkeit  zu  er- 
klären, geht  nicht  an,  denn  dann  müßte  se  stehen.    Und  wenn  es  se  reciperet 

Daa  Plusquamperfekt  kommt  auch  Lei  Nepo«  und  IdTiu  vor,  das  Perfekt  bei  Obac 
und  Cicero;  das  Gewöhnlichere  scheint  das  Imperfekt  von  verpan^eneo  Handlungen)  zu  sein. 
Es  kommt  eben  darauf  an,  ob  sich  der  Redende  die  bezweckte  oder  erwartete  Handlang 
•dileehthiii  oder  ob  er  sie  noh  als  ifoUendet  vonteUt. 
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hieße,  wäre  nur  gesagt,  welchen  Zweck  Themistokles  verfolgte,  nicht  aber 
zugleich,  daß  er  diesen  Zweck  auch  erraLohta*  Und  das  will  Nepos  sagen, 
8.  'Untermchangen'  S.  270.  —  XII  2,  2  neque  prios  inde  discessit  CbabriaB, 
quam  totam  insulam  hello  devinceret;  das  devincere  war  sein  Zweck,  denn  er 
war  publice  ab  Atheniensibus  Anagorae  adiutor  datus.  XV  H,  H  nuraquam  inde 
prius  discessit,  quam  ad  tinem  sermo  esset  adductns  =  mansit  ibi,  dum  in- 
te llegeret  sermonem  ad  finem  esse  adductum,  und  das  war  sein  Zweck.  XVIII 
4,  2  non  prius  distracti  sunt,  quam  alterum  anima  relinqueret.  Aus  den  voran- 
gehenden Worten  ut  facile  intellegi  posseut  uumica  mente  contendisse  ani- 
moque  etiam  magis  pagnasse  quam  corpore  geht  hervor,  daß  es  ein  Kampf  auf 
Lebm  und  Tod  sein  sollte,  in  don  maer  toh  beadeo  biriben  mnß,  also  der 
Silin  ift:  sie  Uunpften  so  lange,  bis  der  Zweek  eneieht  ward,  oder,  in  genaoem 
AaschlnS  an  die  lateinieehen  Worte:  sie  liefien  sieb  niebt  eber  trennen.  Hier 
nimlkb  kam»  im  OegensatB  sa  der  oben  S.  384  angefUurten  Stelle  Caes.  BdL 
GalL  Yl  87,  1  nee  prius  yiei  sunt  das  Passiv  distrseti  snnt  sebr  wobl  überseiit 
werden  mit  *sie  liefien  sieb  nidit  trennen',  denn  der  Ausdraek  distrabere  setat 
doch  voraus,  daß  man  den  Versuch  machte^  sie  sa  trennen. 

Aus  LiviuB  werden  bei  Kühnast,  Draeger  und  in  einigen  Anmerkungen 
Weißenboms  folgende  Stellen^)  xitiert:  22,  7,  11  dronmfundebantar  obrüs  seis- 
citantes  neque  aTelli,  priueqoam  ordine  omnia  inqnisissenti  poterant  =  sie 
hielten  sie  fest,  bis  sie  ihren  Zweck  erreicht  hatten, 

26,  41,  3  nemo  ante  me  novus  imperator,  priusquam  opera  eorum  usus 
esset,  gratias  agere  iure  ac  merito  potuit  ==  bisher  hat  jeder  General  mit  seinem 
Dank  warten  müssen,  bis  seine  Truppen  etwas  geleistet  hatten.  35,  25,  3 
Achaei  non  ante  ausi  capessere  bellum,  quam  ab  Roma  revertissent  legati,  ut, 
quid  senatui  placeret,  scirent  =  sie  warteten,  bis  die  Gesandten  zurückgekehrt 
waren;  sie  warteten  die  Rückkehr  ab.  Auch  Anton  bemerkt  zu  dieser  Stelle 
(S.  21),  dafi  ein  consüiom  anobwis  vorliegt. 

45,  11,  3  non  prius  destitit  mittere,  quam  pacem  eam  üs  eonfirmaret  «er 
schickte  so  lange,  bis  er  Frieden  schloß,  and  das  war  der  Zweck  des  Sehiekens. 
5, 19,  11  noete  ac  die  nomqoam  ante  omissom,  quam  in  aroem  riam  üMserenl^ 
sie  arbeiteten  an  dem  Werke,  bis  der  Zweck  erreicbt  ward.  86,  19,  5  nallo 
die  prins  ullam  pablicam  privatamqne  rem  [egit,  quam  in  Gapitolium  iret  in- 
gresBOsque  aedem  consideret  et  plemmqne  solus  in  secreto  ibi  tempus  tereret 
=  er  schob  jeden  Tag  die  Erledigung  privater  und  öffentlicher  Oescbafle  so 
lange  hinaus,  bis  er  aufs  Kapitol  ging;  das  wwr  der  Zweck  des  Hinaossdliebens, 
▼gL  die  vorhergehenden  Worte  ad  hoc  iam  inde  ab  initio  praeparans  animos. 

22,  3,  10  ist  acciverint  wohl  nicht  der  Konjunktiv  des  Perfekts,  sondern 
das  Futurum  II,  ebenso  an  den  anderen  von  Weißenbom  dort  angeführten 
Stellen. 

^  Die  Stellen,  in  denen  wiildiche  oiatio  obliqoa  troiliegt,  bleiben  nllMtventiDdlieh 

unberückaicbtigt ;  hierher  gehört  fibrigens  atich  24,  18,  9  rni  militum  gencri  non  prius, 
quam  pulaus  Italia  huntis  e98et,  Hnitum  stijiendiorum  numerus  erat,  wo  Weißenbom  be- 
merkt: 'der  Koujuuktiv  uma  dem  Sinne  des  diese  Frist  feststellenden  Senates'. 
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B.  ItetiiBer:  Der  Hodmgebrmflli  bei  anteqwun  nnd  priuequant 


Übrigens  findet  sich  mehiftoh  aaeh  die  Verbindung  mit  dem  AM. 
absoL,  z.  B.  3,  51,  13  non  ante  quam  perlatis  legibus  und  die  yon  Weißen- 
born  dort  aufgeführten  Stellen,  ebenso  das  Participium  coniiinctnm  7,  35.  5 
hunc  collera  non  ante  viderit  quam  captum  a  nobis;  21,  14,  4  uuUum  ante 
tineni  juignae  quam  morientes  fecerunt.  [Dagegen  7,  31,  2  deos  prius  quam 
hommes  violatura  werden  nur  zwei  Begriflfe  mit^amnder  verbunden.  Wo 
bei  Cicero  das  bluße  Partizip  zu  stehen  scheint,  ist  die  Kopula  aus- 
gelassen.] 

Au  einer  Steile  findet  sich  der  Konjunktiv  des  Präsens  29,  18,  9  priuaquam 
eonun  loelas  ezpietis,  neque  in  Italia  neqne  in  Africa  qaidqiiaiii  nl  geawritia. 
WetBanboni  maint:  'nun  erwaitet  aliar  eiinaritia',  d.  h.  daa  Fatonim  II,  ar 
Bimint  alao  aa,  daB  aaeh  hier  ein  negiertet  prinequam  ▼erliegt.  Aber  daa  iet 
meinea  Erachlena  nicht  der  Fall:  wenn  ante  oder  prinsqnam  negiert  ist,  ateht 
daa  die  Negation  enthaltende  Wort  atela  vor  ante  oder  priun^  mindeatena  aiber 
Tor  qnam.  Hier  gehört  die  Negation  nnr  som  Yerbnm  des  Hsoptsaibes:  ne 
quidqaam  gesseritis.  Und  da  der  Inhalt  des  Hauptsatses,  ebenso  wie  der  des 
Nebensatzes,  sich  auf  die  Zukunft  bezieht,  so  ist  der  Konjunktiv  gans  rege!« 
maflig;  allerdings  kdnnte,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  der  Indikativ  espiatis 
oder  das  II.  Futurum  ezpiaritis  stehen. 

Bei  Tacitus  finden  fielt  fünf  Stellen  mit  dem  Konjunktiv.    An  dreien 
liegt  Vennischuii^r  mit  dum  vor.    Ann.  XV  39  Nero  non  ante  in  urbem  re- 
gressiis  est,  quam  (iomui  eins  ipnis  propinquaret,  er  blieb  so  lange  in  Antium, 
bis  liuö  Feuer  sich  seinem  Hause  näherte,  er  wartete  auf  diesen  Moment,  also 
=  opperiebatur  Antii,  dum  ignis  propinquaret.    Hist.  lY  60  neque  ante  preces 
admissae,  quam  in  verba  Galliarum  iurarent»  ihren  Bitton  gegenüber  blieb  Ci- 
vilis unzugänglich,  bis  sie  schworen j  dies  war  der  Zweck,  den  er  mit  seinem 
ablehnende  Verhidten  verfolgte.  Ann.  XIII  SO  Nero  interfidendae  matris  avidns 
non  prina  differri  potnit,  quam  Bunms  neoem  eins  promittnet.  Nero  bestsnd 
darauf,  daß  seine  Mutter  getötet  wfirde,  nnd  iußerte  sieh  in  diesem  Sinne 
g^nftber  seinen  Vertrauten.    Durch  dm  EoqfunktiT  will  Taeitua  andeuten, 
daß  Nero  darauf  rechnete,  daß  er  erwartete,  daß  einer  tou  den  Vertrauten  sieh 
bereit  erUftren  werde  cum  Morde.  Auch  Anton  bemerkt  au  dieser  SteUe,  daß 
*der  Koiijanktiv  durch  die  Beachtung  des  consilium  dea  Handelnden  bedingt 
ist*     An  BWei  Stellen  steht  das  Perfekt.    Germ.  13  arma  sumere  non  ante 
eutquam  moris^  quam  civitas  suffecturum  probaverit.  Nach  Zemial  und  Ed.  Wolff 
soll  hier  und  an  der  zweiten  Stelle  der  Konjunktiv  stehen,  weil  er  eine  öftere 
Wiederholunti  bezeichne!    Tacitus  hat  hier  eino  frewohnheitsrechtliche  Bestim- 
mung der  Germanen  im  Auge.   Die  Bestimmung  würde  unabhängig  lauten:  non 
ante  cuiquam  licet,  quam  eivitas  probaverit,  wo  probaverit  Fut.  II  ist.    In  der 
berichtenden  Form  'das  Recht  bestimmt,  daß  niemand  eher  die  Waffen  tragen 
dürfe,  als  bis  die  Bürgerschaft  ihn  geprüft  habe'  tritt  für  das  Futur.  II  der 
Konjimktiv  des  Perfekts  ein.    Ähnlich  liegt  die  Sache  Ann.  XV  74  deum  honor 
principi  non  ante  habetur,  quam  agere  inter  homines  desierii    Auch  hier 
weist  Tacitus  auf  einen  Brauch  hin:  es  war  Brauch,  daß  der  Kaiser  erst  denn 
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gottliche  Ehre  genieße,  wenn  er  gestorben  sei  ')  Und  weil  Nero  diesen  Brauch 
kannte,  lehnte  er  die  von  einem  Senator  beantragte  gottliche  Yeiidinii^  bei 
Lebzeiten  ab,  da  er  durch  die  Annahme  gewiaaennaBen  den  Wonach  aiugesproohen 

hätte  bald  zu  sterben. 

Zum  Schluß  führe  ich  noch  eine  Stelle  ans  Pluutus  —  die  einzige,  die 
mir  bekannt  ist  —  an:  Mil.  1000  nuUo  pacto  potest  prius  haec  in  aedis  recipi 
quam  illam  amiaerim.  Wenn  die  Lesart  richtig  ist  —  die  Handschriften  haben 
obmiserit  —  und  nicht  vielleicht  aniisero  zu  lesen  ist,  so  kann  amiserim  nur 
als  Stellvertreter  des  Fuhinuus  aufgefaßt  werden,  vgl.  Aulul.  273  cunita  fac 
sint,  quom  a  foro  redeam  domum  und  Bacch.  58  ego  apud  me  te  esse  ob 
eam  rem,  miles  quom  veuiat,  yolo,  wo  die  Koi^uuktive  statt  redibo  und  veniet 
alehen. 

Weun  ich,  um  den  Konjunktiv  bei  non  antequam  zu  erklären,  behaupte^ 
dal  adidie  n^faHve  Sitxe  deoaelben  Zweck  haben  wie  die  konjnnktivisdieii 
SUae  mit  dam  ao  lange  bis,  anderaeitB  aber  auch  einem  affirmatiTen  antequam 
in  gewiesen  FUlen  dieselbe  Bedentang  zugeschrieben  habe,  ao  ist  damit  meine 
Behanpinn^  dafi  non  «nteqnam  die  entgegengeaetate  Bedentang  hat  and  haben 
moA  wie  das  nicht  negierte  antequam,  dardiMS  nicht  widerlegt  Denn  wih« 
rend  x.  B.  Boae.  Am.  22,  dO  naqoe  eo  animadverti  enm  iocari,  anieqnam  Ohiy> 
sogonum  nominftTi  die  Koiyanktion  dum  sich  ohne  weiteres  für  anteqaam 
emaetaen  Iftttt,  muß  man  beim  negierten  Fall,  am  die  Bedentong  *bis*  herwu- 
snaddUcn,  erst  eine  Umwandlung  des  negBÜTen  in  einen  affirmativen  Satt  vor- 
nehmen, z.  B.  Cäs.  Bell.  Gall.  1  53,  1  nec  prius  fugere  destitenmt,  quam  per- 
venerunt  =  fugere  perroxenmt,  dum  pervenerunt  und  Nep.  II  4  inde  non 
prius  egressus  est,  quam  rex  eom  in  fidem  reciperet «  ibi  se  continuit,  dum 
rex  reciperet. 

m.  Antequam  und  priusquam  mit  einem  temporaleu  Zusats 

Der  Zweck  dieser  Sätze  ist,  den  zwischen  A  und  B  liegenden  Zeitraum 
anzugohci\  ('Wetzel,  Selbst,  und  bez.  Tempusgebrauch,  S.  64Y  Daß  A  dem  B 
gegenüber  vorzeitig  ist,  nimmt  der  Redende  als  bekannt  oder  als  selbstverständ- 
lich an. 

Aus  Terenz  sind  mir  kerne  Beispiele  bekannt,  bei  Cäsar,  Sallust,  Nepoa, 
Tacitus  finden  sich  keine. 

Aus  Plautus  führt  Draeger  eine  Stelle  au:  Mil.  1083  si  hic  pridie  natus 
foret  quam  illest  =  quam  ille  natus  est.    Dazu  kommen  noch  Amph.  603  prius 


*)  Ganz  auä  demselben  Grunde  steht  der  Koi^unktiv  Cic.  Yerr.  lY  64,  148  mos  est  Sjia- 
eiiai«,  ut,  si  qua  de  xe  ad  Maatain  referatnr  (lo  die  meiflten  Haadaehriften,  Biehtar* 
Eberiiard  ohne  Orond  xefertnr),  dicat  sententiani,  qnt  velit.   Auch  hier  erklären  sich  die 

beiden  Konjunktive  nur  durch  innerliche  Abhängigkeit:  die  f^ittc  bestimmt,  daß,  wpnn  Vor- 
tr;ig  trchalteu  werde,  jeder,  der  Lust  habe,  das  Wort  nelrnie.  Unabhängig  würde  diese 
Bestimmung  lauten:  si  ret'cretur,  dicito  sententiam,  qoi  volet. 
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malto  ante  aedis  stabam,  quam  illo  advenaniiL  Poen.  67  pner  soiriiiiiiir 
■exennio  prius  quidem  quam  moritiir  pater. 

Bei  Cicero  tiiidet  sich  in  den  Reden  und  jihilosüphi.sehen  Schriften  der 
Indikativ  an  elf  Stellen,  und  zwar  überall  der  des  Perfekte,  gleichviel  ob  im 
Hauptsatze  ein  Perfekt,  ein  Praesens  historicum  oder  ein  Phisquanipi  rfVkt  steht; 
an  einer  dieser  Steilen  hnßt  der  Znsatz  pridie:  IavI  3,  12  piidie  quam  ei- 
cessit  e  vita. Da  es  »ich  nun  hierbei  um  weiter  uichta  als  um  die  Angabe 
des  zwischen  zwei  Handlungen  liegenden  Zeitraumes  handelt,  ist  der  Indikativ 
die  Regel;  wo  der  KonjuoktiT  sieh  findet,  mlbwtti  besondere  Grflnde  voiliegeB. 
In  den  Beden  nad  pÜIosophisehen  Schriften  findet  sich  der  KonjonktiT  nur 
sweimal:  Verr.  II  69,  167  quas  (statnas)  tu  paolo  ante^  quam  ad  urbem  Teguna, 
poni  inseribique  inssisti.  Ich  weiB  niobt,  ob  der  hier  gemeinte  Voigpag  in 
allen  seinen  Einselbeiten  bekannt  istj  deshalb  kann  ich  nur  sagen,  dafi  es  viel* 
leicht  mdglieh  ist,  innerliche  Abhingigkeit  von  inssisti  ansonehmen.  Odw 
es  ist  Yermischmig  mit  dem  einfachen  antcquam  anzunehmen:  du  gabst  den 
Befehl,  als  deine  Ankunft  in  der  Stadt  noch  nicht  erfolgt  war,  aber  bevorstand, 
nnd  zwar  in  kurzem  bevosttand.  Acad.  Ii  29,  93  placet  Chrjsippo,  com 
gradaiim  interrogetur,  verbi  causa  *tria  pauca  sint  anne  multa*  aliquante  prius 
quam  ad  multa  perveniat  quiescere.  Auffallend  ist  hier  prius  (statt  ante),  dus 
sonst  in  Verbindung  mit  einer  Temporalbestinimung  hei  Cicero  nicht  vorzu- 
kommen .scheint.  Außerdem  will  Cicero  hier  doch  nicht  den  Zeitraum  angeben, 
der  zwischen  (1<  r  Paurie  und  dem  Weiterzahlen  liegt,  sondern  wenn  er  einen 
Zeitraum  angehen  will,  kann  es  doch  nur  die  Zeit  der  Pause  selber  sein.  Des- 
halb glaube  ich,  daß  entweder  tiliquantuiu,  priusquam  gelesen  werden  muß,  so 
daß  aliqnantum  zu  quiescere  gehört:  er  pflegt  eine  aiemliche  Pause  au  machen, 
oder  aliquando  (was  eine  Handschrift  bietet):  er  macht  sieh  wiM«linial  den 
Spaß.  Dar  Eo^jonktiT  priusquam  «rklSrt  sich  dann  gans  ein£Msh:  A  geschiebt, 
wenn  B  noch  nicht  geschehen  isl^  aber  bcTorstshi 

Was  LiTins  betriff^  so  scheint  nach  einer  Bemeikang  Dnttgm:  *So  (d.  L 
mit  EoignnktiT)  wohl  immer  bei  dner  Zeitbeatimmnng  durch  den  AUstiT', 
n  626,  fiberhaupt  nur  der  EoignnktiT  romak<mmien.  XU  1,  8  liest  Weifioi* 
bom  intra  triduum  quam  oppognare  coeperat. 

Es  werden  fünf  Stellen  angeführt  Daß  keine  reichhaltigere  Sammlung 
▼on  Beispielen  vorliegt,  ist  sehr  zu  bedauern;  oder  sollte  T.ivius  wirklich  diese 
Wendung  nur  fünfinal  gebraucht  haben V  Auch  Kühnast  läßt  uns  im  Stich, 
dessen  Zusammenstellungen  auch  sonst  recht  mangelhaft  sind.  Alle  diese  Stellen 
haben  das  gemeinsam,  daß  der  Satz  mit  qnam  sehr  wohl  fehlen  könnte,  ohne 
daß  die  Klarheit  des  Gedankens  darunter  leidet,  da  der  Terminus  ante  qaem 

^  In  seinen  anderen  Sohiiften  iit  mir  der  hidikati?  begegnet  an  folgenden  SteUn: 
Brat,     M  paads  a.  q.  mortttiu  «st  diebns.  M,  8M  paolo  a.  q.  eontiemi  De  or.  II  ft,  tt 

sacculiB  multis  a.  q.  coeperunt.  Fam.  T  2,  4  pridie  q.  teripd.  X  3,  2  a  aliqoairto  q.  tu  nato» 
es.  X  4  i  multo  a.  q.  cognovi.  Att.  V  11,  6  pridie  q.  vem.  Xm  32,  3  Hnnis  quattuordecim 
a.  q.  factus  est  Da«  Imperiekt  steht:  Att.  IV  15,  8  pridie  scribebam  q.  putabaotor.  XV 
99, 1  naneam  se  aiebaot  pridie^  q.  hoc  ■eribcbam,  fidiwe. 
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gicli  ganz  unzweideutig  aus  dem  Znsaaimedhaiige  ergibt    22,  25,  16  liiiia» 

generia  orationibiis  frustra  habitis,  ne  praesens  de  iure  iniperii  dimicaret,  pridie 
quam  rorfationis  ferendae  dies  ad  esset,  nocte  ad  exercitum  abiit.  Hier  würden 
die  Worte  pridie  nocte  ad  exercitum  abiit  genügen,  denn  der  Terminus  ante 
quem  ergibt  sich  ja  tichon  aus  den  Worten  ne  dimicaret  =  einen  Tag  vor  dem 
Tage,  wo  er  persönlich  sein  Recht  hätte  verfechten  müssen.  Wenn  nun  Livius 
noch  den  »Satz  mit  quam  hinzufügt,  so  hat  hier  das  einfache  quam  die  gleiche 
Bedeutung  wie  priusquam:  er  ging  am  Tage  zuvor  weg,  als  die  Verhandlung 
noeh  nicht  stattgefunden  hatte,  aber  bevorstand,  oder:  er  ging,  als  die  Verhand- 
hmg  noch  nieht  stattgirfimdeik  hatte,  weg  und  vtnar  einen  Tag  vorher.  22, 38, 8 
tsXkgi»  eins  Pauli  nna  pridie  quam  ex  nrbe  profieiseeretiir  contio  füit;  andi 
hier  kOnnte  der  Sats  quam  pvoficisowetnr  fthlen,  denn  der  TerminoB  ante  quem 
eigibt  sieh  schon  ans  §  6  piinsqaam  rigna  morerentur.  24,  20, 12  triduo 
ante  quam  Hannibal  ad  moenia  aooederet  a  H.  Valerio  propraetore  miaans  (erat) 
H.  IdTins.  Daß  ante  Ton  der  Ankunft  Hannibals  vor  Tarent  zu  verstehen, 
zeigen  die  unmittelbar  vorausgehenden  Worte.  Und  nicht  sowohl  darauf  kcnnmt 
es  dem  £rzähler  an,  den  zwischen  A  und  B  liegenden  Zeitraum  zu  bestimnoil, 
Bondern  viebnelir  zu  erzählen,  daß  A  geschah,  als  B  noch  nicht  geschehen  war. 
Ganz  ebenso  liegt  die  Sache  25,  31,  12  paueis  ante  diebus  quam  Syracusae 
caperentur,  T.  Otacilins  üticam  transmisit  =  paueis  ante  diebus,  antequam 
Syracusae  caperentur,  Otacilius  transmisit.  Einer  solchen  Vermischung  zwischen 
einfachem  und  dem  mit  einem  temporalen  Zusatz  versehenen  antequam  sind 
wir  auch  schon  bei  Cicero  (Verr.  II  69,  167)  begegnet.  Der  Konjunktiv  ist 
also  dadurch  gerechtfertigt,  daß  der  Erzähler  zwar  auch  die  zwischen  A  und  B 
hegende  Zeit  angeben  will,  aber  dabei  den  Zeitpunkt  des  von  ihm  erzahlten 
Faktums  (A)  festhält,  so  daß  er  B  ab  damals  noeh  nidit  gesdiehen,  wohl  aber 
bevorstehend  sieh  Torstelli^) 

Die  fünfte  Stelle  ist  ö,  33,  5.  Hier  stellt  Livius  ünt^  daß  die  Gallig,  die 
Glnsinm  belagerten,  nicht  di^enigen  gewesen  sind,  die  anerst  fiber  die  Alpen 
gekommen  sind,  denn  —  so  fShrt  er  fort  —  dneentis  qnippe  annis  ante  in 
Ualiam  GalU  tnnseendenmi  Znm  Yerstindnis  ftblt  hier  nichts,  denn  selbst- 
verständlich ist  das  ante  auf  die  Beli^^enmg  Clusiums  zu  besiehen.  Trotadon 
llßi  liivins  hinter  ante  die  Worte  folgen  quam  Clusiuni  oppugnarent  urbemque 
Raiihhii  caperent.  Der  Zweck  dieses  Satzes  kann  nicht  der  sein,  den  wir  bei 
den  anderen  Beispielen  haben  annehmen  können,  nämlich  die  Erhöhung  der 
Anschaulichkeit,  denn  hier  erzählt  Livius  nicht,  sondern  will  etwas  feststellen; 
er  konnte  doch  nicht  sagen  wollen:  sie  stiegen  zweihundert  Jahre  vorher  über 
die  Alpen,  als  die  Belagerung  Clusiums  und  die  Eroberung  Roms  noch  nicht 
erfolgt  war,  aber  bevorstand.    Wir  müssen  also  erklären,  daß  Jene  W^orte 

Kit  diesem  Oebrsoehe  ist  in  veigleielien  tute  eom  mit  dem  Koiquaktiv,  s.  B.  Liv. 

ftl,  7,  5  id  qvod  tunc  fecimus,  cum  hostem  Hannibalem  in  Italia  haberemna.  Der  mit  tone 
gemeinte  Zeitpunkt  ist  im  vorhergehenden  deutlich  bezeichnet,  der  Satz  mit  cum  könnte 
fehlen;  wenn  er  hinsogefügt  wird,  ao  aoU  eben  ein  die  Anachaolichkeit  erhöhender  näherer 
Umstand  angegeben  wecdett:  obwohl  wir  den  Feind  im  Lande  hatten. 
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einen  darohaus  überflassigen  Zusatz  bilden  und  dsr  IntorpolaÜon  yerdiohtig  sindy 
oder  ee  irt  sa  lesen  oppugnarant  und  cepemnt 

In  der  vorstehenden  Darstellung  habe  ich  den  inneren  Unterschied,  der 
zwischen  indikativischen  und  konjunktiviBchen  Sätzen  besteht,  festzustellen  ver- 
sucht, indem  ich  ihn  zurfickfQhrte  auf  die  Verschiedenheit  der  Auffassung  des 
swieohen  A  and  B  beetekenden  seitiiehen  VetlilUiiiaMe.  Bine  andere  Fngs 
isty  weshalb  die  laieiniwshe  Sprache,  mn  dieeen  inneren  üntenchied  auch  apradi- 
licli  an  beseiehnen  (istt  Gieero),  fOr  die  eine  jener  beiden  Anffassongen  gerade 
den  EotgankÜT  verwendefc  nnd  welche  Bedeutung  der  EoigonkliT  in  diessr 
Anwendung  liai  Die  BrMSning,  die  Haie  und  im  Anachluft  an  üm  F.  An* 
toine*)  geben,  indem  sie  diesen  Konjunktiv  als  antisipatoriseh«!  oder  proqMiC' 
ÜTen  oder  als  snbjonctif  de  prevision  bezeichnen,  rrilt  doch  nur  fQr  den  Fall, 
wo  ee  sich  um  zukünftige  Vorgänge  handelt,  und  fUr  die  Sätze  mit  non  ante 
quam,  wo  der  Konjunktiv  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  in  den  Sätzen  mit  dum 
=  bis,  wo  er  die  Erwartung  ausdrückt,  die  das  Subjekt  hegt,  das  der  Redende  im 
Auge  hat.  Aber  da,  wo  bei  Tatsachen  der  Gegenwart  oder  der  Vei^angenheit 
ein  positives  antequam  mit  dem  Konjunktiv  verbunden  ist,  versagt  jene  Er- 
klärung; so  ist  z.  B.  bei  Nep.  III  2,  1  pugna  Salaminia  facta  est  pnus  ijuara 
poena  Miltiades  lil)eraretur  gar  kein  Subjekt  vorhanden,  das  die  Freisprechung 
des  Miltiades  erwartete.  In  solchen  Fällen  nimmt  Haie  eine  'confusion'  an 
'eutre  la  prevision  du  narrateur  et  celle  de  l'acteur'  oder  \me  sorte  de  pre- 
vision historique*,  ab«  der  B^iff  dieser  prevision  historique  (der  bevor- 
stehenden Handlung)  iet  doch  durch  ante  oder  priua  bevor  ansgedrficki 
Meiner  Anaidit  nach  ISAt  eich  der  Gebrauch  des  Eoi^junktivB  bm  antequam  ni^t 
geaondert  betrachten  von  dem  Gebrauch  bei  cum.  Ist  die  Bedeutung  dea  Eon- 
junktivi  in  dieser  letsteren  Anwendung  erUirl^  dann  ist  sie  es  aueh  in  der  Ver^ 
bindung  mit  antequam. 

')  Im  Maa^e  beige,  1V04,  Nr.  4:  Du  mode  dea  propoaiüous  introduitea  par  priusquam, 
aateqnsm. 
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OBEB  einige  NEULATEIKISCflE  DRAMEN,  DIE  FÜR  DAS 
BCHÜL-  UND  BILDUNGSWESEN  DES  XVH  JAHKHUNDEBTS 

VON  BEDEUTUNG  SIND 

Von  EUDOU*  WiKDKL 

In  der  BAnptbibliothek  der  Fnuiokesehen  Stiftungen  m  Halle  a.  S.  finden 
sieh  swei  kteiniache  Sdmldnmen  ins  dem  Jahre  1604,  die  gibialieli  unbekannt 

zu  sein  scheinen,  wenigstens  werden  sie  in  der  einschlägigen  Literatur,  soweit 
ich  sie  fibenehane*),  nicht  erwähnt.  Sie  bieten  aber  nach  Form  und  Inhalt 
minehes  Interessante  und  verdienten  wohl  einen  Neudruck.  Das  Titelblatt  iat 
folgendes:  Theatrou  Christianae  iuventutis  novum;  quo  exhibeutur  sex  ludi  scenici 
sacri,  et  qnideni  tres  tragoediae  itemque  tres  comoediae,  quarum  catalogus  se- 
quenti  pagina  habetur  (diese  pagina  fehlt  in  dem  mir  vorliegenden  Exemplar) 
ex  sacrae  scripturae  historiis,  nsque  institutioni,  ac  informationi  iuventutis 
praecipue  accomodatis,  omnes  desumtao;  stylo  maxime  Terentiano  descriptae,  et 
in  treu  Jibello«  distributae,  Quorum  hic  est  primus,  ubi  prodeuiit, 

I.  IJrsi  ultores  Klis^ei  Tragoedia. 
II.  Samuel  princeps  Comoedia.    autore  et  actore  M.  loanne  Forstero  poeta 
Gaesario,  ßectore  tarn  aeholae  Sdmeb.  iam  yero  paatore  eodeflia«  GiMiais 
ad  D.  Micihaelia.   Lipsiae,  Impenaia  Thomas  Schuren. 

Mein  Eiemplar  enthllt  nur  die  Stflcke,  die  *  Baren  ala  Richer  dee  Eliia' 
und  *8amnel';  ob  Förster  wirklich  noch  vier  andere  Stftcke  geschrieben  hat^  weift 
ich  nidit  Der  Verfiuner,  Johannes  Forator,  ist  1576  geboren,  wurde  1601 
Rektor  zu  Schneeberg,  1608  Oberp&rrer  zu  Zeiti,  1607  (oder  1609)  Professor  der 
Theologie  in  Wittenberg  und  starb  1618  ala  Generalsuperintendent  in  Eisleben  *) 
oder  Mansfeld.  Die  beiden  Dramen  hängen  eng  susanunen;  ist  der  Hauptzweck 
des  ersteren,  die  ftbertciebene  Müde  der  Mütter  gegen  ihre  S^hne  zu  geifteln, 
80  wendet  sicli  das  zweite  gegen  die  laxen  Erziehungsgrundsätze  der  Väter. 
Während  der  S^off,  der  den  Inhalt  des  zweiten  Dramas  ausmacht^  gewöhnlich 


*)  ^\'edor  bei  Holstein,  Die  Hel'onnation  im  SpiegeHnlde  der  draiuatiscliea  Literatur 
des  XVI.  Jahrh.,  uocb  bei  CreUenach,  Creachichte  des  aeueu  Dramas  üd.  II — III,  noch  b«i 
Sdiinidt,  Die  BflhneiiTerhiltDiaM  des  denteeheii  Sehnldiamas  (in  Himolms  Fonehuiigeii  sur 
neueren  Literaturgeschichte  Bd.  XXIV)  finde  ich  sie  erwähnt.  In  Goedsksi  Gfnndriß  zur 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung  (zweite  Auflage)  Bd.  II  S.  llö  werden  zwar  andere  la- 
teinische Werke  des  Verfassers,  Johannes  Försters,  erwähnt,  aber  nicht  diese  Dramen. 

*)  Vgl  Stade,  Geiehidite  des  Ljcenmi  n  Selmeeberg,  Programm  1877;  Ludorici«  Schul- 
hiitoiie  T  156  ff.;  Goedeke     a.  0.  II  116. 

ReMJetuMua«.  IWT.  IE  S7 
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unter  dem  Titel  Eli,  in  der  Reforrnationszeit  wiederhult  behandelt  ist*),  weiß  ich 
kein  biblisches  Drama  anzuführen,  das  sonst  sich  mit  dem  Gegenstande  der 
'Ursi  ultores  Elisaei'  beschäftigte.  Auch  als  'Kunstwerk'  ist  dieses  Drama  bei 
weitem  dm  bedeutendere,  ich  behandle  es  deshalb  im  folgenden  eingehender. 

In  d«r  Tonusgeschickten  Dedikation  an  den  Herzog  August  von  Sachsen 
wird,  gans  im  Sinne  Lnthers,  die  Bedeotang  horrorgehoben,  die  nadi  dem 
Glanben  jener  Zeit  das  Sehnldnuna  tOr  die  moraliedhe  Bildnng  des  Schtders 
hattek  Der  Yeifrsser  meint,  die  Römer  bitten  dethalb  anf  öiFeniliehe  Schau- 
spiele  solch  ein  Gewicht  gelegt,  weil  sie  erkannt  hatten,  hub»  semieoe  mM 
aUnd  esse,  quam  ixot^aöiv  gwmdam  vivam  ae  spiraiUm  hmumanm  aäiomum, 
quae  ad  culturam  viriutis  et  fugam  vitiorwn  pimwmm  afferat  emdutnenti.  Aber 
der  Prolog  wird  auch  den  anderen  Zwecken,  die  man  damals  mit  der  Pflege 
des  Schaldramas  Terfolgte,  geredii^  wenn  es  dort  heiAt: 

Sed  par  eO^  ac  deeä»  humhu  fionda 

Ut  fxiuUitim  constteaaä  cmfidentM$ 

In  piiblico  coetu,  coffitata  proUiqui, 
Ei  sisr  nd  actiofu  fi  hnmanns  fdv  'äer 
Accomodan  jtnulahm  in(u/is  et  magia. 
Sic  olim  namque  summa  vitae  munia 
ExereitaHores  pomtnt  aggreäi. 

Auch  wollte  oflenbar  der  Verfasser  den  metrischen  Kenntnissen  seiner  Schüler 
dienen:  am  Rande  wird  immer  angegeben,  welches  Versmaß  —  setiarii  iambici 
acatalcdiH,  or^tonarii  iambici,  trodiaici  setiarii  acntnlecfici  usw.,  auch  das  sapphische 
Versmaß  tritt  uns  in  einem  Monolog  des  Elius  entgegen  —  verwandt  wird. 
Erst  vom  zweiten  Akte  an  wird  ein  deutsches  'Argumentum'  in  Knittelversen 
Yorausgeschickt,  in  welchem  auf  die  'Didache'  großes  Gewicht  gelegt  wird. 

Was.  nnn  den  Inhalt  des  erstm  Dramas  anbetri£ft,  so  tritt  die  biblische 
Gnindlage  redit  snrllck.  Es  wird  ans  enahlt,  daß  Elias  im  Tranme  den  Be- 
fehl erhUt  von  Gott,  Elisa  an  seinem  Nachfolger  aa  wihlen,  nicht  sowohl  als 
Ph>phel^  sondmi  als  Gymnasiarcha  der  Schule  an  Gilgal.  Sonst  mal^  ans  die 
beiden  ersten  Akte  gans  frei  das  Bild  eines  bSoeriichen  Hansweeens  ans.  Wir 
lernen  Saphates,  den  Vater  des  Elisa  kennen,  der,  ein  rechter  Bauer,  auf  Meb> 
nsog  seines  Besitzes  aus  ist,  selbst  fleißig  arbeitet,  aber  auch  solches  fon 
seinem  Sohne  und  seinen  Knechten,  Coryilrin  und  Titjrus  und  Mopsus  verlangt. 
Diese  Knechte  sind  die  reinen  Soaialdemokraten.  Sie  klagen  über  das  frühe 
Aufstehen  —  Mopsus  singt  einen  Hymnus  (I  3)  auf  den  Schlaf,  der  freilich 
nicht  mit  dem  Macbeths  hei  Shakespeare  verglichen  werden  kann  — sind  &aly 
gefräßig  und  nur  zum  Stehlen  bereit: 

Ai  H  qmd  hero  furandutn:  oados  habent  vüreos  et  Iffticeoa 

Manusqtie  velociorcs  Ulis  sitnl  ac  ip5j>  Harptfis, 
Magitque  muü  sunt  quam  pisces,  ipsus  aut  Marpocrates. 

0  Vgl.  Holstdtt  a.  a.  0.  8.  91  und  die  Charakteiutik  dei  Heli  von  Hieronymiii  Ziemer 
1548  bei  Cieisenaeb  II  117  ff. 
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Sie  klagen  über  den  mürrischen  Alten,  den  in  der  Feldarbeit  unermüdlichen 
Sohn,  der  außerdem  noch  fromm  ist.   Sie  ätebeii  aber  auf  dem  Standpunkte  (I  3): 

Et  hoc  mihi  plant:  Edcre,  bibere,  htderc  ^ 

Raec  tut  rdiyio.  '/uam  solam  ego  profikor  et 

Longe  optimam  ptat  €€ten9  nu  ktdieo; 

Onmes  Jj^rophetat  nm  umta  ienmeU 

Aaümo:  UatemU  iKi,  quod  veUnt,  endo,  fmoä  wüo. 

K«btn  Saphates  steht  Elisas  Mutter,  Sara.  Wie  der  Mann  Aber  die  Knechte, 
so  hat  sie  über  die  Magde,  Silpa  nnd  Dorisoe  an  Uagen.  Sie  mSchte  Tor 
«llem,  daß  ihr  Sohn  nidit  ein  Bauer  bleibt,  sondern  «n  Gottesgelehrter  wird. 
Sie  sagt  I  4: 

Ei  Saeva  mater  notlra  prma  nuMea  extUH  gtuque. 

Et  nare  ßUu  mot  ot  pmtum  dueere  doemt. 

Ät  mim  varo,         hate  sunt:  hodir  tmum  contemtissima  omiikm 

VHn  rsfte  rusticorum  dicifur  omnibus  et  ducHur  onmänu, 

Quk'HuqHr  rrrn  se  voveni  Dm,  bonasque  Hieras 
DiscKnt,  habentur  et  suni  in  precio  permagno  aptid  Deum, 
Et  apud  hommes  primM  et  imos,  penmüUsqut  md^m 
VacaMy  qiiXbm  no»  ruriiei  ndtMe  mmtui  eftiKwn. 

Vom  dritten  Akte  aii  steht  die  Schule  in  Gilgal  im  Mittelpunkte  der 
Handlung}  insofern  ist  also  unser  Drama  ein  rechtes  Schuldruma,  was  man 
▼on  den  meisten  biblischen  Dramen  des  XVI  Jahrh.  nidit  sagen  kann.  Elias 
fibergibt  dem  EUa»  sein  Amt  als  Gymnaoarcha  und  gibt  ihm  einige  pada- 
gogische  Verhattongamaßrcgeln  mit  auf  den  We|^  er  soll  nicht  an  mild^  nicht 
zu  streng  sein,  auch  die  Ingenia  nntersdieiden;  Elias  macht  auch  Elisa  auf  die 
drei  schlechtesten  Schiller  anfinerksam,  die  ihm  durch  anchtlosee  Wesen  bo* 
sonders  Mfihe  nuu^en  wttrden;  nicht  sowohl  rie  selbst  als  ihre  schwaehen 
Mfitter  seien  an  ihrer  Znehtlosigkeit  schuld.  Wir  werden  dann  mit  drei 
goten  Schülern  bekannt  gemacht,  Eusebius,  Eumathes  und  Philecons  ond  mit 
deren  Schutzengeln,  Gabriel,  Raphael  und  Uriel.  Ob  Klopstock,  wran  er  in 
seinem  'Messias'  den  Jüngern  des  Herrn  Engel  beigesellt,  wohl  von  einer  Tra- 
dition, die  aus  dem  Schuldrama  stammle,  geleitet  oder  allein  dureli  bihlinche 
Vorgänge  dazu  bestimmt  wurde?  Dann  werden  uns  die  drei  schlechtesten 
Schüler  vorgestellt,  die  von  nun  an  die  Hauptrolle  spielen,  Acolastus,  Atheus, 
Amathes;  ihre  Taten  werden  von  den  Furien,  Alectn,  Megaera,  Tisiphone, 
begleitet,  wie  den  guten  Schülern  die  Schutzengel  zur  Seite  stehen.  Diese 
bösen  BuVjen  spotten  über  den  neuen  Lehrer,  über  die  guten  Schüler,  die 
hporea  scJiolastici  und  tUulae,  und  verhöhnen  den  Eusebius,  der  sie  auffordert, 
mit  in  die  Schule  zu  kommen,  sie  woll^i  vielmehr  in  das  Hans  des  Onatho 
gehen  nnd  dort  kneipen.  Ab«r  es  fehlt  ihnen  Geld,  dedialb  Tersetat  Amathes 
beim  TrSdler  Bfleher  nnd  Kleider,  Athens  will  aber  noch  den  Briefträger  Dromo 
erwarten,  deac  ihm  Geld  toq  an  Hanse  bringen  mnfi.  Kach  ein^;em  Warten 
erscheint  denn  aneh  dieser  Dromo,  eine  lächerliche  Figur,  er  ist  Terwaehsen 

nnd  hinkt    Er  bringt  dem  Atiiens  von  der  Mutter  Geld,  Schinken  —  nnd 

27« 
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Näschereieil  und  die  Ermahnung,  nicht  zuviel  zu  arbeiten.  Sie  laßt  ihm 
sagen  (IV  2): 

Dem  ne  maceres  eap%U  htatbratUmäms, 

Ne  fon  pkrmirin  mU  numkm  HM  nide  eomtraika» 

Innres  mim  mmia  evasere  äi^geii^ 

Jn  moriofM*«  quam  doetortt. , . . 

Der  Yaier  freilich  memty  die  Matter  Terderbe  den  Sohn,  und  tdiickfc  ihm  einea 
Brief  mit  emeten  Emuhnungen,  aber  Diomo  xit  ihm,  dieie  in  den  Wind  sa 
eoUagen.  Zum  Dank  daftr  nimmt  ihn  Athene  mit  in  dae  Haue  des  Gnallio 
nnd  will  ihn  dort  mit  20  Becher  Weine  traktieten.  In  der  folgenden  Swne 
(IV  2)  stellt  sieh  den  Zuschanem  Gnaiho  Tor;  in  dem  Personen  Verzeichnis 
wird  er  als  pattuüus  aafgeftÜiri.  Er  ist  stolz  darauf,  daß  die  Schulphilister  ihn 
Neophtboron  nennen,  seinetwegen  könnten  sie  ihn  auch  Scholechthron  betiteln; 
er  will  den  dummen  Jungen  schon  das  Bad  heizen.  Die  Schere  hat  er  ge- 
schärft, Lauge  und  Reinignngsmittel  sind  da  So  will  er  ihnen  gründlich  den 
Kopf  waschen  und  die  Haart*  scheren,  d.  h.  ihnen  das  Geld  abnehmen  und  sie 
bezecht  machen.  Die  Furien  haben  in  dieser  Szene  das  letzte  Wort:  dafür 
soll  Qnatho  dereinst  in  der  Holl»  ^findlich  schmoren.  Es  wird  uns  dann  das 
Trinkgelage  gescliildert,  die  böstu  Hulx  ii  spielen  dazu  Karten: 

Uac  mihi  nyritii  itt  iiiu[/r  charku  pictae,  quam  fidae  so^üm; 
Ex  hi^  ninn  luliiplus:  cx  Ulis  capitur  dolor. 

Eusebius,  von  Elisa  «jreschickt,  kommt,  um  die  Ausreißer  aufzufordern  in  die 
Schule  zurückzukehren;  er  wird  verhöhnt,  geschlatrfn  und  entizr^^ht  dem  Tode 
nur  durch  das  Dazwischentreten  des  Engels  Gabriel.  Doch  fühlen  sich  die 
böseu  Buben  jetzt  nicht  mehr  sicher  bei  Giiatho.  Sie  gehen  in  das  Haus  der 
Hure  Thais.  Wo  bleibt  da.  fragt  man,  für  den  Verfasser  der  erste  päda- 
gogische Grundsatz:  maxiina  debctur  puero  reveretitiay  Thais  und  ihre  Genossin 
Pasicompsa  stellen  sich  dann  in  der  nächsten  Szene  selbst  den  Zuschauem  vor. 
Thais  meint,  man  k9nne  sie  fibr  jene  eomiada  Aetopka  halten,  w«m  man  anf 
ihr  geiehminktes  Qesicht  und  ihre  yerschiedenfiurb^  Kleidang  sähe;  wenn  man 
aber  ihren  Schritt  nnd  ihren  Rmidroek  ansehane,  sollte  man  sie  lieber  fttr 
einen  P&n  ansehen;  wenn  man  anf  die  Krone  adite,  die  sie  anf  dem  Koplb 
tnige,  möchte  man  rielldcht  glauben,  sie  gleiche  don  Wiedehopf  aber  ns  sei 
nichts  von  dem  allen,  sondern  eine  Tanbe,  denn  es  gehe  hier  ans  nnd  ein  wie 
in  einem  Taubenschlage.  Es  kommen  dann  die  drei  Bnben  nnd  kfisaen  die 
Dirne  vor  der  Tür,  liebetoll  —  Amatheus  sagt:  amore  Mus,  Adnae  instar, 
aesino  —  werden  sie  eingelassen.  Die  Furien  haben  wieder  das  letzte  Wort 
Im  fünften  Akte  sprechen  Elias  und  Elisa  von  der  bevorstehenden  Himmel- 
fahrt des  Elias.    Elisa  klagt  Uber  das  schwere  Los  eines  Lehrers: 

AisiH  quid  adi€la  alUtd  estf  quam  pulvis  aegritwUmm, 

Er  teilt  Elias  mit,  was  die  drei  schlechten  Schiller  getsn  haben,  nnd  dsB  er 
nach  Eliae  Himmelfahrt  nach  Bethel  gehen  will,  wo  die  Eltern  derselben  wohnen, 
um  ihnen  die  Untat  der  Söhne  mitauteilen.   Sie  ohne  weiteres  Ton  der  Schule 
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•moscliIleBeii,  wagt  €r  nicht,  da  die  Eltern  einflnifareiehe  Lente  sind.  Die 
folgenden  Sunen  enilüen  ans  das  Tun  der  'Meen  Scihfller  weiter.  Aoolaaios 
schildert  drastiteh  den  Eatae^jammer  naeh  der  tollen  Naeht:  das  Gfeld  ist  ihnen 
▼on  Thais  gestohlen,  sie  wollen  an  den  Eltern  fliehen,  die  Mfitter,  meinen  sie, 
werden  ihnen  schon  Yeigebnng  bei  ihren  Y&tem  erwiihen.  Znnäehst  vertreiben 
ne  sich  die  Zeit  dranBen  mit  Ballspielen.  Da  sehen  sie  nach  EUae  Himmelfidirt 
Elisa  gegen  Bethd.  wandeln,  entnehmen  aus  seinem  Selbstgespräch,  dafi  er  sie  bei 
ihren  Eltern  Terklngen  will.  £rzümt  darüber  wollen  sie  sich  an  ihm  rächen; 
sie  sammeln  eine  Rotte  böser  Jangen,  qui  caivum  aüiemuum  itlud  mms  sannis 
dudant  satis  amartdenter.  Ihnen,  die  drei  degeneres  cdastores  an  der  Spits^ 
sieht  sich  plötzlich  Elisa  gegenüber.  Da  ruft  unaufhörlich  die  Rotte: 

Eue  kmc  umex  eahe,  eolve,  cedve,  ctdve  Ao! 

und  bewirft  ihn  mit  £ot.  Elisa  wendet  sich  au  JehoTa  in  einem  Gebet  und 
bittet  um  Bestrafting.   Br  schlieflt  mit  den  Worten: 

yiitic  uUionem  diviuam  speciahUL'i 
Spaidtores;  eyo  spedare  iUum  non  gueo. 

"Dutnf  brechen  die  Bären  aus  dem  Walde  herror,  zerstreuen  die  Rotte  und 
toten  die  drei  bösen  Schüler.   Die  Furien  preisen  in  Hexametern,  daß  sie  end- 

hch  ihre  Beute  einheimsen  können.  Die  letzte  Szene  gehört  den  drei  Müttern 
der  getöteten  Knaben;  sie  tragen  die  bezeichnemleii  Namen:  Indulgentin,  Pla- 
centia,  Mitio.  Sie  klagen  in  erschütternder  Weise  über  dvn  Tod  ihrer  Kimit  r. 
Aber  der  Verfasser  hat  dafür  gesorgt,  daß  in  dieser  wirklich  tragisch  wirkenden 
Szene  nicht  die  Komik  fehlt.  Als  Indulgentia  bei  dem  Anblick  ihres  getöteten 
Sohnes  Acolastuä  zusammenbricht,  ruft  sie  ihre  Magd  Philerga  znhilfe.  Diese 
spricht  dann  gelassen  folgende  Worte  deutsch  aus  —  es  sind  die  einzigen 
deutschen,  die  in  dem  Drama  vorVommen  — : 

Ach  das      (!ott  im  Himmel  erbarm, 
Mein  Fraw  die  stirbt  mir  in  dem  Arm, 
Seht)  Heb  Fraw,  das  ist  BoMossüt, 
Branehts,  ei  wird  euch  bald  geben  krafli 

Der  Epilog  enthält  die  Adhortatio  an  die  Jugend,  sieh  durch  das  schlunme 
Ende  der  bösen  Buben  —  wegen  dieses  Endes  nennt  der  \'hi  f  wohl  das  Stück 
eine  Tragödie  —  schrecken  zu  lassen.  Ich  hebe  aus  diesem  Epilog  lieber  eine 
andere  Stelle  als  charakteristisch  hervor.    Es  heißt  darin: 

Traifoedin  haec  schala.'^ticd  e^.  srholastico 
Giff/i  dicata.  iti  qua  tatupuim  in  clarissima 
Inuigine.  exhibdur  tottus  fere 
Vitae  Status  acholasticae ;  quae  tnaximis 
Ooitkmäa  d^dtmi^kir  cum  molesHi»; 
MuUis  euris,  tabarütm,  sudoribu» 
Et  plurimonm  exposla  contumeUiSt 
Opmionibwque  perquam  frimMa  usw. 
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hk  der  Ta^  das  Bild,  mm  ans  luer  Ton  der  deoteeheo  Schule  des  XVIL  Jahili. 
enhrorfini  wird,  ist  ein  sehr  dflsteres,  an  dem  mia  nieht  nur  die  moraliedie 
Yenrildening  der  Sckfller,  sondern  andi  die  gedrückte  soziale  Lage  der  Lehrer 
anffilli.  Dafi  besonders  das  leiatsre  der  Fall  war,  seigt  ein  interessantes 
Schnlprogramm  aus  dem  Jahre  16S0  Ton  Caspar  Domarins.  Bs  txigt  dm 
eigenartigen  Titel:  'Ulysses  Scholasticus,  hoc  est,  de  erroribus,  qui  in  scholis, 
quas  appellant,  trivialibus  admittuntar.'  Den  Titel  'Ulysses  Scholasticus'  er- 
klart der  Verfasser  seihst  ro,  daß  er  sagt,  der  Philosoph  Diogenes  habe  sieh 
echon  darüber  gewundert,  daß  'die  Grammatiker'  mehr  darüber  nachdächten, 
welche  Irrfahrten  Uliies  gemacht,  als  über  das,  was  die  Irrtümer  ihres  eiirenen 
Lebens  betreffe.  So  gäbe  es  auch  vielo  in  den  Schulen  *ad  Grammaticorum 
pulpita',  fVw  sich  mehr  um  den  irrenden  Ulixes  sorgten  als  darum,  wie  die 
erratu  scholarum  verbessert  würden.  Es  ist  diese  Schrift  vielleicht  eines  der 
ersten  Schulprogramme,  die  sich  mit  Fragen  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
befassen.  In  dieser  interessanten  Schrift  wird  nun  auch  u.  a.  in  beweglichen 
Worten  die  gedrückte  Lage  der  Lehrer  an  hdheren  Schulen  geschildert,  auf  die 
man  gern  das  Wort  *Calmiimiwf'  anwende.  Da  die  Etymologie  dieses  Wortes 
noeh  immer  streitig  ist,  so  setse  ich  die  Ableitung,  die  in  jenem  Zusammen* 
hang  gegeben  wird,  hierher:  CSnIsmyrnM  iBe  videhim$  &«3tfg  ftiJcff  ntiltctuit^iyoi 
arrodere  calamos  pro  ÄnAnuia,  (xtrammium  sorbere  pro  mäaref 

Doeh  nm  auf  Försters  Dramen  anrOck  an  kommen,  ich  kann,  wie  schon 
oben  bemerkt,  über  sein  zweites  Drama,  Samnel,  viel  kttraer  sein,  da  die 
biblLsche  Grundlage  hier  viel  mehr  festgehalten  wird  als  in  jenem  Drama.  In 
den  vier  ersten  Akten  desselben  spielen  nicht  sowohl  der  'Musterschüler'  Samoel 
als  die  leichtsinnigen  Sohne  Elis  die  Hauptrolle.  Wieder  ergeht  der  Ver- 
fasser sich  mit  Behagen  darin,  ihre  Schlechtigkeiten  auf  gnmd  von  1.  Sam.  2, 
V.  12 — 17  und  22  zu  schildern.  Au  derben,  auch  ergötzlichen  Szenen  fehlt  es 
nicht.  Recht  komisch  wirkt  z  B.  <lie  Szene  2,  7,  wo  die  Bauern  Adam  und 
Abel  die  Söhne  Elis'  Serhauen',  weil  sie  dahinter  gekommen  sind,  daß  Hophei 
und  Pinchas,  statt  die  von  ihnen  dargebrachten  Gaben  zu  opfern,  sie  der  Trödlerin 
Ahala  verkauft  haben;  aber  die  Originalität  des  ersten  Stückes  wird  durchau.s 
nicht  erreicht.  Ich  gebe  aus  dem  Prolog  des  Stückes  nur  eine  Probe,  in  der 
der  Verfiisser  Aber  sdne  weitgehende  Yetmisolinng  christlicher  und  antiker  An- 
schannngen  sich  reditfertigi  Es  heifit  da  von  ihm  in  der  dritten  Person: 

IgUur  comkos  väere$,  exutas  Wmca      Quod  si  Poetae  quisquum  vUio  dalit; 
Fifüfanitaie  et  mmUaie  /MiK  /•  omnium  iuHeio  wäMUur, 

(Obqitamlkoiptorumeommei^adisj^ieent.)  Asd  «asanfre  eim  tatkme  perdHa^ 

Indutos  vero  (^stiario  s^emate  Aui  vero  dii  ini>;  j)rofana  anteponere. 

In  Christianorum  thcafrov  ffrnticio»         Nnn  absimilis  iliis,  qui  invento  tritico. 
Et  sacrae  scripturae  producü  Bihliis.       Cum  sech  anfi'juo  malitU  rrsci  fllandibu-. 

Intersssant  ist  au  sehen,  wie  im  XVII.  Jahrb.  auch  in  daa  lateinische 
Drama  immer  mehr  sich  das  Deutsche  einschleicht,  bis  dieses  dann  ganz  die 
Herrschaft  gewinnt  und  dem  deutschen  Schuldrama  vor  allem  der  Zittauer 
Schalrektor  Christian  Weise  noch  einmal  eine  Blütezeit  rerschaöi.    1(302  gab 
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Magister  Andnu  Emmen,  Med.  urL  Candid.,  das  Dimma  *Aieteagenia^),  De  Are- 
tino  et  Eugenia',  daa  Ton  Daniel  Cxamer  verfiaßt  iat,  von  neuem  herana,  fügt 
aber  ein  in  dentaehen  Versen  Terlafitea  *Ajgiimeotam'  jedem  Akte  bei. 

Ebenfalls  im  Jahre  1602  gab  der  Rektor  der  Stadtscbale  zu  Halle  a.  S., 
Christoph  Gaesar,  das  Drama  'Voluptatis  acVirtutis  Pagna  von  Jacob  Sdkoepper*) 
neu  beraus.  In  der  Vorrede  fQhrt  Caesar  aas,  man  habe  bisher  zweimal  im 
Jahre,  anläßlich  der  öffentlichen  Prüfungen  intra  privaios  aedium  scholasHcarum 
parietes,  die  Schüler  aus  Terenz,  Horaz.  Homer,  den  Dialogen  Luciaus  etwas 
deklamieren  lassen,  jetzt  wolle  man  es  einmal,  auch  durch  den  Senat  der  Stadt 
dazu  bewogen,  mit  einer  öffentlichen  Theaterproduktion  versuchen  und  habe 
dazu  das  erwähnte  Stück  des  Jacob  Schoepper  erwählt.  Nachdem  dann  der 
Text  dieses  Stückes  geboten  ist,  fügt  der  Rektor  Christoph  Caesar  an:  :tdQSQya 
guaedam  in  pu^nam  Voluptatis  et  Viriutis  Sdioeppcrianam.  Er  lührt  hier  aus, 
wie  wichtig  es  sei,  daß  aaeh  die  pueri  tmerioris  adhue  adatia  durch  die  Teil- 
nabma  an  der  theatralisdben  Darbietang  frfihseitig  geübt  würden:  9d  hma/ta» 
^Ktmramm  vkrMmn  odAoms  ä  artmm  aekOe  aceretoaite  reOms  pmKsemtdamm  exer- 
eüaihmSf  getlmgm  d«oure  umrpaHidoi.  Für  diese  biete  er  im  folgenden  den  Prologe 
das  Argumentum  der  eimEeben  Akte  and  einige  Chorgeaiage  in  deatsehen  Yersen. 

Fveilicli  der  gv68te  Pidagoge  des  XTII.  Jahrb.,  Amos  Comenins,  halt  von 
seinen  Schnldramen  das  Dentsehe  gans  ftra.  loh  kenne  von  ihm  zwei  Schul- 
dramm:  L  'Abraham  Patriarcha  scena  repraesiutatus  Anno  1641  in  Januario, 
sab  ^men  Scholae  publicae'  tuul  II.  'Diogenes  Cynicus  RediTiTus,  sive  de 
oompendiose  philosophando.  Ad  scholae  ludentis  exercitia  olim  accommodatuB^ 
nunc  autem  luci  datus  (Editio  secunda  1662).'  Beide  Stücke  sind  in  lateini- 
scher Prosa  geschrieben  —  und  eigentlich  weiter  nichts  als  dialogisierte  Ge- 
schichtklitterung  — ,  das  Leben  Abrahams  und  des  kynischen  Philosophen  wird 
uns  in  dialogischer  Form  erzählt.  In  der  Einleitung  zu  dem  ersten  Stücke 
formuliert  Comenius  seine  Ansicht  über  den  Wert  der  Schuldrameu  so,  daß  er 
meint:  ScholastiraDt  (iirfxim  hac  etiam  compendiaria  via  ad  rerunt  vararium 
coifnitionem  promoveri,  atnique  Im^uae  usu  renim  gerendarum  parrliesiam  Jionestam 
acquirere.  Wir  erfahren  weiter  aus  dem  Prolog,  daß  aoeh  Triderioi  Saxonia 
rapta  filii'  nnd  *Haaritü  Imperatoris  tragicas  exiias")  in  der  Schale  des  Come- 
nins  sa  Fnhieek  aufgeführt  sind.  Merkwürdig  ist,  daß  Comenius  sagt»  Abraham  sei 
Pix  unquam  aema  rtpraeaaiiaius.  Er  hatte  bei  diesem  Stoff  mindestens  zwei 
berühmte  Torg&nger:  den  Abraham  des  Joachim  Greff  nnd  den  Abiahamos 
ientatus  des  Jacob  SchSpper.*)   Bei  der  Ab&ssong  des  'Alnraham'  hatte  der 

^  Der  ätettiner  Prediger  Daniel  Gramer  aua  Reetz  in  der  Neomark  dramatisierte  1691 
den  der  italienitohen  Novelle  entiehnten  lomaatasehea  Stoff  Ton  der  Retlmig  des  Bitter« 
Aretinus  und  seiner  Schwester  Eugenia.   Holstein  a.  a.  0.  8.  S59  kenat  schon  eine  deutsche 

Übersetzung  dieses  Dramas  aus  dem  Jahre  1602. 

*)  El  ist  geboren  am  löl4,  war  Presbyter  zu  Dortmund,  er  starb  U>bA.  Vgl.  über  ihn, 
der  Viele  kibliache  Sehuldrameii  lehrieb,  Angiut  Döring,  'Johann  Lambach  md  daa  Gym- 
naahim  in  Dottntnnd*,  Berlin  18T5. 

*)  Vgl.  Holstein  a.  a.  0.  8  2.'j4  im  l  200. 

*)  Vgl.  Holstein  a.  a.  0.  ä.  81—83.  Creizenach  a.  a.  0.  S.  II,  109  ff. 
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VerfiMser  tiieologiMh*religi8M,  nicht  pidagogiiche  Zwecke  im  Ange.  Er  sagt 
•elbst  aber  die  Tenäm,  die  er  mit  diesem  Drama  verfolgte:  Vot  eryo^  ßpeeith 
iores  optimi,  hitlonam  hanc  tton  ut  cHota  mhü  ad  vos  pertinetttM  getta^  sed  vi 
speeulum  ülus^  quam  mirahüUer  suos  ducat  Dmis;  d  fvlgentissirmm  ommbm 
ad  imikUionem  propoiUum  fidei  et  obedimUae  exemplor,  spectabitis.  Das  sweite 
Draraa  des  Comenius  'Diogenes  Cynicus  redivivu8'  fand  bei  den  Zeitgenossen 
viel  Anklang  und  B<*wnnderung.  Georg  Vechner,  Gyranasialrektor  zu  Brieg, 
schrieb  an  Cotnenius,  t  r  niüge  doch  auf  gleiche  Weise  auch  Pjthagoi-as,  So- 
krates,  Platon,  Aristoteles,  auch  Alexander  und  Cyrus  darstellen.  Sorte  hac 
via  —  SU  lieißt  es  in  diesem  Briefe  weiter  — ,  .sj  uUa  alia,  imprimi  poteruni 
vivida  ratione  adolescetitum  animis,  non  tantum,  qtuie  ad  historiam  spectant,  sed 
et  ajp<^>hth€gmata  notabäiora  quaeque:  atqtie  üa  AntiquUas  eximie  cogtMsd.  Non 
dieam  de  profedu^  quem  m  do^ptetUia  et  prudatUa  sitmd  faäwi  simt.  Aus  dem 
Ftolog  za  diesem  Stficke  hebe  ick  aar  eine 

die  ftr  seine  Sch&tsaiig  des  Massischen  Altertoms  chankkeristisGli  ist  Er 
sagt:  JWnM  «ewe  j^kSoaophi  gentSes  m  dkmk  ttdes,  fmde§  deteribU  Jfiotbiku, 
ffom  faeU  im  roHoematumibuB  Ana:  m  kumanis  iamm,  moraUbi»,  ceemomkit 
polUieia,  phsrima  Uhnm  dkia  d  facta  pMra  atmi,  admiraüaiieqiie  et  imUaHem 

Unter  den  lateinischen  Dramen  des  XVII.  Jahrh.  steht  gans  fttr  Bich  der 
Turbo  des  Johann  Valentin  Andreae.*)  Es  ist  kein  Sehuldrama,  and  dodi 
behandelt  das  Stück  großenteils  satirisch  das  Schul-  und  Bildungswesen  der 
damaligen  Zeit.  Der  Verfasser  ist  ja  auch  ein  Mann  für  sich ,  eine  der  eigen- 
artigsten Erscheinungen  des  XVII.  Jahrh.  Seit  Herder  seinen  fast  verschollenen 
Namen  wieder  zu  hohen  Ehren  gebracht  hat,  hat  man  immer  mehr  eingesehen, 
von  wie  großer  Bedeutung  für  die  Geistesgeschichte  des  XVII.  Jahrh.  dieser 
Mann  ist.  Erst  ganz  neuerdings  hat  Zschau*)  in  einer  beachtenswerten  Disser- 
tation ii.uhgewiesen,  daß  der  Menippus  des  Job.  Val.  Andreae  eine  Hauptqueile 
für  die  'lehrreichen  Schriften'  des  Joh.  Balth.  Schupp  ist.  Unter  Andreaes 
Sdiriften  hat  der  Tnrho  am  wenigsten  Beachtung  gefunden.  Soviel  ieh  weifl^ 
hat  nur  Erieh  Schmidt  im  Qoethe-Jahzbneh')  (Band  IV)  eine  geschmaokroQe 
Inhaltsangabe  des  Dramas  gegeben.  Br  sagt  dort  (S.  127):  Fragt  man  aber: 
Wo  anerst  in  der  deutschen  Dramatik  hat  ein  Faustisches  Ftoblem  eine  der 
Tiefe  nicht  entbehrende  Gestaltong  gefunden?  so  haan  ioh  nur  antworten: 
Lest  Andreaes  Turbo.  In  Hagens  CUrmania  (Band  TI)*)  hat  Lütke  dann  weiter 
das  Botwelsch  im  ersten  Interscenium  mit  großem  Scharfsinn  gedeutet|  aber 
eine  WOrdigung  des  Gänsen  ist,  soweit  ich  sehe,  noch  nicht  unternommen. 


'  Der  Titel  des  Struke?  heißt:  Turbo  sive  inolegt<?  et  fru«tra  per  cuncta  divagan-  In- 
genium. In  Theatrum  pr  Miuctum  Heliooue,  iuxta  parnasaum,  anuo  1621.  lu  der  Dedikatioa: 
Sagacisaimu  et  oculatissimo  Momo,  Reruiu  bumaDarum  Ceosori  iotegerrimo  ui>t«rzcidiiMl 
der  VerfaHer  als  Andrea«  De  Talenti*. 

*}  SV.  W.  Zschav:  QaeUen  «id  Vorbilder  in  den  lehrreichen  Sdixiftea  Job.  Balth.  Sdrappe. 
Halle  a.  8.  1906. 

^  Zur  Yorgescbichte  des  Goethescheu  Faubt.       *)  Jahrgang         8.  78  ff. 
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und  doeh  irt  aach  fttr  die  Teohnik  des  iiea«raii  Dnmas  im  Sillok  nicht  be- 
iMiglofl,  findet  eidi  dooh  wohl  hier  zuerst  in  Deatschland  die  Einrichtiuig  der 
Intersoenisy  hat  doch  wohl  hier  sneist  die  licherliche  Figur  den  Namen  Harle» 
quin.  Ich  mSehte  im  folgenden  nur  die  erste  Sieney  soweit  sie  die  Sdrale 
behandelt  besprediM  nnd  im  fibrigen  nur  henrorheben,  wdche  IGßbraiiche  im 
Bildimgswesen  seiner  Zeit  meiner  Ansidit  nach  —  es  ist  oft  nicht  leich^ 
hinter  Andreaes  eigentliche  Ansicht  zu  kommen,  zumal  er  oft  ein  sehr  wunder^ 
liebes  Latein  sehreibt,  das  einer  besonderen  Untersuchung  wert  wäre  —  Andrese, 
besonders  in  den  Interscenien  des  Turbo,  satirisch  beleuchtet. 

Eine  Schulstunde  eröffnete  den  ersten  Akt.  Der  Paedotriba  will  seinen 
Schülern  den  übrigen  Teil  des  Tages  freigeben,  als  Parnassicjim  respirationem, 
richtet  aber,  ehe  er  dies  tut,  noch  einige  Fragen  an  seine  Schüler.  An- 
knöpfend an  den  oben  erwähnten  lateinischen  Ausdruck  fragt  er  Turbo,  seinen 
besten  Scliülor,  was  der  Parnaß  sei.  Turbo  antwortet:  Der  Parnaß  ist  ein  sehr 
hoher  Berg,  wer  dessen  üipiei  erreicht,  wird  nachher  mit  allen  Musen  und 
Grazien  sehr  glücklich  leben.  Der  Lehrer  ist  mit  dieser  Antwort  einTerstaudeu 
und  meint,  Torbo,  der  ein  Schiller  »ctr^  Üop^v  sei,  werde  es  nicht  an  FleiB 
fehlen  lasseni  diesen  Gipfel  in  enretchMi.  Schon  sei  er  adm  Jahrs  in  der 
Sehole  nnd  so  geschickt  in  der  Bildung  von  Syllogismen  nnd  der  L6song  von 
Fragen  der  Dialektik,  Physik  nnd  Ethik,  daß  er  nie  ganz  nngUtcklich  worden 
könnel  Freilich  mandie  Sdiülw  bitten  es  nicht  soweit  wie  er  gebracht,  üm 
dieses  an  beweisen,  fragt  der  Ldirer  einen  Schüler  Gnrio,  der  fehlenden  latei- 
nischen Sata  gdassen  ausspricht:  Magie  magnos  clericos,  nm  amU  magnos  Sa- 
pkMkS.  Es  müssen  sich  dann  die  Schüler  in  der  Bildung  ron  Syllogismen 
üben.  Folgende  SchluArsihe  bringen  sie  zu  stände:  Wer  sagt,  ein  Geistlicher 
{JJleriais)  sei  nicht  weise,  soll  getötet  werden.  Wer  getötet  werden  muß,  ist 
ein  Mörder,  wer  ein  Mörder  ist,  tötet  einen  Menschen  Wer  einen  Menschen 
tötet,  ist  Kain.  Also  wer  sagt,  ein  Geistlicher  sei  nicht  weise,  ist  Kain  nsw, 
Turbo  soll  dann  etwas  aus  dem  Vergil  zitieren.  Er  wählt  eine  .Stelle  aus  der 
Aeneis:  VI,  743 — 747  und  bezieht  das  Quisque  suos  patimnr  manes  in  seiner 
Interpretation  auf  die  Schule.  Da  merkt  der  Lehrer,  daß  Turbo  die  Schule  satt 
hat^  und  erinnert  ihn  an  das  Sprichwort:  'Studierstu  wol,  so  wirstu  braten 
HSner  Till;  Studierst  dn  ▼bei,  so  issestn  mit  den  Slwen  anB  dem  Eflbd.' 
Anch  Gnrio  aoll  etwaa  ans  Yei^l  aitieren.  Er  kommt  mit  der  Stelle  Aeneia 
VI,  274—379.  Alle  Obel,  die  dem  Reiche  der  Unterwelt  stets  nene  Seelen  ' 
anfthrsn,  haben  als  Ctottheiten  pwrsonifiaiert  ihre  Wohnnng  im  Yorfaof  des 
Orkos:  iMehtSt  vMnou  GWo^  pdBmUa  MoHti,  iristiigue  Smeekis  d  Mdus.  Alle 
diese  Übel  snsanunen  6ndet  Cnrio  —  in  der  Schnle,  nnd  swar  verdankt  er 
diese  bose  Auslegung  dem  Torbo.  Dieser  erkl&rt  dann,  er  bleibe  nicht  länger 
in  der  Schol^  er  sei  es  satt,  nur  mit  Worten  und  logischett  Distinktionen  nnd 
Syllogi.smen  vollgepfropft  zu  werden. 

Auch  Balthasar  Schupp  sieht  in  dem  falschen  und  übertriebenen  Betrieb 
der  Logik  einen  Krebsschaden  der  Schule  im  XVII.  Jahrb.,  und  uns  erfaßt  ein 
Grauen,  wenn  selbst  ein  Chhstan  Weise,  der  doch  manche  scholastische  Dom- 
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hecke  dnrcUuinen  hftt,  es  aueh  wagte  eine  Logik  in  deatecher  Sprache  an  schreiben, 
auch  iwiBchen  einer  *Terdrfifilichen  and  angenehmen  Logiea'  unterachied,  doch 
noch  1016  Seiten  für  seine  *Carienaen  Fragen  ttber  die  Logiea*  brandit. 

In  den  folgenden  Szenen  des  ersten  Aktes  wird  uns  enfihlt,  wie  Turbo, 
nachdem  er  der  Schule  den  Rücken  gewandt  hat,  bei  Psittacos  Rhetorik,  dann 
bei  Stellin iLs  Mathematik  lernt,  ohne  daß  sie  ihm  bieten  können,  wonach  er 
verlangt  Der  'Hist'  ricus'  Vannthns  and  der  ToUticus*  Pilsiu»  zeigen  ihm, 
daß  es  vor  allem  darauf  ankomme,  zu  wissen,  was  in  der  Menschheit  jetzt  ge- 
schflic  und  t'iiist  geschehen  sei,  sie  weisen  ihn  auf  das  Studium  drr  Geschichte 
und  der  Politik  als  das  Wichtiirste  hin  Da  tritt  Horatius  auf,  der  gewandt« 
Weltmann.  Er  verachtet  alle  einseitig  gelehrte  Wissensehaft,  die  keine  Be- 
ziehung zur  Praxi«  hat.  Wer  solche  scholastische  Gelehrsamkeit  sucht,  ist  ihm 
ein  'Calamarius'  d.  h.  einer,  qui  per  paptfrum  perefjrinatur,  in  aframento  navigat^ 
pennis  digladiaiur,  vocahulis  servit.  Ihm  dagegen:  Mundus  schcla  est,  vori<u 
terrae  Praeceptores,  humam  aeHones  Ubri,  vaHa  imgema  (iuuraderts,  Aula  (Fflraten- 
hof)  palaestra.  Dnrch  Belsen  gilt  es  sich  su  bilden,  mit  offmem  Ange  Welt 
nnd  Meosohen  betrachten,  das  fehU  dem  StabengelehrteD,  qm  imm  mier  dbortaf 
«esAnis  ei  papjfraeeaa  pugnaa,  mdas,  «dMoiMS,  res  pHUeoB  vMammit  faeSkme 
vedrm  fidUioB  hommea  d  debeBatta  ei  eiMUfUaiia  et  eaii^peacUk  ei  rtgUis,  Venm 
ad  pmm  proäueH  iamiim  eapOis,  guamiim  etaime  ei  odwutossdu^  eum  «e  $imn 
laera  movent.  Solche  Ansichten  schlagen  bei  Turbo  ein,  er  beschließt  zu  reisen. 
Der  errte  Akt  end^  mit  dem  ersten  ^Intersccnium*.  £s  wird  darin  eine  aka- 
demische Disputation  verhSbnt.  Hilarius  und  Tacitus  machen  sich  über  die  vielen 
logischen  Subtilitäten,  deren  man  sich  dabei  bedient,  lustig  und  vor  allem  über  die 
Verwendung  der  fremden  Sprachen  bei  derselben.  Serra  spricht  griechisch,  Hila- 
rius antwortet  ihm  mit  Rotwelsch,  das  keiner  versteht.  Als  Serra  sich  da- 
rüber beklagt,  sagt  ihm  Hihirius:  'Jetzt  will  ich  mit  dir  so  sprechen,  daß  du 
es  verstehst,  obwohl  ihr  Toren  selten  so  sprecht,  daß  mau  es  versteht.  Wenn 
ihr  unter  Ungebildeten  seid,  könnt  iiir  kaum  drei  deutsche  Worte,  ohne  Kremd- 
wörter  beizumischen,  sprechen;  wenn  ihr  uuter  üebildeteu  seid,  küunt  ihr 
weder  eure  noch  die  fremden  Sprachen  recht  sprechen.'  Eine  ergötzliche  Figar 
ist  hier  der  Publius,  der  sieh  toh  SMuem  Sdhfiler  in  «ner  Bede  rerhinundn 
VkSt  Dieser  Sohfiler  verteidigt  dann  Thesen,  die  sidi  von  selbst  rarstehen. 
Dem  scholastischen  Bflcherkram  des  Pablios  stellt  Tacitns  eine  Beihe  Bilcher- 
titel  gegenftber.  Welcher  Art  diese  Bflcher  sind,  zeigen  schon  folgende  Titel: 
Qnaestiones  et  responsiones  promoTcndoram  oc^natoram  in  ordines,  at  ad 
pftacas  horas  in  examine  stare  possint.  Auetore  Parte io  hilif  mir  ancL  —  1^' 
rannis  Latinae  linguae  et  reliquarom  rebellio.  —  Paedagogas  Tapolans,  qnod  se 
philosophum  dixerat. 

Im  zweiten  Akte  finden  wir  Turbo  in  Paris,  er  lernt  Französisch,  Tanzen, 
Faustkiimpfon  und  andere  gymnastischen  Künste.  Sein  Diener,  Harlequin,  kann 
sich  nicht  mit  dem  Französischen  l>efreunden  und  «ehnt  sich  nach  Hause. 
Wieder  verweilt  die  Satire  Andreaes  gern  l)ei  der  Überschätzung  des  Studiums 
fremder  Sprachen.    Panurgus,  der  magister  linguarum,  kann  italienisch,  ^r- 
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nMÜBch,  griediifldi,  lateuiiscb,  hehrSifdi,  fransösisdi,  ja  audi  dentschy  und  ist 
doeh  «rm  an  iidiadieii  Gütern  geblieben  nnd  mnfi  bettdbi  gehen.  Das  zweite 
Intencminm  maeht  nns  mit  der  *aoc3etea  snbnlae'  bekannt,  mit  denen,  die  in 
diese  Genossensebaft  aufgenommen  werden  wollen,  und  den  Statuten  derselben. 

Die  Schaden  der  praktischen  Berufskreise  jener  Zeit  werden  hier  gegafielt.  Im 
dritten  Akt  verlieben  sich  Turbo  und  Harlequin.  Die  Sache  läuft  für  Turbo 
sehr  schlecht  ab,  die  Geliebte  wird  ihm  durch  einen  gefälschten  Brief  ab- 
wendig gemacht  und  er  selbst  von  dem  Liebhaber  der  Geliebten  geprügelt. 
Er  macht,  daß  er  aus  Paris  fort  kommt.  Besoruiers  froh  ist  Harlequin,  daß  er 
wieder  in  die  Heimat  kommt.  Er  meint,  durch  das  Reisen  lerne  man  nur, 
daß  die  Mensehen  überall  schlecht  und  töricht  seien.  Den  Beschluß  des  dritten 
Aktes  macht  wieder  ein  Interscenium,  in  dem  der  'Regierstand*  satirisch  be- 
leuchtet wird.  Im  vierten  Akte  begibt  sich  Turbo  in  die  Lehre  des  Chemikers 
Beger,  um  durch  die  Künste  der  Alchimie,  der  Modetorheit  jener  Zeit,  jener 
Euns^  *eoiQ8  Ifater  Otiari,  euios  Twba  sunt  nugari',  rsidk  an  vrafden»  Er 
wird  aber  Ton  Beger  sehmiUioh  getänseht  und  ist  darob  ganz  Teraweifeli  Ein- 
gesohoben  ist  hier  als  Tiertes  Interscenium  ein  <3espr&ch  swischen  Harlequin 
nnd  einem  Nundus  Elysins,  einem  Al^pesandten  aus  der  Unterweli  Aueh  hier 
wird  wieder  die  einseitig  gelehrte  Bildung  TerhShni  Harleqnin  frag^  ob  im 
Elyiinm  die  Koiyphien  der  Philosophie,  der  Poesie,  der  Mediiin  und  der 
Jurisprudenz  aus  dem  Altntnm  nicht  eine  besondere  Rolle  spielten.  Jener 
Ankömmling  aus  dem  Eljsium  verneint  das  und  zählt  dann  die  Verrichtungen 
auf,  die  jenen  dort  auferlegt  sind,  und  die  nicht  zeigen,  daß  man  im  Elysium 
besondere  Hochachtung  vor  diesen  Männern  hat.  So  ist  Sokrates  der  Weiber- 
vogt, eas  corrigat,  sed  frequenter  lotio  perfunditur,  ut  fere  patientiam  dtdiseat. 
Piaton  fabriziert  Ideen  imd  verkauft  sie  um  zwei,  auch  drei  Obolen,  um 
nur  Lebensunterhalt  zu  haben.  Aristophanes  ist  ein  calefncfor  />/Va»,s*,  Plautus 
der  hungernde  Lehrer  der  l'riuia  im  Elysiuui.  Hippocrates  latriuas  puryif, 
Galenus  halnecUor  vfiulnmm  t'st  usw.  Auch  die  Streitsucht  und  Rechthaberei 
der  Gelehrten  wird  ergützlicli  durchgehechelt. 

Wie  das  Drama  durch  die  allegorische  Figur  der  *Opinio'  eingeleitet  wird, 
SO  hftt  im  ftnfteii  Akte  die  allegorische  Figur  der  *Sapientia'  mit  ihren  awOIf 
Schwestern  das  letzte  Wort.  Durch  sie  belehrt,  erkennt  Jnnker  ünrast,  Turbo, 
die  alte,  grofie  Wahrheit:  Vmnkis  wmUaiim  H  iwmia  vamtas  graeier  amam 
detm  d  ifU  9dli  servire.  Er  kommt  zum  Frieden  und  will  nicht  mehr  Turbo, 
sondern  Serams  heißen. 

Schiller  sagt  in  seiner  Abhandlung  *I>ie  Schanbflhne  als  eine  moralische 
Anstalt  betrachtet*:  *Mit  eben  so  glücklichem  Erfo^  würden  sich  von  der 
Schaubflhne  Irrttlmer  der  Erziehung  bekämpfen  lassen;  das  Stück  ist  noch  zu 
hülfen,  wo  dieses  merkwürdige  Thema  behandelt  wird.'  Etwas  ähnliches  hat 
doch  schon  im  XVII.  Jahrh.  Job.  Valentin  Andreae,  Schillers  Landsmann  und 
ihm  durch  kühnen  Gedankenflug  geistesverwandt,  in  seinem  Turl)o  angestrebt. 
Das  Stück  ist  zum  großen  Teil  eine  Satire  auf  das,  was  nach  Andreaes  Meinung 
im  Bildungswesen  seiner  Zeit  iiTig  und  reformbedürftig  war. 
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ten  (Kritik  und  Exegese  das  Neuen  Testa- 
ments, Kirelifn-  nml  nopraenpf'schichte, 
Kunst-  und  Lit«raturgcscbicht«  des  I.  bis 
IV.  Jahrb.,  Arch&ologie,  Polemik).  Seit 
«tw»  lelm  Jaihren  hat  Prof.  SoHau  seihst 
zahlreiche  Spezialstudicn  veröffentlicht: 
über  neut<><<tamentliche,  dogmatische,  histo- 
rische, chronologische  Fragen;  und  zwar 
im  AnschluBse  an  Methode,  Anome,  Resol- 
tate  der  kritisch-liberalen  (oft  radikal 
negativen)  Theologie.  Sie  sind  in  seinem 
neuesten  Buche  exzerpiert  und  teilweise 
erweitert.  Die  positive  Theologie  ist  nur 
sehr  selten  berBeksichtigt 

In  jedem  Falle  ist  der  belesene,  selb* 
ständig  urteiletKle  Autor  nicht  nur  fiher 
römische  Chronologie,  sondern  auch  über 
die  theologische  Literatur  der  verschieden- 
iten  Zeitalter  gut  orientiert  Freilieh:  er 
urteilt  und  konstruiert  alsParteimann,  mit 
apriorischen  Tendenzen,  nicht  als  olyektiv 
sammelnder  Historiker. 

Der  Titel  des  Bnohes  gibt  den  Lihalt, 
naeh  zwei  Seiten  hin,  nur  ungenauen. — 
Erstens:  betreffs  der  ins  Auge  gefaßten 
Zeit.  'Altchristliehe'  Kirche  reicht  (iocli 
nur  bis  zum  IV.,  höchstens  bi^f  zum 
VL  Jahrh.,  und  Soltan  betont  sehr  oft  die 
Konstantinischen  Einflüsse  und  Zeitver- 
hältnisse. Jediidi  in  vielen  Abschnitten 
wird  nicht  bloß  bis  in  die  Jahrhunderte 
der  Bdbolastik  und  der  Befoxmation,  son- 
dcm  bis  in  die  Gegenwart  herabgegangen. 
—  Zweitens:  'Das  Fortleben  des  Heiden- 
tums in  der  altchristlichen  Kirche'  scheint 
eine  mögliclist  vollständige,  streng  histo- 
zisoihe  Auftlblung  der  philosophisdien, 
kultischen,  zeremoniellen,  mythologischen 
Momente  anaukfindigen,  die  bewuAt  (von 


]fissi<mai«n  odsrlitnrgen  und  Katecheten) 
oder  unbewnflt  (tod  ftnßerlich  nur  ehrislisp 
nisierten  Yolksmassen)  in  die  neue  Geistes- 
religion herübergenommen  wurden :  sei 
als  berechtigte,  anerkannte  Ahnungen  und 
Zeugnisse  eehter  Beligiosititt  sri  es  sli 
phantastische  Arabesken  und  noch  fort* 
wuchernde  Schlingjiflan/en  an  den  Grund- 
mauern des  neu  erstehenden  Tempels.  Je- 
doch: Soltaus  eigentliche  Absicht  und 
Auljgabe  ist  nidit  sowohl  die  des  Hist»* 
rikers,  als  vielmehr  die  des  Polemikera 
Sein  Buch  hat  Vine  weit  über  die  wissen- 
schaftlichen Forschungen  hinausgehende 
praktische  Bedeutung'  (S.  28,  vgLs.& 
S.  166  'um  ein  fttr  allemal  mit  demOpftr- 
begriffe  im  Christentume  aufzuräumen').*) 
l'oleniik  ist  die  Amme,  die  diesem  Buche 
Leben  und  Gestaltung  gibt  Deutlich  er- 
hellt die  polemische  Tendenz  —  gegea 
die  heutigen  'offiziellen  Kirchen'  — 
an«?  dm  Einleitungen  (S.  1 — 29)  und 
Bchluüabschnitten  (S.  276—297);  sie  tritt 
oft  hervor  auch  inmitten  der  (zuiMchat 
doch  geeehiditlidie  Tatsachen  der  erstes 
christlichen  Periode  nur  registrierenden) 
Einzelausfühningeu  ( über  Dogmatismus, 
sittlichen  Rückfall  des  Urchristentums  la 
das  Heidentum,  Wnndscabes)glaabe,  heid- 
nisehen  Opferbegiiff  in  Abttidmahl  und 
Messe.  .\.nthrnpomnrphismus  und  Polvtheis- 
mus  im  lieüigenkult  und  in  Christologie 
bezw.  Tnnitätslehre,  Entwicklung  des  Epis- 
kopates und  des  plpsüiohen  Primates  sosr 
log  dem  rSmiseben  Cäsarentum). 

Soltaus  Kritik  ist  in  diesen  Einzelab- 
schnitten  vielfach  durchaus  berechtigt, 
sie  wiederholt  meist  Altbekanntes  und  efk 

'}  Dagegen  fragte  Ad.  Harnack  (Janur 
1907):  «Ist  nicht  der  OpferbegrüT  im  Pn>- 
testautisravis,  bei  «einer  Reinigung,  zu  stark 
zurückgedrängt  worden?  Steckt  nicht  in 
der  katholischen  Messe  ein  Moment  der  Aa- 
betong,  wie  sie  der  evangelische  GotteedieBit 
nicht  locht  erreidit?* 
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Gerttgtes.  Doch  fiber  der  Polemik  gegen  das 
heutige  offizielle  Kirchentum  vergißt 
SoitAU  vieles,  wa«  er  zur  Ergänzxmg  seiner 
'altkirdiUehen'  Sehildernngmi  hltto  bei- 
bringen können  und  sollen ;  z.  6.  Einflüsse 
des  Mithraskultus  sind  inehrfacli  angegeben, 
dagegen  ist  die  artistische  und  symbolische 
Verwertung  der  hellenischen  Götterwelt, 
beMndars  des  Apollcm  (Lidit,  Weisheit, 
Überwinder  der  niedrigen  Erdmiidite)  und 
des  Hermes  (Führer  der  abgeschiedenen 
Seelen,  guter  Hirt)  kaiun  gestreift.  Be- 
firnn^ieh  ist  die  geringe  Bflekititfthtimliiim 
auf  die  altgriechische  (nicht  nur  alexandri- 
nische)  Philosophie  und  auf  die  ynnjtischen 
Hauptsysteme,  die  sich  von  Westen  und 
Osten  her  im  II.  bis  IV.  Jahrh.  sowohl 
dsm  Ghrittentome  sar  Seite  als  feindHch 
gegenüberstellten.  Befremdlich  ist,  daß 
'Heidenhim'  (trotz  S.  9 — 11)  fast  nur  im 
niederen,  intellektuell  und  ethisch  tadelns- 
werten Sinne  gebraucht  ist  (und  doch 
kenimt  Soltau  Sfdeft'  Tortrejlliehe&  L<^rM 
Spermaükos  und  die  Urteile  der  Kirchen- 
vater, z.  B.  'was  den  Juden  das  Gesotz, 
den  Christen  das  Evangelium  ist,  das  war 
den  HeUenen  die  Philosophie — ein  eigenes 
Testament,  ein  Werk  der  göttlichen  Vor- 
sehung'). —  Befremdlich  ist  auth  die 
starke  Verkennunjtr  des  Ongiuaien,  auf 
beidniscbe  Ursprünge  nicht  Zurücktühr- 
barea,  im  alttostunentlieheii  Israel. 

Soltaus  wesentliehe  Stellung  ist  die 
des  'verständigen  Rationalismus'  (S,  14). 
Kant  nannte  treffender  seinen  kritischen, 
die  Beligion  in  Moral  atifUtoenden,  immer- 
hin aber  entschieden  idealen  und  dabei 
durchaus  praktischen  Ratirmalismus  'den 
reinrri'  (im  Gegi-iisatze  zum  Vulgärratio- 
nalismus  und  liogmati^mus j.  Kritisch  und 
dogmatisoh  gehOrt  Soltan  wohl  an  den 
Virfaretern  des  Protestantenvereiiies  und 
des  undogmatischen  Christentums,  zu  den 
Gönnem  der  religiousgeschichtlichen  Volks- 
bfleher.  Der  Philosophie  scheint  er  wenig 
geneigt  ra  sein  (aidit  nur  8.  85  ff.).  — 
Warm  tritt  er  ein  für  das  'ursprüng- 
liche' Christentum,  für  den  Inhalt  der 
Bergpredigt,  für  Jesu  ^^synoptische)  Gleich- 
nisse. Hit  Goethes  Worten  rflhmt  Soltan 
(S.  29.  287)  die  von  den  Naturwissen- 
schaften unerreichbare  'Hoheit  und  sitt- 
liche Kultur'  des  Urchristentums,  'wie  es 


in  den  Evaijgelien  schimmert  und  leuchtet* 
(vgl.  S.  12—19.  25  f.  46  f.  III  ff.  155. 
247.  274  f.  284  f.  V.  VID).    'Das  ur- 
sprüngliche Christentum  hat  absoluten 
Wert'  (286  f.)  und  'ist  der  objektive 
Maßstab  für  alle  religiösen  Werturteile' 
(S.  284  f.),  sofern  es  'die  Grundsätze  alles 
religiösen  Lebens  in  klassischer  Weise  ver- 
kOrpotf.  Das  lautet  Tortrefllioh.  Freilich 
läBt  Soltau  Ton  den  Tier  Evangelien  nur 
die  synoptischen  —  und  auch  diese  nur 
teilweise,  nach  tiefeinsohneideuüeu  Ampu- 
tationen —  als  lautere  GesduehtsqueOen 
gelten  (8.  12.  17.  87  ff.  131  f.  138  f. 
150  f.  17J  ff.  301  f.):  'für  den  idealen 
Monotheismus  Jesu'  fS.  125     und  'das 
Uauptgesetz  christlicher  Ethik'  (S.  46  f.: 
liebe).  —  Den  Paa^eismus  und  den 
Deismus    lehnt    Soltau   gelegentlich  ab 
(S.  126):  doch  letzteren  kaum  mit  Recht. 
Denn   die   Konsequenzen   seiner  herben 
Wunderleugnung  (S.  4.  127  ff.  136  f.  279: 
a.  B.  'hat  Jesus  objektive  Wunder  getan  — 
so  müßten  die  Ärzte  in  die  NarrenhSuser' 
S.  129;  'Mirakel  in  den  Schicksalen  und 
Taten  Jesu  sind  nicht  als  glaubwürdig 
flberliefert  anzusehen*  S.  136)  und  sein 
öfteres,  nachdrückliches  Bekenntnis  zur 
unbedingten  Autorität  der  'modernen  Welt- 
anschauung' (S.  279.  127  tr.i  und  'der 
natürlichen  Weltorduung,  der  in  ihr  wal- 
tenden GesetemSBigkeit'  (z.  B.  8. 139  *wir 
modernen  Menschen  l-^nnen  zwar  nicht 
alle  Naturkrilfto  und   alle  Naturgesetze, 
aber  wir  sind  völlig  überzeugt  von  der 
TTaTerbrOddielikeit  des  Natux^^selm'  — 
fibrigens:  ein  logisoh  wie  sadilidi  bedenk» 
lieber  S:itz!)  rütteln  an  den  fe.ste.sten  Fun- 
damenten des  leh*'nsvollen  Theismus;  dtMin 
sie  schalten  den  —  sowohl  transszendenteu 
als  immanenten  —  Gottesgeist  tatsleblieh 
aus  dem  Nat\irmechaniamus  aus. 

Strfügp  Konsequenz  ist  überhaupt 
nicht  8oltaus  Stärke.  Oft  bringt  er  nach- 
tr&glich  Zugeständnisse,  die  ihn  in 
Selbatwidersprüohe  verwickeln  (z.  B. 
S.  222.  228  f.  267  f.  298.  208  f.).  So 
gibt  Soltau  S.  127  136  trotz  seiner  ent- 
schiedenen Wunderieugniing  zu:  'höhere 
Ordnungen,  die  im  eiioelaen  zu  erkennen 
uns  versagt  ist',  'Beeinflussung  durch  eine 
geistige  Macht',  'Ausflü.sse  aus  einer  höhe- 
ren Ordnung  und  Gesetzmäßigkeit,  die 
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inenscliliche  Erkenntnis  ahuet\  un>l  glau- 
beud  erfassen,  nicht  aber  völlig  begreifen 
kann'.  Sind  das  nioiit  di«  FMbniiMii  dar 
von  Soltau  arg  gescholtenen  Wundergl&a' 
bigen?  —  Ähnlich  steht  es  mit  Soltaus 
Proteste  gegen  moderne  Naturalisten' 
(8.  286  1),  die  auf  Grand  des  Entwick- 
InngsgaMlMt  bestreit»,  diB  im  Christaii' 
turne  *der  Höhepunkt  der  Religion  schon 
erreicht  sein  könne'.  Denn  anderwärts 
8t«Ut  sich  Soltau  (S.  127  ff.  279)  eoi- 
sdiiedeii  auf  den  kritiMb  n^ÜTen  Stand» 
punkt  'der  modernen  Weltanschauvmg,  in 
der  kein  Raum  ist'  für  vieles.  jpJpr  theisti- 
scben  ßeligiositat  'Wesentliche"  iS.  289. 
295);  und  Soltaus  These  (S.  287^  jene 
eeheinbare  Lregolarittt  itt  eben  das  allein 
Naturgemäße  auf  dem  Gebiete  des  geiatigan 
Schaffens'  ist  ein  gefährliches  Einge- 
st&ndni«  seitens  dessen,  der  doch  sonst  für 
'die  ttnabSnderliche  Geltung  der  Natar- 
geMtsa'  im  allgemeinen  nnd  dea  *Entwiak- 
lungsgesetzes'  im  besonderen  eintritt  (*der 
Zeitgeist  fordert  seine  Rechte'  S.  294). 
• —  Was  bei  Soltau  ^himmlisch,  tiberirdisch' 
(s.  B.  8.  14.  94.  395)  bedeutet,  ist  an- 
gesichts seiner  polemischen  Ausfälle  gegen 
die  T'nrnoflerncn  sehr  fraglich;  begriff- 
liche Festsetzung  fehlt  und  ist  nicht  zu 
erraten.  — 

Über  Soltane  pbilosopkisohe  und  reli- 
gifise  Stellung  ließe  sich  sowohl  prin- 
zipiell uls  auch  betreffs  vieler  Einzel- 
fragen recht  wohl  diskutieren:  auch  sei- 
tens der  posittT  Bvangeliseh-  und  KirebHob- 
geriektatsn.    Leider  ersehwert  —  oder 

zerstört  -  Soltau  die  V(  rstiintligring  durch 
seine  rücksichtslos  hervortretenden  pole- 
mischen Tendenzen.  Er  spricht  sie  aus 
in  Sfttaen,  die  fllr  wisseneebaflliciia  Minner 
oft  kaum  glaublich,  und  aufs  ticfr^te  ver- 
letzend, herausfordernd  sind.  Das  schöne 
W'ort  Bacons  'Wissenschaft  ist  Macht' 
übernimmt  Soltau  (S.  296).  Aber:  qiricht 
Wiisexuohaft  oder  Leidensdiaft,  olgektiTe 
Einsicht  oder  polemische  Absicht,  Urteil 
oder  Vorurteil  aus  Soltaus  prinzipiellen, 
die  G^enwart  kritisierenden,  Sätzen?  'Das 
offistellaffirdienebristentum  der  protestan- 
tischen wie  der  katholischen  Kirchen  ist 
ein  vollendetes  Heidentum'  (VII).  'Der 
offizielle  Kir'  hpnglaube  aller  christlichen 
Gemeinschaften  ist  eut  vollendetes  Heiden- 


tum' (Ö.  8).  Das  angeblich  'obj^-ktive  Ur- 
teil der  Weltgeschichte'  lautet  \^S.  288), 
daB  *dia  ehiiatlMdie  Kiieha  in  allen  Qrm^ 
lebven  nidit  nur  von  den  Frinsipien  des 
ursprünglichen  Christentum«  abweicht, 
sondern  in  diametralem  Gegensatze  za 
diesem  steht'.  'Das  Christentum  der  ofiS- 
cisllstt  Kürohen  und  Sekten  ist  niehts  sa* 
deres,  als  ein  wenig  verhüllt««  Heidentain; 
noch  jetzt  wird  überall  gerade  auf  dies« 
heidnischen  Elemente  des  Kirchenchristen- 
tomsdas  Hauptgewicht'  gelegt  (S.  28. 291). 
*Es  muß  ein  Ende  baben  mit  der  heuch- 
lerischf^n  Anbetung  dessen,  was  car  Vf-inf-n 
inneren  Wert  besitzt'  i  S.  29  *  nn  i  noch  in 
der  Gegenwart  die  Herrsciiaii  a&s  )ieictes 
Gottes,  wie  es  einst  Jssus  erstrebte, 
niedrige  Sphäre  menschlicher  Gemeinheit 
herabziehen  will'  (S.  297).  'Die  niedrigst« 
Gattung  des  Polytheismus  hat  auch  jetzt 
niMii  hk  Hanmwhntsl  aller  Christen  joiM 
Glanban  Terdunkelt,  wekhw  der  Lebaai- 
nerv  jeder  wahren  Religion  ist,  den  ideelta 
Monotheismus  Jesu  Christi'  (S.  12.5). 

Leicht  lassen  sich  diese  Äußerungen 
emer,  wissensdiafüidi  dodi  ftr  die  Wiik- 
lichkeit  und  Wahrheit  vieler  Tatsachen 
blinden,  durvh  das  einseitige  Parteiinter- 
esse verbitterten  Polemik  vermehren.  Doch 
sapienti  satl  Die  Maßlosigkeit  der  Cr^ 
teils,  schon  die  untatsehiedsloea  ZBaammen« 
fassung  und  Verteilung  sämtlicher  (doch 
sehr  verschiedenen  i  Konfessionen  L<^  kein 
gutes  Zeugnis  für  Soltaus  Handhabung  des 
Sataes  'Wissen  ist  Maebt*. 

Doob  leider  mehr!  Was  Soltau  seinen 
Gegnern,  Laien  und  Theologen  im  posi- 
tiven Lager,  vorwirft  (S.  3.  29.  291  293  t 
z.  li.jy  ist  'Duumiheit\  'Heucheier,  'Ver^ 
kebrtheit'.  Kein  Wort  der  Entgegasag 
darüber!  Doch  die  Frage:  ob  wohl  Soltau, 
bei  seiner  einseitijj  verstandesmilßigfn 
Kritik  und  Negation,  als  Historiker  sich 
die  F&higkeit  eibaltan  bat,  in  aadeisr  Ge* 
mftb,  Empfindung,  Denkart  siok  sa  var* 
setzen?  Ob  Soltau  wohl  den  Schleier- 
ma'  bers.L-hen  Heligionsbegriff  zu  würdigen 
weiß,  der  m  den  Tiefen  des  Gefühls  dii 
stbksten  nad  naehhaltigsten  QoeUas 
aller  Keligibsität  nachweist?  Ob  Soltsa 
wohl  die  —  für  Praxis,  Theorie,  Kunst 
doch  auch  im  idealen  Sinne  epoche- 
machende —  Gestalt  des  Franz  von  is* 
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sisi  versteht?  oder  jetzt  des  weitherzigen 
UoMggn  Eintraten  fllr  den  MarienkultoB 

(Maria  ist  für  Bosegger  das  Urbild  seiner 
schlichten,  für  ihres  Kindes  Leib  und  Seele 
sich  absorgenden  Mutter)?  Ist  etwa 
Richard  Bofhei  der  spekulatiTe  Mystiker 
und  nflditeRie  Plraktiknr,  bei  seinem  Ein- 
treten fSr  Wunderglauben,  persönliche  In- 
spiration, Schriftzeugfnisse  über  Christi 
Leben  und  Wirken  xn  messen  an  Soitaus 
MiBsttben  (Donunh^,  Henchelei,  Ver- 
kehrtiieit)?  oder  von  neueren  Philosophen 
Franz  von  Baader  (katholisch),  Hermann 
Fichte  (^evariptlisch iV  —  Der  Tadel,  den 
Soltau  gegen  Uarnack  ausspricht,  w^egen 
dessen  olgektiTer,  oft  milder  und  in  8jm- 
pafhien  sehr  weit  gehenden  Würdigung 
anderer  Kultus-,  Glaubens-,  I.ebenst'ornien 
(z.  B.  der  griechisch-  und  römiächkatho- 
lisdien),  fllllt  auf  Soltau  selbst  lurOck 
(8.  981  ff.). 

Soltaus  Urteile  über  die  gegenwar- 
tigen Konfessionen,  die  er  unbegreif- 
licherweise als  eine  geschlossene  Einheit 
au^giiit  und  anpreist,  bemben  vielfach  auf 
Unkenntnis  und  Vorurteil.  Es  ist  doch 
arg,  (laß  er  Iz.  H.  S  '_»J>Oi  zn  sagen  wagt: 
'überall  gelten  nach  der  olhziellen  Kirchen- 
lehre die  Schriften  des  Alten  Testamentes 
als  inspiriert*.  Weder  unsere  Reforma- 
toren noch  die  Bekenntnisschriften  kennen 
und  lehren  die  (erst  von  Dogmatikem  des 
XVIi.  Jahrh.  autgestellte,  längst  auch  im 
positiTen  Lager  tut  allgeinein  aufgegebene) 
Verbalinspiration ;  wie  kühn  kntisierto 
Luthfr  auch  das  Neue  Testament I  — 
Gnnidfulsch  ist  es,  wenn  Soltau  iVuj  iiti 
der  kirchlichen  JCxegese  und  Dogiiiatik 
l&ngst  richtig  flberseisto,  Stelle  2.  Tim. 
3,  16  wieder  fUlschlich  so  deutet  (X.  35. 
39 — 41.  44  f.),  als  ob  im  Texte  stünde 
i}  nüou  y(f(t^y  w&hrend  doch  der  Artikel 
fehlt  (tt.  y.)  und  ^tonvevoxos  Attribut  ist 
(nidit  Pridflcat  unier  Ergiastuu:  t<hi  i9r(v). 
—  Der  Spott  über  Trinittt  ^9.  109  f.: 
'Hexeneinmaleins  des  Mephistopheles*)  be- 
weist, ÖAÜ  Soltau  keine  Ahnung  hat  von 
den  dialektischen,  psychologischen,  eüd- 
sehen  Motiven  der  philosophischen  und 
theologischen  Spekulation  (ftber  den  Sats 
'Gott  ist  Geist'). 

Zur  Kennzeichnung  von  Soltaus  exe- 
getiseher  Metbode  folgen  einige  Bei- 


spiele. Ö.  XII.  133  f  136.  279  wjLTd  aus- 
gefUurt:  'Die  glaubwürdigen  Beriebte  des 
Neuen  Testaments  erzählen  von  den  Wunder- 
heilungen Jesu:  diese  beschranken  sich 
aber  auf  Heilungen  hysterischer  Krank- 
heitserscheinungen; Jesus  selbst  lehnte  es 
ab,  Mirakel  tun  su  kSnnen',  dmu  'Jesus 
bat  selbst  keine  Wunderkraft  besessen 
noch  zu  besitzen  geglaubt'.  Das  ist  nicht 
Resultat  der  besonnenen  Wissenschaft, 
sondern  Ukas  der  heutigen  'Weltansdiau- 
nng'  und  des  jetzt  herrsebenden  'Zeit- 
geistes' ("290.  Der  Eiferer  gegen  alles 
Dogmatische  bindet  sich  selbst  an  den 
Dogmatismus  der  'modernen  Weltanschau- 
ung*, die  keine  gfitUiiebe  und  geistige  Frei- 
heit anerkennt  über  und  innerhalb  'der 
Unverbrüchlichkeit  des  Naturgesetzes'.  — 
So  gebunden  tritt  Soltau  als  Kri- 
tiker an  die  Geschichtsbücher  und  Briefe 
des  Nenen  Testamentes  beran.  Aus  ümen 
scheidet  er  alles  aus  oder  deutet  er  weg, 
was  dem  'verstiindigen  Rationalismus'  und 
den  jetzt  gerade  anerkannten  'Natur- 
gesetzen' (zum  Teil  Hypothesen)  wido^ 
spricht.  Das  Johannesevangelium  verliert 
in  L  e  h  r  fragen  jede  Zeugnisk raft  f  S.  8  7 — 91. 
95.  131  f.  150  {.  301),  denn  es  ist  'un- 
historisches Produkt';  trotzdem  aber 
wird  es  (8.  69.  71)  ätiert  und  swar  ge- 
rade als  die  einstge  Quelle  für  die  ur> 
christliche,  neue  Fassung  des  Gottes- 
begridfes  t^Kap.  4.  24  Gott  ist  Geist).  —  Die 
synoptisdien  Berichte  werden  nach  Bedarf 
reduziert  auf  moralische  und  symbolische 
Rt'iloii  Ttj^^u,  Tatsachen  und  Taten  werden 
oft  III  tuiüverstandene  Worte  oder  spätere 
Erdichtung  verflüchtigt.  Des  Paulus  echte 
Briefe  (8.  302  aebt),  ilter  d.  b.  früher  als 
die  Evangelien  geschrieben,  werden  oft 
sehr  hoch  bewertet  (S.  15—18.  30.  47. 
51.  76.  92.  100.  131;  Tadel  auch  S.  37  ff. 
42.  93.  142.  150.  164  f.  182  192  f.  227  t 
375  f.)f  doch  mAgUebst  auf  die  für  Boltan 
unanstOfiigen  (ethischen)  Aussagen  redu- 
ziert; was  bei  Paulus  doch  nicht  mit 
Soltaus  Maßstäben  stimmt  (Auferstehung 
1.  Eor.  16,  1 C;  GbristologiSf  Opferidee), 
gilt  als  'nicht  bindend'  (S.  164  f.).  Die 
feierliche  Beteuerung  Pauli  (über  Wort- 
aut  und  Sinn  der  Abendmahlseinsetzung) 
1.  Kor.  11,  23  wird  verschwiegen  an  der 
entscheidenden  Stelle  (171  ff.  182),  obscbon 
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sie  später  (S.  225j  in  an«]ereiu  Zusammen» 
hange  flüchtig  auftaucht.  Aus  1.  Kor.  12, 4  f 
wird  j«de  trinitaxiflehe  öhmmi»  weg» 
dekretiert  (S.  100),  da  die  Echtheit  der 
Worte  selbst  auch  von  Soltau  zugegeben 
werden  muß.  —  Als  Beispiel  exegetischer 
UnUarheit  sei  (8.  12.  235  f.)  aufgeführt 
der  Gebrauch  von  *elizistiach  —  clirittlioh* 
(1.  Kor.  1.  3  ). 

Soltau    klagt    iS.  'ilber  das 

"Wesen  des  Christentums  herrsciicu  bis  m 
dieBeihen  der  wissenachaftliclientileo' 
logischen  Forscher  hinein  bedenkliche 
Vorurteile';  d.  h.  Soltan  bilÜL't  nur  die 
Aussagen  der  lioksliberalen  Theologie,  der 
radik^en  Kritik,  d«r  dc^matiadioii  N»* 
gatioD.  Das  ist  natürlich  des  Einsslnan 
Sache  und  ist  sein  Recht.  Aber  Unrecht 
ist  es,  mit  dem  Schlagworte  'Wissenschaft* 
(S.  296)  nur  sich  selbst  zu  decken  und 
die  netttestamentlichen  Sohrifton  so  su  be- 
schneiden,  daß  augeblich  das  übriggelassene 
'Echte'  im  Neutn  Testament  zum  Zeug- 
nisse für  den  modernsten  Rationalismus 
und  Moralismus  wird.  Kant  war  seiner 
Zeit  ebrlieh;  hoohhalttnd  den  ethischen 
Gehalt  der  Bibel  schrieb  n  als  philosophi- 
seher  Kritiker  seine  'Religion  innerhalb  der 
Grenzen  der  Vernunft';  so  sollten  heute 
auch  die  auf  der  luflersten  Idnken  stehen- 
den Theologen  oder  Philosophen  verfahren: 
'innerhalb  'lor  Grenzen  der  modernstpri 
Weltanschauung',  nicht  aber  innerhalb 
des  Neuen  Testaments  sollten  sie  die  Be- 
weise fOr  ihre  —  religiOs  aa  engCi 
durchaus  einseitige,  hjpothesen- 
reiche  —  Pysteraatik  suchen. 

Vom  vollen,  nicht  durch  apriorische 
Axiome  und  willkürliche  Kritik  verkürzten 
und  zerstückelten,  BTangelium  erkUtete 
Sohm  (am  Ende  seiner  Kirchen geschichte): 
*Nicht  die  Wisst^-nschaft,  sondern  das 
Evangelium'  kann  und  wird  unsere  Zeit 
hdlen.  —  Das  Tolle  Nene  Testament 
hatte  Goethe  im  Auge,  als  er  gegenüber 
der  negativen  BihelkriÜk  betonte:  Das 
Christentum  bedürfe  keiner  weiteren  Apo- 
logie, als  der  einen  und  besten,  daß  es  oft 
edlOB  fflr  kranke  Zeiten  and  Ar  kranke 
Menschen  die  heilende  ^^c<li/in  ge- 
worden sei.  —  In  der  ^Kritik  aller  Offen- 


barung' hat  der  ältere  Fichte  die  Möglichkeit 
einer  unmittelharen,  sinnlich  vermittelten 
Offeobarmig  swar  stark  TerkUmsnliert,  dodi 

ausdrücklich  zugestanden.  —  Der  kritische 
Meister  Kant  hat  gewissenhaft,  trotz  seiner 
geringen  Einschätzung  des  historischen 
Bahnaens,  bei  der  Frailre  *T0n  waanen  ist 
Jesus*  die  Parthenogenesis  imd  Epigenesis 
erörtert  (Note  in  'Religion  innerhalb  der 
Grenzen  der  Vernunft'). 

Daß  bei  Dogmen,  die  doch  nur  ringen 
nach  ^em  Ausdrucke  für  geistige  Rftteel, 
zu  scheiden  Lst  zwischen  Kern  und  Schalen, 
zwischen  Idee  und  Formeln,  zwischen  sitt- 
lich-religiöser Wurzel  und  dialektischen 
B^gnfl^ttiBUDUDgen  *~',  dafl  Jtt  KuehsDr 
und  Dogmengeediichte  sehr  vieles  Trami» 
toriscbe  und  auch  Irrige  gezeitigt  ward, 
daß  viele  Schlingpflanzen  an  dem  Lebens- 
baume der  christlichen  Religion  empor- 
woeberten:  das  ist  jederseit  -nm  den  Ver- 
tretern auch  der  kirchlichen  Gemeinschafben 
betont  worden.  Vieles  von  Soltau  G'^tadelte 
wird  rückhaltlos  auch  von  den  heutigen 
positiven  Theologen  verurteilt.  Aber  der 
bittere  Vorwurf,  *es  iMnaeke  vollendete 
Heuchelei  und  vollendetes  Heidentum  in 
jedwedem  KircheTichristentum'  (VII.  3.  8. 
291  ff.)  ist  nachdrücklich  abzuweisen.  — 
Wo  *Wi88eD8cbaft  Macht  ist',  darf  der 
ffistoriker  ein  Doppeltes  nicht  vergessen 
oder  verschweigen:  daß  die  Schlacken  von 
heute  einst  Feuer  gewesen  sind  für  Ein- 
zelne, für  Völker,  für  ganze  Zeitalter  j  und 
d&fi  erloschene  Feuer  oder  früher  anfleoeh- 
tende  Irrlichter  auch  von  den  heutigen  — 
zumal  evangelischen  —  Kirchen  als 
Schlacken  oder  Wahngebilde  bezeichnet 
werden.  Oft  verwechselt  Solkna  Hlreden 
and  kiroUiehe  Entscheidungen;  oft  ver- 
schweigt er  die  geistvollen,  psychologisch 
und  ethisch  wertvollen  Theorien  kirchlicher 
Autoritäten  (z.  B.  Augustins  über  Gottes 
Wesen  und  Offenbarung). 

Das  inhaltreiche  Buch  ist  jedenfalls 
mit  Vorsicht,  T]nt<^r  steter  Nachprüfung  und 
Ergänzung  der  Sammlungen  und  der  Ur- 
teile zu  lesen.  Des  Verfassers  subjektive 
^praktische'  Tendenzen  trüben  oft  den  ob- 
jektiven Blick  und  Tatbestand. 

Emu.  Höhbb. 
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Derlag  Don  B.  (b.  (Ceubner  in  £eip3ig  unb  Berlin 

$dlönl)eit  unö  (Brjtnnaftife 

Drei  Beiträge  3ur  Hftl)eti!  öer  £eibe$er3icl)ung  oon 

Prof.  Dr.  med.  f.  H.  8cbniidt,  TCuminjpeftor  Karl  Möller 

un6  JVIinna  Radczwill 

mit  40  Bilbcm.  [VIII  u.  224  $.]  gr.  8.  1 907.  gel),  nif.  2.80,  geb.  ITIL  3.20 

3nbClIt*       natürli^en  ©runölagcn  öer  (Er3iet|ung  öes 

 !  1  Körpers  jur  Sd|önf)cit.  Don  5er6.fluguft  Scfjmiöt. 

Kunft  unö  £eibesübung  im  er3ic^Iid)cn  Sufammenujirfen.  Don 
Karl  möHer.  •  Heigen  unö  Heigentan5.  Don  Htinna  Haöc3a)ill 

Die  (rci  Autoren  f^abtn  fiA  jufammengctan,  um  in  öem  Bud^e  einen  Über&Hrf 
übfr  ötc  funftcrjlcljertfdien  Bc[trebungen  be3ügltd)  ber  feibesfibung  un6  Körper« 
fultur  3u  geben.  Älle  brei  Beitröge,  [o  fcljr  ti}nen  aud}  6ie  inbioibuelle  5ärbung 
nid)t  fel}lt,  tragen  ein  cinl]ett(i(^(s  (Gepräge  burd)  bie  beujugte  tlbfid)t,  ber 
ITotur  unb  tljrcn  einigen  (Befc^en  geredet  3U  rocrben  gegenüber  eiiicr  oertnorrencn 
unb  entartenden  Übertultur.  So  gebt  Profeffor  Sd)ntibt  oon  ber  (Intn)idlung 
ber  Körpertormen  bes  nienfdjen  burdj  bcn  aufrerfjten  (6ang  aus,  befpridjt  bie 
IDudjsformeu  unb  iljre  Beeinfluljung  burdj  bie  l^'!"-^iing,  insbefonbere 
bie  3ugenb[piele,  bann  bie  ITlustuIatur  unb  il}re  g:  i]e  (Sr^ietjung,  als 

beren  3iel  er  it}re  {)armoni|d]e  Ausbilbung  i}inftclU.  <ju  ben  ebenmäßig 
entroidcltcn  äußeren  Sormen  mu^  bann  Sdjönlielt  ber  I)altung  beim  Steifen 
unb  (Be!)en  f]in3ufommen;  bie  S(}}6ni)eit  ber  Belegung  als  Rusbrud  ber  f^err« 
fd)aft  bes  (Bciftcs  über  ben  Körper  bilbet  bas  3tel  aller  {örpcriidjen  (Er3iet)ung 
bes  nienfrficn.  (Eurninfpeftor  niöller  ge!)t  aus  oon  ber  Bcbeutung  ber  ffiijmnaftif 
fflr  Kunftlibung  unb  Kunftgenu^  antnfipfcnb  an  Tlla;  Klingers  IDort:  bog 
ber  Kern  unö  PT-»-  Tnunft  aller  Kunft  ber  lllenfd)  unb  ber  menfd)lid)e  Körper 
fei.    Oiefe  (Er;  muft  bie  (beftaltung  ber  (Bijmnaftif  beljcrrfdjen.  Da^ 

<5efunbbcit  unö  :^a]oiii)eit  feine  (begenfä^e  finb,  ba^  fie  Dielmet)r  in  Cinflang 
fte^en,  bog  aber  aud]  er3ieblid)e  unb  äftt^etifc^c  Hnfprüdje,  IDille  unb  Sd}önt}eit, 
eins  finb,  niirb  bann  bargelegt,  unb  als  (Elemente  einer  öjlljetifdjen  (fii)mnaflif 
tocrben  barauf  eingel^enb  bas  Sinngemäße,  bas  natürlid)c  unb  bas  Seeltfd}e 
bef^anbelt.  ITIinna  Rabcstoill  fül^rt  btefe  (5runbfd^e  an  bem  befonberen 
Betfptele  oon  Heigen  unb  (Ean3  burd);  fie  3eigt  aud)  l)ier,  coie  oeit  entfernt 
bie  Reigen  ber  Cu'-'i''*''- itur  oon  bem  naturgemäßen  unb  barum  r-n  i! -"t. 
gemäßen  unb  Kun  <-n  finb  unb  loie  oir  an  bie  natarUd}en  n 

bes  Kinbes  unb  üuiüi-  uufnüpfcn  müffcn,  um  bcn  Reigen  in  ben  D;cuii  Oer 
Husbilbung  ber  flu$brudsfäf}igfeit  bes  Körpers,  bie  feine  eigentlid}e  Aufgabe 
ift,  3U  ftellen.  Das  Bud)  oerfällt  troq  feiner  grünblidjen  (Erörterungen  nie  in 
einfeilige  5i^<l)Hn'peIei.  belradjtct  alle  fragen  oon  allgemein  er3ief)erif(hcm  unb 
fifti)etifd)em  Stanbpunft  unb  toenbet  fi^  gleid^mäßig  an  alle  5<^<>^i^°^  '^^'^ 
oertieften  Kultur,  an  Sd;ulmänner,  (Eltem  unb  alle  Dolfsfreunbe,  an  £ct}rcr 
unb  Cefjrcrinncn  aller  SAuIgatlurTm.  (Es  ift  mit  40  forgfältig  qrr^'ibTten 
Bilbem  oortrefflid)  unb  a\axc  gcfd)müdt  unb  borf  für  bie  r 

ber  £eibeser3iet)ung  chte  gauj  neuartige  Bereicherung  genonnt  mcuca. 
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HusfOhrUchrr  prefpeht  m(t  Ce^tproben  und  sahlrtidten  Hbbüdungcn 
w  J9  J9  auf  CQunreh  umfonrt  und  portfrei  vom  TerUg.   Jf  Jf  M 
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GRUNDRISS 
DER  GESCHICHTSWISSENSCHAFT. 

Zur  Eiiinniriin^  in  das  Stiidiam  der  dcutseben  (ieschiciito  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit  heniu.sgcgoben  Ton  Aloys  Meister. 

Erster  Band,  I.  ti.  IL  Lieferung.  (646  S.]  liCX.-8.  1906.  Prew  geh.      i  »ie  IlL  Liofenmg 

isl  in  Vorbi^reitung.  OeAfttotumfang  de«  erat«n  Bandes  ca.  48  Bogen.  IVeut  geh.  ca.  JL  14. — 
Zweiter  Band.  [Im  Er-  '  '        '  '  \.-^.  Frei«  geh.  ca.      14.—  Die  IbnnhniR  elaer 

U'-rcrmi  »  (»ilcr  eineg  a./  i'f  srnm  Renig  des  hetroffenden  ganz>  'i  l<!tn<!pi;. 


"Iii 


i<Jriß"  soll  ui  Kn.ki 4 

Vertiefung  des  bis  i."}  biet»  n 

Der  „Grundriü"  soU  aut  der  Höhe  dei 

blick L  .  1  ;  •}l•,^v•- ^ -1- ^' I'        .<  u  bebandeiicii  i.. 


lUiuDg  und  uii^'csuhlossener  l'.vis'fouuiig 
nittel  zur  Einfflhrunp,  Wipd.:'rh"laDg  und 


u  EmuigeD6chaft«ii  der 
'  äugen- 
•'  ieder- 


gobou.  nisse  allein,  auch  di  .^nen, 

die  ungelösten  und  ztir  Diskussion  stehenden  Fragen  werden  darin  er6rt«rt. 

Der  Ü"  soll  anspornen  zur  Mit  zum  ^  •\  und  Beoba 

sowie  zum  hua..  i  -  nl'Mijener  M  '  lo  und  /.tugnisso.  Duic.  Literaturanga^eu, 
besonders  in  Kuuiruvtibiragen,  wi.  .  .  r  Leser  in  die  Lac^  r«^''  .  .  ..is  Gebof'*nf-  \^A'>  ' 
7.U  vi.'i'folgen  and  die  Begründung  des  ausgesprochenen  '  zu  prüfen. 

Der  „Grundriß"  eignet  sich  wegen  seiner  übersichtlichen,  pr  n  Anlage  vor 

tr  '        als  Ni!  *'       '  '   ^  wird  er  weder  in  BiblioUiekon  '  eren 

S  ii  i..  ;.  noch    .  ilen  dürfen.    Forschem  auf  dein      m- der 

Familienges(ii:Lurc    und  ;n    wird    er   vermöge    eingehender  Berüclc- 

icbtigung  der  Hilfswissenschaften  wortvolle  Dienst«  leisten. 

I.  Band. 

«Sphrag^istik.  Von  Archivdiroktor  Dr.  Th.  i  ^ 


•fJrnndzflee    der    hlMorinohen  Methode. 

Dr.  A, 

"  i'iüäo-.'v  Lande«- 

r.  B.  r. 

.uu  Könif?s- 
.    «feasor  I)r 

It  Thommon.  B.  .re  von  den  Paj  ht- 

^'on  1 1  i .  .Ii  i  .ii.  Dr.  L,  ßditnif  /.- 
'   Die  Lehre  von  den  nioht- 
inden 


üeheinirat  Dr.  ü.  (yrotetend. 


zum 

;ike. 

oh.  vom  17.  Jahrh.  bin  zur 


ins  16.  Jahrh.  vlmi  Professor 
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Uiä  aur  b«g 


MTwesch.  vom  15.  Jahrh. 

Dr.  (; 

.....     ..■  ;u  •  veri-'  .i 


'Ueraldik.  Von  Archivawiatent  Dr.  E.  Grrit3m«?r 

'Quellen    und   Grundbegriffe   der  Ii 
riarhen  Geographie  Uentachlands  nod 

seiner  '  irlttnder.    Von  Profeaaor 

Dr.  11.  K  .  w..M  i.Ae. 

^Hlstorlograpliie  und  Quellen  u<  r 
hchen  Oeschlelite  bis  loÜO.   Von  P 
}lozent  Dr.  M.  Jansen. 

Quellen  und  Historiographie  der  >eu/<-it. 
Von  Professor  Dr.  H.  Oncken. 

n.  Band. 

RechtHgeschlchte  v.  Prof.  Dr.  U.  Naentin; 

'VerfaasQBir  i.--'^.  .t  :»  -..^       •  '  : 

im  Vitt« 
minghoff 

Die  katholische  Kit  '       w  der  ..Niiueit 
von  Professor  Dr.  J  u 

"Geschichte  der  protentantUchen  Klrchcn- 
T«'  /.?  von  Pr 


Abb  an. 


1  sind  ernchuii'  Ii. 


JAHRGAXO  11^)7.   ZWF.ITK  Al'.TEII.UNi;     ATHTRS  HEFT 


HANDBUCH  FÜR  LEHRER  HÖHERER  SCHULEN') 

Von  Georg  Sibfert 

Cnter  dem  frix  hen  Eindrucke  der  V'erbandlungen  des  dritten  Tages  für 
^Deutsche  Erziehung'  in  Weimar,  denen  ich  als  stiller  Zuhörer  beiwohnte,  be- 
gann ich  die  Lektüre  dos  ncnon  Tpubnerschoii  Ilandbiu  hes  für  höhere  Schulen, 
und  ich  hätte  ^ar  häutig  den  Herreu,  die  dort  meist  mit  stumpfen,  aber  auch 
mit  vergifteten  Waffen  Sturm  liefen  gegen  unser  Schulwesen  und  seino  Ver- 
teidiger, zumal  gegen  TJustav  Koethe,  diesen  'sauberen  Germanisten,  über  den 
man  erröten  müsse',  und  einen  wahren  Hexensabbat  wüstesten  Hasses  feierten 
wider  alles,  was  griechisch  oder  römisch  heitit,  das»  Studium  dieses  trefflichen 
Werkes  empfehlen  mögen.-;  Hier  konnten  sie  statt  ihrer  in  der  groben  Holz- 
•chnittmanier  des  XVI«  Jahrh.  yorgefahrten,  phantasiereichen,  aber  (Jülich  ver- 
saiehnetea  Sehvlbilder  die  tataSchlicfaen  VerhättnisM  keimen  lernen,  hier  wäieD, 
dafl  auch  die  Terfehmten  laudatores  temporis  acti  ein  gesunder  reformatorischer 
Geist  beseelt,  dafi  Überlebtes  nicht  gehalten.  Bedenkliches  nicht  Tertusdh^ 
frische  Triebe  nicht  brutal  niedergetreten  werden  sollen,  dafi  kultnrmSrderisohe 
Reaktion  Tielmehr  ihres  eigenen  Evangeliums  letzter  Schlnfi  isi 

Eine  gioße  Zahl  trefflicher  Mitarbeiter  hat  sich  vereint,  um  gegenüber 
dem  yielbändigen  Baumeisterschen  Handbuche  eine  knappe  Obersicht  libt  i  das 
höhere  deutsche  Schulwesen  zu  bieten,  die  auch  das  Interesse  weiterer  Kreise, 
der  Eltern  vor  allem,  fesseln  und  es  dem  Lehrer  ermöglichen  soll,  über  die 
Grenzen  des  eigenen  Faches  in  die  Xacbl)argebiete  hinüberzuschauen.  Darin 
sehe  ich  das  Neue  und  die  Hauptbedeutung  des  Buches.  Der  Lehrer  soll 
wissen,  was  den  Zögling  neben  seinen  eigenen  Stunden  beschäftigt,  das  ist  eine 
alte,  eigentlich  selbstverständliche  Forderung;  aber  wer  die  Praxis  kennt,  weiß, 
wie  selten  und  wie  schwer  das  ist,  wie  wenig  "das  auch  für  den  Lehrer  treltemle 
Postulat  Lessings,  der  Schüler  müsse  fortwährend  aus  einer  Scienz  in  die  andere 
sehen,  erfttllt  wird,  wie  rflckriehtslos  sich  die  einselnen  KoUegen  oft  bebandeln. 
Das  neue  Handbuch  ermSglicht  jetst  eine  solche  Inventuranfiiahme  fiber  das 
geistige  Haben  unserer  Jugend  ohne  viel  MAhe;  es  ist  zu  wOnschen,  dafi  recht 
fiele  davon  Gebrmudi  machen.  An  der  Volksschnle,  die  ftst  durchgängig  im 
Banne  ZiUera  und  Reins  steht,  geschieht  in  der  Konxentration  des  Unterrichtes 
SU  viel  des  Guten,  an  der  höheren  Schule  herrscht  trotz  vielfacher  Anl&ufe  der 
«inseitige  Fachunterricht,  der  sich  um  den  Nachbar  nicht  kflmmert,  inm 

•)  Leipzig,  Teubner  1906.    2  Bände.    XIV  und  704  S. 

^  Noch  toUer  waren  die  dieigUirigen  Terhaadlaiigeii.  Daa  war  nioht  mehr  Mann- 
haftigkeit, dae  war  Bratalit&t. 

X«M  Jaln1>ftia«r.  IMT.  U  SB 
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Scbaden  der  Gesanktausbildang  des  240gling8.  Mancher  Iirfaun,  manch  nwehn^ 
rerletsendes  MifiTentindniB  würde  schwinden,  mancher  mtihBame  Umweg  Te^ 
mieden  werden,  wenn  etwa  der  Philologe  das  hier  über  Aufgaben  und  Methode 
des  mathematischen  Unterrichtes  Gesagte^  der  Mathematiker  die  Betrachtung  der 
klassischen  Studien  kennte. 

Den  Reigen  eroflFnet  Julius  Ziehen,  mit  einer  feinsinnigen,  gründ- 
lichen Darst^^lhing  des  inneren  Organismus  des  höheren  Schnlwesens. 
Was  er  über  die  einzelnen  Schulgattungen,  über  Einheitliches  und  Trennen- 
des, übtr  die  Abgrenzung  des  Lehrgutes,  über  das  Wechselverhältnis  der  ein- 
zelnen Fächer,  über  die  Pflege  der  Schülerindividualität  und  die  Pflichten 
des  Lehrers,  über  Methode  und  Persönlichkeit  und  manches  andere  sagt,  ist 
ganz  ausgezeichnet;  ernst  und  eindrucksvoll  beklagt  er  den  auch  nach  Auf- 
hebong  des  Gymnasialmonopoles  immer  noch  tobenden,  im  (irunde  recht  illoraleu 
Kampf  der  drei  Hanptriditungen  nnaeres  höhnen  Sdinlwesenfly  dentt  Organe 
sich  nicht  gegenseitig  hemntertmßeny  sondern  *gan£  der  Arbeit  am  imm«! 
Anshan  Oer  Ton  ihnen  Tcrtrelenen  Anstaltoi  widmen',  das  Einigende  hetoasa 
und  in  fruchtbarem  positiTsn  Sehaffan  statt  öder,  immer  nene  Aofregnng  und 
Beonmhignng  eneogender  Polemik  die  Ldurstolb  naeh  det  Eigenart  und  den 
Zielen  der  einielnen  Schnlart  durcharbeiten  sollten.  Ziehen  bekennt  sieh  als 
flberzeugten  Freund  des  humanisttsohen  Gymnasiums,  aber  er  wird  auch  der 
Besonderheit  und  der  KuIturnotwendi|^ttt  der  realistischen  Bildongsafittn 
durchaus  gerecht;  er  will  ein  friedliches,  von  gegenseitiger  Achtung  getn^ese» 
Nebeneinander,  kein  feindliches  Gegeneinander.  Nur  die  an  dick  unterstrichene 
Würdigung  der  Reformschule  stört  bei  seiner  Umschau  Ton  hoher  Warte;  hier 
redet  doch  der  Parteimann. 

Der  Provinzialschulrat  Nelson  und  der  Professor  Fricke  haben  sich  in 
die  Aufgabe  geteilt,  die  äußere  Organisation  des  höheren  Schulwesens 
mit  all  seinen  mannigfachen  Problemen  wie  Schularten,  Schulaufsicht,  Prü- 
fungen, Ausbildung  der  Lehrer,  Disziplin  und  dgl.  sowie  die  Geschichte  und 
soziale  Lage  des  Oberlehrerstandes  zu  behandeln,  und  erledigen  sie  la 
übersichtlicher,  klarer  und  durchaus  maß-  und  taktvoller  Weise.  Mancherlei 
Wiederholungen  laufen  freilich  dabei  unter,  deren  Vermeidung  vielleicht  Platz 
geschafft  hätte  für  eine  kurze  Erörterung  der  praktischen  Pädagogik.  Qeirift 
besitaen  wir  dafür  Matthias'  ausgeteichuetes  Werk;  aber  daa  Handbuch  wendet 
sich  ja  ausdrficktich  auch  an  die  Eltern,  und  fftr  diese  muß  es  Ton  Wert  sejn, 
neben  dem  Was,  das  ihre  Eindw  erhalten,  auch  Uber  das  Wie  etwas  sa  er* 
fahren.  Es  berOhrt  doch  eigenartig  daß  daa  wenige  flberhaupt  Uber  praktische 
PSdagogik  Gesagte  sich  in  Wernickes  Abriß  der  Schulhygiene  findet  mam 
in  seinem  historischen  und  in  seinem  theoretischen  Teile  i^eich  TortrdflioheB 
Auftatze,  der  den  Lehrer  recht  oft  zu  ernstem  Nachdenken  zwingt  und  manches 
törichte  und  selbstgefällige  Vorurteil  bannen,  manches  Unheil  verhüten  kann. 

Von  den  Iti  Männern,  die  die  einzelnen  UnterrichtsfScher  behandeln,  ge- 
bflhrt  die  Palme  unbedingt  Oskar  Weißenfels.  Seine  Darstellung  des  lütei- 
nischen  wie  des  griechischen  Unterrichtes  gehört  zu  den  letsten  und  «i 
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den  leifeten  Gaben  des  viel  zu  fräh  dahingeschiedenen  unvei^ßlichen  Mannes, 
dessen  Leben  und  Denken  ein  unübertreffliches  Muster  jener  eiüvftt'u  war,  die 
dem  antiken  Weltweisen  als  hical  der  Lebensgestaltuiig  galt.  Sie  ist  sein 
Testament,  das  wir  m  Ehren  halten  wollen.  Das  gründliche  Wissen,  das  sich 
mit  geistreicher  Durchdringung  und  feinstem  Geschmacke  paart,  dit'  schwung- 
volle Fülle  des  Ausdrucks,  dem  doch  jede  schönklingendc  l'hruse  treuid  ist,  die 
glühende  Begeisterung  für  die  humanistische  Bildung,  die  sicli  mit  modernem 
Empfinden  auts  beste  verträgt,  der  heilige  Ernst,  wenn  es  darauf  ankommt, 
vereint  mit  bezauberndem  Humor,  das  ausgezeichnete  praktische  Können  zu  der 
sicheren  Er&ssung  der  höchsten  Zide,  das  ft/tfov  itatA  tbv  dff^hv  Xöyov,  das 
doch  jeder  seh^vioUioheii  KompronuAmacherei  abhold  ist,  all  diese  Bügen- 
Bchaften  des  hflrrliehan  Mannes  finden  sieh  hier  wieder.  Die  oft  miBbianchte 
Empfehlung:  Dies  oder  das  muß  jeder,  den  es  angeht^  gelesen  haben,  Ar  diese 
wenigen  Säten  gilt  sie  gewifl.  Jeder  Ldurer  wird  darans  reichste  Belehrung 
schöpfen,  mag  er  dem  Sextaner  die  erste  Deklination,  dem  Tertianer  OSsar  und 
Xenophon,  dem  Sekundaner  Homer  und  Cicero,  dem  Primaner  Horaz  oder 
Thnkydides  erklaren,  mag  er  sich  über  das  Latein  sprechen  und  -schreiben,  die 
rechte  Behandlung  der  mykenischen  Frage  oder  die  tiefsten  philosophischen 
Probleme  der  PlatonldctQre  unterrichten  wollen.  Wundervoll  ist  schon  der 
historische  Teil,  zwingend  die  Auseinandersetzung  mit  der  Refonnschule,  mit 
der  die  Lektüre  fast  ganz  der  Geschichte  unterordnenden,  die  poetischen  und 
philo80{)hischen  Elemente  vernachlässigenden  Kunzentrationspädagogik,  siegreich 
der  Kampf  gegen  die  auf  den  Hellenismus  gegründeten  reformatorischen  Ideen 
von  Wilamowitz,  den  Weißenfels  schon  auf  der  Philologenversammlung  in  Halle 
mit  überzeugender  Energie  geführt  hat.  In  goldenen  Worten  umschreibt  er  dem- 
gegenüber auf  S.  296  die  wahren  Aufgaben  des  humanistischen  Gymnasiums. 
Meisterhaft  ist  auch  die  knappe  Auswahl  aus  der  unübersehbaren  Fülle  der 
wissenschaftlichen  wie  der  didaktisdien  Literatur. 

Hit  Tollem  Beehte  wendet  sich  W.  gegen  jede  Znrflekdrängung  des  Iiatei- 
nisohen  zngunstm  des  Griechischen;  ich  weiß  nicht^  was  die  Lente  um  Home- 
mann  gegen  seine  Argumente  einwenden  können.  Enisdiieden  lehnt  er  die 
heute  Mode  gewordene  ^orakelhafte  Kfirse*  der  Schulgrammatiken  ab*,  treffraid 
kenmeiehnet  er  die  Wicktii^it  des  Sprachedsrnens:  *]st  die  Sprache  ja  doch 
das  edelste  Produkt  der  mensehKchwi  Seele  flherhanpt  und  zuf^ieh  das  im 
hödiaten  Giade  charakteristische  Produkt  der  Volksseele.  Biditig  gelehr^  lehrt 
sie  mehr  und  Wichtigeres  als  tausend  auf  der  Obeifläehe  des  Lebens  auf- 
gesammelte Realien.  Den  Gesetzen  einer  fremden,  von  der  unsrigen  wesentlich 
verschiedenen  Sprache  nachdenkend,  stählt  der  Schüler  seine  geistige  Kraft/ 
'Das  Sprachliche  oberflächlich  treiben,  heißt  die  Zeit  verschwenden.'  Weit  über 
die  landläufige  Philisterhaftigkeit  hinaus  greifen  die  BenierkntiL'eu  über  das 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  So  sac;!  er  zur  Stilistik:  'sich 
an  dem  Grammatischen  genfigen  lassen  und  auf  das  Stilistische  wie  auf  über- 
flüssigen Kram  verzichten  ist  wahre  Banauserie  und  dabei  unpraktiselie  Zeit- 
verschwendung'.   Auch  was  er  über  das  'geradezu  unappetitliche  Wiederkäuen' 
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dos  Gelesenen  im  Extemporale  vorbringt  oder  Ober  mündliche  Überseteung^n 
und  Vaiiatiojisübungen  einfacher  Sätze,  filier  das  stevrotypo  Xachübcrset7/'n,  das 
leicht  zur  Qual,  ja  zum  Ekel  werden'  kijnne,  über  \  orb<  reitung  und  Selbst- 
tätigfkeit  beim  Übersetzen  und  das  reelite  Maß  der  Interpretation,  über  die  all- 
mähliche Gewöhnung  der  Schüler  zu  jener  'Selbständigkeit  im  Erfasi^en  dis 
lateinisch  und  jjriochisch  Geschriebenen',  das  doch  das  Endziel  bleiben  muß, 
damit  mclil  der  l'rinmner  'nach  so  langer  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen 
am  Fuße  der  Koppe  stehen  bleibt,  anstatt  auch  noch  jenes  letzte  Stück  in  die 
Höhe  zu  Idimtnen',  dl  das  und  jUAm  mnai  triflt  den  Nagel  auf  den  Kopf  und 
ist  erosteeter  Berfleksichtigung  wert. 

Sein  Beetee  bietet  W.  in  der  Beeprechnng  der  klaeeiechen  Lektflie;  dafi  er 
das  Hauptgewicht  auf  die  phüosophisehen  und  die  poetisehen  Stoib  le^,  ve^ 
steht  sich  bei  ihm  von  selbst  Besonders  wohltnond  berOhrt  seine  Wfirdigang 
GicMToe,  besonders  der  philosophischen  Schriften,  deren  unermeßlichen  Enltiu>  und 
Bildungswert  nur  leugnen  kann,  wer  von  der  menschlichen  Geistesgesdiiehte  im 
allgemeinen  und  run  der  geistigen  Konstruktion  der  letzten  vorchristlichen 
Jahrhunderte,  der  s^rieehischen  so  gut  wie  der  römischen,  keine  Ahnung  hat. 
Von  Cicero  originale  Gedanken  verlangen  beweist  krasseste  Ignoranz;  schöpfe- 
risches philosophisches  Denken  hat  schon  seit  der  Akademie  und  dem  Peripatos 
aufgehört;  schon  der  Hellenismus  zehrt  nur  noch  von  der  jrrößeren  Vergangen- 
heit. Aber  den  geistigen  Besitz  seiner  Zeit,  den  philosophischen  zuuial,  bat 
keiner  so  allseitig  umfaßt,  keiner  so  wundervoll  klar  überliefert  wie  Cicero, 
dieser  große  Lehrmeister  der  Menschheit.  'Um  ihn  entbehren  zu  können,  müßte 
man  erst  in  allem  Ernste  das  Griechische  an  die  erste  Stelle  setzen.'  *In  diesen 
Schriften  haben  wir  es  mit  dem  Niederschlag  des  ganzen  antiken  Denkens  und 
Wollens  zu  tun.'  'Was  die  Gesamtheit  von  Cic«'ros  Schriften  an  edlem  Lese- 
stoff bietet,  ist  so  erstaunlich  reich  und  vielseitig,  daß  ein  Teil  davon  fBr  alle 
Klassen  des  Gymnasiums  ausrachon  wflrde.  Ifan  kann  in  der  Tat  sagen,  dsB 
er,  die  Elemente  der  griechisdien  und  römisch«!  Bildung  in  sidi  susanunra- 
fassend  und  sie  in  eine  schöne  und  gewinnende  Fonn  gießend,  einen  linger  ak 
1000  Jahre  vorhaltenden  Damm  angeworfen  hat  gegen  die  Überflutung  durch 
ein  Barbarentum,  das  an  bedeutenden  und  originellen  Bestandteilen  iwar  reich 
war,  dem  aber  noch  lange  die  Beife  der  Klarheit  und  Schönheit  ^üen  sollte.' 
Nach  Weifienfels  soll  'die  Besdiafttgung  mit  dem  Altertum  in  Cicero  und  in 
Horaz  als  in  den  alles  resümierenden  Schriftstellern  gipfeln'.  Diese  These 
macht  er  freilich  einleuchtender  für  den  philosophischen  Redaktor  als  für  den 
philosophiechen  Dichter.  Horaz'  philosophisches  Denken  —  von  einer  Philosophie 
des  Horaz  sollte  man  füglich  nielit  r»'den  —  ist  «  in»-  sehr  komplizierte  Sache, 
die  ^ich  die  Kommentare  und  Erläuterungssclirittcn  und  so  auch  Weißcnfels 
trotz  all  des  Schönen  und  Geistreichen,  was  er  über  den  Dichter  sagt,  doch  7.n 
leicht  inaclien,  weil  sie  die  (xedaukenwelt  des  Hellenismus  nicht  gciiüireiid 
kenneu.  Es  ist  nicht  alles  Epikur,  wozu  sich  bei  Usc-ner  Parallelen  tiiulea. 
PrächtiiT  ist  dauciicn  das  Plaidoyer  für  üvid,  sehr  treffend  die  W  ünligung  des 
Virgil,  den  mau  meht  immer  bloß  mit  tadelndem  Seitenblicke  auf  Homer  lesen, 
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sondern  aus  seiner  —  durch  Norden  und  lleinze  uns  erschiusseneii  —  Eigenart 
verstehen  soll.  Auch  fiir  Catull,  Seneca,  Quintilian  bricht  W.  eine  Lanze:  daß 
er  Tibull  nicht  nennt,  bedaure  ich;  dieser  größte  aller  römischen  Dichter  öoUte 
der  Schule  nicht  ▼oientiialten  bleiben,  und  müßte  dafttr  das  IV.  Buch  der  Oden 
falten.  Und  wie  wäre  es,  da  W.  ein  Freund  von  Chrestomaihien  ist,  mit 
Stacken  ans  Lncrez,  etvra  B.  III? 

Nicht  teilen  kann  ieh  nadi  mdiijahriger,  intenaiveter  Beschäftigung  Weifien- 
fels'  Abneigiu^  gegen  Casar.  NatfirKch  soll  dieser  nidit  in  panegyrischer  Weise 
Tsriierrlicht  oder  nnr  vom  Standpunkte  miliiftrisdier  Operationen,  taktischer 
Kombinationen  aus  gelesen  werden.  Casar  erUart  nnr  recht,  wer  zwischen  den 
Zeilen  lesen  kann;  sonst  wird  er  den  Sduilern  nie  lebendig.  Aber  richtig 
interpretiert,  wird  seine  Lektüre  nutziicli  und  genußreich.  Es  ist  doch  etwas 
Großes,  eine  der  gewaltigst«!  Persönlichkeiten  der  Weltgeschichte  seine  Taten 
selbst  erzählen  zu  hören,  nnd  wer  Sinn  hat  für  Casars  Humor,  für  seine  Eunst^ 
mit  wenig  Worten  viel  und  auch  mit  viel  Worten  wenig  zu  sagen,  fiir  sein 
eigenartiges  Verhältnis  zu  seinen  Soldaten,  für  das  allgemein  Mensciiliclie  und 
Allzumcnschliche  in  ihm,  der  gewinnt  aus  ihm  eine  Fülle  von  Anregungen, 
namentlich  auch  aus  d'  in  von  \V.  mit  Unrecht  gänzlich  abgelehnten  Bellum 
civile.  In  'bengaluscher  Beleuchtung'  darf  nuin  ihn  freilich  v<ir  den  Schülern 
nicht  erstrahlen  lassen:  eiti  gerütteltes  Maß  Kritik  umli  der  Lehrer  mitbringen 
und  auch  die  Fähigkeit,  mit  dem  Auge  der  Gallier  die  iJmge  zu  sehen.  Eine 
Auswahl  aus  Cäsar  muß  ich  im  Gegensatze  zu  W.  durchaus  ablehnen.  Ich 
kenne  einigermaBan  den  Cftsarbetrieb  in  Dutzenden  Ton  Schulen  und  wei%  was 
ans  d«r  Zerpflftokung  dieses  Autors,  aus  den  unzähligen  gedruckten  und  un- 
gedmckten  Lesepliaen  herauskommt  Das  Bellum  OsUicuro  ist  ein  wohl- 
komponiertes  Ganzes;  ein  solcher  Organismus  wird  heillos  zerstört,  wenn  ein- 
zdne  Steine  w^geworfen  oder  Tersetzt  werden.  Zumal  die  heute  beliebte 
brutale  UnterdrQckung  der  indirekten  Beden,  die  zum  psychologisdien  Ver- 
ständnisse nnraitbehrlich  sind,  ist  ganz  verwerflich.  Wie  will  man  z.  B.  das 
VI.  Buch  —  in  das  Cäsar  mit  gutem  Grunde  die  KulturscMlderung  verlegt 
hat  —  verstehen  ohne  das  V.  oder  auch  nur  einzelne  Teile  dieses  Buches  ohne 
das  Ganze,  das  VII.  Buch  ohne  die  HäduerkapitelV  Eine  andere  Frage  ist,- ob 
die  ganze  Prosalektüre  beider  Tertien  allein  dem  Bellum  Gallicum  verbleiben 
soll;  daß  die  einseitige  statarische  Lektüre  unerträglich  werden  kann,  gebe  ich 
W.  durchaus  zu.  W  ir  lesen  in  Pfurta  —  was  freilich  nur  dureii  unsere  Studiea- 
tat^e  ni('gli(h  wird  —  schon  in  IIP  das  ganze  Bellum  Gallicum,  auch  Vlll, 
großenteils  natürlieh  kuisuriM'h,  aber  die  Klassenlektüre  desto  genauer,  und 
fahren  gut  dabei.  Es  hat  für  die  Schüler  einen  eigenen  und  wertvollen  Reiz, 
einmal  ein  Ganzes  unverkürzt  in  sich  aufgenommen  zu  haben.  Warm  befür- 
wortet Weißenfels  Curtius  Rufus;  ich  habe  die  Probe  gemacht  und  teile  diese 
B^eisterung  nidit  unbedingt;  jedenfalls  bedarf  es  einer  sorgsamoi  Auswahl. 

FQr  das  GrieduBche  Torficht  WeiBenftls  den  sehr  richtige  Grundsatz,  es 
*komme  nicht  darauf  an,  die  Weiten  der  griechischen  Literatur  durchstarmen 
zu  lassen,  sondern  das  Charakteristische  des  in  seiner  Eigenart  noch  nicht  ge* 
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trübten  Griechentums  vorzuführen'.  'Nur  solche  Werke  der  altklassiachen 
Literatur  gehören  in  die  Sohnle,  durch  wolche  der  Lesende  in  den  Kreb  dat 
antiken  Denkens  und  Empfindens  gezwungen  und  nahe  an  daa  herangefthrt 
wird,  was  die  Seele  des  Altertums  ansmacfate.  Es  bedarf  dasn  des  jahrdaogen 
und  tiglidien  Vericelirs  mit  solehen  Werken  der  Literatur,  in  welcfaen  die 
Sprache  mit  ganzer  Kraft  und  Vielseitigkett  arbeitet'  Heikömmlioh  bildet  die 
Anabasis  die  Vorhalle  ins  Qriechentnm.  W.  urteilt  darfiber  &hnlieh  wie  fLher 
Gisar.  Ich  kann  dem  niisiht  beitreten.  Gewiß  enthalt  Xenophon  sterile  Fiuüm; 
aber  lanter  Zackerbrot  kann  und  darf  man  der  Jugend  nicht  bieten,  und  ich 
meine,  wer  die  Anabasis  langweilig  findet  und  seinen  Schülern  langweilig 
macht,  der  ist  selbst  ein  langweiliger  Mensch.  Daß  daneben  auch  Teile  der 
Kjrnpadie,  Kjro.s'  Jugend  und  die  Pantheaepisode,  treten  können,  darin  hat  W. 
sicherlich  recht;  auch  sein  Urteil  über  die  Memorabilien  ist  durchaus  zu  unter- 
schreiben. —  Ausgezeichnet  ist  j^cine  Apologie  des  Demosthenes.  Nicht  vom 
politischen,  sondern  vom  menschlich-psycholoirischen  Standpunkte  aus  soll  man 
diesen  ht  rrlichen  Menschen  lesen,  ihn  aus  seiner  Zeit  und  seiner  Persönlichkeit 
heraus  verstehen  lehren.  'Wenn  irgend  einer,  so  besitzt  er  alle  Eigenschaften 
eines  Schulschriftstellers.'  Seine  'Reden  sind  Beispiele  von  naiver  Klarheit  für 
die  Wirkung  der  politischen  Krüfte.  Sie  lehren  nicht  bloß  ein  Stückchen  Ver- 
gangenheit besser  verstehen,  sondern  sind  überhaupt  eine  Schule  der  politischen 
Einsicht.  Daß  Demosthenes  durch  seine  Bomisamkeit  die  Freiheit  Griechen- 
lands nieht  rettmi  konnte  und  einer  Kraft  sich  entgegenstemmte,  Ton  der  sieh 
der  nttchteme  Beobaditer  heute  sagt,  dafl  sie  nicht  aofkuhalten  war,  nimmt 
eeinen  Reden  nichts  von  ihrem  bildenden  Werte.  Auch  kann  mui  denen,  die 
Ober  seine  papienien  Ptotaste  spotten,  mit  seinen  eigenen  und  sugleich  mit 
Schillera  Worten  antworte,  dafi  die  Nation  nichtswflrdig  ist,  die  nicht  ihr 
alles  setat  an  ihre  Ehie.' 

Was  Weißenfels  Ober  Thukydides,  Homer  und  die  Tragiker  sagt,  kann  ich 
auch  nicht  in  Andeutungen  referieren;  lese  es  jeder,  den  es  tiigdlt.  Über  die 
Lyriker,  für  die  wir  Bieses  treflFliche  Arbeiten  besitzen,  hörte  man  gern  mehr.  — 
Getreu  seiner  bekannten,  vielleicht  etwas  einseitigen  Tendenz,  die  philosophische 
Lektüre  über  die  historische  zu  stellen,  behandelt  W.  besonders  ausführlich 
Platou  und  was  mit  ihm  zusammenhängt.  Hier  weilt  er  in  seiner  eig^entlichen 
DoniäiK  :  für  die  griechische  Philosophie  will  er  weit  mehr  Luft  und  Licht  als 
bisher.  Kr  t  iupfiehlt  drinfjond  eine  Chrestomathie  aus  Piaton  und  will  auch 
die  Vorsukrutiker  und  die  Nachplatoniker,  Aristoteles,  Epiktet,  Mark  Aurel  un«i 
selbst  Epikur  berücksichtigt  wissen.  Auch  für  Dio  von  Prusa,  dessen  Kvvi, 
yi]rix6sj  ein  wahres  Prachtstück,  ich  gerne  der  Schule  gewonnen  sähe'j,  und 
Plutarchs  Moralia  tritt  er  ein,  und  in  der  Tat  wäre  für  Schulen,  die  sich  eine 
Erweiterung  des  herkömmlichen  Kanons  leisten  können,  eine  Auswahl  soi 
Plutarchs  Etfaika  sehr  erwfinscht;  war  er  doch  einer  der  vielseitigsteu ,  geilt' 


*)  Au»gezeicbuel  würdigt  diese  'utopische  Tendenzdichtung'  v.  Arnim,  Leben  iumI 
Werke  de«  Dio  von  Fraia  4M  (F. 
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vollsten  und  edelsten  Menschen  seiner  Zeit,  der  für  weite  Kreise  der  späteren 
hellenischen  Welt  dasselbe  bedeutete  wie  ('icero  für  die  römische!  Seine  Viten, 
die  der  philosophisch- praktisrhen,  nicht  der  historischen  Scliriftstellerei  an- 
gehören, die  sittliche  Paradeigmata  liefern  wollen  und  für  Jaiaiiunderte  die 
wichtigste  Quelle  geschichtlicher  Erkenntnis  waren,  sind  bis  heute  noch  nicht 
ganz  ▼om  Gjnmasiiuii  T«ncliini]id€a;  die  Homlui  entiultem  nodi  luge  nidit 
gehobene  xeühe  Sehitae  finohtbenter  Gedankenarbeit^  die  fireiliob  nur  sam 
ideinflten  Teile  Flnterdi  aelbet  angehört   Doeh  dae  A  und  0  belkiuscher 
Weisheit  bleibt  Flaton.  Daft  aieb  Tide  Schulen  immer  noeb  mit  Eriton,  Apo- 
logie nnd  «inigen  Meinen  Dialogen  begnl^^,  wer  beUagt  ee  nicht  mit  Weiß^i- 
fsls?  Energiach  fordert  er  Goigiaa^  Sympoaion,  Staat  ftr  die  Seihnle  nnd  will 
«och  Protagons  nnd  Thtötet  nicht  verbannen.   Kein  SchiQer  sollte  das  Gjm- 
nasium  verlassen,  ohne  die  beiden  ersten  Bdeher  der  Politie  im  Urtexte  gelesen 
und  innerlich  Terarbeitet  zu  liaben.    Das  ersetzt  gutenteils  die  heute  so  oft 
geforderte  sogenannte  Bürgerkunde;  denn  hier  kann  politisches  Denken  gelernt 
werden,  und  das  ist  wertvoller  als  politischer  Notizenkram.  —  Weißenfels'  Auf- 
mtv.  ist  ein   glänzendes  und  überzeugendes  Plaidoyer  für  die  humanistische 
Bildiuitr;  ihn  durchleuchtet  die  frohe  Hoffnung  der  Errullung  des  Wunsches, 
der  ihm  sein  Lebtag  auf  dn-r  Seele  brannte:  'Auch  mehren  sich  die  Anzeichen, 
daß  sie  bald  wieder  vorbei  sein  wird,  die  philosophielose,  die  schreckliche  Zeit. 
Der  Tag  wird  kommen,  wo  es  die  alltreineine  Überzeugung  ist,  tiu^uDi  mise- 
riaruM  in  sclidis  ßnem  forej  nisi  aut  praeceptares  facti  sunt  ptiüosogihi  aut  phih- 
sophi  praeceptores.* 

Dasaelbe  wünscht  Alfred  Rausch,  der  die  philosophische  Propä- 
deutik bsihandelt.  Über  dies  allmililieh  in  der  Versenkung  versunkene,  trotz 
aller  ZanbersprOche  noch  nicht  wieder  ans  belle  Tageslicht  gerufene  Esch  ist 
unendlich  ^iel  geschrieben  worden,  Gutes  und  Schlechtes,  Lebenskxiftigss  und 
Utopisches.  Ss  ist  elgenflich  TSTWunderlich,  daB  es  nickt  sterben  und  nicht 
leben  kann,  seit  man  jenen  Schwabenstareidk  begangen  ha^  für  die  Prima&knltas 
im  Deutschen  die  philosophische  Pkopidentik  als  ausreichenden  Ersata  einer 
ordentlichen  philologiseb-linguistischen  Ausbildung  su  erkUien.  Gelegentlich 
berichteten  einige  Direktoren,  wie  Cauer  und  Seeliger,  Aber  Experimente,  die 
sie  mit  philosophischem  Unterrichte  an  ihren  Schulen  gemacht  haben;  nicht 
selten  wird  wohl  auch  ein  elementarer  Kursus  der  Logik  und  Psychologie  ge- 
boten; aber  etwas  Organisches,  allgemein  Gültiges  iit,  soweit  ich  sehe,  nir- 
gends geschaffen  worden.    Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  ein  philo- 
sophisch dnrchj^ebildeter  Lehrer,  unterrichte  er  nun  in  Deutsch,  Mathematik, 
Piaton  oder  Religion,  ohne  eine  einzige  Stunde  Philosophie  auf  dem  Stunden- 
plane unendlich  viel  für  Erziehung  zu  philosophischem  Denken  tun  kann,  und 
es  ist  vielleicht  überhaupt  wertvoller  und  erstrebenswerter,  wenn  die  Philo- 
sophie ünterrichtsprinzip  als  wenn  sie  Unterriclitsfach  wird.    Von  der  Per- 
sönhchkeit  des  Lehrenden  ist  im  Grunde  doch  alles  abhängig;  von  einer  ein- 
gehenden Durchnahme  des  Elsenhane  verspreche  ich  mir  nicht  viel.    Ich  hal>e 
de  Sidilller  aus  unserem  Cicerounterridite  taimendmal  mehr  philosophische  An- 
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regung  mit  ins  Leben  genommen  als  aus  unst  ieiu  Kursus  der  Psychologie  und 
Logik.  Gewiß  sollten  die  großen  Probleme  der  Erkenntnistlieorie  uiul  der 
Metophytik,  die  unsere  reifere  Jugend  weit  mehr  bewegen  als  viele  ahnen,  der 
Schule  nicht  ganz  fremd  bleiben;  ob  der  Beligion8>  oder  der  Mathematiklehrer 
dasa  der  rechte  Hann  ist,  das  kommt  anf  die  jeweils  TOihandenen  Kiifte  sa. 
Die  Ethik  gehört  sicherlich  in  die  BeUgionsstonden  und  dorthin  auch  ein 
offsnes  Wort  Qber  HSckel  und  Nietasche,  die  man  dem  Primaner  nicht  Ter* 
siegebi  kann;  fOr  eimelne  Kapitel  aus  der  Gesofaiehte  der  Fhiloeophie  findet 
sich  da  und  dort  Gelegenheit  und  Interesse  ist  immer  zu  erwarten.  Zu  weit 
aber  sollte  man  nicht  gehen;  die  Schule  kann  nur  anregen,  hungrig  soll  sie 
machen,  aber  nicht  sntt.  Eine  gewisse  Reife  ist  zum  Verständnisse  pbilosophi* 
scher  Fragen  unentbehrlich;  die  wenigsten  Primaner  haben  sie.  (.ireife  msa 
daher  der  Universität  nicht  unnötig  vor;  studiere  man  erst  die  Psychologie 
der  Schüler,  statt  sie  Psychologie  studieren  zu  lassen!  Wie  für  Theologen  und 
künftige  Schulmänner,  so  sollten  auc4i  für  Medizim  r  und  Juristen  philosophische 
Vorlesunjtren  (»liligatonsch  werden;  der  von  manchen  dem  Gyranasiura  zuge- 
dachte philosophische  Neuanbau  muß  das  ohnehin  schon  allzu  weitläufige  und 
iniübersichtliclu'  Gebäude  noch  unförmiger,  ixich  unwohulieher  machen.  Ej 
hut  schon  heute  viel  zu  viel  l^assade  und  zu  wenig  behagliche  und  wohnliche 
Innenräume.  Geht  es  nach  den  Reformern,  so  wird  der  Außenbau  immer 
riesiger  und  die  Zimmer  immer  enger  und  gedrückter.  Auch  Kausch  scheint 
mir  die  Sache  nicht  wesentlich  sn  fördern.  Er  ist  von  Ptmlsen  und  ?od 
Wundt  beeinfluß^  deren  pädagogische  Gedanken  nidit  immer  nflditem  und 
verstiindig,  deren  wissensehaftlidie  Postniate  nicht  selten  anfechtbar  oder  dodi 
noch  fließend  sind.  Ich  gestehe  mit  der  von  ihm  empfohlenen  *Schulphilosophie* 
nicht  fiel  anftngen  an  können.  Gewiß  ist  sein  2iÄ  ein  hohes,  des  ScbweiBee 
der  Edlen  wert:  *E8  gilt,  die  in  der  Erfahrung  und  im  Untenichte  gegebenen 
Begriffe  zu  einer  Gesamtanschauung  zu  vereinigen  und  in  ein  System  zu 
bringen,  das  die  8ehulwissenschaften  abschließt  und  den  weiteren  wissenschaft- 
lichen Studien  zum  Ausgangspunkte  dient.  Hier  zeigt  sich  lockende  und  loh- 
nende Arbeit  für  die  höheren  Schulen:  kein  Gelehrter,  kein  Forscher,  kein 
Ifochschullehrer  kann  hIp  für  uns  tun;  wir  müssen  sie  selbst  vollbringen  mit 
Hille  der  Wissenschaft  und  der  Lehrkuiist.'  Aber  das  alles  schwebt  im  Nebel; 
Hausch  hat  die  Materie,  die  er  hu>t*'ii  will,  nicht  got^Ogend  umsehriel)cn  und 
bestimmt.  Die  Forderung,  der  Lehrer  solle  'seine  Schulphilosophie  auf  ilie- 
jenigen  Anschauungen  und  Kenntnisse  gründen,  über  die  er  selbst  und  seine 
Schüler  verfügen',  ist,  wenn  sie  nicht  trivial  werden  soll,  leichter  gestellt  ais 
erfüllt;  nur  wenige  begnadete,  universal  veranlagte  Naturen  werden  imataoiie 
sein,  aus  den  Schuldisziplinen  die  philosophischen  Elemente  auszulösen  und  ni 
«nem  hSheren  Gänsen  sn  Tersdnudien.  Bausch«  Schulphiloflophie  ist  ein  Ziel, 
auft  innigste  zu  wOnsehoi;  aber  ich  sehe  keinen  Weg,  der  auf  solche  H5he  flUoi 
Ich  glaube  gern,  daß  der  Prophet  der  neuen  Schulphilosophie  au  de» 
Bakchen  gehdrt;  aber  praktische  Vorschlage  und  Beformideen  müssen  auf  die 
Masse  der  Thyrsosträger  Bflcksicht  nehmen,  und  daran  werden  Kauscha  Ideea 
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scheitern.  Näher  darauf  einzugehen,  verbietet  mir  der  Kaum;  ohne  weitläufige 
Erörtern  Ilgen  ist  es  nicht  möglich.  Mir  persönlich  erscheintu  Euckens  Lebens- 
HHsehauungen  oder  eine  pojjulär  gehaltene  Einführung  in  das  Kautische  System, 
an  der  Hand  der  Prolegomena,  als  die  beste  Einleitung  in  die*  Philosophie; 
denn  ton  «Uen  Philosophen  ist  Kant  allein  lebendig  geblieben  und  wird  immer 
lebendig  bleiben.  Sein  Werk  ist  unBerstSrbar.  Vidleioht  findet  aidi  anoh  einmal 
die  Zeit  dasn,  wenn  das  leidige  Abitarientenezamen  erst  gefidlen  und  die  kost- 
baren leisten  Monate  der  Oberprima,  die  heute  mit  8d«r  Prflfungspaukerei  ver- 
gendet  werden  mfissen,  dafftr  frei  werden,  den  kfinftigen  Studenten  einsuf&hren 
in  die  groflen  Fki^n  dat  Zeit  und  ihm  dne  Hod^tik  flln  Leben  mitzngeben. 

Chmz  Toraflglieh  ist  in  Bauschs  Aufsats  die  kritisehe  PrOfong  und  Sich- 
timg der  Literatur,  sowie  die  geistvolle  und  gelehrte  historisdie  Üinleitung, 
und  wenn  wir  ihn  auch  in  seinem  theoretii^chen  Teile  ablehnen  mußten,  an  den 
bedeutsamsten  Äußerungen  über  philosophischen  Unterricht  gehört  er  gewiß; 
wer  sich  weiter  mit  diesen  Fragen  beschäftigt,  kann  an  Rausch  nicht  vorbei. 

Auch  der  Religionsunterricht  kann  auf  der  obersten  Stufe  ein  Stück 
philosophischer  Propädeutik  werden,  wenn  er  in  dem  Geiste  erteilt  wird,  wie 
ihn  Hans  Vollmer  in  unserem  Handbuehe  behandelt.  Besonders  verdienstlich 
ist  der  ein  reichlichen  Drittel  umspannende,  bei  aller  gebotenen  Kürze  die 
Grundlinien  klar  und  scharf  ziehende  geschichtliche  Teil,  um  so  verdienstlicher, 
als  solche  Zusammenfassung  bisher  fehlte.  Nach  einem  Rückblicke  auf  die 
religiu.se  Jugendbildiuig  der  katholischen  Kirche,  die  allerdings  keinen  religiösen 
Schulunterricht  kannte,  aber  doch  durch  ihre  Beichtpraxis  und  Katechismus- 
predigt andh  den  schulmifiigen  evangelischen  Religionsunterricht  beeinflufite^ 
wird  dessen  Entwicklung  Ton  der  Reformation,  Aber  Pietismus  und  Aufklirung 
bis  zur  Gegenwart  skissiert  und  eingehender  bei  den  mancherlei  Schwankungen 
▼erweili^  die  er  unter  wechselnden  prenßisdiea  Ministerien  im  XIX.  Jahrh.  er- 
fidiren  hat;  auch  die  anderen  deutsdien  Staaten  mit  ihren  oft  recht  bemerkens- 
werten  Ahweichungen  kommen  au  Wort. 

Vollmer  ist  beherrscht  von  den  Anschauungen,  die  Baumgarten  in  seinen 
'Neuen  Bahnen'  mit  glänzender  Beredsamkeit  und  zwingenden  Chünden  verficht 
und  in  einer  geist-  und  kraftvollen  Rede,  dem  Besten,  was  jene  Tagung  bot, 
IdOö  auf  der  Hamburger  Philologenversammlung  roteidigt  hat.  Vollmers  recht 
weitgehende  Reformpläne  sind  durchaus  modern;  gewisse  kirchliche,  positive 
Kreise  werden  energisch  protestieren;  wer  mit  Baumgarten  die  Sch%vächen  des 
heutigen  Religionsunterrichtes  nicht  verkennt,  wird  sich  ihrer  freuen.  In  reli- 
giösen Fragen  nmü  Farbe  bekannt  werden;  reine  Objektivität  befriedigt  nicht; 
gerade  für  seinen  subjektiven  Einschlag  verdient  V^oUnier  besonderen  Dank, 
'ii  wiß,  Kritik,  wenigstens  negative  Kritik  gehört  nicht  auf  die  Schule;  auch 
Vollmer  will  das  nicht.  Die  religiösen  Probleme,  vor  allem  das  Leben  Jesu, 
sollen  unmittelbar,  durch  kritische  Diskussionen  nicht  verschüttet,  an  die  Schüler 
herantreten.  Aber  dazu  bedarf  es  des  Dogmatischen  nicht,  ünendlich  ver- 
liindlicher  als  der  dogmatische  Jesus  ist  der  Jugend  der  Jesus  der  Geschichte, 
dar  herrliche  Mensch  mit  dem  Einderhwsen,  der  Feuerseele  und  dem  Denker- 
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köpfe;  für  ihn  erwärmt  sie  sich  viel  leichter,  »einem  iiinflusse  gibt  sie  sich 
Tiel  williger  hin.   Aoeh  die  liberale  Theologie  hat  ein  Recht  auf  Lidit  imd 
Lnfty  der  liberale  Beligionalahrer  ist  nieht  achlechter  als  der  orihodozey  wenn 
er  nur  die  Bhrlichkeit  imd  den  Takt  beaitat,  den  die  Mhnbnftfiige  Behandlung 
dee  Heil^prtea  erfoideri   Seine  Übenengang  zu  Teiieugnen,  kann  man  niemand 
sumnten;  das  aSge  nur  Heuchelei  und  Yerlegeiiheit  groft.    Die  Art  des 
Beligionsnnterrichtes  gewinnt  die  Heneo,  nieht  der  Stoff;  der  ist  tot  dme 
das  lebendige  Wort  eines  jesusfirend^en  liannea.   Dafi  Schnlen  mit  liberal 
geriditetem  Religionsunteiridit  —  ich  bin  selbst  auf  solchen  groß  geworden  — 
schlechte  re  Christen  entlassen  als  solche  mit  orthodoxem,  ÜAt  sich  nie  bewmses, 
wohl  aber,  daß  vorurteilsfreie,  freilich  ernste  und  herzenswarme  Würdigung 
religiöser  Dinge  den  denkenden  Schüler,  der  eine  einseitig  gefärbte  Darstellung 
nie  und  nimmer  glaubig  hinnimmt,  viel  fester  an  die  Religion  kettet  und  im 
religiösen  Leben  hält  nh  eine  Unterweisung,  die  seinen  min  einmal  kritisch 
und  skeptisch  gerichteten  Verstand  nicht  befriedigt.    Gerade  das  entfremdet 
ihn  der  Religion  —  oft  für  immer.    Er  soll  vor  allem  Jesu  Werk  und  Wollen 
geschichtlich  begreifen,  seiner  Große  tut  das  keinen  Abbruch.    Dann  ist  er 
auch  für  das  Irrationale  in  der  Religion  zu  gewinnen,  die  im  letzten  Grunde 
Gefühlssache  ist,  und  wird  dem  Lehrer  glauben,  daß  die  letzten,  die  grüßten  Fragen 
menechlieher  Erkenntnis  sich  entziehen ,  deren  Schranke  das  Endliche  ist,  die 
am  Uneudliehoi  soheitem  mn%  dafl  die  ktrte  IbstMiheidung  der  Glaube  bringt 
nicht  daa  Wissen.  Hier  soUte  er  die  Grundgedanken  Kants  eifthreu,  anek  die 
großen  Postnkte  der  praktiaehen  Ymiunfl^  die  die  religiSae  Empfindung,  so 
alt  wie  die  Mensehheit  selbst  und  darum  uozerstdrbar,  verlangt;  dann  wird  er 
durch  umnebelnden  Schall  und  Bauch  Tordringen  zur  Himmelsglut.  Er  wird 
erkenneuy  daß  aacfa  die  neuen  Wege  der  modernen  Theologie  zum  alten  Golt 
fuhren,  und  der  Versuchung  entgehe  für  das,  was  er  auf  der  Schule  TermiAl^ 
Ersatz  zu  suchen  in  der  populären  atheistischen  Literatur,  sieh  die  Sede  ter> 
giften  zu  lassen  durch  Bücher  wie  Häckels  Weltratsel. 

Vollmers  Kardinalforderung  ist,  der  Religionsunterricht  dOrfe  kein  Fremd- 
körper im  Schulorganismus  sein,  habe  sich  vielmehr  dem  sonst  hier  herrschenden 
wissenschaftlichen  Betriel)e  organisch  anzugliedern;  in  den  Lehrplan  gehöre  Re- 
ligion nur,  soweit  nie  überhaupt  lehrbar  ist  imd  mit  Keuntnisseu  zu  tim  hat; 
Gemütspflege  und  Willensbestim mung  brauchten  dabei  nicht  zu  verkümmern, 
vorausgesetzt,  daß  der  Unfug  aufhöre,  diese  Stunden  in  Unter-  und  Mittel- 
klassen an  Lehrer  zu  geben,  die  ihn  mit  Widenvillen  erteilen  und  ihre  Aufgabe 
nicht  erfassen.  Die  Forderung,  den  Religionsuntenicht  ganz  zu  streichen  und 
an  die  Kirche  zu  weisen,  lehnt  er  mit  aller  Entischiedenheit  ab.  Die  ReUgion 
ist  ein  notwendiges  Stück  des  Lehrplanes  der  höheren  Schule  auf  allen  Stufen, 
religiöses  Wissen  gehört  zur  allgemeinen  Bildvng.  Ebenso  aiber  Yarwirft  er  die 
preußischen  Bestimmungen,  die  rem  fieUgionsnntmrridite  Eniehong  au  lebendiger 
Teilnahme  am  kirdilichen  G«neindeleben  verlangen,  wiewohl  aehon  Wieses  aaf 
die  StUang  des  kirchlich-christlichen  Charakters  der  Schule  abaidende  Be- 
mflhnngen  ergebnudos  geblieben  smd.  Vor  allem  sei  das  dort  bedenklich,  'wo 
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die  Kirche  mit  unduldsamer  Schärfe  als  wesentlichen  Beatandteil  ihres  Lehr- 
inhaltes Sätze  festhält,  die  vor  einem  wissenschaftlichen  Urteil  nicht  bestehen'. 
Zwangsmaßregeln  seien  zwecklos;  nur  um  freiwillige  Leistungen  könne  es  sich 
bindeln.  Der  Religionsunterricht  bedürfe  keiner  AosnahmesteUang^  er  mflsse 
lieh  nach  deiiMlb«ii  nbjekiir-wissenMliaftliQlieii  GnmdaStaen  richtoi  wie  die 
Gcflamttttigkett  der  Schule;  Religion  schidiiulfiig  zum  inneren  Erlebnisse  machen 
so  wollen,  seheitere  an  der  Psjdie  des  Kindes.  Die  so  stdrenden  Gegensfttie  im 
Idrefaliehen  Gemeindeleben  seien  nur  diireh  geschichtUclie  Bildung  aaeh  in  re- 
ligiösen Dingen  m  heben;  so  trage  anch  *die  Schule  in  wfirdiger  Weise  einen 
Teil  des  Dankes  ab^  den  sie  der  Kirche  schuldet*.  Der  Beligionsonterridit  ar* 
beite  mit  an  der  einheitlichen  geistigen  Ausbildung  der  SchOler,  entscheidend 
sei  nur  das  wissenschaftliche  und  pädagogische  Gewissen  des  Lehrers.  'Den 
heate  ja  gewiß  unzuträglichen  Zwiespalt  zwischen  kirchlicher  und  religiöser 
Unterweisang'  überwinde  am  besten  die  Objektivität  wissenschaftlicher  Behand- 
lung, saubere  Arbeitsteilung,  beiderseitiger  guter  Wille,  der  Schule  zu  geben, 
was  der  Schule,  der  Kirche,  was  der  Kirche  gebührt. 

Der  Iteligionsunterricht  schemt  Vollmer  das  refonnbedürftigste  aller  Fächer. 
Ob  wirklich  Katechismus,  Kirchenjahr,  Gottesdienstordnun^  j^anz  an  den  Kon- 
firmandenunterricht abzugeben  sind,  mögen  Fachmänner  eiitsclieiden.  Ist  nicht 
bloB  das  4.  und  "t.  II;iu|itstück  auszuschalten,  lassen  sich  all  diese  Dinge  nicht 
auih  geschichtlich  behandeln  und  so  der  Schule  erhalten  V  Religiöse  Elementar- 
begriffe und  Formen,  wie  sie  der  oft  sehr  mit  Unrecht  verketzerte  Lutherische 
Katechismus  bietet,  sind  notwendige  Lehrgegenstsnd  der  Schole.  Lathers 
Kateehismos  ist  ein  Gmndbnch  der  evangelischen  Kirche;  seine  Erlftuterang  soU 
nichts  breittreten,  nnr  das  Nötigste  erklären  und  das,  was  man  von  den  Lothe- 
rischen  S&tsen  nicht  glanbt  oder  billigt^  gar  nioh^,  das  Apostolikum  nnr  deuten 
als  historisches  Dokument;  aber  Tenchwinden  darf  er  aus  der  Schule  nicht 
Dsdnrdi  wird  Vollmers  These  in  keiner  Weise  dngeschrSnkt:  'Das  eigentliche 
Feld  der  religiösen  Unterweisung  ist  jeden&lls  das  gesehiditliche.'  Auch  der 
Lehrer  der  profanen  Geechicihte  kommt  ja  um  die  Erörterung  ethisdier  Ideen 
und  Begriffe  nicht  herum. 

Geschichtliche  Betrachtungsweise  sollte  namentlich  auf  dem  Gebiete  der 
israelitischen  Religion,  die  übereifrige  Deutschtümler  töricht  genug  ganz  aus 
der  Schule  verbannen  wollen,  zugestanden  werden.  Schon  die  Sexta  solle  kein 
falsches  Geschiclitsbild  überliefern,  die  alttestamentlichen  Persönlichkeiten  nicht 
in  der  einseitigen  jüdischen  Beleuchtung  zeigen,  nichts  lehren,  was  später  wider- 
rufen werden  muß.  Der  gesunde  Wirklichkeitssiiin  der  Jugend  werde  dem  Lehrer 
da  weit  entgegenkommen.  iJie  Genesis  gehöre  nicht  dorthin:  dagegen  könne  da» 
Verständnis  der  für  große  Persönlichkeiten  so  begeisterungsfähigen  Jugend  för 
die  gewaltigen  Gestalten  der  alttestamentlichen  Propheten  schon  früh  angebahnt 
werden i  Vollmer  plädiert  lebhaft  f&r  eingehende  Behandlung  des  Prophetismus 
«chon  in  IV,  ob  mit  Bedit,  ist  mir  zweifelhaft.  Sehr  interessant  sind  die  Rat- 
schlige,  wie  die  sprachlichen  Schwierigkeiten  des  biblischen  Stiles  Tcrstihidlich 
SU  machen  sind. 
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Auch  die  Bespn'chiiiig  des  Neuen  Testamentes  könne  die  religiös  erzieherisulie 
Autgabe  sehr  wohl  erfüllen,  ohne  die  Wahrheit  zu  verletzen.  Kinder  hätten  tur 
Jesu  Lebeu  und  Wirken  weit  mehr  Interesse  und  Verständnis  als  für  Sterhea 
and  Anfimlelrang.  Man  solle  mit  der  Kreuzigung  kurz  abeoUieBen,  Anfnstehang 
und  Himmel&Iut  verediieben,  bis  man  offim  davon  reden  könne.  Das  Lfiebai- 
hafte  and  MytiiisGlie  in  Jean  Leben  könne  eobon  der  Tertianer  ohne  Gefihrdung 
erfidiren.  Das  mannUehere  Jesnsbild  der  neaeien  Forechnng  —  ick  erinun«  an 
Arno  Neiunanns  adhönes  Jesnaboeh  —  habe  schon  fOr  Knaben  viel  AnsidheiidM. 
Kritisehe  Erörterang  der  Wunder,  vor  allem  rationalisiisdbe  ErkUmmg 
man  lassen,  aber  anch  die  Jagend  mit  der  Inspiraiionetheorie  ▼ersohooen,  viel- 
mehr nachweisen,  wie  wenig  die  Bedeutung  Jesu  an  solchen  Zieidien  hängt. 

Das  Li  I  n  Jesu  kommt  in  den  preußischen  LehrplUnen  zu  kurz.  In  Jeaa 
gaben  wir  ihm  beide  Tertien,  führten  in  III'  zur  Apostelgeschichte  und  schlössen 
mit  einigen  großen  Bildern  aus  der  älteren  Kirchengeschichte.  Vollmer  will 
ahnliches,  sollte  aber  deshalb  nicht  die  Bergpredigt  der  II"  nehmen  wollen:  di<s 
Kernstück  christlicher  Lehre  verlangt  Doppelbetrachtung,  auch  mit  gereitVn 
Schülern.  Die  Bemerkungen  über  die  Behau  dl  ui)<4  des  Lebens  Jesu,  auch  <!' r 
Heden  und  Gleichnis>*e,  sind  durchau.s  angemes.seu,  ebenso  das  über  — 
übrigens  gleichzeitig  auch  in  der  Geschichte  besprochene  —  Keforniatidiis- 
geschichte  Gesagte.  Die  Brücke  von  der  Apostelgeschichte  sollen  ei.nit'e  ;iki/.- 
zierende  —  warum  bloß  skizzierende?  —  Angaben  über  die  werdende  katholische 
Kirche  und  die  Ausbreitung  des  Ghristentumes  auf  deutschem  Boden  schlagen. 

Vortrefflieh  wird  die  BeligioDslehie  der  Oberstafe  besprodieD.  Hier  wird 
sie  'eigentlich  wissenschaftlich',  wenn  anch  natOrlich,  den  allgemeinen  Schol- 
Bwecken  entsprechend,  keine  theologischen  Fachkenntnisse  Termittelt  morden 
sollen;  aber  einige  Haaptergebnisse  der  Bellgionswiasenachaft  gehören  vor  sU- 
gemeinen  Bildung.  Es  ist  ein  Unding^  ron  der  homerischai  Frage,  dem 
Nibelungenproblem  au  reden  and  die  Entstehang  d«i  Alten  Testamentes,  die 
synoptische  Frage,  den  Einflnß  von  Asaar  und  Babylon  auf  die  jtldisehe^  de» 
Ht'llenismus  auf  die  christliche  Kultur  sa  verschweigen;  es  ist  unwürdig,  tu 
der  Hand  eines  Piaton,  Sophokles,  Shakespeare,  Goethe  sich  in  die  tiefsten  Pro> 
bleme  zu  yersenken  nnd  in  den  Keligionsstnnden  mit  einer  thettschen  Darbie- 
tung der  Augustana  zu  begnügen.  Nicht  dogmatische  Quisquilien,  wohl  aber 
die  letzten  Fragen,  nach  der  Berechtigung  des  Gottestrlanbens,  nach  Simi  und 
Ziel  unseres  Daseins,  das  Problem  der  VVillciist'reiheit  und  ähnliches  solh  r'.  aus- 
giebig zu  Worte  kommen;  'so  erteilt  wird  der  Religionsunterricht  auf  der  Oiti-r- 
stufe  den  gnißten  Segen  stiften;  denn  er  wird  manchen  jungen  Menschen  vor 
bla.sierter  Preisgabe  des  Höchsten  nnd  Besten  bewahren'. 

Für  II*  wünscht  Vollmer  eine  zusammenhängende  Behandlung  des  alt- 
testamentlichen  Schrifttums,  etwa  im  Geiste  von  Kautzschs  Abriß,  und  zwar  — 
mit  Bedit  —  an  der  Hand  der  TextbibeL  Luthers  Übersetzung  des  Altes 
Testamentes  ist  durdians  veraltet.  Die  widitigsten  Quellensdiriften  des  Pen- 
tateuch,  der  Kompositionscharakter  der  Geschichtsbficher  müssen  klar  werden, 
Der  Rest  der  Zeit  gehdre  dem  JohannMerangelium^  und  zwar  im  Urtexte.  Des 
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Ver/.icht  auf  das  griechische  Original  nennt  Vollmer  sehr  wahr  des  alten 
Gymnasiums  unwürdig. 

Zu  Paulus,  dem  ersten  cliristlicheii  Ortianisator  und  Theologen,  führt  die 
1'',  die  Korintherhriefe,  diese  unverglt  iclilK-heu  kulturhistorischen  Dokumente, 
mehr  als  der  zu  dogmatische  Hönurljrief.  Es  gilt,  'aus  seinen  Worten  ein 
möglichst  treues  Bild  von  dieser  gewaltigen  Persönlichkeit,  in  dessen  schwacher 
Hülle  Gottes  Kraft  lebendig  geworden  war,  za  gewinnen'.  Sein  Leben  fiUut 
in  die  Kirchengeschichta  und  bietet  ÄnknfipfiiDgeii  nach  allen  Biehtnngen,  «adk 
XU  dem  Naehweise,  wie  atark  die  griechiach-idmische  Knltor  mit  ihrer  GManken* 
weit  nnd  ihrem  VereiuBwesen  daa  Christentum  beeinfloAk  hat  Den  Greueln 
der  GhriitenTerfolgnngen  die  spitere  Vergewaltigung  des  Hetdentnma  durch 
das  siegreidie  Christentum  gegenftberzustellen,  gebiete  der  evangelisehe  Wahr- 
heitssinn; die  Tragik  des  untergehenden  Heidentums  sei  aus  den  Quellen  su 
Teransehaulichen,  fiUsche  Idesliaiening  su  meiden.  Die  Beformationsgeediiehte 
sei  in  P  zu  erledigen,  auch  eine  der  großen  reformatorisehen  Hauptsehriften 
Luthers  ganz  zu  lesen. 

Nach  I'  gehöre  die  neuere  Kirchengeschichte,  auch  'eine  klare  Skizzieruug 
der  Gegenwart  mit  ihren  mannigfachen  Nöten  und  Bestrebungen'  und  der  so^^^en 
Aufgaben  des  Christentums;  einzuschärfen  und  ats  konkreten  Beispielen  zu  er- 
läutern sei  die  Pflicht  persönlicher  Mitariieit  an  der  l  berbrückun<4  der  KJassen- 
gegensät/.e;  das  sei  wirksamer  als  systematische  ?]thik.  Der  uitramontani'n 
Gefahr  sei  eindringlich  zu  gedenken,  der  konfessionelku  Gleichgültigkeit  'dun  h 
da.s  erforderliclu-  Quantum  Wissen'  zu  steuern  und  vor  allem  der  religii  -e 
IndifiVi  tntismus  au  der  Wurzel  zu  zerstören,  —  wa.s  etwa  der  '(ilaubenslclire'  der 
Lehrpläne  entspräche  —  am  erfolgreichsten  durch  eine  möglichst  vorurteilslose 
Erörterung  der  religiösen  Grundfragen.  Die  Schüler,  zumal  die  der  Realan- 
stalten,  mflasen  die  Überseugung  gewinnen,  dafi  *bd  allen  Fortschritten  natnr- 
wissenschafHichen  Erkennens  ein  Best  bleibt,  der  nicht  aufgeht',  daß  alle  ma- 
thematischen, physikalisehen,  biologischen  Gesetae  und  Er&hrungen  die  letsten 
Probleme  doch  nicht  erklären.  Die  Uasaiaehe  Lektüre  seien  Schleiermachers 
Beden,  etwa  erl&utert  durch  Boussets  Vortlage.  Und  warum  nicht  auch  Har- 
nacks  herrliches  Buch  vom  Wesen  des  Christentums  oder  Euckena  Wahrheita- 
gehalt  der  Religion? 

Vollmer  schließt  mit  der  Hoffnung,  daß  der  Religionsunterricht^  vor  allem 
auf  der  Oberstufe,  bald  eine  zeitgemäße  Umgestaltung  erfahren  und  wirklich 
wissenschaftlich,  modernem  Geiste  entsprechend,  organisiert  werde.  Preußens 
Vorgehen  werde  entscheidend  sein  auch  für  die  anderen  Staaten! 

Völlig  abweichende  AT^sehauuiigen  vertritt  Wilhelm  Capitaine  in  seiner 
Bes[irechung  des  katliolisciien  h'cligioiisunterriclites.  Sie  ist  anretrend 
und  gewandt  geschrieben  und  beherrscht  den  Stoß'  gründlich,  sie  ist  erfüllt  von 
edler  religiöser  liegt'isteruug  und  gil)t  auch  dcui  evangelischen  Religionslehrer 
oft  gtiiug  zu  deuken.  Aber  dir'  Gruiui\ oraus-st  tzunu^cn  bleiben  dem  Protestautcu, 
wenigstens  dem  liberaler  geriehteteu,  fremd;  schon  die  ganze  Zielsetzung  des 
Religionsunterrichtes  vermag  er  nicht  anzuerkennen.    W  as  Capitaine  über  das 
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Verhältnis  von  Kirehf  und  Schule,  über  die  Auslegung  des  Katechi^i^lus,  über 
die  Aufgaben  der  KirchengeHchichU*  sagt,  widerspricht  nnserem  Standpunkte  so 
durchaus,  daß  ich  mir  keinerlei  Urteil  erlauben  und  keinerlei  Referat  Ter* 
suchen  will. 

Das  Hebräische  hat  ebenfalls  Vollmer  bearbeitet.  Der  Lehrer  des 
Hebräischen  wird  daraus  viel  lernen;  hier  und  da  spannt  wohl  Vollmer  seine 
Ansprflohe  so  hoch,  wenn  er  auch  Proben  des  Aramäischen  und  Syrischen 
geben  wilL  Vom  HebziiaeheD  fUiren  bot  Bonstigen  Oedankenwelt  umever  SetiBbr 
keiner]«  Fiden,  die  den  sn  seiner  Erlemnng  notwendigen  SehweiB  Terlokneii; 
die  Beteiligung  danm  wird  inuner  geringer,  dei  En^^ieelie  hat  ikm  —  mit  Recht 
—  den  Bang  tbgdMifen.  Dies  loUle  PfliehtÜMh  am  Qymnaainm  werden  mi 
das  Hebrilieke  daftr  gern  fidlen.  Wert  hat  es  nur  für  den  Theologen;  solok« 
FachTorbereitnng  widertpriekt  dnrehftos  der  Aafjgabe  des  Oymnadnnis,  die  Grund' 
lagen  einer  allgemeinen  Bildung  au  schaffen.  Auf  der  UniTenitit  ist  data 
noch  Zeit  genug;  das  Gymnasium  hat  Wichtigeres  zxx  tun,  als  dies  Rndimenl 
ans  der  Zeit  der  Herrschaft  der  Kirche  über  die  Schule  dauernd  zu  konserrieren. 

Während  Vollmer  eine  Reform  des  BdUgioosuntexrichtes  an  Haupt  und 
Gliedern  fordert,  stellt  sich  Auler  in  seiner  Behandlung  der  Geschichte  auf 
den  Boden  des  Bestehenden.  Dem  will  er  gerecht  werden,  hier  sich  einrichten, 
und  so  bietet  er  wenig  Neues,  wohl  aber  eine  —  etwas  überreichlich  mit  Zi- 
taten gespickte  —  sehr  verstänilige  und  gehaltreiche  Übersicht  über  die  Auf- 
gaben de»  Geschichtsunterrichtes  und  eine  Fülle  guter  Gedanken  und  prak- 
tischer  Winke, 

In  der  sehr  ausführlichen  geschichtlichen  Einleitung  fehlt  kaum  einer  der 
Meister  der  Geschichtswissenschaft  und  der  Pädagogik;  es  ist  sehr  lehrreich, 
ZU  sehen,  wie  langsam  und  sprunghaft  sich  die  Geschichte  die  Schule  erobert 
und  eine  wtMige  Behandlung  enwungen  hat^  wie  die  rein  mOFsliaierendA  Auf* 
ftssnng^  der  nackte  Nfttcliehkeiiastandpnnkty  die  uniTeraaUuftorisohe  DaiUetung 
mit  ihrem  Öden  Zahlen-  und  Namenkram  allaüUüieh  modevnaen  laiduk  ge- 
wichen sind;  aber  es  flbamuNdit  auch  tu  erfrhren,  daB  Forderungen,  die  heute 
als  neueste  und  allemeueste  Weisheit  angepriesen  werden,  schon  Jahrhunderle 
alt  sind;  ist  doch  Voltaire  der  Vater  der  Kultargesehidite  und  des  kdtor- 
geechiohtlidien  Untemchtes,  wollten  doch  schon  die  Philanthropinisten  die  so- 
genannte Bürgerkunde!  Auler  aeigt,  wie  vor  allem  unsere  nationale  Wieder- 
geburt die  Ziele  des  Geschichtsunterrichtes  gründlich  umgestaltet  hat,  wie  unter 
Oskar  Jägers  Einfluß  das  Vaterland  in  den  Mittelpunkt  geschichtlicher  Unter- 
weisung trat,  wie  die  heute  gültigen  preußischen  Lehrpläne  dieses  Geistes  voll 
sind.  Leider  freilich  ist  das  erkauft  worden  mit  einer  bedauerlichen  Verküncung 
des  Ihiterrichtcs  in  df^r  alten  Geschichte  auf  der  überstufe;  hier  wünschte  man 
ein  kräftigeres  W Ort  de  s  Bedauerns.  Nur  zögernd  bricht  Auler  selbst  für  die 
heutige  StotiVerteiluii'^  eine  Lanze.  Das  Wort  von  der  Pflege  der  Eigenart  des 
humanistischen  GvTnn;isiums  ohne  gründliche,  heute  nicht  mögliche  Unter- 
weisung in  ili  v  altt  n  Geschichte  ist  eine  I'hruse;  reichliche  histui  i>ehe  Lektüre, 
wie  die  Konzeutratiousfauutiker  träumten,  ersetzt  sie  nie  und  nimmer,  andi 
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nicht  die  Hinzufögung  einer  vierton  Stundp.  ist'i'  hat  man  dem  lummnistischen 
Gymnasium  durch  die  radikale,  ans  einer  bedauerlichen  Rücksichtnahme  auf 
die  aus  IP  abgehenden  Schwachköpfe  eiitstsindene  Verkürzung  der  alten  Ge- 
schichte das  Rückgrat  gebrochen;  nur  eine  ganz  andere  Organisation  des 
Geschichtsunterrichtes  kann  Heilung  bringen  und  das  Gymnasium  wirklich  zu 
dera  maclien.  was  es  sein  soll.  Auler  bezeichnet  selbst,  schun  für  IV  und  noch 
mehr  für  11%  einen  Uberblick  über  die  orientalischen  Kulturvölker  als  dringend 
nötig;  er  solle  Torausgeschickt,  nicht  eingeflochten  werden,  weil  sonst  leicht 
der  Qkabeii  entstehen  kOanei  als  bittsii  sieh  die  Ghriechen  ohne  Beeinfliiesimg 
▼OD  Miflen  entviekelt;  er  ▼erlangt  sorgsame  Beaehtung  des  Helleiiismns  — 
sehr  schdn,  aber  woher  die  Zeit  nehmen  and  nicht  stehlen?  In  Jena  hatten 
wir  einen  Torsligliehen  Lehrplan,  der  swiscihen  dem  alten  und  dem  nenen 
ptentoehen  Lehxplane  trefflich  die  Mitte  hielt:  die  Tertien  erledigten  die  ganae 
deutsehe  Gesehichte^  IP  fthrte  bis  an  den  Ponisdhen  Kriegen,  II*  bis  1056| 
P  bis  etwa  zur  französischen  Bevolation,  I*  bis  zur  Oegenwar^  so  daß  hier 
wirklich  Zeit  blieb  fertig  zu  werden  und  auch  in  die  großen  sozialen  und  wirt* 
schaftlichen  Fragen  der  Zeit  einzuführen.  Aach  Auler  wünscht  für  die  Zeit  TOn 
1848 — 1871  größte  Ausführlichkeit,  sorgsame  Erläuterung  der  Reichsverfassung 
in  ihren  Hauptpunkten  sowie  der  Sozialpolitik  Wilhelms  I.  und  eine,  ihre  Unhalt- 
barkeit  objektiv  aus  der  historischen  Erfahrung  nachweisende,  Kritik  der  Sozial- 
demokratie; bei  ihrer  Überlastung  wird  die  I",  zumal  im  Drange  des  Abiturienten- 
examens, unter  den  heutigen  Verhältnissen  dies  Idfal  selten  erfüllen  können. 
Was  Auler  im  übrigen  zu  den  viel  gerühmten  'Belehrungen  über  unsere  gesell- 
schaftlichen und  wirtschaftlichen  Verhältnisse'  sagt,  ist  verständig  und  maßvoll. 
Er  lehnt  sie  nicht  radikal  ab,  aber  er  will  auch  keine  systematische  VoU- 
Btöndigkeit  oder  besondere  Stunden.  Sie  sollen  überall  dort  besprochen  werden, 
WO  de  in  der  Gesefaichte  whekmm  werden,  nnd  dann  an  passender  Stelle  in- 
ssmmenge&ftt  werden  also  eine  Ywtiefung  dee  Gesamtnntenridiiss.  Er 
bitte  dabei  betonen  sollen,  daft  diese  Probleme  in  der  alten  Qeschiehte  am 
SBsehaaUehaten  an  machen  sind,  so  daß  gerade  diese  modernste  aller  Forde- 
nii^^  eine  Erweitemng  des  Unterrichtes  darin  dringend  empfiehlt. 

Mit  Oskar  Jiger  sieht  Anler  in  der  Geechiehto  ein  Nebenbch  nnd  warnt 
▼or  Überadhatanng.  Sprachen  nnd  Mathematik  blieben  die  Haaptbüdnngsmittel; 
aber  doch  sei  ihre  Aufgabe  nicht  gering.  Schon  die  Pflidit,  die  ron  den  tW' 
schiedenen  fächern  gebotenen  historisoben  Belehrungen  zu  ordnen,  zu  ergänzen 
und  ZQ  TOTwerten,  sichere  ihr  eine  ganz  herrorragende  Stellung  im  Unterrichts- 
Organismus.  Das  ideale  Ziel  sei  'die  Erzeugung  historischen  Sinnes,  die  An- 
bahnung der  Erkenntnis  der  treibenden  Kräfte,  die  Beurteilung  von  Personen 
und  Zuständen  aus  ihrer  Zeit  heraus',  Verständnis  und  Begeisterung  für  echtes 
Heldentum,  zwar  nicht  'vollendetes  Begreifen,  doch  aber  Verständnis  geschicht- 
licher Prozesse'.  Kein  Unterricht  bereite  mehr  vor  für  künftige  Beteiligung 
am  Staatsleben,  keiner  erzeuge  so  uniiiittelbar  das  Bewußtsein  der  Zugehörig- 
keit zur  Nation  und  damit  nationale  Gesinnung  und  den  Willen  zur  Mitarbeit 
am  großen  Ganzen. 
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Sehr  wirksam  bekämpft  Auler  in  diestmi  ZtisauiniiiihiiUfrt'  die  materia- 
listische Geschichtsauftassung;  so  groß  auch  dtr  Eiutiuß  uatüi  lirbtr  Notwendig- 
keiten und  der  ganzen  Struktur  der  Volksseele  sei,  die  Bedeutung'  il*^r  frf'u-v. 
Tat  großer  Pers(")ulii'liktitt'n  >t'i  ebensowenig  ahzustrcitm  wie  das  Wahtu  Jts 
Zut'aiis.  Verkehrt  sei  jene  Gescliicht.sphilosophie,  div  'den  Scliwerpunkt  in  <lie 
Massenvorgäuge  verlegt  und  in  den  großen  i'ersoneu  nichi  iiager  und  Leiter 
der  Geschichte,  sondern  nor  den  Ausdruck  der  Gesamtdisposition  ihrer  Zeit 
flieht',  jene  Contessche  Brolutionstheorie,  die  nach  falschen  natarwisaensohaft- 
liehen  Analogien  den  ZvhXL,  das  Singuläre,  den  freien  Willen  ganz  aas  der 
Gesdiichie  eliminiert^  mit  ihren  'blutleeren  Abstraktionen  das  in  der  Qeechicht« 
pulsierende  Leben  totochlagt*.  NatOrlich  sei  die  eingehendste  Behandlung  dsr 
Zustande,  der  wirtschaftlichen,  soaialen,  rechtlichen,  geistigen  Disposition  einer 
Zeit  nötig  sum  Yerstindnisse  der  Personen  und  der  Ereignisse,  aber  doch  habe 
es  der  Unterricht  im  wesentlichen  au  tun  'mit  menschlichem  Wollen,  mit  dem 
freien  Willen  der  führenden  Geister,  mit  kausal  oft  unerklärlichen  Gescheh- 
nissen'. Daraus  ergibt  sich  Aulers  Stellung  zur  Kultui  geschichte  in  der  Schule. 
Natürlich  will  er  ihr  die  Pforten  nicht  verschließen;  der  Yeraicht  auf  das 
Kulturgeschichtliche,  Zuständliclie  schädige  das  Verständnis  der  geschichtlichen 
Ereignisse;  Literatur,  Kunst,  religiöse  Fratj^n,  kurz  alles  zur  Erfassung  der 
politi'^chon  Geschichte  oilvr  der  Volksindividualität  Nötige  sei  wohl  zu  be- 
achten; alicr  alle  extravaganten  Forderungen  seien  abzulehnen;  das  Rückgrat 
müsse  die  politisclie  Gescliirhte  bleiben. 

Auswahl  uud  Glitderung  des  Stoflfes  wird  bedingt  durch  die  Aufgabe, 
geschichtlichen  Sinn  zu  wecken,  das  Verständnis  zu  erschließen  lür  die  Ent- 
stehung des  deutscheu  Vaterlandes  und  damit  auch  iiir  die  eigenen  PflickteiL 
Die  ▼aterl&ndisdie  Geschichte  mOne  im  Mittelpunkte  stehen,  nieht  wie  frflher 
eine  nniTersalhistorische  Übersieht  oder  eine  die  Menschheit  umspannende 
Kulturgeschichte;  mafigebend  sei  yor  allem,  die  Grandlagea  unserer  Zeit  m  e^ 
kennen.  Nieht  alles  an  sich  Interessante  gehöre  in  den  Unterrioht;  nicht  einnsl 
das  geschichtliehe  Leben  der  eigen«!  Nation  könne  er  allseitig  bdiandehi,  soii> 
dem  nur,  was  von  Einfluß  auf  die  Geschicke  unseres  Volkes  war  und  uA,  wobei 
natflrlich  der  Blick  oft  auch  Uber  die  nächsten  Naehbani  hinausscbweifiBn  moB. 

Verst&ndig  erörtert  Auler  das  Verhältnis  der  Geschichte  zu  den  andeies 
Lehrfachern.  Von  der  Zillerschen  Konzentration.swut  will  er  nichts  wissen. 
Ich  könnte  dafür  ergötzliche  Beispiele  liefern:  ich  habe  es  selbst  erlebt,  daß 
Försters  Gedicht  Blauveilchen  und  Otto  III.  zusammen  behandelt  wmrden, 
weil  beide  vom  heimischen  Boden  über  die  Alpen  strebten I  Auch  ohne  Khr- 
plaumäßige  Organisation  finde  die  Geschichte  in  den  anderen  hVicheru  Hilie 
und  Ergänzung.  Mehr  als  jedes  andere  Fach  sei  sie  das  zentrale  Facli;  das 
Deutsche,  tlie  alten  ^Sprachen,  auch  die  Keligion  bildeten  oft  eine  geradezu  uu- 
entbehrliche  Ergänzung  des  Gesell icbtsunterrichtes.  Der  Geschichtslehrer  müsse 
den  aus  anderen  Fächern  zuströmeudeu  Stoß'  beheiTscheu,  am  rechten  Platu* 
einordnen  und  so  der  Vereinzelung  entziehen.  Gerade  hier  sei  er  der  dank- 
baren freien  Mitarbeit  der  Schfller  Steher.   Am  wichtigsten  sei,  wie  sich  m 
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selbst  Terstehi,  die  Verbindung  der  Geschiehte  mit  der  Geographie.  Ohne  geo> 
gnpliische  Fixierung  seien  historisdie  Vori^bige  nnTerstSadUeh.  Schon  BsImI 
Bannte  ja  die  Politik  angewandte  Geographie. 

Vortrefflich  sind  die  Bemerkungen  fiber  den  propideutischen  Geschichts- 
unterricht in  VI  und  V.  Hier  mflsse  Tor  allem  Verständnis  f&r  Sjeitabstinde 
gewonnen  werden,  hier  sei  auch  das  regressive  Verfahren,  das  Ausgehen  vom 
Nächstliegenden,  von  der  Heimat  —  sonst  eine  überwundene  Modetorheit  — 
am  Platze.  Mit  Willmann  lehnt  Auler  die  biographische  Darbietung  als  das 
geschichtliche  Veratändnis  verfälschend  ab,  wenifjrstens  als  ünterrichtsprinzip; 
doch  erkennt  er  auch  das  Gute  darin  an  und  findet  so  den  rechten  Mittelweg. 
Um  so  schroffer  verwirft  er  das  Herausarbeiten  bistoriHcher  Typen.  Mit  dem 
von  den  Niiturwissenschaften  herübergenommeuen  Begriffe  des  Typus  sei  bei  der 
Mannigfaltigkeit  und  Yerschiedenartigkeit  der  geschichtlichen  Erscheinungen 
wenig  anzufangen.  Fi  ii  ks  Behauptung,  es  handle  sich  im  Geschii  htsunterrichte 
um  eine  planmäßige  Aul'deckung  der  geschichtlichen  Welt  als  eines  Komplexes 
von  typischen  Erscheinungen,  sei  eine  Ungeheuerlichkeit. 

Gegen  ausgedehnte  Quellenlektllre  erhebt  Anlar  mit  Recht  seine  warnende 
Stimme.  Trotz  ausgeaeichneter  Hilfsmittel  ist  sie  bei  dw  Ffllle  des  Stoffiss, 
der  Schwiwigkeit  der  Texte,  der  Knappheit  der  Zeit  unmöglich;  der  Lehrer 
muB  sich  begnl^;en,  auf  seitgenMscfae  Zeugnisse  stete  Bezug  su  nehmen  und 
sie  an  passender  Stelle  su  sitieren. 

Mit  aller  Sdüfarfe  Terurteilt  Auler  Schillers  bekannte  Forderung,  der  Vor« 
trag  dee  Lehrers  habe  hinter  dem  Lehrbacdie  aurlleksutreten;  auf  das  lebendige 
Wort  zu  verzichten,  heiße  dem  Geschichtsunterrichte  das  Herzstfiok  ausbrechen. 
Was  er  über  die  Kunst  des  freien  Vortrages  sagt,  der  schlicht  und  naiv,  nicht 
kunstvoll  sein  solle,  und  über  den  echten  patriotischen  Unterton,  ist  sehr  be- 
achtenswert, ebenso  die  Bemerkungen  über  Karten  und  Anschauungsmittel,  so- 
wie die  methodischen  Katschläge,  wie  der  Vortrag  durch  Frage-  und  Antwort- 
spiel zu  beleben  sei,  wie  sich  Wiederholungen  und  Zusammenfassungen  ratio- 
nell gestalten  lassen,  wie  in  den  Oberklassen  manche  Absclmitte  der  häuslichen 
Aritt  it  iilieriassen  bleiben  können,  u.  dgl.  mehr.  Einster  Berücksichtigung  wert 
ist  auch  die  Kritik  der  Reifeprüfung  in  der  Geschichte.  Während  sonst  die  ver- 
wiiTende  Zahlenwut  mehr  und  mehr  schwiiuict,  ist  sie  noch  zu  oft  der  Schrecken 
der  Schüler,  weil  in  ihr  zuviel  bloßer  Memorierkram,  zuviel  zerstückte  Einzel- 
kenutnisse  verlangt  werden  und  den  PrOflingen  die  Gelegenheit  versagt  wird, 
durch  susammenUhigende  Darlegungen  geschichtliches  Verstftndnis  su  bewmsen, 
ms  mit  stofflichem  Wissen  keineswegs  immer  identisdi  ist 

Zum  Besten  des  ganzen  Auftatses  gehört  das  Schlufikapitel,  das  den  Qe- 
sdiidttMrtoff  der  einzelnen  Klassen  aberblickt  und  für  Auswahl  und  methodisdie 
Behandlung  sehr  instruktive  Winke  gibt  Doch  mnfi  ich  mich  hier  damit  be* 
gnOgen,  die  Faohlehr«r  auMkQcklioh  darauf  zu  Terweieen. 

Den  deutschen  Unterricht  hat  Otto  Lyon  übernommen,  ein  um  dieses 
Fach  durch  eine  ausgedehnte  und  vielverzweigte  Schriftstellerei  und  die  Heraus- 
gabe einer  Zeitschrift,  die  den  besonderen  Zwecken  dee  deutschen  Unterrichtes 
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dienen  will,  eb«r  Yorwi^nd  Anfirittae  bringt^  die  damit  kaum  ehn»  in  tan  baben, 
wohl  yerdienter  Mann.  Die  EinseitigkeiteD  Lyons  sind  auch  hier  nicht  zu  ver- 
kennen. Matthias,  dessen  bedentBamen,  Perspektiven  reichen  Vortrag  vom  20.  No- 
▼ember  ld04  Lyon  in  seinem  wesentlichen  Inhalte  skizziert,  oder  Biese  hätten 
etwas  ganz  anderes  geboten.  Schon  die  Forderung  einer  erhöhten  deutadien 
Stundenzahl  ist  bedenklich,  zumal  Lyons  Vorschläge  und  Anweisungen  deren 
Erfüllung  schon  vorau.ssetzen.  Zunächst  gilt  es  doch,  sich  in  den  gegebenen 
Verhältnissen  einzurichten  und  nach  der  Decke  zu  strecken.  Auch  von  dem 
jungen  Lehrer  wird  viel  zu  viel  verlangt.  Ich  weiß  nun  eigener  Erfahrutiir. 
wie  sehr  ihn  die  Unmasse  der  Literatur  drückt  und  wie  wohltuend  dagegen  der 
Rat  Oskar  Jägers  ist,  sich  all  diesem  Wust  gegenüber  wenigstens  vorläufig  ab- 
lehnend zu  verhalten  und  lieber  ein  gutes  Buch  zur  Vorbereitung  durchzu- 
arbeiten statt  zehn  selbst  sehr  guter.  Gediegenes  Fachwissen,  selbständiges 
Durchdenken  der  Probleme  und  ein  Uarer  Kopf  aind  mehr  wert  ala  eine  Über* 
fraflhtnng  dea  Gehirne  mit  alloi  möglichen  Leaefrflditeo.  Von  dm  Worin 
*nnentb^lieh',  *onbedlngt  notwendig*  n.  dgL  maeht  Lyon  gar  sn  mclilidi 
Ctehraneh;  wie  eoU  der  Anfibiger,  der  mdem  gpr  nicht  bloft  Dentech  gibt,  die 
Zeit  finden^  Goedeckea  Grundriß,  Bremen  Dialektgrammatikeny  Siebe*  Buhnen- 
spräche,  Wnndta  Psychologie^  Jonaa*  Schiller-  nnd  Steins  Goethehriefe  mid  was 
sonst  noch  allea  sn  studieren?  Statt  einer  ÜberftUle  von  Literaturangaben  war 
eine  scharfe  Scheidung  des  Obligatorischen  und  des  Wünschenswerten  mehr 
am  Platze.  Auch  die  ersten  dickleibigen  Bände  des  großen  Matthiasschen  Hand- 
buches sind  für  die  Novizen  des  Lehramtes  keine  geeignetm  adminicnla,  soviel 
fttr  den  gereiften  Fachmann  Wertvolles  sie  enthalten;  namentlich  Richard  BC 
Meyers  Stilistik,  ein  so  grundgelehrtes  und  gescheites  Buch  es  ist,  hat  dort  ihren 
Platz  verfehlt.  Wenji  der  Anfänger  aus  der  ganzen  didaktischen  Literatur  sich 
etwa  Hildebrands  und  Caucrs  Sihnften  vom  Deutschen  Unterricht,  Matthias' 
Geschichte  des  deutschen  Unterrichtes,  Bieses  Pädagogik  und  Poesie,  Münchs 
Vermischte  Aufsätze,  Lehmanns  grundlegendes  Buch  und  zur  besonderen  Er- 
frischung die  ihn  angehenden  Abschnitte  aus  Oskar  Jäger  herausgreift  und 
sich  wirklich  zu  eigen  macht,  so  hat  er  zunächst  genug  getan  und  tut  nur  gut, 
nicht  noch  mehr  fremde  Geister  zwischen  sich  nnd  seine  SchQler  treten  xs 
lassen.  Zur  ersten  Vorbereitung  etwa  auf  die  Jungfrau  Ton  Orleans  genügen 
dnrehaua  die  kunen  Andeutungen  der  Oottasdien  JuhiKumssusgabe,  und  f&r 
Hermann  und  Dorothea,  das,  wie  Alfred  Bieee  einmal  sehr  nett  gezeigt  bat» 
einen  wahrhaft  entsetalidien  Wust  unnütMn  ErklSrungsUeinkrams  geaeitigt  bei, 
reicht  neben  einigen  Auftataen  Bieses  Hehns  herrliches  Schriftohen  allerwege 
aus.  Lasse  man  sidi  doch  das,  was  einem  der  eigene  Kopf  und  daa  eigene 
Herz  sag^  nicht  durch  Kommentare  erdracken  und  Tersehfltten,  am  aUerwenigaten 
durch  Düntaer  oder  Frick  und  Polack;  versuche  man  doch  zunächst  mit  dem 
Dichter,  der,  wenn  er  ein  rechter  Dichter  ist,  nur  Verstand  und  rechten  Sinn 
und  ein  wenig  Kunst  heischt,  selbst  zu  Rande  zu  kommen! 

Den  Löwenanteil  in  Lyons  Aufsatz  erhält,  wie  bei  ihm  zu  erwarten,  die 
sprachliche  Seite.   Seine  Ansichten  darflber  sind  zu  bekannt,  als  daß  es  vieler 
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Worte  bedürfte.  Ich  stimme  seinen  ausfülirlichen,  durcli  zahlreiche  schlagende 
Beispiele  belebten  Darlegungen  vielfach  bei;  sehr  zutreffend  tritt  er  für  Be- 
aehtoDg  der  Sprachgeschichte,  der  Wortbildungslehre,  der  Mundarten  ein,  die 
in  noMfer  mreUierendeiiy  die  Henseben  iMch  ▼on  einem  Orte  van  anderen 
jagenden  Zeit  leider  an  Toraehwinden  droben  und  nm  ao  weniger  TeriiditUdi 
abgetan  werden  dtlilBn.  Bei  jeder  Gd^^enbeit,  nnd  er  findet  rie  nngeawungen 
oft  genagt  eoUte  der  Lehrer  anf  diese  Dinge  eingehen;  Katerial  gibt  Lyon  die 
Flllk;  ich  empfehle  auch  DShnhardts  Samnlnngen.  Über  denteche  An&atie 
und  freie  Yortrügc  sagt  Lyon  litSL  Behmrsigenawertee;  die  Pflege  der  gesprochenen 
Sede  ist  sein  Lieblingsthema,  und  wenn  ich  auch  seine  These  nicht  annehmen 
kann,  daß  'im  Mittelpunkt«  des  deutschen  Unterrichtes  gar  nicht  die  Lektüre, 
sondern  yielmehr  der  Aufsatz  und  die  freie  jßede  zu  stehen  haben^  so  stehe 
ich  doch  nicht  an,  diesen  Abschnitt  für  den  eigenartigsten  und  besten  des 
Ganzen  zu  erklären.  'Durch  Befreiung  der  produktiven  Kraft  und  der  Selbst- 
tätigkeit unserer  .Iuf»end,  die  heute  unter  der  Überfülle  der  dargebotenen  Geistes- 
schätze vielfach  geradezu  verschüttet  wird',  sollen  die  Schüler  lernen,  *die 
Sprache  als  Ausdrucksmittel  zu  behaudeln';  sie  sollen  'zur  vollen  Beherrschung 
dieses  Auedrucksniittels,  zu  einem  lebendigen  Können'  geführt  werden.  Freilich, 
schon  ilas  Gyiunasiuui  auch  L^uhh  iSiime  zu  einer  'Schule  der  Beredsamkeit  zu 
machen',  dünkt  mich  eine  Utopie;  die  Beherrschung  des  freien  Wortes  ist  ein 
Charisma  der  Natur,  durch  bloße  Arbeit  nicht  ohne  weiteres  zu  erwerben,  wenn 
aoeh  die  aoaialdemokraÜMdMU  Rednersohulen  zeigen,  wie  selbst  der  sprachlich 
Ungelenke  za  äußerlich  gewandter  Bede  erzogen  werden  kann.  Auch  soll  man 
TOD  der  Sehnle  nicht  znyiel  verlangen;  gerade  hier  hat  die  UniTcrsiÜt  —  ich 
erinnere  an  froher  Oeeagtes  —  eine  dankbare  Aii^be,  und  Ansätze  sie  zu 
losm  Bind  schon  vorhanden. 

Fflr  die  Lektüre  bringt  Lyon  wenig  Neoes,  weder  in  stofflicher  noch  in 
meÜiodischer  Hinsicht.  Die  Behandlung  der  Kunstform  ist  daa  Beste;  fBr  die 
Besprechung  des  Inhaltes,  f&r  das  eigentlich  Asthetisdie  ist  nicht  viel  zn  lernen; 
doch  aind  seine  Urteile  ganz  verständig.  Hervorgehoben  sei  nur,  was  er  über 
das  zu  oft  vernachlässigte  XVI.  Jahrb.,  über  Luther  und  Hans  Sachs  sagt. 
*War  diese  Kunst  auch  häufig  noch  derb  und  roh,  so  war  sie  doch  wahr,  frisch 
und  natürlich,  dazu  von  einer  herrlichen  Geradheit  und  köstlichen  Unberührt- 
heit, und  in  ihr  leuchtete  vor  allem  mit  wunderbarem  Glänze  das  deutsche 
Gemüt  in  seiner  unergründlichen  Tiefe  und  Innigkeit.  In  diese  Sprache  des 
XVI.  Jahrb.  muü  vor  allem  der  Schüler  eingeführt  werden.  Hier  muß  sich 
gleichsam  sein  Geist  gesund  baden  von  moderner  Anempfindelei  und  Gedanken- 
blasse,  von  dei  kraftlobon  Geziertheit  und  dem  widerwärtigen  l'hraBenschwulst, 
die  ihm  in  dem  Schrifttum  unserer  Tage  auf  Schritt  und  Tritt  entgegentreten.' 
Mit  Xhnlich  schSnen  Worten  wird  anch  daa  Yolkslied  gewürdigt  Der  nach- 
goetheaehen  Dichtung  will  Lyon  die  Sehnle  nicht  versperren;  mit  Bechi  Aber 
er  will  ihr  anch  nicht  allzuweit  die  Pfbrten  Sffhen;  die  Klassiker  mllasen  immer 
daa  Bflekgrat  bleiben.  Die  romantische  nnd  nachromantischa  Diditung  vrill  er 
im  weamtUdien  der  PrivaÜektllre  zuweisen,  und  ich  m5cfate  hinznfOgni,  vor 
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allem  den  Aufsätzen  und  Vorträgen;  das  njich  Ausweis  der  Schulprogramme 
recht  dQrftige  Aufsaizrepertoire  kann  durch  sie  wesenÜich  erweitert  und  so 
dem  deatadimi  Unterrichte  friechee  Blut  zugeführt  ^erden.  Nur  sollte  man 
die  Poesie  nidit  fibermSfiig  berorsugen;  wir  leiden  an  einer  ÜberfUIung  mit 
poetisdier  Lektttre^  snmid  mit  Dnunen;  die  Pirosa  ist  d«a  Atchenputtel  4» 
deutechen  Untenidite«,  und  das  ist  schon  um  der  stUistisdien  AnsbQdnng  wiUeD 
bedaaerlich;  denn  gute  Master  nfitsen  mehr  als  gute  Regeln.  Auls  driogendste 
ist  Tor  dem  Übereifer  an  warnen,  die  moderne  Diehtong  bis  su  Lüiencra^ 
Wildenbmch,  Falke  und  Dehmel,  mit  Haut  und  Haaren  in  die  Piima  zu  ftbe^ 
nehmen.  Die  ganze  Mas5^r-  der  in  den  letzten  Jahren  gedruckten  Lehrpläne.  tit 
fOiT  den  Papierkorb.  Als  auf  der  Philologenversammlung  in  Halle  in  der  ger- 
manistisehen  Sektion  der  mittelhocbdeutsche  Unt»  1 1  ioht  besprochen  werden  sollt^ 
hatte  ein  Kollege  den  Beltaamcn  Geschmack,  die  Abschaffiing  des  Mittelhoeh- 
deutscb»'n  /u  «^insten  dor  neueren  und  neuesten  Dichtung  zu  verlangen  in  einer 
sehr  eleganten  und  sehr  langen  K»'dp  und  so  eine  vertiefende  Diskussion  der 
wenig  eindringenden  Leitsätze  des  Referenten  zu  vereiteln.  Übrigens  wird  auch 
Lyon,  was  bei  einem  Scbüler  Hildebrands  verwunderlich  ist,  dem  mitUllioih- 
deutschen  Unterrichte  nicht  gerecht.  Gerade  für  diesen  sind  unsere  Lehrpläiu' 
erstauiilieb  ohertlächlich,  und  bei  dem  völligen  Mangel  brauchbarer  didaktischer 
Hilfen  tappt  der  Anfänger  völlig  im  Dunkeln.^)  Eine  ernsthafte  Einführung  in 
daa  Mittelhochdeutsche  mit  einigen  Ausblicken  auf  Gotisch  und  Althochdeutsch, 
die  Lesung  des  Nibelungenepos  und  Walters  im  ürteztCy  sowie  ein  nicht  m 
knapper  Überblick  Aber  Heldensage  und  höfische  Poesie  ist  diingend  notwendig 
Bei  Homer  und  Herodot  wird  der  ionische  Dialekt  grfindlieb  besprochen;  ein 
geschichtlidies  YentSndnis  der  deutsehen  Sprache  und  intimere  Vertnuitlieit 
mit  ihrmr  ersten  glSnsenden  Literatoiperiode  zu  Temuttdn,  ist  eine  Ebrenpflidit 
des  Gymnasiums,  das  dod^  in  historiseh«r  Bildung  seinen  Stolz  sucht;  imd  wud 
dabei  m  H*  die  Klassikerlektttre  auf  ein  Minimum  beachrSnkt  und  Torwiegend 
kursorisch  behandelt,  so  schadet  das  nichts.  Wenn  die  Schule  nidit  die  große 
literari:^che  Vergangenheit  des  deutschen  Mittelalters  erschließ^  so  geschieht  ei 
überhaupt  nicht.  Fdr  Raabe,  Storni,  Keller,  C.  F.  Mejer,  Heyse  usw.  dageeen 
ist  später  noch  liaam  die  Fülle;  das  Leben  ist  lang  genug,  und  die  Schule  tut 
unrecht,  ihm  alles  vorwegzunehmen;  der  Standpunkt  eines  Kollegen,  der  seinen 
Obersekundanern  emstliebe  Vorwürfe  machte,  weil  ihnen  diese  Dichter  noch 
unbekannt  waren,  ist  verschroben.  Wer  wirklich  literarisches  Interesse  hat, 
dem  bleiben  sie  unverloren,  und  für  den  Banausen  sind  sie  nichts  nütze,  und 
traktierte  er  sie  auf  dem  Gymnasium  in  wöchentlich  10  Stunden. 

Im  Schlußkapitel  wünscht  Lyon  viel  ausgiebigere  Pflege  der  Volkskunde 
als  bisher.  St  hr  schön,  aber  ich  gestehe,  nicht  zu  wissen,  wie  ich  .sein  Ver- 
langen erfüllen  soll:  'Auch  die  Gotterlehfe  unserer  Vorfahren  ist  ein  wichtiger 
Gegenstand  des  deutschen  ünterrichtes,  der  am  besten  im  AnsdiTusw»  an  die 
Lektfire  m  behandeln  ist.'    Je  mehr  jemand  wirUieh  ron  dem,  was  naa 

*)  Das  beate  Hiitsmittel  ist  iuimt-r  hoch  Zapitzas  Eiuführuog  in  daa  Studium  des  3iittel- 
hoehdeoticheD. 
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deutsche  MjÜiologie  nennt^  Terateht,  desto  skeptisclier  wird  er  'gegen  flure  Ein- 
ftgung  in  den  Unterrieht  Der  empfehlende  Hinweis  auf  Elaid  Hngo  Hejer 

ist  besonders  unglficklich.  Gerade  weil  ich  etwas  von  diesen  Dingen  weiB^ 
habe  ich  iu  der  Sehole  bisher  darauf  verzichtet 

Wir  hatten  manches  an  Lyons  Aufsatz  aaszusetzen;  aber  das  Geeamturteil 
muß  doch  dahin  lauten,  daß  er  an  seinem  Teile  mithilft  zur  ErfQllung  seines 
hohen  Ideales:  *So  soll  der  deutsche  Unterricht  eine  allumfassende  deutsche 
Bildung  auf  der  Grundlage  unserer  Sprache  und  Literatur  gewähren,  die  in 
jedem  das  stolze  Gefühl  erweckt:  Ich  b:n  ein  Deutsclier.* 

Sehr  viel  weniger  befriedigt  das  Französische  und  das  Englische,  ob- 
wohl sich  zwei  anerkannte  Fachmänner,  Börner  und  Stiehler,  darein  geteilt 
haben.  Sicherlich  I» nit  der  Neusprachler  viel  daraus;  aber  den  Bedürfnissen 
des  Laien,  für  den  das  Handbuch  bestimmt  ist,  wird  nicht  genügt.  Schon  die 
Unterdrückung  der  geschichtlichen  Einleitung,  die  eine  Zierde  der  meisten  an* 
deren  Ahadinitie  bfldet,  ist  bedanarlieb.  Sie  ist  ja  in  dieser  Zeitschrift  abge- 
sondert ersehioien;  aber  daß  sie  ans  Raummangel  dort^  wo  sie  hingehörte, 
wegbleiben  mußte,  bestreite  ich.  Die  Auseinandersetzung  mit  der  Reform- 
bewegnng  geht  yiel  su  sehr  ins  Detail;  an  nicht  weniger  als  drei  Stellen  wird 
der  Untenchied  der  grammatistisch-deduktiTeny  der  analytiseh-imitatiTen  und 
der  Termittdnden  Methode  in  aller  Breite  erörtert.  Auf  toUoi  20  Seiten  wer* 
den  die  LehrplSne  der  einseinen  deutschen  Staaten  abgedruckt;  die  genauen 
Anweisungen  Aber  das  Hospitieren  an  franzosischen  Schulen,  die  Lektoratsfrage, 
die  Ferienkurse,  die  internationalen  Pensionsnachweise  und  vieles  andere  inter- 
essieren nur  den  Spezialisten.  Auch  die  Kritik  der  Lehrbücher,  unter  denen 
das  Boemersche  Unterrichtswerk  in  bedenklich  reklamehafter  Art  auf  fast  drei 
Seiten  gepriesen  wird,  ist  gar  zu  ausführlich.  Hoflentlich  schaffen  die  ver- 
dienten Verfasser  in  einer  2.  Auflage  durch  starke  Kürzungen  Raum  für  das, 
was  auch  den  Laien  interessiert,  der  nicht  Neusprachler  ist,  aber  sich  doch 
über  die  besonderen  Aufgaben  des  Nachbarkollegen  unterrichten  will,  vor  allem 
auch  Kaum  für  eine  gründlichere  Behandlung  der  französischen  und  englischen 
Lektüre. 

Uneingeschränktes  Lob  verdienen  dagegen  Heinrich  Müllers  Ausführungen 
Ober  Rechnen  und  Mathematik.  Ausgezeichnet,  auch  für  die  allgemeine 
Schulgeschiehte  lehrreich,  wird  die  geschichtliche  Entwicklung  des  mathema- 
tischen Untaxrichtes  von  Melanchthon  Uber  Batichius,  Leibniz,  AnfUftrung  und 
Pietismus  bis  xn  Leonhard  Eulae,  August  Hermann  Francke  und  weiter  bis  zur 
Gegenwart  verfolgt  Es  ist  eine  wahre  Freude,  wie  MfiUer  die  abstnJctestMi 
Ding»  such  dem  Niditmathematiker  anschaulieh,  Idar  und  ISdssebd  Torf&hrt  und 
wie  er  flbeEaU  das  logisch-psychologische  Element  sdurf  betont  Seine  fiber- 
zeugend  begrflndete  AMehnung  dw  KleinsdiNi  Brformpläne,  die  doi  Funktions- 
begriff in  den  Mittelpunkt  des  mathematischen  Unterrichtes  rücken  wollen,  ist 
mit  Freuden  zu  begrüßen.  Er  widerrat  entschieden  eine  Erweiterung  des  ma- 
Üiematischen  Ldirstoffes  am  Gymnasium;  diesen  oder  das  naturwissenschaftliche 
Pensum  su  vermehren  li^  seit  der  Gleichberechtigung  der  realistischen  An- 
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stalten  gar  kein  Grund  vor.  Der  gymnasiale  Lehrplan  sei  ein  Kompromiß,  das 
Ergebnis  einer  lanwn  Entwicklung  und  eingehendster  Beratungen,  im  Wider- 
streite der  Kräfte  und  Interessen  der  einzig  mögliche  Notbehelf;  daran  solle  ohne 
Not  von  exakt-wissenschaftlicher  Seite  incht  gerührt  werden.  Müller  betont 
nachdrücklieh,  die  Eigenart  des  Gymnasiums  als  der  Schule  sprachlich  historiächer 
Bildung  und  die  Kiicksicht  auf  die  Kraft  des  Schülers  bedingten  ein  Zurück- 
treten der  exakten  Fächer.  Gründlichkeit  des  Wissens  und  Sicherbfit  des 
Könnens  ließen  sich  auf  dem  Gebiete  der  Elementarmathematik  vollauf  er- 
reiehen,  und  dabei  mfiiae  man  sich  bescheiden;  zu  gelegentlichen  Ausblicken 
über  diese  Orensen  hinaiiB  böte  sidi,  besonders  in  besseren  Jahrgängen, 
daneben  reieUidi  Gelegenheit.  JedenfiiÜs  wiegt  das  besonnene  Urteil  eines 
henrorragenden  Fachmannes  schwerer  als  alle  Deklamationen  maßloser  Phan- 
tasten, die  am  liebsten  das  Orieohisehe  sa  gnnsten  der  Naturwissenschaften  gans 
aasseiiiflfon  mochten. 

Die  lichtvolle  Behandhing  der  Physik  stammt  ans  der  Feder  einss  ihrer 
besten  Vertreter,  des  Professors  B.  GrimsehL  Aach  er  rechnet  mit  den  Yer- 
hältnissen  und  erkennt  rückhaltlos  das  Gute  der  Preußischen  Lehrplane  an,  die 
in  der  Erwerbung  physikalischer  Kenntnisse  nicht  das  £ndnel,  sondern  nur  ein 
Mittel  aar  Fördenmg  der  allgemeinen  Bildung  sehen,  wenn  er  auch  bcgreifUcher- 
weise,  besonders  fUr  die  Oberstufe,  mancherlei  abweichende  Wünsche  hat 
Weiterer  Einschränkung  widerspricht  er  entschieden;  dagegen  scheint  er  sich 
Kleins  Forderung,  die  Physikstunden  atif  drei  zu  erhöhen,  nicht  zu  eigen  zu 
machen.  Was  er  nbpr  die  Htollnntr  der  Mnihematik  zur  Physik  und  den  hier 
und  da  mit  schwierigen  mathematischen,  nur  in  ein  physikalisches  Gewand  ge- 
kleideten Aufgaben  in  den  Physikstunden  getriebenen  Unfug,  sowie  über  die 
Weiterbildung  der  Physiklehrer  sagt,  ist  aller  Beachtung  wert.  Am  inter- 
essantesten waren  mir  die  Ausführungen  über  die  physikalischen  Schüler- 
flbungen,  die  an  einzelnen  Anstalten  schon  versucht  und  gegenüber  vielfachen 
Anfeindungen  dringend  befflrwortet  werden.  Die  Befürchtung,  die  Physik  gelte 
an  den  Gynmasien  zu  oft  als  untergeordnetes  Nebenfech,  da  sie  kein  PMfengs- 
fach  sei  and  es  ihr  an  diesen  Schulen  TieUach  an  einem  geeigneten  Vertreter 
fehle,  vermag  ich  nicht  zo  teilen.  Die  Zosammenlegung  von  Mathematik  und 
Physik  in  eine  Hand  ist  doch  das  Naturgemafie. 

Der  Chemie  hat  sich  Bastian  Schmid  angmommen.  Er  aeigt  sehr  in- 
stroktiT,  wie  unter  dem  auch  auf  die  Schule  wirkenden  Einflüsse  des  groflea 
Chemikers  Justus  von  Licbig  sich  dies  Fach  seit  etwa  100  Jahren  von  der 
Physik  losgelöst  und,  den  steigenden  staunenswerten  Ei-folgen  der  chemischen 
Winenschaft  und  ihrer  ungeheuren  Bedeutung  für  die  Praxis  des  Lebens  ent- 
sprechend, auch  auf  der  Mittelschule  Luft  und  Lidit  erobert  hat.  Der  metho- 
dologischen sehr  heftigen  Uneinigkeit  gegenüber  sucht  Schmid  zu  vermitteln. 
E!ndrin<;Iie]i  warnt  er  vor  einem  zu  frühen  Auftreten  der  Atonicntheorie  mul 
vor  cmem  Zuviel  an  Experimenten,  deren  viele  nur  Variationen  und  Analogien 
von  Grundversuchen  seien  und  das  Gedächtnis  des  Schülers  Oberlasteten,  der 
über  dem  vielen  Nebensächlichen  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  nicht 
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mehr  nntenclieideii  könne.  StSehiomebie  nnd  Tedmologie  tollten  nicht  ttber- 
«ehStit  werden;  d«£Elr  gebfilire  in  der  Schule  breiterer  Banm  der  orguueehen 
Chemie^  die  dem  Schiller  die  Natur  erst  als  lebendiges  Geazea  «ige  und  heute 
mit  Unrecht  in  den  Hintergrund  gedrangt  werde.  Audi  was  er  für  die  physi- 
kalische, besouders  für  die  Elektrochemie  vorbringt,  leuchtet  durchaus  ein. 
Nachdrücklich  lehnt  Schmid  die  Überbürdung  mit  unnötigem  Detail  ab,  die  das 
Gedächtnis  belaste  und  keinen  bQdenden  Nutzen  habe;  er  bezeichnet  es  als 
schlimmen  Fehler,  daß  die  Realanstalteti  den  Chemieunterricht  zu  sehr  dem 
Hochschulbetriebe  angleichen  und  der  Analyse  übermäßige  Zugestiuidniaae  machen. 
Besonders  wertroll  ist  auch  die  kritische  Literaturübersicht. 

Gleich  sachkutulit^  und  maßroU  behandelt  Bastian  Schmid  auch  Mine- 
ralogie und  Geologie.  Ich  weiß  aus  eigener  Erfahrung,  was  ausgezeichnete 
Lehrer  aus  diesen  'Stief-  und  Schmerzenskindern'  des  Gymnasiums  zu  machen 
vermögen,  zumal  wenn  sie  untereinander  und  mit  der  Geographie  eine  Alliance 
schließen,  eingedenk  des  Kirchhotischen  Wortes:  'eine  höhere  Schule,  die  der 
mineralogischen  Unterweisung  nicht  die  Zuspitzung  auf  die  Geologie  gäbe, 
sorgte  schlecht  ftr  die  allgemeine  Bildung'.  Daß  aneh  Sehmid  au  diesen  tOch- 
tigem  MSnnern  gehört,  beweist  jede  Zeile  seines  Auftatses.  Die  drei  Heher 
sollen  eintrSchtig  zusammenarbeiten,  ohne  doch  ihre  SdbitSndigkeit  an  opfern. 
Mit  Recht  weist  er  da»uf  hin,  daß  der  ICneralogiennterrieht  wirkliche  Gesteins- 
kunde Tennitteln  soll,  daß  das  bloBe  Arbeiten  mit  Fappmodellen,  statt  mit  den 
Mineralien  selbst,  an  rerwerfen  ist.  Besonders  gefellen  mir  die  AnsfOhrungen 
Über  die  Geologie,  dies  Unterrichtsfach,  das  leider  'an  vielen  unserer  höheren 
Lehranstalten  kaum  erwfihnt  wird'.  Siegreich  bekämpft  er  das  Vorurteil,  daß 
geologische  Belehrungen  Ton  den  landachidtlichen  Bedingungen  abhängig  seien; 
er  zeigt,  daß  sie  überall,  auch  auf  dem  ai^blich  ungünstigsten  Terrain,  selbst 
am  abgeschliflfenen  Kiesel  im  Bach,  an  Moosen  und  Flechten  im  Fels,  an  Ver- 
witteruugserscheinungen  versehie<ion3ter  Art  möglieh  sind.  *Die  freie  Natur  soll 
unsere  Schulstube,  die  Erdrinde  unser  Laborutoriuin  sein.* 

Ganz  von  selbst  kommen  wir  von  der  Geologie  zur  Geographie,  deren 
Bearbeiter  Felix  Lampe  ist.  Der  erdkundliche  Unterricht  ist  das  größte  Pro- 
blem des  höheren  Schulwesens;  nirgends  ringen  die  Geister  härter  miteinander. 
Der  traditionelle  Betrieb  muß  unbedingt  lallen.  Der  Anspruch  des  erdkund- 
lichen Unterrichtes  auf  größere  Stundenzahl,  auf  größere  Selbständigkeit  im 
Oi^nismus  vor  allem  des  Gymnasiums  ist  durdwus  anonerkennen.  Bs  ist  eine 
S^iande,  mit  wie  jämmerlichen  geographischen  Kenntnissen  heute  unsere  Abi^ 
tnrienten  oft  ins  Laben  treten.  Hier  ist  grOndüoher  Wandel  Ton  ndten,  auf 
wessen  Kosten,  das  bleibe  hier  uner9rteri  Aufierordentlieh  sachlich  und  ein> 
drmj^oh,  mit  Toller  Bestimmtheit,  doch  ohne  jene  Öfters  auf  Geographentagen 
herrotgetretmie  Verstiegenhei^  oft  mit  Wortm  hohen  Sdiwunges  und  fiber- 
Mugender  Begeisterung  kämpft  Lampe  tßx  sein  Fach.  Der  erdkundliche  Unter- 
richt soll  nicht  auf  das  Fachstudium  vorbereiten,  sondern  die  Allgemeinbildung 
der  Jugend  zu  heben  helfen.'  Dazu  fehlen  nur  au  oft  noch  die  Vorbedingungen. 
Koch  heute  gilt  Hwders  Wort:  'WOrde  man  nicht  einen  Menschen  fttr  sinn- 
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los  halten,  der,  am  Latein  und  Gneohisch  sn  lernen,  nichts  als  das  Lexikon 
atudieite?  Und  garade  das  ist  Geographie  und  Gescliielite,  wenn  sie  bloß  als 
NamensTerzeichnis  von  Flüssen,  Landern,  Stadien,  Königen  und  Friedensschläsien 
gelten.  Alles  dies  sind  notwendige  Materialien;  aber  das  Gebäude  muß  davon 
erbaut  werden.'  Immer  noch,  trotz  behördlicher  Vorschriften,  wird  der  Gp.  - 
graphieunterricht  aus  Äußerlichen,  praktischen  Rücksichten  vielfach  ;in  Lehr  r 
gegeben,  die  davon  nichts  verstehen.  Die  Forderung  ist  doch  eigentlich  selli-t- 
verstandlich,  daß  er  in  die  Hände  gründlich  ausgebildeter  Fachmänner  gebort, 
seien  es  sonst  Historiker  oder  Naturwissenschaftler.  Die  Hauptsache  bleibt 
immer  die  Persönlichkeit  den  Lehrers,  so  auch  im  erdkundlichen  Unterrichte, 
*dem  bei  rechter  Erteilung  die  Wärme  des  deutschen,  die  B^eisterungskrafi 
des  gesohxdiilieheii  Untarriehtea  innewolmt'.  Sdche  Lehrer  ▼on  'snarBiidui^ 
winoiiifhaftliohar  Dnrehbildimg  und  mit  deafliehem  BewnfitMin  Ton  der  Ffllle 
der  ihrer  harrenden  pädagogischen  Schwieiii^eitoii'  sa  finden,  kann  heate  aiebt 
mdir  schwer  Min,  wo  die  mlchtig  anfblUhende  geographiadw  Wiasoiaehaft 
llagit  die  Univertitftten  «obert  hat,  wo  tob  den  Kathedern  jeder  Hoehadrak 
daa,  was  Alex.  Humboldt,  waa  Bitter  und  Peechel  angebahnt  und,  freüidi 
aof  teilwein  ganc  anderen  Wegen,  Biohthofen  und  Balsel,  Wagner  nnd  Kirek- 
hoff  finrtgesetzt  haben,  gelehrt  wird,  wo  die  Prüfungsordnungen  die  Erwerbung 
einer  erdkundlichen  Fakultät  leicht  ermöglichen.  Sind  erst  die  rechten  Männer 
da,  dann  werden  auch  die  alten  Mängel  des  Geographieonterrichtes  schwinden, 
Tor  allem  die  Verkuppelung  mit  der  Geschichte,  die  nur  zu  oft  'auf  ödem  Ein- 
pauken beruhte  und  keinen  Ertrag  för  die  allgemeine  Bildung  lieferte',  dann 
wird  die  dringend  nötige  Vechta?  behördliche  Organisation,  die  die  vorhandeoeu 
tüchtigen  Lehrer  instand  setzt,  die  Ergebnisse  der  erdkundlichen  Wissenschaft 
fruchtbar  zu  machen,  ihr  eine  würdigere  Stellung  in  der  Jugendbilduni;  zu  ver- 
schaffen', nicht  lange  ausbleiben.  Es  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  <ier 
Unterrichtsverwaltung,  ihr  kostbares  Gut  an  tüchtigen  Geographielehreni  nicht 
ungenützt  zu  lassen,  ihnen  vor  allem  Kaum  m  den  Oberklassen  zu  iieiiaßei), 
die  heute  der  Erdkunde  so  gut  wie  verschloasen  sind,  trotz  der  dem  Geschicbts- 
lehrer  auferlegten  geographischen  Wiederholungen;  denn  dafi  diese  Verqoickung 
eines  in  dra  Grandxfigen  natnrwissenschaftliehen  Faehea  mit  der  Qesehiehls 
für  beide  nieht  gut  tun  kann,  darin  hat  Lampe  gewiß  reeht  *Der  hentign 
Verteflimg  des  erdkundlichen  Unterrichtes  auf  die  verschiedenen  Blassen*,  » 
fhBt  er  seine  AusfBhrongen  snsammen,  *liegt  eine  Vei^ennung  des  innentea 
Wesens  der  Geographie  und  ihiee  Bildnngswertes  an  Grunde.  Sie  ist  so  kosfip 
und  unaweckmfiBig  mit  Ijchrstunden  bedacht;  noch  ringen  alte  Anschauungen, 
▼eraltebe  SinrichtuigBn  mit  Zukunftshoftinngen  und  Wünschen.  Vielee  ist  seit 
früheren  Zeiten  gebeseort;  noch  immw  gQt  es  aber,  ride  Hemmnngen  m  flbo^ 
winden'. 

Aua  den  trefflichen  Erörterungen  über  Methode  und  Stoffauswahl  sei  nur 
weniges  hervorgehoben.  Nicht  nur  der  Fachmann  kann  aus  ihnen  sehr  viel  lenien. 
sondern  auch  der  Laie,  der  sich  nher  die  Unterriclitsaufgaben  eiüer  so  glänzend 
aufblühenden,  nach  allen  Seiten  mächtig  ausgreifenden  Wissenschaft  unterrichten 
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will.  Als  Ziel  der  geograpluiclie&  Foncliimg  wie  des  erdkundlidien  Unter* 
riehtes  bestimmt  Lampe  das  Wissen  tod  der  Erde:  'Verstandiiis  fOr  die  Erd> 
Oberfläche,  die  Kräfte,  welche  an  ihr  gestalten,  die  Wirkongen,  welcbe  TOn  ihr 
auf  die  belebte  Welt  aoagehea'.   Falsch  sei  die  Anknüpfung  an  die  staatlichen 

Gebilde;  die  Mn  Statistik  ausartende'  Staatinkunde  werde  naturgemäß  zum 
'bunten  Vielerlei  verfassungsrechtlicher,  geschichtlicher,  kulturkundlicher  Einzel- 
heiten'. Von  den  Naturverhältnissen  sei  auszugehen;  'die  Gliederung  der  Länder 
nach  Rücksicht  auf  die  Geländeformen  ist  die  einzig  mögliche'.  Ohne  alle  Neben- 
absichten, ethische  oder  ästhetische,  soll  der  Unterricht  sein  Ziel  erstreben; 
bei  rechter  Behandlung  ergeben  sie  sich  von  selbst.  'Guter  Erdkundeunterricht, 
der  Verstiinduisi  für  die  Berechtigung  fremder  Gedankenwelten  eröfl&iet,  der 
nachweist,  wie  abhängig  der  Mensch  von  den  Naturgewalten  ist  und  wie  er  sie 
doch  benutzt  und  bändigt,  übt  zweifellos  sittliche  Wirkungen  auf  die  Schüler, 
wie  er  anderseits  an  Stelle  anklarer  Naturschwärmerei  bewußte  Freude  für 
Foim  und  FarlM  der  Landschaft,  wahre  Sdiönheitsempfindungen  an  setsen  ver- 
mag.' Bloßes  TVdmehenpanken,  Übeifttttenmg  mit  Einselheiten  sei  ebenso  an 
meiden  wie  vage  oder  geiabreidielnde  Sehdnrednerei.  ^Erdkundlichea  Wissen 
bedarf  der  Klarheit  sinalioiher  Anschaanng;  deshalb  entwickle  der  Lehrer  mit 
liebevoller  Sorgfalt  jeglidie  Beobadttangsgabe  iuer  Schiller  und  sehnle  hesondera 
ihien  Banmainn.'  Emsthaft  waint  Lampe  vor  der  methodiaieranden  Über» 
trsibung  der  bekannten  These  Herbarts  von  der  Geographie  als  der  assoziierenden 
Wissenschaft.  Gewiß  bringe  es  die  Mittelstellung  dieser  'nachbarreichen  Wissen- 
schaft' zwischen  geschichtlichen  und  naturwissenschaftlichen  Gegenständen  mit 
sich,  daß  der  Lehrer  eine  Fülle  staats-  und  volkswirtschaftlicher  Grundbegriffe 
entwickeln,  geologische  Kenntnisse  beibringen,  die  Faden  nach  der  Geschichte 
und  der  beschreibenden  Naturkunde  hin  Oberspinnen  müsse;  aber  gerade  weil 
sie  nach  Inhalt  und  Form  so  überreich  sei,  solle  man  sich  hüten,  sie  'zum 
breiten  Boden  zu  machen,  auf  dem  aller  archäologische,  geschichtliche,  kunst- 
historische, literarische  Schutt  abgeladen  wird'  (Kiepert).  Auf  klare  Syste- 
matik, nicht  auf  Zusammenwerfen  aller  Einzelheiten  zu  einer  Konzentrations- 
masse komme  es  an.  Das  Ziel,  sichere  Vertrautheit  mit  der  Erdoberfläche,  .sei 
nur  zu  erreichen  'unter  vorsichtiger,  schrittweiser  Entwicklung  der  Grund- 
begriffe, deren  der  Schüler  zum  Verstöndnisse  dieses  Wissens  bedarf.  Nicht 
jeder  von  der  Wissenschaft  gebotene  Geaichteponkt  sei  hervoranheben,  sondern 
stets  an  berfleksichtigen,  'welcher  Wissenssehats  der  Allgemeinbildung  not  tut 
und  was  entbehilifiii  iat'.  *Ein  extensives  Verfhhren  mit  viel  Lernen  nnd  wenig 
Begreifen  gleieht  dem  Baubban  nnentwiokelter  Feldhestsllnng.'  Gnmdlalsch  sei 
auch  die  Anschaunng,  der  Geographiennterricht  mflsse  sich  den  Bedttrfiussen 
der  veradiiedenen  Schnlgattnngen  einlassen,  am  Gymnasium  z.  B.  der  huma- 
nistiaehea  Bildung  zuliebe  das  Mittelmeergebiet  bevorzugen.  Treibe  man  etwa 
anch  Zoologie  oder  Physik  alt-  und  neusprachlich  je  nach  Gymnasium  und 
Realschule,  sei  es  nicht  gerade,  weil  an  humanistischen  Schulen  so  viel  von  den 
Mittelmeerländem  die  ikde  ist,  doppelt  notwendig,  im  erdkundlichen  Unter- 
richte ausführlich  auf  andere  Lander  einzugehen,  sofern  der  endgültige  Bildnngs- 
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schätz  nicht  gar  zu  einseitig  sein  soll?  Eingeihend  wird  der  grundlegend« 
Geograph ieunterricht  in  VI  behandelt,  der  wesentlich  Heimatskonde  seif  mit 
der  nächsten  Umgebung  des  Schülers,  Zimmer,  Haus  und  Stadt,  Feldern  und 
Wäldern,  Gewässern  und  Höhen  ringsum  beginne,  aber  sich  doch  schon  'zu 
einem  ersten  Überblicke  in  nuce  über  die  gesamte  Länderkunde  erweitem  solle*. 
Hier  sei  Heimatskunde  'die  (Jrundlage  zu  allen  Realien,  Vermittlerin  der  t'ähig- 
keit  zu  sehen  und  zu  hören,  das  Wahrgenommene  durch  Abstraktionen  in  die 
Welt  der  Begrifie  zu  erheben  und  mit  ihtien  diskussiv  denkend  zu  schalten'. 
Schon  in  VI  sei  das  Verständnis  der  Karte  mit  all  ihren  sinnbildlichen  Zeichen, 
Farben  und  Tönungen  zu  erschließen;  dorthin  schon  gehörten  die  elementarsten 
Grundbegriffe  der  mathematischen  und  astronomischen  Geographie.  Alle  Er- 
klärung müsae  'recht  sinnlich,  so  wenig  abstrakt  und  systematisch  wie  mo^- 
Uoh  sein'j  heimatliche  Ötreitzüge  müBten  durchaus  den  Ausgangspunkt  bilden. 
Jeder  Fleck  Eide  stelle  ein  Gesamtbild,  eine  Einheit  dar;  diese  gelte  es  zu 
sergliedeniy  das  iftomlidie  Nebeueiiiaiider  mit  twiier  FflUe  immliekCT  Beiie- 
hangen  in  ein  zeitliches  Nacheinander  an  Tenrandeln.  Auf  solcher  Grnndlsge 
kann  dann  der  Unterricht  in  den  folgenden  Klassen  Tom  Yaierlande  su  den 
europÜschen  Landern,  in  den  fremden  Erdteilen  fortschreiten,  *immer  imM^ 
lieber  in  den  Stoff  sich  Tertiefend,  immer  ersdi5p£nider  auch  in  den  Theorieo' 
dodi  stindig  maBroll  und  Tonichtig^  nicht  auf  äußerliches  Tatsachenwilsen, 
sondern  auf  innerliches  Begreifen  bedacht  'SchflterfcSpfe  sollen  weder  Orts- 
lexika noch  Kursbücher  darstellen;  wohl  aber  soll  der  Schüler  Koisbuch  und 
Karte  gebrauchen  lernen.' 

Besonders  schwierig  ist  rationeller  Geograph ieunterrioht  in  den  oberen 
Klassen,  die  ihm  ja  teilweise  erst  zu  erobern  sind.  Hier  vor  allem  'hangt  der 
Untemcht  ganz  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab'.  Wieder  erwähne  ich 
nur  wenifTf'f  ^Morpholotrie  der  Erdoberfläche,  Klimatologie,  Völkerkunde  und 
Anthropogeographie,  VV  irtsehafts-  und  Verkelirsgeographie,  vielleicht  noch  etwas 
von  Karten  Projektion  wären  die  großen  Gebiete'  des  Lehrstoffes  dieser  Klassen. 
Abschweifungen  auf  alles,  was  mit  dem  Wesen  des  Landes  nichts  zu  tun  habe, 
seien  durchaus  zu  meiden,  das  rein  erdkundliche  Ziel  streng  festzuhalten:  die 
Geographiestunde  dürfe  nicht  zur  Zoologie-  oder  Geschichtsstunde  werden,  weuu 
andk  natürlich  'der  Lehrer  darauf  angewiesen  sei,  mit  den  Vertretern  der  Ge- 
schichte wie  der  Naturwissenschaften  enge  Fflhlung  zu  halten',  schon  um  Yer- 
winmngen  und  Brensüberschreitungen  zu  hindern.  Andi  hier  noch  seien  Kenntnis- 
stand,  AufiiahmenUiigkeit  nnd  Bedfirfoisse  des  SchOlers  wohl  su  berflcksichtigeD; 
stets  gleich  wichtig  sei  *8orgfiltiges  Eingehen  auf  die  Lage  des  Landes',  die 
ja  nach  Rataels  Wort  *die  Summe  ist  eines  reichen  Tatsacheninhsltes  ans  allen 
Gebieten  der  Erdkunde*. 

Die  sehr  versündigen  methodischen  BatschlSge  Lampes  mfissen  wir  fiber- 
gehen, ebenso  die  besonnene  Einschätzung  der  Anschauungsmittel,  der  Karte 
zumal,  aber  auch  des  Globus,  des  Reliefs,  der  Modelle,  dei  farbigen  und  Licht- 
bilder. ^Tüchtige  Lehrer  leisten  viel  auch  mit  unbeholfenen  Lehnnitteln,  mit 
dem  Kopfe  eines  Kindes  statt  des  Globus,  mit  Wandtafel  und  Kreide  statt  der 
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Wandkarte.  FrOlier  gab  es  wenig  gute  Lehmiittely  jetst  riel  Tonttgliehe;  des- 
lialb  werden  sie  nnn  hinfig  in  ihrem  nnterrichfliehen  Werfte  flbenehitst.*  All- 
soTiel  Sehflleiaeichnen,  das  den  Untenidit  onnStig  aafhalte,  Terwirft  Lampe. 
*Der  geographisohe  Lehrwert  iii  Richter  darüber,  ob,  was  und  wie  ge* 
seiehnet  werden  aoU.'  Was  er  Uber  die  Yerwendang  von  HQfsljnien  nnd 
rohen  Fanstsldssen  si^,  ist  alles  wohl  durchdacht.  Das  Mittel  darf  nicht  Selbst- 
zweck werden.  Ein  guter  Vortrag,  der  sich  stützt  auf  ausgedehnte  eigene  geo- 
graphische Anschauungen,  der  anch  den  bei  der  Jugend  wenig  ausgeprägten 
Sinn  für  Naturschönheit,  für  das  Charakteristische  der  Landschaft  zu  wecken 
▼ermag,  ist  Lampe  gleichfalls  ein  iiotwendii^e:^  Requisit  des  Geographielehrerg. 

Die  Besprechung  des  Lampeschen  Aufsatzes  i.st  etwas  umfänglicher  aus- 
gefallen; da.s  große  Interesse  für  geographische  Fragen,  die  über  kurz,  oder  lang 
unabweisbare  gründliche  Reform  des  erdkundlichen  Unterrichtes  rechtfertigt  es, 
wenn  die  klugen  Ausführungen  eines  ausgezeichneten  Fachmannes  wenigstens 
LH  Umrissen  wiedergegeben  wurden. 

Nicht  minder  energisch  als  die  Geographie  klopft  die  Biologie  an  die 
Pforten  des  Gjmnasinms.  Ssit  lai^iiem  beadi&ftigen  sieb  die  BebSrden  ernst- 
haft damit,  dieser  gewaltig  aofetiebenden  Wissensehaft  ibr  Reeiht  zu  sebaflfen; 
«rat  nnlängst  wurde  im  Abgeordnetenbanae  sogar  von  streng  kathdisdier  Seite 
ihr  du  Wort  geredet.  Gans  so  schlimm  wie  nm  die  Brdkunde  steht  es  frei- 
lich sdion  heute  nidit  um  sie;  die  Unter-  und  MittelklasBen  hab^  ausgiebigen 
naturgeschiditliohen  ünteirieht;  fiberhanpt  kommt  es,  wie  bei  der  philosophi- 
schen Fh>p8deutik,  gar  nicht  so  sehr  auf  ein  neues  Lehrboh  an,  als  auf  ein 
neues  Unterrichtsprinzip.  Gelegeiihttt  zur  Elarlegung  biolcgisoher  Probleme 
ist  jetzt  schon  reichlieh  Torhanden. 

Einen  beredteren  und  angeseheneren  Anwalt  konnte  die  Biologie  nicht 
finden  als  Landsberg,  den  als  Gelehrten  wie  als  Schulmann  gleich  angesehenen 
Verfasser  der  Streifzüiro  durch  Wald  und  Flur.  Meisterhaft  ist  gleich  der 
geschichtlich-kritische  rbeililick  über  die  Entwicklung  der  Metliodo  des  natur- 
gcschichtlichen  Unterrichtes.  Seine  Charakteristik  der  formalen  Methode  Lüb- 
bens.  des  Leunisschen  Verfahrens,  der  im  ilumboidtscheu  Geiste  gehaltenen, 
grt>ß/.ügigeu,  von  wahrem  Naturverständnisse  beseelten,  praktisch  freilich  un- 
durchführbaren Zielsetzung  Roßmäßlers,  seine  Auseinandersetzung  mit  Herbart, 
alles  ist  gleich  ausgezeichnet. 

Daß  das  biozentrische  Verfahren  Schmeila,  die  biologische  Betrachtungs- 
weise, den  Unterricht  beherrselMn  mflsse,  daß  die  Lehre  von  d«L  Lebens- 
«rscheinnngen  schon  in  den  natutgesehichtlichen  An&ogsimterricht  gehdre^  daß 
die  Besidiungen  der  Biologie  zur  Weltuoscbannng  der  Zeit  nicht  ausgeschaltet 
werden  können,  daß  der  immer  machtigere  Einfluß  der  Entwicklungshypofliese 
•nf  die  wissensehaftliehe  Forschung  fBr  die  Dauer  der  Jugend  nicht  Terschwiegen 
bleiben  darf,  all  das  wird  durchaus  tibezaeugend  begrfindet  und  im  Anschlüsse 
daran  —  was  besonders  hervorgehoben  sei  —  audi  dem  riel  yerhöhnten  Buche 
Junges  'Der  Dorfteich  als  Lebensgemeinschaft'  zu  seinem  Rechte  verholfen,  das 
bei  aller  methodologischen  Verstiegenheit  und  allen  Zillerschen  Grillen  doch  mit 
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tm  enten  die  OrganiBmen  ab  Lebewesem  in  ihre  nattlrUche  Umgebmig  iMlt» 
und  sie  all  Teile  eines  größeren  zusammenhängenden  Ganzen  und  in  Weebad? 
Wirkung  mit  den  andermi  Gliedern  der  Gemeinschaft  auffassen  lehrte 

'Die  Natur',  so  umschreibt  Landsberg  das  Ziel  des  biologischen  Unter- 
richtes, 'ist  als  ein  durch  innere  Kräfte  belebtes  und  bew^tee  Ganzes  aufzu- 
fassen. Von  vornherein  suchen  wir  daher  die  Einzelorganismen,  als  Werke  und 
Glieder  der  belebten  Natur,  in  ihrer  Umgebung  und  im  Wechselspiel  der  Or- 
gane den  Schülern  verständlich  zu  rauchen'.  In  den  Vordergrund  sind  die- 
jenigen Wissenschaften  der  Biologie  zu  rücken,  'die  als  Bausteine  bei  der  Ge- 
winnung einer  unserer  Zeit  entsprechenden  allgemeinen  Bildung  Bedeutung 
haben'.  Auch  der  Lehrplan  des  humanistischen  Gymnasiums  ermögliche  tla> 
Die  hierzu  gemachten  Vorschläge  .sind,  anders  als  in  V^rworns  bekannten  Bei- 
tragen, durchaus  verständig;  eine  doch  nicht  erreichbare  Stundenvermehrung 
wird  abgelehnt;  toh  innen  heraus  soll  die  CMegenheit  kommen.  Gewiß  beklagt 
Landsberg  oft  —  und  wer  Terdenkt  es  d«n  eifrigen  Faehmanne?  — ^  dafi  vieles 
nnd  Wiehres  dem  Gymnaainm  fernbleiben  maß;  aber  dringend  eneheint  ihm 
nnr  eines,  und  er  glaubt  das  mit  dem  fiteien  Geiste  der  preuAiBehea  LebrplSne 
▼on  1901  vereinen  su  kdnnen,  daß  der  Abschluß  der  bidogisefaea  ünterweiiong 
in  die  Twrlegl^  der  propSdentisclie  Physiknntemclit  in  die  Tertia  henb- 
geselioben  werde. 

Stets  erläutert  er  seine  AufsteUnngeo  durch  eine  FflUe  gut  gewählter  Bei- 
spiele; die  sehr  zahlreichen  Anmerkungen  bieten  in  staunenswerter  BeichbaUig* 
keit  eine  Menge  Literaturnachweise  und  stoffliches  MateriaL 

Die  Unterstufe  muß  mit  Einselbeschreibungen  anfangen  und  den  Stoff  ge- 
mlErend  vereinfachen  und  durch  eigene  Arbeit  dem  Schüler  schmackhaft  machen. 
Stets  sei  von  konkreten  Anschauungen  zur  lu-sächlichen  Erkenntnis  fortzu- 
schreiten; das  Mittel,  zu  allgemeinen  Begrilfen  und  Urteilen  zu  kommen,  >ti 
'der  Vergleich'.  Die  botanische  Lehraufgabe  der  Unterstufe  sei  eine  propä- 
deutische allgemeine  Botanik,  die  zoologische  eine  allgemeine  Funktionenlehre. 
Über  Bestimmen  und  Beschreiben,  Zeichnen  und  Modellieren,  über  Schüler- 
herbanen,  Unterncht  im  Freien  imd  die  heute  soviel  ventilierte  Frage  der 
Schulgärten  spricht  Landsberg  dabei  manches  gute  Wort. 

Als  Aufgabe  dar  llBttelstnfe  bestimmt  Landsbeirg,  Ordnung  in  die  Menge 
der  Einzelerseheinungen  su  bringen.  Hier  sttnden  Systnn  und  Gruppenbüdniig 
im  Vordergründe;  auch  hier  sei  maßToUe  Besehianknng  auf  wenige  große  Fa- 
milien nötig,  auch  hier  habe  der  üntenieht  auf  das  Erarbeiten,  niefafc  du 
Erlernen  der  Begrüb  hinxnstreben.  Als  loologischer  Ldirstoff  der  Tertia 
wird  verlangt  die  Erarbeitung  Terg^iohend  anatomischer  Tatsachen;  neben  der 
systematiscfaen  Gmppenbildung  dOrfe  auch  die  ökologische  nicht  yemaohlSisigt 
werden;  denn  'nirgends  konnte  eine  neue,  über  die  biozentrisch  behandelte 
Einzelbeschreibung  hinausweieende  Zielstellung  besser  gefunden  werden  als  daiin, 
daß  man,  die  Natur  nachahmend,  mehrere  Tierarten  zusammen  in  denjenigen 
Abschnitt  des  Erdganzen  stellt,  in  den  sie  gehören,  der  ihre  gemeinsame  Hei- 
mat, der  Schauplatz  ihrer  Lebensverrichtungen  und  die  gemeinsame  Ursache 
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ihrer  Anpassungen  ist*.  Im  besondoren  wünscht  Laodaberg  in  diesem  Zusammen- 
hange BerOicAcsiehtigung  der  Ia8ekteii1nm&  auf  IBzlninioiieD. 

EMe  Behandlung  der  Oberstafe  gilt  natOrlich  in  enter  Linie  den  realtstisehen 
Aastalteo,  wird  aber  aneh  dem  Gymnasiom  ToUanf  gerecht.  Die  Botanik  habe 
TOT  allem  Siyptogamen  nnd  Gymnospeimen,  Anatomie  und  Phynologie  Tonm- 
fithren,  die  Zoologie  die  Hehmhl  der  niederen  Tierkreise  sowie  Anthropologie 
mit  Oesundheitslehre.  Diese  Ffllle  von  Stoff  swinge,  nmial  anf  dem  Gymna- 
sium mit  seinor  knappen  Zeit,  dazu,  den  zur  Typenmethode  führenden  Weg 
nsdl  Kräften  zu  kQnBeil,  um  frühzeitig  große,  ordnende  Gesichtspunkte  sa  ge- 
winnen. Die  Lehre  von  der  Zelle,  der  Begriff  der  Befruchtung  sei  in  der 
Kiyptogamenkunde  in  den  Vordergrund  zu  rflcken.  Mit  einer  einleitenden,  die 
wesentlichen  Begriffe  schaffenden  Kryptogamenkuiule  habe  der  abschließende 
Unterricht  zu  beginnen,  am  besten  mit  einer  Fadenalge.  Wenigstens  an  einem 
Beispiele  sei  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  der  Krjptognmen  nnd  die  \  er- 
teilnng  der  geschlechtlichen  und  ungeschlechtlichen  Venneln  iiüg  auf  zwei 
Gt  rt  1  ationen  zu  beobachten;  das  Gymnasium  müsse  sich  mit  einer  soll  hen 
M)ttiuition  des  Geschlechtswechsels  begnügen*.  Die  wichtigste  Frage  den  nun 
folgenden  anatomisch-physiologischen  Kursus  sei  die  Frage:  Wie  ernährt  sich 
die  Gefäßpflanze?  Hier  lägen  bei  der  augenblicklichen  Organisation  beson- 
ders des  chemischen  Unterriehtes  die  Verhältnisse  auf  dem  Gymnasium  be- 
sonders bSse,  so  dafi  man  eben  sehen  mftsse,  wie  riel  oder  richtiger  wie  wenig 
man  im  physiologischen  Unterrichte  selbst  von  gmndl^nden  chemischen  Be* 
griffen  erarbeiten  kann;  jedenftUe  aber  mfisse  jede  höhere  Schule  eine  scharfe 
Erfiissnng  der  Typen  Algen,  Pilze^  GefSßkryptogamen  nnd  des  Zwischenreiches 
der  Moose  erreid^  Ein  Eingehen  anf  die  Einteilongsprinsipien  nnd  die  daraus 
sidk  ergebende  Anordnung  sei  nur  in  sehr  beschränkten  Hafie  mOglich;  *kanm 
eine  Sdinle,  sicher  nicht  das  Gymnasium,  wird  mehr  erreichen  kSnnen  als  eine 
Ahnung  von  den  Gedankengangen  und  Untersuchungen  der  spezielleren  syste- 
matischen Forschung'.  —  Das  zoologische  Ziel  der  Oberstufe  sei  ein  groA- 
zügiger  Überblick  Ober  die  Tierwelt,  wieder  unter  größter  Beschränkung;  dmm 
€8  handle  sich  nur  um  einen  'logisch  genügenden  Überblick  über  die  Organi- 
sationsstufen, die  die  Natur  als  wesentliche  Grade  eines  Fortschrittes  in  der 
Erniilirungspsyt'hologie  vom  einzelligen  Organismus  an  darbietet;  die  Auswahl 
innerhalb  der  Kreise  solle  nur  das  Typische  zu  scharfem  Erfassen  bringen'.  — 
Für  den  in  den  preußischen  Lehrplänen  von  UIOl  auch  für  das  Gymnasium 
Vorgeschriebenen  Anthropologieknrsus  .skizziert  Landfik^erg  seinen  eigenen  Weg, 
der  den  Lehrstoti  nicht  nach  dem  Organsystem  gliedert,  sondern  physiologische 
BVageu  in  den  Mittelpunkt  stellt,  von  der  Physiologie  der  Bewegung  und  dem 
Skelett  ausgeht,  zu  den  inneren  Organen  fortschreitend  auf  die  Frage  der  £r- 
nShmng  mit  Suen  Terschiedenea  Funktionen  kommt,  sieh  dann  der  Bant  als 
Träger  von  Sekretions»  nnd  Atmongsorganen  zuwendet  nnd  schlielHich  SinneS' 
Organe  und  Nerrmisystem  behandelt.  Unter  allen  Umsttnden  mdsee  *das 
Nervensystem  als  alle  Lebensfunktionen  regelnd  erscheinen*.  Erst  der  Primaner 
verstehe,  wie  diese  Vielheit  zu  einem  einheitlichen  Organismus  werde;  er  erst 
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kSime  die  Funktioiien  det  Kemiiflyrteiiui  von  der  StnfSB  der  bloBen  Riiifllwr- 
favgung  biB  nur  immer  weitergeliendeii  Zentreliiuraiig  orfasBen  imd  den  aidi 
darant  eigeibendeii,  fhr  sein  Alter  beeondert  notwendigen  hygiemtefaen  Beldi- 
niagen,  den  MalmnBgQn  ro  geeandbeitemifiiger  Binfechheft  dar  Lebeaaf&hnuig 
volles  Verständnis  entgegenbringen,  die  gerade  heute  die  aieherete  Bedingnng 
der  Wolilfahrt  des  einzelnen  nnd  der  Gesellscliaft  sei. 

Wie  descendenstheorettsehe  Fragen  taktvoll  zu  behandeln  sind,  wie  sexu- 
elle Belehrungen  und  Warnungen,  an  denen  die  Schule  auf  die  Dauer  sich  nicht 
vorbeidrücken  kann,  dem  Unterrichte  eingefügt  werden  können,  darüber  gibt  das 
Schlußkapitel  wertvolle  Winke;  die  'Erapfindmif;  von  der  Heiligkeit  des  Zu- 
sammenhanges der  Generationen,  das  (iefühl  von  der  Verantwortlichkeit  der 
lebenden  Geschlechter  vor  den  kommenden  blüht  erst  aus  der  gereiften  sitt- 
lichen Persönlichkeit  hervor.  Ihre  Entwickhmg  anzubahnen,  ist  Aufgabe  des 
erziehenden  Unterrichtes,  schaffen  kann  sie  nur  das  Leben'.  Sehr  tretend 
wird  auch  die  Bedeutung  der  Biologie  für  lUe  philosophische  Propädeutik  ge- 
würdigt. ^Das  Leben',  sagt  Paulsen,  'ist  das  Problem,  das  im  Mittelpunkte  aller 
wisseDBehaftlichen  Forschung  und  alles  wissenschaftlichen  Nachdenkens  steht; 
die  Eenntnia  der  Tataaehen,  nm  deren  Konatmktion  bier  gestritten  wird,  ist 
die  yoranaaelBnng  für  dae  Versttndnia  aller  Fbüoiopbie:  ohne  Biologie  kein 
YeralSndnia  der  philoBopbiMshen  Probleme  nnd  ihrer  JAkmagaa^. 

Den  Untenicht  im  freien  Zeichnen  besprieht  Frits  Knhlmann.  Zieh^ 
Methode  nnd  SteUnng  dieeee  jungen,  keineowega  flberall  nach  Gebfihr  ge- 
würdigten Lehr&chea  sind  noch  dnrehana  nidit  gefeatigt;  mit  Reeht  gibt  Kahl« 
mann  dem  Freihandzeichnen  den  Vorzug  vor  dem  konstmktiT-geometrischen, 
das  in  den  Mathematikunterricht  gehört,  kein  Sonderfach  werden  darf.  Das 
freie  Zeichnen  ist  seinem  Wesen  nach  Kunst;  es  soll  'einen,  wenn  auch  be- 
schränkten, Ausgleich  gegen  die  einseitige  Verstandesbildung  der  Mehrzahl  der 
übrigen  Fächer  liefern'.  Schon  Comenius,  Rousseau  und  Pestalozzi  hahen  den 
künstlerischen  Charakter  des  Zeichenunterrichtes  betont,  dessen  irr'»ß*'  Lehr- 
meistrrin  die  Natur  sei.  Kraftvoll  bekämpft  Kuhlmann  die  alte  geisttötende 
Kopiermethode;  eingehend,  mit  vielen  trr {fliehen  methodischen  Winken,  zeik't 
er,  wie  das  Zeichnen  in  erster  Linie  berufen  sei,  Konrad  Langes  Forderung 
einer  künstlerischen  Erziehung  in  die  Tat  umzusetzen.  Das  Gymnasium,  »larin 
hat  er  durciiaus  recht,  wird  dem  nicht  im  entferntesten  gerecht;  darauf  aber 
kommt  es  nicht  an,  daß  das  Zeichnen  'bei  Versetzungen  und  Prüfungen  ge- 
wertet werdet  aondkorn  daB  ea  andt  daa  Qynomidnm  bia  Prima  snm  PlUehlfiidie 
macht  Dieae  iwei  Standen,  fUr  die  hinalidhe  Arbeit  nicht  in  Betracht  kommt^ 
laaaen  deh  noch  aufbringen;  die  hnmanistiaehe  Schale  tut  bitter  nnreeh^  ibiea 
2^glingen  die  an^^eaeiehnetate,  fiut  die  einzige  Gelegenheit  Sinne,  Bbnd  nnd 
wahren  Sehdnheitaainn  an  aehnlen  Tonnen^lten.  Wilhelm  ▼.  Humboldts 
Klage  vom  Jahre  1809,  die  hSheren  Schalen  aihen  daa  Zeichnen  ala  Neben- 
aache  an,  iat  noch  nicht  verhallt;  wie  atrSflieh  nnd  wie  töricht  die  Ifasse  der 
bc(]uemen  Gymnasiasten  sich  dem  von  Sekunda  an  leider  nur  A-eiwilligen 
Zeichenontemchte  entaiebt,  davon  mache  ich  aelbst  al^ihrlich  neue  ErfahruDgen. 
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Wesentlich  mehr  an  der  Oberfläche  bleiben  Weedes  Ausfübi uiigeu  über 
das  Turnen;  doch  werden  die  wichtigsten  Fragen,  auch  die  äußeren  Dinge, 
wie  sweckmaflige  TornliaUeii,  GeiSte  tu  dg^,  sowie  die  literatnr  anneiciieikd 
tüMari,  and  ^  was  die  Hanpteaebe  ist  —  daa  Game  ist  bebemolit  toh  rer- 
nfinftigea  Ornndanachanungen.  Daa  Seholtiinieii  ist  heute  allgraiein  anerkannt; 
was  nadi  Basedow  und  Qnts  Muts  Jahn  mit  den  Seinen  nnd  von  ihm  abhftngig 
die  Deutsche  Tomerschaft  angebahnt,  Hafimasn,  Lion  und  8pie0  fortgesetzt 
haben,  ist  hente  Gemeingnl  Zeitachriften,  LehzpUne,  Faiianientsberiehte  wim- 
meln von  Sympathiekundgebungen,  Ton  guten  und  schlechten  Vorschlägen;  d» 
und  dort  ist  geradezu  eine  Hypertrophie  in  der  Pflege  körperlicher  Übungen, 
räie  einseitige  Überschätzung  des  Turnens  entstanden,  nicht  snm  mindesten  er- 
sengt durch  ein  sicher  mißverstandenes  Wort  des  Kaisars  auf  der  1890er  De- 
zemberkonferenz, die  auf  die  Dauer  nicht  gut  tun  kann;  der  mafilose,  Ton  ein- 
sichtigen Beurtt'ilern  schwer  beklagte  Ruder-  und  Segelsport  gewisser  Berliner 
Anstalten  gehört  hierher.  Ich  habe  von  einem  kleinen  Oymnaeium  gehört, 
dessen  sehr  jugendlicher  Direktor,  ein  leidenschaftlicher  Turnenthusiaat,  seine 
Schule  dem  überlaut  gepriesenen  englischen  Ideale  derart  angenähert  hatte,  daß 
das  Turnen  alles,  die  wissenschaftlichen  Fächer,  ich  will  nicht  sagen  nichts, 
aber  doch  nicht  viel  bedeuteten.  Solche  Verstiegenheit  liegt  Weede  ganz  fem. 
Sehr  richtig  bestimmt  er  als  Aufgabe  des  Turnunterrichtes,  er  soUe  vor  allem 
die  körperlichen  Eigenschaften  des  Schülers  entwickeln  und  seinen  Charakter 
bflden  helfen,  die  Ctosondbeit  stirken,  die  Kraft  mehren,  Friaehe  dea  Geistes, 
Selbstverbauen,  Hut,  Ausdauer,  willige  Unterordnung  unter  die  Ziele  der  Ge- 
meinaohaft  wecken.  Ifit  aller  Energie  h^mpft  er  den  formaliatisehen  Be» 
trieb,  daa  einseitige  Kunsfr-  und  Beigentumen.  Das  Ziel  ist  harmonische  Aus- 
bildung des  KSrpers;  ohne  planvolle  Methode,  ohne  fachnübinische  Schulung 
des  Lehren»  ohne  geordneten  Lehrplan  ist  das  nieht  in  erreiehen.  Diese  Ziel- 
setsung  bedingt,  daft  mit  Frei-,  Ordnungs-  und  Gteriteühungen  die  Angaben 
des  Turnens  nicht  erschöpft  sind;  ihm  gehört  alles  zu,  was  lur  körperlichen 
■Brsiehung  hilft,  wenn  auch  naturgemäß  die  Sehule  nicht  —  manchen  Schwarm- 
geistern cum  Trotze  —  das  alles  übernehmen  und  das  Elternhaus  völlig  ent- 
lasten kann.  Für  Alumnate  liegt  die  Sache  selbstverständlich  ganz  anders.  So 
verwirft  Weede  entschieden  das  bloße  Hallentumen  und  verlegt  den  Turnunter- 
richt möglichst  ins  Freie.  Er  wünscht  dabei  auch  Berücksichtigung  der  sehwe- 
diflchen  Gymnastik;  er  tritt  ein  für  schulmäßigeu  Betrieb  von  Schwimmen  und 
Eislauf,  Fechten  und  Kudem;  ich  möchte  hinzufügen,  daß  die  Schule  auch  dem 
Radfahren  freundliches  Interesse  zeigen  solle;  denn  daß  vernünftiges  Radfahren, 
beileibe  kein  Radsport,  der  wie  aller  Sport  unbedingt  zu  bekämpfen  ist,  schäd- 
lich sei  oder  zu  Mißbrüuchen  führe,  das  ist  wirklich  eine  an  licn  Widerspruch 
gewisser  Landgemeinden  and  KreiMTzte  in  der  Zeit  der  ersten  Eisenbahnen 
gegen  dieses  Verkehrsmittel  erinnernde  Ansehauung.  Ebenso  empfiehlt  Weede 
dringend  volkatllmliehe  Übungen  wie  Laufen  und  Tnmspide  aller  Art,  die 
obligatorisch  su  machen  ja  heute  viel&ch  verlangt  wird.  Auch  die  in 
manchen  Staaten  eingeflihrten  Tumn^rsdie  erscheinen  ihm  wortvoll;  wohl 
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kdnneii  sie  an  Zahl  nnd  Erilfieanspannung  tlbertrid)^  Warden;  aber  der  6»> 
danke  ist  gnt 

Hebr  Zeit  ffir  kdrperliche  Betitigang  der  Jugend,  auch  anßeibalb  der 
Sehnle  und  ohne  deren  Kontrolle,  das  ist  daa  Sehlagwort  der  Zeity  and  es  Ini 
seine  Berechtigung,  so  fibertriebea  anch  das  Überhfirdongsgeschiei  ist  In 
WOztteiBberg  ist  es  praktisch  erfüllt;  d<nrt  hat  der  Schiller  wSchentlick  eiaes 

arbeitsfreien  Nachmittag,  und  auch  anderawo  taten  Behörden  und  Direktorai 
gut,  diesem  Beispiele  zu  folgen,  ehe  sie  der  Druck  der  öffentlichen  Meinung 
dazu  xwingt  und,  wie  es  leicht  tax  geschehen  pflegt,  das  Kind  Tuit  dem  Bade 
ausgeschüttet  wird.  Nicht  in  silles  braucht  sich  dabei  die  Schule  zu  mischen; 
nicht  immer  brauchen  es  Parforcemarsche  oder  das  im  Grunde  recht  wider- 
wärtige Fußballspiel  zu  sein.  Warum  nicht  auch  einmal  eine  zwanglose  fröh- 
liche Wanderung  in  (inttes  schone  Natur,  in  VVülder  und  Berge,  mit  beschei- 
dener Rast  in  bescheidener  Herberge?  Solche  Spaziergänge,  die  das  Elternhaus 
durchaus  nicht  immer  anregt,  von  Seiten  der  Schule  zu  or<;anisieren,  alle  vier- 
zehn Tage  oder  drei  Wochen,  mit  zwanzig  oder  dreißig  PtVimig  Kosten,  sind 
viel  mehr  wert  als  die  heute  beliebten,  von  ihren  Leit^srn  gern  gedruckt  bv 
schriebenen  längeren  Schülerreisen,  womöglich  bis  nach  Rom  oder  Kopenhagen, 
denen  ich  nach  eigener  Beteiligung  und  mmal  ans  aosialen  Gründen  sehr  skep 
taach  gegenflberstehe.  Freiwilligkeit  der  Lehrer  wie  der  Schiller  ist  salbet^ 
▼erstftndlich  Bedingung;  nicht  flberall  finden  sich  geeignete  und  bereite  Lehm 
fttr  solche  Führungen;  denn  mit  gröfieren  Klassen  an  wandern  ist  für  des 
rechten  Ldirer  gewifi  ein  VergnfigMi,  aber  anch  ein  Opfer  an  Kraft  und  Zdl^ 
und  Direktoren,  die  solche  Manner  in  ihrem  Koll^nm  haben,  werden  ihses 
gewiß  von  Herzen  dankbar  sein  und  ihr  für  die  Eniehnng,  su  der  doch  anch 
Pflege  der  Naturkenntnis  und  des  Natursinnes  gehört,  segensreiches  Müheo 
nach  Kräften  erleichtern,  nicht  durch  Schwierigkeiten  nnd  Bedenken  die  LvA 
verleiden.  Man  sollte  es  nicht  glauben,  aber  es  ist  so  —  ich  habe  ee  Ton  m* 
verlassigen  Zeugen  gehört  — ,  daß  einzelne  Schulmänner  ron  solchen  Spazier» 
gangen  eine  Schädigung  der  wissenschaftlichen  Leistungen  fürchten,  über  den 
Wegfall  einer  Arbeitsstunde  Zt  terniordio  rufen,  als  wöge  eine  Stunde  oder  auch 
ein  freier  Nachmittag,  im  Walde  und  auf  der  Heide  verbracht,  die  etwa  ent- 
gangenen Cäsarkapitei  und  ttfTTy/it-Konjugationen  nicht  reichlich  auf.  Ge^riß, 
unsere  Jungen  sind  im  Sommer  oft  faul  und  zerstreut,  aber  sie  bleiben  es  auch, 
und  wären  sie  stliiidig  un  den  Schreibtisch  gekettet;  Schulspaziergäau^i'. 
man  wohl  hören  kann,  sind  wahrhaftig  daran  nicht  »Liiuid;  das  ist  Natumciii 
der  Jugend,  das  soll  schon  bei  Adams  und  Evaa  Kindern  so  gewesen  seis. 
Weede  erSitert  des  Kngnen  die  Stellung  dee  Tunddhrers  im  KoUc^um,  ob  er 
Tom  Seminar  oder  der  UniTcnit&t  au  beliehen  sei,  ob  es  der  Klassenlehrer  oder 
ein  besonderer  TnmfiMshlehrer  sein  solle.  Das  mag  anf  sich  beruhen;  der  reebte 
Ifaan,  und  das  ist  nur,  weae  zielbewofit  vorgeht  und  sein  Handwerk  grOndlidi, 
praktisch  und  theoretiseh,  versteht,  wird,  wie  beim  Gesang,  immer  das  Seiss 
und  das  Ndtige  leisten,  er  komnie,  woher  er  wolle.  Vom  Klassenldirer  sbtr, 
der  doch  nidit  bloß  Stundengeber  und  Heftekorrigieier  sein  soll,  ist  —  su  foiden 
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mdAf  ftbor  sn  wflnidiCKi,  daB  «r  mit  leiner  Scbur  des  dfteren  hiDwinielie  ini 
Vxw,  daß  «r  dort  HenMh  unter  Heniehon  toL  Das  wird  ihm  die  Henen 
^M&MD,  and  dio  Sehnle  wird  daTon  den  Segen  haben.  ICit  sn  toben  nnd  sn 
lann  branoht  er  nichi^  dam  hat  nicht  jeder  das  Herz  und  die  Lunge  er  wird 
doch  an  seinem  Teile  mitheUm  für  den  recht  TOrstandenen  Tnnranterricht^  der 
ein  mannhaftee  QesoUecht  heransiehen  will,  das  sein  Vaterland  kennt  nnd  sich 
dessen  frenl 

Sehr  interessant  sind  die  Ausfahrungen  des  Geheirarats  Jansen  Aber  den 
Oesangunterricht.  SchSnerra  kann  über  den  ästhetischen  und  auch  den 
sozialen  Wert  der  Musik,  zumal  der  Vokalmnaik,  nicht  ges^  werden.  Wer 
gibt  nicht  zu,  daß  in  der  guten  Musik  so  riel  ethische  Kraft  liegt,  daß  es 
Pflicht  ist,  sie  för  die  breitesten  Schichten  des  Volkes  nutzbar  zu  machen? 
Auch  die  Schule  muß  ihr  Teil  beitmgen;  zu  oft  ist  auf  ihr  der  Gesang  das  in 
die  Ecke  gestellte  Stiefkind,  hat  Hilles  Klage,  der  Gesangunterricht  sei  ihr  am 
schlechtesten  bestelltes  Fach,  guten  Grund.  Die  Deutschen  rühmen  sich,  das 
musikalischste  Volk  der  Erde  zu  sein,  und  doch  'schweigen  sich  die  Lehrpläne  über 
■den  Gesanguntemcht  ziemlich  hus;  die  Hochflut  von  V  erbesserungsvorschlägen, 
<die  seit  Jahrzehnten  Aber  alle  anderen  Fächer  sich  ergießt,  läßt  ihn  fast  uu- 
berflhrt*  —  dies  Übrigens  wohl  kein  SchadCi  Gewiß  machen  manche,  viele 
Anstalten  rObmliehe  Ansnahmen,  da  nnd  dort  wird  Hervorragendes  geleistet, 
ward«!  Eonierte  ron  kfinstlerisehem  Charakter  geboten;  es  kommt  selbst  vor, 
daB  die  Instramentabnnsik  in  einer  Art  gefördert  oder  gar  gefordwt  wird,  daft 
die  Leistnngskraft  der  Jngend  senplitlert  wird,  daft  die  das  ROckgrat  der  Sdinle 
bildenden  Fftdher  leiden,  wenigstens  in  der  Sohatanqg  der  Sohtller,  dafi  tot 
Jsnter  Knnst  die  doeh  anieh  ein  Recht  auf  Leben  besitnnde  Wissenaoiiaft  sn  kon 
kommt  —  wie  beim  Turnen.  Aber  zuviel  Enthnriasmns  und  ein  die  Hanpt- 
sache  des  Gymnasiums  verkeimender  Übereifer,  zu  gesteigerte  Ansprache  sind 
immer  noch  besser  als  die  ^ganz  auffallende  Gleichgültigkeit,  die  dem  Gesangs- 
nnterrichte  von  Direktoren,  Lehrern,  pädagogischen  Schriftstellern  und  der  großen 
Menge  der  Gebildeten  entgegengebracht  wird*.  Trotz  der  urt^ilslosen,  vielfach 
eiteln  oder  heuchlerischen  Musikschwärmerei  des  Konzertpublikums  stehe  der 
größte  Teil  gerade  der  gebildetsten  Kreise  allem  Musikalischen  schroff  gegen- 
über. Immerhin  scheint  mir  dies  Urteil  doch  zu  pessimistisch;  persönlich  habe 
ich  an  vier  Anstalten  kaum  einen  fanatischen  Gesanggegner  gefunden,  wohl 
.aber  nur  ihm  wohlwollende  Direktoren. 

In  früheren  Jahrhunderten  lagen,  wie  Jansens  lehrreicher  historischer  Rflck- 
bhck  zeigt,  die  Verhältnisse  Tiel  günstiger.  Der  Kirchengesang  war  der  Grund. 
In  der  Schule  des  Mittelaltera  war  der  Gesang  aeben  dem  Latein  das  wichtigste 
FMthy  nnd  Lntfaer  hielt  daran  ansdr&eUidi  ftsi  Der  Kantor  rangierte  im 
Kollegium  nnmittelbar  naeh  Rektor  nnd  Snbrektor,  ststs  war  er  akademisdi  ge* 
bildet,  oft  einer  der  ersten  wissensefaaftlichen  Ldirer.  Naeh  dem  SOjahrigen 
Kriege  kam  der  VeifhU;  erst  seit  Anfimg  des  XIX.  Jahrh.  wnrde  es  wieder 
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btaaer»  nidit  som  mindMton  ak  Folge  der  polituehen  YtrUOtBiste.  Sdidem 
entitaiideii  die  akademisehen  LMdetiMn,  die  büxg^lichen  GeeeDgrerdne^  aber 
aueb  die  imleidlidie  KlaTierUtmperei,  die  beute  alt  anentbebxliehee  Ingrediens 
der  Bildnag  xoinal  der  bSbexen  To^ier  gilt,  mag  ee  fBr  Lebrer  and  SehlÜer 
eine  noeb  eo  gro0e  Qual  amn.  So  diingfc  die  Instnmiaitalmiiaik  flbenniflig  in 
den  Vordeigmnd,  und  *der  Qenang  drobt  in  seinem  üiqnell,  in  d^r  Birnat  dee 
Volkes  sa  Yersiegen.  Um  so  mebr  moB  ee  die  Sebnle  als  üue  Ao^jabe  be- 
trachten, hier  helfend  einzugreifen.  Der  Gesangunterricht  ist  nicht  nur  eine 
mnsikaliaehe  Zeitfrage,  er  ist  eine  Kulturfrage'.  Jansens  Klage  trifit  durchaug 
an;  'es  ist  erstaunlich,  wie  wenig  schöne  Lieder  unsere  Jogend  noch  kennt'; 
wer  je  Schfllerausflüge  gemacht  hat,  weiß,  daß  die  Jungen  gewöhnlich  nur  d» 
ersten  Verse,  desto  besser  aber  alberne  Kommersbuchlieder  —  denn  albern  oder 
roh  sind  sie  fast  alle  — ,  Parodien  und  Couplets  kennen.  Vor  allem,  da» 
möchte  ich  hinzufügen,  ist  bedauerlieh  die  Verdrängung  des  V^olksliedes  durch 
den  Kunstgesang,  und  doch  können  gerade  von  ihm,  wie  unlängst  Ebner  in  den 
Zeitfragen  des  christliehen  Volkslebens  prächtig  nachgewiesen  hat,  stärkt? 
Ströme  sittlicher  Tüchtigkeit,  deutscher  Gesinnung,  christlichen  Geistes  auf 
unser  Volk  ausgehen,  schlummern  gerade  in  ihm  triebfUhige  Kräfte  innerlicher 
nationaler  Erneuerung.  Hier  muß  der  moderne  Gesaugunterricht  viel  gut 
machen.  Jnst  seine  tüchtigsten  Ldurer  veiabeiQmen  gerne  das  SeUiehts,  Ein- 
ftdie,  VolkBtllmliebe,  nm  mit  kflnstlerisebsn  Leistnngai  beben  Stiles  an  paia^ 
dieren,  grofie  Oroheeterwerke  au&nfUuen,  die,  wie  icb  selbst  erlebt  bebe,  die 
ErlAe  der  Seblller  Monate  lang  Aber  aDes  MaA  anspannen,  die  in  der  öiwt- 
liehkeit^  in  der  Proeso  bobes  Lob  ernten,  aber  die  Sebnle  nad  im  Grunde  aneb 
das  Facb  selbst  mebr  sehldigm  ala  fSrdnn.  Zn  wflnsdien  ist  grSßere  Be* 
sebeidenbeit,  die  Freode  ancb  am  Ueinen  Erfolge.  Bas  Gymnaainm  ist  kern 
Konservatorium  — ;  es  will  keine  Virtuosen  erziehen. 

Wie  der  Gesangunterridit  eine  angesehene  Stellung  im  Geaamtorganismns 
der  höher^  Schule  erringen,  wonach  er  vor  allem  zu  streben,  mit  webAsa 
Mitteln  er  au  arbeiten  hat,  dafür  gibt  Jansen  eine  Fülle  nützlicher  Anweisungen, 
die  gutes  musiktheoretisches  Wissen  und  i)r(iktische  Erfahrung  bekunden.  Es 
sei  nur  erwähnt,  daß  er  auch  den  allgemeinen  Unterricht  verwerten,  z.  B.  die 
Einübung  der  Texte  in  die  deutschen  Stunden  weisen  will.  Besonderen  Xach- 
druck  legt  er  natürlich  auf  den  Chorgesang,  der  zwar  nur  die  stimmbegabten 
Schüler  heranziehen,  al)er  durch  seine  Vorträge  auch  zur  ästhetischen  Bildung 
der  Gesamtheit  beitragen  kiHine,  zumal  wenn  die  vor^t  fülirten  Werke  vorher 
in  den  Klassen  besprochen  würden.  Im  Vordergründe  habe  allerwege  das  mehr- 
stimmige Lied  zu  stehen,  aber  auch  manche  Chöre  von  Palestrina^  Bach,  Händel, 
Haydn  n.  n.  iSgm  noeb  dnrobana  im  Rahmen  der  Sdiule  und  bildeten  eine 
kostbare  Mitgift  flrs  Leben.  DaB  im  SffButlicben  SebtUergesang  die  Knabea- 
stimmen mehr  als  baufig  gesehieht  gegenfiber  den  Minneistimmen  rar  Geltaag 
kommen  möchten,  sei  mir  gestattet  als  persönlichen  Wunseb  ansnmerken. 

Znm  Soblnsse  besprieht  Janaen  die  Frage,  ob  der  Gesanguntstriebt  sks* 
demiseben  oder  seminsristiacben  Lehrem  ansuTertrauen  sei.   Für  den  Tan: 
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nntomebt  gibt  es  bekwnÜieb  ihidiche  Debatten.  Sieker  iet  der  Oesanganter- 
riebt  ein  jedet  wieeenacbefllielien  Lehren  würdiges  Ftob;  im  Prinsip  ist  die 
Erwerbung  ron  Gesangsfrknlffiten  dnrcb  Oberlehrer  dnrchBas  möglich  und  er- 
wünscht; hier  und  da  ist  auch  die  Probe  aufs  Exempel  gemacht  worden,  so 
TOD  Eickhoff,  Schubring,  Jansen  selbst  Anderseits  aber  habe  ich  unter  den 
seminaristisch  gebildeten  Gesanglehrem  so  hervorragende,  kunstverständige  und 
kunstbegeisterte  Männer  kennen  gelernt,  daß  ich  meine,  die  Frage:  Seminaristisch 
oder  akademiBch?  ist,  wie  beim  Turnunterrichte,  ziemlich  bedeutungslos.  'Nicht 
auf  Titel  oder  Rang',  sagt  Jansen  selbst,  'kommt  es  bier  an,  sondern  einzig 
darauf,  daß  der  Lehrer  feiner  ganzen  Persönlichkeit  nach  eindringlich  und 
nachhiiltig  auch  auf  die  reiferen  Schüler  einzuwirken  versteht*. 

Dem  Gesangunterrichte  neue  Freunde  zu  erwerben,  ist  die  Absiebt  von 
Jansens  kurzem  Aufsatze.    Es  wird  ihm  sicher  gelingen. 

Wir  sind  am  Ende.  Nur  zum  kleinen  Teile  konnte  der  reiche  Inhalt  des 
Tenbnerscben  Handbuches  angedeutet,  eigenes  gründliches  Stadiam  konnte  in 
keiner  Weiee  entbehrlich  gemacht  medsa.  Daft  die  Besprechung  die  humsr 
nietisohe  Schule  in  den  Vordergrund  sdhob,  wird  man  dem  Qymnagialmanne 
nicht  r«rai^gen;  seUmtrerslindlieh  kommen  in  dem  Werke  auch  die  Real- 
anstalten  toU  anf  ihre  Rechnung.  Es  sei  sum  Schlüsse  gestattet,  surflck- 
Kskommen  anf  die  einleitenden  Bemerkungen.  MOge  das  Buch  an  seinem  Teile 
helfen,  Vertrauen  und  Ventindnis  an  wecken  iwisdian  den  einaelnen  Lehrern 
und  zumal  zwischen  den  einzelnen  Scbulgattungen!  Reich  und  bunt  und 
mannigfaltig  ist  das  moderne  Leben;  mehr  denn  ein  Weg  führt  zu  dem  hohen 
Zide  der  Schule,  kernige,  charaktervolle,  echte  Menschen  mit  gefestigter  Weit- 
nn»chauung  hinauszusenden,  die  ihre  Zeit  verstehen,  die  tüchtig  sind  in  ihrem 
Berufe  und  doch  idealen  Sinnes  voll.  Das  Gymnasium  darf  die  realen  Werte 
nicht  veracliten  noch  die  realistische  Anstalt  die  geschichtlichen  Grundlagen 
unserer  Bildung  über  Bord  werfen;  ponst  verflacht  sie  ins  Banausentum.  Jede 
höhere  Schule  soll  ihre  Eigenart  wahren,  sie  ungehindert  entwickeln  und  sich 
gegen  jede  Verwischung  der  Grenzen  wehren  dürfen.^)  Aber  das  hindert  gegen- 
seitiges Verständnis,  gegenseitige  Achtung,  gegenseitige  Anerkennung  nicht,  ein 
ehrlicher  Friede  tut  bitter  not;  über  allem  steht  doch  das  hohe  Ideal,  das  der 
erste  Mann,  der,  soweit  wir  wissen,  pädagogisoben  Problemen  nachgedacht  hat, 
in  die  Worte  kleidet:  «oAwotijv,  od  mtht^iMpß  ianiuv  j^. 

')  £ine  solche  Grsncverscbiebung  ins  Gebiet  der  Oberrealtchnle  und  daiuii  einen  Bruch 
des  Könipfrieilt'ns  vom  Jahre  1901  bedeutet  im  Orunde  die  jetzt  so  warm  empfohlen^  und 
—  wie  das  bei  Auregungeo  vou  hoher  Stelle  immer  geschieht  —  von  einzelnen  Anstalten 
beraitt  ^imand  aEprobte  Biflukation  det  Primaiutoiriehtoi,  die  et  von  dem  Belieben  un- 
mfar,  der  Staffen  Leitong  wakrlidi  noeh  bedürftiger  Jflaglüige  abhftngig  maebflii  will,  ob 
sie  sich  mehr  mathematisch  oder  mehr  philologisch  'ausleben'  wollen.  Mit  dem  Streben 
nach  größerer  körperlicher  Betätigung  part  sich  immer  unheilvoller  eine  Verwf ichlich nng 
auf  geistigem  Gebiete;  die  sogenannte  Bewegungsfreiheit  der  Prima  gebürt  auch  in  dieses 
Kapitel,  wird  de  rar  Tat»  m  wird  dai  Gymoanain  Tenrflitet. 


SO» 


ABMmiUS  BEI  KLOPSTOCK') 


Von  BicHABD  Koim 

Wer  wird  nicht  einen  Klopstock  loben? 
Doeh  ivird  ihn  jeder  leMO?  Kainl 
Wir  woUen  weniger  echoben 
Und  fleißiger  gdasen  eein. 

Wenn  sehon  Klopefcoeks  Zeitgenone  diei  bekennen  ma0(e,  so  gelten  dodi 
die  Worte  noeh  viel  mehr  flir  nasere  Zeit  D«nn  so  feinÜBhlig  ueli  naek  die 
Gegenwart  aeigt,  wenn  sie  gende  die  tie%rflndige  Behnndlnng  des  OeftUi- 
lebens  als  sehitadMrsten  Vomig  eines  Th.  Stenn  oder  O.  Keller  mafkSk,  so  ist 
ihr  dodi  die  Empfindssnikeit  nnd  der  GefUdsfiberschwnng  d«r  Werthemit 
fremd,  nnd  daher  hSlt  sie  viel&eh  auch  Klopstocks  Bmpfindnngspoesie  für 
tibertrieben  und  nnwahr.  Ja,  es  gehört  für  manche  zum  guten  Ton  Uber  Klop- 
stock» *  Verstiegenheiten'  an  Uicheln,  ohne  den  Dichter  je  genauer  kennen  ge- 
lernt an  haben.  Mit  Erstaunen  würden  diese  TMnehmen,  daß  z.  B.  die  folgendes, 
geradeio  Qoetheechen  Geist  atmenden  Zeilen  aas  Klopetooks  Feder  stammen: 

Wenn  der  Schimmer  von  dem  ^fonde  nim  hfliab 
In  die  Wiilder  sich  ergießt  und  Gerflfihe 

Mit  den  Düften  der  Linde  v 
In  den  Kühlungen  wehn; 

80  umschatten  mich  Gedanken  an  das  Grab 
Der  Geliebten,  und  ich  seh'  in  dem  Walde 
Nur  ea  dämmern,  und  es  weht  mir 
Von  der  Blüte  nicht  her. 

Ich  genoü  einst,  o  ihr  Toten,  es  mit  euch! 
Wie  umwehten  uns  der  Duft  imd  die  Kühlong, 
Wie  verschönt  warst  von  dem  Monde 
Du,  0  flchtae  Natur!   (Die  Sommemaoht  1766.) 

Unsere  Gymnasiallehrordnungen  tun  Uaher  gut  daran,  wenn  sie  Klopstock 
ZU  seinem  Rechte  verhelfen  und  nicht  etwa  nur  seine  Stellung  in  der  Literatur- 
geschichte hervoigehobeu  wissen  wollen.  Ho  verlangt  z.  B.  die  Lehrordiiuiig  lür 
die  sächsischen  Gymnasien  'eingehende  Behandlung  von  Klopstock  im  Anschluß 

*)  Yovirag,  gehalten  auf  der  1?.  JahrwvensmiDliuig  des  Sftohs.  QjmaamiXManamißt 
in  Leipiig,  am  9.  April  1907. 
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an  die  Lektüre  der  hauptiichliehsten  Werice*.  Hierouter  schemt  man  im  all- 
gemetnen  our  die  Oden  und  hSohsteiis  noeh  eine  AnsweU  «na  dem  Menias  zu 
▼entehen,  aoweit  dne  Dnrdbaieht  der  apeliaiaeheD  Sdiiilnedirichten  Ton  Oatem 
1906  und  1907  ein  mTerlasaigee  Urtefl  erlaubt  Dagegm  liabe  ieh  niigends 
eine  Bn^nung  äßt  Elopstockschen  vaterländischen  Dichtungen,  seinnr  Wh 
genannten  Bardiete,  gefunden.  Kein  Wunder;  haben  sie  ja  unter  einem  noch 
größeren  Vorurteile  ab  die  anderen  Werke  zu  leiden,  da  auf  sie  vielfach  das 
berüchtigte  'Bardengebrüll'  eines  Denis  oder  Kretschmann  bezogen  wird.  Und 
das  scharfe  Urteil  von  Wendt  (Der  deutsche  Unterricht,  S.  45  f.),  daß  den 
Messias  heutzutage  außer  den  Literarhistorikern  kein  Mensch  mehr  lese,  glaubt 
wohl  mancher  ganz  unbeselien  noch  viel  mehr  auf  die  Bardiete  anwenden  zu 
dürfen.  Ich  verhehle  nicht,  daß  ich  selbst  unter  dem  Banne  dieser  Anschauung 
gestanden  habe,  bis  das  Bestreben,  die  Gestalt  des  Arminias  durcli  die  deutsche 
Literatur  hindurch  zu  verfolgen,  mich  Klopstoeks  Schöpfungen  immer  mehr 
schätzen  lehrte.  So  sei  es  mir  jetzt  vergönnt,  unter  dem  absichtlich  frei  gefaßten 
Thema  'Arminius  bei  Klopatock'  eine  Würdigung  der  Bardiete  vorzanehmen. 

Sdion  dne  kone  BilialtBangabe  wird  darlegen,  dafi  die  Bardiete  dordiana 
nieht  arm  an  Gbndlnng  sind,  wie  man  ihnen  snm  Vorwarf  gemacht  hat.  D«r 
ante  Bardiely  'Hermanns  SehUeht',  hat  com  Sehaoplata  den  FelsenTorsprong 
der  Bofitiappe.  Denn  naeh  Klopatochs  Ansicht  ist  ee  das  Bodetal,  wo  der  Ent- 
sdieidnngpkampf  gegen  Horn  gdiefert  wird.  Schon  den  dritten  Tag  wfitet  die 
Schkchi  Siegmar,  des  Arminias  greiser  Vater,  steht  im  Begril^  inmitten  Ton 
Frieetero  (den  Druiden)  und  Sängern  (den  Barden)  dem  Wodan  ein  Opfer  dar- 
subringen,  am  seine  Hilfe  zu  erflehen.  Als  aber  die  Römer  wieder  vorzudringen 
scheinen,  steigt  auch  Siegmar  trotz  kraftlosen  Alters  zur  Schlacht  hinab.  Sieg 
oder  Tod  ist  seine  Losnng.  Mächtig  erklingen  die  Bardenchöre,  um  den 
deutschen  Schlachtenzom  noch  ingrimmiger  anzufachen.  Segestes,  der  Thus- 
nelda Vater,  der  als  Römerfreund  in  ihren  Reihen  kämpfen  möchte,  meldet  den 
Druiden  den  bevorstelieii<ien  Sieg  der  Römer,  aber  Brenno,  der  Oberdruide,  hat 
für  den  Vaterlandsverräter  nur  Worte  der  VeracLtuii^r  Da  kommt  Thusnelda, 
in  ängstlicher  Besorgnis  um  ihren  Arminius,  aber  al.s  Weib  eines  Helden  unter- 
drückt sie  endlich  die  Stimme  der  Sorge.  Sie  wird  Zeugin  eines  ergreifenden 
Vorgangs:  Ihr  Bruder  Siegmund,  bis  jetzt  römischer  Priester,  naht  bittend  dt  u 
Druiden.  Er  möchte  seinen  Vaterlandsverrat  wieder  gut  machen j  gegen  die 
Römer  möchte  auch  er  kämpfen.  Ihm  fehlt  nur  noch  ein  deutsches  Schwer^ 
das  der  Spmeh  des  Fkieatan  gewmht  hat  Erst  nachdem  Brenno  gemeilct  ha^ 
wie  tief  Siegmnnds  Rene  ist,  eil&Ut  er  sein  Flehen,  nnd  in  heißem  Eamp&S' 
dnrst  stürmt  der  neu  erstandene  Germane  hinab.  Sogar  schwache  Knaben  er^ 
hittm  sieh  ron  dm  Priestern  die  Erlaubnis,  am  Kampfe  teilzunehmen.  Znm 
Tod  verwundety  aber  doch  seines  Geschickes  froh,  wird  Siegmar  wieder  herauf- 
geAhri  Auch  den  einen  Opferfcnaben  bringt  man  dem  Tode  nahe  aus  dem 
Kampfe  snrflck.  Als  man  die  Niederlage  der  Römer  meldet,  haucht  Siegmar 
im  Übermaß  der  Freude  seine  Seele  aus.  Nun  wird  unter  anderen  Gefangenen 
auch  des  Arminius  Bruder  Flavius  herbeigeschleppt,  der  sich  auch  jetat  noch 
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trolrig  th  Anliftnger  der  B6m«r  bekenni  Veiiehilieh  wendet  man  sidi  Ton 

dem  Ehrlosen  ab;  denn  eben  erscheint  Hermann,  vom  Jabel  der  Seinen  «ni- 
branetf  von  Thnsnelda  fast  ehrfürchtig  begrüßt.  Arminius  selbst  läßt  sich  troii 
seiner  Siegesfreude  nicht  zu  eitler  Prahlerei  hinreißen,  sondern  rühmt  sich  nur, 
dea  Marius  Siege  über  die  Deutschen  non  eodlieh  weit  gemacht  au  haben.  Als 
über  den  Verräter  Flavius  das  Todeslos  geworfen  werden  soll,  unterbleibt  es 
Buf  ITernnanns  Fürsprache.  Da  bemerkt  dieser  zu  seinem  grenzenlosen  Schmerze 
die  am  Altar  niedergobettete  Leiche  seines  Vaters.  Doch  nicht  nur  durch  diese 
Trauer  wird  ihm  der  Augenblick  linchster  Erdenfreude  getrübt,  sondern  auch 
kleinlicher  Zank,  nichtiger  Verdruß  drängt  sich  an  ihn  heran:  Gerade  nur  his 
zum  Siege  hat  die  Einheit  der  deutschen  Stämme  sich  erhalten,  dann  tihebt 
bereits  wieder  die  Zwietracht  ihr  Haupt.  Hermann  muß  den  heftigen  Streit 
eines  Cheruskers  und  Marsen  um  den  Besitz  eines  Legiunsadlers  schlichten 
Jedoeh  die  schwerste  seelieehe  Eraehfltterung  erfahrt  Aimtniae  doreh  ma» 
eigene  Mutter  Bercennia.  In  glühendem  Fremdenhaß  und  Baehadmat  fordert 
aie  Ton  ihrem  Sohne^  dafi  er  ftr  seinen  erseUagenen  Vater  Blutrache  an  aUea 
gefangenen  R^em  nehme.  Hermann  jedoch,  der  Vertreter  einer  meneeh- 
lieheren  Zeit>  gewinnt  ea  nicht  Aber  eich,  wehrlose  Feinde  hinanaehlachteB,  son- 
dem  er  schwSrt  der  Beroennis,  das  Blut  Siegman  an  rSdien  an  all  den  K5mei% 
die  au  neuem  Kampfe  in  Deutschland  eindringen  wflrden.  Einer  aoldiMi  Rache 
soll  sein  ganzes  Leben  geweiht  sein.  Mit  diesem  mächtigen  Akkorde,  in 
welchen  der  Racheschwur  der  Anwesenden  hineinklingt,  schlieftt  das  Stfiok  ?e^ 
heiAuniproll  ab. 

Der  zweite  Bardiet,  'Hermann  und  die  Fürsten',  versetzt  uns  in  das 
Jahr  15.  Hermanns  HofiTnung,  sein  Volk  zu  weiteren  Siegen  über  die  Römer 
zu  führen,  sollte  sich  nicht  erfüllen.  Das  deutsche  Erbübel,  die  Uneinigkeit, 
welche  ja  auch  in  der  pessimistischen  Seele  eines  Tacitns  einen  hellen  Hoff- 
nungsstrahl aufleuchten  läßt,  sollte  auch  diesmal  triumi>liieren  über  unseres 
Helden  Vaterlandsliebe.  Die  Deutschen  lagern  unmittell)ar  neben  dem  römi- 
schen Feldherrn  Caecina,  der  auf  Befehl  des  Germanicus  aus  dem  Iruieni 
Deutsehlands*  den  Rückmarsch  zum  Rhein  angetreten  hat.  Arminius  ist  auf 
jede  Weise  bestrebt,  dem  Caecina  Geländeschwierigkeiten  zu  verursachen  und 
den  Römern  so  ein  zweitee  Teotoburg  zu  bereiten.  Denn  er  ist  au  einaicbtig 
anaunehmeiii  daß  der  Deutsche  in  seinen  schlechten  Waffen  es  auf  offraen 
Kampf  mit  der  eisernen  Dissiplin  der  festgefügten  Legionen  ankommen  lassea 
dflrfo.  Noch  in  Abwesenheit  Hermanna  bersten  die  deutschen  FOralen  aber  die 
kommende  Schlacht  Schon  erkennt  man  ihre  Neigung^  Hermanns  Bat  an  mit- 
achten,  und  von  Widerspruchsgeist  getrieben,  stellt  man  es  als  ehrenToUer  hin, 
den  Caecina  in  seinem  Lager  ansugreiftn.  Bestürzt  widerrät  der  znrfick- 
gekehrte  Arminias  diesen  verwegenen  Versuch.  Der  Trotz  der  Fürsten  erstarrt 
desto  mehr.  Was  kann  es  jetzt  Hermann  erfreuen,  daß  im  FOrstenrate  sein 
junger  Sohn  Iheude  die  ersten  WaflFen  erhält  und  schwört,  sie  nur  gegen  di« 
Römer  zu  führen,  die  seine  Mutter  Thusnelda,  seinen  Bruder  Thumeliko  in 
schmachvoller  Knechtschaft  halten?  Fürsprecher  für  Hermann  wird  jetzt  aaeh 
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iler  blinde  Oberdruide  Brenno,  der  an  das  wahnwituge  Uateri»Dgen  der  Fürsten 
gar  nicht  glauben  will  und  aus  dem  Neide  g^pen  Arminins  Unheil  für  das 
Vaterland  prophezeit.  Während  aber  die  Männer  ihre  einstmalige  Begeisterung 
für  Deutschlands  Retter  vergessen  haben,  glüht  sie  um  so  nachhaltiger  im 
Herzen  der  Frauen:  Die  Chattenfurstin  Istäwona  zollt  mit  ihrer  Tochter  Her- 
rainone  dem  Arminius  aufrichtige  Bewunderung.  Jedoch  auch  der  Schwung 
ihrer  Begeisterung  vermag  die  Fürsten  nicht  umzustimmen;  zumal  an  Ingomar, 
Hermanns  Oheim,  und  an  Gambrivius,  dem  trinkfroheii  Bruktererfürsten,  prallen 
alle  Gt'i^envorstellungen  ab.  In  diesem  Augeiibhcke  tritt  als  Abgesandter  der 
Römer  Hermanns  Bruder  Flavius  aui^  zusammen  mit  seinem  jungen  Sohn  Italus, 
den  der  Zug  des  Uersens  za  den  Deotwheii  hinfOhren  möchtei.  Alt  aber  Hei^ 
mftiuu  Mutter  dee  FlKriae  anaichtig  wird,  Terflncht  ai«  ilin  als  Kördeor  aeinei 
Vatera  und  weiaaagt  sodann  den  Drataehan  Unheil,  fiüla  aie  dam  Bato  Her- 
manns niebt  fiidgen.  Wohl  Terfehlen  die  unheimliehm  Worte  der  Prophetin 
ihre  Wirkung  nidii^  aber  trotadem  iat  dar  ümachwimg  in  der  Stinimnng  einiger 
nur  von  knner  Daoer.  Nun  aoU  ein  Gotbesgenoht,  ein  Zweikampf  swiachen 
«mem  gefimgenen  Börner  and  einem  Dentaeheiiy  die  Fkage  entseheiden.  Siegt 
der  DeateohOy  dann  kflnden  dio  Götter  den  Germanen  Erfolg  in  der  Wald- 
acUacht.  Zitternd  vor  freudiger  Aufregung  meldet  alsbald  Theade  seinem  be- 
sorgten Vater,  daß  soeben  sein  Freund  Katwald  im  Zweikampfe  den  Römer 
überwunden  habe.  Aber  der  Fürsten  Sinn  iat  mit  Blindheit  geschlagen.  Aneh 
jetzt  verharren  sie  bei  ihrer  Absicht,  die  Lagerschlacht  zu  wagen.  Um  ihnen 
lum  zu  zeigen,  daß  sein  Plan  nicht  kur/,siclitig  sei,  i*on<lpm  daß  er  weiten 
Blicks  die  Zukunft  ganz  Deutschlands  im  Auge  habe,  oö'enbart  ihnen  Arminins 
die  geheimste  Absicht  seines  Herzens,  Alldentschland  gegen  die  Römer  zu 
führen  und  über  die  Eisgipfel  der  Alpen  hinweg  den  Deutschen  em  Wegweiser 
zu  sein  zum  goldenen  Rom.  Aber  auch  dieser  letzte  Versuch  ist  erfolglos. 
Trotzdem  bringt  es  Arminins  nicht  übers  Her?;,  den  Fürsten  Gleiche»  mit 
Gleichem  zu  vergelten  und  ihnen  jetzt  seine  Hilfe  für  die  Lagerschlacht  zu  ver- 
sagen, sondern  gottergeben  hält  er  ihren  Entschluß  fflr  eine  Fügung  des 
Himmela.  IKe  Ghattenfllrfltumen  Terbleiben  nun,  Ton  Kriegern  geaefafttrt,  toU 
banger  Ahnnngen  anaammen  mit  Bramo  auf  der  Saene  nnd  beobaehten  von 
hier  ana  den  LagerfiberfidL  KatOrlioh  miBlingt  er.  Denn  die  Bömer,  in  heim- 
licher Hoflbung  auf  aolch  töriehien  Veraneh  der  Gegner,  haben  allea  gerflately 
dem  Übeifttt  tatkiiftig  an  begegnen.  Ana  den  Angraifuni  werden  Angegrifibne^ 
Verwnndete,  Getötete.  Setna  Torheit  b^ammemd,  aehleppt  aidi  Ingomar  ver» 
Ton  Brenno  und  den  Ffiratumen  mit  bitteraten  Vorwfiilni  emp- 
&ngen.  Katwald  eÜt  herbei  nnd  rettet  noeh  im  letzten  Augenblicke  die  Franon. 
Brenno  fallt  den  nachstürmenden  Romern  in  die  Hände;  aber  nur  zögernd 
iaaaeln  sie  den  ehvforchigebietenden  Greis,  betroffen  durch  dessen  Worte:  'Be- 
aiegen  könnt  ihr  uns,  aber  nie  sollt  ihr  Deutschland  erobern.' 

Noch  düsterer  ist  die  Stimmung  des  dritten  Bardietes,  'Hermanns  Tod* 
betitelt.  Hermann,  im  Kampfe  gegen  Deutsche  verwundet,  flüchtet  sich  mit 
seinem  treuen  Waffengefährten  Horst  in  seine  Halle.  Während  ihn  dieser  Ter» 
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bindet^  gesteht  er  ihm  jenae  hdcJute  Ziel  seuiet  Lebens,  die  Deutsehen  zu  ver- 
einen und  über  die  Alpen  gegen  Rom  zu  fQhren.  Darauf  berichtet  ein  Krieger 
von  einem  Kampfe  der  Leute  Hermanns  gegen  die  Marsen.  Ah  deren  Anführer 
Malwend  gefallen  sei,  habe  sich  Katwald,  Hermanns  bisheriger  l'reuiul.  an  ihr*^ 
Spitze  gestellt  und  gegen  Hermanns  Anhänger  weiter  gekämpft.  Also  auch 
dieser  treueste  Freund  hat  des  Arminius  geheimste  Absichten  nicht  verstanden, 
sondern  bekämpft  in  ihm  den  Tyrannen,  der  Deutschlands  Freiheit  bedrohe. 
Horst  rät  Hermann  zur  Flucht,  da  alle  gegen  ihn  seien.  \'()n  schmerzlicher 
Trauer  eröchüttert  und  von  Blutverlust  erschöpft,  schläft  Hermann  in  Hörste 
Armen  ein.  Neu  gestärkt  von  diesem  Schlummer,  in  welchem  er  laut  tob 
Miiieiii  Zage  Uber  Alpen  trinint,  eaebt  Aiminiiu  Honte  trilbe  Abnuugen 
m  ▼ermheuohen.  Auch  Hermeline  Oeeiade  ergeht  eich  in  tnumgem  Zwie> 
gesprach,  da  allerlei  Yorbedeatnngan  Unheil  ankfinden.  Doch  eine  große  Freude 
wartet  nodi  ihrer.  Kaeihdem  ninüioh  Thnmeliko  ane  Gram  Aber  eine  ediwer» 
BeeehimpAing  in  der  Kneehteohaft  gestorben  ie^  hat  ein  edler  Börner,  toII  Mit- 
leid illr  die  Gemahlin  dea  AzmininB,  die  Freilaeimng  der  Thosnelda  enriiki 
Von  ihrem  Sohn  Theude  geleitet,  kommt  sie  soeben  in  Hermanns  Bnig  an. 
Ibr^preifend  ist  das  Wiedersehen  der  Gatten  geschildert.  Die  zart^^sten  Herzens- 
tone  werden  angeschlagen;  in  wf-nig  Worte  voll  leidsneehaftlicher  Zärtlichkeit 
drängt  der  Dichter  alle  Innigkeit  der  Empfindung  sosammen.  Rasch  yerbreitet 
sich  die  frohe  Kunde,  und  die  Untertanen  eUen  zur  Bewillkommnung  herbei. 
Gruppen  von  Jägern,  Hirten,  Fischern,  Ackerleuten  und  Schiffern  feiern  im  Lied 
das  frohe  Wiedersehen.  Es  ist,  als  ob  der  Dichter  selbst  sich  scheue,  den 
Frieden  dieser  idyllischen  Szene  zu  stören.  Oder  malt  er  das  hohe  Glück  der 
Gatten  nur  deshalb  so  aus,  um  anzudeuten,  daß  nach  dieser  Seligkeit  das  Ver- 
hängnis immerhin  seinen  Lauf  nehmen  mag,  es  werde  starke  und  getrost« 
Herzen  finden? 

Da  bricht  mit  grellem  Mißklang  die  Szene  ab.  Trotz  aller  Wachsamkeit 
der  Cherusker  aber&llen  Hermanns  Feinde  die  Burg,  und  dieser  ist  somit  in 
den  Binden  setner  Gegner.  An  deren  Spitae  stehen  Gambrivius,  Ingomar  und 
Segest)  der  in  germaniscJism  Trota»  es  eher  einem  Fremden  als  seinem  Stammes- 
genossen  Arminins  Teneihen  wflrde^  daß  dieeer  ihm  einst  die  Toehter  entführt 
hat')  Man  hSlt  nun  Uber  Hermann  Geiieht,  besonders  weil  er  die  nnsohul' 
digen  Römer  bei  T^ntobuig  tlber&Uen  und  dadorch  ihren  Zorn  gegen  Deutsob- 
land  erregt  habe.  Ferner  habe  er  seinen  Bruder  £laYius  an  der  Wesv 
eimorden  wollen;  und  er  allein  habe  schließlich  den  Krieg  gegen  den  Sueren- 
könig  Marbod  geschürt.  Man  verurteilt  ihn  ittm  Tode.  Hermann,  der  solcher 
Niedertracht  nur  mit  Verachtung  begegne^  bemfiht  sich  einzig,  seinen  Satwal^ 
den  er  auch  unter  den  Gegnern  erblickt,  von  seiner  Unschuld  zu  Überseugen. 
Nicht  BQrgerkrieg  au  entfachen,  nicht  die  Krone  Deutschlands  su  erstreben,  sei 


')  Freilich  legt  Klopetock  dieseu  inneren  Grund  zum  Hawe  aicbt  offen  dar,  »onden 
bei  ihm  hat  Segestes  ähnlich  wie  bei  Elia«  Schlegel  aebr  viel  vom  BehablonenhaftiWi  d» 
TheaterbösewichteB  an  sich. 
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•eilt  Ziel  gewesen,  sondeni  er  habe  nur  die  Deutschen  zum  Angriff  gegen 
Italien  vereinigen  wollen;  allerdings  bisweilen  mit  Gewalt,  da  ihm  die  HaUh 
stsnigkeit  seiner  Landsleute  kein  anderes  Mittel  gelassen  habe.  Katwald,  von 
diesem  Bekenntnis  tief  bewegt,  geht  sofort  auf  Hermanns  Seite  über.  Aber 
seine  Hilfe  fruchtet  nichts.  Hat  doch  gerade  er  vorher  an  den  Toren  der  Burg 
seine  Mannen  entlassen,  damit  diese  nicht  Zeugen  des  Kampfes  gegen  liermaiin 
würden.  Segest  versucht  vergeblich  seine  Tochter  dem  Arminius  abspenstig  zu 
machen.  In  ernstem  Ötolze  bleibt  sie  ihrem  Gatten  treu.  Der  raube,  ehrliche 
Gambrivius  setzt  noch  einen  kui-zen  Waffenstillstand  durch.  Dann  fällt  als 
erstes  Opfer  Ingomar  von  der  Hand  seine-s  Großneffen  Theude,  Aber  nicht  m 
der  drückenden  Enge  der  Halle,  sondern  unter  Gottes  freiem  Himmel  soll  der 
Entscheidangskampf  vor  sich  gehen.  Nur  die  olunniehiige  Thusnelda  bleibt 
Borflek  sowie  ChuabririiiSi  den  sein  Schwur  zwar  hindsrfc  ffir  Hennann  zu 
kämpfen,  der  aber  aneh  nicht  gegen  ihn  das  Schwert  fBhren  wül.  Als 
wsM,  welchem  Segsstes  erlegen  isi^  sterbend  meldel^  daft  Hermson  {{e&llsn  sei^ 
sinkt  Thusnelda  tot  an  Boden.  Gambrivius  stößt  sich  selbst  den  Dolch  in 
die  Brusi 

Eine  Art  Ton  Trilogie  ist  es  also,  in  welcher  IQopstock  Leben  und  Streben 

des  Arminius  behandelt.  Dessen  aofopfemde  Vaterlandsliebe  bildet  den  Gmnd-' 
gedanken,  der  allen  drei  Dichtungen  gemeinsam  ist.  Dies  führt  uns  zu  der 
Frage:  Was  bezweckt  Klopstock  mit  seinen  BardietenV  Sind  sie  doch  nach 
sdnem  eigenen  Bekenntnis  als  Tendenzpoesie  aufzufassen,  allerdings  als  solche 
der  edelsten  Art,  Begeistrnng  für  deutsches  Wesen,  Bewundrnng  für  irerma- 
nische  Kruft  und  Sittliclikeit  hat  ihm  für  seine  Bardiete  den  hohen  Schwung 
der  Gedanken  und  den  erhabenen  Fing  der  Rede  geliehen.  Dasselbe  Gefühl  in 
seinen  Lesern  zu  erwecken,  erachtet  er  als  seine  vornehmste  Aufgabe.  Aber 
ein  etwas  anderes  Ziel  schwebt  ihm  dabei  vor  Augen,  als  wie  z.  B.  Kleist  in 
seiner  'Hermannsschlacht*.  Während  dieser  in  politischer  Beziehung  durch 
seine  Dichtung  Wirkung  erhofft  —  sie  soll  die  Deutschen  zur  Erhebung  gegen 
Napoleon  entflammen  — ,  will  Klopstock  mehr  auf  literarisch -ästhetischem  Ge- 
biete Einwirkung  enislen.  Hier  sich  tob  den  Fesseln  des  Aaslands  an  be> 
freiem,  eine  echt  nationale  Dichtung  heranfenftthren,  ihr  dentsdie  Form  nnd 
dentsdien  Inbalt  an  geben,  wird  mehr  tmd  mehr  Elopstoi&s  Beetreben,  nament- 
lich seit  er  wihrend  seines  Aufenthalts  in  IMmemark  die  Ghroßartigkeit  der  Edda 
snf  sich  hatte  einwirken  lassen.  In  jungen  Jahren  hatte  er  gehofft  Friedrich  IL 
▼on  Preußen  solle  der  Sehntsherr  einer  deutschen  Dichtkunst  werden.  Jedoch 
wurde  er  bald  inn^  wie  gering  Friedrich  bei  seiner  Vorliebe  für  franzSsisohe  Kunst 
von  deutscher  Dichtung  dachte.  Klopstock,  der  gern  in  der  Weise  Gleims  ein 
Herold  der  preußischen  Siege  geworden  war^  fühlte  sich  verletzt.  Sein  Sehnen, 
▼on  der  Hoheit  deutschen  Weaens  zu  singen,  führt  ihn  drahaLb  weg  aus  der 
ihn  nicht  verstehenden  Gegenwart  und  zeigt  ihm  in  Arminius  einen  Hort  des 
Deutschtums.  So  vermehrt  Klopstock  die  lange  Reihe  der  Dichter,  die  den  Sieger 
von  Teutoburg  verherrlichen  Zugleich  gewinnt  aber  seine  Hoffnung,  in  den 
Bemühungen  um  eine  deutsche  Dichtkunst  von  den  Mächtigen  der  Gegenwart 


uiyiti^ed  by  Google 


450 


R.  Kttiise:  Amimat  b«!  Klopttock 


verstanden  m  werden ,  neue  Niümmg.  Von  dem  jagendlichen  Ideftliamot 
Josephs  II.  von  Österreich  versprach  er  sich  Versiandnis  und  Unterstützung. 
Schon  träumte  er  von  einer  deutschen  Akademie,  die  Joseph  zur  tatkraftigen 
Förderung  deutscher  Dichter  ins  Leben  rufen  werde.  Ihm  widmet  er  daher 
17ö9  seine  'Hermannaschlacht';  in  der  Vorrede  legt  er  ein  oflFenes  Bekenntnis 
ab,  welche  HoflFnungen  er  hege.  Doch  die  anfänglichon  Verhandlungen  zer- 
schlugen sich:  ein  Dankschreiben  und  eine  goldene  Denkmünze  war  alles,  was 
dem  schwer  Enttäuschten  zuteil  wurde.  Doch  als  müfiten  dem  Ephen  gleich 
die  patriotischen  Gedanken  des  Dichters  einen  Stamm  haben,  »ich  an  iimi  fest- 
zuhalten, sucht  er  auch  fOr  seinen  zweiten  Bardiet  (1784)  einen  der  Wiümuug 
wOidigen  Fflnfemu  Ale  lolcher  enohaint  ihm  'der  fiBrtÜUehft  Weiw,  Eiil 
Friedrieh,  Markgraf  von  Baden,  der  nach  Tiel  anderen  Umdesvitorliehen  Taten 
▼or  knnem  auch  die  Leibeigenachaft  angehoben  habe*.  Aber  andi  dieemal  er* 
gab  sich  nun  der  Widmung  kein  idealer  Gewinn  iBr  Elopatoek;  wenigatens  wt- 
dffenflichte  er  aehon  im  Jahre  darauf  (1785)  seinen  letaton  Bardiel  ohne  jede 
ZuMgnung  an  einen  fttratlichen  Odnner. 

Sr  mochte  erkannt  haben,  daft  er  nicht  von  den  Fürsten,  aondera  vom 
Volke  Anerkennung  und  Zustimmung  erhoffsn  durfte.  Und  wir  müssen  ge- 
stehen, daß  er  sich  seine  Aufgabe,  etwas  echt  Deutsches  zu  schaffen,  nicht 
leicht  gemacht  hat.  Je  tiefer  man  in  die  geistige  Werkstatte  Elopstocks  hinein- 
blickt, um  so  großer  wird  unser  Staunen  über  den  rastlosen  Fleiß,  mit  welchem 
er  alle  geschichtliche  Überlieferung  verwertet  und  sich  obendrein  in  die 
nordische  Mythologie  hineingearbeitet  hat.  Ks  will  noch  wenig  besagen,  daß  er 
in  der  'Hermannsschlacht'  eine  ganz  genaue  Kenntnis  der  drei  antiken  Schlachten- 
berichte (aus  Cassius  Dio,  Velleius  Paterculus  und  Florus)  an  den  Tag  legt,  sowie 
daß  er  im  Tacitus  völlig  zu  Hause  ist  und  uns  daher  die  Bardiete  wie  Bro- 
samen von  der  reichbesetzteu  Tafel  des  Tacitus  anmuten.  Nein,  besonders  aus 
nebensüchliebeii  Beifügungen  und  aus  seinen  eigenen  Erläuterungen  erkenuea 
wir,  wie  sogar  ganz  entlegene  Stellen  aus  Mela,  Plinms,  Sueton,  Seneca,  Strabo, 
Amnuan.  Flntareh  uaw.  ▼erwendet  aind.')  So  darf  der  IKdiler*)  ohne  t^Mp- 
hebung  bekennen:  *Ich  folge  der  Geschichte  Tiel  genauer,  als  aonal  von  IHdiien 
gefordert  wird.*  Ebenso  erUirt  er,  er  nenne  seine  Stacke  weder  Tragödie  noch 
Trauerspiel,  sondern  *Bardiet  Itlr  die  Schaubllhne'.  Bardiet  heiße  in  unaeicr 
iltesten  Sprache  ein  Bardengedieht,  und  er  nehme  die  Charaktere  und  die  w 
nehmsten  Teile  des  Plana  aua  der  Geschichte  der  Yor&hren;  seine  adtanersa 
Erdichtungen  aber  bezOgen  sich  immer  sehr  genau  auf  die  Sitten  der  gewihltea 
Zeit,  und  nie  sei  der  Bardiet  gana  ohne  Gesang. *)  —  Daß  Klopatock  hteibei 
von  einer  falschen  Voraussetzung  ausgegangen  ist,  ist  ja  längst  erwiesen.  Das 
taciteiecbe  bareMm  hat  mit  dem  keltischen  Worte  *der  Barde'  (d.  h.  der  Singer) 


')  Mnncker,  Klopatock  8.  i90,  woiat  nadi,  daft  D.  hierbei  maaches  Minen  Vorgängen 
verdankt,  ztunal  der  Einleitung  zum  'Hemann*  von  S.  Schiegel. 

•)  Brief  an  Boie  vom  24.  NovomluM-  1767. 

*)  S.  K1.S  Anmäikungen  su  'üenoaniM  Schlacht*. 
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Tiichts  zu  aduffim.   Die  Tataadie,  difi  di«  Kdten  in  Am.  Budflii,  die  Nord- 
germanen  in  den  Skaldai  ihren  besonderen  Sangerstand  gehallt  haben,  wird  tob 
Klopstock  fSlachlieh  auf  die  deutMfaen  Yerhiltoisse  flbertragen.  Verquiekt  er  ja 
aneh  sonst  mit  naiTor  Unbe&ngenheit  keltisobe  nnd  germanisehe  Sitten  ond 
ftlirt  daher  i.  B.  aach  die  heltisehen  Druiden  nns  als  germaniadien  Priester- 
at»nd  TOr.  Worauf  also  der  Dichter  Ton  seiner  Anffossnng  ras  einen  gans  be- 
sonderen Wert  legt,  was  er  nnd  sogleich  ein  grofter  Teil  seiner  Zeitgenoasen 
als  die  gelnngensten  and  wertvollsten  Teile  der  Bardiete  ansieht:  Die  Tielen  in 
den  Prosatext  eingeflochtenen  Chorgesänge  der  Barden,  sie  erscheinen  nns  als 
innerlich  unwahr,  da  sie  sich  auf  eine  falsche  Voranssetsung  gründen.  Auf 
diese  Lieder  würde  aber  auch  aus  ästhetischen  Gründen  unsere  Zeit  am  ehesten 
verzichten.    Denn  hierin  —  das  darf  man  unverhohlen  bekennen  —  ist  unser 
Gescimiack  wisentlich  anders  geworden.    Die  Schlagwörter  vom  Stelzengang 
der    Klopstockschen   Poesie,   ihrer  Verschrobenheit   und  Gegenstandslosigkeit 
können  hier  mit  ziemlicher  Berechtigung  angewendet  werden.    Zugleich  hat 
man   mit  Recht  hervurgeiiuben,  daß  die  Vaterlandsliebe  —  fast  das  einzige 
Thema  der  Bardeuchüre  —  sich  entwerte,  wenn  man  sie  zur  alltaglichen  Scheide- 
münze mache.    Nun  hat  aber  Klopstock  zugleich  auch  des  sogenannten  Ossiaii 
Gedichte  sich  fOr  die  Ghorgesänge  zum  Vorbilde  dienen  lassen.    Kein  Wunder, 
daß  anch  Ossians  Yersdiwonimenheit  hier  sa  spüren  ist  nnd  daB  daher  m.  B. 
Yilmar  die  Bardiete  bezeichnet  ab  Hnit  widriger  Weichheit  aasgemalte  Nebel- 
schöpfungen'. Anch  ein  Hettner,  ein  Scherer  urteilen  nidit  weniger  harl^  nnd 
die  große  Menge  betet  dies  unbesehen  nach,  ohne  Tielleicht  je  Kkiptocks  Bar^ 
diete  in  der  Hand  gehabt  sn  haben.  Bist  die  leisten  Jahre  haben  dnieh  die 
Tortrefnichen  Ausgaben  Ton  Muncker  und  Hamd  den  Diditer  Ton  jenem  Ute- 
rarischen  Yorarteil  befreit  Wenigstens  sind  meines  Erachtens  mit  Recht  jenem 
Tadel  gewisse  Grenzen  gezogen  und  davor  gewarnt  worden,  alles  für  ungenieAbar 
za  erklären,  weil  uns  einiges  nicht  zusagt.  Z.  B.  ist  es  mir  unverständlich,  wenn 
man  Klopstock  die  Gabe  der  Charakterisierung  Tdllig  absprechen  will,  als  seien 
seine  Gestalten  ohne  Flei.sch  und  Blut.   Für  unser  vergröbertes  Empfinden  trägt 
vioUt'ii  ht  Klopstock  die  Farben  zu  wenig  auf,  aber  trotzdem  wird  man  auch  bei 
flüchtiger  Lektüre  z.  B.  in  der  'Hermannsschlacht'  das  fj&og  des  ArminiuH,  das 
XK^og  der  Bercennis  lebenswahr  gezeichnet  finden.    Hermann  selbst  ist  dem 
Dichter  eine  Idealgestalt,  die  er  mit  allen  Menschen-  und  Herrsche rtutfenden 
ausstattet.   Aber  während  Klopstock  so  den  Arminius  als  den  Vertreter  des  all- 
deutschen Gedankens  von  unedler  menschlicher  Schwäche  befreit,  verschließt  er 
anderseits  durchaus  nicht  etwa  sein  Auge  vor  den  Untugeuden  der  Deutscheu. 
Nicht  in  fiurrastimmung  will  er  versetzen,  sondern  einen  echten  Patriotismus 
will  er  eixielen,  der  sich  gründet  auf  *eine  genaue  Einsicht  in  die  starken  und 
schwachen  Seiten  der  Nation*.  Er  will  unter  anderem  darlegen,  wie  Arminius 
in  wahrhaft  tragiseher  Weise  «n  Opfer  der  leidigra  dentsdien  Zwietracht  wird. 
JBin  echter  Dichter  lißt  nns  hier  seines  Geistes  Hanch  versparen.  Halb  un- 
bewußt^ ohne  wirkliche  Kenntnis  tou  dem  eigenttichen  Wesen  dramatischer  Eunst 
—  bekennt  ja  Klopstock  offen,  daß  er  swiachen  Epos  und  Drama  keinen  wesent- 
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liehen  Uniersehied  kenne')  —  weiB  er  doch  Ssenen  von  tragischem  Gehalt  za 
schaffen.  Woran  geht  z.  B.  Hermann  zngrande?  Daran,  daß  man  für  seinen 
erhabenen  Gedanken,  mit  dem  geeinten  Deutschland  gegen  Rom  zu  ziehen,  kein 
Verständnis  hat.  Und  wer  führt  seinen  Untergang  herbei?  Sein  eigener 
Fr«nintl  Katwald,  der  durch  Entlassung  seiner  Krieger  sieb  selbst  der  Möglich- 
keit beraubt,  seinem  Arminias  zu  lielien,  dessen  großzügigen  Plänen  er  leider  zu 
spät  Glauben  schenkt.  Überhaupt  sind  gegenüber  dem  mehr  epischen  Charakter 
der  'Hermannsschlacht'  die  beiden  anderen  Bardiete  viel  dramatischer;  auch 
sind  sie  viel  eingeheiuler  und  folgerichtiger  in  den  Charakteren  durchgeführt. 
Gerade  sie  werden  aber  sogar  noch  weniger  gelesen  als  die  *Hermanns8chlachk\ 
wohl  meitt  aus  dem  iofierlidiMi  Gmnd^  weil  nrnnehe  Klopstoek-Anigiben  »eh 
mit  dem  Abdrooke  des  enton  0ediehte  begnügen.  Getade  dieser  ente  Bardiei 
zeigt  aber  noch  einen  Fehler,  dem  man  in  leteteren  riiA  eeltener  begegnet, 
daß  nioilich  das  AnftreAm  der  Personen  wenig  begründet  wird.  Von  mA- 
lieh  dxamatiseher  Spannung  imd  Yerwieklnng  ist  freilich  in  allen  drei  Bur- 
dieten  wenig  an  Tetspflren,  wihrsnd  dagegen  die  Einheit  tod  Ort  nnd  Zeit 
streng  gewahrt  ist  Bisweilen  fehlt  es  auch  nicht  an  breiten  nnd  wirkang»- 
losen  Stellen  sowie  auffälligen  Anachr<mismen. 

Doch  legen  wir  einmal  an  die  Bardiete  den  Maßstab  ihrer  Zeit!  Was 
waren  sie  ihr?  Welche  Aufnahme  fanden  sie?  Welche  Wirkuniren  sind 
von  ihnen  ausgegangen?  Unsere  nüchterne,  schwer  zu  begeisternde  Zeit 
kann  sich  kaum  eine  Vorstellung  bilden  von  dem  spliwärmerischen  Jubel,  mit 
welchem  die  Bardiete  von  einem  großen  Teile  der  Nation,  namentlich  von  der 
Jugend  begrüßt  wurden.  Und  wenn  die  beiden  letzten  Bardiete  nicht  den- 
selben begeisterten  Anklang  fanden  wie  der  erste,  so  vergesse  man  nicht,  daß 
inzwischen  Lessings,  Goethes,  Schillers  Dramen  ihren  Siegeszug  angetreten  und 
zugleich  das  Verständnis  für  Bühnenwerke  verfeinert  hatten.  —  Die  'Hermanns- 
schlacht* wurde  sogar  ins  Französische  und  Holländische  übersetzt;  ein  Bühnen- 
kundiger richtete  sie  noch  besonders  für  das  Theater  ein;  mit  dem  Gedanken, 
die  Ghorgesange  in  Münk  an  setsen,  trug  sieh  kein  Geringerer  als  Glnek.  Die 
Mahnung  *RQckkehr  war  Katnr',  die  eben  erst  eddungen  war,  evschien  gleich- 
bedeutend mit  dem  BnÜ»  *RflekMir  mm  Deutrahtom*.  Alles  Anßerdeutsch» 
wurde  nun  als  Unnatur  anfgdhßi  Befreiui^  der  deutiehen  Literatur  aus  firas- 
iSsischen  Banden  wurde  die  Losung.  Und  wer  war  das  angebetete  Ideal  des 
Göttinger  Hainbunds?  Hermann  der  Ghemakar  und  Elopetockl  Mit  ftariger 
Schwtanerei  vertiefte  man  sich  in  die  deutsche  Voraeit  und  suchte  die  Kenntnis 
ihrer  Sitten  und  Anschauungen  wieder  zu  erwecken.  Doch  dieser  Quell  frisch- 
sprudelnder  Begeisterung  »erteilte  sich  in  awei  Arme;  der  eine  erwies  sich  alt 
lebensfähig;  der  andere  dagegen  wurde  zum  toten  Arme,  der  immer  mehr  ver- 
flachte und  achließlich  in  Odem  Sande  erstarb.  So  sind  einerseits  die  Anfänge 


*)  GelefaiCenrepablik  S.  320:  'Zwischen  der  epischen  and  der  diamatiichen  HandJaaf 
ist  kein  weeentlicher  Untenohied:  die  letste  wird  aar  dadoxch  eiageidirftiiktk  daft  sie  dsr> 
stellbar  seia  muß.' 
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tlcr  germanistischen  Wissenschaft  und  der  romantischen  Schule  im  Grunde  ge- 
nommen bis  auf  Klopstock  zui  ückzufüliren.  Denn  seine  Erkenntnis,  daß  eine 
Fälle  Tou  Poesie  in  der  deutschen  Urgeschichte  fiut  satage  liege,  schlummeite 
seitdem  nieht  wieder  ein.  EVeiUeh  eoUften  andeneits  ebe  Zeitlaiig  die  Aaewfkdue 
der  neuen  Bichtong  sogar  die  geminden  Schößlinge  überwnehem,  eine  Beobaeh- 
tong,  die  man  ja  aneh  bei  Klöpetoeks  Odendiehtung  machen  konnte.  Seinem  Ge- 
dankenadiwiing  an  folgen,  ihm  wirksam  naehzneilinn  war  den  Ueinerai  Jüngern 
de«  Parnaß  nidit  Twgltant;  man  glaubte  ihm  und  sich  genug  au  tun,  wenn 
man  das  Änfierliche  aainer  Art  nachahmte.  Daraus  ergab  sich  das  Wort- 
geklingel  einer  kralUoaen  Odendiehtang,  sugleicb  aber  die  nicht  weniger  ab- 
geschmackte BardendiehtuDg,  das  sogenannte  'BardengebrQir.  Es  ist  für  uns 
unbegreiflich,  wie  man  z.  B.  den  Bardengedbigeii  des  Österreichers  Denis  Ge- 
schmack abgewinnen  konnte.  Denn  zur  krassesten  Unnatur  war  allmählich 
diese  Doutschtümelei  ausgeartet;  den  nichtigsten  Werken  einer  höfischen  Ge- 
legenheit sdicbtung  wurde  als  dürftiges  Mäntelclien  (hi.s  Bardenmäßige  umgehängt 
und  der  Eindruck  des  Deutschen  und  Bodenständigen  erlogen.  Leerer  Schall  sind 
alle  die  windigen  Namen  und  Vorstellungen,  dem  Üssian  oder  der  Edda  unter 
Mißverständnissen  entlehnt.  Zumal  diesen  Erzeugnissen  ist  es  zuzuschreiben, 
daß  man  sich  in  den  Glauben  hineinredete,  des  Klopstock  Bardiete  seien  ebenso 
iinnatüi liehe  und  unwahre  Schöptvxngen.  Doch  wer  wird  den  Meister  deshalb 
tadeln  wollen,  weil  Lehrlinge  sein  Werk  falsch  verstanden?  Lassen  wir  es  etwa 
die  unsterblichen  Meisterwerke  Richard  Wagners  entgelten,  daß  seine  Nachbeter 
ihn  nicht  begriümt 

Beantworten  wir  schlieBlich  noch  die  Frage:  Was  hedeuten  Elopstoeks 
Bardiete  ffir  unsere  Zeit,  insbesondere  fftr  das  deutsche  Gymnasium? 
Ich  bin  nicht  etwa  so  blindlings  Ar  meine  Sache  eingenommen  sn  TerUngeny 
daß  die  Bardiete  einen  Gegenstand  der  KlassenlektOre  Dir  Unterprima  bilden 
sollten.  Nach  dem  Grundsatae:  *Das  Bessere  ist  der  Feind  des  Guten'  kann 
der  Lehrer  des  Deutschen,  wo  die  TolkstOmlichen  Klassiker  ihm  so  fiberfoichen 
Stofif  liefern,  sich  nur  vorübergehend  mit  dem  befassen,  welcher  jenen  den 
Weg  bereitet  hat.  Aber  in  der  Literaturgeschichtsstande  werden  sich  wohl 
einmal  zehn  Minuten  erflbr^n  la<<sen  su  einer  unbefangenen  Würdigung  dieser 
Dichtungen.  Femer  aber  sind  sie  mnines  Erachtens  sehr  für  die  dentsche 
Privatlektflre  zu  empfehlen,  hauptsachlich,  weil  sie  sozusagen  der  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte  zugerechnet  werden  können.  In  dieser 
sehe  ich  nämlich  ein  sehr  wirksames  Mittel,  das  Interesse  unserer  oberen 
Schüler  wach  zu  rufen.  Für  die  deutsche  Privatlektüre  erwärmen  sich  ja 
naturgemäß  auch  stumpfe  und  frostige  Schülerseeleu  noch  am  ehesten.  Und 
wenn  nun  auf  die  Behandlung  desselben  LiteraturstoflPs  bei  den  verschiedensten 
Völkern  und  zu  ilen  verschiedensten  Zeiten  hingewiesen  wird,  so  halte  ieh  dies 
f&r  sehr  geeignet,  um  die  Urteilskraft  der  Schüler  zu  fördern  und  ihren  gti.->iigen 
Blick  su  weiten.  Tritt  ja  bei  Behandlung  eines  solchen  TcrgleieheDdBn  Themas 
der  Unterschied  der  Zeiten  und  Völker  auch  einem  Durchscfamtfesschfller  klar 
Tor  die  Seele.  Damit  hilde  ich  mir  nicht  ein  etwas  Neues  sn  sagen.  Gehört 
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et  doch  z.  R  so  den  beliebtetira  nnd  lohnendetoi  SchfilersQ&itaen,  de«  Euri- 
pidei  Iphigenie  mit  der  GoeUiee  in  ver^eiehen.  Oder,  um  noch  obige  Bei- 
■piele  in  nennen,  will  ioh  Terweieen  anf  Hippolytoe-PhidTB  (EnripidM  mid 
Raeine);  Ifedea  (Euripidee  nnd  OriUpunr);  dm  Fteutprohlem;  dUe  Nibelungen- 
tage.  Unsere  Primaner  müßten  wahrlieh  aller  höheren  geiatigen  Interessen  W 
aein^  wenn  eie  nicht  —  wie  frühere  Schfllergeschlechter  es  mit  Begeist^^nmg 
taten  —  gern  die  Fra^e  ergründeten ,  wie  JELebbel,  Jordan,  Geibel,  Richard 
Wagner  den  gewaltigen  Nibolungenstoff  jeder  nach  aeüier  Art  behandeln. 

So  würde  auch  die  Person  des  Arminius  ungemein  viel  Anregung  <n 
forschender  Lektüre  abgeben.  Mit  staunender  Verwunderung  "würde  der 
denkende  Schüler  bemerken,  wie  schon  von  den  frühesten  Zeitfn  ab.  zumal 
aber  seit  den  Humanisten  sich  die  deutschen  Dichter  mit  Vorliebe  die  Kecken- 
gestalt  des  Arrainius  tu  poetischer  Behandlung  erwählen.  Ich  erwähne  nur 
Namen,  die  gleich  Bergeshäuptem  sich  über  der  Ebene  erheben:  Hutten, 
Moscherosch,  Loheimteiu,  Elias  Schlegel,  J.  Mü.ser,  Klopstock,  Wieland,  Kleist^ 
Fouqoe,  Grabbe,  Halm.  Bei  einem  Vergleiche  der  einzelnen  Aruuniusdichtungen, 
die  ieh  mir  lehr  gut  als  Inrtlaufenden  Gegenstaad  der  freien  dentscben  Vor> 
träge  danken  kifamte,  wird  aneh  dem  Schiller  die  Beobaahtnng  nioht  en^hen, 
daB  jede  dieser  Poesien  em  Kind  ihrer  Zeit  ist  Jeder  Dichter  &Bt  den  Oegen- 
staod  anders  an,  wie  es  seine  Eigenart  nnd  die  seiner  Zeit  ihm  nahe  legt 
Wenn  nnn  der  geniale  Ilaler,  dessen  800.  Qebnrtstag  wir  tot  koicem  feierten^ 
die  Personen  seiner  GtonüUdfl^  ancfa  die  Jndsn,  Griechen  nnd  RSmior  niefat  in 
der  ihnen  sokommenden  Gawandnng  darstellti  sondern  mit  Vorlid>e  in  der 
Tracht  des  XVIL  Jahrb.,  so  lächelt  wohl  der  historisch  Gebildete  Ober  die 
Naivität  des  Meisters,  ohne  deehalb  geringschätzig  über  ihn  zu  urteilen.  Bei 
Dichtunf^  jedoch  vergessen  wir  viel  eher  den  Grundsatz,  daß  sie  aus  ihrer 
Zeit  heraus  erklärt  und  schließlich  auch  entschuldigt  werden  wollen.  Bei  Be- 
tonung dieser  Auffassung  kann  dem  Schüler  zugleich  auf  dem  Wege  literar- 
gesrhichtlicher  Betrachtung  das  Verständnis  für  die  ernste  Tatsache  erstehen, 
für  eine  der  ernstesten,  die  es  im  Bereiche  der  Cieieteswissenschafl^n  iriht,  daß 
nämlich  eine  wahrhaft  objektive  Geschichtsdarstellung  ein  Ding  der  Uiniiüglich- 
keit  ist.  Auch  er  wird  fühlen:  Wir  blicken  in  den  tiefen  Brunnen  der  Forschung 
und  glauben  seinen  Grund  und  Boden  klar  zu  erkennen,  aber  es  ist  doch  immer 
unser  eigenes  Bild,  das  uns  entgegenstrahlt.  Für  den  Sieger  von  Teutoburg 
würde  man  sdiließlidi  beobachten,  daß  ihm  schwerlich  jemand  mehr  geredit 
geworden  ist  als  der  Feind  seines  Volks,  der  rUmiselie  OeschiehtsGiireiber,  diA 
niemand  ehrlicher  nad  nnbe&nganer  seine  Bedeutung  aneikennt  als  der,  welcher 
sine  ira  et  studio  zu  schreiben  sich  snm  Ghmndsatze  gemacht  hatte. 

So  darf  Anninius,  lo^eich  der  antiken  Oeschiobtsduneibnng  und  der 
deutschen  Dichtung  angehSrig,  als  ein  Sinnbild  gelten  ftr  die  innige 
schmdanng  das  klassisehen  nnd  des  deutschen  Unterrichts.  Höge  das  deatscbt 
Gymnasium  diese  Verbindung  immer  noch  innerlidier  geataltenl  Denn  in  dieesn 
Zeichen  wird  es  siegen. 
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EINFÜHRUNG  IN  DAS  ANTIKE  GEISTESLEBEN 
AN  DEN  REALISTISCHEN  LEHRANSTALTEN 

Von  Max  Natb 

Fast  gleichzeitig  sind  vor  kurzem  drei  Bücher^)  erschieneu,  die  eine  Aus- 
▼ahl  «n  den  grieoliischeii  und  rSmiechen  Scluriftstellem  in  deutscher  Über- 
Mtnmg  darbieten,  mit  der  ftusgesproehenen  Absicht,  vor  allem  den  SehOlen» 
dar  realietiedieii  bdberen  Lebraiiatalteii  dnkii  Binbliek  in  das  antike  Geistes- 
leben  xn  gewfihren.  Man  wird  nidit  fehl  gehen,  wenn  man  wenigstens  tnl- 
weise  die  Entstehung  dieser  Blleher  anf  die  Anregung  znrflckfBhri^  die  G.  Lambeck  *) 
Tor  einiger  Zeit  gegeben  ha^  indem  er  die  Frage  erSrterte^  wie  der  geschichi^ 
Hebe  Sinn  anf  dem  Bealgjmnaainm  gs|^egl  werden  kdnnte.  Das  Erseheinen 
der  Sammlungen  kann  dann  als  ein  Merkieichen  davon  anfge&Bt  werden,  daft 
der  Lambecksche  Gedanke  Wurzel  geschlagen  und  Verbreitung  gewonnen  hat, 
und  die  Frage  erhebt  sich,  ob  mit  ihm  eine  ersprießliche  Wcndnng  in  der 
Entwicklung  der  realistischen  Lehranstalten  angebahnt  irt. 

Wenn  man  —  vielleicht  erweckt  aus  dem  Jugendtraum  von  der  Möglichkeit 
einer  höheren  Einheitsschule  —  in  der  durch  das  Jahr  19()0  herbeigeführten 
Orpaiiiaation  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen  eine  relativ  günstige  Lösung 
des  Problems  erblickt,  das  die  sach-  und  zeitgemäße  Gestaltung  des  höheren 
Unterrichts  darbietet,  so  kann  man  zunächst  einen  Zweifel  schwer  zurückhalten. 
Als  der  Hauptgesichtspunkt  jener  Neuordnung  erschien  doch  der  Gedanke,  daß 
uügfchmdcrte  Verfolgung  und  Betonung  der  Eigenart  der  einzelnen  Anstalts- 
typen die  notwendige  Voraussetzung  für  erfolgreiche  Arbeit  sei.  Gymnasium, 
Bealgymnaainm  und  Oberrealsohnle,  sie  sollen  doch  einen  bestimmten  Aus- 


■}  K,  Knabe,  Ans  der  antiken  Geifteawiilt  Leipzig,  Quelle  und  Meyer  1906.  XU  u, 
US  8.  ->  0.  Michaelis,  Die  Meistnrwerke  der  grieohisdieD  litaiatar  in  deotielier  tthvt- 

seUung  für  Lehranetalten  ohne  griechiBchen  Unterricht  und  für  gebildete  Leser.  Gotha» 
A.  Perthes  1907.  XX  u.  292  S.  —  H.  Wolf,  Klaggisches  Lesebuch,  eine  Einföhrang  in  daa 
Geifltei-  und  £ult\irleben  der  Griechen  und  Römer  in  überaetzangen  ihrer  Klassiker.. 
t  Hoaaen  Iliai  and  Odynee  nebit  Fkoben  ani  dar  tyiiachen  und  dramatfachen  Dicbtoag 
der  Qiiechen.  IL  Griechieche  Geschichtschreiber  und  Philosophen  and  fOsuidie  Sehiift- 
•teller.    Weißenfela,  R.  Schirdewahn  1906.   I.  XII  u.  198  S.    II.  X  u.  284  S. 

•)  G.  Lambeck,  Wie  kann  das  Realgymnasium  tiefer  in  das  Verstilndnis  des  klassi- 
Khen  Altertums  einführen  und  zu  geschichtlichem  Denken  erziehen?  (Munatschntt  für 
kflbere  Sehnlen  I  M  ff.) 
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schnitt  aus  dem  Kreise  der  Wissenschiif'ton  ihren  Zöglingen  zur  Aneignung 
darbieten,  nicht  mit  dem  Ergebnis,  daü  nun  verschiedenartig  gebildete,  des 
gegenseitigen  Verständnisses  eotbehrende  Männer  nebeneinander  in  mutmig- 
fachen  Beilrangen  ihrer  LelienMirbttt  nachgingen,  mdem  daft  sie,  an  ?er- 
«chiedMurtigen  WissenaBtoffen  m  wemntlieli  i^mcher  geistiger  EnAantUtoag 
hMangebilde^  in  aufrichtiger  gegenseitiger  WortBehltBong  der  beeondezen  KmA- 
niaie  nnd  Fertigkeiten  eines  jeden  TerstindnisToll  Bosammenarbeitoid  die  Ziels 
4ler  Enltnrentwieklang  förderten.  Glaubte  man  bisher  fllr  die  Erspriefitiehhit 
gemeinsamen  Wirkens  gleiehartige  Vorbildung  als  unumgjmgliehe  Vorbedingang 
fordern  zu  müssen,  versuchte  daher  die  Einheitsschule  jedem  ihrer  ZS^^inge  die 
Gesamtheit  der  Kulturelemente  zu  flberliefem,  so  meint  man  jetzt,  dafi  die  ge- 
meinsame einfatSehtige  Wirksamkeit  von  einseitiger,  aber  gründlicher  gebildetes 
Menschen  sn  dem  gleichen  Ergebnis  führen  könne.  Gründlicher  gebildeter 
Menschen,  —  denn  die  Überzeugung  hat  sich  durchgesetzt,  daß  die  Einheits- 
Hchule  zur  Oberflächlichkeit  führt  und  daß  die  Einseitigkeit  die  Eigenart^  dieie 
Gefahr  vermeiden  läßt.  f 

Es  ist  ein  lockendes  Bild,  das  uns  Lambeck  in  seinem  Plan  entwirft.  Jeder, 
der  durch  das  humanistische  Gymnasium  gegangen  ist  und  der  mit  oflFenen 
Sinnen  sich  den  Eindrücken  hingegeben  hat,  die  die  Bilder  griechischen  Lebens, 
die  Proben  griechischen  Empfindens  und  Denkens  in  ihm  hervorriefen,  wird 
wünschen,  daß  er  ausfuhrbar  sei.  Würde  dann  doch  auch  den  ßealgjmuaäui>ten 
«nd  Oberrealschfller  der  Hauch  edlen  Menschentums  umwehen  kßnnen,  der  filr 
•das  gsnae  Leben  erfrisdhi  und  weiht,  wenn  es  die  richtigen  Binde  waren,  die 
^e  Geistessohfttse  darboten  und  wenn  sie  unbe6ukgen  nnd  willig  entgegen- 
genommen wurden.  Lambeck  denkt  vor  allem  an  die  groBe  Zeit  des  Griedun* 
tums  im  V.  Jahrh.  r.  Chr.  Geb.  Sie  mochte  er,  in  ihrer  Entwicklung  und  laA 
dffii  Grundgedanken,  die  sie  bewegten,  an  der  Hand  ausgewilüter  literarisdMr 
Denkmiler  den  Schfliem  som  Yersttndnis  bringen.  Kit  den  Persern  dei 
Äschjloe  will  er  beginnen,  die  Orestie  des  Euripides  sich  daran  schließen  lassen, 
.um  dann  durch  ausgewählte  Stellt  ri  di«  Leiclionpede  des  Perikles,  die  Schilde- 
rung der  Pest)  die  Bekanntschaft  mit  Thukydides  zu  vermitteln.  Der  Geschieht' 
Schreiber  soll  weiter  die  Gelegenheit  bieten,  auf  die  Philosophie  der  Z^t,  vcr 
allem  auf  die  Lehren  der  Sophisten  einzugehen.  Sie  genauer  kennen  zu  lernen, 
soll  die  Lektüre  dos  Hippolytos,  des  Kyklops  und  der  Aristoplinnischeu  Wolken 
dienen.  Piatons  Apologie,  Kriton  und  ausgewählte  Teile  des  Phaidon  sollen 
endlich  von  der  Irrlehre  des  Subjektivismus  zu  den  Höhen  wahrer  Weltweiaheit 
emporführen. 

Sicherlich  ein  volles  Muß  edelster  Bildung  und  feinsten  Genusses,  der  dem 
Schüler  hier  geboten  wird.  Doch  das  ist  Lambeck  nicht  die  Hauptsache.  Höher 
als  den  ästhetischen  Gewinn  schätzt  ei  den  für  die  historische  Bildung,  für  die 
Fähigkeit,  den  Zusanuneuhang  der  Dinge  zu  bereifen.  Dieser  Gewinn  werde 
um  so  größer  sein,  als  die  griechische  Geediidite  des  V.  Jafaik  etwis  TypiNbee 
habe  und  als  die  Lektüre  der  Überseteungen  es  ermO^che  die  gsecbichtlidie 
Kontinuitit  zu  wahren.  Denn  die  Lektflre  in  der  Ursprache  sei  doch  nnifllist 
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durch  sprachliche  Rücksichten  nach  Auswahl  und  Zeitfolge  bestimmt,  und  der 
histon.sche  Zusammenhang  werde  infolgedessen  leicht  zerrissen. 

Den  abgegrenzten  StoÖ"  meint  Lambeck  in  etwa  'Mj  Stunden  erledigen  zu 
können,  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  meisten  der  aufgeführten  Werke,  z.  B. 
die  Abwhuitto  ans  Thukydides,  dk  Platoniielieii  Dialoge  und  die  m«Btea  Dich- 
ioDgen  zu  Hause  gelesen  werden  und  daß  die  Untarrichtsetonden  aelbat  zur  all- 
seitigen Besprechung  des  Oegenstaodes  benntat  werden.  Die  in  Anspruch  ge- 
Aonunene  Zeit  aber  soll  der  lateinischo  üntenriebt  der  Prima  hergeben. 

Werfen  wir  jetat^  wo  wir  Lambecks  YorechlSge  una  Tergegenwärtigt  hiU>en, 
einen  Bliek  auf  die  oben  genannten  Veroflfontlichnngen,  so  hat  es  dm  Ansehein, 
daß  die  Bflcher  Ton  Michaelis  und  Wolf  nieht  ohne  Anregung  von  jenen  Vor- 
schl^^  her  entstanden  sind.  Weniger  das  TOn  Knabe,  das  nach  Form  und 
Inhalt  von  den  beiden  ersten  abweicht.  Das  Buch  von  Michaelis  enthält  Ab- 
schnitte aus  Herodot,  Thukydides  und  Plutarch,  aus  Platon  und  AnstoteleSy 
endlich  aus  Demosthenes.  Wolf  bietet  in  seinem  ersten  Teil  eine  Auswahl  ans 
der  Ilias  und  Odyssee  nach  der  Vossischen  Übersetzung,  einige  Proben  lyrischer 
Dichtung,  Szenen  aus  den  Persern,  aus  König  Üdipus,  endlicli  <  iniii^e  Proben 
aus  den  Dichtungen  des  Euripides.  Der  zweite  Teil  bringt  griechische  Prosa, 
zu  den  von  Michaelis  berücksichtigten  Schriftstellern  tritt  noch  Xenophiui,  ferner 
^.'iiuge  Abschnitte  aus  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Schriften. 
Aus  der  römischen  Literatur  ist  Cicero  mit  einigen  kleineren  Abschnitten,  mit 
^ößereu  Livius,  Sailust,  Cäsar,  Tacitus,  etwas  sparsamer  Plinius  und  Petronius 
(das  Gastmahl  des  Trimalchio)  vertreten,  von  den  Dichtem  Horaz  mit  drei 
Oden  und  drei  Satiren,  Orid  mit  vier  Abadmitten  ans  dem  efsten  Bneh  der 
Metamorphosen.  Knabe  gibt  in  vier  Abteilangen,  zur  Dichtkanst»  aar  bilden- 
den Kunst,  zur  Qesehichte  and  Erdkunde,  znr  Philoeophie  and  Religion  im 
ganaen  147  Proben  antiker  Literatur  in  gebnndenar  und  angebandeaer  Bede, 
▼on  der  kurzen  aweiaeiligen  Strophe  bis  zu  zusammenhängenden  Stücken  in 
der  Aosdehnong  von  zwdtf  (Aristotelea'  Poetik)  und  Ti«rzehn  (Tadtus*  Germania) 
Seiten.  Während  Knabe  sidi  aller  erläuternden  Zusätze,  Einleitungen  u.  dgl.  m. 
enthält,  bietet  Michaelis  kurze  Einleitungen  über  die  Lebensumstände  und  die 
schriftstellerische  Tätigkeit  der  berücksichtigten  Autoren,  umkleidet  Wolf  die 
Ausgewählten  Abschnitte  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen,  die  tlber  die 
Persönlichkeit  des  Schriftstellers  hinausgehend  Züge  der  Zeit,  geschichtliche 
Übersichten  auf  der  einen  Seite  und  zum  Verständnis  einzelner  Stellen  nötige 
Erläuterimgen  auf  der  anderen  Seite  bringen.  Knabe  entlehnt  seine  Ver- 
deutschungen den  verschiedensten  Übersetzungen.  Mit  Geschmack  und  Glück 
ist  die  Auswahl  durchgängig  so  getroffen,  daß  gegen  die  Sprache  nichts  ein- 
zuwenden ist.  vielmehr  ihr  Fluß  meistens  vergessen  läßt,  daß  eine  Übersetzung 
vorliegt.  Wolf  gibt  die  Quellen  nicht  un,  die  er  für  seine  Zusammenstellung 
benutzt  hat,  er  sagt  auch  nicht,  ob  die  Übertragungen  von  ihm  selbst  her- 
rQhren.  Daß  die  Abschnitte  aus  Homer  in  d«r  Vosaisehen  Übersetzung  ge- 
boten werd^,  ist  schon  Toxher  bemerkt  worden.  Michaelis  und  seine  Mit- 
arbeiter haben,  teilweise  an  Torhandoie  Übersetzungen  ankuttpfand,  doch  *nnter 
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voller  Wahrung  der  wisspnschiiftlicheii  Selbständigkeit'  zunächst  diinach  ge- 
strebt, 'ein  richtiges  und  gutes  Deutseh'  zu  erzielen.  Nicht  angestrebt  haben 
sie  ^Glätte  und  Eleganz  des  Ausdruckes,  wohl  aber  möglichst  getreue  Wiede^ 
gäbe  des  Originals  und  die  Wfthning  dee  dem  Autor  eigentfimlichen  Tones*. 
Vielliieht,  dafi  in  der  letsfeen  Beiiehiuig  dea  Ghiten  gelegentlieh  etwas  zu  fiel 
getan  ist  Wenigstens  liest  sieh  fflr  mich  der  Herodoteisehe  Text  manehnal 
etwas  sehwierig.  Das  ist  aber  mög^eherweise  ein  persdnlieher  Eindni^,  der 
filr  andere  Iieser  nicht  Torhanden  ist 

Fflr  die  Eennseiehnong  dar  drei  Sammlnnyn  mag  das  Gesagte  genflgm. 
Über  die  Auswahl  der  gebotenen  Abschnitte  im  einzelnen  ni  beriehteo,  ist  ftr 
den  Zweck,  den  dieser  Anfsats  rerfolgt,  nieht  Yon  besonderem  Interesse.  Es 
ist  ja  auch  stets  sehr  schwer,  nbor  solche  Aaswahl  zu  diskutieren.  Dafi  ein 
Abschnitt  etwa  ganz  angeeignet  8oi,  daß  ein  anderer,  der  fehlt,  notwendig  hatte 
anfgenommen  werden  mfissen,  wird  sich  in  den  wenigsten  Fällen  unwiderle^Iick 
nachweisen  lassen.  Den  Gründen,  die  der  Kritiker  aufstellt,  wird  der  Autor 
fast  immer  nicht  wcnicrer  triftige,  die  fiir  ihn  sprechen,  entcregenstellen  können. 

Was  hier  erörtert  werden  soll,  ist  ja  aber  eben  die  Fnige,  ob  und  wie 
derartige  Bücher  mit  Nutzen  und  ohne  die  eigentlichen  Ziele  der  Anstalten  zu 
gefährden  ton  realistischen  Lehranstalten  in  Gebrauch  genommen  werden 
können,  ob  nicht  von  hier  aus  eine  Gefährdung  der  Eigenart  droht. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  Lambecks  Vorschlag  einmal  Ausführung  in 
der  Praxis  des  Unterrichts  gefunden  hat.  Nach  meinen  Erfahrungen  hege  ich, 
so  sehr  er  an  und  fSr  aidi  mich  anspricht^  Beftirchtungen  für  den  Erfolg.  Sie 
gründen  sidi  einmal  auf  die  Falle  and  die  Art  des  zn  bewiltigenden  Stdfes, 
smn  andern  auf  die  Zeit,  die  dalttr  in  Ansprach  genommen  wird,  and  anf  die 
Lage  des  F^es,  dem  sie  entsogen  werden  soll,  des  Lateinischen.  Das  Tifc- 
sichliche,  die  Aasdmcksweise  nnd  die  Gedankenwelt,  die  die  Dramen  sowohl 
als  anch  die  Platonischen  Dialoge  dem  Schfller  entgegenbringen,  sind  doch  aeb 
Terschieden  von  allem  anderen,  was  bidier  sei  es  in  der  Schale,  sei  es  it 
eigener  frner  Beschäftigung  Gegenstand  seiner  Lektfire  gewesen  ist  Von  den 
Schriftwerken  ganz  abgesehen,  die  der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  ihm 
geboten  hat,  hat  der  lateinische  und  bis  in  die  Prima  hinauf  eigentlich  aack 
der  deutsche  Unterricht  an  ihn  noch  nicht  die  Forderung  gestellt,  in  eine 
Ideendichtung  einzudringen.  Es  wird  ohne  eine  sehr  eindringende  nnd  viel- 
seitige Vorbereitung  in  der  Klasse  auch  für  den  Primaner  der  Realanstalten 
wohl  eine  schwer  zu  bewältigende  Aufgabe  sein,  für  sich  ein  Werk  wie  die 
Orestie  so  zu  lesen,  daß  er  mehr  als  eine  ungefähre  Kenntnis  der  Handlang 
und  der  Charaktere  davonträgt,  daß  sich  vielmehr  ein  tieferes  Verständnis  der 
Bedeutung,  die  das  Werk  als  Erzeugnis  griechischen  Geistes  i)e8itzt.  ihm  e^ 
schließt,  daß  er  die  Beziehungen  zu  der  ganzen  Kulturwelt,  aus  der  es  er- 
wachsen ist,  versteht  oder  auch  nur  ahnt.*)    Noch  schwieriger  dtlrfte  es  sein, 

'  Sehr  treflFeod  Hemme  bei  MichaeÜB,  S.  XVil:  'Dazu  gehört,  daß  wir  um  nicht  dabei 
beruhigen,  die  manchmal  entgegentretenden  »achlichen  Schwierigkeiten  und  die  Eigen- 
tllmfidikätni  des  OedaalmMindnicks  sii  flbenrinden,  die  geschitlitlidMB  VonoMelni^gia 
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für  die  P!at')nischen  Dialoge  das  ^leuhe  /.u  erreichen,  da  die  Form  der  Dar- 
stellung und  die  philosophischen  Probleme  seinem  Geist  gleich  l'renid  und  fern 
sind.  Der  Lehrer  wird  gewiß  sehr  viel  Vorbereitungen  und  Erklärungen  voran- 
gehen lassen  mnss«'n,  bis  der  Schüler  einigei maßen  für  eine  fruchtbringende 
Beschäftigung  mit  dem  Gebotenen  ausgerüstet  ist.  Und  nun  die  Zeit,  in  der 
daa  Ziel  erreicht  werden  soll!  £s  ließe  sich  denken,  daß  die  dreißig  Stunden, 
die  in  Anspruch  genommen  werden,  aof  ein^  kiirsei\  Zeiinnm  znsammen- 
gediingt  werden,  daß  der  lateiniedie  ünterricht  also  vidleicht  ein  Vierteljahr 
gens  ausfiele,  oder  daA  er  can  halbes  Jahr  nnr  mit  der  HSIfle  der  Stondemahl 
betrieben,  endlich  daB  ein  Jahr  Uuig^  oder  wie  lange  es  nun  danem  sollte^  eme 
Wochenstnnde  ihm  eniiogsn  würde.  Im  ersten  Falle  scheint  die  Anssioht  auf 
das  Gelingen  des  Versudw  nmachst  Tielleicht  am  gflnstigsten.  Aber  doch  nor 
für  den  ersten  BUek.  Es  wire  doch  etwas  Treibhauspflege»  die  die  Einfthrong 
in  die  griechische  Welt  auf  diese  Art  erf&hre.  Es  würe  eine  Überscbfittung 
des  Geistes  mit  einer  Ffille  nener,  ungewohnter  Gedankengänge,  die  in  der 
Kürze  der  Zeit  gehörig  zu  verlcnltpfeil  nnd  fest  anzueignen  nicht  leicht  gelingen 
wttrde.  Soll  doch  schließlich  in  wenigen  Wochen  annähernd  das  erreicht 
werden,  was  das  Gymnasium  in  mehrjährigpr,  langsamer  Arbeit  zu  leisten  sich 
müht.  So  würde  doch  wohl  die  Verteilung  der  Stunden  auf  einen  längeren 
Zeitraum  vor/uziehen  sein,  auch  wenn  man  den  Nachteil  nicht  in  Anschlag 
brächte,  den  die  lateinischen  Kenntnisse  durch  die  zeitweilige  Vernachlässigung 
erlitten. 

Doch  mit  diesem  Nebeiu'inander  von  Latein  und  'Einführung  in  die  grie- 
chische Welt*,  sei  es  in  der  Teilung  von  1  zu  1,  oder  von  3  zu  1,  sind  andere 
Nachteile  verknüpft,  die  Nachteile,  die  sich  ergeben  aus  der  Zersplitterung  des 
Unterrichts  in  TerBchiedene  HUsher,  —  Sinken  des  Interesses,  die  Sdiwierigkeit, 
fiber  das  Erarbeitete  die  Übersicht  sn  beulten,  der  Uangel  an  Eonaentration. 
An  manchen  Stellen  wird  es  anch  gar  nicht  möglich  sein,  dem  ünterricht  im 
Lateinisdien  in  der  Prima  so  rid  Zeit  an  entsiehen,  wenn  er  sein  Ziel,  die 
korrekte  Übersetning  eines  mittelscbweren  Abschnitts  in  das  Deutsche  und  das 
▼olle  Verständnis  des  Gelesenen,  erreichen  soll 

Es  mag  sein,  daß  an  den  Realanstalten  des  Westens,  denen  Lembeck  wohl 
die  Erfahrangen  verdankt,  auf  die  hin  er  seinen  Vorschlag  gemacht  hat,  ein 
solcher  Versuch  ausfOhrbar  ist.  Dort  ist  das  Vorurteil  wohl  schon  über- 
wunden, anter  dem  mehr  nach  Osten  hin  die  realistischen  Schulen  noch  leiden, 
daß  ihnen  vorzugsweise  die  geistig  schwer  beweglichen  Schüler  zugeführt 
werden,  die  oft  auch  von  Hause  aus  eine  geringere  Vorbildung  in  die  Wag- 
schale zu  werfen  haben.  Wo  die  Vorbedingungen  des  (ielingens  vorhanden 
sind,  wird  die  Ausführung  des  Planes  mit  Freuden  zu  begrüßen  sein.  Das  ist 
gewiß,  daß  so  der  historische  Sinn  geweckt  und  der  Gefahr  einer  einseitigen 

des  Inhalts  einer  Schrift  nnd  die  ganze  Um^bung,  der  ihr  Verfasser  angehört,  zn  be- 
greifen, den  Gedankengiinp  dt^s  ganzen  Werkes  zu  erlassen,  dem  sich  die  Einzelsätze  und 
Abächnitte  als  organii<.che  Glieder  unterordnen,  sondern  daß  wir  ans  der  Absicht,  der  Denk- 
umi  Emptindungsart  des  Verfassers  willig  und  selbstlos  hingeben.* 
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GegenwartsbilduDg  vorgebeugt  wird*;,  daß  die  'Tatsache  des  iniiigeu,  iinaufhör- 
liclm  Zimanifinmhangs  des  modernen  Geistes  mit  der  Autike'  den  äcbüiera  so 
greifbar  vor  die  Augen  tritt. 

In  Tielen  Fällen  aber  wQrde  num,  nm  dies  Ziel  su  eneidieny  KiSfte  noil 
Zeit  in  einem  VeriiiltniB  anfiniwenden  haben,  daB  es  ohne  eine  Benachtei%iiDg 
der  lehrplanmaftigen  FScher  nieht  abgehen  konnte,  daB  gani  abgesehen  Ton  den 
Foche^  das  die  Zeit  fQr  die  neuen  Studioi  h^abe,  aaeh  andere,  die  ao  direkt 
nicht  beteiligt  sind,  durch  das  rerminderte  Interesse^  das  die  Sditder  ihnen  n- 
wenden,  durch  den  Abbruch  an  Arbeitszeit  und  Arbeitskraft,  den  sie  er&hreii, 
Schaden  leiden.  Dann  könnte  es  wirklich  geschehen,  daB  die  Eigensrt  der  An- 
stalt gefährdet  wird,  daß  die  Bildung,  die  sie  einseitig  zwar  aber  grOndlich  zu 
▼ermitteln  sich  verpflichtet  hat,  verflacht  bei  der  Heranziehung  eines  Elemente«^ 
das  ihr  spezifisch  fremd  ist. 

Kommen  wir  zurück  auf  die  literarischen  Erscheinungen,  von  denen  wir 
ausgingen.  Von  den  N'eriassern  protestiert  Knabe  ganz  ausdrücklich  gegen  den 
Vorwurf,  als  wolle  •  r  das  Wesen  der  Realanstal tcn,  speziell  die  Eigenart  der 
Oberrealschule,  mit  seiner  Zusaouuenstellung  verkennen.  Er  stellt  seinem 
Werk  die  Aufgabe,  zur  Vertiefung  der  geschichtlichen  Unterweisung  und  zur 
Belebung  des  deutschen  Unterrichts  auf  der  Oberstute  der  Oberrealschule  bei- 
zutragen.Wolf  beantwortet  die  Frage,  ob  es  überhaupt  nötig  sei,  daß  die 
Schüler  der  Realanstalten  nut  dem  klassiaehen  Altertum  sich  beschäftigen,  mit 
einem  entschiedenen  *Ja'.  Denn  es  darf  nicht  eine  tielb  Kluft  zwisch«!  den 
▼erschiedensteii  Bildungsanstalten  entstehen,  Tielmehr  mOBten  recht  viele  Brtl^eii 
herOber  und  hinüber  geschlagen  werden.*)  Hemme  endlich,  der  bei  Michaelis 
die  Einleitung  geschrieben  hat,  halt  gegenüber  den  ^oistischen  und  msmmo- 
nistischen  Regungen  der  Gbgenwart  die  Au&teUung  neuer  Ideale  f&r  notwend^ 
soll  nicht  das  Leben  des  einzelnen  seinen  Wert  yerlieren,  die  Kation  unrettbar 
dem  Unteigange  preisgegeben  sein.  Der  geistig- sittliche  Inhalt  dieses  Ideals 
aber  sei  enthalten  in  den  Werken  der  großen  Dichter  and  ]>enker,  TomehmUch 
des  eigenen  Vaterlandes  und  des  griechischen  Altertums,  denn  'aus  ihnen 
spricht  der  Genius  der  Menschheit'.*)  Wenn  also  'auch  künftighin  Schulen  mit 
griechischem  Sprachunterriclit,  wiewohl  in  beschrankter  Zahl,  weiter  eiistieren 
werden,  so  wird  darauf  Bedacht  zu  nehmen  sein,  daß  der  einheitliche  Charakter 
der  drei  jetzt  bestehenden  höheren  Schulen  völlig  bewahrt  bleibe*.  Ideale  zu 
pflegen  gelte  es,  und  auch  der  des  Griechischen  unkundige  Schüler  müsse  sich 
die  zum  vollen  Verständnis  der  gegenwärtigen  Kultur  unentbehrliche  Bekaimt- 
schaft  mit  der  griechischen  Welt  verschaffen.  Dies  geschehe  aber  am  besten 
durch  die  Beschättiguug  mit  den  literarischen  Denkmälern  des  Altertums,  hier 
also  in  Übersetzungen. 

Aus  der  Kennseichnung  des  Sttndpnnktes,  den  jeder  der  drei  Besrbeiter  n 
der  Frage  nach  der  eigentOmlidien  Aufgabe  der  drei  Schularten  einninmty  er- 
hellt schon,  wie  sie  die  Benntsung  ihrer  Sammlungen  sich  denken.  VSUig  ab 

>)  Wolf  a.  a.  0.  S.  TU.      ^  Kzamer,  bei  ICchMlii  a.  a.  0.  8.  XIX. 

•)  Knabe  a.  a.  0.  S.  VL  HI.         Wolf  a.  a.  0.  8.  Va       *)  Miehaeli«  a.  a.  0.  S.  XV. 
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HiUsmittol  im  lelurplaom&ftigen  Uniemdit  Knabe,  eine  selbständige  SteUung 
einnehmend  Wolf  und  Michaelis.    Zwar  gibt  auch  Wolf  eine  Verteilnng  der 

von  ihm  zuaammengestollten  Abschnitte  anf  die  Klassen  der  Oberstufe,  doch 
betont  er  daneben,  daß  seine  Darbietung  auch  einem  weiteren  Leserkreise  werde 
dienen  können.  Hier  aber  wird  es  doch  zunächst  als  eine  Einführnng  in  die 
antike  Literatur  benutzt  werden  und  diese  Verwendung  könnte  es  wohl  auch 
an  den  höheren  Lehranstalten  finden  sollen.  Es  könnte  der  Versuch  gemacht 
werden,  durch  die  Lektüre  der  gegebenen  Stücke,  sei  os  im  Unterricht  selbst, 
sei  es  in  der  freien  häuslichen  Beschäftigung,  die  Schüler  mit  einer  Auswahl 
der  alt<>n  Literatur  und  mit  dem  Leben  und  Denken  der  antikeu  h.ulturwelt 
planmäßig  bekannt  zu  machen. 

In  einer  Kede,  die  Paul  Cauer  auf  der  47.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  1903  in  Hallo  a.  S.  gehaltea  hat'j,  zitiert  er  einen 
Ausspruch  Ludwigs  v.  Sjbel:  *£inen  neuen  Wissenssweig  fahre  man  nie  koordi- 
nierend ein,  immer  nnr  subordinierend;  so  wird  nieht  die  Fäeherzahl  Termehr^ 
sondern  ein  Torhandenes  Fach  vertieft.*  Von  Enrögungen  ahnlicher  Art  ge. 
leitet,  hatte  Cauer  schon  frflher*)  Tersnelity  im  Gymnasialnnterrieht  'moderne 
Zustände  und  Begriffe  aas  femer  Vergangenheit,  soviel  als  mfigUofa  aus  ihren 
ürsprQngen'  herzuleiten  und  an  erk&pen.  In  der  Rede  selbst  hat  er  darauf 
hingewiesen,  wie  z.  B.  die  Erdkunde  der  Mittelmeerfiinder,  wie  sie  in  der  er- 
weiterten  alten  Oesehichte  den  ihr  gebflhienden  Platz  wfirde  einnehmen  können, 
durchaus  geeignet  sei,  Mie  neuere  geographische  Wissenschaft  zwar  nicht  mit 
all  ihrem  Stoff,  aber  mit  ibren  Gesichtspunkten  und  Methoden  auch  in  oberen 
Klassen,  wo  das  Verständnis  dafür  auch  gewiß  ist,  zur  Geltung  kommen  zn 
lassen',  wie  femer  die  Entwicklungslehre  in  den  Veränderungen  der  Sprache, 
in  den  Fortschritten  des  wissenschaftlichen  und  sozialen  Lebens  studiert  werden 
könne  r)ie  Ansprüche,  die  die  Gedankenwelt  der  modernen  Hinlotrit',  die 
Forderungen,  die  die  entwickelte  Erdkunde  der  Gegenwart  stellen,  ihren  Teil 
an  der  Ausgestaltung  der  Bildung  der  führenden  \'olksschichten  beizutragen, 
ihnen  sucht  er  gerecht  zu  werden,  nicht  indem  er  abtreniaiul,  sondernd  und  die 
Kraft  der  gymnasialen  Lehrfächer  schwächend  eigene  Lehrstunden  ihnen  zur 
Verfügung  stellt,  sondern  indem  er  die  Wege  weist,  innerhalb  dieser  Lehr- 
fächer durch  Almnderung  der  Lehrweise,  durch  anderweitige  Abgrensnng  der 
Lehrstoffe,  durch  Herrorfaebung  bisher  nicht  beachteter  Seiten  derselben  die 
Bfldungselemente  auch  dieser  Wissenschaften  nur  Wirkung  zu  bringen. 

')  Die  Eigenart  der  verschiedenen  höheren  Schulen,  wie  kommt  sie  auch  in  solchen 
Stunden  zum  Ausdruck  die  alle  gemeinsam  haben?  (JSeue  Jahrb.  f.  d.  klaaa.  Altertum  usw. 
n.  f.  Fftdagogik  XII  10;  jetct  andi  in  'Siebsehn  Jahre  im  Kampf  um  die  Sohalrefonn*. 
Berlin«  Weidmann  1906.   S.  229—244.) 

In  ^"iner  '^Pnluestrn  vitae'.  Ht  rün.  WViilmann  1903.  'Die  Frage  (war)  zu  erörtern, 
wie  der  Stotf  anzupfeifen  und  oft  erst  hervorzulocken  Bei,  damit  eine  entBchlossenere  Ver- 
tiefung in  das  klaasiache  Altertum,  die  wir  ttir  das  Gymnasium  wünschen  und  fordern, 
gezade  dazn  diene,  tOt  die  maneherlei  Seiten  dei  modeinen  Lebern,  die  in  Minem  Lebi- 
plan  nicht  unmittelbar  berückisichtigt  werden  kOnnen,  den  Sinn  zu  wecken  nnd  das  Yer- 
itändnis  vonnbereiten.*   (Yorxede  S.  VI.) 
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Man  wird  erk<'nii''!i ,  wohin  icli  ziele.  Immer  die  Möglichkeit  zugegeben, 
daß  unter  günstigen  HediM!i;uii;^«'n  (his  von  Lamheck  gesteckte  Ziel  sich  er- 
reichen läßt,  halte  ich  diesen  VeiMirh  im  allgemeinen  doch  für  unausfuhrbür. 
Und  damit  zugleich  würde  mir  derjenige  Gebrauch  der  besprochenen  Bücher 
unzweckmäßig  erscheinen,  durch  den  ihr  Inhalt  an  irgend  einer  Stelle  des  Lehr- 
ganges 1  lalistischer  Schulen  systematisch  /um  Gegenstände  des  Unterrichtes, 
der  Lektüre  oder  der  Besprechung  gemacht  würde,  der  nleo  notwendig  mit 
einer  zeitweiligen  Einengung  eines  der  lehiplnnniäßigen  Untemchtsgegenetilnde 
Terbunden  wäre.  Gegen  «nen  eolehen  Gebrauch  sprecÄien  dieeelb«!  Erwägungen, 
die  ich  oben  bei  der  Betrachtung  des  Lambechachen  VorscUageB  angestellt 
habe.  Aber  ich  halte  ea  wohl  f&r  mS^ch,  daß  die  drei  Sammlungen,  jede  in 
ihrer  Art,  im  Sinne  des  t.  Sybelschen  und  Gauerachen  Vorschlages  benuttt 
werden,  daß  sie  fiberall  im  Unterridit,  bei  der  nenapraehlichen  Lektfire,  im 
Deutschen,  in  der  Gesehldite  und  in  der  Religionalefare,  herangeaogen  weiden, 
um  der  Fäden  möglichst  Tiele  herüber  und  hinüber  zu  spinnen,  daß  mit  ihnen 
jede  Gelegenheit  ergrifien  wird,  den  Unterricht  in  allen  diesen  Fächern  su  Ter* 
tiefen  und  zu  erweitem,  indem  neben  der  Erledigung  der  eigentlichen  Aufgabe 
auch  die  in  Betrachf  kommenden  Verbindungen  und  Beziehungen  hervorgehoben 
und  gepflegt  werden,  die  von  da  etwa  zum  Altertum  führen. 

Bei  dieser  Art  der  VerweiKhing  werden  sie  sich  denn  auch  recht  glücklich 
ergänzen,  indem  die  Saninilun<j^eti  von  Michaelis  und  Wolf  t;ri*ßere  zusammen- 
hängende Stücke  bieten,  die,  au  der  richtigen  Stelle  im  Klasäeiuinterricht  I)e- 
rücksichtigt  oder  dem  Privatfleiß  empfohlen,  irgend  eine  Seite  des  Lehrstoöes 
neu  und  andersartig  zu  beleuchten  vermögen,  Knabes  Büchlein  dagegen  bei  den 
mannigfaltigsten  Gelegenheili  ii  Analogien,  Parallelen,  Gegensätze  aus  der  Antike 
den  Schülern  Torzuführen,  Ähnlichkeiten  und  Differenzen  des  klassischen  Alter* 
tums  und  der  Nenieit  ihnen  lebendig  zu  machen  gestattet 

Jeder,  der  das  eine  oder  das  andere,  oder  alle  Bdidier  in  Benutzung  nlmm^ 
wird  dann  nach  persSnüchem  Geschmack  und  Urteil  wählen  und  ordnen.  £b 
wäre  verfehlt,  wollte  man  von  vornherein  empfehlend  oder  warnend  das  eine 
oder  andere  hervorheben.  Nur  auf  zwei  Punkte  möchte  iek  kommen.  Ab- 
schnitte aus  Aristoteles'  Poetik  bietm  alle  drei  Sammlungen.  Am  knappsten 
ist  die  Auswahl  bei  Wolf,  sie  beschiänkt  sich  auf  die  Hauptstellen,  weit  aus- 
führlicher, 15  Seiten  umfiusend,  bei  Michaelis,  inhaltlich  mindestens  ebenso  um- 
fangreich, wenn  auch  auf  einen  kleinen  Haum  zusammengedrängt,  die  bei  Knabe. 
Hier  ist  es  mir  nun  sehr  zweifelhaft,  ob  die  realistische  Schule  in  der  Lage 
ist,  den  ganzen  Stoff  zu  bewältigen,  sei  es,  daß  sie  ihn  in  den  Unterricht^;- 
stunden  durchspricht  —  was  zu  zeitraubend  wäre  — ,  sei  es,  daß  sie  ihn  zu 
einem  großen  Teile  der  Privatlektüre  überläßt,  in  welchem  Falle  der  Erfolg 
in  der  Bewältigung  des  Gedankenzusammenhanges  gerade  in  der  Übersetzuntr. 
die  Im  1  am  schwersten  die  Klarheit  und  Lebendigkeit  des  griechischen  Textes 
wiederzugeben  vermag,  wenig  befriedigen  dürfte,  falls  nicht  auch  hier  die  Nach- 
hilfe des  Lehrers  einspringt.  Aber  soviel  mir  bekannt,  zieht  doch  auch  das 
liumuuisitische  Gymnasium  nur  einige  wenige  Hauptätellen  aus  dem  Original 
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heran,  wenn  die  Lektüre  der  Lessingacheu  Dramuturgie  auf  die  Schrift  dea 
griechischen  Philosophen  hinführt.  Die  ausführlichen  Auszüge  aus  ihr  verleiten 
nur  zu  leicht  zu  einer  von  den  eigentlichen  Aufgaben  des  Unterrichts,  in 
diesem  Falle  also  dee  deutschen  Unterrichts,  abli^nden  und  sie  schädigenden 
Beseluiftigang.  Aber  da  die  Bücher  ja  niebt  blofi  fllr  hQhere  Schulen  be^nimt 
sind,  kann  der  laut  gewordene  Widempmoh  nur  bedingungsweise  gelten.  Und 
er  begegnet  neh  mit  lebhafter  Znatimmnng  f&r  die  Wahl  eines  anderen  Ab- 
schnitts. Wolf  and  Knabe  bieten  den  gidfiten  Teil  der  Tadteischen  Germania, 
audi  noch  einige  Abschnitte  aus  den  Annalen,  die  Ton  den  Germanen  ers&hlen. 
Beide  Auswahlen  ergänzen  sieh  glfleUidk,  indem  Knabe  gerade  auch  die  Ton 
Wolf  weggelassenen  Kapitel  28 — 46  mitteilt,  dagegen  sich  in  dem  ersten  Teil 
etwas  knapper  faßt.  Hier  wird  für  den  deutschen  wie  für  den  Geschichts- 
unterricht ein  Stoff  dargeboten,  den  die  Realan stalten  selbst  dann  gern  benutzen 
werden,  wenn  sie  zu  den  lateintreibenden  gehören  und  ihren  Ehi^eiz  darein 
setsen,  in  der  Prima  die  älteste  Quelle  fiber  unseres  Volkes  Geschichte  in  der 
Ursprache  zu  lesen. 

Als  branchbares  Hilfsmittel  für  die  'Einführung  in  das  antike  Geistesleben* 
an  Kealanstalten  kann  man  die  Sammlungen  also  gewiß  betrachten.  Diese  Ein- 
führung wird  freilich  nur  eine  bedingte  seiii  k")iinen;  es  fehlt  ihr  das  Syste- 
matische, alle  Seiten  grundsätzlich  und  gleichmäßig  Pflegende.  Aber  mit  diesem 
Mangel  wird  man  sich  zufrieden  geben  müssen.  Genau  so,  wie  man  sich  für 
das  humanistische  Gymnasium  begnügt  für  mancherlei  Seiten  des  modernen 
Lebens  'den  Sinn  zu  wecken  und  das  Verständnis  vorzubereiten".  Dann 
wird  man  sber  vidleieht  darauf  Vonieht  leisten  mOssen,  auf  den  realistischen 
Lehranstalten  jenen  Idealismus  zu  erwecken  und  zu  ptl  egen,  toh  dem  s.  B» 
Hemme  spricht  Ich  glaube,  es  liegt  zu  diesem  Versiebt  keine  Yersnlassung 
vor.  leb  hege  dia  Überzeugung,  daB  idealer  Sinn  an  jedem  Unterricht  er- 
wachsen kann,  es  kommt  nur  ai^  die  Art  des  Unterrichts  an,  nicht  auf  seinen 
Oegmuitand.  Wie  oft  ist  in  der  Zeit  des  S^ites  zwischen  humanistischer  und 
realistischer  Bildung,  als  die  Vertreter  der  Realschnle  ftlr  ihre  Zöglinge  das 
gleiche  Anrecht  auf  die  akademischoi  Studien  und  die  ErSffiiung  der  höheren 
Berufe  erstrebten,  die  Rede  gewesen  von  dem  Banausentum,  das  diese  Anstalten 
züchteten,  von  dem  Mangel  logischer  und  wohl  gar  ethischer  Durchbildung,  der 
ihren  SchQlern  anhafte.  Und  zugegeben,  daß  nicht  nur  ein  Kornlein  Wahrhät 
darin  war.  Vielleicht  ging  in  der  Tat  zu  jener  Zeit  durch  die  realistischen 
höheren  Lehranstalten  ein  Zug  der  Mindersehätzung  alles  dessen,  was  nioht 
nach  Wert  und  klingendem  Erfolg  zu  schätzen  ist,  einer  Neigung  alles  das  zu 
bevorzugen,  was  im  Handel  und  Wandel  Verwendung  finden  kann,  abzulehnen, 
sich  abzuwenden  von  dem,  was  um  seiner  selbst  willen,  ohne  Rücksicht  auf 
Nutzen  und  (iewinfi,  Beachtung  und  Pflege  heischte.  Vielleicht  waren  wirklich 
Schwunglüsigkeit  und  Nüchternheit  kennzeichnende  Züge  des  Ergebnisses  realer 
Bildung.  In  deren  letzter  Bestimmung  hat  das  nicht  gelegen.  Die  von  L.  Wiese 
▼erfaßte  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  der  Real-  und  der  höheren  Bürger- 
schulen Yom  6.  Oktober  1859  neigte  keineswegs  dazu,  derartige  Ziele  zu  fördern. 
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Aber  der  Umstünde  sind  gmug  anzuführen,  die  eine  dahin  gehende  Entwicklung 
forderten.  Die  Neigung  zum  Kritisch -Negativen  führte  wohl  die  Entwicklung 
der  Naturwissenschaften,  die  Weltanschauung,  die  ein  Teil  der  Lehrer  von  den 
Hochschulen  mitgenommen  hatte,  nicht  minder  auch  die  politischen  Yerhält- 
nisse  mit  sich.  Den  Zug  zum  Praktischen  brachten  die  Schüler  mit,  die 
großenteils  den  sozial  niedriger  stellenden  Volksschichten  entstammten  niid  a\ich 
dann  noch  nicht  deren  beanlagteste  Elemente  enthalten  mochten  Die  Zeit 
der  Kämpfe  um  die  Existenz  und  Anerkennung  der  Schultorm  führte  natur- 
gemäß zur  Überspannung  beim  lleruusarbeitea  der  Eigenart. 

Notwendig  sind  die  beklagten  Erscheinungen  mit  der  realistischen  Bildung 
gewiß  nickt  T«rbunden.  Und  gegenwärtig  hat  man  weniger  als  je  Vwanlanang 
SU  Befttrchtangen.  Der  Streit  um  die  Anerkennung  ist  geschlichtet»  die  groBe 
Ge&hr  der  Zmt  vor  50  Jahren,  die  Vcrquickung  von  Natorwissenschaften  und 
materialistisofaer  Welt-  und  Lebensauf&issnng  besteht  nicht  mehr.  Nicht  mehr  — 
oder  doch  nur  noch  veieinaelt  und  mit  geringem  Bei&U  gdobnt  —  tritt  die 
Meinung  herrori  deimaleinsty  in  nidit  m  ftmen  Tagen,  wttrden  Riysik  mid 
Chemie  f&r  des  Lebens  Ritsel  unwiderlegliche  Erklirung  gefimden  haben.  So 
sehr  die  Naturwissenscbaflen  danach  streben,  ein  einheitlich  zusammenhingm- 
des  Bild  des  Weltganzen  zu  gestalten,  so  weit  sind  sie  doch  jetzt  entfernt  von 
der  Hoffahrt,  nur  das  für  wirklich  su  halten,  was  sie  mit  ihren  Apparaten 
zählen,  messen  und  wägen  können.  Neben  der  Welt  des  sinnlich  Wahrnehm- 
baren lassen  sie  Raum  für  die  nur  innerlich  erfaßbare  Welt  des  Wertvollen, 
und  diese  veränderte  Anschauung  bürgt  dafür,  daß  auch  eine  auf  das  Studium 
der  Naturwissenschaften  gep-ündete,  daß  eine  nalistisclie  Bildung  des  Idealis- 
mus nicht  entbehren  wird.  Auch  sie  wird  erkennen,  daß  der  Mensch,  trotz 
aller  Schwachheit  das  höchste  Wesen  der  Natur,  der  vorzüglichste  Gegenstand 
der  Erkenntnis  ist,  auch  sie,  empurgewaihscn  in  dem  Begreifen  des  großen  Ge- 
dankens der  Entwicklung,  wird  des  Sinnes  für  historisches  Werden,  fUr  ge- 
schichtlichen Zusammenhang  nicht  entraien  wollen,  wird  sich  bewußt  sein,  daß 
niemals  in  Sprüngen,  stets  in  unmerklich  sich  ToUziehendem  Wandel  das  Nene, 
das  Bessere  in  die  Wirklichkeit  tritt.  '  Dasu  mag  am  geeigneten  Orte  denn 
auch  immer  mithel&n  der  Hinweis  auf  die  ZustSnde  des  Altertums,  die  Bin- 
ftthrung  in  sein  Gmstesleben  und  in  die  Zusammenhänge  der  Gegenwart  mit  ihn. 

Wichtiger  als  der  Um&ng^  in  dem  dies  geschiehf^  ist  etwas  andnrea.  THcb- 
tiger  ist  das  einmfitige  Zusammenarbeiten  aller  Beteiligten  an  der  Bildung  (l«r 
Jugend.  Es  wird  viel  mehr  gewonnen  sein  fOr  die  Einheitlicfakeit  unserer 
Bildung,  wenn  die  Berechtigni^  Bpradilidi«]^olcgischer  Schalung  von  den 
Vertretern  der  exakten  froher  unumwunden  anerkannt  und  au^ichtig  geachtet 
wird,  und  umgekehrt.  Wenn  man  nichts  mehi'  davon  yemimmt,  daß  wahre 
BiMnnrr  nur  diese  oder  jene  vermittle,  dann  werden  diejenigen,  die  die  ver- 
schiedenen Wege  gegangen  und  nun  bei  der  Arbeit  ihres  Lebens  vereint  sind, 
leichter  sich  verständigen  und  jeder  wird  in  den  Schwächen  des  anderen  nicht 
eine  Veranlassung  zur  Übeihebung,  sondern  eine  Veranlassung  erblicken,  seiner- 
seits mit  seiner  Stärke  in  die  Lücke  zu  springen. 
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ZWEÜ  SCHÜLHEISTEBBBIEFE  VON  1541  UND  1542 

Von  Otto  Ci.emkn 

Aus  dem  Kodex  J.  H.  Mise.  Mser.  1  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Bam- 
berg, der  zahlreiche  Briefe,  Gedichte.  Aktenstücke,  teils  Originalia,  teils  Ab- 
schriften,  ans  dem  Nachlaß  des  Johann  Spangenberg,  des  fteformators  von 
Xordhausen,  enthält,  veröffentliche  ich  die  beiden  unten  folgenden  Briefe  von 
Schulmeistern  aus  den  Jahren  lö41  und  1542.  Der  erste  Brief  ist  von 
Johann  Gigas  geschrieben.  Dieser  wurde  am  22.  (20.7)  Februar  1514  il515y) 
in  Nordhausen  geboren,  gehörte  hier  zu  den  ersten  Zöglingen  der  von  dem  ge- 
nannten Spangenberg  einiieriehteten  Schule,  besuchte  auch  die  Schule  zu  Magde- 
burg, studierte  in  Leipzig  und  Wittenberg  und  kam  Ende  1540  als  zweiter 
Nachfolger  des  bekannten  Johann  Mathesius  als  Rektor  der  Lateinschule  nach 
Joachimsthal.  Er  blieb  indes  nur  knrze  Zeit  in  dieser  SieUnng,  bereits  1542 
trefini  wir  ihn  als  Bektor  in  Marienbeig,  und  im  Mai  oder  Juni  1644  sog  er 
als  erster  Bektor  der  nen  gegründeten  Landessehnle  an  Pforta  «n.^)  Aus  der 
knizen  Zoit  seiner  Joachimsthaler  Wirksamkeit  stammt  unser  Brie^  mit  dem  er 
Spangenberg  seine  Glflckwtlnsclie  flr  das  eben  angebrochene  Jahr  1541  sendet. 
Wertvoll  sind  sdion  die  aeitgesdiichtliehen  Nachrichten,  die  Qiges  in  der  Ein- 
leitung einem  an  ihn  gerichteten  Briefe  dee  Georg  IC^jor  entnimmt  und  weiter- 
gibt  Besondere  Beachtung  aber  verdient  der  Brief,  weil  er  uns  in  die  Ter- 
luUtniase  der  Joachimsthaler  Latttnschnle  unter  Gigas'  Rektorat  einen  tiefen 
Einblick  gewährt.  Mathesius,  der  von  1532 — 1540  die  Schule  leitete,  hatte  sie 
sn  hoher  Blüte  gebracht.  Besonderen  Wert  hatte  er  auf  den  Religion^unter- 
richt  gelegt,  den  er  durch  die  hnmanistischen  Fächer  nicht  zurückgedrängt 
sehen  wollte.*)  Unser  Brief  zeigt  uns,  daß  die  Glanzzeit  der  Schule  fort- 
dauert —  wohltuend  berührt  es  uns,  wie  Gigas  die  Verdienste  seiner  Vorgänger 
anerkennt:  'Hoc  dico:  me  habere  optime  constitutum  scholam'  —  und  daß 
Gigas  die  von  Mathesius  begründete  Tradition  weiterptiegt:  *Catechismum  et 
grammatica  retinebo  in  mea  schola.'  600  Schüler  hat  er  unter  sich,  darunter 
viele  aus  der  weiteren  Umgebung,  aus  Zwickau  und  aus  Görlitz;  vier  KoUegeji 
stehen  ihm  zur  Seite,  zwei  weitere  Gehilfen  will  ihm  der  Rat  verschaffen;  auch 


*)  Über  Olgas  vgl.  zoletst  6.  Loeache,  Jobannea  Mathenu,  Ootiia  1896,  I  176  f.  und 
P.  nemming,  Briefe  vnd  Aktenttfleke  war  iltMten  6«eehichte  von  Seholpforta.  Eia  Bei« 
trag  zur  schichte  der  Schule  in  den  Jahren  1543 — 1548,  Naumbng  a.  S.  1900  (Programm), 
S.  17  ff.  und  die  an  beiden  Stellen  zitierte  Literatur. 

*)  Loesche  I  81  ff. 
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liat  Gigas  dip  Einrichtung  getroffen,  daß  ältere  Schüler  die  ABC  -  Schützen 
unterrichten.  Mit  seinen  Schülern  ist  er  sehr  zufrieden.  Sie  haben  feine  in- 
genia,  sind  kiclit  ;^u  Ijehandehi  und  lieben  und  verehren  ihren  Rektor,  dessen 
milde  und  schlichte  Art  sie  kennen.  Wenn  wir  freilich  einem  späteren  Selbst- 
bekenntnis Gigas'  Qewieht  heilten  dürfen,  war  das  nicht  von  Anfiung  so.  Er 
timt  nelmebr  zoerst  mit  gravit&tiflehem  SdbetbewnfitBttn  und  poltamder  Strenge 
Aaa  Knaben  gegenüber,  wollte  imponieren  and  eine  neue  An  heraaffUneo: 
*Lege8  et  statuta  pmeseribebam  sine  numero.  Noram  milii  cateehJamiim,  pe- 
coliarem  prosodiam  adornabam,  et  nihil  non  novi'  Aber  Matfaesiiia  riet  ihm 
zur  Beechetdenheit  und  nun  Feathalten  am  bewShrten  Alten,  und  lidie  da: 
Lehrer  und  Sohfller  fuhrm  beaeer  dabei.') 

Aus  einem  ganz  anderen  Tone  geht  das  zweite  Schreiben,  das  in  die 
Kategorie  der  Klagelieder  gehört.    Der  Briefschreiber,  Johann  Neander,  war 
«in  Enkel  des  1488  vei'storbenen  reichen  Zwickauer  Fundgrübners  und  Rats- 
herrn Johann  Neumann,  studierte  in  Wittenberg,  wurde  1527  als  erster  Kollege 
an  die  Stelle  des  Johann  Kivius  an  die  Lateinschule  seiner  Vaterstadt  Zwickau 
berufen,  rückte  1529  zum  Rektor  auf,  ging  1535  als  Rektor  nach  Chemnitz, 
1589  nach  Nordhausen  und  w;ir  spät»  r  auch  noch  in  Goslar  und  Walkenried 
tätig,       Er  scheiüt  zu  jenen  Unglücklichen  gehört  zu  haben,  die,  von  Haus 
aus    vieileiciit  verwiihnt  und   verzärtelt,   sielt   nirgends   wohl  fühlen  können, 
nirgends  sich  eingewöhnen,  immer  im  Begrüß  sind  den  Koffer  zu  packen,  immer 
unzufrieden  sind  und  nörgeln  und  jammern.    Aus  seiner  Zwickauer  Zeit  haben 
sich  ein  paar  Brief chen  au  deu  Stadtschreiber  Stephan  Roth  erhalteu,  in  denen 
er  klagt  ttber  schlechte  Bezahlung,  geraige  Schülerzahl,  ungesunde  Luft  nad 
ein  Aber  das  andere  Mal  erUart,  er  mOsee  sich  wegmelden.  Kanm  aber  ist  er 
nach  Chemnits  llbergeaiedelt,  so  schreibt  er  (unter  dem  3.  September  1535)  an 
Roth:  *In  dies  magis  magisque  incipit  me  capere  sacietas  quaedam  et  odiom 
quasi  istius  loci,  multis  de  causis,  quas  hic  reeensere  nequeo.'^   Und  nun 
unser  aus  seiner  Nordhausener  Wirknankeit  heraus  im  Jahre  1542  geschriebener 
Brief!  'TBe&ta  yäQ  xuvut  9<h  yifd^  ai6%o6xi9ui^Siuvtn^  erklSrt  er  am  SchlnsBe^ 
und  die  bisw^an  kaum  leserliche  Schrift  bekundet  die  Hast  und  die  innerliche 
Erregung,  mit  der  er  die  acht  Folioseiteu  vollgeschrieben  hat.   Der  langen 
Rede  kurzer  Sinn  ist:  Obgleich  die  Arbeitslast  mit  den  Jahren  gewachsen,  sei 
ihm  keine  Gehaltszulage  bewilligt  worden;  ja  einer  Stelle  zufolge  hat  er  seit 
zwei  Jahren  überhaupt  keinen  Gehalt  bezogen,  und  Spangenberg  soll  non  all 


1)  Zitiert  bAt  Joh.  Henr.  Kindervater,  Nordhota  iUnrtria,  Wolüiuibattel  17U,  8.  TS  f. 

und  (in  deutscher  t'bersetzung)  bei  Lnogche  I  176. 

*)  E.  Herzog,  Geschichte  des  Zwi.  kauet-  Gymnasiums,  Zwickau  186a,  S.  76;  FlugschrÜUn 
aus  den  ersten  Jahren  der  Ketormatiou,  i.  Bd.  5.  Heft,  Ualle  a.  S.  li>06,  S.  194  f.;  Kind«* 
▼ater,  Nordhma  illurtri«,  8. 106;  B.  0.  FOtstemann,  ICtteaiugen  sn  einer  OsMlueht»  der 
Schulen  in  Nordhausen,  NordhanMn  1884,  S.  28;  Ders.,  Kleine  Schriften  zur  Geschichte  dir 
Stadt  Nordhausen.  Nordhausen  1835,  S.  46  und  die  an  dieseu  Stellen  zitierte  Literatur. 

»)  Zwickauer  Ratsschulbibliothek  M  120  und  B  140,  teilweise  abgedruckt  bei  Job. 
Gottfr.  Weller,  Altes  aus  allen  Teilen  der  Geschichte  (Chemnits  1766)  II  791  ff. 
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j^tmen  Einfluß  besonders  bei  dem  Bürgermeister  Michael  MeienburgM  aufbieten, 
daß  isein  Gehalt  aufgebes.st  rt  werde.  —  Zur  Nordhausener  Schalgeschickfce  bietet 
der  Brief  interessante  Ein/.elnotizeu. 

In  ferne  Vergangenheit  versetzen  uns  die  beiden  Briefe,  und  doch:  wie 
modern  klingt  so  manches!  In  Gigas'  Brief  etwa  die  Stelle,  an  der  er  erzählt, 
er  habe  bei  den  älteren  Schülern  Geldstrafen  eingeführt  und  eine  Klassenkasse 
begründet,  aus  der  die  Kosten  f&r  Wettspiele  beatritten  wQrden  —  und  in 
NeaDdera  Schreiben  der  pathetiMlie  Ansmf:  'Solange  SGnunel  und  Erde  nnd 
Heere  bestehen,  werden  nicht  Tei^iehen  die  Klagen  der  Beichm  und  Armen. 
Und  eher  werden  die  Fische  die  Meerflut  Terlassen  und  die  Hirsche  im  Äther 
weiden,  als  die  Sterblichen  aufhören  werden  über  die  Schulmeister  su  klagenl*  — 

S.  D.  Nooa  habemns  plnrima  in  TaUibos,  quae  ^aenaque  metun  et  solUdtn- 
dinem  inq*^™^  msgnoflnni  faellonim.  Bcripsit  ad  me  Geoigins  Ifaaor,  sdielae  Vite- 
bergensis  rector,  Adaersarios  in  conuentu  Vormacensi  nullam  oolloqaij  spem  prae- 
)»^rp  -  i  Misit  etiam  ut  ad  aroicum  et  dispipulmn  orationem.  rpmni  Caesaris  oratnr 
hahuiT.  in  qua  deplorat  Germaniae  statiuu  et  omniuiu  rerum  perturbationem  et 
transtert  culpam  in  Germaniam  hoc  est  in  Lutherauos.  Hortatur  nos  ad  concordiani 
dictisque  minas  regaliter  addit  et  per  Sinechdochen  Luteranos  uocat  Germanos.  Vbi 
illam  orationem  fnoi  et  Teneni  plenam  legeris,  peto  ttiam  legendam  ediibeas  domino 
Ifichaeli  Msjenburgo.  Handatmn  Caeearis,  in  quo  domini  Lathen,  Eobani  et  alionm 
scripta  damnantor,  plaerique  crednnt  Ganaris  non  esse,  sed  ex  Stigelij')  literis 
COgnosco  Grannellnm  Vormaciae  adfimiasse  ab  Imperatore  ex^sse.  Ardenter  Tra- 
pediae  exitum  expecto.  Florentia  \Ths  potentissima  in  Italia  a  pontifice  deiiciuit. 
l)uos  C'ardinales  ant  tres  t't  Episcopum  ad  geniale  uocanit  conuiuium  filius  papae 
Aloi^ius  et  eos  adeo  laute  tractauit,  vt  ad  secuudas  meusas  extincti  sint  veneno,  ut 
suspitio  est*)  Hoc  etiam  Maior  per  literas  mihi  signifioauit  Ita  minus  tuti  et 
secmi  sunt  etiam  apud  snos  Bomanae  laruae  et  tonsi  so^j.  Haec  hactsnns.  Nnnc 
de  meis  rebus  aciibam.  Peto  antem  a  te,  nuhi  des  Temam,  quod  nihil  düigenter 
ad  te  scribo  vel  des<aibo.  Scholastica  mea  negocia  me  excoaabnnt.  Non  cnim 
abundo  ocio,  dum  600  pueris  et  Christianae  rpliponis  et  partiarum  artium  elempnta 
fideliter  trado.  Con<litiu  mea  adhuc  satis  mihi  probatur.  8ed  omnia  sunt  eara  in 
vallibus.  Cotror  nuraerare  pro  niensa  singnlis  hebdoniadis  viginti  et  (juatuor  grossoSi 
sed  optiinum  habeo  et  muudum  cibuui,  boaum  poluin.  Collegas  habeo  4,  qui  me 
andiuut,  qui  mihi  morem  gemnt,  foeiicissimo  ingenio  habeo  pueros  et  soholastioos, 
qni  &etie  admittant  oastigatiMiem.  In  Msiores,  qui  viginti  habent  aanos,  poena 
pecuniaria  animadnerto,  sed  pro  illa  pecnnia  ipsi  certamina  instituunt    Hoc  dioo 


')  Vgl.  aeoestens  den  Artikel  von  G.  Kawerau,  Allgemeine  deutsche  Biographie 
«9,  S86— S88. 

Vgl  zum  Folfjeiidt'n  üiior  «las  Wormser  Reh'jjionsgeapräch,  die  Rede  GnuTellas  und 

das  kaiserliche  Edikt  Kiidtlin-Kawrrau,  Martin  Luther  II  53'2 

^  Also  scheint  Johann  Stigeiiuä  nicht  erat  während  der  sich  auschiießeuden  ilegeuä- 
bnrger  Verhaadlniigen,  londeia  auch  idion  Torher  in  Wonns  im  Gefolge  dei  karalcheischen 
Kanzlers  Franz  Bnrkliard  gewenn  n  Min  (BealenijUopftdie  fObr  pcoteetantiielie  Thedogie 

tmd  Kirche»  19,  43) 

*)  Vgl.  Corpus  ret'ormatomm  III  1186  und  11)^9  und  über  den  dobu  Pank  III.,  deu 
Kardinal  AleMandro  Famese,  Realeuzjklopädie  15,  33. 
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M«  habere  optiiiie  c uiisututam  scholaui.  Muili  e  Cygnea  et  Gorlicia  se  in  vallei 
cottferunt.  Naiu  profeeto  leholastieii  hod  desmn,  pxMdiNM  eoi  adbortor  ad  stndinm 
pietotis,  ad  precationet  et  paroas  Ulas  dioendi  artas.  Senatiu  nülii  addet  adlme 
duos  coUegas,  et  balieo  profeetions  diadpulo«!  qm  abecedarios  pueroe  audiani  Pnh 

fecto  ingens  est  solatium  sednlo  gymnaaiarehae ,  si  suos  labores  nnn  male  collocato« 
uideat.  Maior  etiam  carissimus  tuphs  pra^ceptor  et  plaorique  alij  magni  viri  p 
Vitelierga  amicas  ad  mc  crebro  iiiittunt  literas  nescio  (juani  ob  causam.  Maior 
Ernestorum  mores  et  iiigenia  per  literas  mibi  prat  ibcat  et  ipse  d<'  Conrado  bonam 
spem  concepi. Deus  fazit,  ut  suum  tatiant  otticium  et  deum  ante  omnia  oo* 
gnoeoant  Velde  enim  bene  meis  popolanbna  et  eanterraneia,  nt  qpae  «eis,  cupio.  St 
iiidee,  quaa  impenaas  &tio,  dran  eot  apad  me  letiiieo;  sed  qnicquid  Iktio,  ob  pttiiia 
amorem  fatio.  Snnt  onmee  multo  tractabiliores  quam  ftienmt  in  patiia:  SinthaueD, 
Kaie,  Thomas,  frater  mens  et  Kelnerus.')  Pauli  Hlius  uidetur  esse  negligentior  et 
praecppta  Onunmatices  non  didicit.  Kaie  ualde  diligens  et  officiosus  est.  Fuerunt 
in  patria  liberiores,  uos  in  vallibus  istam  libertai-m  imn  ferimiis.  Verum  enim  ^'st 
prouerbium:  vbi  rigor,  ibi  vigor,  sed  de  meis  discipulis  lu  vallibus  nullo  modo  quen 
possam.  Ämant  me,  yerentur  me,  cognoscunt  enim  mite  et  simplex  meum  ingeoiiun. 
Si  nerbran  Dei  nobie  eoidi  tarnt,  eMnmoditts  suecepti  laboris  onus  ferre  poterimvi. 
Cateehismnm  et  gnunmatica  retinebo  in  mea  scfaola.  Male  Ghriato  plaeere  ac  fuxiMu 
mnltitudini.  Bene  vale,  praeoeptor  colendisnme,  et  salutem  dioito  tuae  vzori*)  ae 
suauissimis  tuis  liberis,  quibus  omnibus  bonum  et  toelicera  precor  annpm  er  animo 
Saluta,  si  tuiri  raolestiim  est,  praepositum  frigidi  fontis  veterem  amicuni  »^t  alios, 
quonuu  voluiitas  in  me  nun  est  obscura.  ^^Ji  cuciili  niei,  »juibus  ab  amicis  donatus 
suffi,  cauere  coeperint,  participeui  te  fatiam  meae  lortunae.  Denuo  vale  et  beiie 
vale  XXXZL 

loannes  Oigas  ludi  Htenurij 
in  valliboB  loadiimieis  lector. 

S.  d.  Non  possuni  non  Itenira  fernentissima  stiidia  tna  summaqne  N'^goda 
hisce  «^xtemporarij'^  atque  inanibus  literis  propter  tVn-tune  m^e  iniquitat^m  iiit»rtiir- 
bare,  vir  Eruiiitissime.  fortuna  siquidem  vitam  hominum  regere,  non  sapieuti» 
videtur.  Porro  summe  dolore  afficior  plerosque  iniquissima  Trutina  labores  meot 
Tratinari,  quos  per  bosce  aliquot  annos  pertuli.  Neqne  id  nurnm.  solet  enin  hoe 
Tandem  vnicnm  esse  ludimag&strormn  pr^mium.  1^  periere  bic  longi  et  fidelis  wä 
sennc^  tempore.  Humexie  namque  meis  non  ludimagistri  solnm,  Temm  etiam  evr- 
ify&v  onera  quasi  "Aikug  ac  Hulna  Marianut  iustinui  s^pe.  biennio  etenim  aut 
plus  eo,  ut  eonijcio,  solus  fui  cum  solo  quodam  baccalario.  Verum  ne  Teruntius 
quidem  vel  si  quid  possit  illo  esse  vilius  stipendio  meo  accessit.  Aucti  Kemper 
labores  vsque  ad  hoc  postremum  momentum  cum  eadem  plane  meusura.  Prudecs 
omitto  infandam  meorum  iam  olim  cooperarionim  negligentiam  vniuersae  sdiolss 


1)  Am  18.  Oktober  1640  wurden  die  Brüder  Konrad  und  Kmat  aus  ^Nordiiausen  in 
Witloiberg  immatrilraliert;  der  eine  wurde  Sjndikin,  der  andere  BOrgeniMister  ia  K. 
(Ftotemeon,  Kleine  Scbriften  S.  41). 

*  Tn  den  Wittenberjjer,  Erfurter  und  Leipziger  Matrikeln  begegnen  die  UocdhaoMlMr 
Familit'iuKiuien  ? mdhausen.  Kahle.  Tliomati  öfters  'För!ätemanu.  S.  40  ff."!. 

öpangeubcrg  hatte  Ib'^l   ixathanua  »irau  geheiratet  i^i'ürBtemanu ,  S.  25  f.,  B*el- 
en^UepIdie  18,  66$  unten). 
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iTbi<{uo  sane  satis  penpeotaiD.  Quam  Tarnen  fere  —  proh  deum  Tmmortalem!  — 
a  quibusdam  pluris  fieri  video  quam  meam  a<;siduitatem.  Ita  iniquis  cum  Neandro 
agitiir  conditiouibus,  cui  nialum  qnodilain  latum  aduersatur.  I  ut  [I]  me  lesus 
Christus,  sumnms  ille  seruator,  saluum  esse  velit,  Nemo  profocto  hominum  vere  et 
oonstanter  adtirmare  audet  Neaadrum  Toto  hoc  Tempore,  quo  fuerit  Amplissimo 
senatui  Noithusiano  addietos,  Triduum  avt  Quatridmun  a  Indo  litenrio  abfuisse,  Qui 
hisce  Minper  diebiu  aolitaa  est  reoreandi  animi  reparandanunque  Tuiiim  gratia 
spaciari,  Qiubiu  feriatnm  est  in  sohola.  Cytenun  ifuMmpw  %d  öu^phttgov  tecom 
agam,  Imo  potiiLs  zctmoloyi^  vtar  quamuis  non  in  loco.  Tu  pro  incomparabili  tue 
candore  ap{juo  animo  accipias.  Cumprimis  solus  fui  fui  [!]  cum  vnico  adiutore  ali- 
quot annos:  aedituos  in  sua  classe  relinquo:  Quo  Tempore  Tergeminos  labores  Tuli, 
nisi  quod  Clarissimus  vir  dominus  Spaugebergius  iudies  vna  me  hora  leuarit. 
deinde  Ftknto  Poet  Tempore  diu»  simnl  naetos  eooperariofl.  Quid  uero  Uli  prasti» 
terint,  et  quomodo  spartam  soani  oniamt,  aoliolae  et  alionim  indioium  esto.  Post 
exignnm.  temporia  enrriciünm  obgt  mortem  bonae  memoria  mens  caator.  Ph»  Quo 
Indimagister  Tota  aestat*»  sudauit  gratis.  Posthac  Itf  ium  solus  fuit  cum  Paulo 
Fabro,  fleinde  cum  Andrea  hfrini^onst' ' }  et  Paulo.  Postrerao  hoc  pestilitatis  tem- 
pore cum  vnico  Andrea  heupt,  Adolescento  sane  pio  ac  studioso,  Qui  luuentutem  in 
musica  eiercuit.  Non  est  hic  locus  recenseudi,  qug  mala  bac  IVnipestato  pcstilenti 
perpessus  sum.  Pro  bis  omnibus  inliuitis  meis  laboribus  iam  ea  milii  ab  aliquibus 
—  proh  dolorl  —  refertor  gratia,  ut  gr^ei  dicere  aolent:  ivü  AyuMif 
titifytelttg  »lOfniov,  sicat  ait  Homenis'):  ivt*  t^tfyiOlug  *Ayttfdfivovos  tiaav  ^Aff^» 
Opto  ardentinmo  voto  al^js  meliorem  fortonam,  quam  ego  hie  sum  expertus.  Etai 
scis  me  votis  meis  nihil  proßcere,  Tarnen  «fUoff  Hkoi^  ßm^oi  Tv^lf*  ^olgo  did 
solft:  Cui  fortuna  volet,  fetat  Tnurus.  Vulfjus  e»^rte  veritatem  ignorat  opinionemque 
potius  spectat,  idem  pene  prymium  et  lalioraiiti  et  ocianti  statuere  seiet  (hoc  ut- 
cumque  Tta^iQytog  adijcere  libuit).  Quid  multaV  Amicus,  (juemadmodum  euiu  hu- 
manitate  taa  iam  dudum  oommunicauit,  non  modo  'nihil  nummulorum  hic  corrasit, 
Tenun  etiam  de  saa  metaUioa  aoholioaque  fortniia'),  quam  babuit  alibi,  multum  im- 
pendit,  adeo  ut  Nummus  in  imo  eipes  damet  neqniquam.  Quem,  qu^so,  Tir  Gele- 
berrime,  Tanta  hominum  ingratitudo,  Tanta  pubis  indocilitas  intraotabilitasque  ac 
nesciae  regi  non  moueat?  Dum  c^um,  terra,  maria  fuerint,  non  Transibunt  Tum 
diuitum  Tum  pau]>erum  (iu^rimoniae:  Imo  cum  freta  destituent  in  littore  pisces  et 
in  cttiere  pascentur  cerui,  cessabunt  mortale^  con(|ucri  de  ludunagi.stris.  Proiiid'?, 
quod  maximum,  ab  Episcopis  schoiae  mkil  unquuui  adeo  mecum  de  mea  luuctione 
palam  oommnm«atnm  eat  nisi  Ante  T^ienninm,  ni  mea  me  fallat  memoria,  hoo 
egerunt  quidam  viddioet  me  Nnllam  habere  rationem  abaentinm  et,  ut  barbare 
dicam,  me  nnUnrn  regtstmm  legere,  id  quod  oinram  illis  Torissimis  atque  fortissimis 
argomentis  reAitaui,  deinceps  me  diuitum  magis  quam  panperum  curam  ^erere,  que 
iiatiTia  ff  nunqnarn  iiitermoritura  querpla  est.  Nnmo  prntVitn  Tam  diuersis  ho- 
nnnum  voluiitatibus  satisfacere  potest,  id  quod  facillinie  credjderit  is.  qui  in  hoe 
operoso  vel  alio  muiiere  versatu.s  sit.  ait  euim  porsius"'):  'Mille  homiuum  species, 
et  rerum  discolor  tsus,  veile  suum  cuique  est  nec  voto  viuitur  uno/  Vnum  autem 
pene  oblitus  eesem,  quod  fideles  Uli  mei  oooperarij  iam  olim  in  festo  dini  Lanrentij*) 

Aus  Groflheriogen.       *)  %  9SA. 
*\  D.  h.  von  seinem  Uelde  aut  Kuxon  Und  früherer  Schulmeisterei. 
*)  6,  6S.       »)  10.  August. 
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finita  contione  in  apde  diui  Nicolai  anno  quadragesimo  in  ius  me  iniuste  Tocirint  i 
prgsentibus  aliquot  consulibus  ac  senatoribus  cum  scholg  superadtendentibus,  virii 
prudentissiinis.     Alij.s    autem  omnibus  abeuntibus  soU  scholae  Episcopi  cum  tu  j 
dignltate  manebant,  qui  meeimi  de  Mdiolft  agebant    ego  ▼«ro  ab  eo  tempon  (ib  . 
me  Christas  seraet)  eonim  msadata  pro  vvünu  «sequi  stndni  hacleiiii&  iNm  i  | 
dommis  meis  qnioqnam  eonun  ms  vfll  diotnm  Tel  laotnm  ease  [non]  menlnL  I|iit 
oerte,  ut  sum  in  rebus  quoque  ininutissinus  euxiosna,  notmi  aliqnaado  albo,  all- 
quando  nigro  lapillo  singula  verha,  Tempora,  loca,  personas  quoque,  ab  eo  ipso  dit, 
(juo   cgpi   priraum   lesu  Auspice   administrare   rem   literariam   in   bar   inclita  rrW 
vs(|UP  in   hoc   temjxms  punctum.     Qu('i  un<iue  taudera  a  i|U(it:unque  aut  domuiu  aiit 
seruu   mecum  hic   aunt  acta,   h^c  et  alia  multa  bunis  et  eruditiä  viris  ludicma  , 

nlinqno.  Sed,  ut  finon  nngmndi  fiMiam,  Tsrbnm  non  aiikplitts  addsm  TUnm.  FoilRiu 
obnize  rogo  ob  Tetgrem  soslnun  efc  aamotem  simeitiuii  Tumqwwn  intoruwriUimn, 
moam  eauiam  apnd  domuiniii  Kifthaulwn,  «larimtimmn  vimm,  Vnieom  hk  liteanm 
Mgenatem,  sedulo  agas,  Quo  aliquid  pecuniM  numeraretor  mflii  a  pmdeatiaBBO 

senatu  pro  pueris  Inennio  autem  nullum  accepi.     De  qnA  re  schol^  supenid- 

tendentes  semel  ac  Iterum  allocutus.  scnpsi  etiiini  dommo  consuli  Nagelsebmi'it 
Responsum  autem  nullum,  aeris  minus  accepL  Summopere  precor,  ne^)  hasce  m«ä> 
literas  satis  Terbosas  luu  na&rjxixtts  omnisque  elegantia  expertes  pro  summa  in  im 
beneuoleDtia  tna  flagnatiasimoque  amore  eiga  bonas  et  saoctas  literaa  HhmBtu 
profeMona  in  bonaan  parfcam  intevpretaris.  Hfc  scribo  non,  qnod  aoUun  agen  nlinr 
omatissime  domine  Spangebergi,  sed  ut  ea  cum  integritatc  tua  cummnnioeiB,  tpi 
me  aoUicitudine  afficinnt.  Id,  quicquid  est,  Eruditissime  vir,  dignitati  to^  committo  ^ 
tufique  mando  fidei,  qua  in  rebus  meis  omnibus  nihil  paratius  futurum  esse  spero  ( 
Yale   felicissime   >  t    diutissime  cum  tota  familia.     TuHta  yicff  noVia  coi  yföf''* 

T.  d.  d. 
J.  N.  a«) 

')  Korrigiere:  ut      *;  =-=  Taae  dignitati  deditiasimus  Johannes  Neander  Cj^eu.  ^ 


uiyiti^ed  by  Google 


ANZ£ia£N  UND  MITTEILUNGEN 


nS   >IIB  XNPOLI.TIOKN  RbSBPTIO.N    des  HüHA- 

mmcs.    Münster,  Coppenrath  1Ü07.    80  S. 

Münster  hat  in  den  beiden  ersten  Jahr- 
zehnten des  XVI.  Jahrh.  durch  die  Auf- 
nahme des  Humanismus  und  die  Beform 
der  Domselnil«  durch  Rudolf 
auf  einem  Höhepunkte  des  geiitigen  Lebens 
gestanden,  den  es  nie  wieder  erreiclit  }mt 
und  dem  ein  langer  Niedergang  loigte. 
Über  dieeeBÜtteperMde  UiBgm  nns  melirere 
gnte  AxlieilMm  vor.  Li  erster  ReQie  amd 
D.  Beicblings  treffliche  Biographie  des 
Mnnnellius  (1880)  und  seine  kritische 
Untersuchung  über  die  Reform  der  Dom- 
sehnle  (1900)  m  neanen^  femer  die  Sltere 
Biographie  Rudolf  v.  Langens  von  A.Parmet 
(1869j.  .1.  B.  Nordhdffs  Denk^vürdigkeiten 
aus  dem  münsteri.'^cht n  Humanismus(lH74) 
und  A.  Börners  Auiäätze  über  Timann 
Kenmer  und  Johann  Pöring  (1895).  • 

Ffibr  das  literarieoho  lieben  in  Mflnster 
bis  1500  fehlte  dagegen  noch  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung.  Sie  wird 
von  Bömer  in  der  vorliegenden  Arbeit  ge- 
liefert, die  inerst  in  der  Feetsohrifk  der 
UniTerritiltabibliothek  in  Mflnster  zur  Er- 
öffnung ihres  Neubaues  am  3.  November 
1906  ('Aus  dem  geistigen  Leben  und 
Schmffen  in  Weefefklen')  erschienen  nnd 
nnn  im  Bonderdroek  aaeh  weiteren  Ejreisen 
n^^nglich  gemacht  wird. 

Die  Darstellung  beginnt  mit  den  lite- 
rarischen Bestrebungen  und  Leistungen 
der  tltesten  Bieehöfe,  von  denen  die  beiden 
ersten,  Liutgv  nnd  Altfrid,  selbst  schrift- 
stellerisrh  tStig  powesen  sind.  Ini  XTT.  Jahrh. 
wird  die  wissenschaftliche  Bedentunij  der 
Domschule  mehrfach  gerühmt,  während 
dio  Milte  der  Idterator  nur  aus  mittel' 
baran  Zeugnissen  vermutet  werden  kann. 
An  poetischer  Literatur  ist  aus  dieser 
Zeit  aus  Westfalen  überhaupt  wenig  er- 


halten.  Hermann  Hameimann  meint  in 
seinem  Buche  ftber  die  berflhmten  West- 
falen (l  ör.i  nä),  das  ich  demnächst  neu 
herausgebe,  Justinus  von  Lippstadt,  der 
Dichter  des  'Lippiflorium*,  sei  der  einzige 
westfUlische  Dichter  Wor  der  großen  Bar- 
barei' gewesen.  Bnrnhard  Ton  der  Geist 
war  Hameimann  freilich  unh  -kannt  und  ist 
überhaupt  erst  jetzt  auf  dem  Wege,  der 
unverdienten  Vergessenheit  entrissen  zu 
werden.  J.  Biofater  bereitet  anf  Anregung 
▼an  Fr.  Jostee  eine  Ausgabe  seines  koitur- 
historisch  sehr  wertvollen  'Palpanista*  (um 
1350)  vor  und  hat  Prolegomena  dazu  in 
seinerDissertation  (1905)  gegeben.  Börner 
beeprieht  die  von  Biehter  noch  nicht  ins 
Auge  gefaßte  literarhistorische  Stellung 
dos  '  Paljianista'  und  eines  ähnlichen 
früheren   Gedichtes   desselben  Verfassers. 

Im  XIV.  Jahrh.  tritt  der  Uomschul- 
rektor  Gerhard  von  Koesfeld  als  erster 
mtlnsterisoher  Geschichtschreiber  auf  Die 
ihm  zugeschriebene  Chronik  ist  freilich 
nicht  erhalten;  nur  ein  Traktat  über  die 
Geißler,  der  vielleicht  ein  Teil  von  ihr  ist,, 
hat  in  die  Chronik  HeiniidKs  von  Herfbrd. 
Aufnahme  gefunden. 

An  die  Charakteristik  dieses  Traktats 
schließt  Bömer  eine  Besprechung  der 
mtlnstexisohen  Gesohiehtschreibung  bis  zum 
leitlidien  Ende  seiner  Darstellung.  Be- 
sondere Leistungen  kann  sie  uieht  auf- 
weisen. 

Wichtiger  ist  die  Literatur  der  Urdens- 
gesstlichkeit.  Hier  begegnen  uns  mehrere  . 

Namen,  die  in  der  literatorgeschichte  einen 

guten  Klang  haben:  nach  dem  gelehrten 
Marienfelder  Mönche  Hfriiiaim  Zoestius, 
der  als  astronomischer  Sachverständiger 
flir  die  Kalenderreform  am  Baseler  Konsü 
teilnahm  und  als  leidenschaftlicher  Gegner 
der  päpstlichen  Primitialf^'ewalt  hervortrat, 
die  großen  Kanzelredner  aus  dem  Minoriten- 
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Orden  Johannes  Brugmann  und  Dietrich 
Coelde.  Der  Wel^eistiiche  Dietrich  Ker- 
kering,  der  erste  Rektor  der  Kölner  Uni- 
▼erritst,  entfidtoto  anf  dem  Konstaiixer 
Konzil  eine  hervomgende  litwanadie 
Tätigkeit. 

Ali  das  üenaunte  wird  weit  übertrofi'eu 
Ton  den  Leistungen  der  Fr&terfaenren  oder 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben.  Huren 
Verdiensten  um  das  Sclirift-  und  Buch- 
wesen und  die  Literatur  läüt  Börner  eine 
anziehende  Würdigung  zuteil  werden.  Der 
grOBte  Ton  ihnen  ist  Jobannes  Veghe,  auf 
dessen  Bedeutung  zuei  st  Fr.  .Tostes  aufmerk- 
sam gemaJht  hat  und  der,  wie  neuestens 
H.  Triloff  sagt,  'an  dem  Himmel  der 
niederdeutschen  Literaturgeschichte  fortan 
als  ein  Stern  erster  €Mfie  glftnst'.  Sein 
Hauptwerk  sind  die  Predigten,  die  sich 
durch  volkstümlichen ,  kraftvollen ,  ur- 
wüchsigen Ausdruck,  meisterhafte  Be- 
herrschung der  Sprache,  ein£acheDf  natür- 
liehen,  anmutigen  Stil  ansseidfanen. 

Endlich  bespricht  Bömer  noch  die  sym- 
pathischc  Persönlichkeit  des  Dompropstes 
Budolf  von  Langen.  Seine  eigenen  ächhtV 
stellerischen  Leistangen  sind  redit  mittel- 
mJIßig,  höchst  wichtig  und  bewunderns- 
wert aber  ist  seine  rastlose  Arbeit  für  die 
Schulret'orm.  Sie  führte  Münner  in  die 
Stadt,  die  sich  auch  als  Schriftatelier  vor- 
zflgludi  bewihrten  und  Interesse  für 
Wissenschaft  nnd  Poesie  erweckten.  In- 
besttg  auf  die  Geschichte  der  Reform 
schließt  sich  Börner  im  allgeinein»Mi  der 
sorgfältigen  Untersuchung  Keichiiugs  au, 
widerspricht  ihm  aber  darin,  daß  er  die 
von  Hiimelmann  in  seiner  Vita  Langü 
(1580i  berichtete  Agitation  der  Kölner 
Universität  gegen  die  beabsichtigte  Reform 
für  Tatsache  hAlt.  Ebenso  weist  er  gegen 
Beiehliiig  fibersei^end  nach,  daB  es  in 
Johann  Kerckmeistars  SchulkomOdie  'Co- 
dms'  (l48.'))  auf  eine  Kundgebung  für 
den  Humanismus  und  die  Verspottung  der 
mittelalterlichen  Lehrbftchor  abgesdien  ist 


Mit  iler  Schulreform  schließt  Börner  ucil 
weist  noch  hin  auf  die  beiden  onglück- 
Hchen  Ereignisse,  die  es  verschuldet  haben, 
daß  wir  uns  nur  ein  miToUkommsiiis  KU 
von  dem  literarischen  Leben  Uftnstsn  im 
Mittelalter  machen  können:  den  Brand  roc 
1527,  in  dem  die  Dombibliothek  sugruade 
ging,  und  die  ZerstSmngswnt  der  Wieder 
täufer,  der  die  übrigen  Büchenamndiuigsi 
der  Stadt  zum  Opfer  fielen. 

DaB  sied  die  A  beit,  die  nicht  nur  die 
zerstreuten  Forschuugsergebnisse  anderer 
glfiekÜch  SQsammenfikßt,  sondern  sndi  ts 
mehreren  wichtigen  Punkten  durch  selb 
ständige  Ausführungen  weiterführt,  s  - h 
durch  geschmackvolle,  fließende  uu>l  an 
regende  Darstellung  auszeichnet,  brauche 
ieh  dem  Leeern  dieMf  Zsitsefarift  eigoUick 
nioiht  erst  su  sagen.  Sie  kennen  den  Ver- 
fasser von  mehreren  tüchtigen  BeiMgen 
her,  die  er  hier  veröffentlicht  hat 

Wesentliche  Ergänzungen  sind  ucbt 
stt  geben.  Von  Goelde  (6.  30)  ist  «nJIcr 
dem  Genannten  noch  erhalten  'Een  corte 
oofeninge  van  d'passien  ous  beeren  ihesu 
Christi',  Antwerpen,  Adriaen  van  Lie»- 
Tcldt  0.  J.  (ein  ^wemphr  in  der  KSber 
StadtbibUoiliek),  wlhrend  die  Schrift  *V<m 
der  inneren  Übung',  aus  der  1677  d^r 
Jeguit  Kellen  Proben  mitgeteilt  hat  mii 
die  auch  von  Trithemius  erwähnt  wmi, 
als  verschollen  gelten  muß.  —  Bndolf  fss 
Langens  *Horae  de  sancta  cruce',  die  Nord- 
hoff der  Quentelschen  Offizin  in  Köln  xu- 
weist  (S.  70),  siud  nicht  von  dieser  ge- 
druckt. Sicher  bestimmen  lassen  sie  skh 
freilich  vor  der  Hand  nicht.  —  Bd  Be* 
sprechung  der  Statuten  der  Fraterherr?D 
ist  S  35  irrtümlich  vom  Samstag  statt 
Freitag  Qeria  scxta )  die  Rede  und  S.  o6 
scheint  ein  kleines  Mißverst&ndnis  voon- 
liegea  Dem  Ubrariut  wird  zur  Pfiidit 
gemacht,  ut  .  .  .  non  correcti  (Jibri)  eme»- 
(ientur,  während  von  denBonutzerndsbä 
gar  nichts  gesagt  wird. 

KLaKBus  Ldmm 
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Alle  Gebiete  des  Wissens 

zu  pflogen  Ist  dem  Einzelnen  heute  nicht  mehr  mOglich,  aber  an  einem 
Punkte  sich  Ober  den  engen  Kreis,  in  den  ihn  heute  meist  der  Beruf 
einschließt,  zu  erheben,  an  einem  Punkte  die  Freiheit  und  Selbständig- 
keit des  geistigen  Lebens  zu  gewinnen,  sollte  jeder  versuchen.  Wege  dazu  zeigt: 

B.  G.  Teubners  Allgemeiner  Katalog 

eine  reich  illustrierte,  durch  ausrohrlicbe  Inhaltsangaben,  Proben,  Besprechungen 
eingehend  Ober  jedes  einzelne  Werk  unterrichtende  Obersicht  aller  derjenigen 
Ven'iffenilichungen  des  Verlages,  die  von  allgemeinem  Interesse  für  die  weiteren 
Kreise  der  Gebildeten  sind.  Der  Katalog  liegt  in  folgenden  Abteilungen  vor, 
die  jedem  Interessenten  auf  Wunsch  umsonst  und  posifrei  übersandt  werden : 


1.  Allgemmimet  (Satnrndmerlu, 
Zmtschriftm,  Bildungtwmm). 

2.  Klaitiichei  Alleriuin  (Ute- 
ratvr.  Spracht,  Mutholoqi», 
Reliaion,  Kunst,  GnehienU, 
R*eht  und  Wiritchaft). 

3.  Relig  iom.   Pk  itotcph  im. 


4.  Ge*ehickt€.  Kultur- 
geackicMte.  Kuutl. 

B.DeuUch«  Spruch*  uud 
UtmraiHr. 

6.  Neuert  framät  Htmru- 
turtn  und  Struekeu. 

7.  Lämä0r-  m.  ysiktrkund*. 


Leipzig,  Poststraße  3. 


B.  VoHuviritckmft  Han.ift 
uud  G*m»rb«.  Fortiut- 
ämug$sekmlme»em. 

9.  PMdairmgik. 

W.  Mutkematik.  Ttckuik. 
KuturmiBtentckafteH. 

VolUtHudiir«  AuMgak«. 


B.  G.  Teubner. 


Verlag  von  B.  6.  Teubner  in  Leipzig. 


Elementare 

kosmische  Betrachtungen  Uber  das  Sonnensystem 

und  Widerlegung  der  von  Kant  und  Laplace  aufgestellten  Hypothesen 
über  dessen  Entwicl(elungsge8Chichte. 
Einige  Vorträge  von  Professor  Dr.  Gustav  HolzmQller. 

MK  8  Figuren  Im  Text  [VI  «.  98  S.]   1906.   eebenet  JC  1.80. 

Der  Verf»&*er  hnt  da«  Reihe  von  Vw tilgen,  «u  denen  er  in  Buhreres  Besirkfvereiae<t  Deotscber 
lofenleare  und  in  mt  irn  ■  r  .i,  t  .'''i  f  <- 1  Vr-oi-.ii  'ini-pn  niifi-<-rnrilrrr  wurde,  w  etnem  Ganrm  vrr'c^niolipn. 
Vom  Leeer  be*n«pr>  -  nadk.    Die  koetn  '•i 

bedeben  licb  «inäii  ier  drei  Ke^enK^  'T 

Newtoaechea  Aosiehuaxitiypotiiete  geUngt  ibm  aui  elomeuLuein  Wck«.  .Vach  das  Gesetz  ''^ 
wird  ein&ch  eotwickelt.    Mit  den  necnuiachea  Betrachtungen  werden  mfort  dir  «-31: 
decknagen  von  R.ob.  Mayer  ood  H.  v.  Helmholtx  und  andere  pbytOcali  ,:c^on- 
wEctlge  ZoatMid  der  Sonoe  wird  nach  den  aenetten  For»chnngen  dar 

der  Abridit,  eise  ktitbcbe  Best»echang  der  von  Kaot.  anil  Lanlace  nui|(ciiclaca  Ihcotiou  uuor  die  Bildung 
det  SoanM«)r«teni*  sn  ennSglichra,  die  dnrchaiu  ablehnend  iiuuUlL 

Bei  der  groBen  Rolle  Hieorien  in  den  Lehrbl  nag  für 

die  pfailaaophijcb-aatarwiiMoni  .lanjchanu"!:  nVorJiaup;  irchmU« 

notwendig  nnd  sehnmlA.    Er  wciä,  iIajI  er  «Ich  r.,  .  iichauuageu  xaiiltoicti-  ''*'' 

Mehrheit  dea  gebOleten  Pablikumi  im  Widertpruch  Unbekummrrt  dann:  °" 

offen  ttsd  klar  der  (nReatlicbkeit  vor.   Auch  bei  xilcacu,  die  auf  >' 
-SLaadjmnkte  verharren  wollen,  hofft  er  namentlich  auch  in  pSdagogi- 
legnagen  «u  finden. 

„Wer  die  Flaodereien  (Im  Verfatupn  i'plrvw  nnd  an  Am  mit  Mnfachen  Mlneln  aufgecteUten  groß- 
zBgigaa  nnd  weitgehenden  Fe  •  jodcn  hf  auch  d^i  nde  Hoch  Genu» 

bereiten.  Den  H«nptln>*lt  hu  .1  Droikö.  :»ti»  dem  vritlkeo  aber  die 

KaaUchea  nnd  Laplacetciien  Hjrpoiheaeu  vuo  iclbat  ergeben."  (^eiUt.lu>lc  deutaober  lu^cmoure.  1907.  Nr.  5.< 


Handbücher  und  neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  klassischen 
Altertums  im  Verlage  von  B.G.Teubner  in  Leipzig^  


Alexander-Roman. 

f  «Id.  S»el»  dM  V»rfa»»er»  Tijd«  bng.  t«»  W  Ii  b 

Kroll    o  M  K.  -.  H*\>  .«in  - 

Antonine.  V.V  l'^Ä"  s.'SJ 

•in*r  H*l(.'ii 

gncllcnnifi  .  ngea. 
Vnn  <)  TU  ScUul».    u.  .K  »        U"''.  >t  •■  — 

Apologeten.  i^rVSTlÄS^  iÄ". 


««>h  n.— 

Augustus  rmtl'' 


'i  »rilthkaa»» 

.  geh  81— 


11.  B'l    «rlL  n-  Jl  i«        Iii"  — 

IUyra|JIIIO.  n«ch    ihr«r    IlterArUcben  Fora 
»OB  Friedrich  Ij«o.   a.  M.  •- — 
Piirhpnilo  KttBrt.  AnihtologUcb- 
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MENS  SANA  IN  CORPOftE  AEÖROTO?*) 

Vortrag,  gehalten  iu  der  Berliner  Gymnasiallehrergesellschat't  am  12.  Dezember  1906 

Von  Ernst  Bobhm 

Meine  Herren! 

Bis  zum  Überdruß  ist  in  den  letzten  Jahrzehuten  von  Laien  und  Sach- 
verständigen —  .sowohl  ärztlichen  als  pädagogischen  —  das  Schlagwort:  'mens 
aana  in  corpore  sano'  wiederholt  worden,  so  daß  schon  die  Oppositioosluät 
allein  zum  Widerspruch  reizen  könnte.  Aber  abgesehen  davon  sind  in  der  Tat 
die  Folgerungen,  die  man  aas  jenem  Wort  glaubte  zidien  zn  mflssen,  so  weit- 
gehende, daß  wohl  namentUch  Ton  selten  der  Sdinlmfinner  allen  Ernstes  die 
Flage  aufgeworfen  werden  kann,  ob  hier  nicht  einerseits  eine  grundsfttiliohe 
Yei^nniing  eines  an  sich  richtigen  Prinxips,  anderseits  eine  maßlose  Über- 
treibung Terbonden  mit  feUexhafker  Konsequennuacherei  Torliegi 

Wenn  ich  nun  aber  versuche  au  «rweise%  daß  di^  Fhige  zu  bejdben  ist, 
80  befinde  ich  mich  in  der  eigentümlichen  Lage,  daß  ich  sozusagen  den  Feind, 
gegen  den  ich  zu  Felde  ziehen  will,  mir  erst  künstlich  konstruieren  muß.  Denn 
in  der  lateinischen  Form,  wie  es  gewöhnlicli  i;p])r;nicht  wird,  kann  das  be- 
rühmte Sdilagwoi-t  aus  dem  einfachen  logist  lun  Grunde  ebensowenig  wahr  als 
falsch  sein,  weil  es  kein  vollständiger  Satz  ist  Was  hat  man  hinzuzudenken, 
und  was  wird  tatsächlich  hinzugedacht? 

Die  allerwenigsten  werden  den  lateinischen  Vers,  aus  dem  jene  fflnf  Worte 
herausgerissen  sind,  an  Ort  und  Stelle  gelesen  haben,  einige  mehr  werden  aus 
Büchmanns  (Tetlügelten  Worten  ersehen  haben,  daß  er  bei  Juveniil  steht,  aber 
verschwindend  klein  wird  selbst  unter  den  klassisch  Gebildeten  die  Zahl  derer 
sein,  die  da  wissen,  daß  er  vollständig  lautet:  'Oranduni  est,  ut  »it  mens  sana 
in  corpore  sano.'  Hiermit  stellt  der  Dichter  also  gar  keine  Behauptung  auf, 
sondern  er  spricht  nur  einen  Wunsch  aus,  so  daß,  wenn  nur  der  SeUuB  zitiert 
wild,  ein  Ausrufungszeicheii  dahinter  zu  setzen  wäre,  das  dann  ebmso  zu  vir- 
stehen  irilre,  wie  wenn  wir  jene  Form  nachahmend  im  Deutschen  etwa  sagm 
wollten:  Schöne  Gedanken  in  schöner  Form!  oder:  Edler  Wein  in  edlem  Pokale! 

Ein  Wunsch  kann  aber  auch  unerf&llt  bleiben,  also  war  JuTcnal  sicher 
nicht  darflber  in  Zweifel,  daß  eine  gesunde  Seele  auch  in  einem  kranken  Körper 
wohnen  könne,  und  er  kann  —  abgesehen  davon,  daß  seine  Ausspruche  doch 

')  Gegenüber  den  luaßloaea  Fordenmgen,  zu  deucu  eich  gewisse  U^gieoiker  neuerdings 
Tenteigeu,  mag  auch  einmal  eine  *reaktionire'  Stimme  sn  Worte  kommen.  Daß  lie  sich 
nicht  gegen  die  hygieniachoi  Bestrebmigen  an  sich,  sondern  nur  gegen  ihie  Binseitigkoitoa 
nnd  Übertreibungen  wend<>t,  betont  der  YocfaiMr  selbst  nachdrftcklich  genng.  D.  &ed. 
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liein  Evangelium  sind  —  jedenfalls  von  denen  nicht  als  Gtwilhismann  heran- 
gezogen werden,  die  aus  dem  verstümmelten  Zitat  herauslesen  Wullen:  'Nur 
in  einem  gesunden  Körper  wohnt  eine  gesunde  Seele.'  Daß  in  deutscher 
Sprache  (his  Schlagwort  in  dieser  Form  oft  gebraucht  wird,  ist  Tatsache,  daß 
aber  anderseits  auch  das  lateinische  'mens  sana  in  corpore  sano'  meistenteils 
in  demselben  Sinne  angewendet  wird,  kann  ans  dem  Nachdruck,  den  mau  darauf 
legt,  und  den  Fdgenmgen,  die  man  daraus  wkt,  mit  Siefaeilieit  efMUoMen 
werden.  Denn  offenbar  spielt  hentsutage  die  Sorge  für  die  Gesondheit  eine  te 
große  Bolle,  daß  man  unsere  Zeit  ittglich  als  das  Zeitalter  der  Hygiene  be- 
zeiehnen  könnte.  Überall,  in  Hans  nnd  Schule^  in  den  WerkstStten  nnd  Fabiiken, 
beim  Betriebe  der  Eisenbahnen  nnd  Straßenbahnen,  der  Hotels  nnd  Bestsusats 
ist  die  Bede  von  der  Hygiene^  und  dieses  Fremdwort^  das  in  seiner  jetngen  Be- 
deutung erst  einige  Jahrzehnte  alt  ist,  wird  heute  aueh  von  den  UngebiUfltta 
gebraucht  und  verstanden. 

Nun  ist  ja  ohne  Zweifel  die  Gesundheit  ein  hohes  Qhai  —  das  ist  so  flelb«t- 
Terstiindlich,  daß  man  es  nicht  einmal  einem  Kinde  zn  sagen  braucht  — ,  aber 
sie  ist  doch  nicht  das  einzige,  und  auch  nicht  das  höchste.  Nur  für  die  auf 
der  niedri<,'steii  Kulturstufe  stehenden  Naturvrtlker  ist  die  Gesundheit  den  LeiWs 
die  unerläßliche  Vorbedin<;ung  nicht  nur  für  die  Erwerbung  des  Lebensunter- 
haltes, sondern  auch  des  für  sie  allein  in  Fraise  kommenden  sinnlichen  Lebens- 
genusses. Sobald  auch  nur  mit  den  Anläni^eu  der  Zivilisation  wissenschaft- 
liche, künstlerische,  ethische  Bedürfnisse  auftauchen,  tritt  für  das  Individuum 
die  Bedeutung  körperlicher  Leistuiig-sfahigkeit  mehr  in  den  Hintergrund,  und  es 
ändert  sich  ganz  erheblich  das  Ideal  menschlicher  VoUkommeuheit.  Weuu  wir 
von  berühmten  Männern  spredien,  so  denkt  niemand  dabei  an  Riesen  and 
Athleten  oder  an  solehe,  die  ohne  Krankheit  Methusalems  Alter  eireicheii,  son- 
dern an  Mensdien,  deren  geistige  und  seelisehe  Erilfte  weit  Aber  das  Dorek* 
sehnittsmaß  hinausgehen  und  sie  beffihigen,  einen  bestimmenden  Einfloß  sof 
die  Entwicklung  der  Kultur  aussuflben.  Daß  aber  diese  Vorbilder  der  Henieb- 
heit  oft  weder  im  allgemeinen  gesund,  noch  im  besonderen  Ton  k&xporlidiMi 
Gebrechen  firei  gewesen  sind,  lehrt  der  oberflächlichste  Überblick  Aber  die  Ge- 
schichte der  Terschiedensten  Zeiten  und  Völker. 

Homer  soll  blind  gewesen  sein,  Milton  war  es,  als  er  sein  verlonses 
Paradies  schrieb,  und  Hieronymus  Lorm  von  seinem  15.  Lebensjahre  an.  Der 
Apostel  Paulus  und  Napoleon  L  waren  Epileptiker,  Dr.  Martin  Luther  von 
seinem  40.  Lebensjahre  an  ein  kranker  Mann,  der  von  den  verschiedensten 
Leiden  ^epla«_'t  wurde.  Geliert  war  von  sehr  zarter  Konstitution,  Otto  Ludwig 
kränkelte  .lahrzehnte  lunir,  Spinoza  starb  an  der  Schwindsucht.  Und  wie  stand 
es  mit  niiseii  m  größten  Dichter,  mit  PViedrich  v.  Schiller?  Wahrlich,  die  groß- 
artigen Ciediiikfeiern,  die  ihm  zu  Ehren  im  voriüjen  Jahre  stattfanden,  .sowtit 
dif  deutsche  Zunge  klingt,  wären  der  reine  Hohn  gewesen,  wenn  es  wahr  wäre, 
dali  nur  iu  einem  gesunden  Körper  eine  gesunde  Seele  leben  könnte!  —  Für 
die  neueste  Zeit  will  ich  nur  hinweisen  auf  Heinrich  v.  Trcitschke,  den  seine 
Taubheit  nicht  hinderte,  einer  der  bedeutendsten  historischen  Lehrer  uud  Schrift- 
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steiler  m  werden,  und  auf  die  Amerikaaeria  Helen  Keller,  die,  von  frfiheater 
Kindheit  an  tanbstamm  ond  blind,  durch  ihre  geistige  £ntwi<Uiing  die  ganze 
Welt  in  Eistaonen  setste. 

Die  Zahl  der  Beispiele  Uefie  sich  leieht  venehnfaohen,  aber  es  könnte 

jemand  einwenden,  daß  eben  diese  hervorragenden  Menschen  AaBnahmen  von 
der  Är  die  große  Masse  gültigen  Regel  diirstclltoa.  Dieser  Einwurf  wird  jedoch 
schon  durch  die  tagliche  Erfahrung  entkräftet;  wohl  ein  jeder  hat  in  dem 
Kreise  der  näheren  oder  entfernteren  Bekannten  Persönlichkeiten,  die  trotz 
körperlicher  Leiden  oder  Gebrechen  in  jeder  Art  geistiger  Betätigung  den  Ge- 
sünderen ihresgleichen  nicht  nachstehen.  Zum  Überfluß  will  ich  aber  noch 
zwei  Stellen  aus  Thomas  Carlyl^  zitif  ren.  In  dem  Büchlein  'Arbeiten  und  nicht 
verzweifeln'  weiden  sie  folgendermaßen  wiedergegeben: 

'Der  gesunde  Mann  ist  ein  höchst  schätzbares  Naturprodukt,  insoweit  er 
es  eben  sein  kann.  Ein  gesunder  Körper  ist  gut,  aber  eine  gesunde  Seele  ist 
mehr  als  alles  andere  das,  was  der  Mensch  sich  erbeten  muß,  das  Herrlichste, 
womit  der  Himmel  unsere  arme  Erde  begllickt.' 

Und  ferner:  *Eine  gesunde  Seele,  kerkere  man  sie  ein  wie  man  mtSh,  in 
eine  sehmntsige  Mansarde,  einen  üidenscheinigen  Bock,  in  körperliche  Krank- 
heit oder  in  was  man  sonst  wolle,  b^uptet  stets  die  ihr  Tom  Himmel  tcov 
liehene  unTeiftußerliche  Freiheit,  ihr  Recht  Schwierigkeiten  in  besiegen,  an 
arbeiten,  ja  soj^  sieh  zu  freuen.' 

Gewiß  wird  man  angeben,  daB  eine  gewisse  Wechselbesiebong  zwischen 
kdrperlichem  und  geistigem  Wohlbefinden  statt  hal^  dafi  namentlich  an  schöpfe- 
rischer geistiger  Tätigkeit  ein  Wiederaufblicken  von  dem  erdrückenden  Qo* 
wühle  des  bitteren  Schmerzes  nötig  ist,  aber  wenn  die  Gesundheitsfanatiker  so 
tan,  ab  ob  man  einfach  wie  bei  einem  Regeldetriexempel  schließen  könnte,  'je 
mehr,  desto  mehr',  so  haben  sie  sicher  unrecht,  gibt  es  doch  unheilbar  Geistes- 
kranke, die,  man  möchte  oft  nat^eü  leider,  eine  gute  Gesundheit  besitzen.  Ich 
kt'nn<^'  keinen  der  modernen  Athleten,  der  Steher  und  Flieger,  die  auf  den  Rad- 
rennbahnen jährlich  Zehntausende  als  Preise  erringen  und  über  deren  Erfolge 
«nd  Chancen  tagtäglich  spaltenlange  Artikel  in  den  Zeitungen  stehen,  will  auch 
keinem  ym  nahe  treten,  aber  ich  glaube  nicht,  daß  Milo,  der  Krotoniat,  der 
einen  ausgewachsenen  Stier  in  die  Arena  trug  und  an  einem  Tage  verzehrte, 
es  in  geistiger  Beziehung  auch  nur  mit  dem  Primus  einer  unserer  Gemeinde- 
schalen aufiiehmen  könnte,  der  vielleicht  verkrüppelt  und  schwindsüchtig  ist 

Dies  extreme  Beispiel  fOhrt  leicht  au  der  Überlegung,  daß  das  Verhältnis 
cwischen  körperliche  und  geisti|^  Gesundheit  sich  sogar  umkehren  kann.  Es 
ist  einleuchtend,  daß  jemand,  der  eine  robuste  Natur  hat  und,  wie  man  so  sagt^ 
seinem  Korper  alles  bieten  kann,  der  nie  ui  das  Krankenlager  gefesselt  unfrei- 
willige Muße  gründen  ha^  Aber  Gott  und  die  Welt  nachaudenken,  in  der  6e- 
fahr  sdiwebt,  in  geistiger  Stumpfheit  in  den  Tag  hineinauleben,  sieh  sinn- 
lichen Genüssen  hinaugeben  und  ganz  zu  vergessen,  daß  er  überhaupt  eine 
Seele  hat.  Dies  wird  namentlich  zutreffen  für  Leute,  deren  Beruf  eine  mehr 
äußerliche  Tätigkeit  erfordert,  gilt  aber  schließlich  auch  für  diejenigen,  deren 
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BilduDgsgaug  und  Lebeutstellung  sie  zu  einer  hol  '  i  L<-lji  i  saiifi'assnng  — bat 
möchte  ich  sagen  —  verpflichtet.  Ein  Musenwha  b.,  der  ebea  der  strengen 
Zucht  eines  vielleicht  kleinstädtischen  Gymnasiums  entwachsen,  sich  in  den 
Strudel  der  großstädtischen  und  studentischen  Vergnügungen  stürzt,  wird  nur 
schwer  zur  Besinnung  kommen,  wenn  er  eben  alles  vertragen  kann,  wenn  ihn 
nie  auch  nur  das  kleinste  Unbehagen  daran  erinnert,  daß  zwar  das  'dulce  est 
desipere  in  ]oro'  seine  Beieclitiirtmi:  hat,  daß  aber  allnächtliches  Kneipen,  t^- 
licher  Fniiischoppen,  Nachuiittagskatleeiikat  mit  ansi-hließeudeni  Dämmerschoppen 
in  lieblicher  Abwechslung  mit  Haufen,  Randalieren  und  1  )irnenverkehr  eigent- 
lich ein  Le!)en  darntellt,  zu  dem  eine  zwülljährige  Vorbereitung  aui  der  Schule 
nicht  nötig  wäre,  und  das  anderseits  fOr  die  Zakanft,  wie  immer  sie  sich  ge- 
stalten möge,  sicherlich  keine  passende  Vorbereitung  isi  Im  enten,  Inder 
manchmal  auch  in  einigen  folgenden  Semestern  dfirfte  rielleicht  die  mens  nus 
gerade  bei  den  gesundesten  Studenten  am  wenigsten  au  find«i  sein. 

Daß  solche  Erwägnu^n,  die  mancher  als  scheinbares  Loblied  auf  dis 
Schwachlinge  verlachen  könnte,  nicht  leere  Hirngespinste  meiner  unmaBg^b- 
lichen  Person  sind,  daf&r  kann  idi  zwei  gewichtige  Zeugnisse  anführen.  Luther 
drückt  dmselben  Gedanken  in  seiner  derben  Art  so  ans:  'der  Leib  muß  seine 
Last  haben,  sonst  wird  er  geil  und  frech',  und  Lessing,  der  beiläufig  bemerkt 
einmal  sagt:  *wir  haben  nicht  immer  rechty  wenn  wir  lachen'  spricht  in  einem 
Briefe  aus  Breslau  von  dem  wohltätigen  Einflüsse^  den  eine  ttberstandene  Kzank- 
heit  auf  seinen  Geiatesaustand  ausgeübt  habe. 

Wir  können  es  also  getrost  als  eine  alte  Erkenntuis  ansehen,  daß  die  Ge- 
sundheit ebenso  wie  Reichtum,  Ansehen,  Schönheit  nur  l)edingungs\veise  ah  ein 
Gut  anzusehen  ist;  wie  kommt  es  a))er,  daß  trotzdem  heutzutage  Humlerte  von 
Sanatorien  sich  anbieten  und  auch  licvrdkert  werden,  daß  allerorten  'gemüilert' 
oder  'gezaudert*  wird  und  jeder  Okurlatan  für  seine  Wuuderkuren  gläubige  An- 
hänger tindet? 

Ob  wirklich  die  Menschen  heutzutage  öfter  krank  sind  als  früher,  dürfte 
schwer  zu  entscheiden  sein,  aber  sie  empfinden  das  Kranksein  mehr  ab  ibis 
Yoreltem.  Jene  sahen  in  der  Krankheit  teils  eine  unabwendban  Fügung  da 
Schicksals,  teils  eine  heilsame  Prüfung  des  Himmels,  die  man  Uber  sieb  er 
gehen  lassen  mufi;  der  moderne  Henech  ntki  in  der  Krankheit  nur  etwas  Un- 
angenehmes, und  wie  in  vislen  anderen  FSUen  die  nenaeitliche  Technik  ver 
bunden  mit  der  mächtig  gestiegenen  Wohlhabenheit  weitester  Kreise  ce 
verstanden  hat,  manche  Unbequemlichkeit  des  Lebena  aus  dem  Wege  n 
schaffen,  so  ist  auch  das  Bestreben,  die  qualenden  Krankheiten  zu  besettigeB 
und  ihnen  vorzubeugen,  intensiTer  geworden. 

Zum  Teil  tragt  auch  eine  mißverstandene  Statistik  dazu  bei,  die  \<>r- 
Stellung  von  der  zunehmenden  Kränklichkeit  des  Menschengeschlechtes  zu  be- 
festigen. Ein  sehr  beliebtes  Argument,  das  fast  in  keinem  Vortrag  über  Sobul 
oder  Volkshygiene  fehlt  und  wie  ein  üherzein^ender  Beweis  angesehen  win!,  isl 
die  lit  rufuug  auf  die  Ergebnisse  der  Müitär-Ersatzkommissionen.  So  und  ^uvul 
Tausend  Eij^ährige  werden  jetzt  jährlich  mehr  für  untauglich  befunden,  folg- 
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lieh  —  so  wir«l  (jeschlossen  —  geht  die  Gesundheit  der  gehildeteren  Klassen 
/iin'ick.  Daß  aber  jetzt  Tausende  die  üereciitignng  zum  Einjilhrifrendienste  sich 
erwerben,  die  vor  30  oder  4(>  Jahren  gar  nicht  daran  gedacht  hätten,  und  daß  die 
Anforderungen  namentlich  in  Bezug  auf  das  Sehvermögen  hei  der  erhöhten  Be- 
deutung des  Schießens  und  der  großen  Tragf äliigkfit  dir  modernen  Schußwafien 
gestiegen  sind,  daß  auch  bei  dem  enormen  Angebot  die  Militärverwaltung  nur 
das  beste  Menschenmaterial  auswählt,  wird  kaum  berücksichtigt.  Und  ist  jemand 
denn  darDui  gleich  ein  Krüppel  oder  Todeskandidat,  wenn  er  som  Militärdienst 
nicht  herangezogen  worden  ist?  In  vielen  Ijehrerkollegien  sind  die,  welche  ge- 
dient haben,  in  rersdiwindeiider  Minorität  aber  die  anderen  Tenehen  ihr  Amt 
ancih  nicht  merklich  schlechter,  und  oft  fragt  man  erstaunt,  warum  hat  der 
oder  jener  eigentlich  nicht  gedient? 

Wer  durch  seinen  Körper  in  der  Ausfibnng  seines  Berufe«  nidit  gehindert 
wird,  ist  fttr  seine  Person  gesund  gem^;  die  Militftriai:^lichkett  ist  ein  ein- 
seitig und  unpassend  gewählter  Maßstab.  Allerdings  der  Staat  hat  ein  Interesse 
daran,  daß  er  für  alle  seine  Zwecke  passende  Werkzeuge  zur  Verfügung  bat, 
und  solange  er  Soldaten  braucht,  wird  er,  soweit  es  in  seiner  Macht  stehi^ 
dahin  zu  wirken  streben,  daß  die  körperliche  Leistungsfähigkeit  der  Maasen 
nicht  unter  ein  gewisses  Niveau  hinal)sinkt. 

Aber  patriotische  Erwägungen  sind  es  wohl  hfiehst  selten,  die  den  Ein- 
zelnen veranlassen,  seiner  Gesundheit  besondnc  Aufmerksamkeit  zu  scluMiken; 
die  meisten  fangen  ja  doch  mit  ihren  Kneippkuren,  ihrer  Müllerei  oder  Zanderei 
erst  an,  wenn  sie  über  das  militärpflichtige  Alter  längst  hinaus  sind.  Hier  ist 
doch  wohl  in  erster  Linie  der  Wunsch  maßgebend,  die  unangenehmen  Schmerzen 
fern  und  den  Körper  möglichst  lange  arbeitsfähig,  vor  allem  aber  genußfähig 
zu  erhalten.  Denn  'sich  ausleben^,  *8ein  Leben  genießen',  das  ist  jetzt  die 
Pbrole  bei  Jung  und  Alt,  und  die  ZaU  der  irdischen  Genüsse,  der  grobsinn- 
liehen  sowohl  als  der  edleren  ist  heutsntage  so  grofi  und  selbet  filr  die  Minder- 
bemittelten sind  sie  so  leicht  erreichbar,  da8  unsere  Zeit  trota  einer  tiefernsten 
ethischen  UnterstrSmung  einen  sehr  wdtfreudigen  Charakter  angenonunen  hat 
Zwar  hat  man  hier  in  Berlin  an  dem  Kirchhof  der  freireligidsen  Gemeinde  die 
krasse  Inschrift  'Macht  hier  das  Leben  gut  und  sefafSa,  kein  Jenseits  gibts,  kein 
AuÜBErstehtt'  entfernt,  aber  es  sind  nidit  nur  sosialdemokratische  Heiser,  die 
diesen  Text  weiter  predigen,  auch  in  den  Kreisen  der  Bom^^is  bildet  er  Tiel- 
&ch,  bewußt  oder  unbewußt,  das  Leitmotiv  der  Lebensführung. 

Dieser  Materialismus  findet  eine  wesentliche  Unterstützung  in  den  Fort- 
achritten der  Anatomie,  Physiologie  und  Psychologie.  Seitdem  man  durch  ge- 
nauere Beobachtung  der  bei  Gehirnverletznngen  vorkommenden  Störungen  und 
zum  Teil  höchst  grausame  Experimente  an  Tieren  festj^^stellt  liat,  daß  die 
Sinnesempfindungen  sowohl  als  die  Bewegung  der  (ilii-dmaßen  an  ganz  be- 
stimmte Teile  des  Gehirns  gebunden  sind,  und  daß  die  Psyche  auf  gewisse 
Heize  genau  so  ]uunipt  und  <  iiuleutig  reagiert  wie  die  Stoffe  in  der  Betörte 
des  Chemikers  oder  die  Magnetnadel  auf  den  elektrischen  Strom,  hat  die  Vor- 
stellung, daß  der  Mensch  mitsamt  seiner  geistigen  Tätigkeit  zwar  eine  sehr 
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kompli/.ierte  Miischiuü,  aber  eben  doch  nur  eine  Musckme  sei,  wieder  sehr  ao 
Boden  gewonneu. 

Wenn  niüii  von  (lit'>em  Ui  umlgedanken  ausgeht,  so  scheint  die  Schluß- 
folgerung: nur  in  einem  gesunden  Körper  wohnt  eine  gesunde  Seele,  völlig  be- 
rechtigt Aber  es  scheint  aach  nur  so;  bei  nahei^  Betrachtung  folgt  viel- 
mehr gerade  das  Gegenteil  darane.  Denn  wenn  wir  mit  dem  konaeqnenteBten 
Materialisten  annehmen  wollten,  daB  Gedankoi  nnd  Emiifindnngen  nnr  Sekret» 
des  Gehirns  sind,  wie  die  Gallenblase  die  Galle  oder  die  Niere  den  Harn  sb- 
sondert,  so  folgt  dodi  daraus  unwiderleglieh,  daß  die  gdstige  T&tigkeit  un- 
mittelbar Yon  dem  Fanktionieren  der  flbrigen  körperlichen  Organe  nicht  ab- 
hängig ist 

Wir  konnten  dann  sehr  passend  den  menschlichen  Organismns  mit  einer 

Diinipfmaschine  vergleichen,  die  mit  einer  Dynamomaschine  Terbnnden  ist.  Es 
ist  klar^  daß  wenn  die  Dampfmasclune  still  steht,  die  Djnamomaschine  keinen 
Strom  liefern  kann;  aber  ebenso  sicher  ist  es  auch,  dafi  wenn  in  der  Dynamo- 
maschine ein  Fehler  ist,  wenn  ein  Leitungsdraht  gerissen  oder  an  wichtiger 
Stolle  eine  Schraube  los  ist,  —  das  exakteste  Funktionieren  der  Kraftmascliine 
nichtä  nützen  könnte.  Aber  je  zweckmäßiger  die  Dynamomax  hine  gebaut  ist 
nnd  je  tadelloser  sie  arbeitet,  desto  geringer  kann  die  Krafteutwicklung  der 
Dampfmaschine  sein,  während  uinrjekelirt  bei  Tnangellmfteui  Bau  der  Dynamo- 
maschine eine  gesteigerte  Leistung  der  Damptmaschine  zwar  eine  schiielkre 
Uobitiun,  aber  wieder  einen  schwächeren  Strom  gibt  und  die  ganze  Masciin:e 
zu  zerstören  droht. 

Die  Nutzanwendung  dieses  Gleichnisses  liegt  nahe.  Ahnlich  wie  Gfaristas 
seinen  Jfingera  in  Bezog  auf  die  irdisdien  Bedflrfhiase  sagte:  Trachtet  m 
ersten  nadi  dem  Reiche  Gottes  nnd  nadi  seiner  Gerechtigkeit,  so  wird  «ndi 
solches  alles  zoihllen,  so  predige  man  dem  Volke  und  der  Lehrer  seiiu» 
Sehülem:  Trachtet  am  ersten  nach  einer  gesunden  Seele,  dann  wird  die  8e* 
snndheit  des  Leibes  nicht  ausbleiben,  wenigstens  nicht,  soweit  die  Seele  ihrer 
bedarf:  Ss  ist  der  Geist,  der  sich  den  Körper  baut  Nehmm  wir  ein  Bei- 
spieL  Der  Mensch  ist  ein  sinnlich-geistiges  Wesen;  die  Sinnlichkeit  in  engerer 
Bedeutung  ist  die  Grundbedingung  zum  Fortbestand  des  Menschengeschleobt-, 
Aber  Lüsternheit  und  ünkeuschheit  ist  ein  krankhafter  Seelenzustand,  und  docli 
wie  viele  gibt  es  gerade  unter  den  Gebildeten,  die  sich  an  unzüchtigen  Theater- 
stücken, Büchern  und  Bildern  mit  Vorliebe  ergötzen  und  untätige  Zoten  nicht 
etwa  für  eine  gelegentliche  Entgleisung,  sondern  tür  die  normale  Unterhaltung 
von  Herren  anselien,  wenn  sie  unter  sich  sind!  Da  ist  es  kein  ^\  under,  wenn 
Tausende  und  Abertausende  jener  unheimlichen  Seuche  anheimfallen,  die  am 
Marke  aller  Kulturvölker  zehrt,  die  sich  forterbt  auf  Kind  und  Kindeskir.d, 
gegen  die  keine  'Müllerei'  und  'Zandorei'  hilft.  Wie  mancher  wäre  verschont 
geblieben,  wenn  er,  statt  seinen  vielleicht  hinreichend  gesivuuien  Körper  durch 
Turnen,  Kudem,  Radfaliren  und  sonstigen  Sport  noch  robuster  zu  machen,  seine 
Seele  in  ein  scharfes  Training  genommen  hättet 

Bin  anderer  weit  verbreiteter  Erankheitssustand  der  Seele  ist  die  Fmdit 
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TOT  Langerweile,  die  man  audi  die  Furebt  ror  sieli  salbst  nennen  kdnnte.  Nur 

keine  ruhige  Minute  zur  Selbstbesinmiiig  und  Sammlung  haben,  immer  in  Hast 
und  Unruhe  leben,  sei  es  in  angestrengter  Arbeit,  sei  es  in  aufrunden  Ver- 
gnügungen! Solche  Menschen  kommen  dann  auch  leicht  da/ti,  rein  zum  Zeit- 
vertreib zu  allen  möglichen  und  unmöglichen  Zeiten  Wein  oder  Bier  zu  trinken, 
namentlioli  dos  Abonds  durch  reichlichen  Alkoholgenuß  sich  die  nötige  'Bett- 
schwere' zu  verschaöen,  um  halb  bewußtlos  in  das  Land  der  Tniunie  hinüber- 
zucrleiten.  Statt  durch  gesunden  Schlaf  gestiirkt  zu  sein,  gehen  sie  am  nächaten 
Tage  noch  halb  im  Kausche  an  ihre  Tagesarbeit,  die  ihnen  weder  behagt  noch 
recht  glücken  will,  versehen  bald  hier  bald  da  etwas,  fürchten  dann  erst  recht, 
daß  in  einer  ruhigen  Stunde  die  Gedauktn  auf  sie  einstürmen  könnten,  die  sich 
einander  verklagen  und  entschuldigen,  und  treiben  es  ärger  denn  zuvor.  Ferien- 
zeit oder  Urlaub  bringen  ihnen  keine  Erholung;  denn  statt  in  einem  stillen 
Orte  im  Walde,  Gebirge  oder  an  der  See  den  mSchtigsten  Heilfiddor,  die  Ruhe, 
aaf  ihre  nun  wirklieh  krank  gewofdeoen  Nerren  wirken  zu  lassen,  jagen  sie 
▼on  einem  Ort  zum  andern,  besuchen  zwar  die  herrlidisten  Gegend«!  nnd  die 
berühmtesten  Knnststatten,  kehren  aber  unbefriedigt  und  ungebessert  aurflck. 

So  könnte  man  nodi  in  anderen  Fitten,  namenttieh  in  Bezug  auf  die 
fßranksueht  mit  ihren  traurigen  Fo^jen,  nachweisen,  daB  die  mens  sana  die  Vor- 
bedingung ftlr  das  corpus  sanum  ist,  während  das  ümgdcdute,  wie  idi  oben 
ausführte,  durchaus  nicht  statt  hat.  Darum  braucht  man  eine  vemtlnftige 
Hygiene  durchaus  nicht  zu  verachten;  aber  sie  wird  unyernfinftig,  wenn  sie  die 
körperliche  Gesundheit  als  Selbstzweck  betrachtet  und  wenn  sie  sidi  Terkehrter 
Mittel  bedient,  um  sie  zu  erreichen,  und  beide  Gefahren  liegen  nahe,  wenn  das 
mens  san:i  in  corpore  sano  f(irtg(  setzt  in  die  Welt  hinausgerufen  und  in  der 
geschilderten  Weise  mißverstai^deu  wird.  — 

Ich  kenne  eine  Dame,  die  so  von  der  Bazillenfurcht  befallen  ist,  daß  sie 
in  kein  Theater,  kein  Konzert,  keine  Kirche  geht,  keine  Straßenbahn  benutzt 
und  auf  der  Straße  kaum  mit  jemand  zu  sprechen  wagt,  aus  Besorgnis,  sie 
könne  Bazillen  einatmen.  Sie  macht  sich  und  ihren  Angehörigen  das  Leben 
zur  Last  und  ist  schlimmer  daran,  als  wenn  sie  wirklich  krank  wäre. 

Während  hier  eine  kohnaale  Übertreibnng  in  passivem  Yerhalten  Tvnliegt, 
machen  es  andere  ebenso  verkehrt  in  aktiTer  Weise.  Wo  sie  nur  irgend  etwas 
▼on  den  staunenswerten  Erfolgen  einer  Wasserkur,  der  Licht-  und  Luftbader, 
des  MfiUems  oder  Zandems  gebort  haben,  stürzen  sie  neh  mit  Begeisterung 
daranf,  vergeuden  eine  Menge  Zeit  und  Gdd,  um  sdilieSlich  zu  merken,  daß 
sie  ftlr  einen  noch  ganz  leidlichen  Gesundheitszustand  eine  wirkliche  Krankheit 
eingetauscht  haben. 

Ganz  frei  von  Vorwurf  sind  in  dieser  Hinsicht  auch  unsere  Schuleinrioh* 
tnngcn  nicht  geblieben.  Es  war  zwar  einp  verdienstvolle  Tat,  als  Lorinser 
forderte,  der  Gesundheit  der  Schüler  mehr  Beachtung  zu  schenken,  und  eine 
glückliche  Idee  von  Jahn,  das  Turnen  einzuführen;  denn  kräftige  Bewegung  in 
frischer  Luft  ist  für  den  zu  langem  Stillsitzen  verurteilten  Schüler  wie  Tau  für 
die  Pflanze;  aber  was  jetzt  in  den  Großstädten  unter  der  Ungunst  der  Verhält- 
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nisse  daraus  geworden  ist,  bildet  doch  nur  ein  trauriges  Zerrbild  des  ursprung- 
lich richtigen  Frinxtpa.  Abgesehen  daTOn,  daß  das  HaUentarnen,  wobei  der 
gefähiiiche  Staub  nie  ganz  zu  Termeiden  ist,  schon  an  mid  fttr  sidi  vod 
zweifelhaftem  Werte  ist,  sind  die  zwischen  den  wissenschaftlichen  Untenielit 
gelegten  Tnmstunden  nach  dem  Aussprach  SxstUcher  Antoritftten  sicher  im 
Übel,  om  so  mehr  wenn  sie  die  ünterridiiszeit  auf  6  oder  gar  7  Stunden  T8^ 
l&ngern.  Eine  Naehmittagstnrnstnnde  aber,  die  im  Winter  bei  schlechtem 
Wetter  den  Sehfller  zwingt^  noch  einmal  dmreh  Schnee  und  Schmutz  zor  Schde 
zu  waten,  bei  schönem  Frostwetter  aber  die  MSgliohkeit  zum  SchlittschnUanftii 
raubt^  ist  ein  Stein  statt  des  Brotes. 

Wenn  solche  Mißstände  unter  behördlicher  Sanktion  ruhig  fortbestdieiv  w> 
kann  man  sich  einen  Begriff  machen,  wie  privatim  unter  der  Devise  mens  suis 
in  corpore  sann  gegen  die  Gesundheit  gefrevelt  wird. 

Was  hat  der  gute  .luvenal  mit  diesen  fünf  Wörtern  angerichtet  und  was 
hat  er  in  Wirkliolikeit  bezweckt?  Man  sagt,  auch  der  Teufel  könne  die  BiWl 
zitieren,  wenn  er  die  Menschen  betrügen  will,  und  wenn  auch  Juvenal  kein 
Evangelist,  sondeni  ein  alter  Hi  idc  war,  —  wer  von  ihm  >)ehauptet,  er  hätte  ge- 
sagt: 'nur  in  einem  gesutidt  ii  Krirju  r  wohnt  eine  gesunde  Seele*,  der  is^  wenn 
auch  unwissentlich,  ein  Verleumder,  ein  diü^oko^. 

Die  berühmten  Worte  stehen  nämlich  gegen  £nde  der  10.  Satire,  in  der 
Juvenal  von  den  wahren  und  fidschen  Gfitern  spridit  Der  An&ng  lautet  in 
der  Übersetzung  von  A.  Berg: 

Sämtlicher  Länder  Gebiet,  von  Gades  bis  zur  Aurora 
üad  lu  dem  Ganges  bin,  dhlt  wonige,  welche  zu  seheadea 
WiiUidie  Gflter  verstehn  und  sehr  von  diesen  Tersohiednss, 
Frei  von  des  Irrtums  Nebel.  — 

Der  Dichter  ftthrt  dann  ans  und  bd^  dnroh  Beispiele,  daB  das,  was  die 
Menschen  gememiglich  als  Guter  betnehten  and  von  den  G5tteni  etidieo: 
Beredsamkeii^  Kdrperkraf^  Beichtum,  Ifaohl^  Kriegsrnhm,  langes  Leben,  Sehün- 
heii>  in  Wahrheit  keine  Güter  sind  und  dem  Mensefaen  oft  verderblich  wexd«L 
Und  der  Schluß  aus  dem  das  geflflgdte  Wort  kritiklos  stti«rt  wird,  ist  von  ao 
hohem  sittlichem  Enste,  daß  er,  abgesehen  von  dem  polytiieistisdien  nnd 
mythologischen  Hintergrund,  auch  beim  Ftediger  Salomo  stehen  k8nnt&  Bs  iit 
eine  von  den  Stellen,  bei  denen  man  bedauert,  daß  Chrestomathien  heute  ver- 
pönt sind;  wenigstens  in  einer  Vertretungsstonde  sollte  sie  gelegentlich  den 
Sehfllera  bekannt  gemadit  werden;  sie  lautet: 

Nidtte  soll  also  der  Mensch  sich  wfinsdien?   Soll  ich  dir  raten, 

MuBt  du  den  Himmüsehen  selbst  die  Entsdieidmig  lassen  darttbw, 

Was  sich  schicknt  fOr  tin'^  und  dient  zu  unserer  Wohlfahrt. 
Denn  es  verleihn  statt  des,  was  erfreut,  das  uns  Beste  die  Götter. 
Mehr  ist  ihnen  der  Mensch,  als  sich  wert.    Wir  von  dem  Drange 
ÜDSers  Gemütes  geführt  und  verblendeter  großer  Begierde, 
WOnsohea  sor  Bh'  ein  Weib  und,  daß  sie  gebire;  doch  jenen 
Ui  es  bekannt,  wie  die  Frau  einst  sein  wird  und  wie  die  Kinder. 
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Daß  du  jcd.ich  !uich  etwas  begehrst  und  gelobest  deu  Tempeln 

Vom  wcililiuistigtn  Schwein  das  Gekrös  und  gtiweihete  Würste: 

Biitu  darum,  duU  die  äeel'  iu  gesundem  Leibe  gesund  sei^ 

Fordere  mutigen  Geist,  der  Furcht  nicht  hat  vor  dem  Tode, 

Der  nur  als  ein  Qeschenk  der  Natur  andehet  des  Lehens 

Endseit,  der  es  TonnAg,  der  Bediftngnisse  jede  zu  tragen, 

Der  nicht  kennet  den  Zorn,  noch  Begier,  und  für  werter  des  Wünschens 

HerkiiK's'  Drangsal'  hält  und  dtr  Arbeit  bittere  blühen 

Als  die  Genüsse  der  Lieb'  und  des  Mahls  und  Sardanapals  Flanna. 

Sieh  hier,  was  du  dir  selbst  verleihn  kannst;  wahrlich  es  stehet 

Nur  durch  Tugend  der  Pfad  zu  des  Lebens  Ruhe  dir  olÜBn. 

Nie  fehlt  gdtOiche  Macht,  wenn  Weisheit  herrsehete;  wir  sind't, 

Wir,  die  zur  OBtlin  didi  weihn,  o  GlQdc,  und  anm  Himmel  Tersetsen. 
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DIE  AUFGABE  DES  ßELIGIONSÜNTERRICHTS  AN  HÖHEREN 
SCHULEN  UND  DIE  MITTEL  ZU  IHRER  LÖSUNG 


Von  JoHAinras  Bkmhabd 

Der  Bdigiottsunterricht,  besonders  der  an  hSheren  Schnlcn,  hat  gegen- 
wärtig nicht  Ghrond,  fiber  mangelndes  Interesse  «n  adner  Arbeit  m  Idsgen. 
Znmal  seit  dem  Jahre  1900,  in  dessen  Frühjahr  sich  die  Eisenadber  Eonferent 

für  Unterstellung  der  Organe  und  des  Betriebs  d  s  Heligionsunterrichta  an 
höheren  Lehranstalten  nnter  den  Einfloß  der  Kirchenbehörden  aussprach  und 
eine  kräftigere  Anregung  der  Schüler  zur  Teilnahme  am  kirchlichen  Leben  als 
wönscher^swort  bpzeichnote,  während  im  Oktober  ebenfalls  am  Fuße  der  Wart- 
burg die  Freunde  der  christlichen  Welt  ihr  Yntuni  etwa  im  entgegengesetzten 
Sinne  abgaben,  seitdem  ist  er  literarischer  Er(lrterung  imd  mündlicher  Ver- 
handlung unterworfen  geblieben.  Der  Grund  liegt  darin,  daß  auf  ihn  der 
Schatten  mehrerer  großen  Prol)leme  fällt,  deren  Lösung  erst  die  Zukunft  bringen 
soll:  des  Verhältnisses  von  .Staat  und  Kirche,  der  Einwirkung  der  sogenannten 
modernen  Weltanschauungen  auf  die  geläutigen  religiösen  Vorstellungen,  der 
G^efährdung  des  absoluten  Ansehens  der  hl.  Schrift  durch  die  historische 
Forschung^  des  Fortbestsliens  objektiv  gültiger  Wwle  nnd  Wabrlieiten  inmitton 
der  zonehmenden  Individnalisiaiuig  des  Geisteslebens.  Die  mit  diesen  Worten 
angedeuteten  Konflikte  ersdillttem  auch  unsere  Jugend,  frflber  noch  als  sie  n 
ihrem  emsthaften  Durchleben  fähig  is^  aber  der  junge  Mensch  fDhlt  sieh  dem 
wahlverwandt,  was  Ton  gestern  ist  und  Gfimngsstoff  in  sich  trilgt.  Der  Nietssdie 
lesende  Obersekundsner  ist  nicht  nur  eine  Figur  der  Witsblatter,  sondern  der 
Wirklichkeit,  und  Hackeis  WeltriLteel,  Frenssens  CShristusbild,  Ellen  Keys  nener 
Gott  haben  den  Weg  auf  die  Tische  unserer  Gymnasiasten  gefunden.  Alles  dies 
beeinflußt  den  Religionsunterricht,  wo  nicht  in  seinem  Betrieb,  80  doch  in 
seinen  Wirkungen.  Und  unter  denen,  die  sich  um  ihn  bekümmern,  macht  sich 
der  Gegensatz  solcher,  die  dem  neuen  Geiste  in  ihm  weiteren  Raum  wünschen, 
nnd  der  anderen,  die  eiiie  ge«^en sätzlichere  Stellung  zu  diesem  einnehmtn. 
schärfer  geltend.  Das  hat  zur  Aut'stellnng  von  Progi-ammon  zu  einer  Reform 
des  ReligionsunterrichtH  geführt,  die  einander  zum  Teil  so  widersprechen,  daß 
ein  Abälard  redivivus  aus  ihnen  wohl  den  Stoff  zu  einem  neuen  Sic  et  mm 
schöpfen  könnte.  Soweit  mir  diese  Vorschläge  bekannt  geworden,  sind  ihre 
Verfasser  dem  Los  aller  Heformatoren,  oder  wenigstens  der  kleinen  unter  ihiie», 
nicht  entgangen:  der  Einseitigkeit  in  der  Vertretung  gewisser  Wahrheii?- 
momente.  Ebensowenig  scheinen  sie  mir  wirklich  original  zu  sein.  Ein  Lehrer, 
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der  auf  seine  religiöse  A^ertiefung  und  wissenschaftliche  Fortbildung  bedacht  i.st, 
wird  viel  Anlaß  haben,  seine  Arbeit  7ai  revidieren,  und  auch  von  den  jetzt  so 
reichlich  gebotenen  Anregungen  dazu  Gebrauch  machen,  ohne  dfib  er  d:tr\im 
beanspruchen  wird,  auf  neuen  Bahnen  zu  gehen.  Was  endlich  jene  iiegensiitze 
anlangt,  die  um  uns  her  und  in  uns  um  die  Zukunft  streiten  und  auch  auf 
die  Fragen  des  lu ligionsunternchts  einwirken,  so  will  mir  scheinen,  als  ob 
die  Verteilung  von  Licht  und  Schatten  unter  sie  nicht  so  einfach  wäre,  wie  es 
nach  dem  Gebaren  der  Rufer  im  Streit  zunächst  aussieht  Nach  alledem 
mein«  ich  dasn  berechtigt  zu  sein,  wenn  ich  Ton  der  An&tdliing  noch  eines 
Beformprogramme  fOr  den  ReUgioasanterricht  abeehe,  midi  yielmehr  fiber  seine 
Anlgabe  und  die  Mittel  zn  seiner  Lteoug  so  ausspreche,  wie  sie  sieh  nach 
meinem  Daf&rhalten  aus  der  gegenwärtigeiL  Lage  der  Kirche  nnd  Theologie  er- 
geben. Ale  höhere  Scholen  habe  ich  dabei  snnachst  die  hamanisttsehen  BUdungs- 
anstalten  im  Ange.  Aber  aoeh  hier  mag  von  der  Unterstufe  abgesehen  werden, 
weil  hier  der  Religionsunterricht  dem  in  den  OberUassen  der  VolksschDle  ähn- 
lich, mithin  noch  nicht  charakteristisch  ist. 

Geschichtlich  angesehen,  verdankt  aller  Religionsunterricht  sein  Dasein  dem 
Bestreben  der  Christenheit^  die  nachwachsende  Generation  in  ihr  Glaubensleben 
einzuführen.  Danim  ist  er  von  jeher  durch  Angehörige  der  Glaubensgemein- 
schaft, der  Kirche,  erteilt  worden.  Imld  von  ilinn  amtlichen  Veitretern,  bald 
von  denen,  die  kraft  des  allgemeinen  Priestertuins  in  ihr  l'Hiiliti  u  und  Rechte 
haben.  Darin  ist  auch  dort  keine  Änderung  eingetreten,  wo  infolge  der  Ver- 
bindung der  Kirche  mit  dein  Staate  der  Unterricht  in  der  christlichen  Religion 
in  den  ößentlicheu  ISchulbetrieb  aufgenommen  worden  ist.  Er  wird  hier  nur 
so  lange  erteilt  werden,  als  die  für  die  Gesetzgebung  maßgebenden  Instjinzen 
den  Wunsch  vertreten,  daß  die  Jugend  dem  christlichen  Glauben  zugeführt 
werde.  Man  mag  noch  so  schöne  Worte  ron  der  geschichtlichen  Bedeutung 
des  Christeninrns  als  einer  der  Yoiaoasetsungen  nnserer  Koltor  redoi  nnd  mit 
dieser  B^^prfindung  einen  rein  theoretisdken  Religionsunterricht  fordern,  in 
Wirklichkeit  steht  und  flllt  er  mit  der  Überzeugung  vom  Rechte  des  christ- 
lichen Glanbens.  Es  ist  gut  so.  Denn  ein  gnindsätzlioh  objektiTer  Religions- 
nntmicht,  etwa  in  der  Ar^  wie  bei  uns  in  griechisdier  nnd  rdmisoher  Mytho- 
logie nnterrichtet  wird,  würde  sich  Ton  Tomherein  au  dem  bezeichnendsten 
Gh*undsatze  des  Christentums,  dem  von  seiner  Absolutheil^  in  Gegensatz  stellen 
und  kritisch  verfahren  müssen.  Damit  wäre  aber  einem  genuinen  Verständnis 
der  Weg  versperrt  und  bereits  eine  gegensätzliche  Stellung  zu  ihm  eingenommen. 
Die  Probe  aufs  Exempel  macht  zur  Zeit  Frankreich.  Zwar  wird  dort  von  der 
Staatsschule  vorlaufig  noch  Religionsunterricht  erteilt,  aber  ein  aus  der  Philo- 
sophie und  extrem-liberalen  Theologie  des  Protestantismus  destillierter  StoÖ'  ah 
Mittel  zum  Kampf  gegen  die  Kirciu-  dargeboten.^)  —  Anstelle  des  kateclietischeu 
Interesses  ist  das  polemische  getreten. 

Auch  vom  Staudpunkte  des  christlichen  Glaubens  aus  wird  unserer  Zweck- 
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bestimmung  widersprochen.  M.an  bestreitet  dif  Fähigkeit  irgend  welchen  Unter- 
richts, der  r»liLn''>jien  Erziehung  zu  dienen  und  will  diese  deshalb  allein  der 
Fauailie  zugewiesen  haben.  Der  selbstverständliche  Satz,  daü  Heliijinn  nicht 
lehrbar  sei,  ist  in  diesem  Ziisainint  iilmnge  oft  wiederholt  worden.  Mau  zieht 
daraus  vtrsthiodene  Schlüsse.  In  dem  von  Hans  Vollmer  herausgegebenen 
Schnttchen:  Vom  evang.  Keligionsunterricht  an  höheren  Schulen^)  vertritt 
Prof.  Metz  den  Satz:  der  Religionsanterricht  wendet  sich  nicht  an  das  Gefühl, 
sondorn  an  das  logische  FassnngsTermögen  der  Sdifiler.  Wdter  gdit  die  1906 
enditenene  Schrift  tob  Henek,  Zum  Beligionsonterricht  an  höheren  Sehulen, 
welehe  anf  Qrand  dieses  Sataes  den  Unterricht  ab  Darstellong  der  BeUgion 
als  Geechichtstataache  lediglich  anf  die  vier  obersten  Klassen  beechraohen  milchte. 
Am  vadikalsten  TerfShrt  hier  wie  flberall  Artnr  Bonoa  mit  seiner  These*): 
'Unterricht  in  der  Beligion  ist  gefShrlich,  weil  er  die  Religion  nnfehlbsr  in 
die  Belenchtong  rückt,  sie  sei  eine  Lehre  wie  andre  Lehren.'  Das  sind  Über- 
treibungen, Gewiß  legt  der  ganze  Scbnlbetrieb  es  nahe,  daß  der  Lernende  muAi 
den  religiösen  Stoff  zunächst  nis  f Ir  cronstand  seines  ErkenntnisTermdgens  an- 
sieht, und  der  Lehrer  wird  darauf  Kücksicht  nehmen  müssen:  er  zeijje  die 
Klarheit,  Größe  und  Weite  der  Hauptgedanken  des  Christentums,  er  berufe  sich 
nicht  ;iiif  das  Geheimnis  in  der  Reli<jion,  wo  etwa  eine  lichte  Heilserfahrung 
in  unzulänglichen,  dunklen  Worten  formuliert  ist,  er  sorge  dafür,  daß  der 
geistige  Gehalt  der  Stunden,  in  denen  seine  Schüler  in  das  Herrlichste  ei;:- 
geführt  werden  sollen,  von  dem  die  Menschheit  weiß,  ihnen  auch  imponierend 
und  anregend  erscheine.  Nur  keine  Langeweile  in  der  Keligionsstunde,  um 
Gottes  willen  nicht!  Allein,  trotz  aller  Wertschätzung  des  Intellektuellen  und 
Lehrhaften,  dürfen  wir  von  einem  Koligionslehrer  wohl  das  elementare  Ver- 
ständnis der  Eigenart  seines  Stoffes  erwarten,  daß  er  sich  schon  ans  der  Berg- 
predigt aber  den  Unterschied  TOn  HSren,  Bekennen  nnd  Tan  nnd  die  eiit> 
scheidende  Wichtigkeit  des  letzten  nntemchtet  hat  und  infolgedessen  Gd^penhdt 
nimmt,  wie  sie  aneh  an  den  Prediger  nnd  Seelsovger  oft  herantritt^  seinen  Zv- 
hdrem  an  sagen:  verstanden  habt  ihr  die  Worte  wahrscheinlich,  die  Sache  riel- 
leichty  das  Praktiaieren  liegt  anf  emem  gana  anderen  Felde.  Damit  soll  nicht 
einem  «rbanlichMk  Tone  im  Unterricht  das  Wort  geredet  sein.  Er  wub  am  un- 
rechten  Orte.  Kein  anderes  Lebensalter  ist  gegen  Äußerungen  des  OanfUt* 
lebens  so  zurückhaltend  wie  das,  mit  dem  wir  es  auf  unseren  höheren  Schulen 
zu  tun  haben.  Die  werdende  Persfmlichkeit  wacht  eifersüchtig  Uber  dear  Selb- 
ständigkeit ihres  Innenlebens  und  wehrt  ab,  sobald  sie  Bekehrungsversuche  ts^ 
mutet,  die  jene  beeinträchtigen  konnten.  Gleichwohl  besteht  eine  Verbindung 
zwischen  Lehre  und  Leben.  Wenn  die  psychische  Einheit  der  Willensimpnise, 
aus  denen  sich  unser  Leben  zusammensetzt,  die  Persönlichkeit  ist,  die  sich  am 
klarsten  in  iliren  Überzeugungen  äußert,  so  werden  diese  nicht  unwesentlich 
durch  das  lustimmt,  was  einer  hört,  sieht,  kennen  lernt.  Ist  mir  die  Wahr- 
heit eines  Lehrsatzes,  der  W^ert  eines  Urteils  oder  die  Berechtigung  eines  Im- 


*)  S.  16.      *)  Bei  Schiele,  Beligion  und  Schule  b.  61, 
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perativs  aufgegangen,  so  wird  dies  Verständnis  ein  Moment  meiner  Gesinnung 
und  damit  ein  konstantes  Motiv  meines  Verhaltens  bilden.  Daß  es  dazu  komme, 
erstrebt  auch  der  Heh'gionsunterricht.  Er  zeigt,  daß  die  religiösen  Vorstellungen 
keine><\ve<Ts  der  Willkür  entsprungen  sind,  sondern  auch  auf  einer  Nötigung 
durch  die  Weltwirklichkeit  beruhen  und  deshalb  wiederum  nicht  auf  das  Sub- 
jektive beschränkt  bUdben,  sondern  krafrweckend  und  se^enspendend  in  den 
Zusammenhang  der  Dinge  einj^rcifen  —  er  weist  ihre  Überlegenheit  nach  im 
Vorgleich  zu  manchem,  das  sie  zu  verdrängen  sucht  und  meint,  ersetzen  zu 
können  —  er  deutet  mit  ihrer  lliltV  Kütsel  des  Meuischeiilebens  und  ueschicht- 
liehe  Zusammenhänge  erfulgi  t-icher,  als  es  ohne  sie  m(^lich  wäre.  Durch  alles 
trSgt  er  znr  BUdnng  Ton  Übenengungen  beL 

Allgemeiner  noeh  als  dies  vorwiegend  aof  der  Oberstiifb  anzawendeiide 
Verfthren  gilt  das  andere.^)  Die  hödisteiiy  mit  Werturteilen  verbundenen  und 
ina  Gebiet  der  Freiheit  fallenden  Wahrheiten  wirken  hanptaaehlich  nicht  in 
ihi&  SondeiezistenZy  eondem  in  der  Enraheinung  an  einer  durch  sie  gestalteten 
Wirklichkeit.  Das  gilt  you  den  Ssthetischen  und  eHuachen  Wahrheiten  wie 
von  den  religSaen.  Die  Person,  in  deren  Leben  sie  eine  Macht  geworden  sind, 
wirkt  am  überzeugendsten.  Darum  hat  auch  Gott  der  Herr  durch  das  Wort, 
das  Fleisch  ward,  am  gewaltigsten  zn  uns  geredet.  Die  beste  Vermittlung 
religiöser  Anregung  ist  die  durch  unmittelbare  Anschauung  der  Wirklichkeit 
der  Rehgion  oder  durch  die  Stellvertreterin  jener,  die  Phantasie.  In  der  durch 
sie  eröffneten  inneren  Auseinandersetzung  nimmt  zumal  die  jni^endliche  Per- 
siinlichkeit  an  den  Gefühh-n  ihres  Helden  teil,  eignet  sich  dessen  Entscheidungen 
an  und  lernt  seine  Maßstäb»;  liandhaben.  Der  hohe  erziehliche  Wert  des  Bio- 
graphischen beruht  darauf.  Der  Heligiousunterricht  wird  ihn  sich  zu  nutze 
machen  und  durch  Einführung  in  das  inuere  Lebeu  religiöser  Persönlichkeiten 
jene  Anschauung  vom  Wesen  der  Religion  herbeizuführen  suchen.  Vor  allem 
ist  die  Bibel  dafür  eme  unerschöpfliche  Fundgrube.  In  diesem  Zusammen- 
hange darf  auch  der  persönlichen  Stellung  des  Lehrers  zu  seinem  Gegenstaiide 
gedacht  werden.  Wo  ihn  <k8  Hms  da»i  drängt,  spreche  ex  kun  und  nuomlich 
ausy  was  in  ihm  lebendig  ist.  Dann  wird  er  empfänglichen  Herzen  begegnen. 
Denn  er  ist  durch  die  entsprechende  Mitteilung  seines  Eigentums  selbst  in  die 
Reihe  der  religiösen  Persönlichkeiten  getreten,  deren  vorhin  gedacht  wurde^  und 
davf  an  ihrem  Wirken  teilnehmen.  Also  nicht  unmittelbar  durch  Übertragung 
von  Glaubenssataen,  wohl  aber  durch  das  beschriebene  indirekte  Ver&hren  ist 
die  Pflege  des  religiösen  Sinnes,  die  Erziehung  zum  Glauben  auch  durch  den 
Unterricht  möglich. 

Galten  die  bisherigen  Ausführungen  von  jedem  Religionsunterrieht,  so  er- 
hält der  an  höheren  Lehranstalten  seine  besondere  Aufgabe  durch  die  Bildungs- 
stufe  der  Schüler.  Der  Umstand,  daß  später  viele  sich  in  sozialer  oder  geistiger 
Abhän<jigkeit  von  ihnen  befinden  werden,  läßt  es  als  eine  Forderung  des  Selbst- 
erhaituugs-  und  Ausbreitungstriebes  der  Kirche  erscheinen,  sie  für  ein  positives 

Vgl.  hierzu  Schiele,  Keligioa  uad  Schule  S.  63  If. 
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Verhältnis  zu  ihren  Bestrebungen  zu  gttwinneil,  und  Uumh  selbst  gegenOber  bat 
sie  die  Pflicht,  ihnen  das  Evangelium  in  einer  fflr  sie  eindrucksvollen  Sprache 
anzubieton.     Entsprechend  der  Erweiterung  der  Kenntnisse  und  der  mit  ihr 
verbundenen  Anregung  des  ErkenntnisverinÖLrens  ist  dazu  eine  tiefer  gnibende, 
auch  die  Fragen  deri  Verstandes  beantwortende  Begründung  des  (Thiubens  nötig. 
Dahin  gehört  /unäcli.st  der  Nachweis  seiner  geschichtlichen  Bedeutujig:  wie  und 
unter  weU^hen  \  erhältnissen  er  iM-i^ründet  ward  und  wie  er  sich  in  den  Jahr- 
hunderten seines  Bestehens  euttuitet,  behauptet  und  ausgeprägt  hat.    Aber  so 
vielfache  Anknüpfung  auch  dieser  Teil  der  Aufgabe  an  der  geschichtlichen 
Bildung  findet,  die  zumal  das  Gymnasiuin  vermittelt,  unmittelbar  berührt  das 
Leben  der  andere:  sa  seigen,  daß  dae  Chriatentom  andi  im  Geiatedebea  Itr 
Gegenwart  einen  bedentsamen,  dnrek  nichts  anderes  anasnflUlenden  Fiats  be- 
hauptet Da  unter  den  Erkenntnissen  und  Urtnlen,  die  unsere  JfingUnge  in 
sich  nn&ehmen,  sich  nicht  wen^  befinden,  die  der  diristlichen  Weltansehammg 
tatiiirhlich  oder  scheinbar  widerstreiten^  denen  dies  Lebennlter  obendreb  eine 
besondere  EmpflnglicUceit  entgegenbringt,  so  erwSchst  die  Notwendigkeit 
ihnen  m  der  Oewifiheit  zu  verhelfen,  dafi  es  wohl  möglich  ist,  inmitten  des 
Bildungslebens  der  Zeit  zu  stehen  und  dabei  ein  gläubiger  Christ  an  sein.  In 
den  dazu  dienenden  religiösen  Bildungsstoffen  ist  die  Anregung  znm  Anschluß 
an  die  Geistesrichtung,  aus  der  sie  horrorgegangen  sind,  schon  mit  enthalten. 
Wird  ihr  Folge  geleistet,  dann  geben  sie  die  Ausrüstung,  die  den  Gebildeten 
befähigt,  den  Grad  geistlichen  Verständnisses  y.u  erreichen  und  im  kirchlichen 
Leben  zu  betätigen,  der  seinem  allgemeinen  Geistesleben  entspricht. 

Schon  in  den  Erwäijnngen  über  die  Aufgabe  alles  K*4igionsnnterricbts 
begegnete  uns  seine  Be/.iehung  auf  religiöse  Vorstellungen  und  christliches 
Leben.  Für  den  Unterricht  an  höheren  Scliulen  kehrt  sie  verstärkt  wieder  und 
gibt  ihm  die  eigentümliche  Mittelstellung  zwischen  der  vorwiegend  wissen- 
schaftlichen Darbietung  der  christlichen  Lehre,  wie  sie  die  Aufgabe  der  theo- 
logischen FiJbiltikten,  und  der  vorwiegend  praktischen,  welche  die  Sache  der 
Idrdiliehen  Katechese  und  der  Volksschule  isi^  ma»  Stellung  welche  die  besondere 
Sdiwierigkeit  sanes  Betriebs  mit  sich  bringt,  sumal  in  Zeiten  der  Spannung 
zwischen  Theologie  und  TulgSrer  Frömmigkeit  wie  der  gegenwirtigen.  Sucheii 
wir  den  Bechtsans|imch  der  WissensehaftUdikeit  und  der  Frömmigkeit  an  den 
Religionsunterriclit  der  höheren  Lehranstalten  su  bestimmen! 

Ebensowohl  die  hohe  Bedeutung  des  Gegenstandes,  den  er  vertritty  wie  die  Er- 
aiehungsaufgabe,  der  er  dient,  und  endlich  die  persönliche  Stellung  des  ReligionS' 
lehrers  fordern,  daß  er  wissenschaftlich  wohl  gegründet  sei.  Der  Glaube  e^ 
greift  Gott  als  die  höchste  Wirklichkeit.  Darum  kann  er  nicht  ohne  Fühlung 
mit  dem  Erleben  and  Erkennen  der  Welt  sein,  die  mit  der  höchsten  Wirküch- 
keit  je<h'nfalls  irgendwie  zusammenhängt.  Und  der  Religionsunterricht  würde 
erdrückt  werden,  hörte  der  Schüler  in  ihm,  was  zu  seinen  übrigen  Biidungs- 
stofifen  in  Gegensatz  oder  wenigstens  ohne  Verbindung  wäre.  Endlich  ist  dein 
Lehrer  dieses  Faches  um  der  Tiefe  und  Zartheit  seiner  Sache  willen  das  Vertrauen 
der  Schüler  unentbehrlicher  als  einem  seiner  Kollegen.    Er  verlöre  es,  sobald 
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Grund  su  d«r  Annalinie  gefunden  würde,  er  dfirfe  oder  wolle  nicht  ofien  hfraus- 
8i^en,  was  er  wiese  und  denke.  Und  die  Jugend,  beobachtet  scharf.  Wir 
müssen  über  unserem  Ansehen,  aufrechte  Männer  zu  sein,  eifersüchtig  wachen. 
Auch  darum  zählt  wissenschaftliche  Gewissenhaftigkeit  za  unseren  besonderen 

Berufsptlichten. 

Mit  ihr  ist  freilich  die  Möglichkeit  des  Anstoßes  für  fromme  Gemüter  ge- 
geben. Sie  liegt  dem  Lehrer  naher  als  dem  Prediger.  Denn  dieser  arbeitet  im 
Heiligtum,  jener  in  den  Vorhöfen  des  Glaubens.  Die  Predigt  ist  mehr  mono- 
logisch, der  Unterricht  mehr  dialogisch.  Wenn  der  Keligionslehrer  jungen 
Leuten,  die  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  ein  näheres  V^erhültnis  zum  christ- 
lichen Glauben  noch  nicht  gewonnen  haben,  helfen  will,  dies  anzubahnen,  dann 
wird  er  ihre  Bedenken  und  Zweifel  willig  hören  und  ernst  nehmen,  wenn  sie 
emathaft  sind.  Er  tritt  damit  ans  dem  Sanktuarium  tiefer  Eifidurungen  und 
ehrwürdiger  Heilalehren  wemgstens  in  der  Vorstellung  heram.  Wohl  sucht  er 
den,  der  ihm  sein  Vertrauen  schenkt,  dahin  zu  fahren,  wohin  er  selbst  g^ 
kommen  ist  —  aber  wftre  er  soweit  gdcommen,  wenn  nicht  fromme  Überliefe» 
rmig  auf  ihn  eingewirkt  httte?  und  kann  er  sie  dem  anderen  ersetien?  Statt 
dessen  muß  er  in  der  inneren  Auseinandersetzung  mit  seinem  Schüler  schon 
ein  g^tes  Stück  vor  der  Stellung,  die  er  selbst  einnimmt,  stehen  bleiben  und 
sageben,  daß  auch  hier  ein  Ziel  erreicht  ist.  Damit  befiiulet  er  sich  inmitten 
der  notwendigen,  aber  nicht  allgemein  sngestandenen  und  noch  weniger  über- 
einstimmend vollzogenen  Unterscheidung  zwischen  Wesentlichem  und  Unwesent- 
lichem auf  dem  Gebiete  der  religiTtsen  Lehre. 

Das  Feld,  auf  dem  es  am  leichtesten  uud  liiiuH<j;sten  zu  <  in«  in  Zusammen- 
stoß zwischen  wiss«  ns(  liattlicher  Behandlung  und  religiöser  Praxis  kommt,  ist 
die  r^iliel.  Hat  doch  (ias  Verhältnis  des  Glaubens  zu  dieser  Schriftensammlung, 
an  der  wir  das  Wort  des  lebendigen  Gottes  besitzen,  zu  einer  Kanonisierung 
nicht  nur  de.s  vorliegenden  Bestamies  der  Volkshibel,  sondern  sogar  niaiicher 
an  sie  geknüpften  Vorstellungen  geführt.  Ich  brauche  nur  an  die  Schwierig- 
keiten zu  erinnern,  die  der  EinfOhmng  der  durehgesehaieii  Bibdi  gerade  von 
religiös  lebhaften  Kreisen  bereitet  wird.  Der  Religionsunterrieht  muß  au  der 
üntencheidung  anleiten  zwisoh«!  dem,  was  Spätere  zu  einer  biblischen  Schrift 
bemerkt  haben  und  dem,  was  sie  von  sich  selbst  sagt,  aber  ebenso  in  der 
Schrift  zwischen  dem,  was  ihren  fiir  alle  Zeit  gflltigen  Kern  auamacht  und  dem 
anderen,  was  ihn,  aus  zeitgeschichtlich  bedingten  und  darum  yeri^üiglidien  Vor- 
stellungen gebildet^  als  Schale  umgibt.  Die  «rate  Unterscheidung  anlangwid:  er 
verwerte  die  Ergebnisse  der  biblischen  Einleitungswissenschaft.  Mat  hat  sich 
lange  dagegen  gesträubt,  der  Erörterung  Ton  Fragen  dieser  Art  im  Rehgions- 
nnterricht  der  höheren  Schulen  Eingang  zu  gestatten.  Selbst  Gottachick  hält 
es  in  seiner  Gießener  Antrittsvorlesung*)  für  keineswegs  wünschenswert,  die 
Schüler  mit  den  Resultaten  der  historischen  Kritik  bekannt  zu  machen.  Es 
■  laufe  dabei  doch  nur  auf  auktoritäre  Mitteilung  von  fertigen  Eesultateu  hinaus, 
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die  1»  dinglich  den  Geist  des  Absprecliens  großziehen  würden.    Zudem  seien  die 
kritischen  Fragen  in  wichtigen  Punkten  noch  nicht  zum  Abschluß  gelangt  £s 
gewinnt  meines  Eraelit>'r.s  nicht  für  die  Richtigkeit  dieser  Argumentation,  wenn 
Gottschick  aus  ihr  die  Beschrankung  der  alttestamentlichen  Lektüre  auf  eine 
Auswahl  prnph«'ti«olMM-  Abschnitte  folgert,  weil  ein  «roschiclitlioli  treues  Bild 
der  religiösen  Entwiokiuiig  Israels  sich  jedenfalls  nur  unter  weitreichendster 
Anwendung  der  historitichen  Kritik  gewinnen  lasse,  die  er  el)en  aus  dem  Unter- 
rieiit  ausgeschlossen  bat.*)    Ich  gestehe,  von  der  Abneigung  gegen  die  Ver- 
wertung der  Einleituiigswissenschai't  selbst  l)eberrscht  gewesen  zu  sein,  als  ich 
vor  Jahren  zuerst  vor  die  in  h'eile  stehende  Aufgabe  gestellt  wurde.  Tat- 
sachen erwiesen  den  Irrtimi.    Die  Fragen,  auf  welche  die  genannte  Disziplin 
Antwort  gibt,  werden  von  geistig  regsamen  Schülern  an  den  Lehrer  henn- 
gebraeht:  die  Bibel  enthalt,  tun  nur  irauge  Beispiele  zu  nomen,  swel  von  ein- 
ander abweichende  Sehöpfungsgesohiebtoii  zwei  Berichte  fiber  Sauls  SdittU, 
zwei  Aber  Dayids  Bekanntwerden  mit  seinem  im|^ficklich«i  Vor^^ger,  swei 
Redaktionen  der  Bergpredigt,  ein  «TnoptiBcheB  und  ein  johanneisoliea  Chriatu* 
bild  —  wie  erklart  sich  das?  und  welches  ist  das  richtige?  Der  Bidigioni- 
nnterricht  kann  gar  nicht  anders  als  anf  diese  Fragen  Aber  die  literarisdun 
Verhältnisse  und  die  geschichtliche  Qlaabwürdigkeit  der  Bibel  eingehen.  Von 
allen  Dacbem  pfeift  es,  daß  es  eine  kritische  Arbeit  an  ihr  gebe.   Die  Bul  •  1- 
Bibel-.\nfregung  ist  gekommen,  der  Büchermarkt  bringt  jedes  Juhr  neue  Lebeiis- 
und  Charakterbilder  JesQ,  die  kritisch  fundiert  sind,  Sohielea  religionsgeschicht- 
liche Volksbücher  werden  atich  von  unseren  Gymnasiasten  und  Seminaristen 
gelesen  —  und  von  dem  Manne,  tler  dazu  berufen  ist,  die  ihm  Anvertrauten 
mit  der  Bibel  bekannt  zu  machen,  wird  zu  alledem  geschwieiren  oder  die  «ja^ize 
seit  150  Jahren  getriebene  Riesenarbeit  mit  der  von  vornherein  unglaublichen 
Behauptimg  abgetan,  .sie  hätte  keine  gesicherten  ErgebnisseV    Das  würde  uns 
als  \'ogel-Strauß-Praxis  ausgelegt  werden  und  die  Vermutung  aufkommen  lassen, 
es  handle  sich  um  eine  vernichtende  Gefahr  für  die  Religion.   Zeige  man  doch 
lieber  —  und  die  verehrten  Brüder,  die  auf  der  Kanzel  stehen,  seien  recht 
herzlich  um  Hitarbeit  gebeten!  —  daß  die  Interessen  der  Frömmigkeit  und  die 
der  Einleitungswissensehafk  selbst&ndig  nebeneinander  hergehen.    In  sdnsn 
Sammelbande  zur  Bibelfirage^)  warnt  KShler,  gewiß  ein  trener  Verehrer  der 
Schliff  Tor  dem  Glanben  an  die  biblischen  Vorfiuiser  und  ersShlt  in  diesen 
Znsammenhange  Ton  dem  Anssprucfae  Tholncks  Aber  das  Lebensinteresse  der 
Kirche  an  dem  ürsprong  des  4.  Eyangelinms  Tom  Zebedaideo,  der  einen 
Studenten  in  Verzweiflung  gestflist,  in  der      schließlich  untergegangni  sei 
Wenn  die  Warnung  betreib  dieses  Evangdinms  zu  Recht  besteht^  soUten  wir 
sie  uns  nicht  viel  mehr  gesagt  sein  lassen,  wenn  wir  über  die  aus  spater  Zeit 
stammenden  Psalmüberschriften  oder  die  Einheit  des  Jesaiabudies  urteilen? 
Was  daran  die  Frömmigkeit  angeht,  lehrt  am  besten  die  Seelamrge.   ich  ge- 
denke der  Stande  am  Lager  eines  von  schwersten  Sengen  gepeinigten  tod- 
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knnken  Mannes.  Als  ich  ihm  den  23.  Psalm  vorlas,  umklammerte  er  meinen 
Arm  und  firagte  in  leidenschaftlichem  Verlangen  nach  Gewißheit:  'Herr  Pastor, 
ist  das  wahr?*  Er  hat  nicht  gefragt,  ob  es  davidiach  sei.  Mag  der  Religions- 
lehrer in  dem,  was  er  über  die  Entstehungsverhältnisse  der  biblischen  Bücher 
zu  sagen  hat,  seiner  wissenschaftlichen  Überzeugung  folgen,  führe  er  die  Quellen 
des  Pentateuchs,  die  synoptische  und  die  jobanneische  Frage  kurz  und  klar 
seinen  Zöglingen  vor  Augen,  wenn  er  ihnen  nur  zu  einem  Eindruck  von  dem 
Geiste  und  der  Kraft  verhilft,  die  in  den  Blättern  dieses  alten,  ewigen  Buches 
wirken. 

Dieselbe  Unterscheidung  voil  WetentUdiem  und  ünweMnÜiehem  erstreckt 
sieh  auf  dsn  InliaU  4«r  hL  Sohrtft.  Zn  ihm  gdiSven  xMinrkimdliehe,  geseliidii- 
liebe  uncl  leligiSee  BUdfi,  so  denm  wir  kmn  YerbittDis  gewinnen  können.  Und 

Qlanb«^  d«r  lidi  um  deswillen  snf  sie  beiiehl^  weil  sie  in  der  Kbel  stehen, 
darf  sieh  wenigstens  nieht  latiieriseh  nmen.  Danmf  muß  auch  der  Untenrieht 
hinweisen,  weil  solehe  Dinge  m  einem  AnstoB  werden,  weil  man  den  GegaiK 
sata:  Hie  Moses,  hie  Darwin  formuliert  ha^  am  die  UnTerdnbarkett  des  Ohristen- 
tams  mit  dem  anerkannten  Ertrsg  der  natorwissensebaftlichen  Forschnng  an 
hehanpten  und  weil  Bileams  redende  Eselin,  Josuas  stillstehende  Sonne  und 
Elisas  schwimmendes  Eisen  im  Verein  heraufbeschworen  werden,  sobald  man 
von  der  UnglaubwUrdigkeit  der  ganzen  Bibel  redet.  Darum  madie  ich  kein 
Hehl  daraus,  daß  es  heute  erst  recht  gilt,  was  Johannes  Kepler  1612  in  einem 
Briefe  schrieb:  Venn  du  Beweise  dafür,  daß  die  Erde  stille  stehe,  aus  der 
hl.  Schrift  herleiten  willst,  so  mißbrauchst  du  sie;  in  ihr  wird  kein  Vortrag 
über  Optik,  Physik,  Astronomie  gehalten,  vielmehr  die  natürlichen  Dinge  nur 
in  einem  höheren,  religiösen  Sinne  verwendet,  damit  wir  Gottes  Schöpfermacht 
schauen',  gebe  aber  auch  zu,  daß  das  Buch  Esther  einer  für  uns  überwundenen 
Stufe  der  Frömmigkeit  augehört,  mit  Luther  zu  reden,  daß  es  judenzt,  und 
daß  Lukas  Jesu  Geburt  in  Bethlehem  irrtümlicherweise  mit  dem  Zensus  in 
Verbindung  bringt,  der  9— '10  Jahre  später  statl|{rfundmi  hat  Eines  aber  darf 
nidii  Tsugessen  werden:  die  ehifttrditige  Dankba^it  gegenfiber  dem  Bache, 
das  so  mendlieh  viel  Segen  gestiftet  hat  nnd  stiflei  Mit  Recht  vergleicht  sie 
Elhler')  der  Stellwig  an  nnserer  Mutter.  Aneh  wenn  wir  diese  nieht  mehr 
für  unfehlbar  halten:  daft  sie  das  tnueste  Hera  und  den  er&hreosten  Bat  fQr 
ihr  Kind  hat,  bleibt  aeitiebens  nnsere  GtowiSheii  Aseh  wenn  er  kritiseh 
ist,  wird  der  Beligionslehrer  bauen,  nicht  zerstören  wollen  —  er  wird  darauf 
▼eniehteB,  a«s  Freode  am  Entdeckten  oder  Ersrbeiteten  kritische  Notizen  mit* 
zuteilen  —  aber  er  wird  ein  sehr  gutes  Gewissen  haben,  wenn  er  Vorstellungen 
beseitigt,  die  den  Verkehr  mit  der  hl.  Schrift  erschweren  oder  ein  falsohes  Bild 
des  Wesens  Gottes  geben.  Der  Schüler  wird  es  bald  inne  werden,  worauf  es 
seinem  Lehrer  ankommt,  und,  anstatt  Anstoß  zn  nehmen,  ihm  dankbar  sein. 
So  ist,  im  rechten  Sinne  gebraucht,  die  biblische  Kritik  kein  Übel,  wenngleich 
ein  notwendiges,  sondern  ein  Mittel  zur  Förderung  der  Frömmigkeit  Be- 


■}  Dogm.  Zeitfragen  1  60. 
MmJahiMikM;  liVI.  II  SS 


Digitized  by  Google 


490 


J.  Reinliard:  Die  Axifgabe  det  ReligionsTinterricbts  an  höheren  Schulen 


obachten  wir  doch  jetzt  schon  mit  der  durch  Kritik  herbeigeführten  Reduktion 
des  dem  Glauben  gebotenen  Inhalts  der  Schrift  eine  Vertiefung  in  diesen  In- 
halt verbunden.  Kirche  und  Schule  haben  an  der  Unterscheidung  des  Hanpi- 
nnd  Nebensächlichen  ein  gemeinsames  Interesse,  wenn  die  Christenheit  ihres 
Glaubens  wieder  froh  werden  und  nicht  fortgesetzt  beunruhigt  werden  sollt 
wozu  sie  ohne  dies  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Anlaß  finden  würde. 

So  meine  ich  schon  bisher  eines  Dienstes  gedacht  zu  haben,  durch  den 
der  Unterricht  dem  christlichen  Leben  den  Weg  ebnet.    Achten  wir  noch  auf 
einige  andere  Momente,  durch  die  es  geschehen  kann.    Vor  allem  muß  der 
Keligionslehrer  selbst  wissen,  was  Frömmigkeit  ist  —  sie  wird  ja  auch  mit 
Sentimentalität^  komerfitiTar  Qwhmnag,  Znatimmung  zu  einer  Theorie  n. 
▼mreehaelt  — wu  rie  nihrl^  weldie  ffibnpfe  ihr  gegenvftrtig  beschieden  nnd^ 
wie  tie  eich  entfalte!  BSilt  er  sieh  das  gegenwärtig  and  seine  Aufgabe,  sie 
im  Leben  seiner  SebfUer  anbahnen  xa  helfbn,  dasa,  so  wird  es  ihm  mfig^eh 
sein,  die  besonderen  Gefabren  seines  Bemft  sn  flberwinden.  Drei  seien  herver* 
gehoben:  der  Medianismns,  die  ÜbarsoMtEong  der  Kenntnisse  und  der  HiBkorii* 
mos.   Der  paatorale  Beruf  fahrt  seinen  Träger  im  Gottesdienst  jedesmal  tof 
die  H5he  einer  Feierstunde  und  bringt  ihn  in  der  Seelsorge  in  Berührung  mÜ 
oft  erschütternden  und  die  Persönlichkeit  mit  allen  ihren  Kräften  anfbietenden 
Verhältnissen.    Im  Unterschiede  dazu  verläuft  die  Arbeit  des  Lehrers  stetige 
wohlgeordnet,  im  Einerlei  des  Schullebens.    Da  gilt  es  zu  wachen  und  zn 
beten,  daß  der  Ernst,  der  allein  der  Größe  des  Gegenstandes  entspricht,  nicht 
dem  Schlendriiin   weiche.    Und  die  l'herschätzung  der  Kenntnisse  liegt  dem 
Berufe  ;irn  iiilchsten,  dessen  Aufgabe  es  ist,  Kenntnisse  zu  verbreiten.    Öie  führt 
leicht  zur  Mitteilung  von  Wissensstoffen,  die  für  den  Schüler  nur  einen  Ballast 
bedeuten.    Es  ist  aber  eine  feine  Beobachtung  Harnacks,  daß  Fortschritte  in 
der  Religion  sich  durch  eine  Reduktion  anf  große  Hauptpunkte  vollziehen. 
Man  denke  an  Luther,  den  Pietismus,  den  Methodismus.    Die  Regel  läßt  sieb 
auf  die  Religiosität  des  einzelneu  übertragen.  Durum  läuft  zumal  ein  kenntnis- 
reicher Religionsldirsr  Gefrhr,  seinen  Sehfllem  so  yvA  nutsateilen,  daft  si» 
darflber  das  Wesentliche  ans  den  Angen  Texlieren,  daß  ihnen  s.  B.  das  BM- 
w<nrt  mit  erUSrenden  Bemwknngen  Tttrdeckt  nud  der  Irrtum  großgezogen  wird^ 
als  wSre  der  Gebranch  der  Schrift  fiberbanpt  nnr  nnter  gelehrter  Vormond- 
schaft  UkOglich.    Über  dsa  Historismus  im  Beligionsonterricbt  «idlich  hat 
Rudolf  Paters  in  den  TheoL  Arbeiten  ans  dem  rheinischen  wissenschafkliclmi 
Fk^digerverein*)  in  AusfBhnmgen  gehandelt,  denra  ich  mich  nnr  ansehlieBen 
kann.    Der  Historismus  führt  zur  01]{iektivitat  und  zu  relativen  Mafisttben. 
Beides  tangt  der  Jugend  nicht,  die  erst  ihre  Persönlichkeit  bauen  wilL  Sie 
hungert  wieder  nach  Persönlichem.   Nicht  was  Paolos,  Augustiu,  Thomas  und 
Schleiermacher  gelehrt  haben,  sondern  was  davon  sie  persönlich  angeht  und 
brauchbar  ist,  ihr  Leben  zu  gründen,  das  interessiert  sie  am  meisten.  Rintjen 
wir  um  Einfachheit  und  Großzügigkeit  unseres  Unterrichte^  daß  ein  Hauch  au» 
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der  Ewigkeit  ungehemmt  in  ihm  wehen  und  der  Schüler  föhlen  kann:  er  bietet 

sich  mir  dar,  dann  dienen  wir  der  religiösen  Erziehung. 

Es  ist  wünschenswert,  daß  sie  znr  kirohliclien  wird.  So  gewiß  seit 
dem  Zeitalter  des  Pietismus  eine  achtenswerte  Frömmigkeit  neben  der  kirch- 
lichen Gemeinschaft  bestanden  hat  und  wir  auch  in  der  Gegenwart  mit  ihr 
emstlich  rechnen  müssen,  dient  doch  die  Geraeinschaft  vielen  zur  Stütze  und 
Kräftigung  des  Glaubens.  Wie  gewinnen  wir  die  Jugend  zum  Verständnis  für 
Wesen  und  Aufgaben  der  Kirche?  Auch  hier  führt  wohl  ein  Umweg  am 
ehesten  ans  Ziel.  Man  verhelfe  ihr  zu  einem  Eindruck  von  dem,  was  die 
Eirdie  als  Gemeinschaft  des  GlanbeDs  und  der  Liebe  ToUbringt.  Sie  erscheint 
als  jene  in  ihrer  Avsbrntong,  denn  wo  lebendiger  Gbrnbe  Torhandco  war,  hat 
or  Ton  jeher  e^[MuisiT  gewirkt^  es  sei  denn,  daB  ihm  besondere  Hindernisse  den 
Weg  in  die  Weite  lersperrt  h&ttMi.  Man  lasse  den  Schiller  einen  Blick  in  die 
im  Wesen  des  Evangeliams  winselnde,  die  Welt  umspannende  Arbeit  der 
Mission  tun.  Kein  dankbarerer  Lehrstoff  liBt  sieh  denken.  Er  charakterisiert 
den  Geist  der  Perioden  der  Kirohengeschichte^  wie  etwa  eine  Parallde  awiadmi 
Panlns,  Ansgar  nnd  Alezander  Mackay  zeigt.  Er  führt  mit  heldenhaften  Per^ 
85nli<^keiten  zusammen.  Er  zeigt  den  Glanben  als  Wagemut  und  Tragkraft 
nnd  die  Liebe  als  Opfersinn.  Er  veranschaulicht  den  rniversalismus  des  Evan- 
gdinms  nnd  die  Bibel  als  das  Buch  der  Menschheit.  Er  läßt  in  brennende 
Gegenwartsfragen  schauen:  die  Stellung  der  ostasiatischen  Kulturvölker  zum 
Christentum,  den  Wettkampf  der  beiden  Weltreligionen  um  Afrika,  Mission  und 
Kolonisation.  Und  wie  läßt  sich  dieser  StoflF  apülog:etispli  verwert<?n!  Als  vor 
ly,  Jahren  ein  naiver  Vorstoß  gegen  die  Stellung  der  Theologie  unter  den 
Universitiitswissenschaften  unternommen  wurde,  schickte  mir  ein  früherer 
Schüler  den  Bericht  darüber  mit  der  Bemerkung  zu:  wer  das  Christentum, 
dessen  xMission  seit  der  Völkerwanderung  einer  der  vonieluusten  Kulturträger 
gewesen  ist,  trotzdem  kulturfeindlich  nennt,  gibt  sich  als  Ignoranten  zu  er- 
kennen. 

Wie  die  Heidenmission  ist  aneh  die  Tätigkeit,  dnreh  die  sich  die  Kirche 
aller  Jahrhnnderte  wie  der  Gegenwart  als  Gemebschaft  der  Liebe  knndgibt,  ein 
Eiponent  ftlr  die  Eigenart  der  Zeitalter  nnd  Konfessionen.  Man  denke  an  die 
Anftinanderfolge  der  Liebestitigkeit  der  Gemeinden,  der  Anstalten  nnd  der 
Yeraney  oder  an  die  Tersduedene  Stellnng  der  Konftssionen  snm  BetteL  Aneh 
hier  begegnen  ans  Manner  und  Frauen,  in  denen  Christas  lebendig  geworden 
ist.  Vor  aUem  mflssen  sich  die  ScbUler  gefidlen  lassen  mit  Wichems  warm- 
herziger, sonniger  Persönlichkeit  vertraut  gemacht  nnd  auch  ein  wenig  in  seine 
Denkschriften  und  Progranunred«!  eing^llhrt  sn  werden,  die  köstliclun  Briefe 
nnd  Tagebuchblätter  nicht  zu  vergessen. 

Von  da  ist  es  nirlit  weit  /n  dem  Thema:  Rolijrion  nnd  soziale  Frage.  Das 
Alte  Testament  liefert  mehr  Stoö  dazu,  als  man  verarbeiten  kann.  Wenigstens 
die  Hauptmomente:  Amos  —  Ilosea  —  Jesaia  —  das  Deuteron om mm,  müssen 
hervortreten.  Im  Neuen  Testament  wird  man  um  die  Stellung  des  Christentums  zur 
Sklaverei  nicht  herumkommen  und  dabei  der  Vorarbeit  gedenken,  die  die  Antike 
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unter  dem  Einfluß  des  Stoiziemvi»  getan  hat.  Am  meisten  Aufinerksamkeit  er- 
fordert die  neueste  Zeit:  die  iieaktion  des  christlichen  Gewissens  gegen  das 
soziale  Elend,  besondei-s  in  England  und  Deutschland,  die  Begründung  der 
sozialen  Gesetzgebung  durch  Bismarck  und  die  Erlasse  Wilhelms  I.  und  IL 
Wir  bewegen  uns  bei  Besprechungen  dieser  Art  nicht  in  der  Peripherie,  viel- 
mehr handelt  es  sich  um  die  Einführung  in  überaus  bedeutsame  Fragen  aus 
dem  Gegen wurtsleben  der  Religion  —  Uhlhorn  meinte  bekanntlich,  daß  sich 
an  ihnen  auch  die  G^chicke  der  Kirchen  entscheiden  würden  — ,  um  eine 
Dlustraiion  des  Herrn  worte  vom  Etaoerteig,  am  den  Nadbwelt  der  eehr  kiif- 
tigen  Realitit  des  Christentaiiis  in  der  Welt  uneerer  Tage. 

W«im  aieh  auf  diesem  Wege  dem  Wnneoli«  der  Eisenaeher  Eircbenkoih 
fema,  die  SehfQer  noch  melur  als  bisher  in  das  Leben  der  Kirehe  einwaßAam, 
woU  ern  got  Stflck  entgegenkommen  läßt,  so  stehe  ieh  der  Ffth^keit  des 
ReligioosimteiTichtBy  mr  Yerwixkliohang  des  anderen  kriflig  beisntragen,  ekefitifleh 
gegenfiber.  Er  lantot:  die  Jugend  soweit  mfiglieh  sor  Teibahme  an  den  Gottes- 
diensten der  Gemeinde  anzuhalten.  Der  Versuch  soll  gemacht  werden.  Und  er 
wird  dort  nicht  vergeblich  sein,  wo  kraft-  und  lebensvolle,  in  der  Tiefe  des  gött- 
lichen Wortes,  der  Breite  des  Lebens  und  der  Weite  dar  Bildung  heimische 
Persönlichkeiten  eine  Gemeinde  um  sich  sammeln,  die  nicht  in  der  Mehi-zabl 
aus  Frauen  besteht.  Aber  unsere  Predigt  steht  nicht  (iherall  auf  solcher  Hübe 
Ich  darf  mich  dafür  wohl  auf  so  einwandfreie  Zeugen  wie  Warneck  mit  seinem 
gewissenschäi'fenden  Konferenzvortrag:  ^^'arum  hat  unsere  Predigt  nicht  mehr 
Erfolg?  und  Seeberg  in  seinem  Buche  zur  Jabrliundertwende^)  berufen.  Zumal 
die  Gebildeten  in  der  Gemeinde  kehren  vom  Kirchgaiiir  oft  enttauscht  wieder 
heim.  Er  hat  ihnen  nichts  gegeben.  Nicht  daß  sie  Unterhaltung  gesucht 
hätten,  dazu  ist  der  Gottesdienst  nicht  da,  aber  auch  die  sehlichteste  Predigt 
soll  am  Menschen  unserer  Zeit  Barmherzigkeit  üben,  anstett  durch  Schelten  za 
seigen,  daB  ale  ihn  nidit  TOtitenden  hat  —  soll  die  Fkobleme  der  Erksantei^ 
die  sie  einmal  anrfihrt^  emsthaft  angreifen,  statt  sie  mit  ein  paar  Phrasen  sb- 
snton  —  soll  Tor  allem  das  BTangelinm  in  seiner  Kraft  vennitteln.  Tot  sie 
das  niohty  dann  ist  es  kaum  mo^oh  jnnga  Minner  rar  Liebe  flbr  den  Ch)ttee> 
dienst  zu  gewinnen,  die  sieh  nioht  gern  langweilen,  die  einer  Ffllle  geistigw 
Anregung  dni«3i  IJnterrieht  und  Lektüre  nntorstellt  sind  und  vor  onseier 
Predigt  schwerlieh  die  Aditung  gewinnen,  die  zur  inneren  Auseinandersefanmg 
mit  ihr  führt,  wenn  deren  Abstand  von  ihren  übrigen  Bildungsstofifen  gar  m 
groß  ist  Es  seien  mir  darum  einige  Bitten  gestattet,  deren  Notwendigkeit  sich 
mir  im  Verkehr  mit  Schalem  wieder  und  wieder  aa%ediiuigt  hat:  Man  predige 
nicht  ausschließlich  oder  vorwie^rend  von  den  passiven  Tugenden  des  Christen, 
von  Demut,  Geduld  und  Gehorsam.  Davon  wenden  sich  unsere  jugendlichen 
Zuhörer  ab,  zumal  wenn  sie  durch  Nietzache  noch  eine  Steigerung  ihres  natür 
liehen  Lebensdranges  erfahren  haben.  Christus  ist  nicht  gekommen,  daä  Leben 
zu  unterdrücken,  sondern  zu  läutern  and  zu  vollenden.    Man  rede  nicht  hart 
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Yom  ZweifeL  Er  b«ni)it  wirUidi  nicht  nnr  auf  Fflrwit^  «mdern  kum  aneh  ans 

GewiBsenhaftigkeit  hervorgeheu.  Man  stelle  die  MSaner,  die  unserer  gebildeten 
Jugend  höchste  Autoritäten  sind  und  ala  Veitreker  und  Bildner  des  deutschen 
Idealismus  wahrlich  auch  Bundesgenossen  nnserer  Arbeit,  Goethe  und  Schiller, 
nicht  ala  Wortführer  des  Unglaubens  dar.  Und  man  fordere  von  Jünglingen^ 
deren  Herz  schon  beim  Worte  Freiheit  aufjubelt,  nicht  kurzerhand  Beugung 
unter  die  Autorität  der  Bibel,  die  ihnen  noch  nicht  zur  Autorität  geworden  ist, 
sondern  suche  ihnen  stsitt  dessen  lieber  die  Wahrheit  des  Bibelworts  und 
seinen  Wert  für  ihr  eigenes  tiefstes  Bedürfnis  zu  erschließen.  Dann  werden  sie 
williger  zuhören,  und  dem  Religionsunterricht  wird  seine  Aufgabe  erleichtert 
sein,  wenn  er  den  Wert  bezeugt,  den  die  Teilnalirae  am  Gemeindt  trottosdienst  für 
den  Christen  haben  kann  und  nach  dem  Zeugnis  Unzähliger  tatsächlich  gehabt  hat. 

Ich  habe  bei  den  die  Aufgabe  des  Religionsunterrichts  betreffenden  Fr^en 
länger  Terweilt,  weil  sie  besonders  häufig  nnd  in  Terachiedenem  Sinne  erörtert 
za  weirden  pflegen,  zadem  die  Antwort  anf  aie  fttr  den  ganzen  Betrieb  ha* 
stimmend  iai  Um  ao  raacher  wird  aich  der  noch  anaatdiende  Tdl  meinaa 
Themaa  eriedigen  laaaen. 

Die  Mittel,  durch  deren  Darbietang  der  Beligioneunterridit  an  höheren 
Schalen  seiner  bisher  behandelten  Aufgabe  gerecht  an  werden  aucht,  sind  die 
ErUamng  der  hl.  Schrift,  die  Einführung  in  die  Geschichte  der  Kirche  und  die 
Besprediung  der  Hauptpunkte  der  religiösen  Erkenntnis.  An  dieser  Dreiteilung 
dürfte  trotz  der  bestechenden  weil  einheitlichen  Formel,  die  Baumgarten  auf- 
geatellt  hat*):  christliche  Religionsgeschichte  bis  zur  G^nwart,  festzuhalten 
sein,  denn  die  Bibel  ist  für  daa  Christentum  mehr  als  eine  geachichtliche  Ur- 
kunde oder  die  vornehmste  ErbaunngssQhrift:  das  Dokument  der  grundlegenden 
und  den  Glauben  auch  der  späteren  Generationen  belebenden  und  vertiefenden 
Verkündigung.  Eine  Zusammenfassung  des  Ertrags  an  religiöser  Erkenntnis 
aber  als  Abschluß  des  Unterrichts  ist  nicht  bloß  didaktisches,  sondern  auch 
religiöses  Bedürfnis. 

Beginnen  wir  mit  der  Behandlung  der  Bibel.  Sie  ist  tlas  wic]iti*/ste  Stück 
unserer  Arbeit  und  darf  darum  in  keinem  Schuljahre  ausgesetzt  werden.  Denn 
es  ist  vielfältig  erprobt,  was  Kühler  einmal  schreibt'):  unbiblisch  verdammt 
der  Unterricht  sidi  und  die  von  ihm  Bedienten  au  innerer  Abaehrong.  Er 
BoU  nicht  blofi  die  hL  Sdhrift  erkllxen,  aondem,  nnd  daa  ist  daa  wichtigste, 
anch  ein  Vetstbidnia  der  religidseii  WurUiehkeit  varmittehi,  die  in  ihr  beieugt 
iai>  aber  ftber  die  Lebenser&hrungen  weidender  Menaehen  um  ein  BetriUsfatliches 
hinausgeht  Der  oft  gespendete  Trost,  daB  wir  die  bibliachen  Wahrheiten  ge- 
wiasennaBen  anf  Zuwaoha  mitteilen,  da  die  weitere  Lebenaflihmng  unsere 
SehtUer  in  sie  hineinwachsen  lassen  werde,  befriedigt  doch  nnr  tdlweiae.  Sie 
gewöhnen  aidi  wenigstena  Torlinfig  daran,  religiöse  Begriffe  als  dunkel  und 
inhalteleer  zu  denken,  und  fOr  die  Mehrzahl  bleibt  der  Religionsunterricht 
die  letate  Gelegeoheai^  mit  ihnen  gründlicher  Tertraut  gemacht  an  werden. 


1}  Zeitaehr.  fitr  das  GjnmanalweMii  1906  8. 108.      *)  A.  a.  0.  8.  SO. 
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Um  den  biblischen  Unterricht  trotz  dieser  Schwierigkeit  lebensToll  zu  ge> 
stalten,  empfiehlt  »ich  der  Gebrauch  einiger  HüfsmitteL    Das  erste  ist  die 
Heranziehung   des  künstlerischen  und  historisclien  Sinnes,   des  Gemüts  und 
der  Phantasie  zum  Verstiindnis  des   in  den  hl.  Schriften  pulsierenden  eigen- 
artigen Lebens,  kurz  jene  BetrHchtungsweise  der  Bibel,  für  die  Herder  vor- 
bildlich ist  und  die  neuerdings  einer  seiner  Herolde  die  ästhetische  genannt 
hat.*)    Der  Schüler  soll  zunächst  mit  den  äußeren  Umständen  der  bibliseben 
Geschichte   vertraut  gemacht  werden,   soll  um  die  Aussiebt  von  den  blau- 
violetten Höhenrücken  Judas   bis  zu  den   Bergen  Galiläas  Bescheid  wissen, 
mit  der  der  Nebo  des  Moses  Propheten  blick  geweitet  hat,  soll  mit  Elia  und 
Ahftb  Tom  Kurmel  liiMbschaiien  in  die  gelbgebleiehie  Eben«,  soll  den  Fd»- 
▼onprong  Uber  Sidiem  kennen,  Y<m  dem  Jotbam  seine  Puabel  Ton  der  Ednigs- 
waU  der  Bimme  binabgemHen  bat,  und  inmitten  des  dankl«i  Basaltes  die 
weiBm  Qnader  nnd  korinthischen  Siolm  der  Synagoge  yon  Eapemaom  leuchten 
sehen,  mit  der  der  badnische  Hauptmann  den  Jnden  in  Jesu  Zeit  em  flirst» 
liebes  Geschenk  gemacht.  Vor  allem  möchte  ich  hierher  die  Vennche  stellen, 
den  biblischen  Persönlichkeiten  dnrcb  piychologiscbe  Yertiefang  nahe  zu  kommen. 
Znmal  Pauli  Sclirit'teii  regen  dazu  immer  wieder  an.   Ein  Beispiel.    Die  in  die 
Grüße  im  l'i    Kapitrl  des  IJömerbriefs  eingestellte  leidenschaftlicbe  Warnung 
vor  falschen  Lehrern  befremdet  in  dem  übrigens  so  wohl  disponierten  Schreiben. 
Wie,  wenn  dem  leidenschaftlichen  Manne  am  Ende  seines  Briefs  das  heiße  Blut 
die  bisher  beobachtete  Ziirückbaltnng  weggeräumt  und  er  dem  Schreiber  Tertius 
die  Feder  aus  der  Hand  genommen  hätte,  um  selbst  ein  paar  eindringliche 
Worte  niederzuschreiben,  und  dann  wäre  er  im  Diktat  fortgefahren,  ruhig,  ab- 
satzweise wie  vorher?^)    Das  gäbe  etwa  eine  Textprobe  zum  Bilde  Dürers  von 
Paulus  als  Choleriker. 

Die  Vergegenwärtigung  solcher  menschlichen  Lebensverhältnisse  verhilft 
auch  zur  Unterscheidung  des  Wertes  eines  in  der  Bibel  bezeugten  religiü^eu 
Erlebnisses  von  demjenigen  der  Uilfskonstroktionen,  die  es  stützen  sollen. 
W«m  beispielswttse  Böul  4  der  Satz  ron  der  Rechtfertigung  dnidi  des 
Ghiiben  aas  dem  Alten  Tettaonente  begründet  vird,  so  wird  diese  Arga- 
mentation einer  geweckten  Prima  nicht  eben  sehr  tragM^ftig  eracheüuo. 
Man  wird  sie  darauf  hinweisen,  dafi  diesdbe  Wabrhrit  für  uns  nodi  gun 
anders  fundiert  ist:  dnrcb  die  religiöse  Erfahrnng,  etwa  Lutiiers,  der  allein  bei 
der  Gnade  Gottee  Frieden  fand,  durch  das  Yerstindnis  des  Wesens  der  Beligkn: 
je  größ«  Gott,  je  tiefer  das  Yerbiltnis  zu  ihm,  um  so  mehr  ist  der  Mensch 
anter  Ausschließung  des  Verdienst-  und  Lohngedankens  auf  Empfangen  an- 
gewiesen, endlich  durch  die  Beobachtung  der  Wirkung  der  Religion:  der  Pro- 
testantismus entband  die  volle  Kraft  zur  Kulturarbeit,  weil  er  die  ängsthcbe 
Scheu  des  Werkdienstes  durch  das  Wort  von  des  Sünders  Rechtfertigung  durch 
Gottes  Gnade  überwunden  hat. 

Zorn  Verständnis  des  religiösen  Gehalts  der  Schrift  führt  noch  ein  anderes 

')  Decln  iit,  TI(>ni.  r  nn<l  die  üsthctiBche  Betrachtung  der  hmligsn  Schrift. 
■)  Vgl.  Lietzmana  im  üandb.  zum  N.  Test.  III  74. 
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Hilfsmittel:  der  Hinweis  auf  die  Wirkungen  biblischer  Worte  im  Leben  christ- 
licher Personen.  Für  das  Schrift «ranzf  haben  Kahler^)  und  —  noch  nn- 
sprechender  —  Hariug  in  eint  r  !ika<i('iiii^iehen  Festr('«le-i  Skizzen  goliefeit.  J' ür 
den  Psalter  hat  Kögel  eine  brauchbare  Sanimhiiig  iiergestellt.  Das  meiste  wird 
man  sich  selbst  bei  kirclieugesehiehtlichen  Studien  und  der  Lektüre  von  Bio- 
graphien notieren  müssen.  Aber  die  Mühe  lohnt  sich.  Weiß  der  Schüler 
darum,  was  ein  Spruch  einem  Bismarck  oder  Roon,  Ernst  Curtius  oder  Karl 
Ritter  in  bedeutsamer  Stunde  gewesen  ist,  dann  bringt  er  ihm  nicht  allein 
höheres  Interesse,  sondern  vidUeicbt  gsr  die  leise  Frage  entgegen,  ab  er  nieht 
eaeh  in  seinem  Leben  etwas  ansriehten  könne. 

Weleher  Ghmg  des  biblisch«!  Unftwridits  ist  nnn  aber  unter  BenatEung 
dieser  Hilftmittel  einzusdilagMi?  Die  sosammenhäiigende  L^Mre  der  U.  Sdhrift 
beginnt  mit  dem  Alten  Testament  Die  AngrifliB|  die  Tor  einigen  Jahren  gegen 
diMen  Unteirichtsstoff  erhoben  worden  sind,  haben  erfirenlioherweise  keine 
Folgm  gehabt.  loh  möchte  aber,  anch  widerspredien,  wenn  der  GmiHlsats  anf« 
gestellt  worden  ist:  nur  was  auf  der  Höhe  des  prophetischen  Geistes  sich  be- 
wegt, hat  das  Recht  berücksichtigt  zu  werden,  ein  großer  Teil  der  sogenannten 
biblischen  Geschichten  dagegen  nicht,  sofern  sie  religiöse  oder  sittliche  Vor- 
stellungen enthalten,  welche  das  jugendliche  Gemüt  Terwirren  müssen,  weil 
es  schon  reinere  Anschauungen  kennen  gelernt  hat.'j  Ein  großer  Teil  dieser  Er- 
zählungen ist  dem  Schüler  ans  der  Bilderbibel,  aus  der  Volksschule  usw.  bekannt. 
Dann  muß  gerade,  wenn  sie  unvollkommene  Vorstellungen  enthalten,  darauf 
eiu'^egaiigen  werden,  damit  an  ihnen  der  Stufengang  des  Offenbarungsglaubens 
erwiesen  und  dadurch,  nicht  durch  Schweigen,  der  Verwirrung  gesteuert  werde. 

Ich  pflege  die  Behandlung  des  Alten  Testaments  dort  zu  erötfnen,  wo  man 
zuerst  auf  festerem  geschichtlichem  Boden  steht,  mit  Moses  niul  seinem  Werk. 
So  kommt  die  Riesengestalt  an  die  Spitze  des  Ganzen  zu  stehen,  die  als  Tjpus 
des  Prophetentums  in  großer  Stunde  ihrem  Gotte  begegnet  und  seitdem  fähig 
war,  einem  Volke  seine  Spuren  au  aeigen.  Eine  FflUe  packenden  und  in  die 
Tiefe  des  religiösen  Lebens  fahrenden  Stoffis  bieten  die  Schriftpropheten.  Da 
gilt  es  Haß  lu  halteui  um  nidit  durch  ÜberfEÜle  su  verwirren,  ab«r  einielne 
leuchtende  Bilder:  Arnos  auf  dem  Herbetfeste  in  Bethel,  Jesaia  vor  Ahab,  sein 
Kind  an  der  Hand,  Jeremia  am  Tempeltor,  mOseen  sich  den  Sehfilem  lu 
bleibendem  Besits  einpriigaD.  Die  einaelnen  Schichten  des  Geeetses  werden  sur 
Kennzeichnung  der  Perioden  herangezogen,  in  denen  sie  entstanden  sind,  ebenso 
wie  die  Spruchdichtung  als  edler  Ausdruck  der  nachesiUschen  Ftömmigkeit. 
Für  das  Verständnis  der  späteren  Historien  ist  mir  der  von  Kautzsch  empfohlene^) 
Begriff  des  Midrasch,  der  Lehrgeschichte,  wie  sie  in  klassischer  Kürze  in  den 
Beispielserzählungen  Jesu  wiederkehrt,  unentbehrlich.  Unter  dem  für  das  Juden- 
tum wichtigen  Gesichtspunkte  der  Stellung  des  Volks  su  den  Heiden  behandle 

')  A.  s.  0.  8.  966  ff.      s)  Zeitsdlr.  t  Tbeohp»  and  Kirdie  X7  (IM»)  176  ff. 

*)  Hennig,  Das  Ziel  vuA  die  Aufgaben  des  «nogelischen  Beligioonmterriohte  avf  dem 

Gymnasinm  S.  33. 

Kautzsch,  Bibelwisseuschat't  und  Beligionsontenidit  S.  67. 
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ich  auf  der  einen  Seite  die  berrlichen  Bflohlein  Ruth  und  Jona  als  Midraschim 
und  gehe  auf  der  anderen  auch  an  dem  von  Luther  so  kräftig  gescholtenen 
Buch  Esther  nicht  ganz  vorüber,  dessen  Wert  mir  darauf  zu  beruhen  scheint, 
daß  es  die  Größe  und  Freiheit  Jesu  im  Ge<jenBatz  zu  seinem  Volke  erkennen 
laßt,  das  an  dieser  Schrift  seine  Lieblingslektüre  hatte. 

Erst  nachdem  so  ein  Ülierblick  über  die  Geschichte  Israels,  besonders  die 
innere,  gegeben  ist,  kehre  ich  zur  Genesis  zurück.  Sie  ist  mir  wesentUch  die 
Darstellung  des  religiösen  Glaubens  und  des  sittlichen  Ideals  Israels  in  Form 
von  Erzählungen,  in  denen  auch  geschichtliche  Erinnerungen  verwertet  sind. 
Dabei  findet  rieh  wiednrholt  Gelegenheit,  auf  den  Sinflnft  der  bebjlonjffhai 
Knltor  einzogehen.  Ich  tue  ee  gern  in  dem  Siiiiie  dee  Woriee  D.  ötflii'): 
*]lan  glaubt  ans  den  wirren  Fbantarien  eines  Fieberkranken  in  die  rriae 
Atmosphlie  gesunder  QeitietUarheit  nnd  Kfiehterabeit  wa  treten,  wenn  um 
Too  dem  babyloniaohen  Epos  h«r  mm  rasten  Kapitel  der  Bibel  kommt  Die 
mythisehen  Zflge,  die  das  dimmemde  religidse  Bewußtsein  rieh  erdichte^ 
sdieinen  in  dieser  schlichten  und  hohen  Darstellnng  gimdich  ansgelösdit  and 
durch  die  besonnenste  Einsicht  in  den  Znsammenhang  des  Weltganien  fibe^ 
wunden  zu  sein,  ~  und  des  andern:  'Der  Offenbarungsgeist  hat  zwar  das  alte 
Gefäß  teilweise  beibehalten,  aber  es  mit  neuem  Wein,  mit  hSchst  fruehthsno 
Wahrheiten  gefüllt/ 

Mit  der  Lektüre  eines  synoptischen  Evangeliums  und  der  Apostelgeschichte 
betreten  wir  den  Boden  des  Neuen  Testaments,  der  im  engeren  Sinne  hl.  Schrift 
der  (Jhristcnlieit.  Daß  es  doch  gelänge,  es  als  solche  der  Jugend  vor  allem 
lieb  zu  machen!  Indes  spricht  wohl  auch  hcuiv  mancher  wie  Goethe  von  dem 
'allzu  leichten  und  durch  Predigten  nnd  Religionsunterricht  sogar  trivial  ge- 
wordenen Neuen  Testament'.  Zunächst  fordert  die  Evangelienlektfire  vom  Lehrer, 
daß  er  die  durch  stetig  wiederholte  Erzählungen  den  Schülern  zum  Schemen 
gewordene  Person  des  Herrn  in  aller  ihrer  Kraft  und  Lebensftille  ihnen  wieder 
aufleben  lasse.  Die  Aufgabe  ist  nicht  leicht^  aber  der  Versnob  lohnend,  sie  sn  Iömb. 
Dann  spiegelt  sieh  in  hellen  Augen  etwas  von  dem  Staunm  angesidits  dei 
schönsten  unter  den  Mensdhensöhnen.  Ich  weiß  mich  —  Ton  der  theologisdiea 
Leben^esu-Liteiatnr  abgesehen  —  fBr  manchen  gutsn  Gedanken  in  Friedrich 
ZOndels,  Johannes  Mullers  und  Heinrich  LholikyB  Schuld.  Vor  die  Beepreohmig 
d«r  Auftrstehnngsgesehichte  möchte  eine  Darstdlnng  dessen  eingeeoihobm 
werden,  was  die  VoraussetEung  des  Osterglaubens  gewesen  ist,  dsr  PersQnlieb-, 
keit  Jesu.  Der  Versuch,  sie  nachznzeiehnen,  gebort  wa  den  heiligsten,  sber 
andl  dankbarsten  Aufgaben  des  Religionsunterrichts. 

Aus  der  übrigen  neutestamentlichen  Literatur  ragen  Paulas  und  Johannes 
hervor.  Mir  scheint  es  empfehlenswert  zu  sein,  sie  in  dieser  Reihenfolge  dm 
Schülern  nahezubringen:  L  weil  I'aulus  die  beherrschende  Gestalt  des  apostoli- 
schen Zeitalters  ist  und  es  darum  naheliegt,  die  Beschäftit^irg  mit  ihm  an  die 
Lektüre  der  Apostelgeschichte  anzuschließen,  2.  weil  so  die  von  der  Schule  Ab- 
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gehenden  zuletzt  nochmals  der  Penon  des  Herrn  in  der  Darstellung  des  'pneu- 
matischen' Evangeliums  begegnen,  YOr  allem  aber  3.  weil  ftir  ein  inneres  Ver- 
■tandniä  der  johanneischen  Aussagen  über  Christi  Person  Paulus  den  Schlüssel 
gibt.  Ohne  diesen  wirkt  beispielsweise  der  Prolog  des  4.  Evangeliums  auf  den 
befremdend,  der  von  den  Synoptikern  herkommt,  er  sei  denn  durch  lange  Ge- 
wöhnunrr  an  diese  Worte  schon  damit  vertraut,  sie  selbstverständlich  zu  finden. 
Aber  das  sind  sie  nicht.  Etwa  an  der  Hand  der  Thessalonicher-,  des  Galater- 
und  des  Kolosserbriefs  läßt  sich  die  innere  Notwendigkeit  aufzeigen,  die  den 
Apostel  von  dem  in  Bälde  Wiederkommenden,  der  durch  seine  Erlöserkraft  sein 
Lebensinhalt  geworden  ist,  zu  deni  präexistenten,  dem  Herrn  über  alles,  dem 
Ebenbilde  Gottes  führt,  B»'z.eichnuugen,  mit  denen  Paulus  den  alles  überrag*  n- 
ded  Wert  zu  deuten  sucht,  den  Jesus  für  ihn  erlangt  hat.  Auch  davon,  wie 
dies  geschehen  lei,  möchte  man  den  Schfilern  za  einer  Yorstellang  verhelfen. 
Man  wird  aof  den  Amitofi  Terweiaen,  den  daa  Erlebnia  ror  Damaakoa  dar 
ringenden  Seele  dea  Tom  Oentie  nnbi^edigten  Mannea  gegeben  hai  Daa 
Veratindnia,  daa  nnttngst  D.  Kölbing  in  aainer  Schrift  *Dia  gaiatige  Einwirkung 
dar  Paraon  Jean  anf  F^uilna'  gebahnt  hat,  eoheint  mir  hier  ein  laerea  Sehema 
mit  firuchtbaram  Inhalt  an  erf&Uen:  der  ehamaliga  Phariräer  Tardankte  aein 
nenea  Leben  dnar  adkSpferiaehen  geiatigen  Einwiricnng  der  Peracm  Jean,  in  der 
ihm  die  hl.  Sünderliabe  Gottes  nahegetreten  ist.  Diese  Person  war  ihm  be- 
kannt, während  er  gegen  sie  kämpfte,  denn  sie  lebte  in  aller  Munde,  sie  be- 
gegnete ihm  in  ihren  Jflngem  and  flberwand  ihn^  ala  Gottes  Stunde  ge- 
schlagen hatte. 

Es  ist  neuerdings  üblich  geworden*),  anst^-Ue  des  Könierbriefs,  den  das 
Herkommen  für  Prima  vorschrieb,  den  1.  Korintherhrief  mit  der  Begründung  zu 
empfehlen,  Paulus  rede  in  jenem  zu  sehr  als  Dogmatiker  und  The(i|(»[f  und 
bleibe  darum  dem  jugendlichen  Verständnisse  fern.  Gewiß  ist  das  Schreiben 
nach  Korinth  eine  Lektüre,  die  auch  den  Schüler  anzieht,  zumal  wenn  sich  der 
Lehrer  Dobschützens  vortreffliches  Buch  über  die  urchristlichen  Gemeinden  zu- 
nutze gemacht  hat.  Gleichwohl  scheint  es  mir  den  Kömerbrief  nicht  ersetzen  zu 
können.  Finden  wir  dort  Richtlinien  zumal  fürs  sittliche  Leben,  so  begegnen 
hier  Aufischlfieee  Uber  die  Hauptfragen  dea  religiösen  in  ungleich  größerer  Zahl, 
ieh  nenne  nur  einiges:  die  Oflfonbarong  Oottea  an  die  Heiden,  daa  Qewiasen, 
die  Oottesgerechtigkeit,  daa  Heil  jetat  und  kflnftig,  die  Bedeutung  dea  Gesetzes, 
der  Ofganiamas  der  Menschheit^  Sflnde  und  Sinnlidikeii^  religi^aer  Determinia- 
mna,  Christentum  und  Askese,  die  Überwindung  reUgidser  Gegensatae.  IVie 
aahlreieh  die  Anknftpfungen  dea  Brieb  an  daa  Leben  der  Antike  sind,  hat 
wieder  der  Lielsmannsche  Kommentar  anr  Genflge  geaeig^  und  daß  er  unaerer 
Gegenwart  ebenfidls  sehr  viel  zu  sagen  hat,  was  Baumgartens  Wort  vom  tra* 
ditionellen  Christentum  des  Römerbriefs  Lügen  straft,  mag  der,  der  es  noch 
nicht  weiß,  ans  Niebergalls  praktischer  Auslegung  des  Briefs  ersehen,  die  sich 
ebenüsUs  im  litierten  Handbuche  nun  Neuen  Testament  findet.   Der  Kömer- 

Z.  B.  Vollmer  im  Handbuch  für  Lehrer  höherer  Schalen  S.  118;  Bsvaigailen  m  der 
Zeitsohr.  f.  d.  Gjoaiiadalweten,  1906,  S.  110;  Henaig  a.  a.  0.  8.  «8. 
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briet'  bleibt  ilie  mn^na  «  harta  erantjelischen  Christentums.  Man  lese  auch,  um 
einem  weitverbrt'itrti n  li  rinni  eiitgegeiizutreteu,  den  Schülern  nach  der  Behand- 
lung des  Kampfes  l'aulus'  um  das  Gesetz  im  7.  und  8.  Kapitel  die  Worte 
Zarathu>irii  Xi»  t/s{'li(8  vor:  'Drei  Yerwandlungeu  nannte  ich  euch  des  Greistes: 
wiu  der  Ciei^t  zum  Kamele  ward  uud  zum  Löwen  da»  Kamel  und  der  Löwe 
zuletzt  zum  Kinde*  —  und  frage,  ob  auch  Paulus  das  Christentum  fflr  eine  Sache 
anudit,  die  den  Meoachea  mm  Lasttier  madit,  und  ob  wirUidi  die  IdeaUttt 
dei  Kindes  erst  eine  Erfindung  jenes  Dicbterphilosophen  gewesen  ist 

Lebhaftem  Interesse  b^egnet  in  der  Regel  die  Eirohmigeeehiohtei  zumal 
wenn  sie  als  EinfBhmng  in  die  Geistesgesdiidite  der  Hensehbeit  seit  Ghriatoi 
behandelt  wird.  Gleiehwohl  mOehte  ieh  auf  sae,  sollen  die  übrigen  Stoffe  nickt 
za  kurz  kommen,  nicht  Tiel  mehr  als  1%  Schuljahre  im  ganzen  Twwradet 
wissen.  Da  gilt  es  sich  /n  liescheiden  nnd  nor  das  zu  bieten,  was  bis  auf  die 
Gegenwart  nachwirkt.  £s  ist  ohnehin  genug:  die  Unmittelbarkeit  und  Lebens- 
füUe  des  apostolischen  Christentums,  die  allmähliche  Verbindung  griechisdli- 
römischer  Kultur  mit  dem  Christentum,  die  Entstehung  der  katholischen  Kirche, 
der  Ursprung  des  Dogmas,  Augustiu,  das  Papsttum,  die  wirkenden  Ideen  im 
niittelaUerlicben  Kampf  zwischen  Imperium  und  Sacerdotium,  das  Mönchtum 
als  manmgl'ultige  Atispriigung  des  in  die  Christenheit  aufgenommenen  vorchrist- 
lichen Ideals  asketischen  Lebens,  die  Bestimmungen  des  Verhältnisses  von  Ver- 
nunft und  Glauben  durch  die  Scholastik,  die  Mystik,  die  erfolglosen  mittel- 
alterlichen Versuche,  das  religiöse  Leben  zu  reinigen  und  eine  selbständige 
Laienknltur  darzustellen.  Anf  einsehie  P«rsSnIi<dikeiten  wird  einzugehen  sein^ 
um  die  Spiegelung  des  Bildes  Christi  in  den  TOrsehiedenen  Temperamenten  ud 
4en  Zeitaltem  seiner  Eirehe  an&ozeigen.  Ich  nenne  Basilius,  Bernhard,  Frsn% 
Seuse.  Ausftthrlidier  muB  die  Zeit  Ton  der  Reformation  ab  behandelt  werdeo. 
Was  evangeUsches  Christentum  ist,  aeigt  am  klarsten  dodi  der  one  Lntter. 
Der  Lehrtf  wird  gern  Ton  Hausrath  lernen,  wie  man  von  ihm  enahkn  muA. 
Die  folgenden  Epochen  des  protestantischen  Geisteslebens  sind  unter  uns  noeh 
kräftig  wirksam  und  müssen  darum  eindrucksvoll  charakterisiert  werden:  die 
Orthodoxie  in  der  Starrheit  ihrer  Lehre  und  der  Lebendigkeit  der  von  ihr  ire- 
schaffenen  Erbauungsliteratur  und  Liederdichtuug,  der  Pietismus  als  Individuali- 
sierung des  religiösen  Lebens,  wii-  er  doch  erst  eigentlich  den  Dienst  des 
Christen  für  tien  Ghiuben  herbeigeführt  hat,  die  Aufklärung  in  ihrem  Gang  vun 
England  nach  Frankreich  und  Deutschland  und  das  eigentümliche  Gepräge  der 
durch  sie  bedingten  Frömmigkeit,  Kant,  die  Klassiker  der  Nationalliteratur, 
Schleiermacher,  Romantik  und  Hcaktion,  die  praktische  Arbeit  des  (;\ angdischen 
Glaubens  im  XIX.  Jahrb.,  die  Entwicklung  des  Katholizismus  zum  Ultramon- 
tanismus. Vortrefflich  ist  der  Rat,  den  Baumgarten  gibt^):  *zum  Schluß  einen 
Nachweis  der  ICscht  des  Evangeliums  in  der  Gegenwart  su  bieten  durch  euu 
Charakteristik  der  so  Tersehiedenartigen  und  doch  im  Omnde  einbeitliduD 
LaienfrSmmigkeit  Bismareks,  Holtkes  und  Roons.    Bs  soll  ja'  —  fShrt  er 
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fort  —  *den  ganzen  Unterricht  il)f'n sosehr  eine  volle,  mutige  Offenheit  für  alle 
Probleme  und  Giößen  der  strebenden  Welt  wie  eine  fröhliche  Gewißheit  des 
Siq^  des  Christentums  durchdringen.'  Auch  hier  gilt  die  Regel:  verhelft  zur 
Anschauunj;  der  Wirklichkeit  der  Relitjion!  Was  Erich  Förster  über  das 
Christentum  der  Zeitgenossen  und  Ecke  über  die  evangelischen  Landcskirchon 
Deutschlands  im  XIX.  Jahrb.  gcssammelt  haben  und  was  man  selbst  in  Bio- 
graphien und  Briefwechseln  tiiulet,  liefert  höchst  brauchbares  Material. 

Es  empfiehlt  sich  aber,  die  Darbietung  des  Stoffes  früh  genug  abzuschließen, 
damit  noch  für  die  Veiiblgung  einiger  Linien  ilurch  die  ganze  Kirchengeschichte 
Zeit  bleibt.  Der  Schüler  soll  daran  lernen,  sein  Wissen  zur  Beorteilung  Ton 
Yerliiltninen  dar  Grsgenwait  m  iwwerten.  leb  nenne  beispielsweise  die  folgen- 
den Thmuta:  die  Tersobiedene  Ausprägung  des  Lebensideals  im  Laofe  der 
Zeiten,  die  Bibel  in  der  Gescbicbt^  Christentum  nnd  Enltar,  die  Fordenmg  der 
Glftnbensfreibeit. 

Damit  sind  wir  bis  an  die  prinsipiellen  Besprechnngen  geehrt,  in  denen 
die  gesamte  Unterweisung  gipfebi  soll.   Die  Ansiebten,  ob  sie  besser  im  An- 

Schluß  an  das  Geschichtliche  oder  mehr  in  systematischer  Ordnung  su  ge- 
schehen haben,  widerstreiten  einander.  £s  wird  sieb  nach  der  Neigung  und 
B^Uiligkeit  des  Lehrers  wie  nach  der  Zusammensetzung  der  Klasse  zu  entscheiden 
haben.  Schließt  man  sich  der  geschichtlichen  Folge  an,  so  empfiehlt  sich  die 
Benutzung  des  dritten  Teiles  des  von  Thrilndorf  und  Meitzer  herausiTecjebenen 
kirchengcschichtlichen  Lehrbuchs,  einer  verdienstvollen  Arljeit,  die  gut  gewühlte 
Stücke  aus  den  Schriften  Speners,  Lessings,  Herders,  Kants,  Goethes,  Sciileier- 
machers,  Ilolbachs,  Büchners,  Schopenhauers,  Nietzsches,  Darwins,  Widierns 
und  anderer  enthält.  In  Auseinandersetzung  mit  ihnen  mag  der  Lehrer  die 
Grundwahrheiten  des  Christentums  darlegen  und  begründen.  Aber  auch  gegen 
die  in  sich  zusammenhangende  Behandlung  der  Hauptpunkte  der  eTaugelischen 
Glanbenslelire  Ufit  sich  nichts  einwoiden.  Ein  System  im  Sinne  strenger 
Wissenschaft  su  geben,  verbieten  Zeit  und  Gelegenheit,  aber  dinrakterrolle 
Geadilosseaheit  der  Gtodanken  wird  dem  Sehfiler  Achtung  einflSfien,  ganz  ab- 
gesehen daYOn,  daß  so  eins  das  andere  stütsen  hilft.  Daß  nur  auch  hier  die 
Baoksteht  auf  die  religiSsen  Bingen  unserer  Zeit  nie  außer  aeht  gelassen  werdet 
Das  Christentum  unter  den  Religionen,  die  christliche  Weltanschauung  im 
Gegensatz  zu  Matertalismus,  Pantheismus  und  Skeptizismus  —  Gott  und  die 
Welt  —  Natnrerkennen  und  Religion  —  Vorsehung  und  Wunder  —  Optimis- 
mus und  Pessimismus  —  materialistische  und  idealistische  Geschichtsauffassung 
—  der  Mensch  —  Christus  als  Offenbarer  Gottes  —  Sünde  und  Versöhnung  — 
die  Kirche  —  die  Ewigkeitshoffnung  —  Weltverklärung  und  WeltTolleudung^ 
diese  Themata  werden  haupt>ächlich  behandelt  werden  müssen. 

In  dem  Bedürfnis  des  Heligionsunterricht.s,  den  christlichen  Glauben  für 
die  Gegenwart  darzustellen,  ist  zugleich  die  Begründung  für  die  Ablehnung  der 
Augsburgischen  Konfession  gegeben.  So  sehr  der  Theolog  das  Werk  eines 
feinen,  klaren  Geistes,  der  auch  ein  Meister  im  Formulieren  war,  schätzen 
wird,  zur  Anknfipfung  f&r  die  religiöse  Erkenntnis,  die  unsere  Jfingliuge 


500    J-  Reinhard:  Die  Aufgabe  det  Beügionaunterriohto  aa  hghmn^  Belraleii  vom. 


brauchen,  ist  es  ungeeignet.  Dazu  steht  es  ihnen  zu  fern.  In  der  Kirch0fr> 
getehichtsstunde  wird  Gelegenlieit  sein,  die  wichtigsten  Artikel  aus  ihr  zu  ieteiL 
Zu  viel  Zeit  wird  man  auch  dort  nicht  <hirHuf  verwenden.  Denn  den  Hera- 
schla^r  der  Reformation  spüren  wir  aus  den  Schriften  Luthers,  für  die,  wenn 
irgend  möglich,  auch  der  Unterricht  Zeit  gewinnen  wird:  von  der  Freiheit  und 
5in  den  christlichen  Adel,  viel  kräftiger  als  aus  dem  vorsichtigen  Dukuraent 
kirchlicher  Diplomatie.  Und  auch  zur  Erörterunir  der  Ihiterschiede  der  christ- 
lichen Konfessionen  dürfte  die  Augustana  weniger  als  die  Erinnerung  an 
charakteristische  Momente  oder  Persoueu  der  Kirchengeschichte  taugen.  Denn 
die  Tergleichende  Konfessionskunde  vird  nidit  allein  odar  nur  Tormcgind  auf 
die  UrchUehen  Symbole  als  Tielmehr  auf  Gotteidienal^  FrSrnmifi^ttt  and  Sitte 
SQekaidit  nehmen  mflsaen.  Im  fibrigen  dllrAe  sich  fllr  eine  ansdrOddiche  Be> 
handlnng  dieser  Stoffe  im  Unterricht  sehwerlidi  die  Zeit  finden.  Ans  allen 
diesen  Grfinden  erklart  es  sidi,  daß  die  ErUSrong  der  angsboigisclien  KonfessieB 
im  Beligionsuitemcht  nur  Zeit  Ton  den  Meihodikeni  desselben  in  grafier  Ein- 
stimmigkeit abgelehnt  wird. 

Mag  es  mit  der  knappen  Sl  :  -7t>  des  Lehrgangs  genug  sein.  Soviel  Fragen 
rie  auch  offen  gelassen  hat,  das  hat  sie  wohl  erkennen  lassen,  daft  die  Auf- 
gabe groß  und  ernst  ist,  die  es  eh  lösen  gilt.  Im  Blick  auf  sie  ist  es  zu  he- 
klagen,  daß  vielfach  eine  Spannung  zwischen  den  amtlichen  Vertretern  des 
Kirchendienstes  und  den  Keligionslehrern  hervorgetreten  ist  und  sich  auf  der 
einen  Seite  in  Klagen  über  ungläii!)igf>n  Religionsunterricht,  die  in  einem  Teile 
der  kirchlichen  Presse  kräftige  lusnminz  fanden,  auf  der  anderen  in  stillerer, 
doch  um  so  verhängnisvollerer  Gegnerschaft  geltend  gemacht  hat.  Und  doch 
sollten  wir  als  die  von  einem  Stamme  auch  für  einen  Mann  stehen!  Klagen 
und  Anklagen  helfen  dazu  nicht.  Etwas  von  der  Liebe,  die  Paulus  an  be- 
kannter Stdle  beschreib^  führt  weiter  nnd  sollte  ehrifÜidiei  HSnnem  nicht  qb- 
erscfawinglicb  sein.  Sie  kann  gegenseitigem  ycrstfaidniB  die  Wege  ebnoi.  Wie  es 
kommt)  daB  die  Eigentflmlichkeit  des  ünterrichtens  leicht  au  einer  tbeologisdieB 
Haltung  führt,  die  tod  der  des  Pastors  abweicht,  i^nbe  ich  oben  angedentsk 
an  haben.  Aber  der  eine  wie  der  andere  hat  es  nSttg^  seine  Pflicht  nnd  seine 
Kraft  ans  dem  Worte  Gottes  zu  nehmen,  dem  der  Dienst  beider  gewidmet  iii 
Hier  findet  auch  der  Lehrer  die  rechte  Einstellung  seiner  Persönlichkeit  durch 
das  Vorbild  des  größten  Lehrers  mit  der  Erkenntnis  in«  r  Schranken:  etliches 
fiel  an  den  Weg,  etliches  in  das  Steinif^,  etliches  unter  die  Domen,  aber  auch 
mit  seiner  frohen  Hoffnung:  der  Same  geht  auf  und  wächst,  daß  er'a  nicht 
weiß,  und  mit  der  hohen  Aufgabe,  die  an  uns  herantritt,  sooft  religiöses  und 
wissenschaftliches  Interesse,  Treue  gegen  das  Erbe  der  Kirche,  das  wir  nicht 
verschleudern  wollen,  und  Liebe  zu  den  Schülern,  denen  wir  gern  Hemmungen 
des  Glaubens  ersparen  möchten,  einander  zu  widersprechen  scheinen:  'ich  heihge 
mich  selbst  für  sie,  auf  daß  auch  sie  geheiligt  seien  in  der  Wahrheit'. 

Aus  der  Besinnung  auf  diesen  Urquell  unseres  reUgiösen  Lebens  wird  das 
QememschafisbewnAtsein  erwachen,  das  willig  und  fähig  ist,  den  Frieden  so 
erarbeiten. 
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NEÜE  ANFOBDEBUNaEN 
AN  DEN  EOHEBEN  GESCHICHTSÜNTEBBICHT 

Von  Rudolf  Stübe 

Seit  unser  höheres  Schulwesen  nus  dem  beschaulicheti  Stillleben  der  alten 
Oel^rtenechule  in  die  Kämpfe  des  öfiPentlichen  Lebens  hineingezogen  worden 
iet,  maß  es  sich  mit  der  Tatsache  abfinden,  es  nicht  loicht  jemandem  recht 
machen  zu  können.  Für  eine  auf  voller  Sachkunde  ruhende  und  fördernde 
Kritik  wird  jeder  dankbar  sein,  der  im  höheren  Unterrichtsweson  tätig  ist; 
denn  niemand  kennt  und  fühlt  etwaige  Mängel  besser,  niemand  kann  jede  mög- 
liche Verbesserung  lebhafter  wünschen.  Aber  eben  deshalb  dürfen  unsere 
höheren  Schulen  auch  Forderungen  und  Ansprüche  zurückweisen,  die  über  das 
Maß  des  Erreichbaren  hinausgehen.  Auf  der  einen  Seite  erhebt  sich  die  Klage, 
es  werden  zu  viele  oder  zu  hohe  Anforderungen  gestellt,  auf  der  anderen  soll 
das  Ojmnasinm  fortwährend  Nene«  in  Minoi  Lehrplan  anfiiehmen.  Gegen  «na 
ZerMmng  dea  ImmaniHtjacihep  QymnaaimnB  dank  eine  Obeimlßige  AnhSafang 
der  ▼erachiedenatan  LahiatolÜB  haben  aieh  bareita  aehr  gawicbtige  Stimmen  er- 
boban.  Das  Gymnaalom  baanaprucbt  gar  nicht,  die  allein  aeligmadiande  Eil- 
dungsanatalt  sa  lain,  nnd  noch  weniger  aoll  dar  Wert  anderer  Wiaaenagabiete 
nnd  anderer  BiUhmgawaga  baatritten  werden.  In  unierem  weitTanweigten 
Knltnrleban  ist  fQr  höhere  Bildangeanatalten  realistischen  Charakters  die  Be- 
reehtigong  und  der  nötige  Lebenaranm  gegeben.  Aheae  keine  Schale  kann  alles, 
waa  an  sich  wertvoll  nnd  wissenswert  ist,  aufoehmen,  ohne  den  inneren  Wert 
ihrer  Leistungen  aufs  schwerste  zu  gefährden.  Es  ist  durch  die  gesamte 
geistige  Entwicklung  des  XIX  Jahrb.  bedingt,  daß  die  alte  klassizistische  Bil- 
dung, die  in  der  Antike  ein  normatives  Vorbild  sah,  durch  eine  historische 
Bildung  ergänzt,  vertieft  und  vielfach  ersetzt  wurde.  Und  neben  der  Schöpfung 
der  neuen  Geschichtswissenschaft,  die  das  Werk  des  Thukydides  wieder  auf- 
nimmt, ist  die  Naturwissenschaft  in  das  gesamte  Geistesleben  als  eine  mit- 
wirkende Macht  getreten.  Daraus  ergibt  sich,  daß  heute  keine  höhere  Bil- 
dung ohne  Geschichte  und  Naturwissenschaft  besteben  kann;  beiden  gebflhrt 
nneh  im  Gymnadom  ein  angemeaaenar  Pinta.  Aber  —  sutU  eerti  dmique  fine$! 
Ifidit  nur  die  praktischen  MögUehkaitra  aind  Ar  Tielea  begrenzt,  was  im 
Kopfe  keine  Schnaken  hat  Vor  allem  liegt  eine  Begrenanng  der  Anffpiben 
gerade  im  Weaen  der  höheren  Schnle;  aie  kann  nicht  iDr  jede  An%nbe  nnaerea 
▼ielgeataltigen  Knltoriebena  die  elementaren  Kenntnime  Termitteln,  nnd  aia  darf 
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es  nicht,  wenn  sie  nicht  zu  einer  verflachenden  Halbbildung  Mbren  iriU^  die 
sich  an  einem  enzyklopädischen  Wissen  genügen  läßt  und  in  geistiger  Un- 
fruchtbarkeit endf*!,  %v*'il  sie  der  selbständigen  Arbeit  keine  Aufgaben  mehr 
stellt.    Das  ist  bekanntlich  der  Untergang  der  antiken  Bildung  gewesen. 

Wir  schicken  diese  allgemeinen  Gedanken  vorauf,  weil  in  ihnen  —  nicht 
in  der  Schätzung  der  Sache  an  sich  —  der  Grund  liegt,  weshalb  wir  eine 
neuerdings  erhobene  Forderung  zurückweisen.  Wie  bekannt  ist  das  Studium 
dee  Altertums  durch  niehti  «o  erweitert  und  umgestaltet  worden  wie  durch 
die  großen  Entdeckungen,  die  am  KÜ  nnd  Enploat  die  Enttoren  dae  alln 
Oriente  beben  wieder  erstehen  lassen.  Es  ist  natmgemSfiy  dafi  man  wf  höhsTsn 
Stofen  des  Unterrichts  daTon  mitteilt,  was  dem  Veistindnis  zuganglidi  ist 
Nnn  wird  aber  neuerdings  öfter  Ton  orientalistisdier  Seite  die  Forderang  e^ 
hoben,  diese  Geechichtagebiete  in  größerer  Ansdehnnng  im  üntsrricht  sa  berück- 
sichtigen. So  wird  in  der  Orientalistischen  Literatnrseitang  vom  15.  Januar 
1907  behauptet,  daß  unser  ganzer  bisheriger  Geschichtsunterricht,  soweit  er  die 
alte  Geschichte  betriflFt,  wertlos  sei,  weil  er  hauptsächlich  die  griechisch» 
römische  Entwicklung  behandelte,  dagegen  die  altorientalische  Geschichte  igno- 
riere oder  entstelle.  Der  altorientalischen  Geschichte  solle  fortan  in  Quarta 
und  Obersekunda  je  ein  lialbes  Jahr  eingeräumt  werden.  Im  Namen  der  fort- 
geschrittenen Erkenntnis  der  alten  Geschichte  wird  das  beansprucht.  —  Düif  n 
wir  die  gi-oßartige  Erweiterung,  die  nnsf  rc  Kenntnis  des  Altertums  durch  die 
Entzifferung  der  ägyptisclien,  babylonischen  und  altpersischen  Inschriften  er- 
fahren hat,  unbeachtet  lassen?  Ist  doch  der  ganze  westasiatische  Kulturkreis 
wieder  erstanden,  und  zeigt  sich  doch  Babylon  immer  mehr  als  die  führende 
Macht  dieses  Qebietes.  Oilt  es  hier  nicht  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
in  folgen  nnd  lange  Yeninmtes  nachsnbol«!?  Wie  soU  sich  der  höhere  Unter- 
rieht  SU  diesoi  neneten  Fragen  stellen?  Wir  erörtern  hier  diese  Frage  lediglich 
vom  Standpunkte  der  An^ben  nnd  Ziele  des  Gymnasanms  ans.  Die  wiassn- 
schafUiche  Bewertung  der  Dinge  steht  auf  emem  anderen  Blatt  ^) 


*)  Wenn  die  folgenden  Auafühnitigen  vielfach  auf  den  oben  geoomiten  Aufsatz  Besag 
aehnien,  ao  kommt  er«  wo  wir  flim  widertinecfaeiB,  nur  als  Avadradc  einer  beatiBnataa 

Richtung  in  Betracht.  Die  Perf^on  des  Verfassers,  eines  iMhlcnndigea  ond  TerdiaateB 
Gelehrten,  der  sich  besonders  in  'Ur  F'riVirRrhung  der  Kaukasusspracben  aus/^zeichnet  hat, 
«oll  völlig  aus  der  Diskussion  auEscheiden.  Ferner  mag  noch  besonders  betont  werden, 
daA  es  sich  hier  um  eine  pädagogische  Frage  handelt,  nicht  um  Probleme  der  semiü- 
aefaen  Hiilologie  and  alten  Geaehidite.  Wenn  wir  die  pldagegiachen  Amprttche  der  Bar* 
liner  Aaajriologen  zurückweisen,  so  soll  damit  kein  rrtoil  über  ihre  wissenschaftlicliaa 
LeiHtungen  und  deren  Bodeutung  für  das  Verständnis  der  altorientaliscben  Kultur  aas- 
gesprochen werden.  Gerade  weil  ich  in  der  Einschätzung  des  babylonischen  Einflösset  aaf 
die  Weltinütur  H.  Wineklera  Standpunkt  nicht  fiberall  teilaa  Inaa,  nttchte  idi  herver- 
heben,  daft  mir  die  Arbeiten  diesea  wmtblickenden  Forscheta  rid&di  werIvoUe  Eikaul* 
nisse  erachlossen  haben.  Trotz  Jensens  heftiger  Polemik  möchte  ich  z.  B.  glauben,  daß 
Winckler  das  'Gesetz "  dfr  biiliylonischen  Weltanschauung .  die  eine  wirklif  he  Kinheit 
bildet,  richtig  bestimmt  bat  lu  dem  Gedanken,  daß  die  himmlischeu  Erschein uugt:n  und 
Hergänge  das  ürbOd  dea  irdischen  nnd  menaeUiehen  Lahana  sind  (a.  weiter  unten). 
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I.  DIE  ALTORIENTALISCHE  OE80HICHTE  IM  GYMNASIUM 

Der  Verfassf-r  des  erwähnten  Aufsatzes  bepnnt  mit  der  Klage,  'daß  die 
Lehrbücher  der  ulteu  Geschichte  (lurchweg  nur  Zerrbilder  des  alten  Orients 
liefern'.  Es  läßt  sich  uicht  bestreiten,  daß  ans  alter  Gewohnheit  bisweilen  viel 
lejrendarischer  Stoff  weitergeschleppt  wird,  der  aus  einem  (Tesciiichtsbuche 
zu  tilgen  wäre.  Es  darf  aber  nicht  vergessen  werden,  daß  die  sagenhaften 
Nachklänge  dw  cttkntaliscliefi  Alterhims  durch  ilir  Fortieben  in  den  euro« 
pÜaelien  Litentnren  eine  ahnliebe  Bedeutung  haben  wie  die  Norellen  Herodois. 
Fflr  die  Geeohichte  swar  sind  Semiramia  und  Sardaaapal  gewiß  nicht  zu  ver- 
werten; ab«r  Bie  aind  ala  menachliche  Typen  in  den  geistigen  Besits  der  enro- 
piiaehen  Enltiir  aufgenommen,  ahnlioh  wie  die  ~~  hiatoriach  ebenao  unwirk- 
lichen —  Geatalten  der  griechischen  Sage,  ünd  daa»  waa  geistig  unter  una 
lebti  bat  fQr  uns  mehr  Bedeutung  als  sämtlicbe  geschichtlich  beglaubigten  Feld- 
zflge  aller  babylonischen  und  assyrischen  Könige.  Es  sei  nochmals  betont:  im 
Geschichtsunterricht  wünschen  wir  ebensowenig  wie  der  Verfasser  die  L^^de^ 
die  als  solche  erkannt  ist. 

Nicht  besser  wie  den  Lelirbürhern  der  Geschichte  er<relit  es  in  jener  Kritik 
den  Lehrern  und  ihrem  historischen  Unterricht.  Fro  patria  est  dum  ludere 
videmur.  Deshalb  möge  es  gestattet  sein,  sich  in  diesem  Hohlspiegel  zum 
eigenen  Ergötzen  zu  betrachten.  Seine  Meinung  vom  höheren  Geschichtsunter- 
richt stellt  der  Verfasser  in  einem  Bilde  dar,  das  kaum  den  ästhetischen  Wert 
einer  guten  Karikatur  haben  dürfte.  Da  wird  uns  der  Lehrer  vorgestellt^ 
der  'mit  zolldicken  bikonvexen  Augengläsern  einhergebt  und  wohlgefällig  ein 
Ton  Griedien  entwoifenes  und  von  Phflolc^n  korrigiertes  Bild  der  grieehi- 
sehen  Geschichte  betrachtet*.  Idi  glaube  jeden&Ila  nicht  an  Gespenster,  und 
daa  hier  beaehriebene  ist  mir  niemals  ersdiicnen.  Eine  derartige  Kritik,  die 
aich  ihre  Angabe  etwas  leicht  macht,  trifft  das  Ziel  nicht  Dem  Ver&saer 
seheint  der  geschichtliche  Unterricht  aus  eigener  Erfifthmng  nidit  hinreichend 
bdnnnt  sn  sein,  und  die  Arbeit  der  *alten  Philologen'  für  die  Geschichte 
schätzt  er  gewiß  zu  gering  ein.  Denn  was  soll  man  von  dem  Satze  halten, 
daß  'alle  von  Gutschmidt  bis  auf  Eduard  Meyer  sich  als  mehr  oder  weniger 
unfähig(!)  erwiesen  haben,  die  einzigartige  Rolle  der  altorientalischen  Kulturen 
zn  würdigen'.  Unter  dieser  Verdammnis  würde  also  auch  Wachsmuths  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  alten  Geschichte  stehen!  Hier  ist  nun  nicht  der 
Ort,  Mt'innnijrsverschiedenheiten  in  den  Problemen  der  alten  Geschichte  zu  dis- 
kutieren. Al)er  wer  nur  etwas  orientiert  ist  weiß,  worauf  obiges  Urteil  beruht. 
Gutschmidt  hat  in  den  Anfangszeiten  der  Assvriologie  zu  den  Ergebnissen  der 
ganz  jungen  Wissenschaft  eine  sehr  ablehnende  Stellung  eingenommen,  die  ihm 
einige  Ass^riologen  noch  heute  nicht  verziehen  haben.  Gewiß  haben  die  fort- 
schreitende Sicherheit  in  der  Lesung  der  Eeilsdirift  und  die  großen  spradi- 
wissenschsfUichen  wie  historischen  Ergebnisse  der  Assyriologie  Gntscbmidts  Aus- 
stellungen flberwunden.  Aber  so  gans  unberechtigt  war  seine  Warnung  vor  den 
Übereilnngen  nich^  wie  sie  jede  neue  Erkenntnis  leicht  nach  sich  sieht  Eduard 
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Meyer  wird  eine  Verteidigung  wohl  selbst  für  überflüssig  halten:  und  wer 
seine  Arbeiten  kennt,  wird  darin  mit  ihm  gleicher  Meinung  sein.  Aber  er  ist 
wohl  bei  einer  Gruppe  Berliner  Orientalisten  in  Ungnade  ^[oliillen,  seit  er  sich 
gegen  ihre  'neuesten  Offenbarungen'  ganz  ablehnend  aussprach. 

Wm  ist  min  —  iwdi  d«e  Vertuaen  Meinung  —  an  aUedem  schuld?  Man 
b9re  folgende  Enthfllloog:  *An  ihrer  Voreingenoimnenheit  für  das  Griedientom 
sdieiteri  ihr  Versttadiiis  weltgeschiditUoher  Zosammenhange.'  Dmut  nnd 
nicht  etwa  die  besdimdenen  Gymnasiallehrer  gemein^  die  dnrdi  ihre  ^Rki^mt 
so  enghersig  werden,  im  Griechemtiim  immer  noch  eine  redht  bedenteode  hish»* 
rieche  Erscheinmig  sn  sehen.  Gemeint  sind  vielmehr  Sdnard  Meyer  nnd  seinei- 
glei«shen.  dnd  sie  'konnte  man  getrost  ihrsm  Schicksal  flbeiiaBS«!*!  Mm 
möchte  wirklich  zweifeln,  ob  der  Verfasser  mit  den  Arbeiten  Eduard  Meyers 
hinlänglich  vertraut  ist.  Gerade  er  hat  seit  dem  ersten  Bande  seiner  'Ge- 
schichte des  Altertums'  (1884)  den  historischen  Umyersalismus  häufig  betont 
und  ihn  in  der  ganzen  Anla«ro  seines  Werkes  diirchj^eführt.  Und  noch  neuer- 
dings hat  Eduard  Meyer  uuch  den  allgemeinen  Bildungswert  solcher  univer?«!- 
geschichtlichen  Betrachtung  in  seinem  Vortrag  'FTura  an  istische  und  nati(»u;<lr 
Bildung'  aufs  schönste  dargelegt  und  dabei  —  wofür  wir  uns  dem  akadtini- 
schen  Lehrer  besonders  zu  Dank  verpflichtet  fühlen  —  sich  eben5*o  wie 
H.  V.  Treitschke  (1890)  mit  seinen  Fordeningen  durchaus  in  den  Grenzen  des 
jßrreichbaren  gehalten.  Denn  es  scheint  nötig  zu  sein,  gegenüber  den  oft  übers 
SSel  hinansgehenden  Fordsrongen  m  beioneni  daB  naseve  hShere  Sdink  ksis 
Land  nnhe^reniter  Möglichkeiten  isi  Die  inmal  in  der  Grafisladt  oft  ssbr  be- 
grenste  Zeit,  die  Arbeitskrsft  des  Lehrers  nnd  die  Anfaahmefihigkeit  das 
jugendlichen  Geistes  sind  BealitUen  die  selbst  dnreh  die  sehSnstsn  Lekr* 
pline  nieht  in  beseitigen  sind  nnd  mit  denen  msn  teehnen  moA. 

Wenn  der  altgeeohiohtUche  ünterrieht|  wie  er  anrseit  bestAt,  flbahsiqt 
nngenflgend  und  rückständig  ist,  wenn  seine  Vertreter  in  Vorurteilen  yensast 
sind,  so  wird  jGreilich  nur  eine  sehr  grflndliche  Reform  die  Heilung  bringen 
können.  Und  es  verdient  alle  Anerkennung,  daß  uns  positive  nnd  dorohaos 
nieht  unbegründete  Vorsehlage  gemacht  wurden.  So  erfahren  wir  wenigrien% 
was  wir  tun  sollten. 

Als  ein  Interesse  der  'Einheitlichkeit  unserer  allgemeinen  Bildung'  wird 
die  Einführung  des  alten  Orients  in  den  höheren  Unterricht  gefordert.  Nicht 
den  Griechen  gebühre  fortan  die  erste  Stelle  in  der  alten  Geschichte,  sondern 
den  Babyloniern,  deren  Erben  die  Griechen  gewesen  seien.  Erst  durch  die 
Kenntnis  des  alten  Orients  vermöge  man  das  Griechentum  und  die  gesamte 
europäische  Elntwicklung  in  der  richtigen  historischen  PerspektiTe  su  s^es. 
Die  Entdedcnng  der  babylonischen  Knltor  ist  hemfiBn  —  dieser  Gedsnb 
Windders  klingt  in  alledem  durch  —  eine  neue  Benaissanee  herbeisnfldu«S| 
wie  sie  das  wiedererwaehte  Griechentum  schon  mnmal  llr  Suropa  biaditi. 
Dies  die  leitenden  Gedanken.  Und  wie  sollte  sich  der  historische  ünterrieht 
selbst  gestalten? 

In  Quarta  wie  Oberseknnda  soll  der  altorientaUschen  Geschichte  das 
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Halbjahr  gewidmet  werden.  Das  geschichtlichie  Pensum  der  Quarta  ist  frei- 
lich schon  umfangreich  und  eohwiehg  gtirag,  so  daß  es  viel&ch  kaum  be- 
wältigt werden  kann,  wenn  man  an  den  notwendigsten  Tatsachen  auch  nur  die 
ersten  Anfänge  des  'jjre  schiebt  Heben  Sinnes*  erwecken  will.  "Was  der  Quartaner 
mit  den  für  uns  meist  recht  unlebendigen  Gestalten  der  aitorientalischen  Ge- 
schichte anfangen  soll,  wie  er  die  politischen  Bewegungen  erfassen  soll,  ist  mir 
unklar.  Oder  will  man  den  Quartanern  die  babylonische  Weltanschauung  und 
Kosmologie,  die  l);ib\ Ionische  Kultur  und  alles  was  daran  hängt  —  oder  nicht 
hängt  —  Torführeny  Und  nun  die  Obersekunda.  Hier  kann  man  wirklich 
einiges  über  den  alten  Orient  and  seine  Geschichte  sagen.  Aber  das  meiste 
«iitnelil  tüdi  weh  noch  dam  Yoriaiidiiia  dieaet  Alters.  |A]les  geschiohtliehe 
VenttodiiiB  knflpft  an  wolleode  und  haadalnde  Penonen  an,  nicht  an  Politik 
nnd  Knltnnoatind«.  Man  legt  üamer  der  Geaehidhte  einen  ethiacfaen  Werl^ 
einen  enielieriai^en  Nntaen  bei  Er  liegt  darin,  daB  das  Vorbild  des  tfttigen 
Lebena  ungleich  tiefer  anf  die  Gbaraiktei^ildintg  wirkt  ala  jade  theoretische 
Lehre  oder  Mahnung.  Die  Geschichte  ist  das  Reich  des  WiUens,  der  zur  Tat 
wird.  Damit  entiiflllt  sich  in  ihr  daa  hddiste  Gut  des  Menschenlebens:  die  sitt- 
liche Verantwortung.  Hier  gilt  es  zu  lernen,  ein  wie  gewaltiger  Schritt  ea  iat^ 
vom  Erkennen  und  Denken  zum  Wollen  und  Handeln  zu  kommen.  Darin 
.  liegt  die  Große  einer  historischen  Tat.^)  Rietet  die  orientalisMihe  Geschichte  so 
sicher  und  klar  erfaßbare,  uns  inenschlich  so  lebendi^r  fühlbare  Größen,  daß 
wir  von  ihnen  und  zu  ihnen  erhüben  würden?  Wie  innerlich  fern  stehen  uns 
selbst  die  immerhin  lebendigeren  Gestalten  des  Alten  Testaments  —  ich  meine 
die  historischen  wie  Saul  oder  Ahab,  nicht  die  dichterischen  oder  legeudari sehen. 
Und  wie  reich  ist  dem  gegenüber  die  'Reihe  der  Lebendigen',  die  Hellas  an 
uns  Torüberziehen  läßt.  So  interessant  die  orientalische  Gesdiichte  wissen- 
achafilich  ia^  einen  ethiachen  Wert  hat  rie  fllr  unsere  Bildnngaanfjpiben  kaum. 

Aber  aelbat  wenn  man  der  orientaliachen  Geaehiehte  im  Unterricht  einen 
grGfieren  Baum  ingeetehen  wollte,  wo  bliebe  da  die  grieefaiach-rSmiBche  Qe* 
aehiehte?  Der  Verfaaser  glaubt,  daB  sie  nicht  an  knn  kommen  werde;  nur 
soll  aie  ana  ihrer  *aentralen  Stdlnng*,  die  ne  ^  nicht  hat,  im  GeechiehtB- 
unteirieht  mehr  in  die  Lektüre  verlegt  werden.  —  In  welchen  Unterricht»- 
stunden  zu  dieser  Lektüre  die  Zeit  gefunden  werden  soll,  wird  uns  nicht  ge- 
sagt.  Ea  scheint  an  den  deutschen  Uiit(  rricht  gedacht  zu  sein»  Denn  *yon 
Quarta  an  müßte  statt  des  üblichen  bunten  Leaestoffp^  "in*^  Art  von  histori- 
schem Quellenbuch  durchgearbeitet  werden'.  Die  mitgeteilten  QuellenstUcke 
sollen  'durch  geschichtliche  und  kulturgeschichtliche  Abschnitte  überbrückt 
werden'.  —  Zunächst  wird  hier  die  Aufgabe  der  deutschen  Lektüre  verkannt. 
Unsere  Lesebücher  haben  einmal  dem  ästhetischen  Werte  zu  dienen,  sie  sollen 
Stilgefühl  und  Empfinden  für  poetisclie  Schönheit  bilden  helfen;  zugleich  aber 
haben  sie  die  Aufgabe,  die  Jugend  in  die  Kenntnis  Deutschlands  und  seines 


Vgl.  die  schönen  Auaffihrungea  Eduard  Mejera,  HamaniatiBche  and  geachichtUcho 
Büdiiag  8.  ai-4t. 
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geistigen  Lebens  einzuftlhren.  Hier  haben  alle  Seiten  unseres  Volkslebens  An- 
spruch auf  Berücksichtigung:  neben  Landes-  und  Naturschilderung  tritt  unser 
Volkstum  in  Recht  und  Sitte,  in  Sa(ro  und  Milrohen,  in  Schwank  und  Sprich- 
wort, (lewiß  gehören  deshalb  auch  geiiehichtliche  und  kulturgoscliichtliche  Dar- 
stellungt'ii  in  ein  Lesebuch.  Aber  es  hat  eine  genz  andere  Aufgabe  als  ein 
hibtorisches  ljuellenbuch.  Wie  aber  steht  es  mit  der  Verwertung  eines 
Quellen buches  im  Geschichtsunterricht?  Ich  darf  hier  aut>  Erfalirung  reden, 
und  sie  bat  mir  allerdings  gezeigt,  daft  die  Heranziehung  Ton  Quellenwerkea  — 
wie  auch  Ton  moniimeiitakn  Denkm&km  —  im  G^aohicihtnuitemebt  selir  be> 
leboid  wirken  kann.  Aber  Ton  der  QoeUeiilelrtilre  am  nur  GesohiehtBlnmiinit 
KU  geb&ngen,  das  acbeint  mir  im  Unterriebt  «in  ungangbarer  Weg.  Dis 
Veratandnis  eines  Quellenbmebtes  ist  erst  m^^Ueb,  wenn  die  geaebichtliebai 
Bedingungen,  wenn  die  TkiMushen,  die  fieilieb  erst  aus  einer  Qaelleusdirift 
gewcmnen  werden,  bereits  im  ganzen  bekannt  sind.  Die  Gesebiditserxählimg 
muß  vorausgehen ;  sie  kann  aber  durch  Mitteilungen  ans  QneUen  vielfach  sn- 
schaulicher  und  farbiger  werden.  Denn  in  der  Tat  Termag  keine  Darstellung 
das  wiederzugeben,  was  den  Wert  der  Quellen  ausmacht,  den  Heiz  des  Un- 
mittelbaren, das  eigentümliche  Zeitkolorit.  Um  d&a  aber  zu  fühlen,  darf  mm 
der  Quelle  nicht  ohne  sachliche  Vorbereitung  nahe  treten.  Also  zur  Ergänzunü; 
imd  Belebung  kann  man  bisweilen  im  (iesehichtsunterricht  aus  (Quellen  etwas 
mitteilen;  und  zu  mehr  reicht  auch  die  Zeit  nicht  aus,  an  deren  hJegrenzuug 
alle  die  nicht  zu  denken  scheinen,  die  den  mannigfachen  Interessen  der  Wiaaen- 
schaft  und  des  Lebens  zuliebe  ihre  Forderungen  stellen. 

Aber  sehen  wir  von  der  rein  technischen  Frage  ab,  wie  und  wo  sich  der 
alte  Orient  im  Gymnasinm  etwa  unterbringen  ließe,  fragen  wir  gans  aU- 
gemein,  ob  die  orieotalisebe  Gesebicbte  fiberbanpt  den  Ansprucb  bat,  in  so 
ansgedehntmn  Matte  in  den  Lebrplan  aufgenommen  zn  werden. 

Die  Entscbeidnng  darftber  bSngfc  ab  einmal  Ton  der  Sicherbeit  der  bisher 
gewonnenen  Erkenntnisse^  sodann  aber  Ton  der  Bedeutung^  die  der  alte  Orient 
und  seine  Enltnr  f&r  die  europUsche  Entwieklung  haben.  Denn  für  die  Ijebens- 
beziehungen,  in  denen  wir  selbet  steben,  sndien  wir  in  unserer  Bildni^  das 
Verständnis  vorsttberfiten. 

Wir  haben  zunächst  die  Aufgabe,  wenn  wir  altorientaliscbe  Geschichte 
lehren  sollen,  uns  über  die  Sicherheit  ihrer  Ergebnisse  zu  belehren.  Und  da 
ist  Ton  vorneherein  zu  sagen,  daß  die  Entzifferung  der  Inschriften  uns  in  der 
Tat  einen  uugealinten  Reichtum  völlig  «icherer  historischer  Erkenntnisse  er- 
schlossen hat.  Besonders  durch  den  assyrischen  Eponymenkanon  haben  wir 
seit  dem  VIII.  Jahrb.  eine  feste  chronologi.sche  Grundlage,  wie  sie  uns  sonst 
nirgends  im  orieatalischen  Altertum  geboten  wird.  Und  doch  i.st  vieles 
noch  ganz  dunkel,  anderes  viel  umstritten.  Wir  haben  natürlich  an  dieser 
Stelle  nicht  das  Recht^  in  die  bloslidien  Streitigkeiten  der  Assyrioli^n  einm- 
greifen.  Fragen,  über  die  nocb  die  Meinungen  auseinandergellen,  mögen  ge- 
trost der  Zukunft  fiberlassen  werden.  Denn  ea  liegt  in  der  Tat  so,  daß  mancfae^ 
was  uns  gestern  noeb  als  *sicberes  Resultat  der  Wissenscbaft'  geboten  wuidi^ 


Digitized  by  Google 


R.  Stabe:  Neue  Anfordemiigeii  ui  den  hOharaB  OMchiditnuiterriöht 


607 


oft  schon  morgen  als  unrichtig  verworfen  wird.  Das  ist  nicht  die  Schuld  der 
Assjrinlogie,  sondern  liegt  daran,  daö  uns  der  mesopotamische  Boden  jeden  Tag 
Funde  bescheren  kann  —  und  beschert  hat  — ,  die  ungeahnte  Tatsachen  ent- 
hüllen. Die  Verhältnisse  in  Westasieu,  wie  sie  die  Briefe  von  Tell-Amama 
zeigen,  konnte  schlechterdings  kein  Mensch  erschließen.  Aber  sehen  wir  auf 
das,  was  uns  das  vorliegende  Material  lu  erkennen  ermöglicht,  so  bestehen 
f  überall,  und  oft  an  entscheidenden  Punkten,  große  Ungewißheiten.  Gehen  wir 
auf  die  iliest»  Zeit  smück  und  fragen  nach  d«r  Entsteiiiing  der  babyloni- 
•eben  Kidtar,  so  nnd  die  Dinge  heute  &8t  schwieriger  denn  je.')  Wohl  ver- 
mUgea  wir  uns  dozeh  die  Fonde  in  Stusa  und  saUreiche  Urkunden  ein  siemlieh 
klarei  Bild  der  Zeit  Hammnrabie  (3S00)  su  madien.  Aber  in  den  elemen- 
taisten  Fragen,  z.  B.  in  welcher  Reihenfolge  die  alten  KnUceniren  und  ihre 
Herrscher  einander  Iblgen,  bestdit  noch  gn^  ünsicherhett.')  Und  wie  steht 
es  in  den  Zeiten,  die  wir  im  ganzen  im  historischen  Zusammenhang  durch  die 
Denkmäler  kennen?  Da  ist  bei  allem  historischen  Werte  der  Inschriften  doch 
Vorsicht  und  Kritik  ihnen  gegenüber  nötig.  £e  sind  im  Auftnige  der  Kcniige 
angefertigte  Berichte,  die  zu  uns  reden.  Sie  verschweigen  nicht  nur  Mißerfolge, 
sie  übertreiben  nicht  nur  oft,  vor  allem  hat  sich  in  ihnen  ein  stereotyper 
Stil  ausgebildet  Es  konnte  deswegen  nicht  selten  «^«^schehen,  daß  die  Berichte 
über  die  Taten  .späterer  Herrscher,  z.  B.  Schlachtbencbte,  von  den  Schreibern 
einfach  aus  alten  Vorlagen  abgeschrieben  wurden.  Ohne  Einsicht  in  diese 
'literarischen'  Verhältnisse  kann  man  die  Inschriften  nicht  als  historische  Ur- 
kunden verwerten.  Ferner  reichen  die  vorliegenden  Urkunden  keineswegs  aus, 
um  uns  einen  vollen  Einblick  in  die  Entwicklung  zu  geben.  Ereignisse  und 
Wendepunkte  TOn  ganz  entscheidender  Bedentang  liegen  fftr  nns  rdllig  im 
Dunkeln;  wie  s.  B.  der  Djnastiewedisel  erfolgt  ist,  der  im  Jahre  745  mit 
Tiglathpileser  HL  einen  der  grofiartigsten  Herrscher  des  alten  Orients  auf  den 
Thron  brachte,  das  wissen  wir  nicht.  Kur  eine  dürftige  Notia  redet  Ton  ein«m 
Au£rtand,  der  746  in  Kalah  ausbrach.  Daraus  kann  man  auf  tiefe  revolutio- 
nlre  Ersehfltterungen  sddiefien;  denn  Tiglathpileser  war  ein  Usurpator.  Und 
ebenso  liegen  ganze  Zeitiftume  durch  das  Fehlen  jeder  Inschrift  noch  im  DunkeL 


')  Hier  mag  nur  auf  di»-  \\':iii<leluDg  in  der  AiifiaBsuii^  der  babylonischen  KoltUI^ 
entwickluDg  hingewieaen  werden,  die  dun  Ii  f'.duard  Meyers  AbbandluDg  'Sumerer  und 
Semiten  'in  Uabjrlonien'  (Abhandl.  d.  Pxeuß.  Akad.  d.  Wii«sen8cb.  l'J06)  herbeigeführt  ist. 
Biüher  sah  man  in  den  sog.  Sumerern  die  Urbewohner  de«  babylonischen  Tieflandes,  deren 
Knltnr  die  eindriagenden  lemiiiaehen  Nooiaden  Abemshmea,  die  sieh  sn  Henen  des  Ludes 
machten.  Nach  Meyer  sind  dagegen  Semiten  die  ältesten  Bewohner  Babyloniens.  Das  Volk 
der  Sumerer  ist  spater  als  Erobt-rer  eingedrungen,  entweder  vom  Osten  her  oder  vom  Süden 
her  zur  See.  bie  gründen  eine  Anzahl  neuer  KultstiitteD,  unter  ihnen  Tello,  und  üire  Kultur 
— >  so  die  Schrift  —  wild  y<m  den  Semiten  Cbemommen.  Erst  Hammarabi  uaierwiift  ihr 
Heich;  seitdem  voUsieht  sich  eine  Vemshmehraag  beider  Bassen,  die  vor  allem  in  der  B»> 
ligion  und  Kunst  zum  Ausdruck  kommt. 

*)  Vpl.  Fr.  Delitzsch,  Babylonische  und  assyrische  Herrscherlisten  (lyoö)  und 
H.  Winckler,  Auszug  aus  der  vorderasiatischen  Geschichte  (1&U&).  Beide  Darstellungen 
weiehen  nicht  unerheblich  voueiiiender  ab. 
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Die  Zeit  seit  Evil-Mero(l;ich  (561 — nr)0  muß  von  gi'")ßtpr  Bedeatong  gewesen 
Hein;  es  sind  damals  offenbar  von  Norden  gefährliche  Feinde,  indogermanische 
Stämme,  eii^^edniiigen,  die  berufen  waren  die  Weltherrschaft  der  semitischen 
Staaten  fiir  immer  zu  vernichten.  Wir  sehen  zuletzt  in  Naboned  (555 — 538) 
einen  von  Priestern  geleiteten  Sclnvärhüng  auf  dem  Throne  Haben  et'jra 
innere  Wirren  oder  die  völlige  Krafterschöpfung  in  den  crulloscn  Kriegen  «iie 
Macht  Assurs  gebrochen?  Wir  stehen  hier  in  einer  weltgeschichtlich  ent- 
scheidenden Zeit;  aber  mehr  als  Vermutungen  haben  wir  nicht.  Keine  zuläng- 
liche Nachricht  sagt  uns,  wie  die  Dinge  wirklich  waren. 

Die  Schwiengküiten,  die  in  der  Sache  selbst  liegen,  machen  es  auch  wohl 
begreiflich,  daß  unter  den  berufenen  Forsehem  noch  Tollig  anvereinbarte  Gegen- 
sfttM  in  der  AnfiSunung  der  babylonitc&en  Knlte  bestehen.^)  Du'  erieiehtert 
die  Arbeit  keineefidls,  wenn  ee  aneh  das  Yertranen  tn  den  sicheren  ErgebnisKa 
der  Assyriologie  nicht  bertthren  kann. 

Diese  wenigen  Andeaiongen  mögen  genllgeni  nm  an  aeigen,  da6  die  Fuge 
nicht  unberechtigt  ist^  ob  und  in  welchem  die  Ergebnisse  der  orieotsliati- 
schen  Altertomskunde  zu  so  zweifelloser  Sicherheit  gelangt  sind,  daß  man  sie 
in  den  elementaren  Unterricht^  der  keine  Statte  krittsdier  Forschung  sem  fc^'f**j 
einführen  dürfte. 

Mag  aber  auch  noch  so  viel  einzelnes  strittig  oder  ungewiß  sein,  es  bleibt 
in  vielen  unverkennbaren  Erscheinungen  die  große  hi><torische  Tatsache  be- 
stehen, daß  die  babylotusche  Kultur  die  bestimmende  Macht  des  alten  Orients 
war,  und  auch  an  dem  machtvollen  Gebilde  des  assyrischen  Reiches  kann  man 
trotz  der  Mängel  seiner  Politik  nicht  vorübergehen,  ohne  erneu  starken  histo- 
rischen Eindruck  mitzunehmen.  Dazu  tritt  die  ungleich  größere  Bestimmtheit 
und  Klarheit,  mit  der  uns  hier  die  historische  Persönlichkeit  und  die  chrono- 
logischen Verhältnisse  entgegentreten.  Alles  rein  TatriU!hliche  hat  hier  eine 
wohl  beglaubigte  Sicherheit,  im  Vergleich  mit  der  die  historischen  Berichte  des 
Alten  Testammts  and  der  fiteren  griechischen  Historiker  mit  Ausnahme  des 
Thnkydideo  oft  etwas  Schwankendes,  Schattenhaftes  haben.  Es  liegt  uns  abo 
nichts  femer,  als  den  wissenschaftlichen  Wert  der  orientaUscfaen  Philologie  uid 
Altertamsforschnng  herabansetaen.  Trotsdem  müssen  wir  Ansprüche  anrück- 
weisen^  die  über  1^  des  Erreidibaren  hinausgehen  und  die  vor  allem  sa 
die  Stelle  einer  tiefer  eindringenden,  reicher  belebten  und  anschaulichereB 
Erfassung  der  antiken  Kultur,  d-  h.  des  Griechentums,  ein  unmöglich  an  ver- 
arbeitendee  Vielerlei  von  fremdartigen  historischen  Daten  setzen  mochten.  Es 
muß  immer  wieder  gesagt  werden,  daß  es  schon  eine  praktische  ünmoglich- 
k(  it  ist,  alles  das  in  den  höheren  Unterricht  aufzunehmen,  was  an  sich 
wertvoll  und  oft  im  höchsten  Grade  wissenswürdig  ist.  Dann  könnte  mit 
gleichem  Rechte  wie  der  Assjriologe  der  Sanskritist  seine  Ansprüche  erheben. 

S)  Znmsl  swiMhen  Jensen  und  Winckler  bestehen  tiefgehende  Differenzen,  indem 

Jensen  -  vielleicht  in  bisweilen  allzu  schroffer  Woise  —  die  Ge«amtan?<  hauung^  Wincklers 
völlig  verwirft.  Vgl.  BerliiuT  pbilol.  Wocbenichrift  ltK)4,  Xr.  8  und  dagegen  Peiser, 
Orientalist.  Liieraturztg.  VII  14*i. 
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Weim  Babylon  vermöge  seiner  Kulturstcllung  im  Altertum  ein  notwendiger 
Bestandteil  unserer  :ills?('meinen  Bildung  sein  soll,  so  könnte  man  auf  Grund  der 
weltgeschichtlichen  Beziehungen,  die  sich  in  unserer  Zeit  zwischen  Ostasien 
und  Europa  anbalmen,  ebenso  die  Geschichte  Chinas  und  Japans  in  den 
Schulunterricht  einlühren,  um  für  diese  großen,  uns  heute  unmittelbar  nahe- 
tretenden Gebiete  das  Verständnis  zu  erschließen.  Oder  man  kuunte  aus 
unserem  KidonialbesHi  die  F<»rderuiig  ableiten,  die  Kenntnis  der  primitiven 
Ealtar  und  die  VSIkerkiinde  im  Unterricht  su  pflegen.  Dftvcm  mag  —  wenn 
sich  die  Gelegoiiheit  bietet  ond  der  I^ehrer  dann  ein  Interesse  hat  —  einmal 
im  geographischen  Unterricht  die  Bede  sein.  Aber  was  gelegentlidi  eine  an* 
regende  Beigabe  sein  darf,  Innn  nicht  zun  tigliehen  Brot  werden.  Und  mit 
nicht  geringerem  Bechte  könnten  die  Natorwissenschaften  nebst  Kediain  immer 
ausgedehntere  Ansprüche  an  den  höheren  Unterricht  stellen. 

In  der  Tat  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  sich  der  Universitatsanterricht 
auf  einer  wissenschaftlichen  Höhe  bewegt,  die  den  Abstand  vom  Gymnasium 
für  den  Anfänger  allzu  fühlbar  macht.  Aber  soll  man  deshalb  das  Gymnasium 
mit  der  elementaren  Vorbereitung  zu  allen  Wissensgebieten  belasten?  Hier 
liegt  das  zweite  prinzipielle  Bedenken  gegen  immer  aufs  neue  erhobene  Mehr- 
forderungen  an  die  höhere  Schule.  Das  ist  nicht  nur  praktisch  undurch- 
führbar; es  wäre  geradezu  ein  geistiger  Verderb.  Das  Gymnasium  treibt  seine 
Wis.sensgebiete  gewiß  auch  um  ihres  Eigenwertes  wüUn  und  im  Hinblick  auf 
die  Erfordernisse  der  allgemeinen  Kultur  läge.  Aber  da.s  Entaeheidende  ist,  daß 
die  höhere  Schule  die  Arbeit  selbst  an  ihren  Stoffen  lehren  soll,  und  zwar 
eine  mögliefaet  selbitftndige  Arbeit. 

Wenn  wir  nach  alldem  die  BinüBhnmg  der  altorientalischen  Geschichte  in 
dem  neuerdings  beanspruchten  Um&nge  ablehnen  mttssen,  so  soll  damit  nicht 
gesagt  sein,  daß  man  sie  gSnzlioh  ignorieren  mDßtCi  Es  darf  gewiß  von  ihr 
bei  paasendMT  Gelegenheit  die  Bede  sein;  und  wem  es  gegeben  ist,  aus  eigner 
Kenntnis  die  Zusammenhänge  der  altorientalischen  Entwicklung  in  großen 
Zogen  darzulegen,  oder  wer  einen  lebendigen  Bindruck  von  der  Kultur  Baby- 
lons und  Ägyptens  oder  vom  Staate  der  Perser  zu  geben  vermag,  der  wird 
dalllr  stets  willige  Hörer  finden.  Ich  weiß  aus  offener  Erfahrung,  wie  dankbar 
von  reiferen  Schülern  solche  Mitteilungen  aufgenommen  werden.  Gerade  wäh- 
rend ich  tli<  se  Z  i'en  schreibe,  erinnert  mich  ein  früherer  Schüler  an  eine  mir 
längst  entfallene  Geschichtsstunde,  in  der  ich  vor  etwa  sechs  Jahren  von  der 
Schrift  und  Literatur  der  Babylonier  einige  Proben  mitgeteilt  habe.  Einige 
Stunden  vermögen  hier  den  Blick  zu  weiten  imd  schöne  Anregungen  zu  geben; 
aber  ein  halbes  Jahr  altorientalischer  Geschichte  würde  von  der  Jugend  wohl 
nur  all-  eine  Last  empfunden  werden.  Man  verdirbt  oft  Interesse  und  Freude  an 
den  Dingen,  wenn  man  allzuviel  davon  gibi 

Gewiß  ist  auch  der  Geschichtsunterricht  «ine  Aufgabe,  die  sich  mit  fort* 
schreitender  Erkenntnis  wandelt  und  riel&di  erweitert.  Wenn  man  hierin  re- 
formieren will,  so  haben  für  uns  zwei  andere,  bisher  riel&ch  Tttkannte  und 
▼emachliaaigte  Perioden  eine  ungleich  größere  Bedeutung.    Der  Betrieb  der 
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alten  Geschichte  bedarf  einer  zwiefachen  Ergänzung.  Unfraglich  sind  in  ihm 
gerade  die  weltgeschichtlich  bedeutendsten  Zeiten  oft  zu  kurz  gekommen.  Die 
antike  Geschichtswissenschaft  bat  sich  von  der  klassiscben  Philologie  abgelöst, 
und  von  ihren  Maßstaben  ist  sie  vielfucli  l»eherr:^(  lit  wordt'ii.  Soweit  wie  die 
mit  dem  Stempel  klassischer  Mustergültigkeit  versehene  Sprache  und  Literatur 
reichte,  so  weit  war  sie  tmd  mit  ihr  auch  die  Geschichte  ein  des  Studiums 
würdiger  Gegenstand.  Und  doch  bezeichnet  die  khissische'  Zeit  nur  die  Vor- 
bemtong  für  die  kommende  Zeit,  in  der  die  griechische  Bildung  and  der 
rdmiMdie  Staat  ihre  bleibonde  Bedentnng  fttr  die  Weltkoltur  gewannen.  Der 
HeUenismoB  und  das  rSmiwdie  Kueenreieb  vollenden  erst  nacb  »rei  Seiten  bin 
die  «ntike  Oeeehiebte,  sie  sind  die  großaiügsten  Gebilde  des  Altertnins,  und 
dnreh  sie  erst  wirken  Hellas  nnd  Rom  in  der  Gesamtgescbicbte. 

(Schluß  folgt) 


Digitized  by  Googl 


DEB  GESCmCHTSUNTEBBIGHT  AN  DEN  HÖHEBEN  SCHULEN 
DEUTSCHLANDS  IM  XVin.  JAHBHUNDEBT 

Von  Füux  GÜMTUSA 

Als  grasenhafle  Zeugen  der  hamanistiflclieii  Sdralbeirlidikeit  des  XVI.  Jahrh. 
traten  die  Gymnasien  ins  XYIII.  Jahrh.  ein.    Sie  zeigten  ebenso  dentlioh  die 

Spuren  des  Verfalls  und  der  Stagnation  wie  die  Wissenschaften,  für  die  sie  in 
den  Zdf^ingen  die  Grundlagen  schaffen  wollten.  Sie  lebten  im  Geiste  der  duroh 
die  humanistischen  Pädi^ogen  des  Reformationszeitalters  geheiligten  Traditionen 
trotz  Andreae  und  trotz  Schuppius  und  hüteten  än<!;ntlich  ihre  THren,  als  die 
Ideen  eines  gegen  Ende  des  XVII.  Jahrh.  sich  schüchtern  anmeldenden  neuen 
Geisteslebens  auch  bei  ihnen  Einlaß  begehrten.  Aber  die  neuen  piidHgogisclien 
Bestrebungen  mit  ihrer  zumeist  antihumaniatischen  Tendenz  überwanden  an 
nicht  wenigen  Orten  den  Widerstand  der  alten  Schulpedanten.  Sie  veranlaßten 
zur  Gründung  neuartiger  Schulanstalten. 

Je  mehr  der  Adel  im  XVII.  Jahrh.  sich  Ton  den  bürgerlichen  Kreisen 
entfernt  und  im  Ohm  der  BSib  einen  Sammelpunkt  gefunden,  je  mehr  die 
Theologie  den  anfttrebenden  Staatswissensehaften  gsgenOber  an  Ansehen  ein- 
gebtlßt  hatt^  am  so  bestimmter  war  schon  in  der  letsten  EGUfts  des  XTU  Jahrh. 
in  äea  hSberai  Si&aea.  ein  Bildnngsideal  entwickslt  worden,  dem  die  Lstein- 
sohnlsn  altm  Schlages  nidit  mehr  Genüge  so  Uistsn  Tsnnochten.  Es  war  das 
des  Staatnnannes  and  des  hSfisoh  gebüdetsn  Weltmannes.  Es  schaffte  sich 
eine  Pflegstätte  in  den  Ritterahademien,  die  spater  auch  dem  Offizier  aar 
frühesten  Bildungssfötte  dienen  sollten.  Diese  Lehranstalten  waren  die  erste 
Frucht  der  beginnenden  Umwertung  alter  p&dagogischer  Werte.  Um  die 
Wende  des  Jahrhunderts  gesellte  sich  als  zweite  Aug.  Herrn.  Franckes 
Unterricht^»an  stalt  in  Halle  hinzu.  Hatte  sich  in  jenen  die  Lebensanschjumng 
der  adligen  und  regierenden  Kreise  geltend  gemacht,  so  kamen  in  dieser  vor- 
nehmlich die  Bedürfnisse  der  niittleien  Kreise  zu  ihrem  H»^chte.  Auf  dem 
Boden  des  alten  Gymnasmms  organisierte  Francke  in  seinem  Pädagogium  eine 
Unterrichtsanstalt,  der  es  wie  allen  Franckcschen  Schulgattungen  neben  der 
Erziehung  zu  einem  gottseligen  Leben  voruehmlich  auf  die  Ausrüstung  des 
Zöglings  für  das  spStere  praktische  Leben  ankam.  Dies  war  das  neuartige 
nndy  wie  sieh  gezeigt  hat,  fttr  die  fintwioUang  des  Schalwesens  bedeatungs- 
▼oUste  Element  seiner  pädagogisdien  Einrichtangen,  die  im  fibrigen  mit  ihrer 
flbertriebenen  Betonung  dss  Religions-  and  Ijateinunterrichts  lebhaft  an  die 
Scholen  des  Beformationsaeitalters  erinnern.  In  beiden  Disaiplinen  besaBen  in< 
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dessen  Franckes  Anstalten  einen  Schutzwall  gegen  den  ütilitarismus  der  Zeit. 
Dagegen  verfiel  vollständig  in  dessen  Gewalt  die  eigentliche  Schöpfung  des 
ratiüualistibcli  utiixtanäti^ciien  Geititeslebens  im  XVIll.  Jahrh.,  die  Keahchule. 
Sie  wurde  die  Pflegstätte  des  pädagogischen  Materialismus;  aber  ihre  BlQte 
verwende  mit  dem  Eintritt  eines  nenen  GeisteslebenBy  das  der  Klaaaiiitti  der 
Denker  nnd  Dichter  von  Weimar  zuateaerte  und  den  alten,  in  der  Antike  Ter- 
ankerten  Werten  nene  Geltung  TenckalRe.  Im  Übergangastadium  twiaeben 
Bationaliamna  nnd  EhMfliaiamuB  entwickelte  aich  endlidi  ala  die  wnnderiichBte 
Bildung  der  deutschen  PSdagogik  des  XVUI.  Jabrh.  der  Pbilantbiopimsma^ 
die  F&dagogik  dea  Sturmes  nnd  Dranges.  Nicht  als  die  Schöpfung  eines  padar 
gogiscben  Gharlatans,  sondern  als  ein  Symptom  des  Zeitgeistes,  der  von  einer 
verbesserten  Yolksersiehung  eine  radikale  Heilung  der  Schäden  der  Zeit  er- 
wartete, wurde  sie  ein  Dezennium  lang  eine  der  Großmächte  im  öffentlichen 
Leben  des  damaligen  Deutschland.  In  ihr  gaben  sich  die  Reform vorseblilge  des 
größten  Theoretikers  des  Lateinunterrichts  itn  XVII  Jahrh.  ein  Rendezvous 
mit  dem  phantastischen  Erziehungsplane  des  Philosophen  von  Moutmorency, 
der  Ik'alismus  des  Rationalismus  vertrug  aich  im  pädagogischen  Spiel  mit  den 
Forderungen  des  beginnenden  Klassizismus.  Aber  der  Bund  einander  wider- 
strebender Tendenzen  war  nur  ein  Provisorium  wie  alle  Bildungen  der  Sturm- 
und Drangperiode.  Als  Pflegstätte  des  Neuhumanismus,  ala  vornehmlich  huma- 
nistische nnd  daneben  realistische  Lehranstalt  tritt  die  höhere  Sehnle  int 
XIX.  Jahrb.  hinein. 

Im  ünterricbtsorganismus  dieser  so  verschieden  gearteten  böberen  Schule 
entwickelt  sich  nun  neben  anderen  besonden  krifkig  ein  Glied,  dem  bis  dahin 
so  gut  wie  alle  Bedingungen  weiterer  Ausbildung  gafidilt  hatten,  der  Geadiichti- 
unterriehi  Die  Betracbtnng  desselben  laßt  sidi  weder  von  der  Entwicklung 
des  deutsclit-n  Schulwesens  nooh  von  der  Geschichte  der  Geschichtswissenschaft 
trennen.  Verfasser  hat  Mne  ausfübrliche  Darstellung  der  letateren  für  des 
XVUI.  Jahrh.  bereits  an  anderer  Stelle  gegeben  (*Die  Wissenschaft  vom 
Menschen.'  Geschichtlicbp  Untersuchungen,  herausgegeben  von  Karl  Lamprecht 
V.  Band,  1.  Heft.  Gotha  1907.  Fr.  Andr.  Perthes.  XL  Kapitel:  Die  deutsche 
Gescbichtswissenscliaft  im  Zeitalter  des  Rationalismus).  Verfolgen  wir  hier 
dieselb"  nur  in  iiiren  Hauptzügen. 

Die  deutsche  Geschichtskunde  war  bis  tief  ins  XVIII.  Jahrh.  hinein  keine 
Wissenschaft,  Es  gab  also  auch  keine  Historiker  von  Beruf.  Der  Theolog, 
der  Jurist  und  der  Ötaatsmaim  trieben  historische  Studien  im  Nebenberuf.  Das 
weite  Gebiet  der  lateinischen  Literatur,  daneben  römisches  Recht  und  die  Patristik 
waren  ihrer  Sammelwot  nnersehOpflidie  Fnndgmben.  Ein  wissenschafUicher 
Gfesiditspunkt  f&r  die  StoflEauswahl  war  nidit  vorbanden.  Bestimmend  war  ftr 
letstere  b&nfig  nur  das  Sensatioinsbedflrfiiis  nnd  das  Vergnügen  am  Ante- 
gewöbnlicfaen,  das  den  Deutsdien  jvker  Zeit^  wie  immer  den  VSlkern  in  Zeit^ 
altem  «rwacbenden  Geisteslebens,  eigen  war.  Die  Sucht  su  systenuitisieren,  die 
von  Christian  Wolff  noch  besondere  Pflege  erhielt,  fand  daneben  in  chronologi- 
schen Abrissen  einaelner  Vdlk«r  und  in  ijncbronistiscben  Tiibellen  der  Dni- 
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Versalhistorie  ein  weites  Feld  der  Hetiititrung.  Das  relntiv  Beste  wurde  auf 
dem  Gel)iete  der  Nationalgeseliichte  von  dem  Leipziger  Gelehrten  Maskow  und 
von  dem  Staatsmann  Grafen  Birnau  geleistet.  Im  allgemeinen  stand  die  Gc- 
Bchichtskunde  der  ersten  Hallte  des  XVlll.  Jahrh.  in  nur  geringem  Ausehen 
bei  den  Zeitgenossen.  Die  alten  Fakultäten  erkannten  sie  nicht  als  Wisseu- 
Bchaft  an. 

Dieser  Zustand  hielt  bis  in  die  sedudger  Jtäan  an.  Da  erscMenen  swei 
historische  Arbeiten,  die  sowohl  in  RQcksieht  auf  die  Geschichtsanfiiusung  wie 
anf  die  historische  Uethode  sich  wesentlidh  von  den  bisher^^n  vnterschieden: 
WincfcelmannB  'Gesehichte  der  Kunst  des  Altertoms'  (1764)  nnd  Höseis  'Osna- 
brih^ische  Geschiclite'  (1768).  Sie  wurden  in  ihrer  Eigenart  niniehst  nicht 
verstanden  und  blieben  fast  wirkungslos.  Die  Wendung  zum  Besseren  erfolgte 
in  der  Geschichtskunde  erst  infoige  der  Bemühungen  Gitteren  und  Schldsers 
um  die  historische  Methode.') 

Diese  beiden,  die  bald  einen  Stab  tüchtiijer  Mitarbeiter  um  sich  sammelten, 
einen  Mensel,  Damm,  Hausen  n.  a.,  wurden  die  Begründer  der  pragmati- 
schen Geschichtswissenschaft  im  Zeitalter  des  deutschen  Kationalisrnns.  Ihnen 
erst  verdankt  die  Gi  schichte  die  Erhebung  zum  Hange  einer  Wissenschaft.  Sie 
schlössen  einen  innigen  Bund  mit  der  Philosophie  Wulffs  und  organisierten  ihr 
gtmaü  die  Theorie  ihrer  Wissenschaft.  Sie  schufen  einen  Gesichtspunkt  für 
die  Auswahl  des  Stoffes  im  Begriff  der  'historischen  Revolution*,  dem  Er- 
eignis, das  einen  nachhaltigen  Einflnfi  auf  das  Völknleben  in  irgendeiner  Hin- 
rieht hinterlsssen  hat  Sie  entrissm  die  Gfeschidite  dem  Sammler  und  llber- 
gaben  sie  dem  Forscher  durch  die  Forderung,  den  sureiehenden  Qrund  jeder 
historischen  Berolution  au&ustiChen.  Sie  wiesMi  der  Geschichte  einen  Fiats 
innerhalb  der  Oesamtwissensdiaft  an,  indem  rie  darauf  drangen,  immer  das 
Gsnae  dee  historischen  Verlaufes,  neben  d«r  politischen  auch  die  geistige,  sitt- 
liche nnd  w  irtschaftliche  Entwicklung  eines  Volkes  im  Auge  an  behalten.  Leider 
haben  sie  ihre  Theorie  nur  unvollkommen  in  die  Praxis  umzusetzen  verstanden. 
Aber  der  Same,  den  sie  ausgestreut,  trug  reichliche  Frucht  in  ihren  Schülern, 
einem  Spittler,  Schrückh  und  solchen,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte 
versuchten,  ohne  Historiker  von  Beruf  /.u  sein,  einem  Lessing  und  Herder. 
Die  Bedeutung  der  letzteren  lag  in  erster  Linie  in  der  eigenartigen  philosophi- 
schen Dnrchleuchtung  und  Gruj)pierung  der  geschichtlichen  Ereignisse  nach 
bestimmten  Ideen,  so  daß  die  Geschichte  ihren  eigentlichen  Charakter  verlor 
und  sich  in  eine  Philosophie  der  Geschichte  verwandelte.  —  Gleichzeitig  ent- 
wickelte sich  in  Deutschland  eine  der  Geschichte  entfernt  verwandte  Disziplin, 
die  sich  gänzlich  in  den  Dienst  des  seit  der  Mitte  des  XVIII.  Jahrh.  herr- 
Schmiden  Menschheitsinteresses  stellte,  die  sogenannte  Gesehichte  der  Mensch- 
heit.  Sie  Tereinigte  unter  ihrem  Namen  alle  Forschungen,  die  angestellt 
worden,  das  Wesen,  die  Geeehidite  und  die  Beetimmung  der  Menschen  su  enir- 


0  Eine  Übetsicbt  über  die  litexatar  der  histcriMhen  Methodologie  in  Zdtalter  des 
^eotsohen  BationalinaBus  befindet  ndi  anf  8. 141/144  meiner  'Witwnschaft  vom  Hemehen*. 
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hüllen.  Auch  dieser  Zug  der  historischen  Gesniiitwisseiiscbaft  des  XVilLJahrh. 
wird  vom  Geschichtsunterricht  jener  Zeit  widergespiegelt. 

Das  verbiiideiitle  Glied  zwischen  Geächichtswissenschaft  und  Geschichts- 
mtienicht  im  XVIII.  Jahrb.  war  das  Lehrbach  der  Geschichte.  Es  war  dazu 
in  riel  höherem  Grade  geeignet  all  das  hisioriadie  Lelubuch  Ton  heirte.  War 
doch  ^e  Wisseoiohaft  des  XvXU.  Jahrfa.  mit  den  Bildnngsbedfiifnissen  d«6  ge* 
bildeten  Bfligertoms  anfii  ionigste  Terwaehsen.  War  sie  doeh  ia  vieler  Be- 
siehiug  bei  weitem  noeh  nieht  so  entwickelt,  dafi  sie,  wie  Tiel&ch  in  misttcr 
Zeit,  erst  hatte  besonders  popnlarisiut  werden  mfissen,  nm  vom  Laim  nr- 
standen  zu  werden.  Sie  war  Bildlingsmittel  des  Volkes  im  allgemeinsten  Sinn^ 
und  deshalb  suchte  and  fand  sie  in  nicht  wesentlich  veränderter  Gestalt  aiidi 
in  die  Schulstuben  ihren  Weg.  So  ist  es  versföndlieh,  daß  auch  geachtete 
Universitütslehrer  sich  nicht  genierten,  historische  Lehrbücher  für  die  Jugend 
zu  schreiben,  l^nter  ihnen  verdienen  Gatterer,  Schlözer  und  Schrockh  besonders 
genannt  zu  werden.  Die  letztgenannten  stehen  am  Ende  einer  Reihe  von  Lehr- 
buchbearbeitern, die  mit  Melunchthon  beginnt.  Nach  ihnen  wird  das  hi.sto- 
rische  Lehrbuch  immer  mehr  Sache  der  Pädagogen.  Die  Historiker  von  Benif 
an  den  deutschen  Universitäten  verlieren  allmählich  den  im  hiatorischen  Lehr- 
buch gegebenen  unmittelbaren  Konnex  mit  der  Schule. 

Das  am  meisten  gebrauchte  Lehrbuch  der  Geschichte  war  im  XVII.  Jahrh. 
Sleidans  *De  qoatuor  sommis  imperiis'  aus  dem  Jahre  1556,  das  einzige  aas  dam 
XVI.  Jahrh.  stammende  Oesehidhtsbneh,  das  ▼on  Tomhevsm  snm  LeitfStiden  fir 
die  Jagend  bestimmt  war  (vgl.  Znsobrift  an  den  Herzog  t.  Württemberg,  1.  Aul 
1556).  Es  hatte  dem  Tortrefltichen  'Ohronieon'  Carionis,  Tom  Jahre  153S 
und  dessen  Bearbeitnngen  dnreh  Helanchthon  nnd  Peuoer  den  Bang  abgelsiifim, 
wurde  aber  gegm  Ende  des  XVIL  selbst  in  den  Sehatten  gsstellt  dnroh  Bbsos 
'Idea  Historiae'.  Neben  diesen  haben  alle  anderen  LehrbQcher  der  Geschichte, 
damnter  aach  Christi  ui  W>  ises  interessantes  BQdilein  'Der  klage  Hofineister* 
nnr  eine  nnbedeotende  RolU  gespielt 

Wie  gewaltig  aber  seit  Anbruch  des  XVIIl.  Jahrh.  der  Geschichtsunter- 
richt an  Boden  gewinnt,  be/.eic1inet  am  besten  die  Zahl  der  Lehrbücher,  die 
von  da  an  für  diese  Disziplin  ^oschrieben  wurden.  Wir  hatten  allein  aus  dea 
ersten  dreißig  Jahren  des  Jahrhunderts  16  historische  Werke  in  den  Händen, 
die,  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  den  Geschichtsunterricht  an  höheren 
Schulen  berechnet  waren. 

Wir  nennen  von  lateinisch  abgefaßten  Rud.  Roths  'Historia  universalis 
pragmatica'  (1706),  Christoph  Cellarius'  'Historia  universalis'  (1709),  Gottlob 
Erantz*  'Compendium  historiae  ciTÜis'  (1709)  nnd  als  das  absonderlichste  tob 
allen  Basedows  'Historiae  antiqoae.  Chrestomathie  philantfaropica'  (1776).  1755 
erschien  aus  der  Feder  eines  Jesnitenpaters  ein  aweispradkiges  (dentsch-lateini- 
sches)  Gesdhichtsbneh  ftlr  Jeeoitenscholen  nnter  dem  Titel  'Historischer  An&iig 
oder  karze  and  leichte  Weise,  die  katholische  Jagend  in  der  Historie  wa  nnter> 
richten.'  Keines  dieser  BOcher  hat  eine  weitere  Verbreitong  gefonden.  Du 
letztgenannte,  sowie  Roth  and  Erants  konnten  wir  fibM'hBnpt  weder  in  Schsl* 
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Ordnungen  noch  in  Schulberichten  entdecken.  Es  zeigt  sich  eben  ttbeFftU,  daß 
der  Geschichtsunterricht  des  XVIII.  Jahrh.  seit  den  zwanziger  Jahren  eine 
Domäne  deutsch  abn;efaßtpr  Lehrbücher  ireworden  war.  Von  diesen  begojrnen 
wir  in  den  liöheren  Schulen  um  hiinti»rstcn  .Toliann  Hühners  'Kurzen  Fragen 
aus  der  politischen  Historie,  dou  Lehrenden  und  Lernenden  zur  Erleichterung 
aufgesetzet'  (10  Bünde,  Leipzig  1G97 — 1722),  Georg  Ej^sichs  'Kurzer  Einleitung 
zu  der  allgemeinen  weltlichen  Historie'  (Stuttgart  1707),  Hilmar  Curas'  'Ein- 
leitung zur  Universalhistorie*  (Berlin  1723),  Hieronymus  Frejers  'Erster  Vor- 
benitong  zur  üniTeraalhisiorie'  (Halle  1724),  sowie  dessen  'Näherer  Einleiking 
nur  ümvenalhistorie'  (ßaJH»  1728)  nnd  sdiUeBlich  den  Lehrbflehwn  der  Refor- 
matoren der  deutsdien  Geeehiehtswissenschsfty  dem  'Handbnob  der  üniversal- 
bistorie  Ton  Gafcterer  (Gdttingni  1761),  der  *Vorbereitong  zur  Weltgesebiohte 
für  Kinder*  Ton  Schloser  (QSttingen  1779)  und  der  AUgemeinen  WeltgMehiehte 
ftlr  Einder*  von  ScbrSeUi  (Ldpiig  1779).  Sie  Riegeln  ebenso  die  Wandinngen 
in  der  GesdiichtswisBensoihaft  wie  in  der  Methodik  dee  Gesebiebtsunterrichts  ge- 
treulich  wieder.^) 

Die  Tabellen  in  den  Lehrbüchern  aus  den  OTsten  Desennien  des  Jahr- 
hunderts haben  zuletzt  pragmatischer  Darstellung  weichen  müssen;  der  Inhalt 
besteht  nicht  mebr  in  reiner  Furstcnt;escbichte,  sondern  die  Kulturgeschichte 
sucht,  wenn  auch  noch  bescliciden  und  nicht  immer  «glücklich,  eine  Position 
innerhalb  cler  Staatengeschichte;  die  Bücher  seilest  sind  nicht  mehr  nur  Lern- 
bücher, sondern  sollen  zugleich  Lektüre,  Lesebücher  für  die  Jngend  sein.  Daß 
unter  den  Xpuerschcinungen  besonders  der  siebziger  Jahre  freilich  auch  recht 
minderwertige  Bücher  waren,  soll  nur  nebenbei  erwähnt  werden,  Meusels  'Fort- 
geaetste  Betrachtungen  über  die  neueste  historische  Literatur'  geben  an  ver- 
■cbiedenen  Stellen  lecbt  nmweidentig  Ausknnft  bierftber. 

1.  BEB  6E8GHIGHTSÜNTEBBIGHT  IM  ÜNTEBKIGHTSOBGAinSHUS 

Erörterungen  Aber  die  Sebnlsnstalten  Aug.  Herrn.  Frandcesy  Heckers,  Base- 
dows und  seiner  Gesinnnngsgenossen  pfl^n  in  den  gescbicbÜicben  Dar- 
stellungen des  deatseben  b$b«ren  Sehnlweeens  im  X.ViU.  Jahrh  einen  so  breitot 
Raum  einznnehmen,  daB  fttr  diigenige  Sehnhurty  die  doch  allen  genanntsn  als 

Basis  gedient  hat,  fQr  das  humanistische  Gymnasium,  in  der  Regel  nur  wenig 
tlbrig  bleibt  Gewiß  war  das  XVIII.  Jahrh.  keine  Blüteperiode  des  dentschen 
Gynmasialwesens;  aber  dem  Geistesleben  der  Jngend  wurde  genau  wie  in 
früherer  Zeit  nicht  von  den  modernen,  sondern  vor  allem  von  den  alten  städti- 
schen Gymnasien  oder  den  Fürstenschulen  der  Stempel  aufgedrückt.  Die  bei 
weitem  größte  Zahl  der  führenden  Männer  des  XVIIL  Jahrh.  ist  aus  ihnen 
herrorg^angen.    Jede  Arbeit  über  die  Pädagogik  dieser  Zeit,  die  diese  Tat- 


')  Näheres  hiervibcr  brachte  ein  Aufsatz  von  mir  iü  dt>u  'Deutschoii  ncschicbtablüttem, 
MoDatscbrift  zur  Förderung  der  landesgeschichtlicbeQ  Forschung',  YIIl.  Band,  10.  Heft, 
unter  dem  Titel:  *Da«  Lebrbneb  der  Onifmalgeadifehte  im  X7IIL  Jahrii.' 
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Sache  übersieht  und  des  Zutüiniinenhanges  zwischen  der  alten  humam.sti>cheri 
Lehranstalt  und  den  von  periodisch  herrschenden  Idein  ins  Leben  gerufenen  mu- 
dernen  SchiiUn  nicht  immer  sich  bewußt  ist,  muß  daher  nach  unserer  Meinung 
ein  unwahres  Bild  ergeben.  Wir  betrachten  deshalb  an  erster  Stelle  deu  Ge 
Schichtsunterricht  am  huouuiistischen  Gymnasium  des  XVIII.  Jahrb. 

§  L  Zweek,  Zi«l  und  Stellang  6m  Oewibiolitsantetrriohts  im  T«0liiyl<n  du 

Die  Weltgeschichte  war  dem  Lehrphrn  der  GymoMien  sa  Begiiiii  des 
XVni.  Jahrh.  kein  Fxemdling.   (Vgl  u.  a.  Ordnnng  des  Gymnasiqms  sn  SM* 
sund  1648;  Brannschweigisch-Wolfenbatteler  Schalordnung  1651;  Hamborgor 
Schulordnung  1651.)    Mafigeblicbe  Scbolmänner  des  XVI.  Jahrb.,  z.  B.  Sturm, 
Trotzendoif  und  Hieronymus  Wolff,  hatten  sie  allerdings  nicht  mit  in  das 
LektionenTerzeichnis  aufgenommen.    Ob  sie  des  weisen  überhaupt  keinen  Unter- 
richt in  Geschichte  getrieben  wissen  wollten?    Die  Antwort  wird  sich  uns  er- 
geben, nachdem  wir  uns  mit  der  Methode  des  Geschichtsunterrichts  niili' r  be- 
schäftigt haben.     Dann  werden  wir  uns  auch  erklären  können,  wie  es  kommt, 
daß  selbi^t  in  einigen  Schulordnungen  und  Lehrplilnen  des  XVIII.  Jahrh.  der  Ge- 
schichte nicht  ausdrücklich  gedacht  wird,  z.  B.  denen  von  Greifswald  1721,  Ton 
Ilfeld  1749  und  von  Güstrow  1752.    In  der  Regel  tritt  uns  indessen  in  den  Uid- 
nungeu  des  höheren  Schulwesens  oder  im  Lehrplau  der  Gymnasien  dea  XVIL  Jahrh. 
regdmaßig  der  Geschiehtsuiiterridit  entgegen.    Er  Hahlt  weder  in  den  streng 
hnmanistisehen  FOrstensehtilen  Sachsens  (seit  1727),  noch  in  den  Jesnitensdhakn 
Sflddeatschlands.    (Vgl.  Ulrich,  Pragnuitische  Gesdiichte  der  Tomehmsten  ka- 
tholischen nnd  protestantischen  Gymnasien  and  Schalen  in  Deatsehland,  178(K) 
Allerdings  laßt  sich  aas  den  Scfanlordnangen  nicht  immer  wann  ev 

in  den  Unterrichtsplan  aufgenommen  worden  ist,  da  ja  dieselben  in  der  Regd 
schon  bestehende  Schulen  betrafen.  Zuweilen  erhalten  wir  auch  darüber  keine 
Auskunft,  wieviel  Stunden  dem  Geschichtsunterricht  wöchentlich  eingeräumt 
gewesen  sind.  In  Nürnberg,  Ingolstadt (!),  sowie  in  den  Gymnasien  der  Graf- 
schaft Waldeck  (1704)  und  des  Kurfürstentums  Braunschwcig-Lüneburg  (1737) 
wurde  in  allen  Klassen  Geschichte  gegeben:  aber  nur  in  der  Nürnbergischen 
und  Braunschweigischen  Sdiulordnung  wurde  au^^drücklich  bestimmt,  daß  für 
diese  Disziplin  je  zwei  Stundm  wöchenlluii  anzusetzen  seien.  Dagegen  sah 
die  Kurfürstlich  Sächsische  SeiiulurdiiuiiL:  vom  Jahre  1773  nur  für  Prima  Uni- 
versalhistorie vor.  Dieselbe  Eiuschränktnig  fand  sich  schon  in  den  Ordnungen 
der  Gymnasien  zu  Halle  1711,  Weimar  1712  und  Frankfurt  1765.  In  der 
Weimarschen  Schulordnung  wird  noch  besonders  betont,  daß  der  Unterricht 
einstOndig  so  halten  sei.  Recht  genaa  sind  wir  fiber  das  Friedrichswerdeisehe 
Gymnasinm  an  Berlin  nnterrid&tet;  dessen  Rektor,  Friedrieh  Gedik^  eralUt  in 
dir  *  Geschichte  des  Friedricfaswerderschen  Gynrnasiums'  (1788,  Gesammelte 
Sdirilten  S.  157  IL),  daß  bis  zum  Jahre  1771  aberhanpt  kein  weltlicher  6e- 
schichtsunterridit  an  dieser  Schule  erteilt  worden  sei.  1770  habe  der  KSn^ 
lidie  Visitator,  Oberkonsistorialrat  Teller,  sogar  beantragt,  das  einaige  histo- 
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risohe  Facb,  die  Kircheng68chichte,  im  Interesse  des  Lateinunterrichta  TOm 
Lehrplane  abzusetzen,  weil  sie  zu  den  Fächern  gehöre,  'die  auf  Gymnasien  ganz 
gut  wegbleiben  könnten'.^)  Man  kam  diesem  Wunsche  allerdings  nicht  nach, 
sondern  fügte  ein  Jahr  darauf  noch  'mehrere  historische  T.eVtionen'*)  hinzu. 
Nachdem  1779  Gedike  zum  Direktor  der  etwas  heruntergekommenen  Schule 
ernannt  \vord(M>  war.  wurden  genaue  Stoffpläne  für  alle  Klassen  aufgestellt,  in 
denen  auch  die  Geschichte  nicht  fehlte.  Der  Geschichtsunterricht  begann  in 
Klasse  IV  mit  brandenhurgischer  Geschichte  und  'historischen  Bürgerkennt- 
nissen'. Dazu  kam  in  iviasse  ill  Universalgeschichte,  in  Klasse  II  neuere 
Staaiengeschichte  und  endlich  in  der  obersten  Klasse  Staatengeschiehte  nnd 
Statistik.*)  Dieae  Angaben  liod  inflofam  beaehtenawor^  als  in  ihnen  der  neueren 
nnd  der  Taterlindisclien  Gesehichie  besonden  Bechnni^^  getragen  iai')  Im 
OegensetB  dazn  eeheint  an  den  meieten  ttbrigen  Gymnwnem  vorwiegend  üni- 
▼ersalhietorie  getrieben  worden  £n  aein.*)  Einen  ebenfolle  Ton  Gedike  abweidien- 
den  SIndpnnkt  nimmt  besfigUeb  des  Geschichtsanteniebts  Gesner  ein.  In 
eeinen  'Bedenken,  wie  ein  Gymnasium  in  einer  flirstlicben  Besidenntadt  einro- 
richten'  (Kleine  deutsche  Schriften,  1756,  S.  352  ff.),  will  er  sowohl  die  latei- 
niache  Sprache  wie  'die  Anfangsgründe  in  Geogra|)liie  und  Historie'  fttr  die- 
jenigen Schüler  der  untersten,  dritten,  Klasse  vorbehalten  wissen,  die  gesonnen 
sind,  das  ganze  Gymnasium  zu  absolvieren  oder  flou  Hof-  bezw.  den  Heeres- 
dienst zu  erwählen.  I);imit  jedocli  der  übrige  Unterricht  dadurch  keine  Stö- 
rung erleide,  durfte  in  diesen  Fächeni  nur  Privatunterricht  erteilt  werden  Erst 
in  Klasse  U  sollte  Historie  mit  ihren  'Hiltamitteln',  Chronologie,  Heraldik  und 
Münzwissenschaft,  obligatorisch  werden.  In  Klasse  I  endlich  sollten  'von  Zeit  zu 
Zeit  KoUegia  über  gewisse  Teile  der  Historie  gelesen  werden,  namentlich  über 
die  Geschichte  der  Kirche  and  der  Studien  mit  einer  Verbindung  der  Universal" 
hiatorie'.*) 

Die  Andehten  Gedikea  nnd  Geanera  Aber  die  SteUnng  dea  Geecbichtannter* 
ridita  im  Lehrphin  dea  Gymnaaiuma  aind  nna  beaondera  nm  deswillen  wichtig, 
weil  aie  ala  Zengniaae  zweier  gnmdTeradiiedener  pädagogischer  Strömungen  an- 
suaehen  aind.  Geaner  iat  Nenhnmaniat,  Gedike  iat  ein  Bealiat  unter  den  Hu- 
maniaten.  Geaner  hat  nur  die  allgemein^  die  formale  Bildung  aeinar  Z^linge 
im  Auge.  Aus  Gedike  spricht  zuweilen  der  PreaBe,  dem  neben  der  allgemein 
menachlichen  Bildoi^  die  Erziehung  seiner  Schüler  in  guten  Staatsbürgern  am 
Herzen  liegt.  Darum  wird  in  seinem  Gymnasium  nur  ein  Jahr  Univeraal- 
geschichte  getrieben,  während  drei  Jahre  für  politische  Geschichte  der  neueren 
Zeit  und  tur  vaterländische  Geschichte  vorgesehen  sind.   Bei  Gesner  hingegen 


')  Ebd.  S  216        »)  Ebd.  S.  229        ')  Gedike,  'Gesaimn>'l! Schritteir  S.  In.^  f 
*}  Es  sei  daran  erinnert,  daß  schon  Curaa  (1723)  Beinern  Lohrbuciie  einen  besonderen 
Abtchiiitt  Hbw  bnadeBbnrgisch-preaAiaohe  Getehiehte  angefiBgt  bette. 

An  einnhien  sächMiHcbeu  (Gymnasien  acheint  ebenfallt  vaterländische  Geschichte  ge- 
pflegt worden  zu  sein;  vgL  (fianft)  'Die  poUtiiobe  Historie  von  ThOringan,  MeiAen  und 
Sachsen*.   Leipzig  1770. 

^  Ebd.  8.  Masses. 
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steht  die  Universalgeschichte  mit  ihren  zahheichen  Beziehungen  zu  den  Klas- 
sikern der  alten  Sprachen  im  Vordergründe  des  gesamten  historischen  Unte^ 
richts.  Die  Geschichte  ist  bei  ihm  ein  humanistisches  Unterrichtsfach;  dämm 
fehlt  sie  im  ofhziellen  Lehrplaue  der  unteren  Klasse  des  (lymnasiunis,  lu  der 
auch  diejenigen  Kmder  Aufnahme  finden,  die  »ich  spüter  den  bUrgerUcheu  Be- 
rufen sawenden  wollen.  Gende  diese  Schüler  will  aber  Gedike  mit  einem 
Fond  der  im  bürgerlichen  nnd  staatlichen  Lehen  unbedingt  notwendigen  *hiit(h 
Tischen  Bfirgerkenntnisee'  ausgestattet  wissen.  FOr  ihn  ist  das  nnmittelhtrB 
Bedürfnis  maBgeblich.  Trotsdem  war  ihm  Geschichte  kein  TöUig  selhslSndiges 
Bealftch  im  modernen  Sinne,  sondern,  wie  wir  spater  nodi  schon  weiden,  soft 
engste  mit  dem  Lateinunterrichte  Terschwisteri 

Im  fibrigen  stimmen  die  Meinungen  betreffs  des  Zweckes  und  Zieles 
Geschichtsunterrichts  an  den  Gjmnasien  siemlich  überein.  Die  Geschichte  gitt 
allgemein  den  alten  Sprachen  g^[enflber  als  ein  Lehrfach  von  nur  untergeord- 
neter Bedeutung.  Man  geht  von  der  Ansicht  aus,  'es  werde  allenfalls  ,da8 
darinnen  Versäumte  bei  anwachsenden  Jahren  auf  Universitäten  und  sonsten 
nachgeholet  werden  können;  da  hingegen  die  Unwissenheit  der  lateinischen  und 
griechischen  Sprache  nicht  leicht  von  einem  Erwachsenen  abgeleget  wird'  i  Braun- 
schweigisch- Lüneburgische  Schulordnung  1737).  Entsprechend  setzt  man  dem 
Geschichtsunterricht  nur  das  Ziel,  den  Schüler  zu  befähigen,  im  Universitäts- 
kolleg dem  Vortrage  folgen  und  während  des  Studiums  historische  Werke  mit 
Verständnis  lesen  zu  können  (Hübner  a.  a.  0.  S.  7).  Diese  Bedingungen  glaubt 
man  erfüllt  au  sehen,  wenn  sich  die  Schaler  mit  den  'allgemeinstell  Begrilto 
der  Historie  und  den  allermerkwfirdigsten  Begebenheiten,  so  sich  in  der  Welt 
zugetragen,  nach  gewissen,  leicht  sn  behaltenden  Epochis  oder  Zatl&nften'  lu- 
traut  gemacht  hätten  (Frankfurter  Schulordnung  1765).  Die  Braunschweigisch- 
Lflnebnrgische  Schulordnung  von  1787  wünscht  sogar,  daß  'jetannd  nicht  so- 
wohl die  Historie  selbst  trsiktieset,  als  geographisdm  nnd  chronologisehe 
ItUsher  in  dem  OedSchtnis  bereitet  werdtai(l),  in  wcdche  kflnfüghin  die  Historien 
Terteilet  werden  können.' 

Das  Lehrziel  der  Geschickte  am  humanistisdien  Gymnasium  des  XVÜI.  Jahrh. 
steht  nach  allem  in  keinem  rechten  Verhältnis  zu  dem  Umfange  der  im  Ge- 
brauch befindlichen  Lehrbücher.  Es  berührt  daher  etwas  komisch,  wenn  z.  B. 
der  Herausgeber  des  9.  Bandes  des  HiilHu  rschen  Geschichtswerkes  die  HoflFnung 
ausspricht,  daß  die  Universitätsprofessuren  'diejenigen,  die  sich  zum  Anfang 
dieser  historischen  Fragen  bedient  haben'  (Band  1 — 9  mit  ca.  9(K)0  Seiten!),  nicht 
unter  die  'ungeschickten  Auditores'  rechnen  möchten  (Vorrede  zum  9.  Bande). 

Ein  ähuliches  Mißverhältnis  besteht  zwischen  der  Berücksichtigung  der 
Geschichte  im  Lehrplan  und  den  Aui^usungen  Aber  den  religiSe-sittUdten  Weit 
dieses  Unterrichts,  Allgemein  hmscht  die  Ansicht,  die  Geschichte  sei  'm 
Vorratshaus  von  Ratschlägen  nnd  Entschließungen'  und  unsahligen  BeUgeo 
lllr  die  Wshrheit  der  Moral  und  der  christlichen  Religion.*)    *Man  lernt 

>)  Vgl.  Cioas-SdiiOddi  a.  a.  0.  S.  4  ff.;  auch  MabiUoo,  Tnit^  das  Audss  manuttiqp», 
II  8;  Waldeeksdie  Sehulordamig  von  1704}  das  enrähate  Lehrbuch  ittr  Jesniteasdiolca. 
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darin  durch  die  Betrachtung  der  yergangenen  Begebenheiten  klflger  werden/ 
Sie  lehrt  'Menschenkenntnis'  und  wie  man  sich  'dauerhaftes  Vergnügen*, 
mit  einem  Worte,  wie  man  sich  die  menschliche  Glückseligkeit  bereiten 
könne.*)  Daß  man  sie  auch  im  Interesse  vaterländischer  Gesinnung  zu  ver- 
wenden versuchte,  erwähnten  wir  schon  an  früherer  Stelle.  Wir  fügen  hinzu, 
daß  dieses  Moment,  wie  schon  einst  in  der  Bayreuther  Schulordnung  von  16G4, 
so  auch  iii  dci  Kuii'ürsitlich  ksächsischen  Schulorduuug  vom  Jahre  1773  be- 
sonders hervorgehoben  wird.  Daß  endlich  die  Geschichte  auch  als  eine  Lehrerin 
politiidier  Klugheit  angesehen  werden  mflaae^  wiid  ebenfidls  in  Sehnlordnungtiu 
und  Lehrbüeliam  des  hnmanistiflchen  Oyrnnasiunu  mehrfiMsh  betont*)  Doeh  war 
die  BerOcknehtigung  dieses  Zweckes  Tornehinlicli  Aufgabe  deijemgen  Untemebt»* 
anstalt,  deren  GeaebichUantenricbt  wir  nunmehr  ine  Äuge  &B8en  wollen,  der 
Ritterakademie. 

§  9.  Zwa<^  2lel  und  St^ung  des  (^scUiditmuiteniolita  im  TiehTplno  dar 

Bittesakademien 

Die  Ritterakademien  waren  viel  sn  spärlich  über  das  Reich  verstreut,  ihr 
Charakter  zu  exklusiv,  ihr  BiMuugsziel  zu  einseitig,  als  daß  sie  eine  pädar> 
gogische  Macht  im  XYIU.  Jabrh.  hätten  werden  können.  Aber  sie  gehören  811 
den  interessantesten  Zeugnissen  für  den  Einfluß,  den  zu  Zeiten  das  Bildungs- 
ideal einzelner  Stände  auf  das  Unterrichtswesen  gewonnen  hat.  Die  Ritter- 
akademien sollten  im  XVllI.  Jahrh.  die  Schulen  derer  sein,  die,  wie  Gesner 
sich  eiiunal  ausdrückt,  'ihr  (Jlück  bei  Hofe  oder  im  Kriet^e  machen  wollen'.*) 
Für  die  dazu  erforderlichen  weltlichen  Kenntni.sse  und  gefälligen  Umgangs- 
formen sowie  für  die  Pflege  kiirperlicher  Übungen  war  freilich  im  humanisti- 
schen  Gymnasium  der  zweit»  n  Hälfte  des  XVll.  Jahrh.  nichts  vorgesehen 
gewesen.  Insofern  hatte  die  Gi  üuaung  dieser  Unterrichtsanstalt)  die  halb  Standes- 
seholSy  halb  Fachsdinle  genannt  werden  muB,  ihre  Bsreehtigung.  Bem^ens- 
wert  ist  nnn,  welehe  Stellung  Leibniz,  wohl  der  berrorragendste  Theoretiker 
dieser  pädagogisdieii  Riehtang,  dem  Gesehiehtsunterricht  im  Organismus  dieser 
Sebule  anweist.  Zu  den  beiden  Fordemngen:  Das  Kind  muß  die  Sprachen 
leraenl  und  Es  muß  sich  benehmen  lemenl  fügt  er  als  dritte  hinau,  daß  das 
Kind  sich  mit  Gtosebiohtei  sowohl  der  allgemeinen  als  der  heiligen,  beschäftigen 
müsse.  Darum  verlangt  er,  daß  der  Schüler  schon  in  der  (iffentlichen  Schule, 
der  9r  rom  6. — 12.  Jahre  angehört  und  auf  die  die  Akademie  aufbaut,  eine 
gmane  Kenntnis  der  alten  Geschichte  sich  aneigne.*)  Im  Unterrichtsplan 
seines  Pflegebefohlenen,  des  jungen  Barons  Boineburg,  den  er  am  liebsten  für 
die  diplomatische  Karriere  vorbereitet  hätte,  sah  er  dementsprechend  täglich 
nachmittags  von  2 — 4  Uhr  'Histori  und  Geographi'  vor,  'damit  man  sowohl 
die  Suite  der  Historia  Universalis  als  Situation  und  Grenzen  der  Länderei 

')  Curas-Srhrückh,  a.  a.  0.  ?!.  11.  13.  14.  K!, 

Näheres  über  die  damals  herrscheudeu  AiittLissiuigeii  vom  Zwecke  der  Geschichte  8. 
in  meiner  WisseuBcbaft  vom  Menschen',  Kap.  XI,  §  4. 

*)  A.  a.  0.  8.  8M.        New»  meikodua  diMmdi  doeendique  hm»,  %  40. 
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verstehe  und  dann  bisweilen  auch  Ton  Tlironologie.  Genealogien  und  Blason 
oder  ^Vappenku^8t  etwas  fasse'  (nach  Hülsen,  'Leibuiz  als  PHdago^'  nsw.i. 
An  anderer  Stelle  spricht  er  sich  über  das  Ziel  des  Gesrliichtstinterrichts 
an  deu  Bilduiigsanstalten  künftiger  Diplonmteu  uofh  genauer  aus  Dort  ni^^irt 
er,  es  genüge  schon  für  einen  Mann,  'der  für  den  Gebrauch  des  ivli'^ns 
Großes  leisten  könnte,  ein  ungefährer  Umriß  der  Universalgeschichte  und 
einige  merkwürdige  Geschichten,  die  sich  passend  im  Gesprach  verwenden 
Urnen,  wohin  andi  Schone  und  Witee  gehdren'  (nadi  PahImb,  *QMciiichte 
des  g.  U.  S.  498).  Wie  1666  sehoii  Veit  Seckendorf  in  letnem  ^Denlidicii 
Ffintenslaate'  für  diejenigen  eeinor  Zdglioge,  die  cor  B^giening  berufen  leite, 
einen  etwa*  iprflndlieheren  Unterrieht  in  Landeeknnde  und  Historie  gefordert 
hatte^  so  erklirte  endlidi  Leibnis,  es  sei  nnnmg^bigUch,  dafi  ein  Fflrst  in  Ge> 
Bchidite^  Geographie  und  was  dazu  gehdre,  einigennaBen  bewandert  sei  ('Phqet 
de  rWocation  d'un  Prince',  1693  S.  21). 

Sehr  hoch  stellte  er  freilich  nach  unseren  Begriffen  auch  fBr  die  regie- 
renden Fürsten  nicht  die  Ansprüche  in  den  genannten  Fächern,  wie  denn  über- 
haupt die  Unterrichtsziele  der  höfisch-weltmännischen  Bildung  jener  Zeit  nicht 
besonders  in  die  Tiefe  gerichtet  waren.  Zwar  bestimmt  die  Onli  nn._f  der  Ritter- 
schule zu  Wolfenbüttel  vom  Jahre  1688:  'Jlistoria  civilis  (im  iSmne  von  jwii- 
tica)  tarn  universalis  qunni  pnrfictdnn.^  soll  —  gleichfalls  gelesen  (!)  werden,  so 
daß  nach  Absolvierung  liistoriae  universalis  sonderlioh  absolvieret  werde,  was 
in  den  beiden  letztern  Sectdis,  sinfjulis  Ännis  in  sin(^uli^  Jlchus  puhlicis.  meistens 
circa  liegimina  sich  zugetragen  hat,  wie  die  ßegna  und  Kes  publicae  ihren  Ur- 
sprang  und  Wachstum  genommen,  auch  wie  sie  in  Decadence  geraten,  wobu 
denn  aneh  nieht  weniger  Genealogia,  Chronologia  and  Geographia  mit  aHna 
Fleifi  au  proponieren.'  Wir  haben  bereits  frtther  ausgeführt,  daß  jedodi  des 
An£]eeken  der  Kansalansammenhinge,  von  denen  hier  geredet  wird,  damsb 
ketneawegs  in  der  Geeohiehte  gebranehlidi  war,  nnd  finden  aach  im  Leiktioiis- 
plan  derselben  Anstalt  den  Beweis,  dafi  die  Geschichte  nur  nebenbei  mit  be- 
handelt wurde.  Die  Sdiulordnung  bestimmte  nämlich,  daß  Gesohiehte  *nsdi 
Gelegenheit  der  Zeit*  zu  treiben  sei.  Man  glaubte  daher  schon  genug  getan 
so  haben,  wenn  man  Mittwochs  und  Sonnabends  nachmittags  an  Stelle  des 
sonst  üblichen  Reitens  das  Studium  geneahgieutn  cum  historia  d  chronoloffia 
trieb.  Für  die  Kirchengeschiehte  war  dagegen  planmäßig  Montags  und  Donners 
tags  die  Zeit  von  10 — 12  Uhr  vorgesehen.  Aus  alledem  gewinnt  man  den 
Eindruck,  daß  die  Geschichte  trotz  der  Erkenntnis  ihres  Wertes  auch  im  Unter- 
richtsorganismns  der  Ritterakademien  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein- 
nahm. Wir  gehen  nieht  fehl,  wenn  wir  die  Gründe  hierfür  vornehmlich  in 
dem  traurigen  Zustande  der  damaligen  Geschichtswissenschaft  suchen. 

§  8.  Swaek,  Uel  und  BteUimg  des  QeeohtOhtronteiTtohtB  im  Tialiiplaw  dar 

ptfftlstlsflih-rftaHsttstiliieiii  T^iiy^ngf^n^n 

Ang.  Herm.  Francke  konnte  sich  nicht  sonderlich  für  den  TJnterriditi- 
betrieb  anf  den  bisherigen  hnmanistischen  Lehranstalten  erwSimen.  Aber  seiner 
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gauen  Denkart  naeh  itand  er  dma  Gymnanum  immer  noch  nihor  ala  der 

Bitterakatlcmie.  Die  letzten  2«iele  seiner  Erziehertätigkeit:  wahre  Gfottseligkeit 
und  christliche  Klll|0ieit,  standen  in  aohroffem  Gegensatz  zu  dem  weltliehen 
Geiste  der  letzteren.  Damm  erklärte  er  »oidrücklieh,  *nicht  zum  Hofton  er* 
ziehen  zn  wollen'^).  In  seinen  Erziehungsanstalten  vereinigte  er  das  Gymnasinm 
mit  der  zeitgemäß  reformierten  deutschen  Schule.  Beide  forderten  zu  Beginn 
des  XVIIl.  Jahrh.  Geschichte  als  Unterrichtsfach.*)  Niich  Franckes  Meinung 
hatte  sie  bisher  Siel  zu  sehr  auf  den  Schulen  gefehlt'.  Mun  habe  'nichts  als  die 
alten  Sprachen  gelehrt'.')  Er  selbst  hatte  als  Student  in  Kiel  bei  Morliof  ein 
Collegium  polyhistoi  icum  gehört.  Als  er  17U2  den  Unterrichtsplun  für  seine 
Anstalten  entwarf,  suh  er  zwar  davon  ab,  die  (ieschichte  m  den  Löhrpiau  der 
Waisenhausschale  einzustellen.  Aber  später  hatte  dieselbe  so  gut  ihren  Qe- 
aditditwintemrieht  wie  das  RUagogiom.  In  eratarer  aoUta  er  mit  im  Bahmen 
der  Unterweianngen  'fUr  die  bOigerlichen  Berofe'  stehen.  Im  PSdagoginm  aber 
nahm  er  eine  fthnlidie  Stellnng  ein  wie  im  Lehiphm  des  offiantliehen  Oymna- 
aioma.  Der  Geaehiohtannterrieht  war  innig  mit  dem  Sprachenuntenriehte  Ter- 
WBchaen.  Die  1702  im  Gebrauch  befindlich«!  aehon  erwihnten  Lehrbflcher  von 
CeUaiina  und  Bono  waren  lateiniaoh  abgefiifti  Die  Bearbeitnngen  hiatoriacher 
Themen,  zu  denen  in  der  Regel  ein  paar  Tage  Zeit  gegeben  wurde,  mußten 
ebenfalls  in  lateinischer  Sprache  erfolgen.  Zur  Meditation  in  deutscher  Sprache 
wurden  Kapitel  historischen  Inhalts  aus  alten  Schriftstellern  gewählt,  die  der 
Zögling  erst  übersetzen  mußte.  Auch  die  Unterrichtssprache  sollte  lateinisch 
sein.  Im  ganzen  waren  im  Wochenplane  10  Stunden  für  Geschichte,  ihre 
Hilfswissenschaften,  Geographie,  Rechnen,  Geometrie,  deutsche  Oratorie  und 
Schreiben  vorgesehen*),  je  eine  Stunde  einn-erechnet,  die  Mittwochs  und  Ronn- 
abends auf  die  Repetition  der  Geschichte  verwendet  werden  sollte.'')  Dabei 
mußte  immer  beachtet  werden,  daß  'ein  Scholar  nicht  mehr  als  dreierlei  Dinge 
auf  einmal  und  zugleich'  treibe.*)  Die  oben  aufgeführten  Unterrichtsfächer 
worden  als  'Disciplinae  literariae*  zoBammengefaßt  (VI.  Abteilang},  und  ee 
wurde  die  Zeit  naofamittaga  swiaehen  3  und  4  Uhr  ftr  sie  offim  gehalten. 
Wer  alao  ala  einea  der  drei  FSeher  gerade  Geachichte  gewShlt  hatte^  muBte  ev. 
ein  halbes  Jahr  kng  die  Historie  'alle  Tage  traktieren'.  Dabei  wurde  feat- 
gehalten,  daß  die  Qeographie  der  Ghadiichte  ateta  Toransaug^en  habe  (VI. 'Ab- 
ieilnng,  S.  Abaehnitt). 

In  der  von  Freyer  entworfenen  Ordnung  dea  Pädagogiuma  an  Halle  Tom 
Jahre  1721  wurde  im  Prinzip  an  der  Franckeschon  Schttloidnung  von  1708 
festgehalten.  Auch  die  von  Francln  festgeaetaten  Bqpetitiona-  und  Praparationa- 


')  Vgl.  Scbulordnnnpca  cU^r  Franckescbcn  Stiftungen  zu  Halle,  1702,  Aljachn.  XXXIV. 
Femer  Niemejex,  'Aoaichtea  der  deutachen  P&dagogik  und  ihrer  Geschichte  im  XVIU.  Jahrh.* 
8.  Ift. 

^  Dm  fSr  lateinloie  Stadtsdialen  besthnmte  Ldurbaoh  Beccudit  «ntliielt  u.  a.  Oe> 

lehichte.    Vgl.  Miller,  'Hoffnung  beaserer  Schulen',  ITGr»,  S  7 

*)  Niemeyer  a.  a.  0.  S  19.       *i  Schulordnungen  17Ü2,  Abschoitt  XXXVL 
Ebd.,  Abscbn.  XXXVIL      •)  Ebd.,  Abachn.  XXV. 
X«mJ»IhM*k.  IMf.  n  S5 
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•tondeD  wurden  unverändert  beibehalten.  Das  Lehrziel  der  Geschichle  en^ 
spracli  am  Pädagogium  dem  des  öffentlichen  Gymnannms.  Der  Schüler  sollte 
mit  der  üniversalhistorie  so  weit  vertraut  gemacht  werden,  daß  er  mit  Ana» 
sieht  auf  Erfolg  auf  <ler  Universität  dem  Studium  der  Geschichte  obliegen 
könnp.  Freyer  sagt  darüber  in  der  Schulordnung  von  1721:  'Es  ist  aber 
eigentlich  die  Üniversalhistorie,  womit  es  die  Scholaren  im  Paedagogio  zu  tun 
haben:  indem  hernach  ein  jeder  in  den  Spezialhistorien,  die  er  nach  seinein  be- 
sonderen Zweck  auf  der  Universität  zu  tractiren  hat,  um  so  viel  besser  zu- 
recbte  kommen  kann,  wenn  er  sich  vorher  einen  rechten  und  aneiuander- 
hangenden  Begriff  von  den  wichtigsten  Sachen  gemacht,  welche  vom  Anfange 
der  Wdt  bii  auf  unsere  Zeü  in  den  vom^unsten  Teilen  der  Welt  yorgegangea 
sind'  (VL  Abi,  Abs.  3).  Wie  auf  den  Gymnasien,  so  sollte  also  auch  hier 
kein  absehliefiender  Gesehiofatsuiiterrieht  geiriehen  werden. 

Die  Stoffrerteilong  erfolgte  in  Freyers  Lehrphm  naeh  denselben  Gesiehti* 
punkten,  die  fBr  sein  Lehrbuch  dar  Gesehiohte  ma0g«blieh  gewesen  waren.  Im 
besonder«!  wurde  bestimmt,  daß  im  Sommerhalbjshr  *die  Historie  des  Volkes 
Gottee  Tomehmlich  inculcieret  mid  aus  dem  synchronismo  nur  hie  und  da  das 
AllemStigste  mit  beigebracht  werde.  Im  Winter  aber  repetieren  die  Praepaiandi 
die  römische  Historie  von  Romulo  an  und  bekümmern  sich  darauf  um  die  NMnen 
und  Ordnung  der  Kaiser'  (II.  Kap.  II.  Abi  4.  Abs.). 

Nach  Franckes  Tode  scheint  unter  Freyers  Einfluß  der  (Teschichtsunterricht, 
der  übrigens  seit  langem  nur  noch  in  deutscher  Sprache  und  unter  Zugrunde- 
legung des  Freyerschen  LehrbuchcH  erteilt  wurde,  einen  weit  ^nrißeron  Umfang 
anuenommen  zu  haben.  Die  Vorrede  zur  dritten  Auflage  seines  Lehrbuches 
spricht  davon,  daß  nach  Vorschrift  der  cursus  historicus  —  'alle  halbe  Jahre 
in  den  dazu  wöcheuthch  bestimmten  acht(!)  Stunden  richtig  zu  absolviereu* 
sei,  und  daß  bei  einer  derartig  hohen  Stundenzahl  es  mügUch  sein  mOsse,  in 
den  ersten  swei  Monaten  das  ganze  Alte  Testament,  in  den  beidm  Mbn^ 
folgenden  die  sechs  ersten  periodes  des  Neum  Testsments  und  in  den  ttbrigw 
beiden  Monaten  die  lotsten  beiden  periodes,  die  die  neuere  Historie  enthallen, 
SU  erled^ra.  ^r  knfipft  an  sein  Lehrbuch  an.)  Aber  auch  unter  diesen 
ümstinden  wnrde  das  Lehrsiel  der  Geschichte  nicht  ausdrOeUieh  höfaer 
gestecki') 

Die  wenigen  Bemerkungen,  die  sich  bei  Freyer  über  den  Zweck  des  Ge- 
sdiiohtsunterrichts  finden,  scheinen  das  religidee  Moment  völlig  außer  acht 
lassen.    Die  Geschichte  hat  seiner  Meinung  nach  nur  die  Aufgabe,  den  Menschen 
I  ^weiser  und  klüger'  zu  machen.    Man  muß  sich  indessen  vor  Augen  halten, 

daß  man  ja  in  den  Franckescheu  Anstalten  nur  die  'christliche'  Klugheit  im 
Auge  hatte  und  daß  eine  Anschauung,  die  dazu  neiirte,  mit  Vorliebe  in  der 
Geschichte  'die  Hand  Gottes  des  Höchsten'  zu  erkennen  (9.  Aul  läge  1759, 
V Orrt'de  S.  5),  den  religiösen  Wert  der  Geschichte  neben  dem  ethischen  uiclit 
hat  zu  kurz  kommen  lassen.    Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Geist,  der  seit 


*)  Vgl  die  Vorrede  rar  m.  Auflage,  1736,  S. 
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den  dreißiger  Jahren  die  Franekesehen  Anstalten  beberrsdite,  so  kann  es  für 
nna  keinem  ZweifSel  nnterliegen,  daß  die  Zweekeetanng  des  Gesöhichtsnnteniclits 
nur  nodi  die  Bedentang  haben  konnte  die  ZSglinge  fromm  und  gottesfttrebtig 
an  maeben. 

Die  Befreiung  der  Geschidiie  von  der  Herrscbaft  der  Sprachen ,  die  in 

den  Fra7ickescLen  Anstalten  von  Freyer  begonnen  worden  war,  wnrde  streng 
durchgeführt  in  der  anderen  ünttTricbtsanstalt,  die  dem  Realismus  der  ersten 
Hälfte  des  XVIII.  Jahrh.  ihre  Gründung  verdankt,  der  Realschule.  Semler  voll- 
zog viel  energischer  als  Francke  den  Bruch  mit  dem  bisherigen  Bildungsideal 
des  Gymnasiums.  Er  wirkte  auf  pädagogischem  Gebiete  in  erster  Linie  für 
solche  Knaben,  'welche  unlatpinifch  bleiben  wollten'  und  nötig  hatten,  vor  allem 
'im  Schönschreiben,  Rechnen,  MatlK  sis,  Briefscli reiben,  Weltbeschreibung  und 
Historie'  unterrichtet  zu  werden  (nach  seiner  Schulgründungsschrift  vom 
Jahre  1739).  Seine  Gedanken  werden  aufgegriflfen  und  in  der  1739  in  Berlin 
eröffneten  Realschule  verwirklicht  durch  Hecker.  In  dieser  wurden  die  Schüler 
in  awM  jKlaBsen  in  Geschichte  anterrichtet.  Die  Zöglinge  der  lateinischen  und 
deutsdien  Zweigschnle  hatten  anmeist  an  demselbm  tnkanehmen.  Gegenstand 
war  Tcnnehmlidi  die  nenere  TaterUndisohe  Geschichte.  Schon  Semler  hatte 
Obrigens  1739  das  Nötigste  von  den  Gesehichten  des  Vaterlandes  gefordert. 
Je  mehr  freilich  spiter  die  technischen  fleher  der  Berliner  Realschule  in  den 
Vordergrund  traten,  um  so  weniger  Zeit  blieb  fdr  die  realen  Wissenschaften 
fibrig.  Erst  die  Reorganisation  der  Bealschnle  an  Beginn  des  XIX.  Jahrb.  hat 
das  richtige  Verhältnis  wieder  hergestellt.^) 

§  4.  Bweek,  Ziel  und  Stellung  des  GesohiohtsuiitenMhta  Im  Lehrplan  der 

phflanfliro|iinlstisfth«m  Lebranatalten 

Es  ist  nicht  an  T«rwundem,  daß  das  an  Ideen  wie  an  Widen^rfichen  so 
reiehe  XVIU.  Jahrh.,  in  dem  sieh  die  Geschichte  alle  Arten  von  Schalen  lang- 
sam erobern  mußte,  auch  der  Frage  nahe  traty  ob  denn  der  Geschichtsunter- 
richt dem  Kinde  überhaupt  dienlich  sei.    Bekanntlich  war  es  Bonssean,  der  die 

Debatte  darüber  eröffnete  und  zu  der  Entscheidimg  kam,  daB  vor  dem  fünf- 
zehnten Jahre  der  Zögling  von  der  Wissenschaft  nichts  zu  wissen  brauche.  Bis 
dahin  soUe  er  sich  nur  mit  sinnlichen  Dingen  beschäftigen.    Aber  TOn  dem 

Zeitpunkte  an,  da  Emil  mannbar  geworden  ist,  muß  er,  sagt  Rousseau,  all- 
mählich in  die  speziellen  Verbaltiiisse  eingeführt  werden.  Dazu  eignet  sich  die 
Geschichte,  soweit  sie  sich  durauf  beschränkt,  die  Tatsachen  ohne  Räsonnement 
zu  verzeichnen,  viel  besser  als  die  Gesellschaft.  Denn  Emil  kennt  die  Tücke 
der  Menschen  zu  wenig,  um  die  Motive  ihres  Handels  richtig  erraten  zu 
können.    iSatürlich  wird  er  Geschichte  nur  lesen,  nicht  lernen  (IV.  Buch). 

Bousseaus  Gedanken  über  den  Geschichtsunterricht  gehören  zu  den  Ge- 
bieten seiner  Pädagogik,  die  in  Deutschland  auch  bei  seinen  Freunden  keinen 

*)  Tgl.  K.  V.  Raamer,  'Geich,  fl  P&dsgogilc  vom  WiederavIUdh«!  ktsMiseher  Sinken 
Ua  auf  nntera  Zeit',  II  168  ff. 
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Bei&U  gsfimden  htkhen.    In  direktem  GegenwtB  zu  BonaeMn  lieft  Feder  in 
eeiner  Schrift  *Der  neue  Emil  oder  von  der  Emehmig  nach  bewBhrteii  Gntod- 
afttBen',  Eriengen  17d8|  den  Oeechiehteunteiricht  in  der  nntetsten  EliMe  be- 
ginnen. Aber  endi  Basedow  wOnachte,  daft  alle  Kinder  mit  der  Historie  be- 
kannt gemacht  werden  möchten.    Sehr  hohe  Ziele  setzte  er  freilich  dem 
Geschichtsunterrirlito  nicht.   Da  nach  seiner  Meinung  die  Bildung  die  best«  sei, 
die  den  Zögling  in  den  Stand  setzt,  'die  Erfordernisse  eines  glucklichen  Da- 
seins möglichst  ToUkommen  an  erf&Uen',  so  habe  die  Geschichte,  die  in  der 
Re«rel  nur  auserwahlte  Menschen  in  schwierigen  politischen  und  kriegerischen 
Verwicklungen  zeige,  fiir  den  Durchschnittsmenschen,  auf  den  dip  philanthro- 
pinistisrhe  Bildung  zugesclmitt<Mi  war,  nur  geringen  Wert.     Aus  solchen  Er- 
wägungen heraus  mag  die  Ansicht  entstanden  sein,  die  Basedow  im  Methoden- 
buche mit  folgenden  Worten  niedergelegt  hat:   'Nachdem  ich  auch  ftlr  die 
bürgerliche  Erkenntnis  der  Geschichte  in  der  Schule  gesorgt  habe,  und  die 
Antiquitäten  in  den  Gymnasien  dazugekommen  sind,  so  gestehe  ich,  daß  mir 
die  GeadiifihtBknnde  swar  immer  eia  Tortrefflicher  Teil  der  Gelehrsamkeit 
bleibt,  für  dessen  Erhaltung  und  Beiiehtigung  besondere  MSnner  als  Schrift- 
ateller  sorgen  mflssen;  aber  ein  Gegenstand  des  OffentUdien  nnd  aUgemeiMn 
ünierriditB  anf  Gjmnasien  nnd  Sehnlen  ist  sie  alsdann  nicht  weiter  (mdit 
weiter,  als  dozch  obiges  daftlr  gesorgt  ist)^  wenn  wir  snr  Simpliaittt  der  wahren 
and  allgemeinen  Bedflrfiiisse  anrüddEslaen  wollen.  Man  kamt  ohne  Schwierig- 
keit ein  Gelehrter  in  der  mogolischen  Geschichte  werden,  ohne  ein  Kompen- 
dium auf  Schulen  gelemet  zu  haben,  wenn  nur  Geschiclitschreiber  und  Kritiker 
Aber  ihre  VorsQge  und  Mängel  da  sind  und  bekannt  werden.'    In  der  Auf- 
Idinung  gegen  den  üblichen  Memorierfanatismus  liegt  gewiß  ein  guter  Kern; 
indessen  mochte  die  Erklilrung,  'zur  Simplizität  der  wahren  und  allgemeinen 
Bedürfnisse*  im  Geschichtsunterricht  zurückkehren  zu  wollen,  aus  dem  Munde 
eines  Mannes,  der  sogar  die  wichtigsten  Unterrichtsgegenstände  spielend  be- 
handeln wollte,  manchem  etwas  verdächtig  erscheinen.    Als  nun  auf  den  ersten 
fünfzig  Bogen  des  'Elementarlniches'  mit  noch  keinem  Worte  des  Geschichts- 
unterrichts gedacht  worden  war,  und  als  ferner  Basedow  im  'Plan  eines  Ele- 
mentarbaches der  menschlichen  Erkenntnis',  1768,  gelegentlich  der  Au&ahluog 
der  zwanzig  *ReaImaterien',  die  an  seiner  Mustersehnle  zu  behandeln  seien,  die 
Geschichte  erst  an  nennzehnter  Stelle  nnd  anch  nur  mit  den  Worten  berflfart 
hatte:  es  mflsse  auch  'eine  —  f&t  Kinder  begreifliebe  mit  etwaa  Hiatorie 
nntermischte  Geogisphie'  getrieben  werden,  da  stand  es  s.  B.  Ar  SehlÖzer  ftst, 
dafi  Basedow  den  Untorrickt  in  der  Historie  ans  der  Schule  ganz  auBaehlieftea 
wolle,  und  er  beeilte  sich,  seinem  Unmut  darüber  mit  bitteren  Worten  Am* 
druck  zu  geben.  Basedow  verwahrte  sich  nicht  nur  sehr  energisch  gegen  diese 
verfrühte  Unterstellung,  sondern  räumte  auch  im  siebenten  Buche  des  Elementa^ 
buches  dem  Geschichtsunterricht  einen  ziemlich  großen  Raum  ein.    Von  den 
sechs  Abschnitten  dieses  Buches  trägt  der  dritte  die  Überschrift:  'Etwas  aas 
der  Uni  Versalhistorie  in  Zeitordnung.'     Der  sechste  enthält  den  'Begriff  und 
Zusammenhang  der  historischen  Wissenschaften'.    Überdies  verlangte  er,  dsB 
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in  dem  zu  gründenden  Philanthropinum  außer  ihm  —  als  Edukator  — ,  außer 
einem  elementarischen,  einem  moralischen  und  einem  physikalischen  ein  histo- 
rischer Lehrer  angestellt  werde.  Dieser  Wunsch  ging  freilich  fürs  erste  nicht 
in  Erfüllung.  Der  Geschichtsunterricht  mußte  sich  vielmehr  gefallen  lassen, 
unter  mehrere  Lehrer  verteilt  zu  werden.  In  der  neueren  Geschichte  erteilte 
ihn  zuerst  iSimon^^,  in  der  älteren  Magister  Becker.*)  Als  Campe,  Simon  und 
Sdiweighaaser  die  Anstalt  verlassen  hatten,  gab  Basedow  eine  Zeitlang  selbst 
den  Gesdiiditminierrieht  in  allen  lOasaen.')  Den  eigentlichen  Organisator  dieser 
Dinipliii  erhielt  das  Fhilantiiropin  erat  in  Trapp,  der  noch  vor  Baaedowa  BAck> 
tritt,  1777|  einen  Bnf  nach  Dessau  angenommen  hatte.  WShrend  Basedow 
einaelne  Espitel  der  alten  Oesohichte  anter  Verwendung  seiner  Chrestomathie 
innerhalh  des  Latsinuntemohts  behandelte,  sich  auch  anssehlieBlich  dabei  der 
lateinischen  Sprache  bedj^nte^),  trieb  Trapp  ttglich  von  4 — 5  Uhr  in  den  beiden 
kombinierten  Klassen  der  'größeren  Pensionisten'  Universalbistorie,  der  er  das 
Iiehrbuch  von  Schröckhi  zuweilen  uuch  das  von  Millot,  zugrunde  legte.'')  Der 
Unterricht  wurde  von  ihm  in  dnitscher  Sprache  gehalten  und  suchte  jede  Par- 
teilichkeit in  nationalen  und  religiösen  Angelegenheiten  zu  vermeiden.  Die 
'kleineren  Philanthropisten '  erhielton  keinen  Ge.schichtsunteriicht.**)  Trapp  führte 
auch  die  bereits  einmal  vom  Lehrpian  gesetzte  Zeitungastunde  wieder  ein  und 
giib  ein  'Wochenblatt  für  die  Schulen'  heraus,  das  in  erster  Linie  für  diese 
Stunden  berechnet  gewesen  zu  .sein  scheint.')  Ks  sollte  dazu  Ittitragen,  'daß 
neue  und  wichtige  Begebenheiten  mit  ihren  Folgen  nicht  jahrelang  oder  auf 
immer  in  den  i::chulen  unbekannt  bleiben',  und  'daß  mau  in  der  Jugend  nicht 
bloß  vom  Miltiades,  Alcibiades  — ,  sondern  auch  von  Washington  — ,  nicht  bloß 
von  Kebuhadnezar,  Antioehus  — ^  sondern  auch  von  Friedrich»  Josef  —  höre' 
(Wodienblattl781,Nr.  149).  Die  Zeitungastunde  war  so  gedacht  daß  der  Lehrer 
im  Anschluß  an  das  Gdesene  einige  Belehrungen  bot  Deutsche  Oesohichte 
wurde  im  Zusammenhange  am  Philanthropin  nioht  getruben,  obwohl  sie  in 
don  TIan  eines  Etementarbnches'  im  Kapitel:  Plan  und  Ordnung  die  Schulen 
aus  dem  Grunde  zu  verbessern,  vorgesehen  war.  Sie  vertrug  sich  offenbar 
nicht  mit  den  kosmopolitischen  Ideen,  die  vom  erstm  Tage  an  die  Herrschaft 
im  Philantbropin  besaßen.  Selbstverständlich  war  auch  jede  deutsche  Terri- 
torial- oder  Dynastengesebichte  ausgeschlossen.  Wenn  man  doch  einzelnen  großen 
Deutschen  die  Ehre  einer  Behandlung  gönnte,  z.  B.  Friedrich  II.  und  Joseph  II., 
so  geschah  es  eben  nur,  soweit  sie  als  Menschen,  nicht  ab  Fürsten  in  Betracht 
kamen. 

Die  Stellung  der  Geschiehte  im  Lehrplan  des  Philanthropins  zu  Dessau  ist 
für  die  meisten  verwandten  Anstalten  vorbildlich  gewesen.  Sie  war  nirgends 
eine  besonders  ehrenvolle.    Selbst  Trapp  hat  in  Halle,  wo  er  nach  seiner  Be- 


Vgl.  Ulrich,  'Pra^'niat  GpHcbichte  der  TomshmBton  katboL  und  piotait.  Gymamaien 
und  Schulen  iu  Deutecbianil-,  1780,  S.  lJt6. 

*)  Ebd.  Ö.  201.       ')  Ebd.  S.  260.       *j  Ebd.  i>.  260.  266.  Ebd.  S.  2ö8.  266. 

*)  Ebd.  d.  M8~870.      *)  Vgl.  Tb.  Fxitich,  E.  Christ  Trapp,  8.  44. 
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rufung  auf  den  neuerrieliteten  Lehrstuhl  der  Pädav^ugik  die  Leitung  des  mit 
der  Uuiversitüt  verbundenen  Seminars  übernahm,  die  Geschichte  nicht  sonder- 
lich berücksichtigt.  Naturkunde  und  Geographie  driiugteu  sie  vielfach,  so  vor 
allem  bei  Sakmann  in  Schnepfental,  etwa»  in  den  Hintergrund.  Inimerlun 
hatte  aber  die  GeBchichte  soTiel  erreicht,  daß  es  seit  den  siebziger  Juhrcu, 
einige  Gjmoanen  Bajema  ansgonommen^),  keine  hShere  Sdnile  Deataehlaodi 
gab,  an  der  sie  sich  nicht  einen  PlafB  im  Ldirplan  erobert  hatte. 

n.  DIE  METHÜDE  DES  GESCHICHTSüNTEßBICHTS 
§  L  DI«  iMRMlMiiden  Methoden 
a)  Die  Geachichte  im  Bande  mit  dem  Laieinanterricht 

Wir  gedenls^  ontar  dieaer  Üb«8ohrifl;  an  «nMt  Stdle  derjenigen  Auf« 
£MBung,  die  Ton  der  VoTauaaetBUi^  aasging,  der  Qeachichtranterricht  aei  nidit 
flelbatSndigeB  Lehiftcfa,  aondem  Hilfi-  reap.  Sohweaterdisziplin  dea  Lateinonter- 
riohta.  Sie  ragt  als  Erbatttck  aas  d«n  Zeitalter  dea  homanistiBehNi  Forn»* 
liamna  in  das  Zeitalter  dea  didaktiBehen  Haterialiamoa  hinein  and  hat  an  hamir 
niatiachen  ünterrichtaanstalten  bia  tief  in  die  zweite  Hälfte  dea  Jahrhnnderts 
hinein  ein  Asyl  gefunden.  Die  Meinong  ihrer  Vertreter,  zu  denen  wir  dm 
Yerfiueer  der  Ingolatädter  Sohalordnang  vom  Jahre  1777,  den  Kanonikus  Braue 
and  auch  Gedike  zu  rechnen  haben,  geht  dahin,  daß  ein  grundsätzlicher  Unter- 
achied  im  Unterrichtsstoff  der  Schulen  und  Universitäten  bestehe:  'das  Haupt- 
augenmerk der  letzteren  sind  die  Wisseuschuften'.  das  der  ersteren  die  Sprachen.*) 
Diese  geben  nach  Gedike,  soweit  sie  in  Kücksicht  nicht  nur  auf  das  <iedärhtni>. 
'sondern  auf  alle  übrigen  Kräfte  und  Fähigkeiten  der  Seele'  getriel)i  n  wrrdeu. 
zur  'überachauung  und  Fassung'  der  Wissenschaften  die  beste  Vorbereitung. 
Sie  sehließen  zudem  die  'eigentlichen  Wissenschaften'  nicht  ganz  von  den 
Schulen  aus.  Sie  wollen  jiur  nicht  um  dieser  willen  verabsäumt  werden.  Die 
Schule  soll  nach  dieser  Anschauung  den  Zögling  nur  'einweisen  in  die  kleineren 
Uyaterien,  damit  er  dar  Epopsie  oder  der  Einweianng  In  die  grSfierm  wflrdig 
werde*.  Dies  ermöglicht  aie,  indem  sie  die  wissenaehaftliclien  Dianplinen  Mareh 
die  Sprachen  and  mit  den  Sprachen'  lehrt') 

Die  iUere  AnfGusaag  von  dar  Theorie  dea  Geechiehtaanterriehta  Tentand 
daa  ao,  daß  der  Lehrer,  ehe  er  aar  Lektflre  einea  Schriftatellera  aehritt,  aafier 
Von  den  Umatimden  dea  Antora  and  seinem  Zweeke^  aowie  *Ton  der  poUti- 
acben  Verfassung  des  Landea',  besonders  'von  der  damit  verknüpften  Geschichte' 
zu  reden  habe  (Braun). ^)  Man  wird  zugeben  mQssen,  daß  diese  Behandlung  dei 
Lateinanterriohta  aa  historischen  Sxkaraen  recht  großen  Banm  gegeben  haben 


*)  Vgl.  Kluckhohn,  'Der  Freiherr  von  Ickatadt  und  dSS  Unteniditnreseil  in  Bayern  UStn 
dem  Kurffirsteu  Mu.Timiliaa  Josef,  München  1869. 

')  Gedike,  'Über  die  Verbioduog  des  wissvascbaltUchea  und  philologiscbeu  Scbulunttif* 
ridits*,  SdralMhriflMi  S.  M  ff. 

^  Vgl  Qedike  a.  a.  0.  S.  86.      *)  VgL  Dlridi,  a.  a.  0.  8. 6S0. 
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mag.  So  ^*rd  nun  ancli  verständlich,  daß  in  den  Lehrordnungen  einzelner  Gym- 
nasien des  XVI.  bis  XVIII.  Jahrb.  der  Geschichte  nicht  als  besonderen  Unter- 
richtsfaches gedacht  worden  ist.')  Man  trieb  wohl  Geschichte,  aber  man  unter- 
schied sie  nicht  vom  Latein.  Selbstverständlich  kann  bei  dieser  Art  der 
Behandhing  dem  Schüler  nur  selten  das  Verstiindnis  für  das  Ganze  der  Ge- 
schieh tt-  aufgegangen  sein. 

Diese  Theorie  des  Geschichtauuternchts  iionute  überall  dort  ihre  Geltung 
behalten,  wo  die  AufTassang  herrschte,  daß  das  Wesen  des  geschichtlichen  Ver- 
laafiw  nicht  in  Entwicklung,  sondcm  in  der  Anenumdareihung  zufälliger  Be- 
gebenheiten bestftnde.  Auf  diesem  Standpunkte  trafen  wir  aber  die  gesamte 
GeaebicfatBkonde  der  ersten  ffilfto  des  XYIIL  Jahxfa.  axL  Wie  hätte  eine  andere 
Anfifosanng  in  den  altm  Lateinschulen  hemidien  können  t  Es  BBt  sich  nicht 
ÜBststeUen,  wann  dieedbe  begonnen  hat,  modernen  Ansehaanngen  Plats  su 
machen.  Jedenfalls  hat  sich  Gedike,  der,  wie  wir  erwShnten,  auch  noch  der 
Verbindung  des  Latein  mit  dem  Geschichtsunterricht  das  Wort  redete,  eine 
weeeotlich  abweichende  Vorstellung  darüber  gebildet,  wie  das  zu  geschehen 
habe.  Die  Geschichte  ist  ihm  nicht  mehr  bloß  Schleppenträgerin  der  Sprachen, 
sondern  eine  Schwester  des  Latein.  In  seiner  schon  oben  genannten  Abhand- 
lung fragt  er:  'Wer  heißt  uns  die  alten  Schrittsteller  bloß  lesen,  um  die 
Sprachen,  nicht  auch,  um  die  Geschichte  der  alten  Völker,  ihre  Ver- 
fassungen, Sitten,  Gewohnheiten,  Religionen  kennen  /.u  lernen?'  'Warum  muß 
doch  der  Lehrliiifj  diese  historischen  Kenntnisse  meistenteils  bloü  aus  neueren 
Kompendien,  warum  nicht  unter  Aufsicht  de.s  Lehrers  aus  den  Quellen  .selbst 
schöpfen?'^)  Seine  Ansicht  geht  also  schließlich  dahin:  die  alte  Geschichte  ist 
eine  Wissenschaft,  deren  Quellen  in  denselben  Werken  liegen,  die  Hauptgegen- 
stand  des  sprachlichen  TTnterridits  sind.  Dah«r  sind  die  Schriftsteller  der 
Alten  nach  einem  doppelten  Gesichtspunkte  in  den  Unterricht  heronsusiehen: 
nach  dem  epiaelilidien  in  den  Lateinunterricfat,  nach  dem  historischen  in  den 
Geschichtsunterricht.  Sie  sollen  Quellen  ond  womöglich  auch  Lehrbudi  der  Ge- 
schiehte  sein.  Der  Lehrer  mvA  so  hoch  Aber  dem  Stoffe  stehen,  daS  er  den 
Znsammenhang  herzustellen  weiß,  wo  die  zur  Verfügung  stehenden  Schriftsteller 
eine  Lücke  lassen.  Ist  diese  Bedingung  erfüllt,  tlmin  ist  —  wie  Gedike  sich 
anadrflckt  —  für  ihn  wie  f&r  die  SchQler  jeder  'Tröster'  nach  Art  der  gebräuch- 
lichen Universalhistorien  unnötig,  aus  dem  man  in  der  Regel  die  wissenschaft- 
lirb»'n  Kenntnisse  'in  aller  Eil'  zusammenzutragen  pflege. DementspreehetHl  be- 
stimmte Gedike  B.  in  Quarta  den  Eutropius  zur  Lektüre  im  Latein  und  als 
Lehrbuch  der  i  (Iniisihen  Geschichte  im  Geschichtsunterricht.  Justin  war  zu- 
gleich lateinische  Lektüre  und  Quelle  der  Universalhistorie  in  Tertia.*) 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  dieser  Bund  mit  dem  Latein  einem  idealen, 
quellenmüßigen  Geschichtsunterrichte  sehr  nahe  zu  kommen.  Indessen  darf 
nicht  flbersehen  werden,  daß  insofern  die  Geschichte  nicht  in  ihrem  Beehte 


')  Siehe  S.  406.       »)  Gedike  a.  a.  0.  S.  27.  Gedike  a.  a.  0.  S.  Jö. 

*)  Gsdike  a.  a.  0.  8. 187. 
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kam,  als  der  wissenschaftliche  Wert  der  Autoren  von  Gedike  nicht  hinreichend 
berücksichtigt  wurde.  Um  aber  ans  nuhreien  Sclinftstellem  durch  sorgfältige 
Vergleichung  der  Berichte  ein  völlij^^  wahres  Bild  des  geschichtlirhf  ii  Verlaul'es 
ZU  entwickeln,  dazu  dürfte  es  auch  im  (iaiimligen  (iymiiasium  /um  luiudesten  an 
der  Zeit  gefehlt  haben,  von  der  dabei  notwendigen  historisch-kritischen  Me- 
Üiode  dtf  lidirer  und  dem  spraeUiehai  Können  der  Sehfller  guis  so  eebweigeo. 
Se  Ist  illmgeiii  bemarkenfwerty  daB  G«dike  in  der  ThecHie  dee  Gceehidili- 
nnterriehts  twiachen  alter  und  neuer  Gescihidite  auffÜIig  nntmcheidei  Er  a- 
wSfant  nirgendi,  daß  anch  der  Untenrieht  in  der  neuen  Geediiehte  rieh  ducU 
der  Quelle  za  bedienen  habe.  Seine  Vorliebe  für  die  Schrifiefteller  der  Alten 
•dieint  denmaeh  bei  AafrteUnng  der  methodiicfaen  GrandeatM  dee  Untenidib 
in  der  alten  Ctoeebiehte  ein  gewicbtigea  Wort  mitgeiproehen  m  beben. 

b)  Die  Methode  des  Geschichtsunterrichts  als  einer  selbständigen 

Unterrichtsdisziplin 

Als  Theoretiker  ^ines  vom  Lateinunterricht  unabhängigen  Geschichtsunter- 
richts kommen  in  der  ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrb.  in  erster  Linie  Aug. 
Herrn.  Francke  und  Hieronymus  Freyer  in  Betracht.  In  der  Schulordnung 
seiner  Anstalten  von  1702  gab  Francke  u.  a.  eine  besondere  Anweisung,  wie 
Historie  zu  traktieren  sei  (Kap.  VI,  Abs.  3).  Sie  ist  bei  aller  Kürze  die  einzige 
zusammenhängende  Darstellimg  der  Theorie  des  Geschichtsunterrichts  bis  auf 
Gatterer  und  zugleich  ein  beachtenswerter  Bevreis  für  das  feine  psjcholi^ische 
Ycntbidnis,  daa  Frandke  der  Kindeaaeele  entg^ngebracht  bat 

Auf  der  Unterstofe  bat  naeh  Franekee  Anordnung  (1702)  der  üntcnriefat 
an  daa  früher  erwibnte  biatorieehe  Bildetbach  (Ideae  Hiatoriae)  Bonos  anm- 
knllpiiBni  'maBen  die  Erfahrung  aehon  gdehrt  hai^  daB  kdn  bequemer  Mittd, 
hiean  (d.  h.  die  Chronologie  der  Jagend  beiaubringeo)  zu  gelangen^  aei,  ak 
durch  solche  Bilder'.  Der  Geschichtauntanieht  iat  hier  reiner  Anachanongi- 
unterricht»  Die  Geaehichte  wird  nicht  vorgetragen  und  an  gegebener  Stelle  das 
Bild  heiai^;eB0gen,  aondcm  das  Bild  steht  im  Mittelpunkte  der  BesprechoD^ 
die  sich  an  das  Dargestellte  zu  halten  hat  und  in  der  der  Lehrer  nur  aus- 
nahnisweiHe  etwas  Wichtiges  hinzuf&gen  darf,  was  auf  der  Zeichnung  übersehen 
worden  ist. 

In  höheren  Klassen  wird  nach  Franckes  Vorschrift  Buno  durch  den  Cel- 
larins  ersetzt.  Damit  erfährt  auch  die  Methode  eine  durchgreifende  Veriinde- 
rung.  Die  Geschichte  wird  nicht  mehr  in  einzelnen  Bildern,  sondern  als  Uni- 
versalhistorie im  Zusammenhange  behandelt.  En  werden  die  üblichen,  auf  die 
Danielsche  Viermonarchien-Theorie  zurückgehenden  Einteilungen  der  Universal 
geaehiebte  Toi^enommtiD,  damit  den  Kindern  die  Überaiclit  Uber  daa  kolossale  Stoff* 
gebiet  nicht  Terloran  gehe.  Innerhalb  einer  Epoche  wird  die  Geaohiehte  jedes  in 
Betracht  kommenden  Staatea  ala  methodiache  Einheit  bebanddit  Iat  man  damit 
zu  Ende  gekommen,  ao  muß  durch  aynopUaehe  Tabellen  äer  Sjnchroaiamua  he^ 
gestellt  werdoL  In  ^der  Geeehichtaatnnde  mufi  der  Schiller  *die  LanddiarteD  — 
bei  der  Hand  haben,  damit  er  die  6rker,  derer  gedacht  wird,  alabald  aeigen  kfione*. 
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Zu  iieginn  der  Lektion  'saget  der  Präzejitor,  was  iu  derselben  Stunde  solle  vor- 
getragen werden,  damit  die  Scholaren  wissen,  worauf  sie  ihre  Gedanken  riciiten 
sollen'.  Der  Vortrag  des  Lehrers  scheint  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache 
gehalten  worden  zu  sein.  Francke  spricht  sich  nicht  darüber  besonders  aus. 
Wir  schließen  es  aus  dem  Gebrauch  lateLuischer  Lehrbücher  und  aus  der  For* 
d«ning,  daß  jedesmal  ein  größerer  Schüler  den  Vortrag  lateinisch  wiederholen 
solle.  Die  Ueiiieren  Sohtller  dagegen  mußten  das  GehQiie  demtseh  naoherxälilen. 
TrotB  aUedem  war  die  TSUige  ünabhSngiglBeit  der  Gesohichte  Tom  LateiB  gewahrt 
Von  Niemeyer  eMaen  wir^),  daß  Frsncke  es  spßter  bei  dem  Afaroama  auch  auf 
den  höheren  Stnfni  nidii  hat  bewenden  lassen,  sondern,  wo  es  nur  möglieh 
sohlen,  die  erotematische  Lehzfoim  anmwenden  gefordert  hai  Daß  von  Francke 
bestimmte  Standen  zur  Repetition  des  im  ünterrieht  Behandelten  vorgesehen 
waren,  erwähnten  wir  früher  schon.  Als  einer  Eigentümlichkeit  seiner  Methode 
mflssen  wir  noch  folgf ndpr  Einrichtung  gedenken.  Infolge  des  Dreifächer- 
systems  war  es  möglich,  daß  einzelne  Schüler  trotz  mehrjährigen  Schulbesuchee 
noch  keinen  Geschichtsunterricht  erhalten  hatten.  Damit  nun  dieselben  wäh- 
rend der  planmäßigen  Hepetitionsstunde  für  Geschichte  nicht  unbeschäftigt 
blieben,  wurden  sie  zu  derselben  Zeit  *in  einem  anderen  auditorio  zu  ebender 
Sache  präparieret,  welche  von  jenen  wiederholet  wird',  mit  anderen  Worten: 
ein  jeder  Schüler  mußt«  das  Pensum,  das  seine  Klassengenossen  in  der  plan- 
mäßigen Geschichtsstundc  durchgenommen  hatten  —  jedenfalls  auf  Grund  des 
Cellarius  —  sich  einzuprägen  suchen,  'damit  sie  Ton  derselben  (der  Geschichte) 
einen  Vorschmaek  bekommen  mögen,  ehe  sie  die  rechte  TraktaMon  vor- 
nehmen*.  In  Fianckes  Methodik  des  Gesehiditsnntenichts  ist  dies  offi»nbar 
eine  der  schwidisten  Stellen.  Leider  bewegen  sidi  fVeyers  Bemtthnngen  un 
die  Methode  dieess  Faches  nach  einer  ganz  ähnlichen  Riditong.  Das  Lernen, 
dna  Memorieren,  Bepetieren  nnd  Pr&pariemi  wird  die  Hauptsache.  Der  wenig- 
itens  vom  Teil  noch  indiTidnalisierende  Geeehiohtsunterrieht  nach  Fnmckes  Sinn 
wird  ertötet  durch  den  Schematismus  des  Freyersdien  Lehrbuchbetriebes.  Das 
fttr  den  historischen  Elementarunterricht  zweifellos  ganz  praktische  Bilderbuch 
Bonos  verschwindet  aus  den  Franckeschen  Anstalten;  der  Unterricht  beginnt 
sofort  mit  Universalhistorie  auf  Grund  des  Freyerschen  Lehrbuches.  Dabei  be- 
folgte Freyer  den  Terhän«^nisvollen  Grundsatz:  Vom  Allf;eineinen  zum  Beson- 
deren! .\u{  der  Unterstufe  werden  die  allgemeinsten  iiistonschen  BegritTe  dem 
Kinde  nahegebracht,  die  Geschichte  selbst  nur  im  Umriß  —  mit  Rücksicht  auf 
die  wichtigsten  Perioden  —  dargeboten.  So  gelangte  Freyer  zu  einem  Ge- 
schichtsunterricht in  konzentrischen  Kreisen,  der,  da  er  absolut  keine  Rücksicht 
auf  die  kindliche  Psyche  nahm,  auf  die  Stufe  bloßen  Lernuuternchts  herab- 
sinken mußte.  Im  einseinen  bestimmte  Frey  er,  daß  bei  Beginn  eines  neuen 
Abschnitts  die  Torhergehenden  repetiert  wfirden,  daß  die  historische  Übersicht, 
die  seinem  Lehrbnche  rorausging,  in  gleichem  Schritt  mit  der  nnterrichtlichen 
Behandlnng  des  Stoffes  au  memorieren  sei  und  daß  femer  die  chronologischen 
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Angaben,  die  dem  Texte  des  Buches  binzugefügt  waren,  gewiBsenhaft  ein- 
geprägt werden  sollten.^) 

Die  sonstigen  Methodiker  des  Gi'SciiielitsunU'rrichts  der  ersten  Hälfte  d^^s 
XVill.  Jaiirii.,  die  ihre  Äiisichten  vornehmlich  in  den  \  orreden  der  Gescliichts- 
lehrbficher  und  deren  Neubearbeitungen;  sowie  in  den  Scholordnangen  dieser 
Zeit  niederlegten,  haben  m  diesen  Forderungen  Franekee  nnd  Freyers  niehAi 
wesentlidi  Nenes  hinzugefügt,  ea  aei  denn,  wir  betrachten  ala  aolchei  die  Be- 
ionnng  der  ParSneo»  in  dem  ebeofidls  em^nten  Lehrbncbe  der  Geachiekte  ftr 
die  Schnlen  der  GeeellBchaft  Jean. 

§  2.  Vorschläge  au  einer  Beform  des  Oesohiobtsunterriohts  und  Versache 
ihrer  Anwendung  Tomehnilloh  in  den  Lehranstalten  der  FhflanthroplatMi 

Mit  der  Reform  der  (rtsehiohtswi.ssenBchaft  durch  die  Göttinger  änderte 
sich  auch  die  Auffassung  der  Theoretiker  des  Geschiclits un terrichts  über  die 
darin  anzuwendende  Methode.  Gatterer  selbst,  der  weitbekannte  Universititar 
Idirer,  wurde  der  Führer  der  methodisehen  Beform  in  dieser  Disnplin.  Wie 
kaum  ein  aweiter  kannte  er  die  Mängel,  die  dem  bisherigen  Schnlbetrieb  der 
Gesehiehte  anhafteten.  In  seiner  Jagend,  die  er  in  Nfimberg  verbrachte, 
hatte  er  überhanpt  keinen  Geaehichtsiinterrioht  erhalten.  Seine  historisdieB 
Kenntnisse  besehiankten  sich  bis  nun  Eintritt  in  die  UniTersiiat  Altorf  aaf 
das  wenige,  was  dem  Knaben  dte  Mutter  ans  Kalendern  vorgelesen  nnd  wu 
er  als  Jüngling  aelbst  denselben  entnommen  hatte.*)  Doch  hatte  es  aus- 
gereicht, sein  Interesse  für  die  Historie  zu  wecken.  Noch  als  Student  eignete 
er  sich  die  elementaren  Kenntnisse  der  Universalhistorie  an,  hörte  dann  histo- 
rische Kollegs,  die  an  ermüdender  Trockenheit  nichts  zu  wOnsclien  übrig  ließen, 
und  wurde  schließlich  als  Lehrer  der  Geschichte  an  dem  Gymuasium  stin^r 
Vaterstadt  angestellt.  In  .siebenjiihrigpr  Tätigkeit  sHinmelte  er  die  Erfahrungt'u, 
aus  denen  seine  Vor-diläge  einer  verbesserten  Methode  des  Geschichtsunterrichts 
hervorgegangen  sind.  ) 

Galttrcr  l>ruch  grundsätzlich  mit  der  bisher  herrseiicuden  Memoriermethode. 
£r  stellte  den  Geschichtsunterricht  auf  psychologische  Grundlage  und  bildete 
ihn  nm  sam  Denkmiterridii   In  einem  Anfinta  Aber  'Historische  Enidiung^ 


')  Vgl.  die  Vorrede  zu  seinem  Lehrbucbe. 

^  Das  kathoUsdae  SfiddeotseUaad  war,  wie  in  der  Pflege  der  Wiaseasehaften  mi  is 

4er  Betätigung  eines  neu  erwachendeu  gi'istigou  Lebens,  so  auch  im  Schulwesen  im 
XVTII.  Jabrh,  der  Mitte  und  dorn  Nurdon  Deutsctilmuls  weit  hintenuach.  Noch  1773  war 
e»  nicht  mögUch,  die  von  uns  erwähnte  logolstädter  Öchulordnung  zur  Dorchfahrung  zu 
bringen,  weil  die  geistlicbe  Zensur  an  dem  Real«  and  Mathentatiknnterriehte  AnstoS  nahoi- 
Oeiehiofate  wtt  bis  in  jene  Zeit  an  den  meisten  katholischen  Gjamasien  SflddeatMblsiidt 
ein  unbekanntes  Lehrfach.  (Vgl.  Auer  Klurkhohn.  Der  Freihen*  von  Ickstadt  und  dai 
Untcrricht-iwf's»-!!  in  Bayern  unter  dem  Kurfürsten  .Maximilian  Josef.  Vortraj^  in  der  Sffent- 
Uchfn  Sitzung  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  am  '^5.  Juli  ItitiH.    München  l66'J.i 

*)  7gl.  Heeren  'Andenken  an  deateche  Historiker  aus  dea  letatea  fün&ig  Jabien*  (SBcUh 
ziMbe  Werke,  lY.  Teil,  Otttingen  1828),  8.  461  C 
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spricht  er  sich  ausführlich  darüber  aus.*'  Hnron  wir  vor  allem  seine  Ansichten 
über  die  Rücksicht,  die  die  Methode  des  Geschichtsunterrichts  auf  das  Fassungs- 
vermögen des  Kindes  zu  nehmen  habe.  Die  bisheritjc  Methode  des  Geschichts- 
unterrichts be(:rHnn  mit  Menschen  und  Verhältnisse  n,  die  dem  kindlichen  Denken 
durchaus  fremd  waren,  Völkern  längst  vergangener  Zeiten  und  ferner  Länder,  von 
denen  deu  Kindern  jede  Vorstellung  fehlte.  Der  übliche  historibcbe  Vurtrag  fand 
in  der  kindlichen  Seele  keinerlei  Assoziationsiiiifen;  er  ging  über  die  Köpfe  der 
Sidifiler  hinweg.  Im  Gegenaats  zn  diesem  Yer&hren  forderte  Gatterer:  Die 
hieioriachen  Ei^hlnngen,  *wdehe  der  Jugend  ge&Uen  and  nUtilidi  werden 
aoUen'y  dOr&n  'nieht  trocken,  nioht  affektiert,  gelehrt,  aondem  so  nmitindlich 
uDd  zugleich  so  natOrlich  nnd  nngeawangen  sein,  als  es  möglich  ist,  ungefähr 
wie  die  EnShlnngen  Ton  Stadt-  and  Doi&enigkeiten  in  guten  Gesellschaften 
zu  sein  pflegen*.  Die  Erzählung  soll  sich  dem  kindlichen  Fassungsvermögeii 
akkommodieren.  'Der  Ijehrer  soll  sich  in  die  Denkungsart  der  Jugend  ver- 
setzen, nicht  aber  verlangen,  dafi  die  Jugend  sich  in  seine  schon  zn  männliche 
Denkungsart,  der  Natur  zuwider,  versetze.'  Noch  schärfer  als  den  zu  wissen- 
schaftlichen Vortrag  verurteilt  Gatterer  den  Unterricht  eines  Lehrers,  dor  über- 
haupt nicht  erzählt,  sondern  nur  trorkeno  Zusammenstellungen  von  Daten  und 
Ereignissen,  'dürre  Gerippe'  des  Weltgeschehens  bietet  odt'r  der  die  Geschichte 
aus  Büchern  vorlesen  läßt  oder  Pensa  zum  Auswendiglernen  aufgibt.  Ein 
solcher  Geschichtsunterricht  'muß  der  Jugend  die  Schule  zum  Ekel  raachen'; 
'und  ist  einmal  Lust  uud  Nt-igung  dazu  verloren,  so  wendet  man  meistens  eine 
vergebliche  Mühe  an,  das  Yerdorhene  wieder  gut  zu  machen*.  Aus  demselben 
Grunde  solle  man  sidi  hüten,  die  Jagend  mit  Reihen  Ton  Königen,  ScUadii- 
orten',  'Jahrenahlen  usw.  au  beschwerni.  'Einem  Gelehrten  können  auch  leere 
Namen  —  lehimcih  und  selbst  ergOtdich  sein;  denn  «r  kann  etwas  dabei 
denken;  aber  dem  jungen,  leeren  Kopfe  sind  sie  eine  Harter,  die  er  Terabscheut, 
und  man  kann  ihm  solches  ohne  üngerechtiglmit  nicht  Übdi  nehmen.' 

Wie  mufi  nun  ein  Unterricht  besdhafiien  sein,  der  die  gerflgten  MSngel  ver- 
meidet? Auch  darüber  gibt  Gatterer  an  den  schon  ob«i  angeftthrten  nodi 
weitere  recht  beachtenswerte  Winke. 

Ein  Geschichtsunterricht,  der  nach  Gatterer  darauf  Anspruch  erhebt,  den 
billigsten  Forderungen  der  Psychologie  zn  entsprechen,  muß  zunächst  mit  dem 
Freyersehen  Grundsatz:  Vom  Allgemeinen  zum  Besonderen!  brechen  und  den 
umgekehrten  Weg  einschlagen.  I^r  durf  auf  der  Unterstufe  nur  solche  Stoffe 
behandeln,  die  dem  kindlichen  Gedankenkreise  nahelit  gt n  Das  sind  aber  in  erster 
Linie  'Lebensbeschreibungen  interessanter  Persiinliclikeiten'.  Gatterer  redet  also 
dem  biographischen  Geschichtsunterrichte  das  Wort. 

Wie  ein  Abschnitt  aus  einer  modernen  Arbeit  über  die  Methode  des  Ge- 
schichtsunterrichts muten  die  Worte  an,  mit  denen  er  diesen  Gedanken  weiter 
auslOhrt:  'Mit  Jahreszahlen  brandit  man,  die  Jugend  nicht  gleich  an&ngs  zn 
quSlen.   Sie  hat  ohnehin  noch  keine  deutliche  Vorstellung  von  der  Zeitfolge. 

<)  Vgl.  FovtMtmng  der  All«.  Welildrtoiie,  Bd.  XZZV,  1771,  Vonede  S.  7. 
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Jahrhnndertt',  .lahrtausend» ,  der  ganze  Lauf  «1er  Zeit  gehören  unter  die  abstrak- 
testen und  schwersten  HegriflFe.  Die  Jugend  laßt  sie  nicht.  Wie  lange  brauchen 
Kinder,  bis  sie  heute,  morgen  und  gestern  unterscheiden  lernen,  geschweige 
erst  den  Unterschied  und  die  Folge  ganzer  Jahre,  Jahrhunderte  und  Jahrtausende! 
£b  gehört  alle  GeMhiekliohkcit  det  "UHum  dam,  der  Jugend  BMh  und  nadi 
die  Zeiten  untencheideii  sn  lehxen.'  *Am  beeten  fii^  nuui  mit  Penonen  au 
den  neuestem  Zeiten  an  und  geht  aodann  weiter  nurflek,  bald  in  dieMs^  Uld  in 
jenes  Jahrlrandert'  Hit  diesem  letsten  Satse  empfiehlt  Gatterer  endlich  andi 
die  sogenannte  regressiTe  Methode  des  Gesehiehtsonterrichts.  Es  dürfte  am 
Flalu  sein,  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  aafsebmemgenden  Worte  sn  erinnern, 
die  vor  nebaehn  Jti&m  von  höchster  Stelle  aus  ^[eqtrodien  wurden:  ^Bisher  hst 
der  Weg,  wenn  ich  so  sagen  soll,  von  den  Thermopylen  über  Cannä  nach 
Boßbach  und  Vionville  geführt  — ;  ich  führe  die  Jugend  von  Sedan  znrQck 
nach  Mantinea  und  nach  den  Thermopylen;  ich  glaube,  das  ist  der  rechte  Weg, 
und  den  müssen  wir  mit  unserer  Jugend  wntHlrln.' Ob  wohl  auch  einer  von 
denen,  die  sich  an  dem  hierüber  entstandenen  Streite  beteiligt  haben,  eine  Ah- 
nung gehabt  hat,  daß  120  Jnhre  vorher  derselbe  Gedanke  ausgesprochen  and 
gar  nicht  für  so  ungeheuerlich  gehalten  worden  ist? 

Ein  Unterricht,  der  auf  der  Unterstufe  unter  Verzicht  auf  Vollständigkeit 
sich  mit  der  Zeichnung  der  Lebensschicksale  und  Taten  einzelner  hervorragender 
Persönlichkeiten  begnügte,  konnte  natQrlich  nichts  mit  den  fiUichen  Gmnd- 
rissen  and  Tabellen  der  UniTersalhistorie  «nfhngen.  Er  braachte  aasfthilichfl^ 
wahrheits^treae  Sdiildeiiugsn.  Am  besten  eignete  sieh  nach  Gatterers  Hei- 
nnng  fitr  diesen  Unterricht  noch  das  Lehrbuch  von  Schrdchh.  Wo  es  sieht 
ansreicihte,  s<dlte  der  Lehrar  sich  sdbst  dureh  LshtOre  ein  Lebeosbild  erarbflitoi 
und  in  eine  Sprache  einUdden,  die  dem  kindlichen  Ventande  so  fiiAltch,  wie 
eine  Milchspeise  seinem  Geechmaoke  entsprechend  sei. 

Für  die  Mittelstufe  yerlangte  Gatterer  vaterländische  Geschichte.  Der 
Schwerpunkt  sei  hier  auf  einen  freien,  lebhaften  nnd  fafilichen  Vortrag  zu  legen, 
der  Klarheit  und  Begeisterung  in  den  Schfllem  zu  erwecken  verstände.  Die 
notwendigsten  Jahresziihlen  seien  liier  in  den  Unterricht  einzuflechten.  An  die 
Geschichte  des  Vaterlandes  sollten  die  Spezialhistorien  sich  anschließen. 

Kr.st  auf  der  Oberstufe  kommt  mit  Hilfe  des  synthetischen  Verfahrons  die 
Universalhistorie  zu  ihrem  Rechte.  Durch  eine  'synchronistische  Zusammen- 
stellung der  vornehmsten  Spezialhistorien'  soll  'eine  Art  von  Universalhistorie* 
EU  stände  gebracht  werden. 

Der  ungeheure  Fortschritt  der  bisherigen  Methode  des  GeschichtsunterrichtB 
gegeniil)er,  der  sich  in  diesen  Forderungen  Gatterers  ausspricht,  ist  offen  er* 
siditüiek  Sie  Tcrkfindigten  der  nnter  einem  elenden  historischen  MaterialiniBS 
schmachtenden  Jngend  den  Gennfi  an  dieser  dem  kindlichen  Denken  nnd  Fühlen 
wohl  mit  am  idUshsten  stshenden  Dissiplin.   Wo  sie  befolgt  worden,  war  Ans* 

^)  ^  8^-  'VerhaudluDgen  über  Frageu  des  höheren  tDterricbt4fi'.  Berlin.  4. — 17.  Deiembtü 
1S90.  Im  Auftrage  des  llinuteri  der  geiatUehen  usw.  AngelegenheiteB  herauagsgebcB. 
Berlin  1801.   8.  S97  ff.  468. 
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siohi  Torhandeiiy  daß  sie  auch  dio  HoAhiingea  auf  den  ethUcken  und  nligiSsen 
Gewiim  erfUlteik,  die  man  im  aUgemeinen  trois  der  ganz  Terfdütm  Metiiode 
bisher  auf  sie  gesetat  hatte. 

Es  war  uns  nicht  möglich  festKOBteUen,  ob  es  Sehnlra  gegeben  ha^  an 
denen  Gatterers  Gedankra  Ober  den  historischen  Unterricht  im  gansen  Um- 
fange nur  Durchführunt?  gekommen  sind.  Wir  bezweifeln  es  aus  mehr  als 
einem  Gnmde.  WoliI  aber  läßt  sich  erkennen,  daß  der  Geschiditsnnterricht  in 
den  Anstalten  der  Pbilanthropisten  wenigstens  einige  Züge  aafweist,  die  an 
Gatterers  Ideen  erinnern.  Schon  die  Haupttendenz  des  philanthropinistischen 
ErziehunL:swerkes  stimmte  mit  Gatterers  Grundgedanken  üborein.  Jiasedows 
und  seiner  philanthropinistischen  Gesinnungsgenossen  Streben  war  in  erster  Linie 
darauf  gerichtet,  dem  Unterrichte  der  Jugend  seine  Härten  zu  nehmen,  die 
Lernarbeit  möglichst  angenehm  zu  machen,  keine  günstige  Gelegenheit  der 
Freude  zu  versäumen.  Darum  sollte  in  Basedows  Musterschule  kein  Zögling 
nnter  inrSlf  Jahren  gezwungen  werden,  etwas  zu  memorieren  (7.  Gesetz  fUr  die 
Philanthropisten).  Alles  sdlte  mit  Lnst  gelernt,  alles  nStige  GedSehtniswerk 
der  Historie,  Geographie  nsw.  in  Spiele  verwandelt  werden  (19.  Gesetz  f&r  die 
Philanthropisten). 

Die  Frazis  des  Gesohiehtsonterridits  entq^raeh  diesen  GrondriUaen  in 
mancherlei  Hmsiehi  Von  Basedow  selbst  mnfi  freilich  gesagt  werden,  dsA  er 
TOD  allem,  wss  er  f&r  diese  Disziplin  im  aUgemeinen  wie  im  besonderen  emp- 
fohlen hatte,  in  seinem  eigenen  Geschichtsanterrichte  so  gut  wie  niehts  anr  An- 
Wendung  gebracht  hat.  Er  bediente  sich  ausschließlich  der  alten  sprachlich« 
historischen  Methode.  Wie  schon  in  seinen  Bestimmungen  über  die  Stellung 
des  GeHchichtsunterrichts  im  Lehrplan,  so  bewies  er  in  methodischer  Hinsicht 
sein  geringes  Verständnis  für  die  Geschichte  auch  insofern,  als  er  noch  immer 
die  Paräiiese  als  einen  Hauptteil  des  Geschichtsunterrichts  hinstellte  und  sich 
darauf  viel  zugute  hielt,  d;iß  er  aus  Haß  gegen  'den  Unsinn  in  den  Zusätzen 
zur  Religion  und  die  Gewisseuszwangsgesetze  —  das  historische  [Skelett  hier 
und  da  mit  weltbekannten  traurigen  oder  lächerlichen  Wirkungen  dieses  ab- 
scheulichen, noch  immer  an  manchen  Orten  herrschenden  Unrechts'  zn  *be- 
Ueiden'  pflegte  (Elementarwerk,  sweite  Vorrsde).  Das  historisehe  Bild,  ron 
dessen  Wirkung  er  sich  in  der  Theorie  so  viel  versprach  ("Von  der  Eniehnng 
und  Tom  Unträneht*),  nnd  die  Biographie  (Methodenbnch,  V.  Forts.  §  6), 
deren  Gebzmneh  sein  Mentor  Ronsseaa  leibrte,  hat  er  niemals  in  seinen  eigenen 
Gesohiditsunterrieht  eingrfIBhrt.  Lateinisdi  war  bis  snletst  bei  ihm  die  ünter- 
riehtssprache  in  der  Geschichte.  In  dem  'Großen  Examen'  (13. — 15.  Mai  1776) 
worde  Alezanders  Zug  nach  Indim  nur  in  lateinischer  Spxsche  behandelt. 

Dagegen  erteilte  Trapp  sowohl  am  Philanthropin  zu  Dessau  wie  in  seinen 
späteren  Wirkungsstätten  einen  Geschichtsunterricht  nach  Grundsätzen,  die  in 
vielen  Beziehungen  mit  denen  Gatterers  übereinstimmten. ')  Der  Unterricht  Trapps 
war  streng  indiTiduelL    Auf  der  Unterstufe  erfolgte  er  ohne  Eüoksicht  auf 
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^tiem  und  'gelehrte  Ordnung*.  Mit  Geographie,  Nstorkonde  usw.  rerwebt^ 
bildete  er  eine  Art  Anschanungminterrieht»  dem  Baeedows  KnpfSnrtafeln,  lo  gut 

e<  gehen  wollte,  zugrunde  gelegt  wurden.    Später  wurde  unter  Benutzung  der 
Lehrbücher  von  Sehröckh  und  Millot  'in  Gestalt  gpeelUchaftlicher  Unterhaltung' 
Universalhistorie  getrieben.    Die  SchQler  bekamen  niemals  fertige  Tsbelka  in 
die  Hand,  sondern  mußten   sich  dieselben  allraiihlicli  erarbeitpn.     Xnch  ent- 
schiedener als  in  der  Praxis  stellte  sich  Trapp  in  (U  r  Theorie  auf  den  Stand- 
punkt Giittercrrt  betreffs  der  Methode  des  (Jeschiclitsuiitorrichts.     Auf  Grund 
der  Erwäfxunf;,  daß  der  Oescliichtsvortrag  di's  Lehrers  tit  ni  (Todaiikenvorratf  dt-s 
Scliiih  rs  'liuinogen'  sein  iniissf,  lurdorte  er,  gleich  Gatterer,  daß  der  Gesthichts- 
iiuterricht  nicht   mit  der  alten,  sondern  mit  der  neuen,  am  besten  mit  der 
neuesten  und  gegenwärtigen  Geschichte  beginnen  solle,  und  daß  alles  getao 
werden  mfisse,  die  Qeecihiehte  «ter  Jugend  'merkwürdig  und  inUmamV  an  ge- 
stalten. *)  Er  wünschte,  daß  der  Geschichte  der  Beimaß  wo  es  nur  mSj^h  sei,  im 
Bahmen  der  fibrigen  Gesehichte  gedacht  werde  und  daß  die  Landkarte  in  keuMr 
Geschichtsstnnde  fehlen  dfirfe.  Wahrend  der  Abendstunden  sollten  in  Intenuloi 
'historische  Spiele*  abgehalten  werden.  Wie  dieselben  beschaflbn  sein  soUten,  wird 
leider  nidit  gesagt    Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  such  in  dieser  Benehxmg 
Ghitterer  Ton  Einfluß  auf  Trapp  gewesen  ist.    Um  die  Jugend  nicht  mit  dem 
Ablieben  Unterricht  in  Genealogie,  Heraldik,  MQnzwissenschaft  nsw.  zu  quika, 
auf  der  anderen  Seite  aber  zu  Terbindern,  daß  diese  Disziplinen  völlig  TOIB 
Lehrplane  der  höheren  Schulen  verschwänden,  hatte  Gatterer  empföhlen,  daraui 
'eine  Art  Spiolwerk'  zu  machen.     'Mit  Wappen  und  Münzen  kann  man  ja 
spielen;  man  kann  sie  abzeichnen,  malen:  die  Münzen  kann  mau  in  Gips,  Zinn, 
Blei,  Hausenblase  kopieren;  man  kann  kleme  Wappen-  und  Münzkabinette  an- 
learen,  Kataiogos  d<iräl)er  anfertigen,  Stammbaume  wie  wachsend  machen,  auch 
malen  u.  dgl.''  i    Sclnverlich  dürften  diese  Vorschläge  eines  Mannes,  der  neben 
Schlözer  als  erste  Autorität  der  Geschichte  galt,  den  l'lulauthropeii  entgangen  sein. 

Neben  Trapp  Terdient  unter  den  Philanthropen  Salzmann  als  Theoretiker 
des  Gesehichtsimteirichts  genannt  m.  werden.  Er  wurde  d«r  Vater  des  so- 
genannten 'gruppierenden'  Gesdiichtsunterriehte,  der  sidi  naheliegender,  be- 
kannter Dinge,  nicht  der  Bilder  zu  bedimen  pflegt,  um  von  ihnen  ans  snm 
Unbekannten,  Femerliegenden  forteuschreiten  (Vertreter  im  XIX.  Jahrb.  n.  a 
Haupt,  Biedermann).  In  der  Schrift  *Noch  etwas  Aber  die  Erziehung*  findfla 
wir  ein  klassisches  Beispiel,  wie  Salzmann  diesen  Unterricht  betrieb«!  wisses 
wollte.  Dort  heißt  es:  'Im  Geschichtsunterricht  wollen  wir  uns  zuerst  mit  der 
Geschichte  eines  benachbarten  Ortes  bekannt  machen.  Vor  der  Hand  habe  ich 
mir  dazu  das  berühmt''  Kloster  Keinbardsbrunn  gewählt  (Reinhardsbrunn  liegt 
bekanntlich  nur  20  Minuten  von  Schnepfental  entfernt).  Wir  wollen  es  oft 
besuchen.  Wir  bleiben  bei  einer  alten  Inskription  und  einem  Krn/.itii  stehen, 
das  dabei  gehauen  ist;  und  natürlich  entsteht  nun  die  irage,  wie  es  wohl  soflst 
hit  r  mö^e  ausgesehen  haben.'    Damit  hat  Salzmann  den  Ausgangspunkt  zu 
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seinen  Torwiegend  knUnrhietorischem  ErGiterangen  gcfbnden,  denen  im  einminen 
fortinUirend  Fn^jen  der  Sdifiler  die  Riclitang  geben  sollten.    Sakauum  bftt 

nicht  hinzugefügt,  flaß  diese  Methode  bei  allen  unleugbaren  YonsOgen  nicht  un- 
bedeutende Schwierigkeiten  in  sich  birgt.  Vielleicht  hat  es  an  letzteren  ge- 
legen, daß  im  allgemeinen  in  Schnepfenini  die  Geschichte  weit  hinter  Heimat 
künde,  (Jeographie  und  Naturkunde  zurückstehen  mußte. 

An  dieser  Stelle  gedenken  wir  sodann  einer  ausführliehen  AVdiandluni;  über 
den  Unterricht  in  der  (xoschiehte  von  Isaak  Iselin,  dem  Förderer  des  Pbilantliro- 
pinismus  und  Gönner  Basedows,  die  derselbe  in  seinem  'tTruiulrili  ii»^r  niitigsten 
pädagogischen  Kenntnisse  für  Väter,  Lehrer  und  Hofmei;^ter'  (Basel  1780j  ver- 
öfl'entlichte.  Indessen  enthalt  dieselbe  keinen  wesentlichen  Gedanken,  der  nieht 
von  anderen  vorher  ausgesprochen  worden  wäre.  In  seinen  Grundanschuuungen 
steckt  Iselin  noch  in  den  alten  Traditionen,  nach  denen  erst  ein  Gerüst  der  Uni- 
TersaUiistorie  zu  errichten  sei,  ehe  der  kindliehe  Geist  mit  Spezialgeschiohte 
beschäftigt  werden  dflifB  (rgl.  8.  216  £}.  Der  tiefere  Sinn  der  Gatimrersehoi 
BefonnTorschlige  seheint  weder  ihm  noch  einem  anderen  Freunde  des  Philan* 
ihropinismus  znm  BewoBteein  gekommen  an  sein,  der  aeitweilig  genötigt  war, 
Vorlesungen  über  FSdagogik  lu  halten,  dem  grofien  Philosophen  Kant  In  dem 
von  Rink  (1807)  yeröffentlichten  Mannskript  der  Vorlesungm  finden  sich  die 
Worte:  Tür  die  Geschichte  ist  bis  jetzt  noch  kein  recht  geschickter  Mechanism 
erfunden  worden;  man  hat  es  «war  mit  Tabellen  versucht;  doch  scheint  es  auch 
mit  denen  nicht  recht  gehen  zn  wollen'  (S.  30).  Vielleicht  sind  diese  Worte 
schon  vor  1771  niedergeschrieben  worden,  und  dem  vielbeschäftigten  Manne  hat 
die  Zeit  »^eftdiU,  die  Fortschritte  der  Methode  in  den  Einzeldisziplinen  mit  der 
nötigen  Sorgfalt  zu  verfol<rcn.  Nur  im  Vorübergeben  erwähnen  wir  endlich  in 
diesem  Zusammenhange  noch  Campes  niedliches  Keirabueh  'Historisches  Bilder- 
büchlein oder  Weltgeschichte',  Braunschweig  1H07,  das  nach  des  Verfassers 
eigener  Erklärung  weiter  nichts  ^als  ein  nach  geschiehtlielien  Vorstellungen  einer 
Zauberlenchte  abzuleiernder  oder  abzuorgelnder  Singsang*  sein  sollte. 

Von  sonstigen  Schulmännern  und  gelehrten  Freunden  der  Schule,  die  gegen 
Ende  des  XVUL  Jabrh.  im  Interesse  der  Methode  des  gesehiehtliehen  Unter- 
richti  tStig  gewesen  sind,  verdient  nur  noch  einer  mit  besonderer  Hochaehtnng 
genannt  an  werden,  Herder.  Geschichte  hat  von  fiHhester  Jugend  an  sn  dessen 
bcTorangten  Arbeitsgebieten  gehört  In  ihrem  INenste  schuf  er  anf  der  Höbe 
seines  Iiebens  sein  grSßtes  Werl^  die  'Ideen  zn  einer  ndlosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit*,  eine  Panhistorie,  die  in  der  gesamten  Weltliteratur  ihresgleichen 
sucht.  S(  hon  in  jugendlichem  Alter  erstand  in  ihm  der  Plan  einer  Beform 
des  Geschichtsunterrichts.  Diese  Disziplin  hat  auch  noch  zu  den  bevorzugten 
Gebieten  seiner  Fürsorge  gehört,  als  ihm  die  Aufsicht  über  das  Schulwesen 
Weimars  anvertraut  worden  war.  Auf  jener  Reise  von  Riira  Tiach  Paris  im 
Beginn  der  Sturm-  und  Drangperiode  seines  Lebens,  auf  der  er  die  ersten  Pläne 
schmiedete,  nach  denen  er  die  Welt  verl)es8ern  wollte,  kam  sein  Unmut  auch 
über  die  bis  dahin  übliche  Methode  des  (i<  srliichtsunterrichts  zum  Ausbruch. 
Aus  dem  Unmut  und  aus  der  Begeisterung  für  die  Bestimmung  des  Mensclien- 
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gewshleditBy  der  Hmnaiiitaty  erwocbs  wein  exstnr  Entwurf  do«-  Befom  diMor 
Unterrichtsdissiplm.  In  der  Einleitang  dem  'Ideal  einer  Schule*  entwickelt 
«r  den  Gedanken:  Natui^^eschichte,  Geographie  und  Gesohichte  haben  sich  anf 
der  Unterstufe  zu  einem  dem  kindlichen  Geiste  angemessenen  Unterrichte  zu 
vereinigen,  der  statt  leerer  Worte  Sachen  bietet,  Seele,  Charakter,  Vortrag  and 
Denkart  bildet.  Die  Geschichte  ist  die  Fnhrerin  in  diesem  Konsortium.  Auf 
der  zweiten  Stufe  soll  der  Geschichtsunterricht  einen  Abriß  der  Geschieht^'  der 
Menschheit  bieten,  soll  schildern,  wie  der  Geist  der  Kultur,  der  Religion,  der 
WiBsen Schäften,  der  Sitten,  der  Künste,  der  P]rfindungen  von  Welt  in  Welt  gmg; 
wie  vieles  dahin  sank  und  sich  verlor,  Anderes,  Neues  heraufkam  und  sich  fort- 
pflanzte. Auf  der  dritten  Stufe  folgt  endlich  die  eigentliche  politische  Ge- 
schichte, die  das  Ringen  der  Völker  in  Krieg  und  Frieden  zeigt  und  alles  dai 
▼erceichnet,  was  var  Glflckseligkeit  oder  vom  Elende  einea  Yolkee  beigetragen 
bat  Befreien  wir  dieee  AnefBlimni^eD  ▼on  den  kleinen  YerinrnngeD  des  alln 
kfibnen  Befonnaton,  00  bleibt  doeh  noch  eine  Fttlle  Ton  Gedanken  ttbrig,  die 
wir  sowohl  bei  Trapp  als  bei  Gatterer  feirmisseiiy  nod  die,  was  uns  besondm 
bedentnngüTolI  eneheinl^  dem  Kenner  der  neueren  Werke  Uber  die  liMliode  des 
Gesehiohtennterriehts  in  den  besten  derselben  als  seheinbar  originelle  Ideen 
entgegentreten.  Wie  denn  überhaupt  unsere  AosfQhrungen  gezeigt  haben,  daß 
im  XVIII.  Jahrh.  bereits  alle  die  Gedanken  ausgedacht  worden  sind,  die  wir  als 
di(  ffir  die  Methode  unseres  heutigen  Gesehiehtsanternohts  richtunggebenden 
betrachten,  und  daß  nicht,  wie  häufig  angenommen  wird,  im  XIX.,  sonHtm 
schon  im  XMII.  Jiihrh.  durch  Männer  wie  Gatterer,  Trapp,  Salzniann  und  Herder 
der  d  i  und  zur  Theorie  des  Geschichtsunterrichts  in  allen  ihren  ächattieroogea 
gelegt  worden  ist 
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er  pet((linlld)en  il\::ri<'  ■'      ftes  rid,tn»  uiib  feinen  IDerlen 
bardigttflltrt"  (3flrd)CT  Zdtung.) 

Coet()es  SeU>ii3eugn{(fe  über  feine 
Siellung  jttr  Bcligion  unb  su  religiSs* 
fircf}Iid)en  fragen.  3n  3eitlid)cr  Sol^t  3u> 
famraengeftellt  von  (btlf.  Rot  D.  Dr.  (Il)co6or 
Oogel.  3. flufl.  RXitBu(i)fd}niud  oon€.KuitI}an. 
(beljeftet  RL  3.20,  in  £etnnjan6  geb.  RT.  4.— 

^em  boTOii  tkgl,  baft  Mc  Dabrc  <infid)i  hi  <Boctl;es  tPHrn 
Mb  Art.  bat  cqic  unb  rtd|t(  Dcrlliubnls  unferes  I)id)ter- 
ffirlten  immer  vulfr  acvoiiacii  unb  bic  frtenntnis  (einer 
(hrik*  tmrnu  llarcr,  (l<berer  unb  ImiiocT  Bcrbc,  ber  d  Irb  es 
mit  lebi}aftcr  SrcBbc  begrflficR,  bab  ble  vorllegenbc  S±r\ft 
in  neuer  fluftagi  cr{d)ientn  ijt.  .  .  .  Das  gelamtc  geiftigc 
unb  Jojialc  tcbcn  unicrcs  Dolfet  slrb  aus  Dagcls  Id^mem 
CPcifc  rcÜ|CH  €mbm  jU^km«  RomcnUidi  aber  Ift  ber  Sxnnb 
unb  Drrcbrct  CoctlMt  bau  Ocrfancr  ffir  |t(iM  mürvollc 
unb  fen>(tlofc  flrbtft  ja  B^rnttcm  Dante  DcrpflMitn'" 
((Dtto  Cq«M  In  b«r  Scilfd^r.  f.  b.  bcvtfd^cii  UiiIcTr.) 


p{i)<i}Ologie  ber  Oolfsbiditung.  Don 
Dr.  (Dtio  B5<feT.  (Peb  TTT  7  ,  in  Cein« 
roanö  qtl  IR.  8.— 

,n?ie  müfjieii  in  d;  IjoiCcr  uuO  o  iTiiH',  uu'  viüber  (Brimm 
unb  Ut)Ionb  soll  Sieub«  unb  coli  Dantes  fdn  Cber  blc(cs 
Bud),  bie  reife  5Tud)t  eines  bem  DoltsUcb  oeoibmeten 
CtbensioeTres.  Die  Pfi}Ae  bcs  Dolbliebs  l}at  Tid)  ilfm  in 
(l]rcr  Döllen  KIarl}dt  unb  tTotalitat  eröftnct  unb  fo  lonnnt 
lie  aud;  bei  größtem  (Emil  ber  miffenfdjaftlidten  Darftdiung 
(djdn  nnb  nnnjiCsi"'-''^!  *  in  iljrer  n!o*t  buid)  bas  öanje 
Butf)  ja«  Ansbt  Pirtung  auf  ben  £drr.  Bd<fel  (ft 

eben  B>efeiRierC'u  bem  bargejidUen  (Pbidl,  burdj 

Innere  Banbe  boniit  vetbunbtn.  Dajii  tritt  eine  glSnjenbc 
pl>ilologi(dje  IUedjobe,  bic  (Trbnung  unb  KIcthfff  !n  ben 
geBoitigm  Stoff  bringt,  fdiarf  auf  bas  (To-  mb 
inrdd^bare  gel)i,  frei  oon  betn  rouidiigen  tta\.  :tn 
Acfti^entunis .  bas  gerabe  tn  inneren  Hatur  6e»  i)ol(s> 
Ilcoc*  fo  (eljr  uitplber  i(t.  So  trirb  es  benn  nfrnin  Bßdjer 
geben,  beren  Cdtüre  in  gldd}  Ijoljer  ttVilr  luglridi  ben 
anfprudtiooFlen  l^drbrten  erfreut  unb  buri^  Spenbunq 
ciacs  gan3  auser(e(enen  «Fenuffcs  alle  Kräfte  bes  «fefüijls 
Ib  feteen  Bonn  jlefft.**  tSranffurter  3dfung.) 

<EoelI|C<  Soit)ros.  (Eine  Stuöic  3ur  (Int* 
flcHiroeqcfdjidite.  Don  Dr.  pbil.  (Eerlrub 
r  r.  (5c^.  RT.  3.20,  in  f  cinro.  geb.  Rl.  3.80. 
Ha  ul.ui.C'  bie  bisherige  Satprosforfdiung  (id(  irbiglid)  mit 
bem  Rfltfet  bcs  IHobells  befdiaftlgte,  als  bas  nunmehr  mit 
Bcftfmmtljett  fjerber  frftiteijt,  unternimmt  es  bie  üerfofferin 
5U  Jdgen,  KV>it  bas  Urbllb  in  ber  Di(t[tung  (Beftalt  gesann 
unb  Biie  6le  Seele  bcs  Did;ters  in  ter  B«fd|atfent;ert  eines 
gegebenen  Dlomenies  bic  ITtotioe  l^eron^og,  fle  umbilbdc 
unb  entfaltete".  .  .  Auf  burdiaus  felbftanbigen  unb  in 
Coet()e$  Sd^Spferfeele  einbringenbcn  IBebonten  berut^t  ber 
leite  Abl(tritt  (frnlffpradje  hn  Sotijros".  Cle  Rb- 

lionblung  .  r  con  gebicgenem  ITtllen  unb 

fdiaijem  t.  i.dj  geiflrddi.  Irnft;      i;r6  (djön 

geftbricbcil  —  «brünb«  genug,  um  |ic  ber  unbnn» 
jOnftigen  Aoelljegemetnbc  värmflens  emv  ■  'onnen.** 

(5ranlfuiict  öciiung.) 

Dom  papiemen  Stil.  Don  profeffor  Dr. 
(Dtto  Sd^roeber.  Sedjfte,  burdjgcfefiene  flufl. 
(Bei).  RT.  2.—  ,  in  £ciniDanö  geb.  RI.  2.80. 
.tPie  banlbor  bos  {TubUrum  i)eut}utage  für  dn  (old}es 
IPerr  'ft,  bos  fid)  gegen  ben  oerflad)enben  iinfluf)  ber 
Sagtspteffe  urb  einer  oerinbdiertm  ober  In  nalunslbtigca 
neubilbungen  [Idj  etfd)?pfenben  KanUd  (3url|tcnbeutid| !). 
looie  gegen  ble  AusDfld)(e  bes  .fiinglten  Dcutfdilanbt' 
Dcnbct,  jcigt  ber  protc  Crfolp,  ben  bies  Bud]  —  unb  äl)n> 
Iid)c,  s-  B.  D011  UhiftmoKn  —  |cit  bem  (EifibeIncR  geijobt  l^at. 
ds  eiitl}Alt  bei  Auten  unb  ttddjienben  fo  oiel,  bafi  feine 
iceitere  X7erbieituitg  gemifi  nur  -u  nOnfdien  i|t.* 

(adlfdirift  fCr  loldnlofe  Ijöljetf  '  ) 
„man  l)at  einen  boijen  (Senuft  oon  biefer  rem:  ti, 
lidftl^en,  originellen  rarfteUung,  biirdtmür^:  ü  :  ..ui<'n. 
oon  f)umor  fprubclnben  ITi^en  unb  l)lcr  unb  bo  oud^  oon 
einem  gewiffen  Sarfasmus,  —  unb  bas  olles  auf  <'r.:  V  "  ux» 
grunbe  dner  bendbensirerten  Ctteraturfenntn.  .<<« 
urtdluna  unb  Detn>ertung  t;ot]e  5dnl]dt  ein>  .  .  .;i|d) 
unb  Aitbctiid)  gebilbden  6efd;mad»  unb  gro|(e  tritifd]e 
Sdifirfe  befunbet."         (f)onitutglfd!er  (Corrdponbent.) 

fjintmeUbilb  unb  tDeItanf<f)ouung  im 
tDonbel  6er  leiten.  Don  prof.  droels« 
£uni).   flulorifiertc  Überfe^ung  oon  £.  Blod). 

2.  Auflage.  3n  £einiD,  geb  RT.  5.— 

,Ss  l|t  SdiS)Ung  unb  IPbrme  in  bor  DorttcIIung.  unb  maa 
i(t  crftaunt  über  bie  glüdIUbeXlii)nI)eit  footder  IDenbuRocn, 
um  fo  mel}r,  oU  bas  (0  eigenartig  ((efagte  6od)  ben  via« 
brvd  bc»  nflbclM  (Beftinbenen  unb  ganj  nalüclid)  Aus. 

f|e^^Cdten  mad)t.  Ttton  jtdjt,  bok  ber  gdeiirte  rerfofTrr 
tot.'  unb  Dcarm  empfinbet  unb  anfdiavenb  brnit.*  ... 
(0).  IPeitienfeU  L  b.  ITodicnfdirtft  füt  tloffifdK  pi)»ologie.) 


Neue  Erscheinungen  der  klassischen  Altertumswissenschaft  Im 

Verlage  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig. 


Grundriß  der  Gaschichte  der  klassischen 
Philologie.  Voa  Prof.  Dr.  A.  Güdemai.  [Vi 

a.  294  S.)  gr.  8.  1907.  g«K  .ü  4.80,  in  Lein- 
wmnd  geb.  .IC  6.i0. 

DImm  Kompoadliua  Ut  »iBe  rOlUtf  arnfMuMtoU  and 
b*4Mlaii<l  tm*itwu  Aoair»b«  vod  d««  VwfMMn  0«tU»M  oT 
Um  UUtor.  '  ''ülnlogr  (S.  AnlL  t»Oil>.  H»Dplsw«ek  d«s 
HuchM  i/lani«eam  rar  UatvarfitMaroriMoncM  sn 

dlman;  a  .  ;  ..:to  m  «lob  aielU  nündar  mtm.  8«lk«tslndlUB 
ompfaM««. 

lo  «af^a  R«hmaa  und  ttb*niohlttoh«r  Form  Rtbi  m  n«ah 
a«i>  «ialniUud«n  AbMhntttaB  ab«r  B««rlff  und  XlntoUaag 

Amt  PhUolotfl«.  tTwic  d»r  TBnrrhUJunon  R»hsn'linnRaai«ibo<fara 
MnM  Ot»  <lar  Alur- 

tumtwlMf 

■ori^llllC  geücUuitJU  Litcr«turAugai>«a.  U««  tku;-li  bllft  alnam 
wirfcllabaa  Be4llrfal*  »b.  da  «in«  Am»  gnaa«  0«bUt  naaCMMnd« 
DftnUllong  dar  Gaichtobu  dar  kUid—bw  PbUolofi«  bbar- 

banpi  niKib  nluhi  rorhAadan  Ul. 

Vorträge  und  Aufsätze.  Von  Hermann 
'Jsener.  [V  o.  sso  s.j  gr.  s.  i!>07.  geh.  JCb—, 

iu  Leinwand  geb.  JL  C. — 

Aua  den  noch  nlohl  r«rA9«ntUohl«a  klatnaran  S«k.Tirtra 
XJtmxT»  Ui  htar  ein«  Auawnhl  von  Vort»t««a  nad  Aaiy— b 
«ut»mni»oitMat>t,  dla  fttr  alnmi  waitan  Lnaarknia  band m ml 
■     !  'Im  danan.  dla  fbr  g«iaohl<d>Ulahn  WISMSMhnft 

id  TaHnAhit»  b*b«n,  luibawwidnf  nbar  juagaa 
'  -  inf  nod  Krbebun«  bttagm  ud  ibnan  «In 
r  Bah«  anA  W«it«  d«r  wla»nuoh*ftliahaa 
•  (Tia.  I>*n  InbAlt  blldaa  die  AhSan'll'ini^an 
ifdirnaganra  Mai<t«r«.  Ra  ■ 
rit<wtii«'>TMohnn,  Hjlbologlr- 

t,  ab«r  rarglatnbai.  t 
.d  Kiadttail  Obriat. 
oiciu«  oinaa  BUdaa).    Alt  AuL.. 
.  0  «Ute  FIneh»  rot  da«»  Weib-  » 
aUabxiaUiobaa  Iiagmda  aloh  nsgiuwuu^on 

an»cbUa8i 

Ausgewählte  kleine  Schriften.  VonHainrich 

Selzer.  Mit  einem  Bilde  Qelzem.  [V  a.  429  S.) 
gr.  8.  l'Jü7.  geh.  JL  6.—,  in  Leinw.  geb.  Jit 

INa  blar  gMMBmaltoa  AnfMIaa  waadaa  alab  na  dla 
«raHaraa  KnUaa  dar  Oobildatoa.  Uia  anrtan  dral  ftbran  In 
dla  bynnntinlaeh«  Zalt  aU,  dla  dam  Varf  baaondata  naha  U^. 

Ma  b«»ch  '   »1      '•     !  -      .'ri.  /Mgnban  VolkaaaUrift- 


•tJilUr  d  .VanpeUa),  da«  Vat- 

ii-tMnif  T  '  aowla  dan  Koa- 

■illnn  all  Hr  idan  SohOdaraagaa 

lt.«  .ir-ii>-;t*«  ,a  Vanadlff.  osd  daa 

pnu,  8t.  Maarioa,  aowla 
'  olnan  (naa  apaatallan 
tClOatat  ood  MOasb- 
^r,  dar  «lob  In  aalna 
M»u  Baobaahtnng  oad 
rilkibaa  Laban  aalnar  Zalt 
'        Kafala  nad  ««Ina 
taaa  baaondaro« 
.in  raa^j.  »1  uad  Uaaprftobo 

,  «««io  :s  Obar  Jaoob  Borkhardt 

:>arar  AotonuMtan  dlaaar 
.füll  wobl  gaaiiraat,  «Ina 
,  :.  lularaaMW  'iml  ■.-  .n  <i-1b«t 
ikatt  an  (abui. 

Aüriii  der  griechischen  Mstrik.   Vou  irof. 

I>r.  P.  Masqueray.  Ina  Deutttche  OberseUt  Ton 
Dr.  Br.  Presler.  [XII  a.  S4S  8.1  R  1907.  geh. 
.K.  4.40,  in  Leinwand  geb.  JL  5 

'   fftbrt  sAfort  la  maiiM  re«  nad 
\ad  ipMeltiDkt  nnagaw&bilar  Siallan 
nban,  vom  L>«labt«r«a 
!i  dar  Aaf&nMftr  alob 
MV  ,!,..   i...br;jtaian  kana.   Di«  ua\r 
iifbbjnngan  alnd  Unr  and  Tar- 
r  KM«blekt  abwa^aad  nof  dla 
ntoorion  dar  Alt'  daa  Werk  niuiolohanoda 

«»<<hli£h»  KOfM  ..  ..  aa>«a  a«  rar  nUarn  wUnaobaaa- 

V."  Tt  or.r'i^man,  dau  A)>rU  ia  dantaobec  8pra«ba  waltorea 
Krejmu   ■    •  ■! n -.'Il-lt  •■\  tn»-hon 


Die  Buchrolie  in  der  Kunst  Arch&oi.-aixtiqs 

Uoienuchangen  mm  antiken  Bachwesen.  Mit 
190  AbbUd.  Von  Th.  Birt  [X  a.  S62  8.]  gr.  8 
1907.   geh.  JL  H.— ,  in  Hslbfr.  geb.  .K  Ib.— 

Daar  -Ii  •  .V  «uobtalaa doppall«  \  «»m«^ 

alaa  pbi  'oka  oad  alno  kati  ««ka  odar 

nrduolorfi       !  »  Sneb  alaam  alaUi    -      .  AbacbaiM 

«bar  dla  mr  daa  blatarlaoba  Vantkndala  a«antb«HrUc  ban  BoOaa- 
r(»r>ixlliinff*a  dar  ligrpttaakaji  Kaaai  as4,ab«r  dla  Axt  nad 
lag  dar  BoUa  nsd  Maiabraaa  bat  d«n  Ortaehaa  a«d 
im  nUjrMnalnaa  »trH   r^'i^hf ,    •!t'i    i  i  1 1  biilaairi 
UamaUuaitawaUaa  odar  '  dia  Art 

der  BoUaabaltnac  barantp.  •lUtAadlc 
faaUnkaJtoa  nud  daulUeb  aulnr  iiaU  x.a  muuilaiu,  wob«!  alrh 
ergibt,  dai  alwa  n^an  Uoliva  tminar  wladarkaluaft,  voa  daaaa 
jadaa  aalaa  baaUmml«  Badantaag  kal,  wla  di*  daa  Cralaaaa- 
kabana,  daa  LaaanwolUat,  dar  üoutbroebitnir  dar  hafcWr» 
uiw.    Darob  die<>'>  r  «ranig  ItaMiktMMk  Paatatallnagan 

•rlatiraa  abar  ati>  -uitlkar  nad  ateeiuiaUiakMr  Kaüav 

warko,  dl«  itM  Ruch  ant  alna  ABatatfiu«  oder  («naa«!«« 

\  mttJiuanl«.  Walt«ura  Kapital  bafkaaan  alob  mit  d«r  aatlkaa 
Kimil  daa  .Scbraibaaj  and  mit  dam  BoUaaboek  aalbat,  aalaer 
Kntatakaag,  Baanhallbnhall ,  Aufbriwahraa«  mv..  waa  vrladcr 
■n  Darlainiagaa  Bltar  Laaapult«,  Skrinleu,  BkoharaeJirkaka  a.  a. 
fahrt  Ia  cinam  Abacbaltl  Obar  dia  Trajnaa-  «ad  Markaaafcnia 
in  Uiim  wird  daaa  aach^wlaiaa.  wla  dar  Roltofsr-hin-i'-k'  -i'.»*— 
Hknlan  rrlna  Naehabnang  daa  antikan  si 
tat,  woratu  ana  ftbar  diaaaa  aaU>ai,  «ttwii 

daa  Mittalaltari  nad  dla  grlccklarkaa  FriwM  a«a«  wertfuli» 
AafiMbldaaa  ir<'wonnrn  vf^rdv^n  Bin  BeklaAkapit«!  kaadad 
nock  abor  di  .loba  Varwaadaaf  daa  HoUaa 

boehaa  ta  daii  iituUltar«.  Halnagabu  rtad  1?! 

anm  Tail  auch  imux  •><x«f  uicht  aagataaaaa  »aiftiraaiMliJiia 
Abbild  nngea  ana  aUaa  Uabiataa  dar  bUdaadaa  JC« 


Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Kaisers 
Hadrianus  Mit Abb.  Von  Wilhelm  Weber. 

a.^«rtS,l^r'  -  •    1-   .  !  ■■  Lnw.jfeb. 

I/i«  .Vrh«.  .<taadi|t«n  varfacbam 

Malailala  aa  lUararuotioa,  aamiaatnUaeltaa ,  aplyrmphJackR 
QuaUan  aiaa  nana  DaratHInni;  i>Ar  «rlrhtjjrttpn  Pr<ibl«mo  in* 
Goaeblehla  daa  Kalar 
wrrtlnn   dl«  Adoption  . 

tiu  li«i««u  tu  A.kea    iuilau  iIm 
baaprocban.    Fdr  dlaa»  könnt«  t.i 
(  Uruiiwiiigiu  liur.ii  «»ktraioba  Zangulaaa  wo>  ''ilti«; 
gabaa  wwdaa  nad  vlela  baaaadara  Intaroaa»  caa  Obar 

dat  VarhUiala  dea  Kaiaan  au  atnaalaan  ia 
tbram  Laban  aafgaworfba  nad  taUwaiaa  ha« 
MaaokBT  v,    citnraktar  i 

Baglanii'  iarab  ti  for  dij 

gnallaakii  .  Iladrlam  ^    :   .    ,.  tOr*mt- 

Uga  maanba  ing  gwfBndoa  vardaa.    Kta*  aekAteca»^ 

warta  Balga)  -ila  Baglat  r.  i  >n  li-nna  a.  B.  dika  $Be- 

grapbiaobti  a  .  rorsalr'  -'«aKiiiaaa  t%x  dt* 

Baslabungan  .•  an  <*!•  daa  B<t<rkvi  t-y 

ftadaa  alnd,  ir»jir«ud  di*  ni*ior  nicht  nn' 

Utat«  VarOftiuÜicbung  dnr  id^m  ka<>b  'tfn  >- 

tigaran  Stallao  aa«  daa  frUbujun  x'atiaa 

Das  Kaiserhaus  der  Antonine  und  uer  ^duu 

Historiker  Roms.    Nebst  einer  Beigmbe:  Dm 
■vf^rk  <\.  .\nonyniua.  QudlleoanaJjwin  Tm<i 
g«  ingen.  Von  OttO  Ttl.  S 

[Via  .'.  geh.»«t«.-,i  Lnw.geu^r'. 

t>(.  K  baackA/hri  in  f>ir«m  ai: 

ii'uimalyi«  tl  -^»f»«-«^ 
-Vngtitta«  TD  .  .  bia  aaf 

AUculli&lbaii  r   >iitotiai«U  HKluhlX,  !vl 

'<n  ein  gara«!-  ual««a  Maaarial  T«rb^  - 

'  c  -rrpt  fdn>  ;  Warkaa  lUrstallt 

.  oit^raaoax'  .iina,  etaaa  lUatact. 

«  .  ■     -       ■'■  .        ■.uit.u<i  lur  dia  IMt  d»-« 

nij  hea  Jakikaadona  Tasma' 

Biti  i>  iroodla««  fOr  daa  andar«  .  . 

gagaban,  dar  In  rrin  biatoriachnr  ''-vmrbiag  aa«k  du  . 
aablcktUohao  Prol>l«B>aa  anwendet ,  dü  garada  aack  d^ 
Bttkandlaagawaiaa  i:t  aagawOknikkar  F«lla  aaftaarbaa 
FnnöuUubkaltan  'f' r  KaNir     rii..  T>'f.  «r-nnaa  dar  ttmUf.^ 
Politik  daa  Aat>'  Caaataav 
Kalwr  Ommud  ..,^4,,,,... 


JAHRGANG  1907.  ZWEITE  ABTEILÜMG.   ZEHNTES  HEFT 


DIE  EXFEBIMENTALE  FlDAGOaiK  IN  DEUTSCHLAND 

Von  Hermann  Schwarz 

n 

Die  erste  Gruppe  experimental-pädagogischer  Untersuchungen  hat  es  mit 
dem  formalen  Rahmen  des  Sclinlunterrichts  zu  tun.  80II  man  den  ünter- 
ridii  in  Tollz&blig«n  oder  abgekürzten  ^Stunden'  erteilen,  d.  h.  sind  kurze  oder 
lanj^ere  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Schulstunden  einzuschieben?  In  welcher 
Anordrmng  sind  die  leichteren  und  die  schwereren  Fächer  auf  den  Schultap:  zu 
verteilen,  und  welches  sind  tlberhaupt  die  'schwereren'  Fächer?  Auf  wie  viele 
Stunden  soll  man  den  täglichen  ünterriohtskurRus  bemessen,  und  ist  es  zweck- 
mäßig, ihn  dadurch,  daß  der  Lehrer  den  Schülern  Lern-  und  scliriftliche  Auf- 
gaben als  Hausarbuiten  mitgibt,  auch  in  die  schulfreie  Zeit  hinein  auszudehnen? 

Diese  Fragen  traten  in  dem  Augenblicke  hervor,  da  man  die  geistige 
Tfttigkeit  des  Sehfllers  energetiaclif  ak  mm  V^rbrandi  von  psychophysischer 
Kraft  auffiMsen  lernte.^)  Letalerer  Gedanke  bedeutet  eine  neae  wichtige  Ein- 
aidil^  mit  der  die  moderne  PSdagogik  ihr  didaktiaehes  Prinzip  des  entwickelnden 
Untenrichta  in  homaner  Weise  er^^uizi 

Bekannilieh  hatte  man  in  froheren  Zeiten  den  Sohfiler  bloß  als  ein  Gef  10 
betraehtet,  das  aieh  reseptiv  mit  allodei  Wiwensatoff  an  fUlen  habe.  Dem- 
gegenflber  besteht  die  moderne  Unterrichtskanat  darin,  daß  sie  auf  das  Inten- 
aivste  die  geistige  Selbsttätigkeit  des  Schülers  zu  fördern  sucht.  Die  mannig- 
faltigsten Denkoperationen  dea  Schülers,  Anaohauen,  Vorstellen  und  Urteilen, 
sollen  sich  gegenseitig  stützen  und  durchdringen.  Die  Frage  des  Lehrers  darf 
nicht  bloß  das  Gedächtnis  auspumpen,  sondern  sie  soll  das  Zusammenspiel  jener 
Operationen  auslösen  und  anreireii.  In  solchem  Sinne  wird  heute  entwickelnd 
unterrichtet,  und  darin  besteht  die  Kunst  des  Lehrer«. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Schüler.  Es  ist  unmöglich,  daß  er  die 
lof^iseho  Aktivität,  in  die  ihn  der  entwickelnde  Unterricht  vtrsetzt,  aus  dem 
Nichts  bestritte.  Jede  Seele,  die  geistig  tätig  ist,  arbeitet.  Sie  arbeitet  mit 
psychischer  Energie.  Solche  psychische  Energie  im  Zustande  ihrer  Sammlung 
nennen  wir  Anfrnerkaamkeii  Jede  logiache  Betätigung  aetat  Toraue,  daB  ^ 
Gegenstand,  dem  sie  gilt»  mit  Anfmeiksamkeit  eifaBt  wird. 

Ndimen  wir  ein  Gleichnie;  die  gmatige  *Ktigkeit  mit  ihrer  lebendigen 
Verknfipfiing  Ton  Anschauen,  Yoiatellen  nnd  Denken  ist  wie  ein  Mfihlwerli^ 

'}  Besonders  stark  betont  Meumann  diesen  Ue8icbtH|iuQkt  in  'Entstehung  und  Ziele  dex 
experimentellen  Pädagogik'  (erschienen  in  'Die  deutsche  Schale'  2. — ü.  Heft  1901). 
ir«M  JahiMolMr.  IWT.  II  86 
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bei  dem  viele  Rätler  kunstvoll  zusaramengreifen.  Das  Mühlwerk  muß  durch 
fliefiendes  Wasser,  das  die  Kraft  hergibt,  angetrieben  werden.  Es  braucht,  um 
in  Gang  zu  kommen  und  zu  bleiben,  die  Wasserkraft  eines  Baches.  Auch  das 
Zusammengreifen  von  Anschauen,  N  oisti'Uen  und  Denken  bedarf  einer  Kraft- 
quelle, die  es  speist.  Der  Bach,  der  jenes  logwohe  Mühlwerk  treibt,  ist  die 
psychische  Energie  dw  Aufoierksamkeii 

Uasor  Gleidmis  lifit  erkennen,  wie  widitig  die  pidagogisdie  Bebendlung 
der  AnfinerkMunkeit  ist.  Diese  ist  das  psjchisohe  Eraftkapitiil  des  SshSkn^ 
ans  dem  er  snne  logische,  fiberhanpt  jede  geistigst  Arbeit  bsetreitet  Das  darf 
vom  Lehrer  nidit  bredi  liegen  gelassen,  erst  recht  nicht  verschwende^  Bondsni 
maß  weise  gesdiont  werden.  Es  mofi  so  am^penatst  werden,  da0  der  Unte^ 
rieht  die  gr5fite  Wirkung  erzeugt,  indem  er  möglichst  wenig  von  jenem  Kapital 
verbraucht.  Darum  tritt  zur  Forderung  des  entwickelnden  Unterrichis,  dar 
die  geistige  Aktivität  des  Schülers  herbeiführen  soll,  die  Forderung  des  5kono- 
raischen  Unterrichts  ergänzend  hinzu.  Mit  der  Idee  des  entwickelnden  Unter- 
richts, den  mit  «,'enialem  Scharfblick  die  großen  Pädagogen  des  vergangenen 
Jahrhunderts  erdacht  hatten,  veiniählt  unsere  Zeit,  will  sie  vermählen,  den 
(xedanken  sozialer  Hygiene  und  der  Humanität.  Da  entwickelnder  Unterricht 
die  geistigen  Kräfte  des  Schülers  auf  das  Intensivste  beschäftigt,  soll  er  sparsam 
sein.  Womit  sparsam?  Mit  der  psychischen  Energie  des  Schülers,  die  sich 
der  Lehrer  in  Gestalt  von  Aufmerksamkeit  zuführen  läßt.  Warum  sparsam? 
Nirgends  in  der  Welt  kann  Arbeit  geleistet  werden,  ohne  daß  dadurch  etwis 
verbrancht  wird.  In  nnserem  Falle  wird  die  Nenrenkraft  des  Schillers  Te^ 
brancht  ^aaerermfldai^^).  Oder  doch  die  Kenren  werden  mit  ZeraetKungsstdbn 
aberladen,  es  wevden  Toxine,  giftige  Emfidnngsstoffe  geeohaffsn,  die  die  weitere 
Nerrentltigkeit  tthmen  (vorfibergehende  Ermfidnng).  So  oder  so  wird  es  n 
einer  Tolkshygienischen  Pflicht  des  Lehrers,  daß  er  mit  dem  Kapital  T<m  psy- 
chischer Energie  seiner  Schfller  so  dkonomiscb  wie  mSglich  nmgehe. 

Ich  hatte  die  psychische  Energie  mit  der  Wasserkraft  eines  Baches  ver- 
glichen. Wie  der  Wasserstand  eines  jeden  Baches  mit  der  Jahreszeit  wechselt^ 
so  ist  auch  der  Grad  der  psychischen  Energie  zu  verschiedenen  Stmiden  ver- 
schieden Das  erste,  was  der  unterrichtende  Lehrer  von  der  psychischen  Energ^ie 
seiner  Schiiler  wissen  muß,  ist,  daß  er  darüber  orientiert  ist,  wann  jene  Kraft- 
quelle reicher  und  wann  sie  sparsamer  fließt.  In  der  Tat  unterliegt  »las 
Quantum  derselben.  Ober  das  der  Schüler  jeweilig  verfügt,  und  das  er  gegehenen- 
falls  in  die  konzentrierte  Form  der  Aufmerksamkeit  überführen  muß,  beträcht- 
lichen Tages-  und  Jahresschwankungen.  Weder  an  den  Tages-  noch  au 
den  Jahresschwankungen  der  psychischen  Energie  darf  die  Schule  gleichgültig 
vorübergehen. 

Um  in  jedem  Augenblicke  den  Stand  der  psychischm  Energie  festsasteUes, 
muß  man  jeden  Augenblick  in  der  Lage  sein,  diesdbe  zu  messen.  Messen  ist 
das  wichtigste  Oesclulft  des  Bxperimental-Psyehologen.  IfaB  und  Zahl  madm 
ihn  zum  Herrn  der  Bewufitseinswelt,  wie  Maß  und  Zshl  den  Physiker  lun 
Herrn  der  materiellen  Welt  gemacht  haben.   Nnn  kann  man  nie  messen,  ohne 
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Maßstabe  zu  besitzen.  Darum  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  Maßstäbe  zu 
gewinnen,  die  die  verschiedenen  Seiten  der  einzelnen  psychischen  Vorgänge  in 
Zahlen  zu  spannen  vennögen.  Dieser  Aufgabe  gilt  das  heißeste  Bemühen,  die 
beste  Emurk  des  ExperimeDtal-PBjcbologen.  Oft  ist  es  Torgekommen,  dafi  er 
fliaein  HaBstab,  der  sieh  yerfttbrerisch  aabol^  glaubte  Tertraoen  sa  dQzfeo.  Hinter^ 
ber^  bei  genauerer  Prllfiing,  mußte  er  ibn  als  uiuuliUiglicb  erkennen  und  sah 
sich  in  neuem  Nachdenken,  neuen  Vetsnchen  auf  die  Ge&hr  neuen  FeUsdhlagsns 
hin  genötigt  Die  Ctoscbichte  psyehologisdier  Maßmethoden  ist  eine  Qeachiehte 
menschlicher  Geduld,  aber  auch  wissenschaftlicher  Si^. 

Eine  sehr  bequeme  und  brauchbare  Methode,  um  den  jeweiligen  Stand  der 
psychischen  Energie  zu  messen,  haben  W.  Stern  (Professor  in  Breslau)  und 
W.  A.  Lay  (Seminarlehrer  in  Karlsruhe)  angegeben.  Letzterer  hat  sie  auch  in 
großem  Maßstabe  zu  praktischen  Untersuchungen  verwertet.  Ihnen  war  auf- 
gefallen*), daß  jode  i*ersoii  ihr  eigenes  psychisches  Tempo  zu  haben  scheint. 
Wer  eine  Rede  anhört,  Tumbewegungen  sieht  und  niitniaeiit,  mit  jemand  anders 
vierhändig  spielt,  singt,  debattiert,  merkt  bald,  ob  ihm  das  Tetiipo  der  Ein- 
drücke zusagt  oder  nicht.  Jeder  wählt  auch,  sich  selbst  überlassen,  beim 
Sprechen,  Gehen,  Singen,  Schreiben  usw.  eine  Geschwindigkeit,  die  ihm  natürlich 
ist  Ebenso  zahlt,  rechnet,  liest,  erzählt  der  eine  rascher,  der  andere  langsamer, 
d.  h.  auch  das  Denken  hat  bM  versdiiedenen  Personen  ein  bestimmtes  Tempo, 
öhm,  ein  Schfilw  Kiaepelins,  hat  diese  Tatsache  bei  Untersuchungen  anderen 
Zusammenhangs  schon  im  Jahre  1889  konstatiert*)  Er  ließ  sehn  Personen  (Do- 
senten,  Assistenten,  Studenten)  je  eine  Stunde  lang  Buchstaben  zählen,  nach  Diktat 
sclireiben,  dnsifferige  Zahlen  addieren,  im  Flflstertone  lesen,  Zshlen  und  sannlose 
Silben  lernen.  Beschribikt  man  sieh  auf  die  ein&chsten  dieser  Beschlftigungen, 
die  am  meisten  mechanisch  vor  sich  gehen,  das  Zählen,  Schreiben  und  Addieren, 
so  ergab  sich,  daß  ein  Herr  F.  durchschnittlich  beim  Zählen  pro  Zahl  292  <r 
(<f  Sekunde),  beim  Schreiben  pro  Buchstaben  375  a,  beim  Addieren  fÜr 

ein  Zahlenpaar  9'>i'  er  brauchte.  Die  entsprechenden  Zahlen  bei  Herrn  K.  waren 
328  6,  428  ö,  1270  a  und  für  Herrn  E.  D.  391  a,  485  6,  1446  a.  Wer  also 
langsam  addiert,  zählt  und  schreibt  auch  langsam.  Wer  schnell  addiert,  behält 
sein  schnelles  Tempo  nicht  minder  beim  Schreiben  und  Zählen  bei.  Das  Tempo, 
schließt  W.  A.  Laj,  scheint  bienuH-h  eine  formale  Eigeuschai't  des  vorhandenen 
Energiebestandes  überhaupt  zu  sein. 

Diese  Annahme  wird  bestätigt,  wenn  wir  überdies  hören,  daß  sich  das 
psychische  Tempo  im  Laufe  eines  Tages  ganz  von  selbst  verändert.  Mau  darf 
▼ermuten,  daß  sieh  in  solchem  Wechsel  der  wechselnde  Stand  der  psychi- 
schen Energie  kund  gibt,  und  damit  ist  sdion  ein  sehr  ein&ehes  Maß  der 
p^chisehen  Energie,  ein  Kriterium,  wieviel  davon  in  jedem  Augenblicke  be- 
quem cur  Yerfllgung  steht,  gefunden.    Man  braucht  nur  su  sahlen,  wie  oft 

')  W.  A.  Lay,  Experimcutale  Didaktik  8.  408  ff.,  W.  Stern,  Psychologie  der  indivi- 
duellen Differenzen  S.  117  ff. 

^  Axel  Ohn«  fiqperimentale  Stadien  cor  indiTidnellen  P^ehologie,  in  den  Tiydio- 
logitofaea  Arbeiten',  lier»i]«gegeben  von  Knepelin  I  9S— 161. 
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jemand  in  der  Minute  in  der  ihm  best  zuHia^endfn  Geschwindigkeit  rhythmisch 
den  Dreitakt  klopft,  um  naeli  der  Zahl  jener  Schläge  den  momentaiien  Stand 
der  psjehiseheii  Energie  zu  messen.  Je  nielir  Sehläge  in  der  Minute,  je  kurzer 
also  die  Dauer  des  einzelneu  Takt<s,  um  so  kriitriger  strömt  in  der  Versuchs- 
person die  psychische  Energie.  Je  weniger  Schläge,  je  länger  die  Taktdauer, 
um  so  tiefer  sldil  das  Niveau  der  peychiachen  Enei^e.  Ktir^  des  Takttiopfes 
mißt  die  letstere,  wie  das  Thermoineter  die  Temperatur  (W.  Stera). 

Obige  Prflfkingsweise  leistet  TorsQgliche  Dimste,  weil  sie  die  psychiidi» 
Energb  mißt,  ohne  solclie  zn  Terbrauehen,  weil  sie  kurz  daner^  und  weil  ne 
ohne  die  geringste  Yorbereitang  jeden  Angenbliclc  an  Gebote  stdii  Wendet 
man  sie  au  Teiscbiedenen  Zeiten  des  Tages  an,  so  erUUt  man  ui  den  Tcmpif 
in  denen  ^n  Individuum  von  Stunde  zu  Stunde  den  dreiteiligen  Rhythmus 
klopft,  ein  genaues  Spiegelbild  des  Ablaufs  seiner  geistigen  Frische^  Wir 
kdnnen  sie  unmittelbar  an  der  Kurve  ablesen,  die  man  erhält,  wenn  man  die 
Tageszeiten  als  Abscissen,  die  Taktdauer  in  Sekunden  als  Ordinaten  (am  besten 
Ton  oben  nach  unten)  auftragt  und  deren  Endpunkte  verbindet. 

Diese  Kurve  behält  im  weseutliehen  dieselbe  Gestalt,  von  welcher  Art 
auch  die  geistige  oder  körperliche  Beschäftigung  ist,  in  der  uns  das  Experi- 
ment des  Taktklopfens  unterbricht.  Es  ist  immer  die  gleiche  charakteristische 
Af-Kurve  (Stern  i,  gleichgültig,  ob  es  sich  um  Unterrichts-  oder  Ferientage 
handelt.  Ebensowenig  vermögen,  nach  Lays  Schulversuchen,  die  verschiedenen 
Unterrichtsgegenstände  oder  die  Pausen  zwischen  den  Unterrichtsstunden  die 
Wellenbewegung  der  psychisehen  Energie  aufsuhalten.  Diese  Einflflsse  wirken 
wohl  mehr  oder  weniger  anf  das  Steigen  oder  FaUm  dar  Energieknrre,  aber 
nicht  anf  ihre  Gestalt.  Unmittelbar  nach  dem  Erwachen,  so  &Bt  Stern  Mim 
Beobachtungen  zusammen,  pulsiert  das  seelische  Leben  noch  ziemlich  trige,  m 
erst  ganz  allmählich  in  dm  Vormittagsstunden  (10 — 13  Uhr)  zn  einem  Hazintom 
der  Energiemtfaltnng  zu  kommen.  Gegen  Mittag  sinkt  dw  Karre  wieder  und 
erreicht  ein  bis  zwei  Stunden  nach  dem  Mittagessen  ihr  Tagesminimum,  das 
aber  gewöhnlieh  nicht  so  tief  steht,  wie  das  Morgen-  und  Abendminimum.  Der 
spätere  Nüclimittag  (5 — 7  Uhr)  bringt  ein  zweites  Maximum  der  LeistongB» 
fähi^'keit,  während  die  Abendstunden  einem  dritten  Minimum  zustreben. 

Der  eben  genannte  Verlauf  der  Euergiebewegung  wird  durch  andere  Unter- 
Buchungen  bestätigt. 

Laser*)  prüfte  nach  den  ver.schiedenen  Uiiternclitsstuiiden  eines  Schulvor- 
mittags, wieviel  vorgedruckte  Additionen  und  Multiplikationen  die  Schuler  ia 
zehn  -Minuten  ausführen  könnten.  Er  wollte  aus  der  abnehmenden  oder  zu- 
nelimenden  Zahl  der  Rechnungen  feststellen,  wie  Irisch  die  Schüler  zu  Anfang 
jeder  neuen  Stunde  noch  wären.  Die  Resultate,  die  er  fand,  spiegeln  in  auf- 
föUiger  Weise  den  Verlauf  d«r  psychischen  Energie.  Die  Zahl  der  gerechneten 
Ziffern^  also  die  Leistungsffthigkeit,  ergab  sich  in  der  ersten  Stunde  am  niedrig- 

')  Laser,  LTber  geistige  KrmiiduBg  beim  Schulunterrichte.  Zeitschrift  für  Scbulgesond- 
heit«päege  1894.  Ähnliche  Ergebnisse  Lei  Burgcrsteiu,  Die  Arbeitskurve  einer  SchuUtoade, 
ebd.  IMl. 
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sten.  Bis  lur  dritten  beew.  rierten  Stunde  nahm  die  Leistanga^igkeit  su 
und  ließ  in  der  vierten^  besw.  f&nften  Stunde  wieder  naeli.  Erkwnen  wir  hier 
die  pejchisehe  Energiekurre  des  Vormittags  wieder'),  so  entsprechen  ihrem 
Naehmittagsrerlanfe  die  Daten,  die  Dr.  Fr.  Schmidt  in  WOnburg*)  bei 
adnen  Nadhforschongen  fiber  die  hftusliche  und  Schularbeit  der  Kinder  ge- 
wonnui  hat. 

Mayer  erkundigte  sich  bei  seinen  Schülern  (Volksschale),  deren  HsuB- 
arbeiteu  ihm  vorlagen,  sowohl  nach  der  Zahl  der  Arbeitsstunden,  die  sie  ge- 
braucht hatten,  wio  ?iach  der  von  ihnen  apwählten  Tageszeit.  Die  Schüler 
mußten  da/.u  nach  der  ilausuhr  Anfang,  Kridc  und  etwaiu'»'  Untf'rbroehun<rrn 
ihrer  Arbeit  genau  notieren.  Im  Durchschnitt  aller  Angaben  war  die  Nach- 
nuttagsstuiuli'  von  5  bis  6  Uhr  am  raeisteti  bevorzugt.  Sie  zeitigte  auch  im 
Durchschnitt  gute  Arbeitsleistungen.  An  zweiter  Stelle  liebten  die  Schaler  die 
Tageszeit  von  7  bis  8  Uhr;  doch  hatte  diese  geringere  Leistungen  aufzu- 
weisen als  der  Durchäclmittswert  Dagegen  zeigte  die  Arbeitszeit  von  G  bis 
7  Uhr,  die  an  dritter  Stelle  bevorzugt  wnrde,  bei  allen  Yersuohen  den  h5oh- 
sten  Stand  der  Arbeiten.  Merkwürdigerweise  erschien  in  d«a  Angaben  der 
SchOler  nicht  selten  auch  die  Zeit  von  1  bis  2  Uhr.  Der  Wnnschi  nachher 
sum  Spiden  volle  Freiheit  zu  haben,  dflrfte  diese  Wahl  erUären.  Sie  erwies 
sich  fOr  sdiwerere  Arbeitsleistungen,  z.  B.  deutschen  Auftsta,  schädlich. 
Leichtere  und  mehr  mechanische  Arbeiten,  wie  Rechnen  und  Abaohreiboiy 
sdinitten  unerwartet  günstig  ab.  An  fünfter  Stelle  kam  die  Zeit  von  8  bis 
d  Uhr.  Sie  aeigt  das  niedrigste  Xiveaa  der  Leistungen.  Man  bemerkt  den 
nabezu  genauen  Einklang  obiger  Angaben  mit  den  Schwankungen,  denen  die 
psychische  Energie  während  der  zweiten  Hälfte  des  Tages  unterliegt.  Von 
den  *Abendmcnschen'  und  'Nachtarbf itern'  unter  den  Schülern,  die  ihre  beste 
Leistung  erst  nach  Sonnenuntergang  ^9  bis  10  Uhr)  entfalten,  darf  einstweilen 
abgesehen  werden. 

Der  Verlauf  der  psychischen  Energie,  wie  er  sich  uns  nun  nach  mehr- 
facher Untersuchung  hcrau.sgestellt  hat,  gibt  zu  denken.  Gegenwärtig  geht 
man  m  den  deutschen  Schulen  immer  niciir  dazu  über,  alle  vvissenschaitlichen 
Unterrichtsstunden  anf  den  Vormittag  (7  bis  12  Uhr  im  Sommer,  8  bis  1  Uhr 
im  Winter)  su  yerlegcu,  während  der  Nachmittag  möglichst  schulfrei  bleibt  oder 
doch  nur  (2  bis  4  Uhr,  besw.  3  bis  5  Uhr  oder  auch  später)  für  technische  (Zeichnen, 
Turnen,  Singen)  besw.  wahlfreie  Bacher  in  Anspruch  genommen  wird.  Hierbei 
setzt  man  Toraua^  daß  der  hergebrachte  regelmafiige  Nachmittagsunterricht  von 
2  bis  4  Uhr  d«i  Schflleni  nichts  Redites  mehr  nfltse.   Er  finde  die  letzteren 

*)  leh  mOchte  Lasen  Ergebnisse  nieht  anf  dae  Oberwiegen  mtchtigeir  Ohnngseinfliisse 

ftber  ESnnfidlingaetscheiuuDgcu  deuten.  Deswegen  nicht,  weil  sich  die  Clningseinflüssc  bei 
Fort Rot7iinrr  d  e  r  ^  <>  1  b  - n  Tätigkeit  geltend  machen,  hier  also  durch  den  Wechsel  der  Schul» 
ätuuden  kompeDsiiTt  sind. 

*)  Friedrich  Schmiilt,  tixperimentelle  Uotersnchungen  fiber  die  Hausaufgaben  der  Sohol- 
Uader.  ArchiT  fBr  die  ges.  P^chologie  Bd.  in  1904.  Vgl.  dam  die  genanen  kritisdien 
Beferate  von  Henanann,  Hans-  und  Scholarbeik.  Experimente  an  JQndem  der  Tfdkssohnle, 
Letpdg  1904,  bes.  8.  86  f. 
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noch  unter  den  Nadiwirkongen  der  yerdMinngBBchl&frigkeit  nnd  ^ne  ridi  nidit 
fttr  beeosdero  geistige  Anstrengungen. 

Nnn  ist  es  richtige  dafi  der  Unterriobt  von  2  bis  4  Uhr  nachmittags  nicht 
sUsavieL  wert  isi  Aber  bliekt  man  in  W.  A.  Lays  statistische  Tabdlan,  so 
zeigt  die  psychische  Enei^e  etwa  am  die  Zeit  von  9  bis  10  ühr  TomüttagB 
oder  12  bis  1  Uhr  mittags^)  auch  keinen  höheren  Stand.  Lays  Prfiflinge  wmn 
siebzehn-  bis  neunzehnjährige  Seminaristen  des  Karlsruher  Internats,  die  um 
6  Uhr  aufstehen  mußten,  von  8  bis  12  Uhr  Tormittags  und  von  2  bis  5  Uhr 
nachmittags  unterrichtet  wurden.  Sie  sind  also  in  der  Zeit  Ton  12  bis  V|l 
schulfrei  gewesen  und  hatten  bis  dahin  die  Anstrengung  eines  vierstündigen 
Unterrichts  zu  Oberstehen  gehabt.  Die  Zöglinge  derjenip  ii  Scimlen,  bei  denen 
das  Prinzip  des  Vormittagsunternchts  durchgeführt  ist,  haben  um  diese  Zeit 
schon  eine  gleiche  Dauer  des  Unterrichts  hinter  sich,  werden  aber  noch  immer 
weiter  unterrichtet.     Ihre  geistige  Leistungsfähigkeit  dürfte  zwischen  12  bis 

1  Uhr  noch  tiefer  stehen  als  die  von  Lays  Prüflingen  zwischen  2  bis  4  Uhr. 

Nach  diesen  Nachweisen  darf  gefrjigt  werden,  warum  mau  mcht  die  fünfte 
Sehnlstonde  auf  die  so  riel  wertvollere  Nachmittagszeit  von  4  bis  6  Uhr  (oder 
5  bis  7  Uhr)  verlegt  hat,  in  der  die  psychische  Bnergie  ihr  aweites  MaziniiUD 
erreiehl^  anstatt  Ton  12  bis  1  Uhr  immer  nodi  tou  neuem  ermüdenden  Scbillsr- 
gehimen  geistige  Kost  an  reichen?  Der  (Srond  ist  folgender:  als  man  dm 
dnrchgefllhrten  Yonnitiaganntemcht  schn^  hatte  man  .flberhanpt  nodi  nicht  an 
psychische  Energiemeesungen  gedacht  Yielm^  hielt  man  sich  an  die  E^ 
wftgung,  daß  der  Schluß  der  Schnle  um  12  Uhr  nnd  der  Wiederbeginn  am 

2  Uhr  für  die  Schüler  größerer  Städte  allerdings  eine  Barbarei  bedeutet.  Hier 
dauert  der  Schul nicht  selten  20  bis  30  Minuten.  Dieser  muß  in  der 
Pause  zwischen  12  und  2  Uhr  hin  und  zurück  durchmessen  werden,  nnd  dabei 
sollen  die  Schüler  auch  noch  Zeit  finden,  das  Mittagsbrot  einznnehmen!  Aber 
niuß  denn  die  hergebrachte  Barbarei  durchaus  durch  eine  neue  ersetzt  werden, 
die  die  Schüler  doch  wieder  zu  Opfertieren  macht,  indem  sie  die  Unterrichts- 
stunden unerträglich  häuft V  Man  weist  auf  die  häusliche  Arbeit  hin,  für  die 
ein  später  Nachmittagsunterricht  den  Schülern  keine  Zeit  oder  doch  nicht 
genug  Zeit  übrig  lassen  würde.  Wir  wollen  diesen  Einwand  im  Auge  be- 
halten, um  für  jetzt  noch  weiteres  über  die  Periodizität  der  psychischen  Energie 
tu  hdren. 

Die  psychische  Energie  zeigt  nicht  nur  Standen-  und  Tagessdiwanlrangeii. 
Ihr  sind  noch  sehr  viel  kleinere  und  sehr  viel  größere  Ossillationen  dgentflm- 
lich.  Die  kleinsten  sind  jene  (durch  Urbantschitsch)*)  wohlbekannten  rhythmi- 
sch«! Hebungen  und  Senkungen  der  Aufinerksamkeity  die  nur  wenq;e  Sekondea 
nmfusen.  Niemandem  ist  es  mOglich,  in  stets  gleicher  Anfinerksamkeit  in  fcr* 
harren.  Jetst  gespannt,  laßt  sie  im  nadisten  Momente  ein  wenig  nach,  am 
sich  gleich  darauf  aufs  neue  zu  konzentrieren.  Trifft  die  Frage  des  Lehren 
den  Schüler  in  dem  Augenblicke,  da  seine /Aufmerksamkeit  gleichsam  'undicht' 

I)  Im  Karlsruher  Seminariiteiiinieniat  wird  tun  ■/,!  Uhr  sn  Mittag  gcgesaen. 
■)  Vgl.  Wimdfc,  Phyriologische  Psychologie,  5.  Aofl.  m  366 
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ifly  BO  xDig  die  prompte  Antwort  leicht  msbleibeiL  'Da  hast  geedbkfini'y  sogt 
dann  wobl  dar  Lehrer  nnd  wendet  >i«sh  an  «nen  anderen  Sehfller.  Ob  nioht 
auch  der  erste  die  richtige  Antwort  in  der  nächsten  Seirande  gewn0t  hatte?*) 

Auffalliger  sind  (He  Jaliresschwankungen  der  psychischen  Energie.  Sie 
folgen  dem  Lanfe  eines  W.  W.  A.  Lay  fand,  daß  die  psyidiische  Energie  seiner 
Schttlerklassen  von  März  bis  Juli  abnimmt,  Ton  da  an  bis  zum  September 
wieder  wächst,  um  aufs  neue  zu  fallen.  Im  März  hat  sie  den  höchsten,  im 
Juli  und  Oktober  (der  Mauserungszeit  der  Tiere)  den  tiefsten  Stand  erreicht. 

Was  Süll  man  hiernach  zu  der  Einrichtung  süddeutscher  Schulen  sagen, 
daß  sie  die  entscheidenden  Versetzungsprüfungen  ihrer  Zöglinge,  sowie  das  Abi- 
turientLuexanien,  in  den  Juli,  die  Zeit  des  tiefsten  Standes  der  psychischen 
Energie,  verlegen!  Am  21.  Juli  1905  schrieb  mir  ein  Obersekundaner  aus  Stutt- 
gart, der  seine  Versetzungsprüfung  nach  Unterprima  zu  bestehen  hatte:  'Nach- 
mittags mußten  wir  die  härteste  Arbeit  leisten.  Bei  24°  Reaumur  sollten  wir 
«ne  nneriidrt  idiwere  griechische  Arbeit  anfertigen,  wie  wir  aie  nodi  nie  zu 
Gesicht  bekommen  hatten.  Wir  saßen  in  Hemdsarmehi,  hatten  rote  Köpfe  und 
zwisdien  dem  Knistern  des  Papiers  hSrte  man  das  gepreßte  Atmen  angestreng- 
testen Denkens.'  Andi  anf  onseren  üniTecsitaten  Ißßt  man  den  Wink  der 
Katnr  nnßttr  Acht  Dort  halten  die  Profenbran  nnd  hßren  die  Studenten  den 
ganien  Jnli  hindurch  Vorlesungen.  Am  Sehlnase  derselben  fOhlt  man  sich 
denn  aadb,  wie  der  bezeichnende  Ausdruck  lautet,  'semesterkrank*.  Viel  ratio- 
neller verfügen  die  norddeutschen  Schulen  üljer  die  Zeit  des  niedrigsten  Energie- 
standes. Hier  läßt  man  auf  den  Juli  und  Oktober  die  Zeit  der  Sommerferien 
fiEÜien.    Dieses  Beispiel  sollten  alle  übrigen  Unterrichtsaustalten  nachahmen. 

Wir  wissen  jetzt,  wann  die  Quelle  psyeliiseher  Energie  fließt.  Mittels 
ihrer  verrichten  wir  alle  geistige  Arbeit.  Sehen  wir  nun  zu,  wie  sie  arbeitet, 
d.  b.  wie  jener  Zustand  gespannter  Aufmerksamkeit  wirkt,  in  den  z.  B.  der 
entwickelnde  Unterricht  die  Schüler  versetzt.  Der  Schüler  vollbringt  in  diesem 
Zustande  Leistungen  logischer  Aktivität.  Aber  dieser  Erfolg  kostet  ihm  auch 
etwas.  Die  arbeitende  Energie  verbraucht  Nervenkraft.  Je  mehr  Nervensubstuuz 
zersetzt  wird,  ohne  daß  dem  Qehirn  Zeit  bleibt,  die  giftigen  Zerfallsstoffe  weg- 
nspfllen,  die  TerbrauohtMi  Substanxen  durch  neue  »usan^^dien,  um  so  mehr 
treten  die  Erscheinungen  der  Ermüdung  henror.  Die  Toxine  breiten  sich 
im  Nervensysteme  immer  weiter  aus,  nnd  die  Folge  ist,  daß  es  in  allen  seinon 
Funktionen  nntflchtiger  wird. 

Aus  dieser  Ätiologie  der  Ermfidungserseheinnngen  ergibt  sich,  daß  nicht 
nur  die  sens(nrischen,  sondern  such  die  motorischen,  ebenso  wie  die  Tseomotori- 
achen  Leistni^en  der  Nerven  herabgesetzt  werden.  Die  Zerfallsprodnkte  dringen 
ja,  von  ihrem  zentralen  Herde  aus,  mit  dem  Blatstrome  nicht  einseitig,  sondern 
allseitig  in  den  Nervenbahnen  vor.  Zahlreiche  Experiment«  haben  diesen  Schluß 
bestätigt.  Griesbach  hat  (nicht  als  der  erste)  gezeigt,  daß  intellektuelle  Tätig- 
keit die  Unterschiedsempfindlichkeit  der  Sinne  herabsetzt    Mosao  hat  uach- 


0  N&heres  bei  Stern  a.  a.  O.  S.  126. 
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gewiesen,  daß  sich  unter  denselben  Bedingungen  auch  die  Leistungsfähigkeit 
der  Muskeln,  d.  h.  die  Funktioiistüchtigkeit  der  motorischen  Nerven  venuindt^rt. 
Meumann  fand  mich  zwei  bis  dreistündiger  Additionsarbeit  den  Blutdruck  seiner 
Prüflinge  auf  tiii  solches  Minimum  gesunken,  daß  man  iürmlich  von  Hens- 
schwüche  reden  konnte. 

Das  genannte  Resultat  widerspricht  einer  weit  verbreiteten  Anschauung. 
Wie  Uliifig  wird  den  geistigen  ArbeÜarn  von  den  IbaehioenurlMitem  tdf- 
geworfen,  daß  ihre  TUtigkeit  keine  wirUiehe  Aibeit  sei,  weil  sie  den  KSrper 
nieht  angreife.  Und  nmgekebrt  hSrt  man  noch  immer  gelegentlich  die  Mnniiiig 
▼erfechten,  daB  zwischen  einigen  Stunden  anstrengenden  wissenechafUicheii  Untw^ 
richte  Turnen,  Singen,  Zeichnen  als  'ErholnngrfSdbflr'  eingeaohohen  werden 
müßten.  Denn  walu«nd  solcher  Überwiegend  motorisdier  BeediBfligang  werde 
die  geistige  Frische  der  Schüler  wiederhergestdli  Das  ist  grundfalschu  Da  unier 
Nervensystem  ein  ungeteiltes  Ganzes  ist,  so  macht  sich  wirkliche  Ermüdung 
gleichzeitig  auf  allen  Gebieten  unserer  Tätigkeit  fählbar.  Kfirjx  rliche  Ermüdung 
setzt  ebenso  dif>  geistige  Arbeitsfähigkeit  herab,  wie  geistige  Arbeit  die  Muskel* 
kraft  und  die  vasomotorischen  Funktionen  beeinträchtigt. 

l^brigens  wirkt  die  KrmUdung  nicht  immer  abstumpfend  auf  Sensibüität 
und  Motilität.  Wir  kennen  Ermüdungsgrade,  die  vielmehr  mit  einer  vermehrten 
Reizbarkeit  des  Nervensystems  zusammengehen.  In  diesem  Zustande,  den  auch 
eine  gesteigerte  Suggestibilität  kennzeichnet,  erhöht  sich  die  ArbeitslTihitrkcit 
der  motorischen  Zentren  uud  der  Muskeln,  und  die  Smuesemphudlichkeit  nimmt 
nach  mancher  Richtung  zu.  Wir  hören  z.  B.  schärfer  und  sind  empfindlicher 
gegen  Schmerz.  Tergleieht  deshalb  den  ermftdeten  Henseheit  mit  dem  Hyste- 
riker, dessen  Sennbilit&t  und  Snggestibilit&t  gleidilaUs  einseitig  gesteigert  sind.^ 

So  weit  die  r«n  physiologischen  Wirkungen  der  Ermttdnng.  Zu  ihnen 
treten  geistige  Ansfidlserscheinungen  hinzu,  die  wir  noch  kennen  lernen  werden. 
Sdion  an  jenen  senscMrischen,  motorischen  und  Tasomotorischen  Wirkungen 
der  Ermfidung  lißt  sich  nicht  vorbeisehen.  In  ihnen  tritt  herror,  was  ror 
allem  die  Aufmerksamkeit  des  Sozialhy gienikcrs  herbeizieht,  die  Beein- 
trächtigung des  Nervensystems.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Gesundheit 
der  Schaler  leiden  muß,  falls  die  nerrensdiädigenden  EinflQss^  die  Ton  dar  An- 


')  fl.  (Tricsbach,  Energetik  und  Hygiene  des  XiMvonsystems  in  der  Schule,  München 
1895.  A.  M08SO,  Die  Ermüduog,  Leipzig  1892  i^Am  dem  lUliuniBcbon  von  J.  Glinierj. 
£.  Menmaan,  Entitehaog  und  Ziele  der  experimentellen  I%dagogik  (in  der  IfonatMchaA 
'Die  deutache  Schule*  1901,  vier  Artikel).  Auf  dieie  Abhandlnngen  tou  Meumama  ab  foi^ 

sflgliche  Monographie  Aber  experimental  -  didaktische  Qegenstllnde  sei  ausdrücklich  hin- 
gewiesen. Sie  sind  in  den  Atisfiibrungen  dea  Verfassers  vielfach  iK-rfii  ksichtigt.  <iute8  Material 
ferner  bei  I'.  Barth,  Die  Element«  der  Erziebunga-  uud  Uuterriclitslehre  auf  Grund  det 
l^tdiologi«  der  Gegenwart,  Leipzig  1906.  Beide  Autoren  geben  viele  speziellere  Litexatnr. 
Ein  brauchbares  Verzeichnis  von  Bpezialliteratur  bringt  audi  W.  Steni,  über  die  FiydiO» 
logio  der  individiiplli  ii  Differenzen,  im  Anhange  (Loipzip  1900\ 

*)  Vgl.  Meumann,  Haus-  und  Schularbeit  S  fio,  der  hinwiederum  auf  Fen;,  Travail 
et  plaisir,  nouvelles  lindes  experimentales  de  ps^chumecanique  (Paris,  Felix  Alcao  1904) 
hinwekfe. 
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Spannung  des  ünterriehts  unabtrennbar  sind,  in  der  Bchulireien  Zeit  nicht  ge- 
nflgend  auBgeglichen  werden.  Die  Statistik  der  Schulkrankheiten')  bat  hier 
eine  so  deutliche  und  beängstigende  Spraebe  geredet,  daß  einsichtige  Nerven- 
ärzte die  Frage  der  Ermüdung  längst  eingehend  studiert  haben.  Zumal  hat 
der  Münchener  Psychiater  Kraepelin  den  Gegenstjind  behandelt  und  geradesu 
zu  einem  eigenen  Zweige  psychophysischer  Forschung  erhoben. 

Nach  Kraepelin*;  ist  vor  allem  zwischen  einmaliger  und  wiederholter  oder 
dauernder  Ermüdung  zu  unterscheiden.  Eine  einzige,  zum  äußersten  ge- 
triebene Anstrengung  führt  zwar  zu  einem  raschen  Zusammenbruche  der  Arbeits- 
fähigkeit; diesen  vermag  aber  unter  gün.stigen  Umständen  die  Erholung  bald 
zu  beseitigen.  Anders  bei  fortgesetzter  Steigerung  der  Arbeitsleistung  über  die 
TerfElgharen  Ei^fte  hinauB.  Hier  kann  sich  eine  dauernde  Schädigung  ent- 
wiekefai,  die  zwar  im  Augenblicke  weit  geringer  eredieint,  sich  aber  sehr  riel 
schwerer  wieder  ausgleicht  Zumal  die  in  unseren  Tagoi  so  häufige  Neurasthenie 
wird  aiemlich  allgemein  auf  chrcmische  Ermfldnng  durch  unToUkommenee  Aus» 
rohen  hei  an  starker  geistiger  Anstrengung  zurfiokgrfOhrt.  Gerade  das  jugend- 
liche Gehirn  werden  wir  dMhalb  tot  übezaasfamigung  au  schfitaen  haboL 
"Wenn  irgendwo  muß  diese  im  unentwickelten  Körper  eine  wirkliche  Gefahr 
bedeuten.  Welches  ist  nun  der  beste  Schutz?  Hier  verdanken  wir  Kraepelin 
den  Nachweis,  daß  das  einzige  dorchgrei&nde  Mittel,  um  alle  Ermüduogs» 
erscheinungen  auszugleichen,  ein  langer  und  ausgiebiger  Nachtschlaf  ist.  Ebenso 
erklärt  Meumann'):  'Nicht  Nahrungsaufnahnion.  Tiicht  Spazierengehen  und  Zer- 
streuungen, nicht  Spiel  oder  Wechsel  in  der  Arbeit  bilden  die  Faktoren,  die 
wirklich  die  Kraft  erneuern,  sondern  nur  der  Schlaf,  oiler  doch  absolute  Ruhe.* 

Diese  Ausführungen  stellen  uns  vor  eine  doppelte  Frage:  a.  Wirkt  der 
Schulunterricht  ül)ernKiiJiiX  ermüdend  im  Sinne  der  Dauererniüdung?  b.  Läßt 
die  Schule  ihren  Zöglingen  Gelegenheit  sich  nach  dem  Unterrichte  von  der 
Ermüdung  genügend  zu  erholen? 

Manche  schroffe  Ausfalle  der  Nervenärzte  gegen  die  Schule  haben  in 
Lehrerkreisen  bOses  Blut  erregt.  Auf  experimentelle  Angaben  jener  sind  ex- 
perimentelle  Gegenangaben  dieser  gefolgt*),  auch  erheben  sich  bei  jenen  Streit 
und  Meinungsverschiedenheit  im  eigenen  Lager.  Immer  wieder  wurde  ver- 
snchi^  die  Ermüdungserscheinungen  messend  zu  verfolgen;  immer  wieder  folgte 


')  Man  sehe  besonders  Axel  Key's  'Sdialhygieniiclie  Untenuchungea*,  deaiMh  voa 
Burgerstein  (Hamburg  und  Leipzig  1B89}. 

')  Man  vgl.  seine  Abhandlungen  in  der  von  ihm  herausgegebenen  Sumniluug  Tajcho- 
lofitehe  Arbeiten*  (seit  1894).  Fflr  cIm  im  Texte  onmittelbar  Folgeade  sehe  man  beMmders 

I  .Sl.  84  fT.  C7-2  uud  'Die  Arbeit«kurve''  in  den  Philosophidihen  Studien,  herausgegeben  von 
VV  Wundt  XIX  (1902,  Wundt,  Fc-tschrifl)  S.  451»  ff  Sonderveröffentlichungen  desselben 
Autors  über  den  gleichen  Gegenxtand:  über  geistige  Arbeit,  Jena  Zur  Ujrgiene  der 

Arbeit,  1896;  Zur  Übetbfirdmigafnge,  Jena  1897. 
In  der  n>eiitsehen  Schule*  Heft  8,  1901. 
*)  Bes.  Gustav  Richter  (Gymnusialdirektor  in  Jena),  Unterricht  und  geistige  Ermüdung. 
Eine  achulmäniiiscbe  Würdigung  der  Schrift  E.  Kraepelins  'über  geiatige  Axbeit\  Halle  a  S. 
1896.    Souderabdruck  aus  'Lehrpioben  uud  Lehrgänge^  Heft  4ö. 


Dlgitized  by  Google 


^46 


H.  Schwarz:  Die  experimeatale  Pädagogik  in  Deat«chland 


^esen  Meafongen  die  Eritil^  und  die  angeblieli«!!  *lfaBe'  mußten  sidi  den  Vor» 
wnif  löslicher  Werttoeigkeit  ge&Uen  luaen.  Immerhin  haben  die  Diaknan<m6n 
dun  beigetragen,  die  Meinungen  zn  kUuen  und  von  ?enchiedenen  Gesichts- 
punkten, die  sich  TenniBcht  betten,  die  maßgebenden  von  den  nnmaßgeblieben 

an  scheiden. 

£s  kommt  in  unserer  Frage  nicht  auf  die  Gelegenheitsermfldang  an,  wie 
wir  die  *einmali^e  Ermüdung'  Kraepelins  bezeichnen  wollen.  Diese  beruht 
(nach  schon  Gesagtem)  darauf,  daß  bei  je(1<  r  forhrt  setzten  Tätigkeit  die  Nerven 
giftige  Zerfallstoffe  ausscheiden,  die  in  den  Blutstrum  dringen  und  die  weitere 
Nerventätigkeit  lähmen.  Diese  Lähmung  wird  schon  naoh  kurzen  Erholungs- 
pausen (oft  genügt  eine  Minute)*)  beseitigt,  indem  der  eingeatmete  Sauerstoff 
die  Toxine  oxydiert;  die  Blutbahnen  werden  gleichsam  ausgespült.  Kraepelin') 
sieht  in  jener  Gelegenheitscrmüdung,  die  immer  zuerst  eintritt,  durch  kurze 
PUiaai  Torftbergehen  kann  und  sich  bei  Fortsetsong  der  Tätigkeit  nach  einiger 
Zeit  wieder  meldet^  eine  Art  Seibetsteuerung,  ein  SieherheitsTentil  des  Organis- 
mus. Gerade  indem  die  Zeriallsstolfe  durdi  ihre  UHunenden  Wirkungen  die 
Leistung  henbsetsen^  beugen  sie  einer  wirklichen  Erschöpfung  dee  Kiifte- 
Torrats  mit  ihren  ▼«rderbliohen  Folgen  fftr  den  Bestand  der  Gewebe  Tor. 

Ist  die  Gelegenheits»  oder  momentane  Bmfidnng  nur  ein  WamnngssigBsl 
vor,  kein  Symptom  ffir  Überanstrengung,  kann  sie  schon  nach  kürzesten  Ruhe- 
fristen verschwinden,  so  laßt  sich  aus  ihrem  Vorhandensein  in  der  Schule  weder 
schließen,  daß  den  Kindern  bereits  zu  viel  zugemutet  ist,  nooh  ans  ihrem  Fehlen, 
daß  das  mit  Sicherheit  nicht  der  Fall  ist.  Denn  die  wiederholten  Einzel- 
anstrengungen könnten,  so  oft  auch  die  entsprechenden  ErmQdungslähmungen 
inzwischen  wieder  beseitigt  .sind,  doch  sclion  an  dem  verfügbaren  Kraftvorrat 
erheblich  gezehrt  haben.  Damit  stehen  wir  Tor  der  Dauerermüduug,  auf  die 
€8  ankommt. 

Auch  die  Dauerermüdung  ist  an  sich  weder  etwas  Ungesunde«,  noch  kann 
ihr  Eintreten  aufgehalten  worden.  Macht  sie  sich  doch  mit  der  natürlichen 
Abendschläfrigkeit  tou  selbst  geltend.  Der  bloße  Wachzustand  des  Bewußt- 
seins bewirkt  einen  allm&hlichen  Verbrauch  der  Kerreneubetanx,  der  durch  die 
assimilierenden  Einflüsse  der  Nachtruhe  wieder  ausgeglichen  werden  muß.  Aber 
der  schließliche  Ersehopfungspunkt  des  Nerrensjstems  soll  auch  erst  nr 
Abendseit  kommra.  Er  soll  nicht  Terfrttht  eintreten,  so  daß  die  dann  noch 
fortgesetate  IStigkeit  auf  Kosten  wichtiger  physiologtsdier  Reeerroire  gdit 
Der  Verbrauch  der  Kiifte,  die  uns  daan  verliehen  sind,  daß  wir  sie  regni,  maß 
dementsprechend  geregelt  werden.  Die  Wahl  geeigneter  Pausen,  Wechsel  der 
Beschäftigung,  schonende  Anpassung  der  Arl  eit  an  die  Leistungsfähigkeit  maß 
ihn  so  verhmgsamen ,  daß  die  arbeitenden  Nervengewebe  mit  ihrem  normalen 
Tagesvorrat  an  psycbopiiysischer  Energie  durchkommen.  Hat  also  während  eines 
Tagesabschnittes  ein  Überrerbrauch  Ton  psychischer  Energie  stattgefunden,  so 

Kraepelin ,  Die  Arbeilsknrve,  betont  die  itngemeiB  itsrke  ErholnBgnrirkQBg  kmwr 

Pansen  von  einer  Minute. 
«)  A.  ».  Ü. 
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muß  eine  längere  Erholong  die  normale  Funktionsiüchtigkeit  fittr  den  zweiten 
Tagembtelmitt  kmtellen,  und  vA  dor  gansEe  Tag  gehörig  mit  Arbeit  belaitet 
worden,  so  muß  eine  bemnders  ansgiebige  Nachtruhe  folgen  kOnnen,  damit 
niclit  ein  Defiait  an  Kraftvorrat  in  den  nächsten  Tag  hineingenommen  wird. 
Werden  diese  Bedingungen  nicht  bMchte^^  wird  den  schon  erschöpften  Nerven 
immer  nodi  weitere  Anstrengung  auferlegt,  dann  treten  die  schädlichen  Er^ 
scheinnngen  der  Überbflrdong  hervor,  erst  leise,  dann  immer  seharfer,  je  mehr 
an  den  zunächst  noch  bereitstehenden  Reserven  der  Gewebeeubstanz  gezehrt  wird. 

So  ist  ÜberbQrdung  eine  Summationswirkung  und  von  der  cinzehieii  Über- 
anstrengung wohl  zu  unterscheiden.  Nicht  einmal  mit  iSgluüi  wiederholten 
einzehien  Überanstrengungen  ist  sie  gegeben,  wenn  diesen  genügende»  Aus- 
ruhen folgt.  Das  muß  in  hezug  auf  den  fünfstündigen  Vormittagsunterrirht 
beaclitct  werden.  Es  wäre  nicht  zu  verwundern,  wenn  derselbe  betr:lchtli<  he 
Ermüdungserscheinungen  hervorbringt.  In  den  (freilich  nicht  gesiclieiten) 
Experimenten  L.  Wagners,  eines  Schülers  von  Ziehen zeigten  noch  um  4  ühr, 
drei  Stunden  nach  Beendigung  des  Vormittagsunterrichts,  die  meisten  Zöglinge 
(84  %)  keine  Erholung.  So  stark  ermüdet  der  bis  1  Uhr  fortgesetzte  Vor- 
mittagsunterricht! Diese  Ermüdungserscheinungen  kannten  ihn  aus  didaktischen 
GrBnden  nnaweekmißig  maohen.  Denn  man  mag  zweifeln,  oh  Untanicbt,  der 
den  Schfllem  im  fort^;esdiritt«ien  Srmüdoiigsmstande  «rteüt  wird,  nodi  päda- 
gogischen Wert  hat*)  Hygienische  Bedenken  hrauehen  ihm  darum  nicht 
ansuhaften.  Die  ZeiteinteUnng  dee  flbrigen  Tages  kSnnte  ja  fBr  die  Nerven- 
strapaae  vom  Yoimittage  kompensierende  Momente  bieten. 

Dagegen  tritt  eben  hiermit  das  Thema  der  hinsliohen  Arbeit  nun  aweiten 
Male  vor  uns  hin.  Sie  steht  hei  den  Hygienikern  im  Verdacht,  daß  sie  zu 
solchen  Kompensationen  um  so  weniger  Zeit  läßt,  da  die  Schule  die  meisten 
Zöglinge  doch  auch  nachmittags  ein  bis  swei  Stunden  (in  technischen  oder 
wahlfreien  Fachern)  beschäftigt. 

Zum  ersten  Male  streiften  wir  das  I'rohloni  dor  häuslichen  Arbeit,  als  wir 
uns  fragten,  warum  die  Schule  nicht  einen  Teil  des  Unterrichts  auf  die  energie- 
kräftige Nachmittagszeit  von  4 — 6  oder  5 — 7  Uhr  verlegt,  sondern  allen  Unter- 
richt auf  den  Vormittag  häuft?  Da  doch  die  Stunde  von  12  —  1  Uhr  didaktisch 
höchst  unprofitlich  ist,  indem  sich  um  diese  Zeit  zum  natürlichen  Tiefstaude 
der  Energie  eine  merklich  fortgeschrittene  Schulermüdung  gesellt.  Als  Grund 
der  Maßnahme  hatten  wir  die  Wertschätzung  der  h&nslidien  Arbeit  erkanni 
Man  fttrchtet,  für  sie  möchte  nach  ein»n  Unterrichte  von  4 — 6  oder  5—7  Uhr 
zu  wenig  Muße  flbrig  bleiben.  Jetit  stellt  sich  uns  dieselbe  häusliche  Arbeit, 
derzuliebe  das  Nervensystem  der  Schßlor  in  überlangem  Vormittagsunterrichte 
angespannt  wird,  noch  unter  einen  anderen  bedenUicfaen  Gesichtspunkt  Es 

•)  L.  Wagner,  Unterricht  iir  <!  Ermfidung,  Iterlin  18'J8.  Sammlung  von  AbhanrllnnyPn 
aas  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie,  herausgegeben  von 
H.  Schüler  und  Th.  Ziehen,  1.  Bd.  4.  Heft.)  Älmlioh  Grieibaoh  a.  a.  0. 

*}  Hierflber  toll  ein  späterer  Artikel  handdn,  nachdem  wir  die  geistigen  Wirkungeii 
der  ESrmtldiing  kenumi  gelernt  haben  werden. 
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droht  von  ihr  die  Gefahr,  dafi  die  Erholung  nach  jener  Anspannung  za  kurz 
kommt,  vielmehr  der  kaum  unterbrochenen  Himtatigkeit  meoe  Belastung  bis  in 
den  Abeod  bevorsteht. 

Man  darf  diese  Gefiahr  nicht  gering  bewerten.  Folgt  nach  der  geistigen 
Anstrengung  des  Unterrichts  da!?  kleinste  Übermaß  häuslicher  Arbeit,  so  nehmen 
namentlich  solche  Schüler,  fli»-  von  Natur  schwächlich  sind,  leicht  Schaden. 
Die  zu  Hause  neu  gesclmüene  Ermüdung  summiert  sich  dann  mit  den  Er- 
mütlungs Wirkungen  von  der  Schule  her,  die  noch  nicht  überwunden  sind. 
Nächsten  Tages  wird  der  Knabe  wieder  von  früh  an  miterrichtet.  Er  muß 
voi*zeitig  au^^teheu,  ehe  der  Schlui,  das  einzige  wirk^ame  Erholungsmittei, 
Beinen  segensreichen  Einfluß  zu  Ende  geübt  hat.  Der  Knabe  kommt  mit 
einem  noch  meht  kompentierteii  Rflekstande  gestriger  Ermfidungswirkui^a 
in  die  Scbole,  und  nun  beginnt  der  Unterricht  von  nenem,  seine  psjchisdie 
Enorgie  zu  spannen  und  an  seiner  Nerrenkraft  an  lebren.  Das  Uiuft  sich 
immer  mehr  anfeinander.  Kein  Wunder,  wenn  sich  hierbei  die  Gesnndheii  des 
Schulen  Tersehlechteri  Die  'Schnlkrankheiten*  Bleichsncht,  Appetitlosigkeit 
Kop&chmerz  u.  dgl.  stehen  nicht  bloß  auf  dem  Papier. 

Namentlich  in  der  Zeit,  in  der  an  den  hclheren  Schulen  die  entscheidenden 
Prfifiingen  bevorstehen,  läßt  obiges  Bild  die  Wirklichkeit  nicht  zu  weit  hinter 
sich.  Griesbach')  hatte  zu  solcher  Zeit  in  Milhlhausen  i.  B.  die  Schüler  ver- 
schiedener höherer  Schulen  auf  die  Herabsetzung  ihrer  Sinnesempfindlichkeit 
untersucht.  Er  fand  nicht  nur  diese  Herabsetzung  in  Messungen  von  übrigens 
fragwürdigem  VNVrte,  sondeni  bei  den  meisten  Schülern  die  Anzeichen  nervöser 
Überanstrengung.  Hierher  gehört,  unter  sonst  normalen  körperlichen  Verhält 
nis.sen,  daß  der  HetrofFene  über  Druck  im  Kopfi-,  namentlich  im  Hinterkopfe 
und  in  der  Augeuhöhlengegend  der  Stirn,  klagt,  daß  er  einen  unruhigen  Schlaf 
hat,  in  dem  er  von  seinen  Arbeiten  träumt  und  der  durch  Aufschrecken  uud 
Aufschreieo  (Pavor  noctumus)  unterbrochen  wird.  Dasu  gesellen  sich  im  wachen 
Zustsnde  erhöhte  Reflextätigkeit  (z.  B.  Zittern  der  Binde)  nnd  eine  abnorme 
Erregbarkeit  des  Geföflsystems  (Hwsklopfen)  bei  nnbedeatender  Veranlasenng. 

Es  hat  sich  nns  unter  der  Hand  ein  ganzer  Fragenkomplex  gestaltet  and 
wird  sich  noch  wdter  gestalten:  geteilter  oder  ungeteilter  (d.  i.  Vormittags*) 
Unterricht^  LBnge  der  Unterrichtsstunden,  Zeit  des  Unterrichtsbeginns^  häusliche 
Arbeit,  Pansenlange.  Wenn  als  Freund  *bestehender  Schuleinrichtongen*  der 
bezeichnet  wird,  der  nicht  der  geringsten  Änderung  das  Wort  zu  reden  wagt, 
80  wird  es  solchem  Freunde  nicht  schwer  fallen,  sich  in  dem  Fragenkomplez 
zu  eutscheiden.  Sein  Ergebnis  wird  immer  sein,  daß  der  status  quo  bei- 
zubehalten sei.  In  diesem  Sinne  ziehen  wir  vor,  nicht  Freund  der  bestehenden 
Schuleinrichtungen,  sondern  Freund  der  geistigen  Güter  zu  sein,  die  die  Schule 
mitteilt,  und  der  Kinder,  denen  sie  sie  mitteilt.  In  unserer  Zeit  erstarkt  immer 
mehr  der  sozial -humane  Gedanke')  und  durchdringt  mit  seinem  Sauerteig  ein 

•)  A.  a.  0.  S.  87. 

^)  Kr  ist  •»iiicr  der  Kwigkeit«)>terne,  die  den  .Menschen  aiifgegangeo  »ind.  Das  Altertum 
gab  die  Idceuliebe,  das  ('hriBtentum  die  altruistische  Menschenliebe,  wir  erleben  den  Auf- 
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Gebiet  nach  dem  andorcn.  Sein  Weckeruf  ertönt  auch  den  Lehrern.  Zum 
platonischen  Eros,  der  die  Ideen  liebt  und  mitteilt,  will  sich  bei  ihnen  der 
i!Oziale  Eros  gesellen,  der  an  der  Hoffnung  unseres  Volkes  die  Kraft  und  Cire- 
suudheit  liebt. 

So  überzeugt  wie  möglich  geben  wir  eines  zu:  die  Schule  soll  die  Knaben 
und  Mädchen  anstrengen.  Sie  soll  mit  den  Mitteln  der  psychischen  Energie, 
die  ihr  in  der  Aufmerksamkeit  arbeitswilliger  and  empfänglicher  Kinder  strömt, 
möglichst  Tiel  leisten.  Sollen  doch  dieee  nieht  Terdrtelt,  sondern  för  den 
Kampf  des  Lebens  tüchtig  gemacht  werden.  Aber  Ton  der  Anstrengung  flihren 
feine  nnd  nicht  immer  leidit  erkennbare  F&den  rar  Überanstrengung^  von  der 
gesnnden,  krafkstählenden  Ermfldnng  rar  schSdlichen,  kraftbrechenden  Er- 
echSpAing.  Es  ist  das  Verdienst  der  Ennfidungsforsoher,  daß  sie,  sei  es  auch 
in  aUra  düsteren  Farben,  aber  im  Interesse  der  Hnmanitöt  und  in  der  Sorge 
far  unsere  Volksgesundheit,  auf  die  G^sbroi  hingewiesen  haben,  die  yon  einer 
Überheizung  der  Schülergehirne,  Ton  einem  allzu  sorglosen  Vertrauen  auf  die 
Elastizität  der  jugendlichen  Nerven  und  die  Unerschöpflichkeit  ihrer  Energie- 
Torräte  drohen. 

Diesen  Gefahren  wird  sich  der  einsichtige  Schulmann  nicht  verschließen. 
Sein  humanes  Pflichtgefühl  wird  ihm  öfter  und  intensiver  als  früher  die  Frage 
vorlegen,  ob  seine  pädagogischen  Zwecke,  ohne  zu  leiden,  nicht  doch  mit  der 
psychischen  Energie  seiner  Schüler  eine  sparsamere  Okonuaiie  zulassen  als  die, 
die  der  gegenwärtige  Usus  noch  mitschleppt.  Sein  geschärfter  Blick  wird  ihn 
besser  erkennen  lassen,  ob  sich  in  den  Arbeitstsg  der  Schüler  ein  unzweck- 
mäßige Kraftrerbrandi  einge^chlidien  hat,  der  Twrmieden  oder  eingeeehr&nkt 
werden  kann.  Die  Fragen  der  lAusliehen  Arbeiten,  dear  Klassenskripta,  der 
Examina,  der  StofffOUe  and  Fikihervielheit  des  Unterrichts,  der  Stunden-  nnd 
PansenTerteilnng,  der  Grnppiening  der  Schiller  nach  ihrer  Ermüdbarkeit  und 
andere  sind  kein  noli  me  tangere,  sondern  bieten  für  kritische  Prttfdng  ein 
immer  wieder  dorchradenkendes  Material  Lernt  man  erat  mit  jeder  Viertel- 
stunde überflfissiger  Ermfldnng  geizen,  die  man  den  Kindern  erspart,  so  wird 
eine  Generation  heranwachsen,  die  an  Arbeitslust  und  Arbeitsfähigkeit  nicht  der 
jetzigen  nachsteht,  sondern  sie  übertrifft,  die  nicht  zuletzt  den  Lehrern  die  Unter- 
richtsarbeit erleichtem  wird,  die  ihnen  heute  die  instinktive  Reaktion  der  Schüler 
gegen  manche  Harten  der  Schulverfassung  und  des  Schulbetriebs  oft  erschwert. 

Eine  vernünftige  pädagogische  ITygien«'  wird  vor  allem  datiii  /u  sorgen 
haben,  daß  die  Naditruhe  den  Schülern  ausLCu  VMg  zutjute  kdiimit.  iiu  deutschen 
Landeserziehungsheim  zu  Ilsenburg  z.  B.  wurden   den  jüngeren  Schülern  elf 

Schwung  der  praktiBi  h  Fozialon  Gesinnung.  Ich  nenne  als  BeiKpicl  die  Abstin'  ri/'Vi.  vveguuff. 
Gesetxt  jemand  entsagt  dem  Alkohol,  um  seiner  Gesundheit  nicht  zu  echudeu.  Auf  ihn 
fftllt  der  AnBttidi  eines  Eig«nbrOdIen,  eiaet  Sonderling».  Ein  anderer  meidet  den  Alkohol, 
weil  er  nicht  durch  dM  Beispiel  seine«  Wein-,  Bier-  oder  Schnapsgonussea  anderen  die  ge- 
fährliche Anrcgnng  geben  will,  die  sie  auf  andere  und  noi  h  ändert«  übertragen;  dienfn  be- 
seelt der  sozial- humane  Gedanke.  Sein  Tun  hat  ideellen  («ehalt,  die  Wohlfahit  eines 
Volkes.  Dieser  sozial -humane  Gedanke  wirbt  heute  auf  allen  Gebieten.  Wohl  dem,  der 
den  Wecketoin  anf  einem  Gebiete,  seinem,  venimmtl 
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Standen  SeUa6  gegOnni  Im  übrigen  Msheint  es  bener  sa  wiricen,  wenn  nm 
den  Hoigenechlaf  der  Zöglinge  l&nger  ausdehnt,  statt  daß  sie  abends  eher  das 
Lager  soeben.  Wenigstens  hatte  sich  bei  den  Earlsnüier  Seminaristen,  die  von 
S^tember  an  eine  Stande  spater  anfetehen  and  an  Bette  gdien,  der  Horgea- 
stand  ihrer  payefaisehen  Energie  sogleich  gehoben.^)  Uian  sieht^  es  ist  aweifel- 
haft,  ob  der  frühe  Morgenunterricht  gut  tut  Bargerstein*)  weist  in  sehr  b^ 
achtenswerter  Weise  darauf  hin,  wie  die  Morgen m essungen,  die  um  7  Uhr  an 
einer  deutschen  Schule  (MOhlhausen  i.  £.)  auf  Ermüdung  angestellt  wurden, 
viel  ungünstigere  Resultate  ergaben,  als  ebensolche  an  einer  rossischen  Schale 
um  II  Uhr,  dem  dortij^<'n  Untorrichtsbeginn. 

Zweifellos  ist,  wir  haben  es  schon  hervorgehoben  und  wollen  fs  -äpäter 
experi mental  belegen,  daß  die  fünfte  Stunfle  des  Vnnnitt'igsunterrichts  päda- 
gogisek  nicht  viel  wert  ist.  Der  Schüler  stellt  hier  sowohl  unter  Ermüdungs- 
erscheinungen wie  in  einem  Ehbestndinin  seiner  psvchischen  Energie.  Beides 
drängt  darauf  hin,  den  bis  1  Uhr  fortge.-^ttzten  Vormittagsunterricht  zu  ver- 
kürzen und  statt  dessen  den  späteren  Nachmittag,  die  energiekräftige  Zeit 
zwischen  4  nnd  6  Uhr  oder  6  and  7  Uhr  ftr  die  Haaptawecke  der  Schale  aos- 
zanfltsen,  fibrigens  nor  mit  den  Sehfllem  der  Mittel-  nnd  Oberstafe.  Spielte 
nicht  in  diese  Frage  das  Problem  der  h&nslichen  Arbeit  hinein,  so  i^re  jene 
natargemiße  Entscheidung  wohl  auch  langst  getrofibn  wordm.*)  Der  geteilte 
Unterricht  sieht  freilich  im  Winter  den  Nachteil  nadi  sieh,  daß  bei  Licht 
unterrichtet  werden  müßte.  Aach  ist  der  doppelte  Schulweg  in  den  größeren 
Sfidten  listig,  obwohl  gerade  dort  der  moderne  elektrische  Verkehr  die  Ent- 
fernungen längst  nicht  mehr  so  fühlbar  macht,  wie  sie  vor  Jahrzehnten  waroL 
Aber  die  Schale  pflegt  viele  Schüler  nachmittags  ohnedies  noch  einmal  in  An- 
spruch zu  nehmen,  und  die  Erholungszeit  zwischen  diesen  Nachmittagsstunden 
und  dem  um  1  Uhr  abschließenden  Vormittagsunterricht  ist  dann  meist  recht 
kärglich. 

Der  Abschluß  des  Vormittagunterrichts  um  12  Uhr,  Muße  und  Erholungs- 
zeit für  Schüler  luid  Lehrer  bis  4  Uhr,  darauf  Wiederbeginn  des  Unterrichts 
mit  ausgeruhten  Kräften  und  bei  günstiger  Energielage,  das  alles  mag  nahe 
liegen.  Die  genannten  Maßregeln  ernstlich  zu  erwägen,  scheint  eines  ewig  zu 
verbieten:  die  Rücksicht  auf  die  Notwendigkeit  häuslicher  Arbeiten.  Und 
doch,  wieviel  Mehrbelastung  und  welche  Gefahren  der  Überanstrengung  er* 
wachsMi  Ton  hier  ans  den  Sohfilem!  Eara^  es  wird  nötige  diesem  Problem,  das 
ans  immer  wieder  entgegentritt,  eine  besondere  Betrachtung  zu  widmen.  In  der 
Tat  existieren  e^erimental-didaktiBdie  Arbeiten,  die  in  dankens werter  Weise 
die  wichtigen  Qesichtspankte,  die  hier  in  Betiadit  kommen,  geUirt  haben. 

')  Idan  vgl.  die  Tabellen  in  Lays  'Experimeatale  Didaktik'  S.  419. 
Bwgentttn,  Notisen  lor  Hygiene  des  Untemehts  und  des  Lebierbesefs,  im  Hsad- 
bnch  der  Hygiene,  hwuigegeben  von  Wejl,  L  8Dppl.-Baad  8.  SS.  TgL  Grietbadi  a.  e.  O. 

B.  «6.  4 '2  9<t 

')  Ich  stimme  hier  W.  A.  Laj  ku,  der  i^ich  a.  a.  0.  S.  41».  422  auf  Grand  aeiiier  Eoeigie- 
mesiUQgen  mit  grOßter  Entaohiedenheit  gegen  dee  uageteüien  üntemdil  eilcllvt. 
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NEÜE  ANFOBDEBUNGEN 
AN  DEN  HÖHEBEN  GE8GHICHTSUNTEBBICHT 

Von  RruoLK  Stüuk 

(Schluß- 

n.  DAS  OBIECHENTUM  AL8  BILDUN08W£BT 

Nicht  HOT  ans  der  hohen  Meinung  Ton  der  geschichtlichen  Bedeutung  des 
alten  Orients,  in  der  wir  mit  den  Vertretern  der  orientBliiiiBehen  Stadien  über- 
einstimmen, leiten  sich  ihn  pädagogischen  Fordenmgen  her.  Ihr  geht  eine  in 
gewissen  Orientaiistenkreisen  zur  Modesache  gewordene  Herabsetzung  der  histo- 
rischen Bedeutung  des  Griechentums  zur  Seite.  Und  hier  müssen  wir  den  ent- 
schiedensten Widerspruch  i  rliebfüi.  Es  liegt  uns  dabei  ganz  fern,  das  ideali- 
sierte Griechentum ,  wie  es  das  beginnende  XIX.  Jahrh.  aln  Erbstück  aus 
Winckehnaunss  Nachlaß  übernahm  und  wie  es  Hölderlin  als  reichsten  Schatz 
seiues  Lebens  hütete,  als  geschichtlich  hinzunehmen.  Uberhaupt  heißt  An- 
erkennung dessen,  was  die  Griechen  für  unsere  Kultur  geleistet  liaben  —  sie 
haben  nämlich  wirklich  einiges  geleistet  —  noch  nicht  so  viel  wie  Idealisierung 
der  ^Ummd.  Di«  toUo  Wiilcfiebkät  mensehlidiMi  Lebens  in  weinm  BSutm 
and  Übehi  wie  in  aein«m  Grofien  und  Hohen  sn  ei&eMn,  das  ist  in  der  Be> 
handlang  der  griechiaoheii  Oesehiehte  dnrehaus  enreidit  worden.  —  Frnlioh 
sollen  wir  gans  im  Banns  des  Ton  grieehischem  Selbstrohme  entworfenen  Oe- 
schichtsbildes  bdangen  sein,  dessen  *se^-ma<fe-Nimbns'  man  erst  aentSrm 
mflssSy  nm  das  wirkliche  Grieohentum  su  sehen.  Wir  mdcbten  suubshst 
gerne  wissen,  ob  irgendwo  in  der  (reflchichtschreibnng  des  alten  Orients  eine 
Freiheit  nnd  ünbefiuigenheit  des  Urteils  über  die  eigtic  Nation  wie  aber 
fremde  Völker  sn  Tage  tritt,  die  sich  auch  nur  im  entferntesten  mit  Hero- 
dots  Gedanken  vergleichen  ließe.  Gewiß  sind  die  Griechen  —  wie  übrigens 
alle  antiken  Völker  —  von  8tolzem  Selbstbewußtsein  erfüllt.  Der  Gedanke,  das 
auaerwiihlte  Volk  zu  sein,  erfüllt  jedes  geschichtlich  lebenskräftige  antike  Volk. 
Die  Ägypter  und  Assyrer  haben  au  Selbstverherrlichung  jedenfalls  nicht  w  <  niger 
geleistet.  Aber  wo  findet  man  bei  den  orientalischen  Völkern  je  Interesse  und 
Verständnis  für  fremde  Nationalitäten,  wo  begegnet  man  bei  ihnen  der  offen 
ausgesprocheneu  Erkenntnis,  daii  man  vieles  an  Kulturgütern  uud  geistigen 
Anregungen  ilteren  oder  fremden  Völkern  verdankt^  wie  es  doch  der  Fall  war? 
Und  ToUeiiids  findet  man  hier  sdiwerlieh  eine  aehtongsrolle  Anerkennung  des 
Großen  und  Tüchtigen  beim  Gegner.  Das  alles  aber  sind  Züge,  die  för 
AisehyloB  wie  ftlr  Herodots  Darstellnng  wesentlich  sind.  Gerade  ihnen  — 
wie  fiberhanpt  dem  V.  Jahrh.  —  liegt  es  fgmz  fem,  auf  fremde  Knltnrrölker 
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mit  Geringschätzung  herabzusehen.  Herodot  spricht  es  offen  aus,  daß  die  Kul- 
turen des  alten  Orients  den  Griechen  in  vielem  Oberlegen,  daß  sie  die  Lehrer 
der  Griechen  waren.  'Die  menschlichen  Dingo  sind  ewig  unbeständig,  was 
früher  groß  war,  ist  jetzt  klein,  und  umgekehrt;  so  soll  man  denn  an  nichts 
aehtiioi  Torllbergehen/  Das  ist  gewiA  nicht  die  ^pnushe  natioiialer  Biwiueffäint 
und  Selbrtverherrlichung.') 

ünd  hftben  die  Ghrieohen  ihre  eigene  Gteidiiohte  turleilalos  veriMrrlielit? 
Die  rhetorisierende  GeschidttscfareibuDg,  die  ane  der  Schule  des  Iwknftes  «t- 
wachsen  ist,  hat  ja  darin  erhebliches  geleistet  Und  es  ist  viel&ch  andi  nicht 
an  Terkennen,  6bA  die  literarische  Überliefemng,  znmal  wir  hänfig  aof  seknn- 
dare,  oft  ganz  minderwertige  Aufzeichnungen  angewiesen  sind,  uns  die  gs> 
schichtlichen  Hergange  in  stark  übermalten  Bildern  darstellt,  aus  denen  die  ge- 
schichtliche WirkUebkeit  oft  schwer  zu  ermitteln  ist.  Aber  laßt  sich  die  alte 
Geschichtswissenschaft  von  ihnen  bestimmen  und  leiten?  Wie  die  Dinge  ein« 
mal  liegen,  kann  man  diosf  sekundären  Quellen  nieht  entbehren.  Aber  die 
Grundlage  der  GeschithtsdurstLllung  bilden  doch  Dokumente  urkundlioben 
Chariikt<'rs,  wie  sie  in  den  Inscliritten  und  Papyri  vorliegen,  deren  l^uellenwert 
für  die  Realitäten  des  geschichtlichen  Daseins  seit  Aug.  Böckb  erkannt  ist  and 
unverrückbar  feststeht.  Mit  ihnen  kann  sich  die  griechische  Geschichte  eben- 
bürtig neben  die  orientalische  stellen.  Aber  daneben  steht  in  Thukydides 
der  ernsthafteste  Richter  der  politischen  und  moralischen  Sünden  seines  Volkes. 
Und  haben  timlidi  nicht  die  Tragiker  —  vor  allem  Euripidea  Ton  dnr 
Bühne  her  an  ihrem  Volke  geredet?  Vollends  Flaton  —  er  hat  sdion  eine 
▼oUe  Einsicht  in  die  Begrenstheit  und  r&anUiche  Enge  des  ganaen  Geechichtt- 
gebietes,  daa  die  orientalischen  Völker  nnd  die  Oriechen  nmfaBt  Ea  sind  iha- 
liche  Qedanken,  wie  sie  Thnkydidea  in  seber  sog.  'Archäologie'  wah  glia- 
lendste  dniehgeflQhrt  hat  Gibt  ea  dafSr  anf  orientalischem  Boden  eine  Paiallde? 
Gewiß  —  aber  nicht  eine  aua  geachichtlidier,  wissenschaftlicher  Erkenntua, 
aondem  aus  religiöser  Anschauung  erwachsene,  in  der  großartigen  Dichtung  des 
sog.  Deuterojesaia.  Mit  dem  Nimbus  der  Sdbstvf rherrlichung,  den  sich  das 
Griechentum  geschaffen  haben  soll,  sieht  es  also  sehr  viel  anders  aus  nh  man 
uns  möchte  glauben  machen.  Freilich  als  das  Griechentum  seine  produktiven 
Kräfte  erschöpft  hatte,  als  seine  größte  Tat,  die  Bildung  der  hellenistischen 
Weltknltnr,  vollendet  wur,  da  kamen  die  Schönredner  zur  Geltuni;.  di*>  für  ihre 
Aufsätze  und  Deklamationen  in  der  Geschichte  nach  wirkungsvollen  Stodea 

')  über  die  Geschicht.-^chreibung  bei  BaV>vIoniera  aad  Oriecheu  und  Oira  taeÜB  Wesens- 
Verschiedenheit  sei  auf  eine  H>'iTH'rk\inp  Wilckens  verwicpi-n,  die  dnu  Kcrnpankt  klar 
heraushebt  und  überdies  die  oiuzclnt'n  Erscheinungen  mit  weitem  bistoriacben  blick  mit  der 
allgemeinen  Kultuilage  verbindet:  'Sollten  noch  so  viele  Königtaainalen  gefunden  werden, 
die  Gesehiehtsfofwhnng  ist  und  bl^bl  eine  Bmuigwiseiiaft  des  griechischem  Osistes,  der 
dieselben  primitiven  Anfange  in  kühnem  Fluge  weiter  entwickelt  hat  zu  dem  For«dl«l 
nach  der  f'ai'O^fi«.  zu  der  fleh  schon  der  alte  Hekataios  bekannt  bat  Von  einer  bal  yloni- 
acben  Ge«cbicbtatorschung  kann  erBt  bei  Bexouo»  gesprochen  werden,  dieser  echten  Schöpfung 
de«  Hellenismus,  die  andennrirts  in  lianetho  und  FaUns  Pietor  ihie  sefalageDdeii  Fand* 
lelen  hat*  Zettnhr.  der  Deataohen  HoigeaL  Gesellseh.  Bd.  4T,  4T4. 
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Buchten.  Die  Rhetorik  des  Isokrates  und  soniftl  die  der  zweiten  Sophistik 
hat  ent  die  effektrollen  Beleuchtungen  erzielt,  in  denen  man  die  Vergangenheit 
sehen  wollte.  Die  gesehichtUche  Beurteilung  aber  hat  es  nicht  mit  den  grie- 
chiBdien  Rhetoren  zu  tun,  sondern  mit  den  Männern  der  Tat  und  ihrem  Schaffen, 
mit  dem  Volke  von  Hellas,  das  in  seiner  schöpferischen  Kraft,  waffenstark  und 
gedankenschwer,  den  Bcixinn  einer  neuen  Kuituiperiode,  den  Aufgang  der  euro- 
paischen Völkergeschii  litt*  liestiramt  hat. 

Und  darin  liep^t  die  •  irrf  nartige  Bedeutung  von  Hellas  gegenüber  dem  alten 
Orient,  die  durch  kein  Ergebnis  der  altorientalischen  Forschung  beseitigt  werden 
kann.  Im  Prinzip  hat  sie  uns  gegenüber  den  Ergebnissen  des  Thukydides  nichts 
>ieue8  gesagt;  sie  hat  nur  das  Material  bereichert,  so  daß  das  Bild  reicher  an 
Detailzügen  geworden  ist  'Nadi  unteren  heutigen  Kenntnissen  sind  die  Ghiechen 
die  Brben  der  wesUidbeten  Aaslänlnr  der  altmeBOpotuniadieii  und  der  «li- 
mittelUbidisdien  Enltor/  Das  trifft  ftr  die  bisher  erkennbaren  Anfii^p  der 
griechischen  Enltor  —  fdr  die  'mykenieehe'  Zeit  —  in  weitem  Umfrnge  in 
nnd  wird  anch  noch  fOr  mmche  Einseleneheinnngen  der  ap&tnren  Zeit  gelten. 
Aber  enteoheidend  ist,  daß  das  Chieehratnm  ans  diesen  Anregungen  etwas 
wesentiidi  Kenea  geschaffen  hat,  daß  es  eine  gans  andere  Gestalt  geschieht 
liehen  Daseins  gebildet  hat  als  die  orientalischen  Völker.  Gewiß  dürfen  wir 
das  Chriechentum  nicht  mehr  isoliert  betrachten;  es  ist  einzugliedern  in  den 
weiteren  Kultarkrei%  der  die  Küstenländer  des  östlichen  Mittelmeeres  einnimmt^ 
Dadurch  wird  uns  auch  recht  bewußt,  wie  gering  die  räumliche  Ausdehnung 
der  griechischen  Cieschichte  im  Vergleich  zu  den  großen  Mächten  des  Orients 
ist.  Auch  in  ihr«  in  gesehichtlichen  Alter  und  in  ihrer  Lebensdauer  ist  die 
griechische  Entwicklung  viel  enger  begrenzt.  Aber  gerade  da^?  macht  die 
Leistungen  des  Griechentums  nur  noch  bewundernswerter.  Gerade  wenn  wir 
die  griechische  Geschichte  in  'perspektivisch  richtigeren  Verhältnissen'  ansehen 
lenien,  wird  der  Griechenturm'  nicht  'winzig  klein'  gegenüber  dem  'alles 
überragenden  Stafenturm  Mardnks  in  der  großen  Götterstadt  Babylon*.  In 
seinen  ftnfleren  Dimension«!  ist  er  fireilich  viel  kleiner;  aber  er  ist  danerhafter 
gebani  Der  Tnrm  Mardnks  ist  eine  Rnine;  nur  eine  kflnstUdbe  Bekonstmk- 
tion  ans  den  Trümmern  kann  uns  ein  Bild  von  ihm  verschaffen.  Die  grie- 
chische Kulturarbeit  ist  noch  heute  in  der  europäischen  Gesamtkultur  eine 
lebendig  wirkende  Macht.  Und  das  konnte  sie  werden,  weil  sieh  in  der  ge- 
heimnisTollen  Tiefs  des  griechischen  Wesens  Kräfte  regten,  die  menschliche 
Lebenswerte  weckten  und  gestalteten,  die  für  das  ganze  Leben  der  europäischen 
Gesittung  bestimmend  werden  konnten;  die  inneren  Werte  menschlichen  Da- 
seins zu  gewinnen,  durch  sie  das  persönliche  Leben  zu  bereichem  und  zu  er- 
hohen, das  ist  die  einzigartige  Tat  der  Hellenen,  durch  die  sie  aus  dem  Macht- 
bereich der  babylonischen  Kultur  zu  selbständigem  historischen  Dasein,  zum 
Rechte  eigenen  Lebens  emporgestiegen  sind. 

Worin  diese  Leistung  hervortritt,  kann  nicht  im  einzelnen  ausgeführt 
werden.  Es  ist  allbekannt,  daß  die  wissenschaftliche  Welterkenntnis  mit  der 
griechischen  Philosophie  beginnt,  die  die  mythologische  Weltaulfassung  über- 
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wand.  In  ihr  wird  —  von  dem  Problem  des  Erkennras  aus  —  der  Mensel 
■ein  Wesen  und  seine  Steilong  im  Weltjgpaaien  zuerst  zu  einer  großen  Frag^ 
Ton  der  die  Welt  nicht  wieder  losgekommen  ist.  Vor  allem  aber  sind  es  die 
religiösen  und  sittlichen  Ideen,  in  deren  Entfaltung  die  Kraft  und  Tiefe  des 
griechischen  Geistes  ihren  machtvollsten  Ausdruck  findet.  Und  in  der  mensch- 
lich beseelten  Kunst  der  Griechen  erst  ist  ein  künstlprischos  SchaÖen  in  die 
Welt  getreten,  das  —  panz  aiult-rs  wio  die  technisch  gewaltigen  Leistungen 
der  Ägypter  und  Babjlonier  —  einen  bleibenden  Lebenswert  hatte.  Die  Ent- 
deckung des  Menschen  in  der  Philosophie,  im  ethischen  Denken,  in  der 
Poesie  wie  in  der  bildenden  Kunst,  ist  erst  den  Griechen  gelungen,  indem  sie 
den  besonderen  Wert  alles  menschlichen  Daseins  fanden  und  auszusprechen 
sachten,  wae  dieeee  lieben  «rfllllte. 

Und  es  ist  wohl  dae  Größte  an  der  griechisdien  Knltor,  daB  aie  in  der 
Zeit  ihrer  hezriieheten  Xhfolge,  in  den  Zeiten  blähenden  Glfiekes  iieh  nicht  fon 
dem  Glanse  einea  echOnen  Erdentagee  beranaehen  lieB,  daß  de  gerade  danali 
daa  tiefe  und  geheimnisvolle  Leiden  in  allem  Meoadiendaaein  nfisAtei  dafi  m 
daa  tragiaehe  Grandproblem  des  Lebeaa  fand  xmd  in  der  gewalttgstea 
Sehdpfoi^  dea  griechischen  Geistes,  in  der  attischen  Tragödie,  kfinstlenseh  uu* 
sprach.  Alles,  was  die  Griechen  geleistet  haben,  läßt  sich  im  Gegensatz  zum 
Orient  vielleicht  dahin  bestimmen,  daß  sie  die  geistigen  und  sittlichen  Kraft» 
des  Menschengeistes  nach  allen  Seiten  hin  in  ungehemmter  und  selbständiger 
Tätigkeit  sich  frei  entfalten  ließen.  Die  griechische  Kultur  ist  in  allen  ihren 
Schöpfungen  die  Offenbarung  und  Selbstdarstcliung  des  hellenischen  Menschen, 
die  sich  in  einer  geistigen  Freiheit  vollzogen  hat,  wie  sie  niemals  wieder  be- 
standen hat.  Wohl  ist  in  ihr  Mie  Sitte  der  König  aller';  aber  keine  Tradi- 
tionen und  dogmatischen  Autoritäten,  keine  Institutionen  haben  die  Selbstiindig- 
keit  des  Schaffens  gehemmt.  Auf  dem  Griechentum  lag  noch  nicht  die  La^t 
der  Vergangenheit,  es  galt  nicht  ältere  Gewalten  zu  überwinden.  So  begreift 
sich  die  Schnelligkeit  seiner  Entwicklung.  Daau  tritt  die  starke  künstlerisdbo 
Intttition,  die  auch  dem  Erkennen  den  Stempel  des  Unmittelbaien,  dea  Geotslia 
aufprägt..  Daa  Griedientom  iat  anidi  in  aeiner  wiaaenachaftlichen  Weltorkenatui 
nicht  den  Weg  der  mfihsam  «o&teigenden  Forachung  gegangen,  sondern  ea  gebt 
▼on  großen,  viel&oh  kflnatierisch  bestimmten  Geaamtanaehanungeo  aus,  in  dis 
sidi  die  einseinen  Eradidnungen  einf&gen.  Diese  Eigenart  verleiht  der  grie- 
chischen Entwicklung  so  oft  den  Eindru«^  dea  UraprÜn^di«!.  Ea  iat  nicht 
wenig,  was  una  noch  heute  das  Hellencnvolk  -/n  geben  vermag;  nur  eine  wirk- 
liche *  Kulturgeschichte  der  Griechen',  wie  sie  heute  niemand  zu  achreibea 
wagen  wird,  könnte  das  zeigen.  Wie  viel  hat  gqjenüber  dem  Leben^gehalt  der 
griechischen  Welt  der  babylonische  Orient  uns  zu  bieten?  Kann  er  unserer 
Bildung  —  trotz  seiner  unbestrittenen  wissenschaftlichen  Bedeutung  —  irgend 
welchen  wertvollen  Inhalt  geben?  Das  Beste,  was  in  ihm  lel)te.  kennen  wir  i 
längst:  die  Prophetenreden  in  Israel,  das  Buch  Hiob  und  die  Perlen  religiöser 
Lyrik  im  Alten  Tt  ^tanient;  sie  sind  von  unvergänglichem  Wert.  Alles  andere 
gehört  der  Vergangenheit  an.    So  großartige  Erscheinungen  die  Staaten  am 
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Nil  und  am  Euphrat  sind,  so  wirkangsvoll  ihre  Knliiir  ao  liegen  eie  doch 
außerhalb  der  Aufgaben  einer  allgemeinen  Bildung. 

Die  Erschließung  der  altorientalischen  Kulturwelt,  die  Erkenntnis  ihrer 
historischen  Wirksamkeit  bedeutet  für  unser  wissenschaftliches  Verstehen 
eine  unermeßlicbe  Erweiterung  des  geschichtlich en  Raumes,  eine  unvergleich- 
liche Vertiefung  unserer  Auffassung  der  antiken  Qesamtkultur.  Aber  eine 
Renaissance,  worunter  wir  doch  mehr  verstehen  als  ein  Wiederaufleben  der 
Vergangenheit,  nämlich  eine  Erneuerung  und  Vertiefung  unseres  eigenen  go- 
schichtlichen  und  menschlichen  Daseins,  in  das  die  Vergangenheit  als  lebendig 
mitwirkende  Macht  eingeht^  das  kann  uns  Babylon  sicher  nicht  schaffen.  Wir 
baben  tob  dort  eelir  wichtige  EfkeniitiUMe  m  holen  für  die  Geschichte  der 
imeiitiselien  Religion  nnd  dee  UrohristoiitaiiiSy  für  die  Anfinge  der  gnediiediAn 
Kultur,  ftr  Mythologie  und  Sage,  für  WineMchaft  nnd  Denken  der  antiken 
Völker.  Die  Eoamologie  nnd  vor  allem  die  antike  Aatronomie  enthfiUt  aioh 
—  Boweit  lie  nicht  in  der  griediisohen  Wieeeneehaft  an  gana  neuen  Ergeb- 
niaien  gelangt  —  immer  mehr  ala  ein  habylonisohes  Erbetttok.  Und  seit  nns 
das  große  mathematische  Archiv  zu  Nippur  die  geheimniaroUe  'platonische 
Zahl'  als  das  Ergebnis  des  babylonischen  Sexngesimalsjstems  enthüllt  hat^ 
dürfen  wir  auch  im  Gedankenbesitz  der  griechischen  Welt  einen  babyloni- 
schen Einschlag  nicht  verkennen.*)    Ist  doch  die  größte  Leistung  dee  griechi- 

Die  hier  in  Frage  kommenden  Urfamden  rind  von  ihrem  Entdecker  Prof.  Dr.  ffilpieeht 

soeben  in  dem  gro0en  Werke  'The  Babylonian  Expedition  of  the  Univeniity  of  Pennsylvania' 
Band  XX,  Teil  1  veröffentlicht,  unter  (lern  Titel  'Mathcmatical ,  Motrological  and  Chrono- 
logical  Tablet«  from  the  Tempi';  Librarj  of  Nippur'  Philadelphia  1906.    Die  bei  Piaton, 
Hepubl.  YIU  646  li  —  D  gemeinte  Zahl,  die  als  'Herr  besserer  und  schlechterer  Geburten' 
•nftritt,  ist  60*  «18960000.    Sie  liegt  als  gemeimamer  Dividendm  in  den  BeohentafUn 
für  Divisionafibungen  aus  dem  Archiv  von  Nipinir  vor.    Diese  Zahl  verbindet  Piaton  mit 
der  ebenfalls  nur  indirekt  lio/oichnetcn  Zahl  •^16  =  6',  die  liier  nh  die  Zeit  der  kurr-cBtea 
Schwangerschaft  in  Frage  kommt.  Uüprecht  bat  richtig  vermutet,  daß  auch  die  Zahl  12960UO0 
als  Tage  tu.  dentsn  sind.    Wir  komunen  damit  aof  die  86000  Jahre  der  babyloniiehen 
Weltaeitenteehaiing.   ünd  wie  sieb  hier  eine  Welllia  in  86000  Jahsen  daaniteUt,  so  ent- 
qyrieht  ibr  die  menschliche  Lebensdauer  mit  86000  Tagen  ^  100  Jahren  (Piaton,  Republ. 
X  616  D  ).     ViHlh'ieht  sind  die  Pjtbaf»^oriler,  die  in  ihren  philosophischen  und  matheuiali- 
Bcben  Lehren  von  Indien  beeintluüt  sind,  die  Vermittler  swidchen  dem  Orient  und  dem 
Chriechentom.   Vgl.  L.  t.  Behroeder,  Pythagoras  nnd  die  Inder,  188A.  Garbe,  Die  S&m- 
kbya-Philoaophie,  1894,  S.  90f   L.  v.  Schroeder  in  der  'Boilage  snr  Allgemein.  Zeitung', 
18r»'J  Nr  läl     T?   Pischel,  'Kultur  der  Gegenwart'  I  7  S  210    ^   Tedenfall«  ist  der  Zu- 
sammenhang zwischen  der  babylonischen  Rechenkunst  und  l'latou  gesichert.    Und  auch 
die  kosmische  Deutung  der  Zahlen  entspricht  dem  besonders  von  H.  Winckler  betonten 
Grandgedanken  der  babyloniichen  Weltamcfaannng,  daft  die  Ummlischen  Bisoheinangen 
das  Vorbild  der  irdischen  seien,  daß  den  Zeilen  des  Weltverlaufcs  die  menschlichen  Lebens« 
Zeiten  entsprerliPii.    Das  Irdische  ist  ein  vr-rkleinertes  Nachbild  des  Himmlischen.    Ich  ver- 
weise besonders  auf  die  Arbeit  eines  so  vorsichtig  abwägenden  A^syriologen  wie  es  H.  Zim- 
mern ist:  'Die  Wissenidiait%  Beilage  der  National-Zeitung,  1907,  8.  Febniar.  —  Um  der 
lange  naebwirkenden  Bedeatong  der  babyloaiseben  Keltnr  gereebt  so  werden»  mag  hier  er- 
wähnt werden,  daß  —  durch  griechische  Vermittlung  —  sich  im  römischen  Zwölftafel- 
GeRctz  Verordnungen  finden,  deren  Urbild  wir  in  den  Oeaetzen  Hammurabis  haben.  Jeden- 
alls  ist  diese  Annahme  nicht  ganz  abzuweisen. 
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sehen  Gei*<tr  s,  flic  Philosophie  Piatons,  in  ihrer  zentralen  Lehre  von  den  'Ideen' 
ein  unbewußter  Nachklang  der  babylonischen  Grundansohauung,  daß  allem  irdi- 
schen Sein  und  Geschehen  ein  himmlisches  Vorbild  entspreche.  Aber  auch 
wenn  wir  dies  alles  als  dankbar  und  freudig  Lernende  von  der  Assvriolo<jie 
annehmen,  so  ist  damit  noch  nicht  gesuj^t,  daß  uns  Babyionien  auch  nur  einen 
menschlich  wertvollen  Gedanken,  auch  nur  eine  künstlerische  oder  geistij^e  An- 
regung böte,  die  unser  Leben  zu  bereichern,  zu  fördern  vermöchte.  Üie  Götter 
von  Babylon  sind  wirklich  tot;  ihr  antiquarisch-historischer  Wert  wird  damit 
nicht  bestritten.  Fdr  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  sind  die  altorieotalischen 
Koltofen  angewSliiilich  intereesaat  nnd  höchst  lehrreich.  Ihre  Bifonehung  ist 
Ar  dea  Fmrliflhritt  unserer  historischeii  AnfGusung  unbedingt  notwendig.  Aber 
ni  einer  babylonischen  Reoaiaiance  fohlt  dieser  Knltor  doch  das  weeentUehsts 
Brfordenus:  der  OMnechlich  wertvolle^  bedentwme  nnd  danun  stets  wirksame 
Lebensgehali 

III.  DIE  EINHEIT  DEE  LEHRBEFÄHIÖÜNG  FÜÄ  GESCHICHTE 
Wer  indes  80  weitgehende  neue  Forderungen  an  den  Geschichtsunter- 
richt stellt,  der  mnß  auch  völlige  Umgestaltung  des  historischen  Studiums 
fordern.  Eine  andere  Vorbildung  muß  den  neuen  Aufgaben  entsprechen. 
Die  'Facultas*  für  Geschichte  soll  in  zwei  selbständige  Lchrberechtigungen  für 
alte  und  für  neue  Geschichte  zerlegt  werden.  Da  die  altorientalische  Ge- 
Hihiclite  —  im  Gymnasiahint^'rrifht  —  mindestens  gleichwertig  neben  der 
grii'chi8ch-i  Ionischen  stehm  .soll,  so  wird  außer  der  Kenntnis  des  Griechischen 
und  Lateinischeu  emt-  elementare  Kenntnis  des  Assyrisch-Babylonischen,  des 
Ägyptischen  und  der  Grenzgebiete  der  Keilschriftforschung  (Altpersisch,  £ia- 
misch,  Protoarmenisch  n.  a.  m.)  gefordert.  In  der  Tat  sind  diese  Kenntnisse 
für  die  wissenaebaltliohe  Erkenntnis  der  altorientalisehen  Gfeschidite  nnentbehr- 
lich.  Aber  die  Stätte  ftr  ihre  Pflege  kann  das  ohnehin  schon  überlastete  Gjm- 
nasinm  nicht  sein;  sie  haben  ihr  Tolles  Recht  im  Kreise  des  Universititsonter^ 
richte,  der  nnr  dem  wissensdisftlichen  Erk«inen  dienen  kann  nnd  soll  Dss 
Wesen  der  Gymnasialbildnng  wird  mit  derartigen  Ansprachen  ▼erkannt  Und 
ist  es  femer  wflnschenswert,  die  geschiehtliche  Facultas  m  lerlegen?  Gewiß 
ist  sie,  wie  ich  aus  eigner  Erfahrung  weiß,  stark  belastet.  Und  niemand 
kann,  wenn  er  sie  erwirbt,  für  alle  Gebiete  der  Geschichte  über  ein  gleiches 
Wissen  gebieten.  Es  gibt  auch  wohl  kaum  einen  akademischen  Vertreter  der 
Geschichtswissenschaft,  der  über  aUe  Gebiete  aus  eigner,  queUenmäßiger  For- 
schung oder  auch  nur  durch  Lektüre  <Tleiclimiißi<;  orientiert  wäre.  Und  trotz- 
dem kimii  man  nicht  wünschen,  daß  die  Einheit  des  geschichtlichen  Studiums 
ganz  verloren  gehe.  Es  geschieht  ohnehin  schon  mehr  als  es  wünschenswert 
ist.  Ein  praktischer  Grund  liegt  im  Betriebe  des  gymnasialen  Unterrichts; 
hier  muß  oft  derselbe  Lehrer  auf  verschiedenen  Stufen  dienen,  infolgedessen 
auch  in  den  verschiedenen  Perioden  der  Geschichte  ausreichend  orientiert  sein. 
Wichtiger  ist  die  historische  Bildung  der  Lehrenden  selbst.  Gewiß  werden  sie 
nnr  ein  begrenstes  Grebiet  com  Gegenstand  ihrer  spesicUen  Studien  marhim 
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können.  Aber  es  liegt  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  selbst  begründet, 
daß  oline  die  Kenntnis  der  antiken  Welt  weder  das  Mittelalter  noch  der  Auf- 
bau der  neuen  Zeit  noch  der  geistige  Gehalt  unserer  Gegenwart  verständlich 
sind.\)  Anderseits  kann  man  dem  'Althistorikor'  nichts  niehi-  wünschen  als 
Bildung  der  geechichtlicheii  Arbeitsweise  und  Orienticiung  im  historischen 
Leben  durch  das  Studium  des  Mittelalters  und  der  Neii/eit.  Der  Grund  liefert 
in  den  durch  die  Überlieferung  bedingten  Vorjiussetzuugen  der  geschichtlicbtn 
Erkenntnis.  Sie  sind  für  das  Altertum  andere  als  für  die  Neuzeit.  Dhs  Alter- 
tum soll  iu  seiner  inneren  Geschlossenheit,  iu  deu  weithin  Zusammenhäugeu  des 
Geschehens,  aus  einer  ganz  trümmerhafben  Oberlieferung  wiederhergesteUt  werden. 
Die  QaeUanioitik  hai  iiieht  nur  WerUoaea  ms  der  Naehriehtenmasse  ■nSEoseheiden, 
sondern  vor  allem  aas  dem  Vorhandeaen  alles  anfBabauen,  was  sich  dazans  irgend 
gewinnen  laßi  Je  naher  wir  der  Neuzeit  kommen,  desto  unermefilieher  wird 
die  Masse  der  Naelirichten,  desto  Terwirrender  die  Ffille  an  Einaellieiten.  Hier 
banddt  es  sieh  um  Zusammoifassen  und  Gestalten,  wenn  das  Gesdudhtliohe 
nidbt  in  den  Einzekflgen  nnd  Kotiaen  versinken  soll.  Beide  Aufgaben  ftihren 
auf  Tersehiedcnon  Wegen  za  demselben  Ziel;  e.s  handelt  sich  immer  um  ein 
Gewinnen  and  Verstehen  dessen,  was  wir  eben  als  'Geschichte*  bweiohnen.  Die 
Voraussetzung  dazu  ist  die  Einsicht  in  die  allgemeinen  Bedingungen  alles  menseh- 
lichen  Lebens  und  in  die  Möglichkeit  des  Geschehens,  die  das  Wesen  einer  be- 
stimmten geschichtlichen  Periode  ausmachen.  Das  aber  wird  man  erst  gewinnen, 
wenn  man  in  verschiedenartigen  (iehieten  gescliichtlichen  Daseins  anschauend 
verweilt  hat.  Und  gerade  dem  Historiker  des  Altertums  ist  es  h(M  den  be- 
schränkenden Bedingungen  seiner  Erkenntnis  eine  wertvolle  Ergänzung,  wenn 
er  an  anderen  uns  nälier  liegenden  Zeiten  ein  Gefühl  für  Menschen  und  Leben 
in  ihrem  historisch  so  unendlichen  komplizierten  Sein  entwickelt  hat.  Wer  sich 
mit  Alexander  dem  Grofien  beschäftigt,  kann  dafElr  Ton  Friedrich  dem  Großen 


roi  die  mnehnMiide  —  oder  vielmehr  vertiefte  nad  neubelebte  —  Würdigung  der 
grieehiBchen  Kultnr  aifielife  ich  anf  die  nabefangemen  ürt^  hiBwaieea,  die  Gelehrte  von 

weitem  Rliok  nenerdingB  vielfach  ausgesprochen  halien.  Die  Entwicklung  der  alten  Welt 
hat  auf  die  Bildung  zweier  KulturkreiHc  hineeführt,  den  indisch  oslawiuliHcbeu  und  den 
mittelmeeriscbei),  der  We^tasien  und  Europa  umfaßt.  Gelehrte,  die  in  jenem  östlichen 
Sveiw  heimisdi  aiad,  haben  nicht  selten  die  Bedeatnng  bdiens  oder  Chinae  fOt  Oetaden 
mit  der  Qriecbenlands  für  Kur  <iia  verglichen.  'Wie  man  den  komplizierten  Bau  nnierar 
Kultur  ohne  Kenntnis  des  klassischen  Altertums  nicht  dnrclischauen  kann,  so  kann  man 
Japan  nicht  verstehen  und  nicht  wissen,  was  in  Japan  japanisch  ist,  wenn  mau  China  nicht 
einigermaßen  kennt'  (K.  Florenz,  Geech.  der  japan.  Litteratur  1906,  S.  VI).  Hillebrandt, 
^tindim  und  die  Eidtar  dee  Oetene,  1901,  8.  6  f.  weist  Indien  ftbr  Oetasien  die  Bedeutung 

an,  wie  sie  Hellas  und  Rom  für  uns  hahen,  die  ''den  ersten  Lebenshauch  von  Oriechcnlaad 
und  Rom  empfingen'.  'Indien  hat  im  Osten  dieselbe  kulturhistorisi  In  Mission  erfüllt  wie 
Griechenland  und  Kom  im  Westen'  urteilt  R.  Pischel  am  Schlüsse  seiner  Darstellung  der 
indischen  Lüeratnr  (Kultur  der  Gegenwart,  Teil  I  Abt  7  S.  210).  ünter  diesem  Gesichts- 
pnnkt  stehen  auch  die  schönen  Ausfahmngen  Ton  Ernst  Kuhn,  Der  Einflnft  des  arischen 
Indien  anf  di«-  Xat-hbarländer  im  Süden  und  Osten,  1903.  Niemand  hat  Indiens  oder 
Chinas  Kuli urlir  ieutung  mit  der  Habylons  verglichen,  eben  weil  dieser  Vergleich  kein  fühl- 
bares Leben  hatte  und  für  niemand  außer  dem  Assyriolügen  verständlich  wäre. 
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lernen,  neben  Cäsar  wird  man  an  Napoleon  denken.  Auch  Gegensätze  können 
lehren.  Gewiß  kehren  die  geschichtlichen  Ereignisse  niemals  in  gleidier 
Weise  wieder.  Aber  im  menschlichen  Wesen  und  in  den  Bedingungen  mensch- 
liehen  Lebens  bleiben  gewisse  gleichartige  Grundkräfte  wirksam.  Dfirum  kann  ge- 
schichtlicbe  Bildung  —  und  sie  allein  kann  für  das  (xymnasium  das  Ziel  sein  — 
nicht  oliut»  t'ine  universale  Betrachtung  der  Dinge  gewonnen  werden.  Das  Stu- 
dium der  (i»  si  liK  hte  in  ihrer  Gesamtheit  kann  allein  dabin  führen.  Dabei  i)leil)t 
dann  jedem  uiibenüuuuen,  in  einem  engeren  Gebiete  auch  als  Forseber  tätig  7.u 
sein.  Aber  die  Aufgaben  der  historischen  Forschung  und  der  historiscben  Bil- 
dung sind  verschieden;  allein  die  letzte  kann  im  höheren  Unterricht  gepflegt 
werden.  Dem  wohlgemeinten  Vorschlage  einer  Teilnng  der  Geadiiehie  ab  Loiir- 
faeh  des  höheren  ünterriehts  kdnnen  wir  deshalb  nicht  zustimmen. 

Wir  haben  in  allen  weeentUchen  Gedanken  hier  Widerspruch  gegen  Mue 
Fordemngen  und  Tiel&ch  auch  gogaa  ihre  Begrttndnng  erhoben.  Das  sott  nidit 
hindern,  das  Berechtigte  in  der  Kritik  ansnerkennen.  Es  war  schon  1891  du 
aiger  Mißgriff,  wenn  die  preußisdian  LehrplSne  die  Berflckdohtigung  der  Ge- 
schichte des  alten  Orients  zum  guten  Teil  durch  die  'biblische  Geschichte'  im 
Religionsunterricht  für  erledigt  ansahen.  Und  gewiß  dürfen  Ninus,  Semiramis 
nnd  Sardanapal  fernerhin  nicht  als  historische  Größen  auftreten.  Was  an  all 
diesen  Erscheinungen  das  eigentlich  Geschichtliche  ist  —  die  inneren  Motive, 
die  diese  Diebtungen  nnd  Gestalten  gebildet  haben  — .  das  liegt  dem  Verständnis 
der  Jugend  noch  f'  rn.  Auch  manchen  positiven  V  orschlägen  stimmen  wir 
zu.  Für  die  Mitarbeit  von  Fachleuten  an  unseren  Schulbüchern  könnten  wir 
nur  dankl)ar  sein;  ihrer  Prüfung  würden  wir  den  Inhalt  gern  unterstellen. 
Wer  mochte  leugnen,  daß  hier  bisweilen  Veraltetes,  Unbrauchbares,  Unzuläng- 
liches mitgeschleppt  wird  V  Nur  möchten  wir  zu  bedenken  geben,  daß  der  Spe- 
zialist nicht  immer  den  riditigen  Maßstab  fClr  den  Umfang  des  mitzuteikiideB 
Stoffes  bat,  und  fnuer,  daß  nicht  jede  neueste  Hypothese  in  ein  Sehnibncfa  ge- 
hört. Ich  habe  selbst  von  Hngo  Winckler  Tieles  nnd  wichtiges  gelernt;  aber 
ob  dieser  ideenreidie  Gelehrte,  der  seine  Hypotheoen  so  Tidiadi  selbst  in  stetig 
fortschreitender  Arbeit  gewandelt  hat,  sich  in  die  Schranken  eines  elementaren 
Ldirbnches  hineinzaTersetsen  Termag^  das  mdchte  ich  nicht  <^e  weiteres  b^sthen. 

Sehr  dankbar  können  wir  dem  Verüuser  für  die  Anerkennm^p  des  Opfb^ 
mutes  und  der  Arbeitsfreudigkeit  dos  Gymnasiallehrers  sein,  dafi  unsere  'arbeiiS' 
gewohnten  Schultern'  auch  dieses  Mebr  auf  sich  nehmen  würden,  wenn  Mie 
Voranssetsnngen  dal&r  geschaffen  würden'.  Das  ist  eine  dankenswerte  An- 
erkennung, wie  sie  uns  nicht  immer  gewährt  wird.  Vor  allem  aber  begrüßen 
wir  den  Vorschlag,  daß  auch  dem  Historiker  durch  akademische  Ferienkurse 
eine  Anregung,  Erweiterung  und  Neubelebung  seiner  Studien  ermöglicht  werde, 
mit  freudiger  Zustimmung.  Denn  nichts  ist  wertvoller  —  auch  für  den  Unter- 
richt —  als  jung  zu  bleiben  in  der  Arbeit  au  der  nimmer  rastenden  Wissenschaft 
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BERICHT  ÜBER  DEN  ERSTEN  RHEINISCHEN  PHILOLOGENTAG 

ZF  KÖLN  VOM  7.  BIS  9.  MAI  1907 

Von  Christoph  Stkpham 

Unter  den  rheinischen  Fhflologen  (im  weitestaa  Siime  dieses  Wortes)  bestand 
schon  seit  Jahren  eine  Anzahl  von  Vereinen  und  Verh?lndon,  die  sich  verschiedene 
Ziele  gestrckt  hatten  und  diese  mit  Ausdauer  und  Tatkraft  verfolgten.  Die  älteste 
dieser  Vereinigungen  ist  der  um  19.  Oktober  1862  zu  Mülheim  au  der  Ruhr  ge- 
gründete 'Verein  der  I^ehrer  höherer  Schulen  der  ßheiuprovinz',  der  alljährlich  am 
Osteardienstag  in  tagen  pflegte,  nnd  swar  von  1863  hia  1870  sn  Dflseeldorf,  von 
187S')  bis  1906  unter  d«nn  neuoi  Namen  'VereiB  rheiniacher  SdmlmlDner'  sn 
Kfila,  gewülmlißh  seUeolitweg  sie  'die  OBterdietutogeveOTiunmlmig*  beieiefanei  Da- 
neben  Uldeie  lioh  bekanntlich  im  Jabre  1883  der  'Verein  akademisch  gebildeter 
Lehrer  an  höheren  Scb'.il.n  der  Hheinprovinz'  zu  Köln,  gewöhnlich  in  abgekür/.ter 
Form  'Rheinischer  Provinzml verein  akademisch  gebildeter  Lehrer'  genannt;  seit  dem 
8.  Juli  1906  heiÜt  er  nach  Beschluß  der  Mitgliederversammlung  zu  Trier  'Rheinischer 
Philologenverein*.  Zweck  dieses  Vereins  ist  nach  den  Statuten,  die  in  der  kon< 
statuierenden  GeaemlTersanrnihmg  vom  8.  Dezember  1888  angenommen  wurden,  *die 
BrOrtemng  sohnlwissensdiaflilidier  und  pädagogischer  Fragen  imd  die  Förderung  der 
Interessen  der  höheren  Sdiulen  und  des  höheroi  Lefarerstandes*.  Da  jedoch  der 
erstere  Zweck  von  der  sogenannten  Osterdienstagsversammlung  seit  ihrem  Bestehen 
nicht  nur  als  ihre  hauptsächliche,  sondern  als  ein/iL'e  Aufgabe  betrachtet  und  ge- 
pÜegt  worden  war,  aucli  in  den  Kreisen  der  rheinischen  Kollegen  immrr  mehr  als 
deren  Lomäue  uugeäehuu  wurde,  so  trat  er  bei  den  Versammlungen  und  in  den  Be- 
strebungen des  neuen  Vereins  so  ToUstlndig  surfiok,  daB  hier  wfihrend  der  gansen 
Zeit  seines  Bestehens  nur  swei  oder  drei  Vortrtge  ftber  sehultecbnisohe  oder  schul- 
iriS8en8<diaft]iche  Fragen  gehalten  worden  sind,  während  das  andere  Ziel,  die  Ver- 
besserung der  materiellen  Lage  des  höheren  Lehrerstandes,  die  Hebung  seiner  gesell- 
schaftlichen Stellung  sowie  die  Belebung  und  Kräftigung  des  Standesbewnßtseins 
von  dem  sogenannten  Provinzialverein,  wie  bekannt,  jederzeit  mit  vollstem  Nach- 
druck und  reichstem  Erfolge  angestrebt  worden  läi.  Endlich  haben  sich  im  Jahre 
1902  die  xfrajnisdhai  NenspraeUer  ra  KOln  su  einem  ^Verband  der  Neupbüologeik 
des  Bbeinlandes  und  benachbarter  Beaarke'  zusammengesehlossen,  um  ihre  besonderen 
Literesaen  sn  pflegen  und  in  jSlvliehen  Tagungen  in  ihr  Fach  einschlagende  Fragen 
zu  erOrtem  und  darauf  bezflgliche  Vorträge  halten  zu  lassen.  Bisher  nun  hatten 
diese  drei  Vereinigungen  der  rheinisi  lien  Philologen  ohne  jeden  Zusammenhang 
nebeneinander  bestanden  und  ihre  Versammlungen  örtlich  und  zeitlieh  ijosondert  ab- 
gehalten.  Da  trat  in  den  letzten  Jahren,  angeregt  wohl  durch  das  Zustandekommen 


')  Im  Jahre  itfTl  hat  keine  Versanuulung  Btattgefunden. 
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des  allg''iiii  ini  ii  lieuLücben  Oberh  lirt  rtages  und  das  Beispiel  anderer  Provinzen,  z.  B. 
Hessen -!Na6äauä,  der  Gedanke  hervor,  die  äonderrersammlungen  der  Terschiedenen 
Yneine  und  Terbiade  helnilli  Brkiehtemiig  d«r  Teilnabme  an  «Uni  für  mu  ndg* 
Udist  große  Ansabl  too  KoUegen  auf  eiaeii  oder  swei  anfeiniuiderfolgeitde  Taue  n- 
aammenmlegien  «nd  so  emen  allgemeinen  rbeiniwshen  Pliilologentag  ins  Lel«i  n 
rufen,  der  als  WaDderrersammlung  abwechselnd  in  den  versihjpdenen  StSdtcn  dar 
Provinz,  in  dpnen  eine  oder  mehrt're  h'^liorp  Schulen  bestehen,  tagen  sollt^^.  Dieser 
Gedanke,  den  Herr  Kollege  Prof.  Dr.  Karl  Becker  vorn  städtischen  Gymnasium  zu 
Elberfeld  zuerst  ausgesprochen  und  mit  bestem  Erfolge  erst  in  engeren,  dann  in 
immer  weiteren  Kreisen  der  rheinischen  Philologen  eingeführt,  begründet  nnd  ver- 
bleitet hat,  roifle  der  Venrirldidrang  entgegen,  nachdem  Vontand  nnd  Üfitf^ieder- 
versanunlong  des  rbeiniechen  ProvinsialTereins  akademisch  gelnldeter  Lehisr  sidi 
damit  einverstanden  erklSrt  nnd  der  Einsetzung  eines  vorbereitenden  Ausschusses  mit 
dem  Rechte  der  Kooptation  zugestimmt  hatten.    Auch  der  Verband  der  Neuphilologen 
de.s  Rlieinlandes  und  benachbarter  Bezirke  ließ  sich  bereit  finden,  mit  den  anderen 
V(  Ti  iii'  ii  zusammenzutagen,  und  sein  Vorsitzender  Direktor  Prof.  Masberg-Düsseldorf 
trat  m  den  vorbereitenden  Ausscbuü  ein.    Auf  der  43.  Versammlung  rheinischer 
Sehnlmlnner  endlidi,  die  Osterdienstag  den  17.  April  1906  an  KBln  im  Isabellen- 
saal  des  GUrcenieb  tagte,  wurde  eben&Us  nach  l&ngerer,  eingebender  £SrfictRUg 
vomebmlieh  auf  die  Beftirworhuig  des  Altmeisters  der  rheinieehen  Philologen,  des 
Oeheimrats  Prof.  Dr.  Oskar  Jaegar,  hin  der  Beschluß  gefaßt,  nnd  swar  einstimmig, 
mit  den   übrigen  Vereinigungen   zusammenzutreten   und   zusammen   mit  ihnen  die 
Gründung  eines  allgemeinen  rbeiui.schen  Philologentages  anzustreben,  fair  den  Fall 
des  Zustandekommens  eines  solchen  an  ihm  teilzunehmen  und  die  bisherige  Oster- 
dienstagsrersanunlnng  anf  den  Ar  ihn  festauseteMiden  Termin  m  verlegen,  ndt  dsn 
Vorbehalte  jedoch,  daß  die  bisherige  Tagung  am  Osterdienstag  eines  jeden  Jahns  in 
K5fai  fortgesetst  werden  solle,  fidls  sieh  der  geplanten  gemeinsamen  Wandmensan- 
lung  unüben^Tudliche  Schwierigkeiten   in   den  Weg  stellen   sollten.    Infolge  dieses 
Beschlusses  trat  auch  der  zeitige  Vorsitzende  dos  Vereins  rheinischer  Sohuliuänner 
Direktor   Dr.  Sfophan -Kalk    in    den    obpTi»'r\viUujten    vorbereitenden    AusschuÜ  ein. 
Während  des  Schuljahres  1"JU0/U7  führte  dieser  Ausschuß  dann  durch  gemeinsame 
Beratungen  und  emsige  Sonderarbeit  der  einzelnen  Mitglieder  den  Plan  der  Vw- 
wirklidinng  entgegen.   Vor  allem  galt  es,  die  OmndzBge  der  Organisation  sonie 
einen  einwandfreien  Termin  fttr  die  Tagung  feetsniegen;  sodamt,  nachdem  man  «ich 
dahin  geeinigt  hatte,  daB  außer  der  Mitgliederrenammlung  des  rheinischen  Provinzial- 
vereins  akademisch  gebildeter  Lehrer  und  der  Tagung  des  Vereins  rheinischer  Schul 
niilnner,  dif  al.'^  Sif/ung  für  allgemeine  padagogiseb-didaktiscbo  Fragen  ebenfalls  eine 
Ph  riarvorsamnilung  sein  mußte,  noch  Sitzuiigtm  dreier  Fachgruppen,  einer  neusprach- 
lichen,  einer  altphilologischen  und  einer  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen,  statt- 
ßndm  sollten,  mußten  die  bMden  leteterro  prorisorisdi  konstituiert,  d.  h.  Torbereiteode 
Vorstände  für  dieselben  gewfthlt  werden.  Zuwst  gdang  es,  die  mathematiscfa'natiu^ 
wissenschaftliche  Gmppe  su  bilden,  «aml^li  bereits  auf  der  Sommerversammlung  des 
rheinischen  Provinzialvereins  zu  Trier  am  8.  Juli  1906;  zum  prO?isorischen  Vor- 
sitzenden derselben  wurde  Prof  Buchruckcr- Elberfeld  gewählt,  der  nun  auch  in  den 
vorbereitenden   Ausschuß    eintrat.     Auf   der  Winterversammlung  dos  nunnuVirigen 
'Rheinischen  Philologenvereins'  zu  Düsseldorf  am  20.  Januar  19u7  wurde  dann  auch 
die  altphilologische  Gruppe  konstituiert  nnd  zu  ihrem  proiisoriscben  Vorsitiendss 
Dirdktor  Stephan-Kalk  gewflhli  Außerdem  wurde,  da  als  Ort  des  ersten  rheinisehca 
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Philologentages  von  vornherein  Köln  in  Aussicht  genommen  worden  war,  am  Kellner 
Kollegen  ein  Ortsausschuß  gebildet,  dessen  Vorsitz  Prof.  Ruppenthal  vom  König- 
lichen Fripdrich-Wilhelms-rrrmnasium  übernahm,  und  dem  die  Sorpf  ttir  Empfang 
und  Unterbringung  der  auswärtigen  Teilnehmer  und  für  die  gesainle  äuBerf  Anord- 
nimg der  Tagung  sowie  die  Vorbereitung  aller  geselligen  Veranstaltungen  zutieL 
Als  Tennin  wurdMi  uftch  grSndlidier  Prfifung  bis  auf  wdtaras  der  Mittwoch  vor 
Cbristi  HunmellUirt  und  dieser  Feiertag  selbst  fesligesstst,  ivosu  eiB  BegrllfiiugS' 
abend  am  Torhergebenden  Dienstag  hinzukam.  Für  slmtliche  Sitzungen  und  Ver- 
sammlungen stellte  der  Direktor  des  stftdtiscben  Gymnasiums  und  Realgymnasiums 
zu  Köln  Dr.  Vogels  die  Aula  und  sonstigen  größeren  Ssle  seiner  Anstalt  bereit- 
willigst zur  Verfügung.  Nachdem  dann  die  Tagesordnung  aller  einzelnen  Sitzungen 
und  Versammlungen  festgestellt  und  bekanntgemacht  sowie  alle  sonstigen  Vor- 
bereitungen getroffen  waren,  fcoimte  der  erste  xlieiiiiselie  Philologentag  am  7.,  8.  vnd 
9.  Mai  d.  J.  programmmSBig  stattfinden. 

Dieser  eiste  Yemidh  eiaer  gemeinsanieii  Tagw^  aner  Vereine  und  Verbände  der 
rheiniscben  Philologen  nahm  einen  so  gltlnzcnden  Verlauf,  daß  die  Neugründung 
jetzt  schon  al?  durchaus  lebensfähig  und  für  das  gesamte  höhere  Schulwesen  des 
Rheinlandes  reichen  Segen  verbeißend  bezeichnet  werden  darf.  Obgleich  das  Unter- 
richtsministerium nur  eine  Beurlaubung  der  einzelnen  Lehrer  der  rheiniscben  höheren 
Schulen,  die  an  der  Tagung  teilzunehmen  wünschten,  für  den  Mittwoch  vor  Christi 
HimmellUui  insoweit  genehmigt  hatte,  als  eine  solehe  ohne  Schldigung  der  Unter- 
richtsan^boi  an  dem  Tage  sich  ermöglichen  lasie,  war  die  Beteiiigang  der  Kdlegen 
dennoch  eine  Aber  alles  Erwarten  starke,  so  daß  sich  fast  alle  Versammlungsrinme 
als  zu  klein  oder  doch  die  Sitzgelegenheit  als  zu  beschr&nkt  erwies.  Im  ganzen 
wurden  609  Mitgliedkarten  gelöst,  und  zwar  zählte  die  altphilologiscbe  Gruppe  200, 
die  neuphilnlotri<Jfhe  265*  und  diu  mathematisch -naturwissenschaftliche  140  Teil- 
nehmer. Es  muü  ferner  gleich  von  vornherein  hervorgehoben  werden,  daß  einer- 
seits die  Vecsammlnngen  der  llteren  Vereinigungen  toh  der  neoeD  Einrichtung 
oflimbar  wesentliche  FSiderang  erfuhren,  insofern  sie  rieh  einer  früher  haom  je 
dagewesenen  Frequenz  erfreuten,  anderseits  auch  die  neu  ins  Leben  getretenen 
Gruppen  sofort  einen  vollen  Erfolg  zu  verzeichnen  hatten.  Als  EhrengKste  nahmen 
an  den  Verhandlungen  sowohl  wie  meist  auch  an  dem  den  Abschluß  der  Tagung 
bildenden  Fcstesaen  teil  der  Geheinio  Regieningsrat  Dr.  Jansen,  vortragender  Rat 
im  Unterrichtsministerium,  die  Mitglieder  des  Königlichen  Provinzial-Schulkoilegiums 
zu  Coblenz  Geheimrat  Dr.  Buschmann  und  Dr.  Abeck,  femer  Geheimrai  ¥ni. 
0r.  Oskar  Jaeger^Bonn  und  der  Direktor  der  deut8(^en  Sehnle  su  Brfissel  Dr.  Loh> 
meyer. 

Schon  der  Begrtißungsabend  am  Dienstag  dem  7.  Mai  sah  in  dem  groBen  Saale 
der  'WolkenbnrL''.  des  bekannten  Vereinshuuses  des  Kölner  Miinnergesangvereins.  eine 
stattliche  Anzahl  rheiui.scher  Pbilologeii  versamniflt.  die  großenteils  in  Begleitung 
ihrer  Damen  erschienen  waren.  Der  Vorsitzende  des  Ortsausschusses,  Prof.  Ruppen- 
thal, begrüßte  die  von  auswärts  Gekommenen  in  einer  herzlichen  Ansprache  im 
Kamen  der  Edlner  Kollegen,  und  das  gesdlige  Beisammensein,  das  zu  mandiem 
fireudigen  'VHedersehen  alter  F^unde  und  Bekannten  führte,  nahm  dank  der  ge- 
schickten Vorbereitung  und  Leitung  seitens  dcs  Ortsausscbusses  bei  gemeinsamen 
Ldedem  und  launigen  Heden  einen  recht  angeregten  und  fröhlichen  Verlauf.  Be- 
sonders hoch  gingen  die  Wogen  der  Freude  und  Becreisterung,  als  eine  nicht  gerade 
kleine  Schar  von  Mitghedern  des  Kölner  Mänuergesangvereins  unter  Leitung  ihres 


üigiiized  by  Google 


562   Chr.  Stephen:  Besicht  flb«r  den  enten  rlidiiitclieB  Fhüologentag  su  KtUn  iWt 

hochTerdient«n  und  berühniten  Dirigf^uten  Prof.  Schwarti  eine  Beihe  Tom  CkQrai  uid 
Volksliedern  mit  bekannter  Meisterschaft  vortrntr. 

Die  meLsten  auswärtigen  Kollegen  trafen  jedoch  erst  am  iblgenden  Tage  ^  Mittwoch 
den  8.  Mai)  in  Köln  ein.  Schon  am  frühen  Morgen,  von  9  Uhr  ab,  besichtigte  täat 
nicht  geringe  Aniahl  Ton  TmlaAmmi  nater  der  mdilnindigtn  und  1idManrtrdi(pft 
Ffilmuig  des  leider  jetit  aohon  Twatorbenen  Hofrmte  Prof.  Dr.  Aldenhoven  die  nidNa 
Sunmlungen  des  WaUraf-BiehartK-MosmunB;  eine  andere  Gmppo  wnrde  fon  Ober* 
lehrer  Dr.  Janson  in  nicht  minder  entg^penkonunender  und  sachvei-stSndigar  Wate 
durch  die  Säle  des  naturhistorisclien  Museums  im  'Stapelhause'  geführt 

Von  11  Uhr  vormittags  ab  hielten  dann  die  drei  Fachgruppen  in  den  größten 
Silen  des  städtischen  Gjmua&iums  und  Heaig^  mnasiumf  an  der  Kreuzgasse  ihre 
Sitzungen  ab,  und  zwar  die  Altphilologen  unter  dem  Vorsitat  des  Oymoasialdirekton 
Dr.  Stepban-Knlk  in  der  gerflnrnigen  TunhaUe,  in  der  dnreh  die  Liobenswlfidig^ 
keit  des  Direktor!  der  Anstalt  Dr.  Vogels  fttr  Sttsgelegenheit  gesorgt  inuv  ^  Hm- 
sprachler,  denen  sich  die  an  der  Tagung  teilnehmenden  Germanisten  angeschlos>PD 
hatten,  unter  dem  Vorsitz  des  Direktors  des  Reformrealgymnasiums  zti  Düsseldorf 
Prof.  Masberg  in  der  Aula,  die  Mathematiker  und  Natunvissen.schaftler  uiit«r  dem 
Vorsitz  des  Prof  Buchracker  Yon  der  städtificheu  Keabichule  zu  Elberfeld  in  dem 
großen  Phj  äikiuhrsaal. 

Nur  in  der  Sitzung  der  neuphilologisehem  Gruppe,  die  als  seelisfee  YarsanBiluv 
des  Verbandes  der  Neuphilologen  des  Bheinlandes  und  benaohbarter  Bwirke  tegii^ 
wurde  die  reiche  Tagesordnung  völlig  erschöpft.  Man  begann  mit  der  Erledigung 
TOn  Einglagen  und  Anfragen,  die,  wie  üblich,  dem  Vorstande  vorher  mitgeteilt 
worden  waren.  Es  handelte  sieh  in  der  Hauptsache  um  Mitteilungen  über  Feri«n- 
kurse  an  ausländischen  Hochschulen;  insbesondere  wurden  die  neuen  KönigsciifU 
Kurse  in  Marseille  von  Oberlehrer  Lindemann  -  Köln  warm  empfohlen.  Sodaan  gab 
der  Yorsitiende  Kenntnis  von  einer  bedentsanum  Anregung  der  Berliner  GeseUachaft 
fllr  das  Studium  der  neueren  Bpnohen;  dieselbe  hatte  den  Verband  eingeladen,  wA 
einem  Gesnohe  an  die  ünteniohtsbehOrde  swectks  BeruAmg  einer  Konftrens,  die  die 
Einführung  einer  einheitlichen  Beseiohnung  der  Aussprache  in  Schulbüchern  and 
Schriftstellerausgaben  anbahnen  soll,  anzuschließen.  Oberlehrer  Dr.  Jungbluth-Köln 
wies  auf  die  Schwierigkeit  und  das  Bedenkliche  des  Planes  hin,  solange  die  Phone- 
tiker von  Fach  sieh  über  die  Natur  einzelner  Laute  noch  nicht  geeinigt  hatten,  war 
aber  doch  keia  gruudsüt/.iicher  Gegoer  der  Anregung.  Schließlich  wurde  folgende 
Besoluta<m  angenommen,  die  dem  Unteniohtsnunisterinm  in  einer  besonderen  Biogabe 
unterbreitet  werden  soll: 

'Die  in  Köln  am  8.  Mai  zu  ihren  Verbandsverhandlungen  versammelten  Nen- 
philologen  lUieinlands  und  benachbarter  Bezirke  sprechen  sich  einmütig  für  die 
im  Interesse  von  Schnle  und  Leben  gleich  notwendige  Vereinheitliehimg  der  Aus- 
sprachebezeichnung aus  und  erlauben  sich  dem  Königlich  Preußischen  Unterrichts- 
ministerium die  gehorsamste  Bitte  zu  unterbreiten,  es  möge  eine  allgemeine  Kon- 
ferens  von  FachmSnneni  berufisn,  die  in  Iknlieher  Weise,  wie  früher  die  BeeU^ 
scbreibekonferenz,  fDr  die  Ausqrracbebeieiduiung  ein  einhsitliohss  ^stsm  Ar 
sämtliche  in  den  deutschen  Schulen  gefaranobten  spraohlioben  Lehr-,  Lese^,  Bilb' 
und  Wörterbücher  auszuwählen  oder  aufzustellen  habe.* 

Sodann  lud  Provin/.ial.schulrat  Dr.  .M^eck,  der  wie  in  den  verflo<*senen  Jahren 
an  den  Verhandlungen  der  Verbandssitzung  von  Anfang  bis  zu  Ende  teilnahm,  alle 
neusprachlichen  Lehrer  zur  Mitarbeit  an  der  weitereu  Ausbildung  des  Kanons  für 
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die  framOoselie  und  engÜMl»  Lektlln  der  iribeinisdhea  hdhweii  8ehul«n  ein,  mdem 
man  Gutaekten  Aber  iMtonden  geeignet  erscheinende  Sduriftwerk»,  die  in  jenoi  noeii 
nicht  aafgeoommen  seien,  dem  Provinzial-Sdnükollegiam  woiterer  Prüfung  duroh 
den  dafdr  eingesetzten  Ausschuß  unterbreite;  ps  lieei»  dci  Titliönlf  durchaus  fern, 
den  Kanon  als  völlig  abgeschlossen  und  für  alle  Zeit  mustergültig  uud  bindend  fest- 
legen zu  wollen,  vielmehr  solle  seine  Erweiterung  und  Vervollkommnung  stets  im 
Aug»  behalten  werden. 

Den  enteo  Vortrag  hielt  alsdann  der  UnuiaOsiadift  LebramtsaMtstent  Lieencii 
lettiia  Soolat,  dar  rar  Zeit  am  Kflnigliohen  Friedridi-Willielnia-Gynnasinm  in  KSln 
als  Leiter  von  Konversationsübungen  wirkte,  in  französischer  Sprache  über  Taine 
P'5y chol o L'ue.  An  der  Hand  der  Hauptwerke  die  Entwicklung  des  groBen  Ge- 
lehrt'  i;  vertolgend,  schilderte  er  iu  anregendster  Weise  sein  in  allen  Perioden  seines 
Schaffens  gluichbleibeudes  Bemühun,  seiue  wechselnden  Autgitifn ,  mochten  sie  nun 
auf  dem  literarisch-kritischen,  auf  dem  philosophischen  oder  dem  iiiätorischen  Gebiete 
liegen,  stets  von  der  psychologischen  Seite  ans  an£nifiusen  und  snsufasswn,  die  neuen 
die  er  dabei  «ngeechlagen,  nnd  den  «igeotttmliehen  Standpunkt,  den  er  ein- 
genommen habe.*) 

Darauf  sprach  Oberlehrer  Dr.  Buscherbruek  vom  städtischen  Gjmnasinm  und 
Realgymnasium  zu  Bonn  tiber  Ziel  und  Methode  der  freien  Arbeiten  im  nen- 
sprarhl  ii'hen  Unterricht.  Oer  Vortragende  behandelte  die  durchaus  aktuelle 
Frage  mit  Geschick  und  vorsichtiger  Maühaltuug,  indem  er  die  übertriebenen  i'orde- 
rangen  der  ertremen  Befimner  ebenso  entschieden  abldmte,  wie  das  anf  den  höheren 
Sehnlen  wixUudi  Erreichbare  mit  ToUem  Nachdnudc  und  gesundem  Optimismus 
forderte.  Dabei  gab  er  eine  Beihe  praktischer  Winke  flQr  die  langsame  mid  liel- 
bttwnfite  Heranbildung  der  Schüler  zu  dem  letzten  Zweck  der  fireien  Arbeiten,  als 
den  er  die  Erreichung  einer  leidlichen  Gewandtheit  in  der  Handhabung  der  fremden 
Sprache  bei  Lösung  nicht  zu  schwieriger  Aufgaben  bezeichnete,  und  manchen  ver- 
ständigen Fingerzeig  für  die  ja  besonders  wichtige  und  prek&re  Auswahl  der  Vor- 
lagen fElr  kleinere  freie  Arbeiten  and  der  Themata  für  die  fremdsprachlichen  Auf- 
sfttse  auf  d«r  Oberstufe  sowie  tBar  die  Yorbereitnng  der  Ausarbeitung  in  der  Klasse. 
Die  leitenden  Gedanken  des  Vortrags  sind  knrs  sosaauneogefiLBt  in  den  folgenden 
Thesen  des  Referenten: 

1.  Freie  Arbeiten  sind  vom  ersten  Schuljahr  an  su  flben,  um  sich  sehliefilich 
organisch  zum  Aufsatz  zu  entwickeln. 

2.  Auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  hab^n  sie  aber  vor  den  ortliugrupliischen 
und  grammatischen  Übungen  zurückzutreten;  aui  der  Oberstufe  nehmen  sie  die  erste 
Stelle  ein. 

3.  Sie  kSnnen  stilistiscb  nur  reproduktiv  sein  und  sind  daher  an  eine  Vorlage 
ansulehoso.  Die  Anlehnung  wird  aUmtthlich  geringer  und  kann  schließlich  bei  Er- 
sfihlungen  wohl  gar  entbehrt  werden. 

4  .\nbhiiung  an  nnr  mündlich  Besprochenes  ist  auf  der  Unterstufe  wenig 
empfehlenswert  (  da  das  akustische  (ledflchtnis  bei  uns  Menschen  de.«;  papierenen  Zeit- 
alters nicht  so  entwickelt,  wie  das  graphische,  und  daher  allein  nicht  zuverlässig 
genug  sei'). 


Genaaere«  Aber  diesen  Vortrag  findet  man  in  dem  Beriebt  von  H.  Weyrauch  in  der 
Zeitschrift  für  französischen  nnd  englischen  Unterricht  TOn  Kahiaa  nnd  Thurau,  VI  Bd. 
(1907).  Heft  4,  S.  9il, 


biyitizeü  by  Google 


564   Chr.  Stephan:  Bericht  Aber  den  ersten  rheinischen  Fhilologentag  zu  Köln  iWT 

5.  Auf  dar  Obentnfe  könaeii  auch  Charakteristiken,  technische  und  literarische 
Innigen  bphnndplt  wprdon,  verlangen  aber  besondere  Vorben'itnnfr  nach  Inhalt  und  Form. 

6.  Bei  einer  solciien  Vorbereitung  soll  möglichst  die  Form  mit  dem  Stoff  Tff- 
bonden  gegeben  werden. 

7.  Allgemeine  Themen  sind  nur  dann  enpriefilioh,  wenn  aia  sich  u  dii  &^ 
fiüining  des  Schfilen  >n>dJiefln  oder  besser  noch  ans  GeeehSdifee  lud  latatiliir  «- 
Iftntern  lassen. 

8.  Themen  aus  der  deutschen  literaiar  sind  wegen  der  besonderen  stüiilMielMa 

ßchwierigkeiten  kaum  zn  empfehlen. 

9.  Die  Beurteilung  geschieht  auf  der  Unterstufe  nach  der  Richtigkeit  in  Gram- 
matik und  Schreibung;  auf  der  Mittelstutc  kuiiiiiit  auch  stilistische  Gowaadibeit  in 
IVage,  auf  der  obersten  Stufe  die  Darstelluug,  ohne  daß  darum  die  ersten  Gesicbts- 
pvttkte  anBer  acht  gelassen  werden  k(hmten. 

10.  Es  ist  wichtiger,  Gewandtheit  im  Sidmiben  als  ▼oUsttndige  Eonehttnit  dst 
Stils  zu  erreichen.*) 

An  den  beilUUig  aufgenommenen  Vortrag  knfipfte  sich  eine  sehr  angeregte  E^ 
Srterung,  in  die  außer  dem  V^ortraf^'enden  die  Herren  Provinzialschulrat  Dr  Abeck, 
Prof.  Haack-Köln,  Direktor  Meese-Essen,  Direktor  Wehrmann-Bochum  und  (»i-lieimrat 
Direktor  Steinbart- Duisburg  eingriffen.    Dieselbe  drehte  sich  zunächst  um  das  iia£ 
der  bei  den  freien  Arbeiten  zn  stellenden  Anforderongen  und  die  Art  ihm  V(»- 
berdtnng,  spnu^  dann  aber  «of  die  gegenwärtige  Hanpt-  nnd  Kazdinalfrage  dar 
Methodik  des  neusprachlichen  Untemchts  flbor,  ob  für  die  Erlemnng  dar  lelModm 
Fremdsprachen  lediglich  die  rein  imitative  oder  direkte  Methode,  die  sieh  mm  taA 
setzt,  den  Schüler  unmittelbar  in  der  fremden  Sprache  denken  zu  lehren,  zugrunde 
zu  legen  sei,  oder  aber  die  Muttersprache  auf  allen  Stufen  zu  Hilfe  genommen  und 
das  Übersetzen,  insbesondere  das  Hinflbersetzen ,  auch  fürderhin  als  notwendig  und 
unerläfilich  eifrig  gepdegt  werden  mtLsse.  Das  Wort  ergriff  zunftchst  Provinzialfldnd' 
rat  Dr.  Abeek;  er  betoutei  daß  die  Übong  der  freien  Arbeiten  sngleidi  eine  hanof 
ragende  geistige  Schulung  bedeute,  an  d««n  Wert  deqenige  der  HinflherBelniig 
nicht  heranreiche.    Sie  seien  schon  darum  ganz  besonders  zu  pflegen,  nioht  nur  IS 
den  Realanstalten,  sondern  auch  auf  dem  Gymnasiuni.    Auch  könne  man  mehr  ver- 
langen, als  der  Referent  vorgeschlagen  habe;  so  sei  z.  B.  auf  der  Oberstufe  von 
dem  Schüler  zu  fordern,  daß  er  den  Inhalt  von  Gelesenem  seliistandig  wiedergebe. 
Hierauf  wandte  sich  Prof.  Haack-Köln  gegen  die  Ansicht  des  Vortragenden  betrefi» 
der  Vorbereitong  der  iMen  Arbeiten.   Er  verlangt,  daB  diese  ans  den  mUndfiehca 
Übungen  benrorgehen,  und  zwar  aus  den  freien  Sprechflbnngen.  Lebendiges  Künin 
werde  nimmermehr  durch  blofie  Nachahmung  fertiger  Vorlagen  erzielt,  weder  auf 
mflndlichem  noch  auf  schriftlichem  Wege;  vielmehr  mfisse  von  der  ersten  Stunde  an 
zugleich  die  psychologisch  durclidachte  -\nknüpfijncr  an  die  Erfahrung,  die  Umgübung 
und  die  Tfttigkeit  de.s  jungen  Schülers  gepflegt  werden.     Der  Kefereut  nahm  nun 
nochmals  das  Wort  und  betonte,  daß  seiner  Meinung  nach  die  eigentliche  Grundlage 
der  Reform  —  bei  aller  Anerkennung  ihrer  Terdiensle  —  doch  ein  psychologisch« 
Irrtum  sei,  indem  man  nimlidi  mit  Vermeidung  der  Muttersprache  die  fremde  Wort- 
Tontellung  unmittelbar  an  die  Vorstellung  des  Gegenstandes  knU^ÜBn  nnd  so  mam 
neuen,  rein  fremdspracUiehen  IdeenTOcrat  sebaffon  wolle.  Sine  sdohe  Oeistesspattnag 


*)  Inhalt  uud  Gedankengang  auch  dieses  Vortrages  sind  noch  genaaer  wiedttgcgeb« 
in  dem  oben  erwikhnten  Bericht  von  M.  Weyrauch,  S.  SS7  ff. 
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•ei  abor  unmOglidi.  Ifit  dar  yonteUniig  des  Gegensteadee  sei  bei  dem  Sehfller 
duzdi  IftDgillirig»  GewShmuig  die  dentsche  Worbrontellong  untrennbar  verknüpft, 

werde  daher  mit  jener  unwillkürlich  reproduziert  und  zwinge  so  den  Schüler,  auch 
das  deutsche  Wort  mit  dem  fr^md'-n  711  verbinden.  Da  sei  es  denn  doch  rationpller, 
den  Srhüler  die  Vergleichung,  die  er  jedenfalls  machen  müsse,  an  der  sicheren  Hand 
des  Lehrers  ansteilen  zu  lassen.  Im  Grunde  denke  der  Schüler  immer  deutsch  und 
könne  nur  zu  einer  möglichst  schnellen  und  gewandten  Übertragung  des  Gedankens 
in  die  fremde  Sprache  angeleitet  imd  erzogen  werden;  ein  eigentUehes  Denken  in 
diea«r  sei  nur  mttglich  in  wenigen,  sehr  hftnfig  angewandten  Formeln.  Auoh  Direktor 
Meese-Essen  will  nicht  auf  die  Übersetzungen  verzichten,  selbst  nicht  im  Anfangs« 
Unterricht,  und  regt  im  übrigen  an,  die  freien  Arbeiten  dun-h  Herabsetzen  der 
Schwierigkeit  der  Themata  sowie  durrb  Verkürzung  der  Ausarlifitungszeit  im  Abi- 
turienteriexamen  auf  drei  Stunden  zu  erieicliLera.  tiegen  die  Hiiiübersetzuug  sprach 
sich  dagegen  der  folgeude  Redner,  Direktor  VVebrmaun -  Bochum,  aus;  freilich  könne 
man  sie  nicht  ganz  ftülen  lassen,  solange  die  BehOrde  noch  neben  dem  fransBsisehen 
Anfmtie  ab  PrftfiangsleistQng  ISr  die  Abiturienten  der  Oberrealsdinle  eine  Über» 
setziing  in  das  Englische  fordere.  Provinzialschulrat  Dr.  Abeok,  der  nun  nochmals 
in  die  Debatte  eingriff,  hob  hervor,  daß  auch  er  in  den  Sprechfibungen  die  beste 
Vorbereitung  der  freien  Arbeiten  sehe.  Als  Ziel  sei  zu  verlangen,  daß  der  Pri- 
maner —  und  zwar  jeder  Schulart  —  gelernt  haben  müsse,  den  Inhalt  der  Lek- 
türe frei  wiederzugeben,  mindestens  in  selbständig  formulierten  Antworten  auf  fran- 
iffsiflOlie,  beaw.  en^isdie  Fragen  de«  Lehren.  IMe  reichen  Anregungen  der  Beformer 
dflrflen  nicht  wieder  in  Vetgessenheit  geraten.  Wie  bei  froheren  Gelsgenheitea 
InBerte  der  Herr  Prorinmalschuhwt  sodann  auch  hier  seine  Bedenken  gegen  das 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  überhaupt  und  insbesondere  gegen  das  bei  dieser 
Übung  beliebte  Lehrverfahren.  Tin  Anfangsunterrichte  sei  von  dem  Hinübersetzyn 
abzusehen,  und  auf  den  folgenden  Stufen  werde  diese  Übung  am  besten  in  der 
Klasse  und  möglichst  ohne  Buch  vorgenommen.  Den  Umformungen  der  fremdsprach- 
lichen Texte  sei  in  allen  Klassen  ein  großer  Wert  beizumessen.  Wenn  diese 
methodisch  geleitet  wOrden,  so  seien  sie  besonders  geeignet,  den  Sehllleni  sichere 
grammatisohe  Itomtnisse  sn  Termitteln  und  sie  zum  freien  Oebranobe  der  fremden 
Spradie  zu  beffthigen.  Dagegen  müsse  an  der  Übersetzung  aus  der  fremden  Sprache 
unbedingt  festgehalten  werden.  Der  entgegengesetzten  Ansicht  der  großen  Mehrheit 
der  Anwesenden  in  bezug  auf  das  Hinüborsctzpii  utkI  den  Wert  der  sogenannten 
direkten  Methode  gab  Geheimrat  Direktor  Dr.  öteinbart- Duisburg  in  längerer  Rede 
unter  dem  lebhaften  Beifall  der  Versammlung  Ausdruck.  Indem  er  sich  auf  seine 
43jährige  Erfhhrung  berief,  wflnschte  er  den  Bestrebnngen  der  sogenannten  Beformer 
swar  alles  Gnte,  verwahrte  sich  aber  entschieden  dagegen,  eine  bestimmte  Methode 
Als  die  alleinseligmachende  anerkennen  zu  müssen;  jede  Methode  habe  ihren  Wert, 
wenn  sie  sich  auf  wissenschaftliche  Erkenntnis  gründe  und  ernste  Arbeit  sichere. 
Da  die  Zeit  drängte,  mußte  die  r^ebntte  nach  einer  kurzen  Erwiderung  des  Provinzial' 
schulrats  Dr.  Abeck  abgebrochen  werden. 

Den  letzten  Vortrag,  bei  dem  auch  sehr  viele  Mitglieder  der  altphüolugiscben 
Omppe  aJs  ZubSrer  «s<ddenen  waren,  hielt  Prof.  0r.  Kreotser-K^ln  Aber  die  Frage, 
wie  der  dentMhe*  Untenicht  die  8ehftl«r  der  hSheren  Lehranstalten  in  die  neueste 
deutsche  Literatur  einfthren  kOnne,  <rime  ihr  Interesse  von  den  Schriftwerken  der 
Uaasischen  Periode  zu  sehr  abzulenken.  Der  Vortragende  hob  zunickst  hervor,  daB 
es  gegenüber  so  mancher  minderwertigen  und  bedenklichen  Erscheinung  auf  literari- 
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schem  Gebiete,  die  mit  dem  Reiz  des  Neuen  und  Modemen  sich  auch  an  die  Jugend 
herandränge,  vor  allem  gelte,  immer  wieder  7u  versuchen,  sie  für  unsere  Klassiker 
zu  begeistern  und  durch  ihren  lniht  n  und  rpint  n  Idealismus  die  jugendlichen  Geister 
zu  veredeln.     Überdies  entstrümo  heute  der  lieschüluguug  mit  den  Klassikern  noch 
t&M  ■ndttra  geheime  Knft;  Goethe  und  Sehiller  enem  flir  alle  Dentichen  obM  Unkr* 
lofaied  des  Btunmee,  der  Partei  nnd  der  Eooteaioii  ein  Berita  gewordeiit  la  dem 
jedermaim  sieh  freuen  und  erheben  kSnne,  und  der  in  seiner  nationalen  Bedentong 
durch  kein  Werk  der  nachltlnssisohen  Literatur  tn  ersetsen  sei.   GleichweU  kiBau  nad 
solle  der  deutsehe  UnteiTicht  auch  in  die  neuere  und  neueste  Dichtung  wegweisend 
einfahren,  nicht  aber,  über  ihren  epigonenhaften  Charakter  grollend,  ihr  jedes  Bürger- 
recht in  der  Schule  versagen.    Durch  grundsätzliche  Nichtbeachtung  werde  keue 
Sache  gefördert;  auch  bestehe  die  Pflicht,  dafttr  xu  sorgen,  daA  daa  Urieii  und  ]Mta^ 
esae  des  Schulen,  der  hier  eines  Wegweasen  hedflxfe,  möht  allsusehr  in  di«  Ins 
gehe.    Für  die  Art  und  Weise,  wie  der  üntanieht  dkser  Pflidht  genllgea  hBaas^ 
ohne  die  Lektüre  der  Klassiker  zu  beeinträchtigen,  gab  der  Vortragende  einige  be- 
achtenswerte Wege  an,  die  sich  ihm  in  der  ünterrichtspraxis  als  gangbar  erwiesen 
hätten.     Am  wirksamsten  verfahre  man  so,  daß  man  bei  der  Erklärung  der  klassi- 
schen Schriftsteller,  sooft  die  Gelegenheit  sich  biete,  durch  Vergleiche  auf  neuere 
Dichtungen  biulenke,  wobei  die  freiwillige  Mitarbeit  der  Schüler,  z.  B.  in  freien 
Vorträgen,  häufig  gute  Dienste  leiste.  Dadnrdh  werde  aneh  die  LekUxe  det^Klaiaikir 
beiaht,  und  die  Zeit,  die  man  anf  die  Btrsifillga  in  die  neaere  Litssator  vermaiK 
bringe  so  reichen  Gewinn.    Mit  großem  Nachdruck  verlangte  der  Yortragende  filr 
den  Lehrer  bei  Auswahl  der  Dichtungen,  die  er  behandeln  wolle,  freie  Hand.  Aller- 
dings solle  Mißgriffen  eines  etwa  vorhandenen  Übereifers  für  das  >rodeme  vorgebeugt 
werden,  davon  abgesehen  aber  möge  man  den  Lehrer,  auch  %v»  i)ti  er  mit  neuen  Vo^ 
schlagen  komme,  gewähren  lassen;  denn  wofür  er  selbst  sich  beguiütere,  dafür  wecke 
er  in  der  Begd  aneh  bei  seinen  Sehlttem  Interesse.  FOr  dnen  Uterazgesohiehihchea 
tlbesbUek  Uber  die  neneate  Dichtung  werde  dann  in  der  Begel  die  Zeit  nach  d«r 
sebriftÜchan  ReiCapfflfong  gentigen.   Im  flbrigen  komme  es  hier,  wie  in  vielen  Fragen 
der  ünterrichtskonst,  vor  allem  auf  das  Wie  an,  nämlich  wie  der  «inaeLne  Lehr« 
die  Sache  anfasse;   viele  Wege  zum  Ziele  seien  gangbar,  nnd  es  sei  einem  schönen 
Wetteifer  freie  Üahn  zu  geben,     iieiclior  Beifall  lohnte  die.se  klaren,  anregenden  uüd 
beherzigenswerten  Ausführungen,  die  au  einer  weiteren  Erörterung  keinen  Anlaß 
boten.    Mit  herzlichem  Danke  an  die  Yortragenden  und  an  alle,  ^  >™  Gelingsa 
der  Tagung  beigetragen,  schloB  der  Yondtaende  die  YerbandaTersammlung. 

Die  Sitsung  der  Altphilologen,  an  der  weit  Aber  100  Vachgenoasen  teilnnhiniin, 
eröfifnete  der  Yorsitzende  Direktor  Stephan-Kalk  mit  Worten  der  Begrfißung  und 
einem  kurzen  Bericht  über  die  Gründung  der  Gruppe  und  Bildung  des  provisori.scben 
Vorstandes,  der  zunächst  ftir  die  Daner  drr  Tagung  durch  Akklum.ition  best.ätigt 
wurdf.  Nachdem  hierauf  der  nnterdes.sen  fingotrtkMie  Provinzialschulrat  Gehemur&t 
Dr.  Busciimann  als  Vertreter  des  Königlichen  Provinzial-Schulkollegiums  zu  Cobleni 
vom  YorsitMnden  in  einer  kunen  Anspradie  begrüßt  worden  war,  hielt  letsterer  dm 
angekflndigten  Yortrag  fiber  die  Reform  des  griechischen  üntenicfats  am  GymnashiBi, 
in  dem  er  vor  allem  eine  kräftigere  Betonung  und  konsequentere  DurchfUhrong  des  ia 
den  'Lehrpllinen  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  in  Prfiußen'  vom  Jahre 
lyol  angedeuteten  allgemeinen  Lehrzieles,  nämlich  Einführung  in  da.s  Geistes-  und 
Kulturleben  des  griechischen  Altertums,  forderte  und  deshalb  den  griechischen  Unter- 
richt nicht  einseitig  als  Sprachunterricht,  sondern  als  Einführung  in  die  griechische 


Digitized  by  Google 


Chr.  Stephan:  Bericht  über  den  ersten  rheiniachen  Philologentag  zu  KOln  1907   5  67 

Idtomtur,  Kunst  und  Oaaeliielite  geliudhabi  wiaian  wollte.  Die  Ifelliode  dee  cpndi- 

liehen  Unterrichts  im  Griedhiedhen  betreffend  trat  er  Mr  möglichst  energisches  Zu- 
rflckdrängen  des  Uinübersetzens  und  für  intensivste  Pflege  des  Uerübersetzena  neben 
gründlichster,  auf  streng  Mrissenschaftlicher  Grundlage  beruhender  Erlernung  der 
griechischen  Sprache  selbst  ein.  Von  dem  Inhalt  des  huio  halbe  Stunde  ungefähr  in 
Anspruch  nehmenden  Vortrages  in)  einzelnen  geben  die  an  die  Mitglieder  der  Gruppe 
verteilten  Thesen  des  Beforenten  «in  nnenubendes  Bild,  weihelb  dieselben  hier  noidi- 
mals  nbgedrnoU  werden  mOgen. 

1.  Das  Lehrnel  des  grieehisohen  Unterrichts  am  heutigen  Oymnasiuin  kann 
weder  Erzielung  irgendeines  Grades  von  Fertigkeit  im  mtlndlichen  oder  schriftlichen 
Gebrauch  der  altgrieehisehon  Sprai  he  noch  Förderung  oder  Vollendung  der  fnrtrialen 
Bildung  des  jugendlichen  Geistes  nach  der  sprachlichen  Seite  hin  sein;  <.s  muß  viel- 
mehr bestehen  in  der  möglichst  vollständigen  P]inf&hruDg  in  den  Kulturgehalt  des 
griechischen  Altertuins,  soweit  er  fOx  die  Geistes-  und  Henensbildung  der  heutigen 
Mensehhett  von  Wert  ist. 

9.  Die  Kenntnis  der  althellenisehen  Spraohe  kann  daher  nidit  das  mnaige  und 
auch  nicht  das  höchste  Ziel  des  auf  das  griechische  Altertum  bezfiglichen  Gymnasial- 
unterrichts  sein;  dieser  hat  vielmehr  da  neigen  auch  noch  die  mindestens  ebenso  wich- 
tige Aufgabe,  die  Schüler  mit  der  altgriechischen  Geschichte,  Literatur  und  Kunst 
bekannt  zu  machen. 

3.  Die  Kürze  der  dem  griechischen  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  gewidmeten 
Zeit  TerUuigt  geMeteriseh,  daß  alles  snr  Erreichnng  des  Lehraieles  nidit  unbedingt 
Ndtige  hdMte  gelassen  wird. 

4.  Schriftliche  Übersetzungen  ans  dem  Deutschen  ins  Griechische  sind,  wenigstens 
als  Rtiinarbeiten ,  für  die  Erreichung  des  heutigen  Lehrxiels  völlig  überflüssig;  auch 
die  mündlichen  Übungen  im  Übersetzen  ins  Grieohisohe  sind  auf  das  kleinste  mög- 
liche Maß  zu  beschränken. 

5.  Alles,  was  dazu  beiträgt,  das  Verständnis  der  zu  lesenden  griechischen 
Originalteite  seitens  der  Schüler  su  fSrdem  und  sn  erieiditem,  mufi  besonders  ge- 
pflegt und  geftbt  werden;  dabin  gebOrt  erstens  die  Aneignung  mBgliehst  ausgedehnter 
lexikaüsdier  Kenntnisse,  sweitens  eine  grBndliehe  und  binreiflliend  ToUstSndige  Be- 
handlung und  Einprägung  der  griechischen  Grammatik  ohne  IngstUdie  Auswahl  des 
(gerade  für  den  zeitUch  nftchsten  Zweck  unbedir'frt  Nötifren, 

G.  Die  Aussprache  des  Griechischen  auf  unseren  Gymnasien  ist  zu  vorbessern 
und  in  Einklang  mit  den  Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Eorschimg  zu  bringen. 

7.  Behufs  YeryoUständigung  der  Einführung  der  Schüler  in  die  griechische  Lite- 
ratur sind  neben  der  Lektüre  der  Originaltexte  gute  Übersetcungen  TOn  An&ng  bis 
xu  Ende  des  griediisohen  ünteniditB  su  Hüfe  su  ndmien.  Dadurch  llBt  sieh  nicht 
nur  eine  vollständigere  Kenntnis  der  einzelnen  Literaturwelke  und  Autoren,  sondern 
auch  eine  weniger  lückenhafte  und  ausreichende  Übersicht  Uber  die  gesamte  althelle- 
nische  Literatur  und  ihre  Entwicklung  erzielen. 

8.  Es  ist  ein  iiesuiiderer  Unterrii-ht  behufs  Einführung  in  die  bildende  Kunst 
der  Griechen  einzurichten  und  auch  sonst  die  Vertrautheit  der  Gymnasialabiturienten 
mit  der  grieohischen  Kunst  in  jeder  Weise  energisdi  su  ftrdem. 

9.  Sowohl  behuib  Einftthrung  in  die  Literatur  wie  in  die  Kunst  des  grieehisehen 
Altertums  sind  besondere  Lehr-  oder  Hilftbücher  von  den  Schülern  anzuschaffen  und 
dem  Unterricht  zugrunde  zu  legen. 

Auoh  an  diesen  Vortrag  sehlofi  sich  eine  ungemein  lebhafte  und  langausgesponneno 
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Diskussion.  Das  Wort  ergriff  »unächst  der  Korreferent  Direktor  Wirtz- Steele,  der 
sich  im  Sinne  des  Referenten  zwar  nicht  fiir  Erteilung  des  ünterrichts  in  der  grie- 
chischen (leschichtf  nur  durch  Altphilologen,  wohl  aher  für  Wiederhol iuilt  und  feste 
Einprägung  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  im  griechischen  und  lateinischen 
Unterrichte  aussprach.  Dem  weiteren  Vorschlage  des  Referenten,  die  Übersetzung 
ins  Ghieohtsobe  mOglicbat  sa  beteitigen,  trat  er  entgegen,  weil  er  dieie  eis  Mittel  sor 
Sidieniiig  eine«  festen  grammfttischen  Wissens  nieht  entbehren  wollte;  das  Veblen 
sicherer  grammatischer  Kenntnisse  erschwere  besonders  snf  der  Oberstufe  das  Bin- 
dringen in  das  Verständnis  schwieriger  Schriftsteller  und  hemme  zu  sehr  den  Fort- 
schritt der  Lektüre.  Er  V)etonte  sodann  zwar  mit  Nachdruck  den  Wert  gründlicher 
Interpretation  einzelner  Oi  iLrinalw  Hi  ko,  schloß  sich  aber  dem  Wunsche  des  Referenten 
nach  stürkerer  iieranziehung  von  guten  Übersetzungen  auch  in  der  iviasse  durchaus 
an  und  bot  sogleioh  sine  Art  Kanon  der  in  der  Übersetzung  ta  Issenden  Sohrift- 
stellm^  der  Ar  die  Klassen  der  Oberstofo  so  geordnet  war,  daB  in  OH  die  ersihleiide 
Prosa  nnd  epische  Dichtung,  in  U I  Äischjlos  nnd  Sophokles,  in  Ol  EuripideB, 
Aristophanes  und  die  pbilosopbisehe  Firosa  Berttcksichtigung  fanden.  Die  dazu  nötige 
Zeit  stehe  freilich  nur  zu  Gebote,  wenn  auf  der  Mittelstufe  mit  Entschiedenheit  auf 
die  Aneignung  gründlicher  gramniatisrher  Kenntnisse  und  eines  ausgedehnten  Wort- 
schatzes hingearbeitet  werde;  dann  könne  man  eben  in  den  oberen  Klassen  mehr  aus 
dem  Stegreif  flhersetcen  nnd  die  sn  Hanss  und  in  der  Klasse  gewonnene  Zeit  auf 
die  Ourobarbritnng  der  übersstrangen  verwenden.  Was  die  Anss|waclie  angsliti 
warats  er  vor  sn  frflber  und  rereinselter  EinAbrong  von  Keueningen:  eist  mflfiften 
die  bezüglichen  Fragen  vCdlig  geUlrt  sein  und  dann  die  Einführung  an  möglichst 
vielon  Anstalten  zugleich  erfolgen;  sonst  erwüchsen  besonders  den  Anstalten  mit 
stark'  in  Zuwaclis  in  den  höheren  Klassen  und  häufigem  Lehrerwechsel  große  Schwierig- 
keiten. Die  nachhaltige  Einführung  in  die  griechische  Kunst  befürwortete  er.  Ein 
wunder  Punkt  des  heutigen  altsprachlichen  Unterrichts  sei  die  Behandlung  der  Mytho- 
logie: die  in  den  untersten  Klassen  gewonnenen  Kenntnisse  gingen  in  dsn  mittleren 
bis  ü  n  wieder  Tsrloren.  Zweekmftfiige  StOeke  in  den  lateinisdben  und  griediisdien 
Übungsbüchern  sowie  auch  in  den  deutschen  Lesebüchern  der  Klassen  H''  -U  II 
müßten  dem  Lehrer  mehr  Gelegenheit  bieten,  dem  Schüler  das  in  VI  und  V  Ge- 
lernte unter  reiihlicher  Benut/nng  der  vorhandenen  Anschanungsmittel  gegenwärtig 
zu  halten,  es  zu  erweitern  und  /.u  vertiefen.  Mittlerweile  war  Herr  Geheimrat  Dr. 
Jansen,  vortragender  Kat  im  L'ntemchtsministehum,  aus  einer  der  anderen  Sektions- 
sitsnngen  herübergekommen  nnd  wurde  vom  VonÜsendMi  mit  einigen  Worten  be- 
grllfit,  worauf  er  der  Versammlung  in  einer  kunen  Anspraohe  die  QrflBe  und  freund* 
liehen  Wünsche  des  Herrn  Ministers  entbot.  Nun  begann  die  eigentliche  Debatte, 
in  die  außer  dem  Vorsitzenden  nacheinander  die  Herren  Provinzialschulrat  Geheimrat 
Dr.  Buschmann,  Direktor  Lange- Solingen,  Direktor  Wirtz  Steele,  Prof.  Ruppersberg- 
Saarbrflcken,  Direktor  Niepmann-Bonn,  Direktor  Braun-Hagen  i.  W.,  Oberlehrer  Rind- 
fleisch-Köln- Ehrenfeld,  Direktor  Brüll-Mülheim  a.  Rh.  eingriffen,  teüs  im  Sinne  der  Aus- 
fthrungen  des  Beferenten,  teils  um  entgegengesetzten  oder  doch  abweichendsin  Ansichten 
Ausdruck  su  geben.  Zunlehst  ergriff  Geheimrat  Dr.  Buschmann  das  Wort  und  fittirle 
aus,  daB  in  der  Tat  in  der  Viagb  der  Übersetsung  ans  dsm  Dsutsdien  ins  Grio' 
cbische  an  manchen  Gymnasien  wohl  etwas  zu  viel  geschehe;  das  liege,  wie  auch  der 
Retereut  hervorgehoben,  daran,  daß  man  sich  den  lateinischen  Unterricht  zu  .sehr 
zum  Vorbilde  genominen  habe.  Der  alte  'Jacobs'  .sei  in  dieser  Beziehung  besser  ein- 
gerichtet gewesen  als  die  heutigen  Elementarbüoher;  er  habe  nur  griechische  Sätze 
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zum  Lesen  und  Übersetzen  ins  Deutsche  enthalten  und  gar  keine  'leutscben  riuings- 
sätze.  Aus  der  Muttersprache  ins  (iriechische  habe  man  aber  auch  damals  übersetzt, 
doch  ohne  gednidüe  Vorlage,  lediglidi  im  AnsdiliiS  na  die  griechischen  Sätze  des 
Übungsbnoliei,  und  wdion  deshalb  sei  mau  natnrgsudB  viel  spanamer  mit  dieser  tlhimg 
gewesen  all  hantmtage.  Der  grammatisohe  Lehntoff  habe  ticb  damals,  wenn  anch 
nicht  in  den  Lehrbtlcherti.  "^o  äcu-h  jplpnfalls  im  Unterricht  auf  das  Notwendigste  be* 
schränkt.  Dann  seien  du-  dickleibigen  l'Ler.setzungsbnrher  aufgekrjumH'ri ,  und  man 
habe  massenhaften  pniiKiiKitischen  Stoff  eingeübt.  Heute  seien  die  <  trainmatik''ti  zwar 
wieder  zusammengeschrumpft,  was  sehr  zu  begrüßen  sei:  aber  nun  werde  den  i^ciiüiom 
nicht  selten  aufgegeben,  sie  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  auswendig  zu  lernen,  was 
natflriieh  zu  verwerfen  sei.  Er  stimme  dem  Referenten  insofern  bei,  als  das  Über- 
setzen ans  dem  GriecJiischen  auch  seiner  Ansicht  nadi  durohaos  in  den  Vordergrund 
SU  rficken  sei.  Indessen  ganz  seien  die  Übersetzungen  ans  dem  Dentsdism  ins  Grie> 
chische  doch  nicht  zu  entbehren,  und  er  sei  trotz  der  vom  Referenten  vorgebrachten 
Gründe  doch  immer  noch  der  Ansicht,  daü  eine  fremde  Sprache  ohne  Übersetzungen 
aus  der  Muttersprache  nicht  gründlich  und  sicher  erlenit  werden  könne.  Sogar  ge- 
legentliche Sprechübungen  in  der  griechischen  Sprache,  selbstverständlich  in  aller- 
besehflidsastem  Maße,  seien  wertroU;  auch  andere  llretere  Übungen  (ümfoimnngen 
n.  dgL)  bei  geschlossenen  Bflchem  seien  lu  pflegen.  SduifOidie  Übersetsungen  in 
das  Griechische  seien  auch  schon  deshalb  nötig,  damit  die  Schüler  das  Griechische 
richtig  schreiben  lernten  und  sich  die  Spiritus,  .^Vkzente  und  derartige  orthographische 
Details  fest  einprägten.  Was  den  GeVtratich  von  deutschen  t  bersetzungen  der 
griechischen  Autoren  angehe,  so  ♦'nUiielten  lureits  die  amtlicheu  'Lehrplilne  und 
Lehraufgaben'  in  den  methodischen  Bemerkungen  tür  das  Griechische  die  Weisung, 
daB  bei  dar  Dorohnahme  gröBerer  Diditerwerke  behoft  fiiginsung  des  in  der  Ur- 
qnrache  Gelesenen  von  dem  Lehrer  gute  übersetsungen  heransvsielimi  snen.  Am 
besten  wire  es  freiliehf  wenn  man  mit  den  Schfllem  den  ganaen  Homer  im  Original- 
text lesen  kSnnte;  aber  das  bringe  wobl  keiner  fertig.  Die  Zeit  lehre,  bescheiden 
zu  sein.  Gee^-n  die  Heranziehung  von  Übersetzungen  neben  den  Originalen  sei 
nichts  einzuwenden;  auch  die  Lektüre  irgend  einer  lyrischen  Anthologie  —  am  be.sten 
natürlich  von  Originaltexten,  aushilfsweise  auch  von  guten  Ü bersetzungen  —  sei, 
wenn  durchfährbar,  durchaus  empfehlenswert  Übrigens  seien  ja  wohl  in  jeder 
SchOleKbibliothek  gute  Übersetsungen  geeigneter  griechischer  Schriftwerke,  die  in  der 
Klasse  nieht  gelesen  wtlrden,  reichlich  vorhanden;  daher  soUe  man  sohdie  den  Sdifllnrn 
der  oberen  Klassen  zur  Privatlektüre  empfehlen.  In  den  griechischen  Standen  müsse 
das  Übersetzen  aus  dem  Griechischen  die  Hnuiitsa<l)''  bleiben;  sonst  verliere  das 
Gymnasium  seine  Eigenart,  und  seine  Gegner  würden  triumphieren.  Möglichst  viel 
Homer  und  möglichst  viel  Plato  in  der  Ursprache,  das  sei  seiner  Ansicht  nach 
immer  noch  das  beste!  Was  die  Aussprache  des  Griechischen  angehe,  so  seien  wir, 
wie  die  Dinge  nun  einmal  lägen,  gar  nicht  in  der  Lage,  «ne  tote  Sforache  genau 
richtig  anssnspreoihen.  Auch  um  eine  lebende  Spradie  richtig  zu  sprechen,  mflsse 
man  unter  dem  betreffenden  Volke  gelebt  haben.  Es  sei  also  ganz  unmöglich,  genau 
festzustellen,  wie  die  grieohisclie  nii<l  wie  die  lateinische  Sprache  in  ^^"irklichkcit  ge- 
^pn  chen  worden  seien.  Man  srdle  daher  die  Forderung  der  Akribie  in  der  Aus- 
sjuache  nicht  zu  weit  treiben.  Was  schließlich  die  Forderung  des  Referenten  an- 
gehe, das  Gymnasium  solle  seinen  Schülern  einen,  wenn  auch  knappen,  Überblick 
Ober  den  Entwicklungsgang  und  die  Haupttypen  der  griechischen  Literatur  sowie  über 
die  Entwicklung  der  griechisdien  Kunst  und  die  wichtigsten  erhaltenen  antiken 
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Kunstwerke  mit  ins  Leben  geben,  so  bezweifle  er  die  praktische  L)ur<hführharkeil 
dieses  Ideals.     Die  Schule  habe  seiner  Ansicht  nach  genug  geleistet,  wenn  sie  ihre 
Schtller  daldii  gebrselit  habe,  daß  «ie  die  in  den  'LehiplBiien  und  Lebnvljpbei' 
genanntBii  Sehriftiteller  lesen  nnd  Teitlaben  kItainten;  wer  mehr  leisten  and  emiitat 
KU  können  glanbe,  der  möge  es  getrost  versuchen.    Hierauf  enriderfee  snnidut  der 
Referent;  gegenüber  einer  Äußerung  des  Direktor  Wirtz-Steele  müsse  er  betonen,  daB 
er  durchaus  nicht  verlangt  habe,  daß  den  Unterricht  in  der  griechischen  Geschichte 
unter  allen  Uuistilnden  ein  Altphilologe  erteilen  müsse;  er  habe  nur  gefordert,  daß 
dieser  Unterricht  iu  der  Hand  eines  Lehrers  liegen  solle,  der  mit  deiu  griechischeo 
Altertum  gründlich  Tertrant  sei,  es  in  seiner  ewigen  Bedeutung  wlirdige,  iinaAeBne 
und  liebe  und  eigene  Begeisterung  mitbringe.    Sodann  erUvterte  er  die  m  d« 
Vorredner  behlmpfte  These  4  dabin,  daß  er  nur  das  Übermaft  der  Übungen  im 
Hinttbersetzen ,  wie  es  hentsntags  noch  an  vielen  Gymnasien  üblich  sei,  bekimpfen 
wolle:  es  beiße  in  der  These  ausdrücklich,  daß  scbriftlii  be  Übersetzungen  ins  Gri'- 
chische,  wenigstens  als  Reinarbeiten,  für  die  Erreichung  des  beutigen  l^ehrzieles 
völlig  überflüssig  seien;  die  mündlichen  Übungen  im  Hinübersetzen  wolle  er  nur,  wie 
die  These  ebenfalls  klar  besage,  mOgliehst  bsschiinkt  wissen,  um  eben  Zait  md 
Kraft  fttr  die  EntwieUung  der  unbedingt  nfttigeo  Gewandtheit  im  Herftbemtien  in 
gewinnen.    Die  Binflihmng  war  nehiigeren  Anaq^rache  des  GrieehisAen  in  den 
Schulen  müsse  er  trotz  der  Ausführungen  des  Vorred tiers  fitr  unerläßlich,  dringeod 
und  praktisch  wohl  diirc.btührbar  halten,  namentlich  in  bezug  auf  die  griechischen 
Aspiratä;  vor  allem  müsse  die  lediglich  auf  Regeln,  die  ohne  jeden  Grund  aus  ^im 
Deuts*  hen  übernommen  worden  seien,  beruhende  falsche  Aussprache  des  i  verbessert 
werden.     Daß  die  Sache  praktisch  durchführbar  sei  und  keinerlei  Schwierigkeiten 
mit  sieh  bringe,  habe  er  im  eigenen  ünterridit  seit  Jahren  erprobt  Was  die  Dordi- 
nahme  von  gnttti  Übersetnmgen  statt  der  Originale  in  der  Klasse  angehe,  so  leine 
auch  er  eine  so  ausgedehnte  Lektüre  von  Übersetzungen,  wie  sie  dem  Kollegen  Wirti 
vorzuschweben  scheine,  ab:  es  sei  auch  seine  Ansieht,  daß  die  Hauptsache  die  mög- 
lichst gründliche  und  möglichst  umfassende  Durchnahme  von  Originaltexten  srin  und 
bleiben  müsse;  nur  aushilfsweise,  behufs  der  wirklich  notwendigen  Vervollständigung 
der  Kenntnis  der  Schüler  von  den  Hauptwerken  der  griechischen  Literatur  wolle  er, 
dttiohaus  im  Sume  der  *Ldnp]ftne  und  Lehrau%aben',  gute  Übersetsongon  heranwiiiiB. 
Der  folgende  Redner  Direktor  Lange^oUngen  spridit  sieh  fttr  die  vierfee  Theas  d« 
Beferenten,  also  für  möglichstes  ZurQckdrängbn  des  Hinübersetzens,  aus,  wendet  sidi 
aber  g^gen  These  5,  indem  er  weitgehendste  Beschränkung  des  durchzunehmenden 
grammatischen  Stoffes  empfiehlt:  soenr  die  Qrammatik  von  Kaogi  enthalte  noch  zu 
viel.    Zu  These  7  bemerkt  er,  ein»-  ;ill/u  große  Vielsoit iärkeit  der  Lektüre  sei  seiner 
Ansicht  nach  vom  Übel;  den  Schülern  des  Gymnasiums  eine,  wenn  auch  knaj^i»*, 
Übersicht  fiber  die  griechische  Literatur  zu  verschaffen,  sei  praktisdi  uiunSglidL 
Ebenso  sei  keine  Zeit  Torfaanden,  «fon  Sdidler  durch  einen  besonderen  Untenieht  in 
die  griednsehe  Kunst  einiuftthren;  nur  im  Anschluß  an  die  Lektflre  kSnnteo  giis- 
cbiscÄie  Kün<;tler  und  Kunstwerke  im  Unterricht  hesprodien  werden.  Demgegenfibor 
betont  der  Referent  in  Bezug  auf  These  5,  daß  es  darin  ausdrürklich  und  unzwei- 
deutig heiße:  'ohne  angstliche  Auswahl  des  gerade   für  den  zeitlich  iiinhM-^n 
Zweck  unbedingt  Nötigen'.    Kr  habe  damit  nur  die  nach  seiner  Ansicht  duichüus 
verkehrte  Gepflogenheit  bekämpfen  wollen,  im  griediischen  Anfangsuutenidit  iagrt- 
lidi  alles  beiseite  su  lassen,  was  nicht  gerade  in  der  Anabaris  TOikomme;  der  Untn^ 
rieht  in  Formenlehre  und  Syntax  mflsse  smnes  Erachtens  von  yomhearein  andi  wd 
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die  später  zu  lesenden  Schriftsteller,  soweit  nicht  dialektische  Kigentiltiilichküiten  in 
Betracht  kämen,  Bücksiebt  nebinen  und  dafür  vorarbeiten.  Auch  der  folgende  Redner, 
Prot  Rixppmbaxg^SMzinr&cikeii,  «rkllrt  noh  mit  Thew  4  euvantendait  vad  «finidht 
für  dia  Tcdaa  griMbiadie  Übtuigtbachnr  obne  deatsehe  Texte.  Beim  Abfragen  der 
Vokabeln  toUe  man  von  An&ng  an  im  allgemeiDen  nach  den  deutacben  Bedeutungen 
fragen,  um  so  die  HerÜbersekaiing  Tmnmbemten.  Überhaupt  solle  man  das  Über* 
setzen  aus  dem  Ciriechischen  von  vornherein  möglichst  intensiv  üben  und  pflegen; 
möglichst  bald  sei  auch  an  die  Lektüre  zusammenhangender  Texte,  insbesondere  der 
Anabasis,  heranzutreten.  Dann  werde  man  von  selbst  dazu  kommen,  daß  mau  mehr 
looan  kfiono  and  nidit  im  Üben&afi  Überaetcungen  zu  Hilfe  su  nehmen  braucbe. 
Binen  -vOUig  entgegengesetcten  Standpunkt  nahm  DirektiHr  Niepmann-Bonn,  der  dann 
^vaeh,  ein.  Er  erfclXrte,  ea  habe  ihn  flberraacht,  daß  aberhanpt  von  emer  Befinrm 
des  griechiflohen  Unterrichts  gesprochen  werden  sollte.  Nach  seiner  Ansicht  bedflife 
dieser  ear  keiner  Reform;  denn  er  gebe,  wie  er  jetzt  sei,  zu  Klatren  p^ar  keinen 
Anlaü.  liif  Hinübersetzung,  auch  als  schriftliche  Arbeit,  sei  unumgänglich  notwendig; 
der  grammatische  Unterricht  sei  gründlich  genug.  Es  werde  auch  genug  gelesen: 
nur  die  besten  Schriftsteller  und  Schriftwerke  könne  und  solle  der  Schüler  kennen 
krmsn.  Überiianpt  sei  nnd  bleibe  der  grieohisehe  Untenioht  seiner  Oberzeugung 
nach  wesMifUeh  Spraohnntemeht.  These  4  sei  daher  sn  varwerfon;  These  6  ssi  Ton 
nntergeordneter  Bedeutung.  Zu  These  9  müsse  er  bemerken,  daß  eigentliche  Literatur- 
geschichte nach  seiner  Ansicht  auf  dem  Gymnasium  überhaupt  nicht  getrieben  werden 
dürfe;  tue  man  es,  so  ergäbe  das  nur  neuen  Memorierstoff,  neue  Belastung  des  Ge- 
dächtnisses der  Primaner.  Ein  besonderer  kunstgeschichtlicher  Unterricht  sei  nicht 
in  den  griechischen  Stunden,  überhaupt  nicht  als  ubligaturiach,  sondern  nur  als 
wahlfreie  Stunde  nebenher  dmkbar.  Der  Beferent  lehnt  es  ab,  einen  pcinripiell  so 
Teischiedenen  Standpunkt  sn  bekftmpfiui;  sur  Yerteidigattg  des  ssinigen  wolle  er  nur 
auf  die  amtlichen  *Lehrpläne  und  Lehraufgaben'  verweisen,  in  denen  S.  23  und  31 
als  allgemeines  Lehrziel  des  lat^ischen  und  griechischen  Unterrichts  ausdrücklich 
'Einführung  in  das  Geistes-  und  Kulturleben  des  (griechischen)  Altertums'  l>ezeicbnet 
sei.  Was  die  Hinübersetzunp  angehe,  so  müsse  er  gegenüber  dem  Vorredner  die 
Jb'ortäetzung  der  Anfertigung  von  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische 
als  Klasseoarbeiten  in  Oberseknnda  und  Prima,  wie  sie  durch  die  'Lehii^Bne  und 
Lehiauj^ben'  ▼<»  1901  S.  83  entgegen  den  vorletsten  LehrpU&nen  (tou  1898) 
wieder  verlangt  wflrdenf  als  eine  Inkoosequenz  in  Bezug  auf  das  gssteokte  Lehniel 
belnehten;  diese  Arbeiten  wlirden  auch  von  fast  allen  Direktoren  und  Lehrern  als 
eine  Crux  angesehen ,  und  man  suche  sich  auf  sehr  verschiedene  Art  und  Weise 
möglichst  glimpflich  aus  der  Verlegenheit  zu  retten,  indem  mau  sie  bald  bei  mög- 
lichster Herabsetzung  der  Anforderungen  {bis  zu  eintachen  Rückübersetzungen^  als 
eigentliche  Probearbeiten,  bald  als  vom  Lehrer  zu  Hause  korrigierte  Übungsarbeiten, 
bald  als  in  der  Klasse  sofort  vorgelesene  und  vor  der  Beinsshrift  korrigierte  Bx- 
tempoialien  anfertigen  lasse.  Das  Biehtige  sri  es,  sie  ganz  faUan  su  lassen.  Nach- 
dem hierauf  Direktor  Braun-Hagm  i  W.  eine  Lanze  für  das  alte  humanistische 
Gymnasium  gebrochen  und  zur  einstweiligen  Vermeidung  aller  nicht  unbedingt 
nötigen  Reformen  imd  Reden  über  Reformen  gemahnt  und  Direktor  Wirtz-Steele  be- 
hufs Aufklärung  eines  im  Lauf  der  Debatte  mehrfach  hervorgetretenen  Mißverständ- 
nisses erklärt  hatte,  er  wolle  auch  die  Übersetzungen  lediglich  zur  Ergänzung  und 
Vertiefhng  der  durch  die  Lektflre  von  Originaltevtwn  gewonnenen  Literaturkenntnis 
der  Sehfller  herangesogen  wissen,  nicht  aber  als  deren  Eisats,  ergreift  Oberiehrer 
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Rinddeisch-Küln  das  Wort,  um  die  Notweadigkeit  der  schrittlichea  Uinübcrsetzungen 
für  TertU  ni  betonen,  in  der  Selnindn  und  "PiimtL  dagegen  kfinnten  nnd  sollten  lie 
in  Fortfall  kommen.  Dann  bebt  er  mit  gntm  Ghünden  die  absolute  Notwendigkeit 
konstgesdiiehtlieher  Belehmngen  auf  dem  Gymnasiiun  für  die  beutige  Zeit  berror. 

Zuletzt  spricht  noch  Direktor  Brüll -Mülheim  a.  Rh.;  er  erklart,  <laß  seiner  Ansicht 
nach  das  allein  Richtige  spi.  'li^  Hinüberst-t/niippn  in  Ohprs.kiunia  und  Prima  als 
reine  Übungsarbeiten  oder  Exb'mporalien,  nicht  aber  als  Frobearbeiten  zu  betnif^hten; 
dann  hätten  sie  ihr  Gutes  und  künutt-n  weiter  gwiuidet  werden.  Er  bekäniptt  als- 
dann noch  die  letzte  These  des  Beferenteo,  indem  er  es  als  durchaus  unpraktisch 
bezeichnet,  beeondere  Lebr-  oder  Hiliiiblicber  dem  Unterrudit  in  der  griechisdiea 
Idteratar-  and  Kunstgesohicbte  zugrunde  su  legen,  da  solöhe  in  der  Hand  nngeadiiekter 
Lehrer  nur  Unheil  anriohten  und  den  Sebfllem  die  neuen  Lehigegenstlnde  Ideht  ver^ 
ekeln  wUrdeu. 

Hierauf  wird  der  vorher  niphrfacb  abgelehnte  Schluß  der  Di-ku-^'-ion  endlich 
angenoiiinieii.  Nach  einor  kur/.eii  Geschäftsordnungsdebatte,  in  der  der  Vorsitzende 
es  für  untunlich  erklürt,  jetzt  noch  über  die  Thesen  abstimnieu  zu  lassen,  da  weitaus 
die  meisten  Mitglieder  der  Gruppe  gegen  12'/,  Uhr  in  die  Sitzung  der  neiqtldlo- 
logiadien  Sektion  binflbergegaag«a  waren,  um  den  Vortrag  des  Prot  Krentier  an> 
SubOren,  und  somit  die  Ansicht  der  wirklichen  Majorität  der  Fachgruppe  überbaopt 
nidlt  mehr  festgestellt  werden  konnte,  wird  auf  drin^'enden  Wunsch  des  Direktor 
Niepmann-Bonn  wenigstens  über  These  -t  d<»ch  mx  h  abgestimmt.  Die  Majorität  der 
noch  anwesenden  Fachgcuossen  «tinunt  dagegen;  freilich  z&hlte  diese  Minorität  nur 
noch  2  7  tituumen. 

Der  zweite  angekündigte  Vortrag,  den  Prof.  Wolf-Dflsseldorf  halten  soUte  (über 
die  Verwendimg  gedruckter  SchftlerprlparBlionea  im  lateinischen  und  giieehisehen 
ünteiTiebt),  wurde  nunmehr  der  Torgwückten  Stande  wegen  auf  Antrag  des  Beferenten 
selbst  fin-  l'esps  Jahr  von  der  Tagesordnung  abgesetzt.  Nachdem  dann  noch  der 
Vorstand  <]- 1  Oruppe  fiir  die  nächste  Taguni.'  (1908)  durch  Zuruf  wiedergewählt 
worden  war,  schloli  der  Vorsitzende  die  Sitzung  mit  einem  kurzen  Dankeswort. 

Die  Sitzung  der  ebenfalls  neugegründeten  matheiuatisch-naturwisäunschaftlichen 
Gruppe  war  von  etwa  150  Teilnehmern  besucht.  Der  Vorsitzende  Prot  Buchrucker- 
Blberfeld  beriditete  znnidist  in  kurzen  Worten,  wo,  wann  und  wie  die  Fachgruppe  ins 
Leben  getreten  ist,  and  teilte  dann  mit,  da0  Prof.  Herwig-Saarbrfleken  dnrdi  Kimnk- 
heit  verbindert  sei,  den  angekündigten  Vortrag  über  Erfahrungen  mit  physikalischen 
Srliülerübungen  zu  ViaHtMi.  F"s  wurrle  heschlo.s>en ,  diesen  Vortrag  auf  die  Tages- 
ordnung der  nächst  jährige"  SiUuug  zu  setzen.  Darauf  sprach  Prof.  Peveling  von  der 
stiiiltischen  Oberrealschule  zu  Aachen  über  eine  Erweiterung  des  Begriffes  'Poteuzlinio'. 
Anknüpfend  an  bekannte  Tatsachen,  vertiefte  er  das  Gebiet  des  Unterhchtsstoö'es  an 
einer  wichtigen  Stelle,  nimlioh  da,  wo  es  sich  danun  bandelt,  das  Verstindnis  der 
neuerai  Geometrie  Yorsuberdten,  durch  eine  Heihe  interessanter  nnd  bedentsamer 
Scblflsse,  die  eine  Anzahl  hieher  gehöriger  Aufgaben  in  nSberen  Zusammenhang  bringen 
nnd  zu  einer  klareren  Auffassung  oder  Verallgemeinerung  gewi.sser  ]ilaniraetriscliar 
Tatsachen,  insbesondere  auch  des  Satzes  von  Monge,  führeu.  Die  Potenzlini»^  zweipr 
Kreise,  so  führte  der  Vortragende  aus,  ist  bekanntlich  der  Mittelputi kt.^orl  eines 
dritten  Kreises,  der  zwei  beliebige  Strecken  (Durchmesser  der  beidea  Kreise J  bar- 
moniseh  teill  Ersetzt  man  die  Endpunkte  jedmr  da:  beiden  Stredmn  dnrch  die 
Asymptotenpunkte  eines  Punktsystems,  so  erweitert  nch  der  Begriff  der  Potendiiiie 
dahin,  dafi  darunter  der  Mittelpunktsort  eines  Kreises  sa  verstehen  ist^  dar  zwei 
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liebig  gegebene  Punktsysteme  in  koujugierteu  Punkten  schneidet.  Bezeichnet  man 
die  Potenzen  der  beiden  Systeme  mit  t;^'  iwd  ±  ('|',  so  iit  die  Potenzlinie  die 
gemeioseme  Sehne  der  beiden  Kreise,  die  mit  den  Bedien  ?  eg*  und  |V  ?  e^* 
vm  die  Mittelpimicte  der  beiden  Punktsysteme  beschrieben  werden,  w«ui  s  eine  be- 
liebig IQ  wihlende  Strecke  bedeutet  An  der  Hand  mehrerer  Zeidmnngen  erklärte 
der  Vortragende  dann  die  oben  gedachten  K<ni8equensen  diener  Brweitening  dee  Be- 
griffes 'PntPTizlinip'. 

Der  Vortrag  wurde  mit  grobein  Beifall  autgenoniinen ,  fbenso  der  folgende, 
über  Schulwert  und  Öchulbetrieb  der  Mathematik,  den  der  Vorsitzende  hielt. 
Dw  Hauptinhalt  desselben  war  folgender.  Ans  der  Oleiehberechtigung  der  venehie- 
denen  F<Mrmen  unserer  höheren  Schulen  geht  henror,  daB  sie  alle  ein  im  wesentlichen 
gleiches  Ziel  erreichen  sollen:  alle  sollen  eine  gleidiwortige  höhere  allgemeine  Eil- 
dung  übermitteln  Diese  hat  bekanntlich  zwei  Seiten,  eine  formale  und  eine  sach- 
liche; erstere  besteht  in  der  durch  die  höheren  li^'braiistalten  vermittelten  Schulung 
des  (leistes,  letztere  in  den  auf  der  Schule  erworbenen  Kenntnissen.  Die  Lehrfächer 
der  höheren  Schulen  haben  im  allgemeinen  für  beide  Seiten  der  Gesamtbilduug 
Wert;  die  Bedeutung  der  Mathematik  liegt  aber  ganz  vorwiegend  darin,  daß  sie  den 
Geist  in  ▼onllglicher  Weise  sidinlt,  indem  de  in  logischem  Denken  enieht  und  den 
Baum-  und  Zahlensinn  ausbildet.  Hinsichtlich  des  Eniebens  m  scharfem  Denken  ist 
jedoch  zu  berücksichtigen,  daß  wir  genau  genommen  nur  das  Streben  nach  Scliärfe 
pflegen  können,  da  die  Schärfe  des  Schließens  wesentlich  davon  abhängt,  inwieweit 
der  SchlieBende  den  flegenstand  beherrscht.  Im  Schulbetriebe  der  Mathematik  münsen 
natüilich  logische  Fehler,  wie  sie  bei  der  Behandlung  der  Parallelen,  des  Imaginären, 
des  Unendlichen,  bei  der  Darstellung  einer  Linie  als  Summe  von  Punkten  leider  immer 
nodi  begegnen,  peinlich  vennieden  werden.  Der  11«"™^»««^  d.  h.  die  Flihigkeit,  das 
rSnmliohe  Gerüst  der  Erscheinungen  nt  beherrschen^  wtbde  besser  ausgebildet  werden, 
wenn  man  die  Körper  firSher,  als  es  jetzt  zu  geschehen  pflegt,  behandelte,  nSmlich 
sie  auf  allen  Stufen  zur  Anwendung  der  Sätze  der  ebenen  Geometrie  heranzöge. 
Die  sogenannten  Konstniktionsaufgaben  sind  für  diesen  Zweck  minder  fruchtbar: 
der  Scharfsinn,  der  durch  sie  ausgebildet  wird,  hat  geringeren  Wert,  da  er  sich 
auf  andere  Gebiete  nicht  überträgt.  Der  Zahlensinn,  d.  h.  die  Fähigkeit,  das  Zahlen- 
gerttst  der  Erseheinimgen  sn  beherrschen,  also  zn  redmen  (ün  weitesten  Sinne  des 
Wortes),  wird  besonders  durch  die  Arbeit  gepflegt  und  ansgebildet,  die  bei  Lfisang 
der  Aufgaben  der  ZaUenreehnnng  vorausgdit;  henrom^^d  fruchtbar  sind  hierfttr 
also  die  eingekleideten  Gleichungen.  Alles  Mechanische  hingegen,  alles  Gekflnstelte 
femer  in  Gleichungen,  DreiecksLereehnungen.  Umformungen  ist  zu  vermeiden,  weil 
verhältnismäßig  untVuchf bar.  Zu  bevorzugen  sind  Aufgaben  pli3'sikalischer  .\rt,  über- 
haupt solche,  die  dun  Ii  bedeutsamen  Inhalt  hervorragen.  Derartige  Aufgaben  wären 
in  ausgezeichneter  BescliuiTeuheit  zu  haben,  wenn,  wie  wir  fordern  mikssen,  an  allm 
hAheren  Schulen  analytische  Geometrie  sowie  Difierential-  und  Integralrechnung  ge- 
triebmi  wttidea.  Diese  würden  fllr  die  Ausbildung  des  Baum-  und  Zahlensinnes  von 
hohem  Werte  sein;  ihre  Einführung  würde  weder  in  unterrichtlicher  Beziehung 
Sfliwierigkeiten  machen,  noeb  eine  Erhöhung  der  Stundenzahl  beanspruchen,  sofern 
man  die  erforderlichen  Grenzen  innehielte  und  einiges  von  dem  bisher  Ik-handelten 
striche,  was  minderen  Ertrag  bietet.  Nur  in  der  Tertia  des  Gymnasiums  wären 
dann  statt  drei  wöchentlicher  Stunden  Mathematik  vier  wünschenswert. 

hl  der  an  diesen  Vortrag  sich  ansdiliefienden  Beqtrediung  wird  sunlchst  gegen- 
Uber  den  AnsfOhrnngen  des  Bedners  fliber  die  KonstruUionsaufgaben  aus  der  Yer- 
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Sammlung  hervorgehoben^  daß  jede  Lösung  einer  solchen  eine  schöpferisclie  Leistung 
und  «bo  etwu  liOdMt  Wsrtrollw  Mi  Der  YortngODde  erwidart,  er  wolle  lelbet- 
▼ezatftndlidi  den  Konetrnktionnii^abeB  durehaitt  vixAA  jeden  Wert  abspraohen;  er 
habe  nnr  geeagt  und  darao  mllsee  er  auch  fiBStlialten  —  dafi  sie  fttr  die  Au» 
bildnng  das  Banmsinnes  von  geringerem  Werte  neien  und  daher  beispifp  t,'e1assen 
werden  sollten,  soweit  sie  nicht  aus  nndpren  dründen  nötig  seien*  In  bezug  auf 
die  Einfügung  der  Ditff  rential-  und  Integralrechnung  in  die  Lehraufgabe  der  höheren 
Schulen  wird  dann  von  verschiedenen  Seiten  erklärt,  daß  die  Frage,  ob  dieselbe 
für  alle  Arten  der  höheren  Lehranstalten  möglich  und  sweolmilfiig  ist,  noch  eine 
oIEmm  sei.  Man  einigt  sidi  dahini  daB  im  nlohsten  Jahre  in  der  Sitiang  der  mathe- 
mataseh^naturwiaienBehafUichen  Gn^pe  mSglidist  viele  KbUegen  Aber  ihre  Kefiüi- 
rungen  mit  diesem  Unterricht  —  es  liegen  solche  bereits  jetzt  vor  —  berichten 
sollen.  Nachdem  von  mehreren  Seiten  f h  r  Wunsch  geäußert  worden,  daß  die  ge- 
hörten beiden  Vdrtriige  in  einer  Fachzeitschrift  in  extenso  veröflFentlicht  werden  möchten, 
ergreift  Prof.  Iloloff-Crefeld  das  Wort  und  bittet  um  Beteiligimg  der  Fachgenossen 
an  der  Bearbeitung  einer  Flora  von  Westdeutschland.  Ferner  regt  er  die  Einrichtung 
▼om  mathematiseh'natnrwissensdiaftliohen  Ferienknrsen  in  Bonn  an.  Ss  wird  be> 
■eUoesen,  der  Vorntiende  solle  die  nAtigen  Torbereitenden  Schritte  tim,  um  diesen 
letzteren  Gedanken  der  Verwirklichung  entgegensuftlhren.  Alsdann  wird  auch  fllr  die 
nSchste  Tagung  (1908)  Prof.  Buchrucker  zum  Vorsitzenden  gewählt.  Prof.  Goebel- 
Ooblenz  schlägt  noch  vor,  in  Zu)<iinft  eine  Trennung  der  Gruppe  in  eine  mathe- 
matisch-physiliali.sche  und  eine  Im ili »giscli  -  chemische  Sektion  vorzunehmen.  Man  be- 
schließt, dem  Vorsitzenden  anheimzugeben,  eine  äuicbu  Trennung  in  die  Wege  zu  leiten, 
wenn  Zahl  und  Art  der  angwneldrten  Yortrige  es  erforderten.  Hiefaiif  wurde  die 
ffitsung  aneh  hier  durah  kune  Dankesworte  des  Vorsitundsn  geeeUoesen. 

Am  Nachmittag  desselben  Tages  vereinigten  sich  alle  drei  Fachgruppen,  wie 
im  Programm  vorgesehen,  zu  einer  gemeinsamen  Sitzung,  die  in  der  Aula  des  städti- 
schen Gymnasiums  und  Realgymnasiums  stattfand,  und  in  der  Angelegenheiten  und 
Fragen  von  allgemeinem  Interesse  für  alle  rheinischen  Philolotren  verhandelt  wurden. 
Diese  Plenarversammlung  des  Phüologentages,  die  um  4  Uhr  begann,  tagte  zugleich 
als  44.  Yersammlnng  des  Vereins  rheinisoher  SehnlmSnner;  an  die  Stelle  der  bis- 
herigen Osterdienstagsrersammlang  trat  also  mm  ersten  Haie  die  aUgemeuw  ffitnmg 
des  rheinischen  PUlologentages  am  Mittwoch  vor  Ohristi  Himmelfahrt,  nnd  dieser 
Hodns  und  Termin  soll  aooh  in  Zukunft  beibehalten  werden.  Die  Beteiligung  war 
eine  so  starke,  daß  der  gerf^umige  Saal  nicht  nur  bis  auf  den  letzten  Sitzplatz  be- 
setzt war,  sondern  auch  in  den  Gängen  und  dem  hinteren,  niclit  mit  Stühlen  ver- 
seheneu Kaum  die  Teilnehmer  dicht  gedrängt  standen;  ja  schließlich  mußte  mancher 
au  der  Türe  umkehren,  weil  er  gar  keinen  Platz  mehr  fand.  Die  Sitzung  leitete  der 
letzte  Vorsitsende  der  Vereinigung  rheinischer  Schniminner,  Direktor  Stephan-Kalk,  der 
auch  das  Hauptreferat,  Uber  die  Fortbildung  der  Oberlehrer  in  wissenschaftiicber 
nnd  praktischer  Hinsicht  nach  Ablauf  des  Seminar^  und  Probejahres,  übemonmien 
hatte.  Nach  kurzen  einleitenden  Worten,  in  denen  er  der  Freude  ülier  die  so  üb^r 
alles  Erwarten  zahlreiche  Beteiligung  Ausdruck  gab  und  der  neugegründeten  Ge- 
SHn)ttagung  alUr  rheinischen  Philologen  die  herzlichsten  Wünsche  für  recht  lauge 
Dauer,  fröhliches  Gedeihen  und  segensreichste  Wirksamkeit  aussprach,  ihr  aber  auch 
ein  treues  Beharren  in  den  bewihrten  Bahnen  und  Traditionen  der  alten  Bannsr- 
triger  der  rhräiischen  Schulminner,  eines  Kiesel,  Jaeger,  Matthias,  Sohweikect|  Ganer, 
ans  Herz  legte,  erteilte  er  dem  Vater  des  Gedankens  eines  allgemeinen  rheinischen 
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FUlologeQDtegM,  dim  nnennlldliolieii  Yaftcliter  und  glflcldiclieii  yerwiiUieher  disaer 
Idee,  dem  verdienten  Vorsitzendm  de§  Yorbarritanden  AnsMhnawM,  Henm  Prot  Dr. 

Karl  Becker- Elberfeld  das  Wort  zur  BegrfiBung  der  anwesenden  Vortreter  der  Be- 
hörden und  sonstigen  Ehrengäste  sowie  zur  Darlegung  der  Organisieruiii:,  der  Be- 
deutung und  der  Zwecke  und  Ziele  des  neuen  rheinischen  Philologeuta^es.  Der 
wesentliche  Inhalt  dieser  AusttlbruDgen  war  folgender. 

Zum  «nttn  Male  aal  aa  alle  akademisch  gebildeten  Lehrer  der  Bheinprovinz 
nad  der  aagranaenden  Besirke,  gleidifiel  an  weldien  Bchnlen  und  in  welchen  Flcheni 
aie  nntarriditetea,  der  Bnf  ergangen,  liehu&  Forderung  des  groBen  Werices  der 
Jngendeniehiing  aowoU  wie  aneh  der  allen  am  Herzen  liegenden  Standesinteressen 
zu  einer  gemeinsamen  Tagun;^  zusamni'^nzutrften.  Aber  wenn  auch  der  Rahmen  der 
Veranstaltung  ein  neuer  sei,  so  gelte  es  doch  keineswegs,  Altbewährtes  aufzugeben; 
es  müsse  vielmehr  die  Aufgabe  des  rheinischen  Philologentages  sein,  in  dem  Sinnp 
der  früheren  gesonderten  Schulmännerversammlungen  weiterzuwirken,  den  Zielen  treu 
stt  bleiben  und  die  Babnen  weiter  zu  Terfolgen,  die  nna  MlUii  berrofragende  Mftnner 
wie  LftndÜBnnann,  Stander,  Höpfiier,  Ja«ger,  Mattbiaa,  Hünob,  Steinbart  und  Caner 
gezeigt  hatten.  Er  freue  sich  sehr,  von  ihnen  wenigstens  einen,  den  allyerehrten 
Nestor  der  rheinischen  Philologen,  den  langjährigen  Bannerträger  des  Vereins  rheini- 
scher Schulmänner,  Gebeimrat  Prof.  Dr.  Oskar  .Taeger,  in  der  Versammlung  be- 
grüBen  zu  können.  Lange  Zeit  sei  die  Ostertiienstagsversammlung  für  die  rheini- 
schen Schulmänner  die  einzige  Gelegenheit  gewesen,  wichtige  Angelegenheiten  und 
achwebende  Fragen  des  bAheren  ünterrichtsweaens  in  ungeswuagener,  kollegialiaeber 
Weise  sa  erOrteni.  Mit  der  Zeit  bitten  sidi  dann  weitere  Yereinigungen  xbeinisoher 
Philologen  gebildet,  die  sich  besondere  Ziele  geetedtt  und  besondere  Tagungen  ab- 
gehalten hätten.  Die  verdienteste  und  umfassendste  unter  diesen  sei  der  Rheini.sche 
l'ruvinzialverein  akademisch  gebildeter  Lohrer,  der  nun  auch  die  Brücke  zwischen 
den  verschiedenen  Verbänden  geschlagen  und  die  Gründung  des  rheinischen  Philo- 
logentages iu  die  Wege  geleitet  habe.  Der  Zeitpunkt  dieser  Neugründung  sei  ein 
flberaus  gOnstiger.  Jetst  eben  sei,  nadkdem  der  langjährige  Hader  der  TerBobiedraen 
Scbolarten  um  die  Berechtigungen  au  Ende  gegangen,  der  Bludc  flir  allgemeinere 
Qesu^Ktspnnkte  frei  geworden.  Viel  msihr  als  auf  der  CHeichheit  der  Lehrstoffe  be- 
ruhe die  Einheit  nationaler  Kultur  auf  der  Einheitlichkeit  des  Geistes,  der  das  ge- 
samte Bildungswesen  durchdringe.  In  Mannigfaltigkeit  und  Freiheit,  nicht  in  gleich- 
mäßiger Gebundenheit  der  Gestalt  finde  die  höhere  Kultur  ihren  Ausdruck.  Ein 
gewisser  Htarambesitz  des  Wissens  und  Könnens  müsse  allerdings  in  allen  höheren 
Scholen  gleichmäßig  aberliefert  werden.  Dieser  gemeinsame  Besitz,  der  die  feste 
Grundlage  unserer  nationalen  ^dung  darstelle,  kOnne  rixAk  aber  nur  aus  der  Natur- 
notwendigkeit des  gesohidiüieh  Gewordenen  und  aus  dem  allgemein  empfundenen 
Bedürfnis  der  Zeit  ergeben.  Von  diesen  Prinzipien  aas  gelte  es,  die  Grundlinien  zu 
finden,  nach  denen  sich  das  ganze  höhere  Schulwesen  in  Zukunft  weiterzuentwickeln 
habe.  Diese  s*'ieu  seiner  Ansieht  nach  etwa  folgende.  Nach  wie  vor  müßten  die 
Schüler  zu  strammer  Arbeit  angehalten  werden.  Wer  zu  wissenschatllicher  Tätig- 
keit veranlagt  sei,  müsse  dafür  schon  in  der  Schule  die  Grundlage  erhalten.  Da- 
neben aber  habe  die  hOhere  Schule  Blicksioht  darauf  za  nehmen,  daB  das  Oemein- 
sdiaftsleben  auf  allen  Gebieten  eine  wachsende  Bedeutung  gewinne;  die  Zeit  brauche 
daher  Männer  von  sicherem  Auftreten,  von  Schlagfertigkeit  der  Bede  und  Geistes» 
gegenwart  im  Handeln;  kurz  es  gelte,  weniger  gelehrte  Bücher  zu  erzielen  und  mehr 
echtes  Menschentum.    Ein  beeseres  Verhältnis  müsse  sich  ferner  anbahnen  zwischen 
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Lehrern  und  Sohfllem.  G^geo  den  leider  immer  noch  so  verbreiteten  Haag  der 
SditQer  tur  Unredliehkett,  tum  Schwindeiii  und  nnedheo  des  Lehrers  sei  die  b«ste 

Schutzwelir,  daß  man  ihnen  mehr  Selbstgefühl  einpflanze.    Den  ehrliehen  Hut,  deo 
unlirlinlfoncn.  aber  mannhafU-n  Stolz,  der  dt  n  Deutschen  einst  eigen  gewesen.  hSttpn 
^^  it    HiiTiu  i-  noch  nicht  wiedergefunden.     Eine  solche  nationale  Schwäche  kunne  nur 
überwunden  werden  durch  eine  Erziehung,  die  von  einem  tiefen  Verständnis  der 
Jugend  geleitet  sei.    Es  bedürfe  eines  besseren  Vertrauens,  größerer  Offenheit  und 
Hingabe  hei  Lehreni  wie  Schalem.   Alles  Spionieren,  alles  Poliseimfißige  mdM  «oi 
der  Schule  Tersdiwinden.    Hinweg  andi  mit  dem  immer  nodi  beliebten  Prlpsrier- 
System,  bei  dem  die  Schfiler  hnufig  in  der  Not  zu  Eselsbrücken  ihre  Zuflndit  nilmiMl 
Auch  die  sogenannten  Probearbeiten  seien  vielfach  Angstprodukte;  es  sei  vom  fbel, 
wenn  der  Lehrer  nach  dieser  bequemeu,  aber  rein  äußerlirben  Handhabe  die  Leiatungt'n 
uei  Sdiüler  beurteile  und  alles  andere,  alles  lebendigere  Können  und  Verstehen  da- 
gegen nicht  ins  Gewicht  fallen  lasse.    Ein  weiterer  Punkt,  an  dem  die  Fortentwick- 
lung unssrer  höheren  Bcbnleu  eimnisstsen  habe,  sei  der  beatige  Hassenbetrieb,  die 
isbrikndfiige  Ersiehong,  die  mit  den  modemm  Biesensehnlen  und  flberfllllten  JDum 
gegeben  seL    Die  damit  verbundenen  Nachteile  sdiildert  der  Redner  in  beredten 
Worten,  um  dann  im  Interesse  der  deutschen  Jugend  Abhilfe,  selbst  mit  giefin 
finanziellen  Opfern,  zu  fordern.     Hierauf  kam  er  auf  andere  Hemmnisse  eines  ge- 
deihlichen Wirkens  der  Oberlehrer  zu  sprechen,  auf  das  Übermaß  der  ihnen  auf- 
gebürdeten Arbeit,  die  vielfach  veralteten  und  sich  häufig  widersprechenden  Dienst- 
Instruktionen  u.  a.    Die  Lehrer  der  hffheren  Schulen  sollten  auch  melir  als  bialur 
zur  Verwaltung  hevangeiogea  und  ihnen  Gelegenheit  gegeben  werden,  dnrdi  Tliif- 
keit  an  AnstaJten  Ton  Tenehiedener  Organisation  und  in  Tersehiedenen  Landsstöhn 
ihren  (iesichtskreis  zu  erweitern.    Sine  besonders  wichtige  Frage  sei  die  Reform  dei 
höheren  Mildclietisohuhvesens;  an  ihrer  Lösung  müsse  sich  der  gesamte  höhere  Lohrer- 
stand intensiv  beteiligen.     Zur  Mitarbeit  an  der  Lösung  all  dieser  und  der  vif-len 
anderen  wichtigen  Fragen  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  möglichst  aüe 
am  Ersiehungswerke  im  Rheinland  Beteiligten  zu  gewinnen,  das  mflsse  das  Beetidm 
des  rhdmsoben  Philologentages  sein.   Nicht  durch  Zufallsmehrheiten  fireilich,  soadam 
an  der  Hand  einer  gewissen  länstinmiigkeit  seien  die  gzofien  Linien  ftr  die  Ausg^* 
tung  des  höheren  Schulwesens  zu  gewinnen.    Es  gebe  sahlnicbe  Punkte,  über  die 
eine  Einhelligkeit  der  Meinung  zu  er/ielen  sei;  es  komme  nur  darauf  an,  diese  all- 
jährlioh  heraus/ugreifen  und  so  Schritt  für  Schritt  vorzugehen.    r>;ink  aber  gebühre 
all  denen,  die  sich  an  diesem  großen  Werke  beteiligten;  er  danke  also  allen,  die 
der  Einladung  des  Ausschusses  gefolgt  seien,  insbesondere  aber  den  Vertretern  der 
staatlichen  Unteniditsverwaltung  und  des  Fh>vinsial-Schttlkollegiums,  den  Herren  G*- 
heimrat  Dr.  Jansen,  Geheimrat  Dr.  Buschmann  und  Ftoviniialsdralrat  Dr.  Abe«^  die 
er  im  Namen  des  allgemeinen  Ausschusses  des  OSten  rheinischen  PhUologentigei 
herzlich  willkommen  heiße.     Zu  seinem  Bedauern  vermisse  er  einen  Vertreter  der 
Dozenten  der  rheinischen  Hochschule,  die  auch  ein«:eladen  worden  seien,  und  auf 
deren  Beteiligung  an  den  Verhandlungen  von  seiten  der  Oberlehrer  gniUnr  Wert  ge- 
legt werde.    Er  entbiete  lerner  ein  herzliches  Wülkonimcu  ali  den  HeiTcn  KoUegeo, 
die  aus  den  beaaehbirtm  Provinson  so  sablreich  erMhienwi  seien,  sowie  dem  Lell» 
der  deutsofam  Schule  in  Brflssel,  Herrn  Direktor  Dr.  Lohmeyer,  dem  er  wflnsdM, 
daB  er  auf  dieser  Tagung  manche  Anregung  und  neue  Sttrkung  gewinne  f&r  sdMS 
schweren  und  verantwortungsvollen  Beruf,  im  fremdsprachigen  Ausland  die  Faho? 
des  Deutschtums  hoch  zu  halten.  Im  Schlußworte  wies  der  Eedner  dann  noch  danaf 
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hin,  daß  tJUm  Anzaiftheii  naeh  du  hUSb«»  SobuIweBen  «inftm  neofiii  Auftdnnmg 

enlirsgengehe ;  die  End^ungsfragen  rückten  immer  mehr  in  den  Vordergrund  des 
allgemeinen  Interesses,  und  die  Arbeit  der  höheren  Lehrerschaft  werde  in  ihrer  Be- 
deutun},'  för  die  Zukunft  unseres  Vaterlandes  in  immer  weiteren  Kreisen  gewürdigt. 
Erhebend  sei  es  gewesen,  wie  jüngst  ira  preuBischen  I.andtage  alle  Abgeordneten  in 
der  hohen  Anerkennung  dieser  Arbeit  einig  gewesen  soiun.  Dali  aber  alle  Be- 
teiligten, oben  wie  unten,  »n  dieeem  AufUflheii  dee  höheren  SehalweMUS  einheit- 
liehen  Oeietes  und  firendig  sosammenarbeiteten,  dasu  möge  der  rheinische  Philologen- 
tag  stets  in  reichem  Maße  beitragen. 

Naehdem  der  allseitige  Beifall,  mit  dem  diese  Rede  aufgenommen  wurde,  ver- 
klungen war,  erprifiF  Herr  Geheimrat  Dr.  Jansen  das  Wort,  indem  er  zunächst  für 
die  freundliche  Begrüßung  s»'inen  Dank  aussprach.  Es  sei  für  ihn  eine  Ehre  und 
Freude,  daß  es  ihm  vergönnt  sei,  au  der  Tagung  teilzunehmen,  eine  Ehre,  lusüioni 
w  vom  8r.  BkeeUeas  dem  Herrn  IGnistflr  dm  ai^fenelmien  Auftrag  erhalten  habe, 
deesen  innigste  Sympathien  der  VersammloDg  kondsugeben,  die  gerade  durch  den 
ZnsammeDBdilnß  aller  xheiniaohen  FhilologenTereine  eo  hoch  bedentaam  sei;  auch  yon 
den  Abrufen  Herren  des  Kultusministeriums  habe  er  GrClBe  und  Glüidcwflnscbe  zu 
flberbringen.  Freude  aber  bereit«  ihm  die  Teilnahme  an  der  Tagung  vor  allem 
auch  deshalb,  weil  er  selbst  Rheinländer  sei  und  der  größte  Teil  seines  Lebens  und 
seiner  T&tigkeit  im  Rheinlande  verlaufen  sei.  In  einem  Bericht,  den  Geheimrat 
0.  Jaeger  anlftfiUeh  des  25jtthrigen  Jubil&ums  der  Osterdienstagsversammlung  ver^ 
ÖffentUcht  habe,  sei  die  Bede  von  guten,  mittelmäJiigen  und  schleehten  Jahrgtngen 
dieser  Yeraammlnng.  Was  aber  wollten  die  froheren  guten  Jahrglnge  besagen  gvgen 
den  heurigen?  QuantitaiiT  sei  er  jedenfalls  von  einer  alles  Dagewesene  überragenden 
Güte.  Wie  er  sich  qualitativ  gestalten  werde,  sei  freilich  zur  Zeit  noch  uicht  ganz 
entschieden.  Aber  er  habe  heute  vonuittag  die  Sitzungen  der  drei  Fachgruppen 
sämtlich  besucht,  um  zu  bekunden,  daß  die  Behörde  allen  gleichmäßig  Interesse  ent- 
gegenbringe, und  was  er  da  gesehen  und  gehört,  das  ermutige  allerdings  zu  den 
bestem  Hoffiinngen.  Der  Redner  sohliefit  mit  einem  fröhlichen  'Glflck  auf.  (An- 
haltender BeifUL) 

Der  Vorsitzende  dankte  hierauf  fUr  die  eben  gehörten  freundlichen  Worte  und 
W^ünsche  und  teilte  dann  mit,  daß  von  den  Hochschullehrern  Prof.  Elter-Bonn  und 
Prof.  Soniienburg-Münster  ihr  Fenibleili.  n  durch  besondere  Schreiben  entschuldigt 
hatten,  daü  außerdem  Herr  Proviuzialschulrat  und  ord.  Honorarprofessor  Dr.  Cauer- 
Münster  der  Vcisanaiilung  seine  Grüße  und  besten  Wünsche  entbieten  hu>Sü  und 
es  bedauere,  nicht  teilnehmen  zu  können.  Auf  Vorsehlag  des  Yonitsenden  wird 
dann  sonSehst  Punkt  8  der  Tagesordnung  CKUnftige  Organisation  der  froheren 
Osterdienstagsversammlung  und  anderes  Qeschiftlidie*)  Torgenommflo.  Nach  kurzer 
Debatte  werden  die  Vorschläge  des  Vorsitzenden,  Direktor  Stephan-Kalk,  und  des  Vor- 
sitzenden des  Rheinischen  Philologenvereins,  Prof.  Lambert  Stein-Köln,  angenommen 
und  beschlossen,  daß  der  allgemeine  Ausschiiß  des  rheinischen  Philologeutags  künftig- 
hin zugleich  vorbereitendes  Komitee  für  die  ailgemciue  pädagogisch-didaktische  Sitzung, 
die  der  froheren  OsterdienstagsrersammluDg  entspricht,  sein  soll.  Dieser  gemeinsame 
AnsschoB  soll  fortan  aus  neun  Mitgliedern  bestehen,  und  swar  aus  zwü  Vertretern 
des  sogenanntm  ProTinaalvereins  (Bhnnischer  PbüologeuTerein),  zwei  Vertretern  der 
bisherigen  Osterdienstagsversammlung,  den  drei  Vorsitzenden  der  Fachgruppen  und 
zwei  Vertretern  des  jeweiligen  Ortsausschusses.  Da  der  Vorsitzende  bittet,  bei  der 
Wahl  der  Vertretei*  der  bisherigen  Osterdienstagsversammlung  von  seiner  Person  Ab- 
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stand  ni  mhinen,  w«il  er  beniti  die  WaU  ntai  Vowitoeiiden  der  aMphflologitciiea 
Grappe  für  das  iiiehBie  Jahr  anguunmiiien  habe,  ao  werden  anf  ieineii  Ywielilag  als 

Vertreter  der  Vereinigung  rheinischer  Schulmänner  f  frfihprt^  Osterdieustagsversaiiim- 
lung)  für  1908  gcwiUiH:  IHri'ktor  Dr.  Mertens -Brühl,  der  /litige  Vorsitzentie  der 
Delegiertenkonferenz  der  preußischen  Philologenvereiue ,  und  Trof.  Dr.  Brandt  vom 
städtischen  Gymnasium  zu  llonn.  Der  Vermögensbestand  der  bisherigen  Osterdiens- 
tagsversammlung  im  Betrag  von  126  Mk.  87  Pf.  soll  dem  vorbereitenden  AasschuB 
des  ilieuuselieii  Philologentags  ftberwieaeo  werden. 

Es  folgte  nunmehr  das  Beftrat  des  Vorsitienden  Direktor  Stephaa-Kalk  Uber 
die  Fortbildung  der  Oberlehrer  in  wissenschaftlicher  und  praktischer  Hinsicht  nach 
Ablauf  des  Seminar-  und  Probejahres.  Der  Vortragende  verbreitete  sich  zunächst 
über  die  Ursaclieii,  weshalb  eine  intensive  und  unaufhörliche  wissenschaftliche  und 
praktische  Fortbihlnii;^^  auch  nach  Ahlauf  der  vorgeschriebenen  /.u  »m  jiUirigen  Au-s- 
bildujugs/.eit  gerade  für  den  Philologen  ^im  weitest«u  Sinne  des  Wortes^  besonders 
nOtig  sei,  sowie  über  die  natoigemlBen  Üditiiiigen  und  Zieb  denelbeii.  Nachdem 
er  alsdann  den  gegeowtrtigen  tatstehlinhen  Stand  der  Fortt»ttdui^[sbesfa«biingeo  km 
besprochen  uid  angedeutet  hatte,  daB  derselbe  von  dem  ansostrebenden  Ideal  noch 
recht  weit  entfernt  aeiif  untersuchte  er  zunächst  die  aligemeineB  Hindernisse,  die  ein 
gedeihliches  Arbeiten  namentlich  des  jüngeren  Oberlehrers  an  seiner  Weiterbildung 
heutzutage  besonders  erschwerten,  und  bezeichnet<.<  als  das  schlimmste  Hemmnis  in 
dieser  Beziehung  die  schwere  Belastung  und  häuüge  Überbtlrdung  der  Oberlehrer  noit 
Amtaobliegenheiten  und  allerlei  Kebenaxbeiteii.  Znr  Beseitigung  oder  dodi  Ver> 
ringerung  dieses  Uemnanisses  emiifiüil  er  folgende  Haftnahmen:  HerabsetsuBg  der 
FfliohtstondeniaU  oder  docih  AbstuAuig  derselben  nieht  nur  nach  dem  I>ienstalter, 
sondern  anch  nach  der  Schwierigkeit  des  TOn  dem  einzelnen  erteilten  Unterrichts  in 
Bezug  auf  Klassenstufe,  Stärke  der  Klassen  und  die  mit  ihm  notwenili^'  verbundene 
Präparations-  und  Kurrigierarbeit,  femer  Verminderung  der  Korrigierarbcit  durch 
iJübeitigung  aller  nicht  unbedingt  nötigen  lieniarbeiten,  umsichtige  Aufstellung  der 
Stundenpläne  seitens  der  Direktoren,  endlich  Anrechnung  etwaiger  amtlicher  Neben- 
arbeiten, wie  z.  B.  der  Verwaltung  der  Lehrer-  oder  Scfaflleibibliothek,  anf  die 
PdiditstmidensabL  Hierauf  ging  der  Vortragsade  die  samtlidwn  Mittel,  die  dem 
Philologeii  heute  Ar  den  Zweck  seiner  Fortbildung  zu  Gebot«  stehen,  einzeln  durch 
und  ontersuchte,  in  welcher  Weise  sie  noch  vervollständigt  und  verbessert  werden 
können  und  müssen,  damit  das  angestrebte  Ziel  wirklich  erreicht  werde.  Die  er- 
forderliche Literatur  müsse  dem  einzelnen  in  erster  Linie  durch  die  Lehrerbiblio- 
thek seiner  Anstalt  nach  Möglichkeit  zur  Voriüguug  gestellt  oder  zugänglich  gemacht 
werden.  Daraus  ergäben  sich  hinsichtlich  der  Lehrerbibliotheken  folgende  drei  Verde* 
Tungen:  sie  mOfiten  erstsns  besser  dotiert  und  in  einer  den  WOnsehsn  der  Lehrar 
durchaus  entgegenkommenden  Weise  verwaltet  werden;  mit  jeder  Lehrerbibliothek 
mflsse  ferrer.  wo  Bftumliobkcit  und  Mittel  es  eben  erlaubten,  ein  Lese-  und  Arbeits- 
zimmer Vfrl)unden  sein;  wo  die  Einrichtung  eines  solrhen  nicht  angünirie  sei,  müsse 
wenigstens  im  Kunt'erenz-  oder  Lehrerzimmer  eine  iimgliuhst  reichlialtige  und  zweck- 
mäßig ausgewählte  Handbibliothek  bereitgestellt  sein;  endlich  müßten  die  Lehrer- 
bibliotheken durch  bereitwillige  Ansdiaffung  gewünschter  Werke,  durch  gegenseitige 
AushUfo  und  durch  Vermittlnng  des  Leihvsrkehrs  mit  größeren  Bibliotheken  fBr 
kostenfnie  Beechalfong  der  litenoiadieD  Hilbmittel,  deren  der  einzelne  bedHrfe, 
Sorge  tragen.  Was  die  FortbÜdnng  durch  wissenschaftliche  Vorträge,  die  für  jeder- 
mann sugftnglioh  seien,  angehe,  so  mflfitea  die  Philologen  es  sich  allenthalben  aa* 
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gelegen  aein  iMsan,  da«  YortngaweseD  im  Sehnlorte,  aowait  wiBwnschaftliche  The- 
mata in  ftaga  kommen,  tafkilfitig  la  untentfltaen  und  su  fördern;  insbesondere 
müßten  sie  für  Heransiehang  bedeutender  Fachgelehrten  sorgen  und  wirken.  Damit 

ferner  die  Philologen  von  den  großen  Bildungsinstitutionen  der  Neuzeit,  Museen, 
Theater,  Konzerten,  Rezitationen  u.  dgl.,  in  ausgiebigem  Maße  für  ihre  Fortbildung 
Nutzen  ziehen  künuten,  müsse  verlangt  werden,  daß  ihnen  durch  Entlastuuu  von 
dem  Cbermaße  der  Amtsobliegenheiten  und  durch  auskömmliche  Houorierung  die 
nStige  Zeit,  die  erfordexliehe  geistige  Fkiseho  und  die  finanaisllen  Mittel  dasu  ge* 
ddwrt  wttrden.  Was  dann  die  Fortbilditngsniittel  angebe,  die  nur  fllr  die  Ldirer 
an  den  höheren  Schulen  bestimmt  und  nur  ihnen  zug&nglich  seien,  so  sei  es  wünschens- 
wert, daß  namentlich  den  jüngeren  Oberh  hrern  hrinüger  amtliche  Beuiteilungen  ihrer 
Tätigkeit,  Belehrungen  und  VVeisungen  zu  teil  würden,  sowie  daß  der  juiBeramtliche 
Verkehr  und  Gt'duukenaustausch  zwischen  älteren  und  jüngeren  Standesgenussen  in- 
tensiver werde.  Nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  empfiehlt  es  sich  femer  geradezu, 
daß  den  jüngeren  Oberlehrern  bis  su  einem  gewissen  Alter  das  Hospitiersn  im  Unter» 
riebt  Alterer,  erMunemr  und  bewUurter  KidlegMi,  die  ihnen  Ton  der  votgesetsten 
Bdifirde  beseidmet  werdm,  in  bestimmt  umgrenztem  Umfange  sur  Pflicht  gamaisbt 
werde.  Sehr  großen  Wert  legte  der  Vortragende  auf  Ortsvereine  oder  Nadibar^ 
vprbilnde  dor  Philologen  (im  weitesten  i^inne  fies  Wortes),  die  den  Zweck  gemein- 
samer und  gegenseitiger  Weiterbildung  verfolgten:  solche  seien  nach  Kräften  zu 
fordern  oder,  wo  sie  noch  nicht  beständen,  möglichst  bald  zn  gründen.  Am  besten 
schlössen  sich  die  engeren  Fachgenossen  gruppenweise  zusammen,  wobei  Altphilolo|^en 
und  BistQrikn>,  Nenspnwhler  und  Germanisten,  Mathematiker,  Naturwisiensdhaftler 
und  Geographen  gemeinsame  Vereine  bilden  könnten.  Die  wissensobafUiehe  Titig* 
keit  dieser  Vereine  sei  im  allgemeinen  von  den  Mitgliedern  selbst  zu  leiten  und  ;ius- 
zuüben;  sie  könne  sich  außer  Vortragen  und  daran  sich  anschließender  Diskussion  auf 
Keferate,  zwanglose  Debatten  über  wissensehaftliche  Gegenstünde,  Lesekränzchen  usw. 
erstrecken.  Kosten  und  .Statutenkram  seien  in  solchen  Vereinen  möglichst  einzu- 
schränken; überhaupt  müsse  alles  Geschäftliche  in  ihneu  so  einfach  als  möglich  ge- 
halten werden.  Passend  sddBssen  sieb  gesellige  Zusammenkünfte  an  den  wissen- 
eebaftUoiien  Teil  des  Abends  oder  aber  wissenschaftlidie  Abende  an  eine  bereits 
bestebende  gesellige  Vereinigung  an.  Zum  Schluß  kam  der  Vortragende  auf  die 
sogenannten  Ferienkurse  zu  sprechen  und  betonte  zunächst  die  Mängel  der  von  der 
Staatsregierung  eingerichteten  Kurse.  Diese  seien  auf  einige  wenige  Fächer  (Archäo- 
logie, Französisch,  Englisch,  Mathematik  und  Naturwissenschaften  sowie  Sehulhvgieae) 
beschränkt,  auch  nur  verhältuismuüig  wenigen  Ötandesgenosseu  und  nur  auf  dem 
Wege  besonderer  lünbemfung  durch  die  Bebihrde  sugänglioh.  Es  sei  demgegeu- 
fiber  erstens  erforderlißh,  daß  fDr  sBmtUche  Spesialfielier  Ferienkurse  eingerichtet 
und  diese  allen  Fachgenossen  ohne  weiteres  zugänglich  gemacht  würden.  Femer  sei 
wünschenswert,  daß  die  Oberlehrer,  für  deren  Fortbildung  die  Kurse  bestimmt  seien, 
bei  der  Auswahl  de?  Ortes,  der  Zeit,  der  Dozenten  und  der  Vortragsthemen  in  irgend- 
einer Form  mitwirkten.  Die  Küsten,  die  den  Teilnehmern  erwüchsen,  müßten  nach 
Möglichkeit  verringert  oder  aber  von  dem  Staate  bezw.  den  Schulpatronateu  bestritten 
•wmdoL  BeihOfim  und  Untentilisnngen  flr  Forti>Üdungsreisen,  namentU(di  ins  Aus* 
land,  mußten  seitens  der  Staatsregiemng  wie  der  fibrigen  Anstaltspatronate  reieh» 
lieber  gewibrt  werden.  Das  intenmtionale  wissenschaftliohe  Auskunftswesen  und  der 
Austausch  von  jflngeren  Lehrkräften  zwisoben  Deutschland  und  dem  frnndspnehigen 
Auslande  sei  nach  Mj^iobknt  zu  fördern. 
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Naoth  dieian  ungeftlur  aiae  Stande  danenidflii  und  eben&Ua  mit  BeiM  anf- 
genommoiai  Vortrage  ergriff  das  Wort  als  Korreferent  Goheimrat  Vrot  Dr.  Odar 
Jaeger*Boiui,  den  die  Venanimlung  als  den  bew&brten  Altmeister  der  iIieiBiiehen 

Philologen  schon  bei  seinem  Erscheinen  am  Rednerpult  mit  stfirmischem  Beifall 
begrüßte.  Er  betonte  zunächst,  daß  »t  sich  freue,  noch  einmal  (ielectnheit  zn 
tindt'ti,  ein  pädagogisches  Thema  öüentlich  zu  besprechen.  Dreiundvierziguiai  habe 
er  die  Osterdienstagsversammlung  mitgemacht;  er  komme  sich  daher  wie  eine  Art 
Fossil  vor,  aber  er  freue  sieh  doeh  sehr  über  die  gegenwärtige  Entwicklung  und 
danke  den  Haren,  die  vm  eine  glatte  vnd  sweekmABige  Überleitung  in  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  sieh  Teidlent  gemacht  bitten.  Auch  er  spreche  den  Wunsch 
aus.  ibm  der  Vonifawnde  bereits  Ausdruck  gegeben  habe,  daß  man  sich  des  organi- 
scheu  Zusammenhangs  mit  der  alten  Osterdienstagsversammlung  stets  l>e\vußt  bleiben 
juöge.  So  etwas  wi»*  das  jetzt  ZustanJt'gekommeno  sei  es,  was  den  Begründern 
jeuer  Tagung  damals  al.s  Ideal  vorgesrhwelit  habe.  Zur  Sache  ttbi-rgehend  bemerkte 
Geheimrat  Jaeger  zunächst,  er  gehe  in  seinen  Thesen,  auf  deren  EriäuUrimg  und 
kurse  Begründung  er  sich  besehrinten  wolle,  von  einem  anderen  Ausgangspunkt  aus 
als  der  Befereni  Dieser  habe  vidfaeh  an  den  Staat  appelliert;  er  wolle  vwa  lndi> 
vidunm  und  dessen  freier  Titigkeit  ausgehen.  Er  verspreche  sich  nicht  viel  tob 
dem  Eingreifen  der  staatlichen  Verwaltung:  selbst  sei  der  Mann.  Zur  Erläuterung 
seiner  ersten  These  (^Der  Staat  hat  mit  Anordnung  des  Seminar-  und  Probejahres 
seine  Pflicht  erfBllt;  ps  läßt  sich  sogar  fragen,  ob  b<n  zweckmüßiger  Einrichtung  und 
Benutzung  der  Öemiuaiien  em  Probejahr  noch  nötig  ist.  Die  weitere  Fortbildung 
gehört  an  den  Oewissenqiflichten,  den  vi^  &yifutpoi  des  Oberleliren,  deren  SrOIhmg 
der  Staat  erleichtem  und  fördern,  aber  nicht  regulieren  kann')  bemerke  er,  das 
wahre  Probejahr  ende  doch  erst  mit  dem  Leben;  jeder  Lelner  probiere  und  werde 
auf  die  Probe  gestellt  bis  an  sein  Ende.  Ebenso  erläuterte  er  kurz  die  zweite 
Tht'S*'.  di"  folgendermaßen  lautete:  'Sie  fdio  Fortbildung)  liegt,  genau  betrachtet,  im 
Begritt"  des  Lehrers,  wenigstens  dos  guten  Lehrers.  Er  ist  es,  wie  gesagt  worden, 
nur  dann,  wenn  er  immer  besser  wird,  d.  h.  sich  fortbildet.'  Die  dritte  These 
suche  die  Frage  zu  beantworten:  Was  heifit  FortMldnng?  Sie  laute:  'Die  Formel 
heiBt  hier:  YerroUsttndtgung  der  Erkenntnis  und  durch  sie  Vervollkommnung  des 
Charakters  —  der  PoiOnlichkeit  ffie  hat  St«f«i,  wie  das  Fortschreiten  fibenU, 
aber  kein  Ende.*  Zu  These  4  (*Die  Mittel  dieser  Fortbildung  —  Bücher  [Biblio- 
theken |,  Ferienkurse  an  den  Universitlltou.  wissenschaftliche  Kranzeben  oder  Vereine, 
wissenschaftliche  Vorträge,  Reisen.  Prograiuniahhandhingen ,  Hospitieren  i)ei  Vor 
lesungen  oder  Lehrstunden  von  Kollegen  bedürfen  kaum  tiner  besonderen  Beleuch- 
tung; einzelne,  z.  B.  das  zuletzt  genannte,  werden  zuweilen  überschätzt;  alle  sind 
gui  Die  Verwaltung  erleichtere  sie  nach  Krftften;  ne  dürfen  aber  der  unmittel- 
baren Berufsarbeit  nicht  zu  viel  Zeit  entsiehen*)  begründete  er  namentlioh  seine 
ßehanptang,  daß  das  Ho.spitieren  in  Lebrstunden  eines  Kollegen  zuweilen  in  seinem 
Werte  für  die  Fortbildung  überschätzt  werde,  und  nahm  entschieden  Stellung  gegen 
die  Forderung,  daß  in  dieser  Be/iehung  Regeln  autgestellt  oder  gar  seitens  der  Be- 
hörde ein  Zwnnir  ausgeübt  werden  solle.  Bei  der  Erüintenmg  der  fünften  The«** 
('Das  iiauptmiit«!  der  Fortbildung  bleibt  die  emsame  Arbeit,  mit  anderen  Worten 
das  Studium.  Hier  sind  die  Möglichkeiten  so  mannigfaltig,  daB  ihre  Diskussion  in 
kuraer  Stunde  nidit  tnnlich  ist')  l^;te  er  vor  allem  Wert  auf  das  Wort  'einsame' 
und  verlangte  möglichst  intensives  Sonderstudium  ftlr  jeden  Philologen.  Seine  sechste 
These  sei:  'Als  allgemeines  Priniip  ist  ansuwkennen,  daB  diese  Fortbildnngsarbttt 
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natmgeinlfi  dem  QpeiäaliiiiteniolitsfiMdi  den  UnterrichtaflUten  deB  Lehren  gilt 
Dodi  kami  sie  ribh  andi  auf  emflo  Gegenetand  oder  ein  Oebiet  richten,  dae  gana 
«ntedialb  dieses  Spezial&ehes  liegt.    Denn  allee  enuthafte  wieaenacbaftliohe  Streben 

erhöht  die  Kraft  und  kommt  also  dem  ünterritlite  mittelbar  stt  gut.'  Den  zweiten 
Teil  dieser  Theso  h»be  er  hitr/ngetiVETt,  um  solchen  »las  (Tpwisspn  zu  bemhipen.  die 
eine  wissenschaftliche  Liebhahcrei  trieben,  die  sie  im  Unterrichte  uumittelhar  nicht 
verwerten  könnten.  Zu  These  7  ('Die  Fortbildung  durch  eigene  schriftstellerische 
Tätigkeit  ist  nicht  in  mwevfen,  und  der  Arbeiter  iei  eeinee  Lohnes  wert  Die 
Qnelle  dieeer  Forfchildnng  aber  mnB  schleRhthln  rein  eein,  wenn  sie  äm  Charakter 
reuiigeB  oder  rein  «rhalim  aoU')  bemerkte  er,  sie  bezöge  sieh  auf  das  Verhlltnie 
von  Wissenschaft  und  Erwerb.  Wer  nur  des  Erwerbes  wegen  schriftstpllprisch  tätig 
sei.  liei  dem  sei  die  (Juello  der  Fortbildung  keine  reine;  solche  Tätigkeit  könne 
daher  auch  nicht  von  gutem  Einflüsse  auf  den  Charakfpr  sein.  Die  folgende  These 
lautete:  'Was  die  praktische  Fortbildung  betriflft,  so  erfolgt  sie,  wo  der  Wille  vor- 
handen ist,  von  selbst,  auf  mannigfache  Weise,  und  bedarf  der  Diskussion  nicht. 
Der  Obeneibhtnm  unserer  pädagogischen  Literatur  maeht  Besehrftnkung  auf  wenige 
Bfleher  und  Sehriften,  welehe  das  Unterrichtsfaeh  des  betreffenden  Lehrers  berttbren, 
ratsam.  Einiges  Gute  und  einiges  recht  Schlechte  zu  lesen,  dient  der  Fortbildung 
besser,  als  die  Masse  des  Mittelmäßigen.  Wer  selbst  schreibt,  bedenke,  daß  man 
auch,  wo  man  schreibt,  handelt,  nicht  bloß  redet.'  Zur  Erliinterung  fOgte  der  Redner 
hinzu:  Wd  einp  Anstalt  innerlich  tre.sund  und  normal  sei,  mache  sich  die  praktische 
Fortbildung  der  Kuliegen  durch  ciuauüer  von  selbst:  innerhalb  eines  Kollegiums,  das 
sein  Metier  verstehe,  wOrden  alle  wichtigen  Fragen  auch  ohne  amtliehe  Anregung 
gründlich  besprochen.  Wenn  er  in  betreff  der  pidagogisdim  Literatur  empfehle, 
auch  einiges  recht  Schlechte  su  leeen,  so  tue  er  das  deshalb,  weil  auch  der  Sinn 
fllr  das  Minderwertige,  d.  h.  die  FÜhigkeit^  es  zu  erkennen  und  richtig  zu  beurteilen, 
geweckt  werden  mllsse.  Wenn  man  selbst  schreibe,  müsse  man  nicht  bloß  im  Auge 
haben,  was  man  sage,  und  wie  man  es  sage,  sondern  auch,  wie  das  Gesagte  von 
den  Lesern  wahrscheinlich  aufgenommen  werden  würde.  Die  neunte  These  handele 
Ton  einem  wichtigen  Nebeniiele  der  Fortlnldung;  sie  laute:  'Die  Fortbildung  muA 
imter  anderem  auch  dahin  gerichtet  sein  und  wird  die  Folge  haben,  den  Lehrer  in 
seinem  Urteile  unabhBngiger  su  machen,  auch  gegenttber  den  Theorien  der  Mode 
nnd  des  Tages.'  Die  These  10  (*Die  Teilnahme  an  den  Bestrebungen  zur  Yer- 
"bessenmg  der  materiellon  oder  trpjjfüscliaftlichen  Stellung,  so  berechtigt  sie  sind,  ge- 
hört nicht  zum  Thema  der  Fortbildung'j  erliiuterte  er  dahin,  daß  er  die  Bedeutung 
der  Bestrebungen  zur  Verbesserung  der  materiellen  Lage  und  der  gesellschaftlichen 
Stellung  der  Philologen  sehr  wohl  anerkenne,  aber  der  Ansicht  sei,  daß  sie  mit  der 
Fcrtbildwig  derselben  nidits  sn  tun  hfttten.  In  seinem  Sdilufiworte  kam  et  auf  die 
Thesen  4  und  5  nochmals  surflok  und  sprach  sieh  in  betreff  der  vom  Referenten  so 
wann  onpfohlcueu  Vereine  zum  Zweck  der  FoHbildung  folgendermafisa  aus:  es  sei 
zwar  etwas  Großes  und  Schönes,  in  Gemeinschaft  mit  Berufsgenossen  zu  edlen 
Zwecken  zu  wirken,  aber  Schiller,  zu  dessen  Zeit  di«'  Vereine  noch  nicht  erfunden 
gewesen,  habe  ein  in  anderer  Richtung  gehendes,  auch  lieule  noch  bpherzigtn.swertes 
Wort  geprägt.  Als  Stautiacher  den  Teil  auffordere,  dem  Verein  zur  Iklreiung  der 
Schweiz,  nachmals  Bfttlibund  genannt,  beizutreten,  erwidere  dieser:  *Der  Starke  ist 
am  mlchtigsten  allein!'  Diesee  Wort  gelte  auch  in  der  rar  Diskussioii  stehenden 
Frage;  auch  hier  gelte  es,  seine  Persönlichkeit  zu  behaupten,  selbst  innerhalb  der 
Vereine,  die  eben  der  individuellen  Kräfte  vor  allem  bedürften.   Wer  aber  sei  in 
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der  Fortbildungsäache  der  Starke?  Nicht  bloB  der  Geniale,  Hochbegabte,  Hochgelehrte, 
sondern  jad«r  ^Hllensitarke,  jed«rf  der  das  «mit»  StrelMn  hab«,  aicli  weiteriobildeD, 
sieh  als  Lslinr  nnd  PanÖnliahkeit  sn  Tervonkommnan.  So  dftrfo  er,  so  pszsdoi  es 
auch  UiDgSD  möge  einem  so  statÜiehen  neuen  Yerein  gegenflber,  der  in  impeasalar 

Weise  verwirkliche,  was  einst  den  Gründern  der  Osterdienstagsversammlung  vor 
einem  (lalben  Jahrlumdert  vorgeschwebt  habe|  schließen  mit  dem  Worte:  *Da  Starke 
ist  am  mächtigsten  allein!' 

Da  nach  diesen  geistvollen,  mit  allseitigem  Beifall  aufgenommenen  Äusfähmngen 
bei  der  bereits  weit  TOfgerfle&feni  Stunde  in  dem  fiberf&llten  Saale  keine  Neigung 
SU  einer  ringehMiden  Diskussion  der  lahlreiohen  angeregten  Einseiftagea  nebr  w- 
handsD  schien,  beantragte  der  YorsitMnde,  lllr  diesmal  Ton  weiterar  ErBitsrani^  du 
behandelten  Themas,  wie  sie  auf  den  Ost^nlienstagSVeifSammlungen  Brauch  gewesen, 
abyAis'  hoti ,  womit  die  Versammlung  einvorstanden  war,  und  schloß  die  Sitsong  ait 
einigen  Dankeswort^n  kui/  narh  fi'  g  Thr. 

Abends  von  8*/,  Uhr  ab  versammelten  sich  die  Mitglieder  des  Philologentages, 
soweit  sie  nicht  anderweitig  in  Anspruch  genommen  oder  von  den  Strapazen  des 
Tages  albu  ersehöpft  waren,  mit  ihren  Damen  im  sttdtisehen  Ydlksgaitsn  sn  dser 
geselligen  Zusammenkunft,  die  Prof.  Holdenhauer-KOln  leitete,  und  an  der  die  VXbt» 
Kollegen  eine  stattliche  Musikkapelle  gestellt  hatten.  Da  das  Wetter  einen  Aaliaife> 
halt  im  Freien  nicht  zulieB,  muBte  man  sich  in  den  nicht  allzu  gerftumigen  SÜen 
des  RestaurationsgebSudes  beholfen.  Trotz  der  drangvoll  fürchterlichen  Enge  ent- 
wickelte sich  bald  pine  unpezwunpene  Fröhlichkeit,  zu  deren  Aiifaihunp  und  Erhal- 
tung auBer  den  Musikvortriigen  der  Kapeile  ernst«  und  heitere  lieden  sowie  gemein- 
same Lieder  und  Solovorlrige  beitrugen. 

Am  anderen  Mozgen,  am  T%g6  Christi  ffimmelfidurt  (9.  Mai),  fand  in  der  Anis 
des  städtischen  Gymnasiums  und  Realgymnasiums  die  ebenfalls  anßergewöhnlich  stark 
besuchte  Mitgliederversammlung  des  Rheinischen  Philologenvereins  statt,  die  der  hoch- 
verdiente, langjillirige  Vorsitz^-ndp  desselbt^n  Prof,  L.  Stein-K(>ln  leitete.  Wir  rnü*«»-n 
betreffs  ihrer  auf  den  olhziellen  Bericht  verweisen,  den  der  Schriftftthrer  des  Vereins, 
Oberlehrer  Dr.  Göckeler-Mülheim  a.  Bb.,  im  'Korrespondenzblatt  für  den  akademisch 
gebildeten  Lshreratand'  (Nr.  S3  ftm  36.  Jiud  d.  J.)  YcrOffentlidit  hai 

Um  2  Uhr  naohmittags  begaim  dann  das  den  giansToUen  SohlnS  dar  Ve^ 
aostaltung  bildende  Festessen  mit  Damen  im  prSchtig  geschmflokten  großen  Sssle 
des  Gürzenich.  Als  Ehrengäste  nahmen  an  demselben  teil:  Geheimrat  Dr.  Jansen  aus 
dem  rntt'rnrbtsnnnisterium,  Gohcimrat  Dr.  Buschmann,  Provinzialschulrat  Dr.  Abeck, 
der  erste  Beigeordnet^'  der  .Stadt  Köln  Farwick  und  Herr  Foubert  aus  Paris,  der 
bekannte  Vorsitzende  des  Pariser  Klubs  zur  Pflege  der  deutschen  Sprache.  Die  erst« 
Bede  hielt  Geheimrat  Dr.  Jansen,  der  das  Kaissrlmcii  ansbraehte.  Als^nn  tosstete 
Direktor  Masberg-Dllsseldorf  auf  die  Ehrengäste.  Der  YorsitBeiide  des  Bheinisi^ 
ProTindslvereins  Prof.  8tein'K0ln  gedachte  der  auf  der  l^igong  in  so  schSner  Weiss 
hervorgt  lr«  tonen  Einigkeit  der  rheinischen  Philologen;  sfiii  Hoch  galt  der  deutschen 
Jugend.  Herr  Foubert  wünschte  <leni  rheinischen  Philolognntage  in  iTanz'>si?eliPr 
Sprache  ein  fröhliches  Wachsen,  Blühen  und  Gedeihen,  und  Professor  Sclnrinmien- 
Köln  sprach  in  launiger  Weise  auf  die  Damen,  ^iach  dem  Festessen  verplauderten 
viele  Teilnehmer  mit  ihren  Damen  noch  ein  Stündchen  im  Bayrischen  Hofe. 
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Zü  GEORG  PTFFFRTl^ 
BESPRECHUNCi  DES  HANDBU('?iS 
FÜR  LEHRER  HÖHERER  Sl^Hl'LEN 

In  seiner  Besprechung  des  Handbuchs 
im  vorletzten  (8.)  Heft  dieser  2^itschrift 
hat  Dr.  Georg  Si^trfc  aueh  mmne  Beitrige 
über  den  Unterricht  in  der  evangelischen 
Religionslebre  und  im  Hebr&ischen  ein- 
gehend behandelt,  und  ich  habe  keinen 
Grand  mit  seinen  AnefBhraiigen  unzufrie- 
den zu  sein.  Aber  nach  vorhergehender 
Verständigung  mit  dem  Herrn  Rezensenten 
möchte  ich  doch  zweierlei  bemerken,  um 
irrtümlichen  Vorstellungen  vorzubeugen. 

1.  Sieferts  Meinung,  die  Beteiligung 
am  Hebräischen  werde  immer  gerinsriT 
(S.  432),  ist  in  dieser  Allgenifinheit  nicht 
aufrecht  zu  erhalten.  Wir  beobachten  im 
Gegenteil  an  unaerer  Anatatt  (Johanneum 
in  Hambui^)  in  den  letzten  Jahren  «ne 
wachsende  Beteiligung  auch  solcher  Schüler, 
die  nicht  Theologie  zu  studieren  gedenken, 
und  zwar  durchaus  ohne  daM  künstlich 
Stimmung  daf&r  gemadit  würde.  Dabei 
ist  Eng^ch  Pflichtfach.  Die  verbindenden 
Fftden  vom  Hebräischen  zur  sonstigt^n  Oe- 
dankenwelt der  Schüler  fehlen  keineswegs 
(vgl.  im  Handbuch  S.  123  f.). 

2.  Die  Ferdenmg  einer  Befonn  des 
BeHg^onsunternohts  im  Sinne  einer  fort- 
geschrittenen Theologie  ist  von  Praktikern 
ausgegangen,  nicht  von  Baumgarten,  wie 
man  nadh  S.  417  bei  Siefert  mdilieBen 
kannte.  Baumgarten  selbst  hat  daraus 
kein  Hehl  gPiTia^hf.  am  wenigsten  in  seinem 
Vortrag  auf  iler  lianilnirc'pr  Philologen- 
versammlung (^Ztitäcbr.  tür  du»  Gymnaüial- 
wesen  LX  102  ff.).      Hans  Yollmsb. 


BaITIA»    ScUUID,    UkR  NATUBWISSKHflCHAI''^- 
UCn  ÜKTBHUCBT  UlID  DIR  WISSEX8CBAPTUCH> 

AtsBiukinio  o«a  Lbhbamtskakdioatbn  naa 

NATljRmSBKNSCRAFTKN.  ElN  BlTH  Fl'R  LsnKKB 
DKB     NATUBWISSKNSCBArTB»     ALLBB  ScHUL- 

OATtmioar.  Leipsig  n.  BexUn,  B.  O.  Tenbaer 
1907. 

Der  Verfasser  ilfs  \  or]it'(,'enden  Buches 
steht  als  Herausgeber  der  bekannten  Zeit- 
schrift 'Natur  und  Schule'  mitten  im 
Kampfe  um  die  Anerkennung  der  Natur- 
wissenschaften als  vollwertigen  ünterrichts- 
gegenstandes.  So  ist  er  denn  wie  wenige 
dazu  benifen,  difsc  lirsht  Hungen  in  einer 
umiasäendea  Beurueituug  zur  Darstellung 
SU  bringen.  Der  Gedanke,  daß  die  heutige 
Zeit  mit  ihren  gewaltigen  Entdeckungen 
und  Fortschritten  auf  allen  Gebieten  der 
Naturwissenschaft  der  Schule  die  Ver- 
pfliditung  auferlegt,  diese  Errungenschaften 
auch  cum  Gemeingut  unserer  gesamten 
Jugend  zu  machen,  findet  in  dem  Verfasser 
einen  begeisterten  und  lien-dten  Vertreter. 

Dem  seither  in  den  iSchulen  be- 
sonders stiefmtttterlicb  behandelten 
biologischen  Unterrichte  wird  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gewidmet, 
die  Zoologie  samt  Anthropologie,  Botanik, 
Mineralogie  und  Geologie  werden  am  ein- 
gebradstoi  behandelt  und  die  Dureb- 
führung  des  Unterriohts  in  diesen 
Fachern  bis  in  die  Oberklassen 
unserer  Mittelschulen  energisch  be- 
fürwortet und  begründet  Die  Be- 
handlung des  chemischen  und  physikali- 
schen Unterrichts  bietet  in  methodischer 
Hinsirht  vieles  Beachtenswerte.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  ferner  dü.6  Ka- 
pitel: Naturwissensebaften  und  phi- 
losopbisebe  Propädeutik. 
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Leider  müssen  wir  uns  an  dieser  Stelle 
darauf  beschränken  niis  der  P^'ille  dps 
Stolfes  pinifp  lipsonders  zeitgemäße  Kapit<d 
heraus2.ugruitua.  Die  augenblicklich  so  viel 
besprochene  sexuelle  PBdagofjfik  wird 
im  Ansehlttfi  an  die  Anthropologie  in  sehr 
vornehmer  und  tnaövoller  Weise  er- 
örtert. In  der  Methodik  der  biologischen 
Fächer  im  engeren  Sinne,  der  Zoologie 
und  Botanik  wiid  unseres  Ermessens 
mit  vollem  Rechte  der  einseitig  über- 
triebenen, ausschließlich  biologi- 
schen Betrachtunj^s weise  seitens  man- 
cher'Moderner'  entgegengetreten  und 
daneben  der  Morphologie  und  Syste- 
matik wieder  zu  ihr^m  Kochte  ver- 
helfen. In  Chemif  und  Physik  wird 
in  viel  weitgehenderem  Maße  als  seither 
an  den  niMsten  Schulen  fibUch  die  Selbst- 
betiltigung  der  Bchfiler  durch  ent- 
sprechende rhungen  verlangt,  und  ähn- 
lich sollen  auch  in  den  biologischen 
Fftchern  Übungen  den  ünterrioht 
ergftnsen.  Die  biolc^isohen  Übungen 
dürften  als  ein  neuer  Unterrichtszweig  viel- 
leicht etwas  eingehender  behandelt  seizu 


Den  AnsfQhrungen  des  Verfassers  Üiber 

(^as  Zeichnen  im  naturgeschichtlichen  Unter- 
richte,  über  die  .\nlage  von  Schulsamm- 
lungen, über  die  Benutzung  lebender 
Pflanzen  und  Tiere  und  die  Bedeutung  <]es 
Schulgartens,  ferner  über  naturwissen- 
schaftliche Scliült  r;iasrif5i-P  werden  wohl 
die  meisten  Fachgenos^eu  durchaus  zu- 
stimmen. Auf  jeder  Seite  des  treffUcben 
Buehes  aeigt  sidi  des  YerfiuMers  lang- 
jährige pädagogische  Erfahrung  und  seine 
Vertrautheit  mit  der  einschliitriK'en  Lite- 
ratur,  so  daß  nicht  nur  der  Anfänger  im 
Lehrbohe  reicbe  Belehrung,  sondern  aneh 
der  erfahrene  Faohgenosse  vielerlei  An- 
regung finden  wird.  .\ber  auch  d'^m  der 
Naturwissenschaft  ferner  stehenden  Lehrer, 
dem  Philologen  oder  Mathematiker,  der 
das  Bedllrfhis  fBhlt,  sich  Ober  die  naoersa 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  natnr- 
wissf'nschaft  liehen  Unterrichts  ein  selb- 
ständiges Urteil  zu  bilden,  können  wir  das 
Buidi  nur  dringend  nun  Stadium  emp- 
fehlen. 

Fbits  Noack. 
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Im  Verlage  von  Ferdinand  SohOningli  in  Paderborn  beginnt  zu  erscheinen: 

Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des  Altertums;  äg^t 

mit  Unterstützung  der  < j^rrCHgCflelUchaft  hcrausgeg.  von  den  P-mT-  m  .  r-  n  rtr  F.  Or'^r'ni- 
München,  Dr.  H.  Grimme  und  Dr.  J.  P.  Kirich- Freiburg, 

4—6  Hefte  in  Lex.- 8.  im  Oeaamtmofange  von  ca..  80  Bogen.  Jtidm  iioii  isi  cmv^elu  Ruianch. 
Soeben  ist  Msgegeben: 

I  1.  Hnb.  («rimme.  Univ.-Prof.,  Das  israelitiache  Pfingatfeii  und  der  Plejadenkult. 
182  S.   Mit  8  Tafeln.    M.  8.60. 

L  S.  Tb.  Abeiey  Dr.,  Der  S«;niit  unter  Augaitaa.   86  S.   M.  8.40. 

I.  8'4.   II»  Draok.)  H.  Fraiicottff,  Prof.  ü  runiveru.  de  Liege,  La  Polis  grerque.  —  Ffir  weitere 
.\rbeiten  eind  zablreictie,  bat  vorragende  Gelehrte  gewonnen. 


J.  B.  Metzlerscher  Verlag  in  Stuttgart. 


Erschienen:  der 


Erste  bis  zehnte  Ualbband 

—  Aal  bifl  Ephoroi  — 


von 


Pauly's  Real-Encyclopädie 

der 

classischen  Altertumswissenschaft 

in  neuer  Bearbeitung  unter  Redaction  von 

Georg  Wissowa. 

über  100  Xltarbelier.  Autorit&ten  auf  den  Gebieten  der  Geographie  und  Topographie,  Geaehiohte 
und  PlOBopographie,  Lütexaturgeschichte ,  Antiqaii&ten ,  Mythologie  und  Kultus,  Archäol  -id 
KnnatgeschioHte.    Dieses  monumentale  Werk  ist  auf  10  Bände  (zu  90  Bogen)  berechnet  u  t 

ein  böebst  wertvolles  BestandstUck 

jeder  philologischen  Bibliothek. 

Preis  des  Vollbandes  rJC  30. — ,  des  Halbbandes  ^fu  iö. — 
Ferner:  Snpplementheft  T.    Aba  —  Demokratia.    Preis  JC  r>.— 


Berlag  trmt  @.  Qlcubncr  in  Xripiig  mih  Berlin. 
Soeben  crfdiicn: 

Jsfuö  her  (C^rt^u0. 


Dr.  Jlxifi  Ktfa, 

Ofttdc^trr  am  äiralsQmnaflum  in  ünijiaaan. 
IV  n   lU  6-1  8.    ia07.   fort.  UK  —.80 
öieidjeuf ausgäbe  In  jrodfflrbiflem  $rud,  mit  flutftfthmucf  geb.  Ji  2.60. 
^um  Sf^ulflcbraut^  crft^ien  aU  6onbetbru(f  bet  jweite  Xcil  „tit  ^Jotft^aft"  unter  i>fm 
Ute!  Tn«  Heidi  idüttn.  ''''  ■•  «t  ~  i  s    i-.ot   fnr;       -  in. 


Verlag  vou  B.  (i.  Teubner  in  Leipzig  and  Berlin. 


DER  SAEMANN 

MONATSSCHRIFT  FÜR  PÄDAGOGISCHE  REFORM 
hj:kausgegeben  von  der  iiamburger  lehrervereinigüng 

FÜR  DIE  pflege  DER  KÜNSTLERISCHEN  BILDUNG 


ÜHTBB  MlTWUXUire  TON 
>'  JXSaBK.U&iaX  II£L£NK 
LANOX-BSUiDf  R  LOWKKVKIiD- 
BKBLXX  .  H.  MUTUKSlüS-BSBiaX 
J.  EIKHSN.yilAKKFURT  a.  MAIK 
KlT.  BCBXSCMXtrDOJaW'OOKLVTZ 

M.  VICRWOBN-OÖTTINOKM 


OTTO  KRNBT-GBOSS-niOrrBSOK 
A.  UCHTWABK-iUJCBaBO  •  C 
LAXPaaCBT-LKtFeiO  •  F.  KA- 
TOaP-JLASBUSQ  •  O-KJOtSCHBr- 
STEINRa-arONCHXK  •  B.KÜHXB> 
MAHK-BBK8LAU  •  P-SOHULTZS- 
NATTMBÜBO-8AAI<BaX  mmt  XOSKS 
K.  liAJiQK-TÜBntOX» 


SCHBIFTLEITEB:  OABL  GÖTZS 
m.  Jahrgug.    1907.    Ii  Hefte.   Preis:  JC  6  —,  rierte^jährlich  JC  1.60. 

Der  ,,8leiDAnn**  ist  eine  {dldagogiacbe  ZeitAchrift,  die  durchaos  neue  Bahnen  eimeh tilgt. 
Der  Boden  d&fttr  i  reit^.  Dm  letxte  Jahrzehnt  hat  die  Fzagea  der  kfiattleriachen  Erriebang 

in  den  Mittelpank i  ...tereem  gerflcki  Kflsatleriich  erxiehen  bedeutet  aber  nicht  nur  ftlr  edle 
Lebensfreude  genuAfllhig  zu  machen,  sondern  (Iberhaupt  der  tiefere  Sinn  ist,  die  produktiren 
Kr&fle  wecken  and  pfi^er.  °  n  will  die  neue  ,,Monat4Wchrift  für  pAdagcMrisohe  Reform''  wirken. 
Der  „SAemann**  will  mchi  n  „Fach"  und  einen  „Stand"  arbeiten.   Kr  wendet  sich  an  alle, 

dio  bereit  sind,  aus  Eigenem  zur  Lösung  der  neuen  Bildungsprobleme  beizutragen,  an  die  Schaf- 
fen' ■  Wissenschaf  t  1  f  •  ♦  r  '  '  und  Technik,  an  Lehrer  aller  Art  und  nicht  suletst  — 
an  «trn,  denen  iit  bedeutet,  worar  sie  ihr  Leben  geben. 

lier  „S&emann"  wiU  bauen.   Er  rutt  zur  Mitarbeit  alle,  die  das  Ringen  um  das  tägliche 
Brot  und  des  Geistes  Notdurft  die  Kraft  und  das  Bedürfnis  der  Bildung  empfinden  heiflt  nllo 
welche  die  Quellen  hüten,  die  unsere  Ideüe  nUbren,  daß  niemand  ihre  Kluneit  trübe. 


,^cli  hkba  noch  Mltaa  «Im  pSdag ogtioho  ZtiUohrift  mit  «o  rlal  IntarMMi  g«)«MB  vU  die  vorlla|{«&d*,  lit  roll 
0*lU  and  Anragong,  Hier  U«gt  niutr«itig  «in«  gMond*  SMkÜoa  Tor  gvgm  dl«  flb«(trl«bMM  Bcwwtaag  4m  Sokai- 
wlMMu  «ad  dar  MahaldlaslpUn.**  (KUaJaeha  TolksMitaaf.) 

«rAllra  den«ii,  dl«  BMh  «Incr  Moutatchrifl  »auahMtm,  dl«  (hn  Aiif)K»b«  nicht  in  dar  VcrCMhlug  itmtmAmlAmt  yM«- 
gogltohar  Dogtaaa  «rbUckt,  «ondaro  dia  da«  walta  Oabtat  der  Problama  atoar  wardasdaa  Sniahuaga-  ud  CntanMhtslraaat 
üu  Anga  faSt  und  Ukia  Lßaang  mit  fritcham  Wagraat  ond  anang«krSak«It  von  «tnar  konTannoaaUnn  Piam  to  Angriff 
nimmt,  allen  daeco  «ftAlvn  wir  kainon  b«u«»aa  Wagwalaer  «u  ampfahlea  ala  den  „Stareann ■*  Kann  ISalwtal  Tcn  dam  Inhalf 
da«  ro»Uagendan  Band««  «ind  «o  baaohaifan,  dnA  ar  aiekt  vanütat,  «ondam  anab  fiir  dl«  Zukonft  gaiatign  Vlhrw«rt  bahSH. 
Wir  wonaohan  dJaaam  Banda  nad  tafam  Tortaatanngan  dia  waitaata  Varforaltung."      (Nana  WaatdantaolM  Ziaknrctg.) 
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